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Protokollarischer  Bericht 

ff 

über  die  am  3.  October  1896  zn  Halle  a./8.  abgehaltene 
Allgemeine  Yersammlang  der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung. 

Die  Versammlung  wurde  von  dem  z.  Secretlir  der  Gesellschaft,  Prof. 
Praetorius  früh  9^/^  Uhr  eröffnet  Anwesend  waren  18  Herren,  darunter 
3  Gäste  (s.  Präsenzliste  in  Beilage  A).  Auf  Vorschlag  von  Prof.  Windisch 
wurde  Prof.  Praetorius  durch  Acclamation  zum  Vorsitzenden,  Prof.  Pisc hei 
zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  der  Versammlung  gewählt.  Zu  Schrift- 
führern wurden  Prof.  Zachariae  und  Dr.  Fischer  ernannt. 

Der  Vorsitzende  begründete  zunächst  die  Verlegung  der  Generalversamm- 
lung von  Jena  nach  Halle  mit  den  zur  Zeit  in  Jena  obwaltenden  persönlichen 
Verhältnissen. 

Darauf  kamen  zum  Vortrag : 

1)  Der  Secretariatäbericht  (s.  Beilage  B).  Im  Anschluss  an  denselben 
ehrt  die  Versammlung  in  gewohnter  Weise  das  Andenken  der  im  letzten  Ge- 
schäft«ijahre  verstorbenen  Mitglieder  durch  flrheben  von  den  Sitzen. 

2)  Der  Bibliotheksbericht  (s.  Beilage  C). 

3)  Der  Redactionsbericht  (s.  Beilage  D).  Der  in  dem  Redactionsbericht 
ausgesprochene  Wunsch  ^  in  den  fUr  die  ZDMG.  bestimmten  Aufsätzen  alle 
persönliche  Polemik  zu  unterlassen,  wird  von  der  Versammlun«;  mit  besonderer 
Freude  begrüsst.  Der  auf  eine  Differenz  mit  der  Wiener  Zeitschrift  fUr  die 
Kunde  des  Morgenlands  bezügliche  Passus  des  Berichts  findet  die  Zustimmung 
der  Versammlung.  Prof  Strack  spricht  den  Wunsch  aus,  bei  der  Wahl  der 
Aufsätze  für  die  ZDMG.  möglichst  auch  die  Ergebnisse  der  Assyriologie  und 
Aegyptologie  zu  berücksichtigen.  Prof.  Kuhn  befürwortet  den  von  Dr.  R.  Schmidt 
beabsichtigten  Druck  der  marathischen  Uebersetzung  der  l^ukasaptati. 

Auf  Anregung  von  Professor  Windisch  erklärt  sich  die  Versammlung 
dafür,  dass  in  der  ZDMG.  von  Bd.  51  an  thunlichst  die  officielle  preussisch- 
baierisch-sächsische  Orthographie  durchgeführt  wird. 

4)  Der  Kassenbericht  (s.  Beilage  £).  Zu  Revisoren  der  Rechnungsführung 
werden  die  Proff.  Kautzsch  und  Zimmern  ernannt. 

D  .j^ammlung  beschliesst  den  Neudruck  der  Wüstenfeld-Mahler  sehen 
chronologiscuen  Vergleichungstabollen. 
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XXYUI    ProtokoUar,  Bericht  iiher  die  Allgem.  Verscanmlung  zu  HalU. 

Die  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder  Hofrath  B  tt  h  I  e  r  -  Wien ,  Proff. 
Nöldeke-Strassburg,  Weber- Berlin  und  Erman- Berlin  werden  dnrch 
Acclamation  wiedergewählt^). 

Die  nächste  Genoralversammlung  der  D.  M.  G.  wird  in  Verbindung  mit 
der  Allgemeinen  Philologen -Versammlung  am  29.  September  1897  in  Dresden 
stattfinden. 

Für  den  Internationalen  Oriontalisten-Congress  in  Paris  5. — 12.  September 
1807  verpflichtet  sich  der  geschäftsfuhrende  Vorstand  der  Gesellschaft  in  her- 
gebrachter Weise  nach  bestem  Ermessen  zu  wirken.  (Mitgliedskarten  zu  diesem 
Congresse  sind  bei  der  Firma  F.  A.  Brockhaus -Leipzig  erhältlich.)-) 

Einer  vom  Vorsitzenden  gegebenen  Anregung  entsprechend,  erklärt  sich 
die  Versfunmlung  mit  der  bljiber  geübten  Praxis  einverstanden,  aus.  der  Kasse 
der  D.  M.  6.  R  e  i  s  e  Unterstützungen  nur  in  ganz  exceptionellen  Fällen  zu 
gewähren. 

Zweite    Sitzung. 
12  Uhr. 

Auf  Antrag  der  Revisoren  wird  dem  Kassenführor  Dechargo  ertheilt. 

Eine  längere  Discussion  knüpfte  sich  an  das  auf  der  Tagesordnung 
stehende  von  Prof.  So  ein  in  der  ZDMG.  49,  180  fg.  veröffentlichte  Referat 
über  die  internationale  Transcriptionsfrage. 

Die  Punkte  2.  und  5.  bei  So  ein,  denen  besonderer  Werth  beigemessen 
wurde,  fanden  ziemlich  allgemeino  Beistimmung.  Lebhaften  Widerspruch  er- 
fuhren dagegen  vom  linguistischen  und  typographischen  Standpunkte  aus 
Punkt  8.  und  die  fürs  Hebräische  vorgeschlagene  Transcriptionsweiso. 

Prof.  So  ein  wies  darauf  hin,  dass  er  selbst  die  vorgeschlagene  Tran- 
scription in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  billige ;  es  sei  aber  ungemein  schwierig 
gewesen,  sich  zu  einigen,  und  eine  internationale  Einigung  wäre  doch 
wünschenswerth . 

Die  Proff.  Kuhn  und  Zimmern  treten  für  eine  Einigung  auch  mit 
den  Indogermanisten  ein. 

Schliesslich  wurde  der  folgende  Antrag  von  Prof.  So  ein  gestellt  und 
mit  allen  gegen  3  Stimmen  genehmigt: 

„Es  solle,  nachdem  sich  die  General  Versammlung  über  die  vorgeschlagene 
Transcription  geäussert  hat,  dem  weiteren  Vorstande  der  Gesellschaft 
überlassen  werden,  ob  auf  einmal  oder  allmählich  vom  51.  Bande  ab 
eine  veränderte  Transcription  auf  der  Basis  der  internationalen  Vor- 
schläge für  die  Zeitschrift  durchgeführt  werden  solle". °; 

1)  Der  Vorstand  besteht  demgemäss  gegenwärtig  aus  den  Herren 
Kautzsch,  Windisch  (1894),  Socin,  Pischel,  Praetorius,  Zimmeru, 
Kuhn  (1895,  letzterer  an  Stelle  des  1894  gewählten  f  Prof.  Roth  gewählt). 
Bühler,  Nöldeke,  Weber,  Erman  (1896). 

2)  Siehe  das  Nähere  im  lU.  Heft  S.  XVUi. 

3)  S.  Beilage  F. 
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Beilage  A. 

Liste  der  Theilnehmer  an  der  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  D.M.G.  am  3.  October  1896  in  Halle^). 


1.  E.  Kahn,  München.  *10.  6.  Beer,  Halle  a/S. 

2.  £.  Kantzsch,  Halle.  *11.  K.  &tfibe,  Halle  a/S. 

3.  Praetorius,  Halle.  *12.  C.  Stenernagel,  Halle  a/S. 

4.  Windisch,  Leipzig.  13.  Eduard  Meyer,  Halle  a/S. 

5.  Pischel,  Halle.  14.  Ä.  So  ein,  Leipzig. 

6.  Zachariae,  Halle.  15.  Zimmern,  Leipzig. 

7.  Fischer,  Halle  a/S.  16.  Steindorff,  Leipzig. 

8.  H.  L.  Strack,    Gross-Lichterfelde         17.  H.  Winckler,  Berlin. 

(Berlin).  18.  Peiser,  Königsberg. 

9.  J.  W.  Rothstein,  Halle  a/S. 


Beilage  B. 

Bericht    des   Schriftführers  für  1895  6. 

Der  Gesellschaft  sind  seit  der  vorjährigeu  Versammlung  16  ordentliche 
Hitglieder  neu  beigetreten,  davon  6  noch  für  1895.  Zu  Ehrenmitgliedern  er- 
nannt wurden  anlässlich  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  der  1>.  M.  6.  neun 
berrorragende  ausländische  Gelehrte  (Bd.  49,  S.  XVH);  weiter  die  Herren 
Nöldeke  und  Krehl. 

Die  Gesellschaft  beklagt  den  Tod  ihres  Ehrenmitgliedes  Geb.  Kath  Prof. 
Dr.  Stickel,  der  correspondirenden  Mitglieder  Dr.  R.  Rost  und  i9vara 
Candra  Vidy&s&gara,  sowie  der  ordentlichen  Mitglieder  Antonin, 
Bollensen,  Gerber,  Reinke,  Spitzer.  Ihren  Austritt  erklärten  die 
Herren  Birrell,  Hauck,  Land,  Preux,  Strachan,  Weiss;  einige  Mit- 
glieder wurden  aus  den  Listen  gestrichen. 

Die  Gesellschaft  beglückwünschte  ihre  Ehrenmitglieder,  die  Herren  Krehl 
ond  Weber  zu  ihrem  fünfzigjährigen  Doctorjubiläum. 

In  Schriftenaustausch  getreten  ist  die  Gesellschaft  mit  der  Redaction  der 
Zeitschrift  Toung-pao.  Archives  pour  servir  k  Tetude  de  Thistoire,  des  langues, 
de  la  g^ographie  et  de  l'ethnographie  de  TAsie  Orientale  zu  Leiden. 

AnlässUch  des  bevorstehenden  Druckes  des  18.  Bandes  von  Webers 
Indischen  Studien  fragte  der  Herausgeber  an,  ob  der  bereits  im  Jahre  1880 
gßüaate  Vorstandsbeschluss ,  Bd.  16 — 18  der  Indischen  Studien  mit  je  270  M. 
m  unterstützen,  jetzt  noch  Geltung  habe?  Der  geschäftäführende  Vorstand 
gliutbte  diese  Frage  aus  eigener  Machtvollkommenheit  bejahen  zu  können. 


1)  Die  Namen  werden  in  der  Weise  angeführt,  wie  sie  von  den  An* 
watenden  selbst  aufgezeichnet  worden  sind.  *  bezeichnet  die,  welche  nicht 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind. 

d» 
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Ein  katholischer  Pfarrer,  Herr  Dr.  Seb.  Euringer,  hat  durch  Ver- 
mittelung  des  Herrn  W.  Fell  an  den  goschäftsführenden  Vorstand  die  Mit- 
theilung gelangen  lassen,  er  sei  bereit,  der  D.  M.  G.  eine  bestimmte,  sehr  nahm- 
hafte Samme  einzuhändigen,  zur  Deckung  der  Drnckkosten  fUr  die  noch 
ausstehenden  Bände  des  äthiopischen  Alten  Testaments  Dillmanns.  Das  hoch- 
herzige Anerbieten  musste  leider  abgelehnt  werden,  da  die  hinterbliebenen 
Söhne  Dillmanns  im  Hinblick  auf  den  wenig  druckfertigen  Zustand  des  hinter- 
lassenen  Manuscripts  und  unter  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dass  zu  einer  den 
berechtigten  Ansprüchen  genfigenden  Ausgabe  jetzt  zuvörderst  noch  weitere 
Handschriiten  zu  vergleichen  seien,  durch  Eingehen  auf  diesen  Vorschlag  nicht 
im  Sinne  ihres  verstorbenen  Vaters  zu  handeln  glaubten.  Gleichwohl  schuldet 
unsere  Gesellschaft  der  bereitwilligen  Opferfrendigkeit  jenes  Herrn  wärmsten  Dank. 

Von  dem  49.  Bande  der  Zeitschrift  wurden  abgegeben:  485  EIxemplare 
an  Mitglieder  der  Gesellschaft,  47  an  gelehrte  Gesellschaften  und  Institute; 
durch  den  Buchhandel  vertrieben  wurden  136;  zusammen  also  668  (9  Exemplar» 
mehr  als  im  Vorjahr). 

Das  Fleischer-Stipendium  wurde  am  4.  März  1896  Herrn  Friedr.  Gies» 
in  Greifswald  verliehen.  F.  Praetorius. 


Beilage  C 

Bibliotheksbericht  für  1895—1896. 

Die  Vermehrung  des  Bestandes  der  Bibliothek  ist  im  verflossenen  Ver- 
waltungsjahre wieder  sehr  stark  gewesen.  Anlässlich  des  fünfzi^ährigen 
Jubiläums  der  Gesellschaft  hat  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in 
St.  Petersburg  der  Bibliothek  92  Werke  in  384  Bänden,  Herr  Verlagsbuchhändler 
Albert  Brockhaus  154  Werke  in  197  Bänden  zum  Geschenk  gemacht.  Herr 
Prof.  Dr.  Lucien  Gautier  in  Lausanne  hat  ihr  8  werthvolle  Bücher  und  ein 
MS.,  die  Herren  Geheimrath  Prof.  Dr.  Wüstenfeld  in  Götüngen,  Prof.  Dr. 
Kuhn  in  München,  und  Prof.  Dr.  Völlers  in  Kairo  je  ein  MS.  geschenkt. 
Ausser  den  üblichen  Fortsetzungen  sind  ausserdem  neu  eingegangen  120  Nummern 
(10464  —  10583)  mit  zusammen  143  Bänden.  Die  Gesammtzahl  der  neuen 
Werke  beträgt  demnach  732  Bände  und  4  MSS.  Auch  die  Benutzung  der 
Bibliothek  war  stärker  als  frtther.  Es  wurden  ausgeliehen  777  Bände  und 
73  MSS.  an  59  Entleiher.  Trotz  der  grossen  Arbeitslast  ist  es  doch  möglich  ge- 
wesen, die  Neuordnung  der  Bibliothek  fast  zu  Ende  zu  bringen.  Wenn  nicht 
f^m  besondere  Hindemisse  eintreten,  wird  sie  noch  in  diesem  Jahre  beendet 
sein,  so  dass  dann  der  Neudruck  des  Cataloges  beginnen  kann.  Eine  wissen- 
schaftliche Ordnung  des  Münzcabinets  ist  von  fachmännischer  Seite  in  Aussicht 
gestellt  worden.  Von  den  in  der  letzten  Generalversammlung  bewilligten 
400  Mark  sind  laut  Quittung  ausgegeben  worden  275  Mark.  Gewährung  weiterer 
Mittel  ist  nicht  mehr  nöthig.  R.  Pischel. 
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Beilage  D. 

Aus  dem  Bedactionsbericht. 

£rschieneu  sind,  gedruckt  auf  Kosten  der  D.  M.  Q.: 

Catalogns  Catalogornm*  An  alphabetical  Register  of  Sanskrit  Works  and 
Authors  by  Theodor  Aufrecht  Part  II.  Leipidg  1896.  In  Commission 
bei  F.  A.  Brockhaus.  —  Preb  10  Mark  (für  Mitglieder  der  D.  M.  6. 
6  Mark). 

Abluuidliuigr6n  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  9  herausgegeben  von 

der  Deutschen  Morgenländischen  Qesellschaft.  X.  Band.  Nr.  3.^)  The 
Pitrmedhasütras  of  BaudhSyana,  Hiranyakesiu,  Gautama,  edited  with  critical 
notes  and  index  of  words  by  Dr.  W.  Caland.  Leipzig  1896.  In 
Commission  bei  F.  A.  Brockhaus.  —  Preis  6  Mark  (für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  4  Maik). 

FQr  die  1895  zum  50jährigen  Jubiläum  der  D.  M.  G.  erschienene  Fest- 
schrift ,J)ie  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  1845—1895"  sind  nur  die 
vier  Geschäftsführer,  und  zwar  Jeder  einzelne  derselben  nur  fttr  den  von  ihm 
▼erfaasten  Abschnitt  verantwortlich.  Für  Abschnitt  I  Dr.  Praetorius,  für  II 
Dr.  Pischel,  für  III  und  IV  Dr.  Windisch.  —  In  dem  von  mir  verfassteu  Ab- 
schnitt III  befindet  sich  S.  32  ein  auf  die  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes  bez&glicher  Passus,  der  in  Wien  Anstoss  erregt  hat,  und  den 
ich  sicherlich  nicht  veröffentlicht  hätte,  wenn  mir  die  Möglichkeit,  dass  er  ver- 
letzend wirken  könnte,  sogleich  klar  gewesen  wäre.  Die  durch  meine  Aeusserung 
veranlasste  Erklärung  der  Herausgeber  der  Wiener  Zeitschrift  befindet  sich  im 
X.  Band  derselben,  ebenda  auch  mein  Versuch  diese  Sache  beizulegen,  sowie 
die  darauf  erfolgte  Schlusserklärung  der  Wiener  Herren. 

E.  Windisch. 


1)  Nr.  2  des  X.  Bandes  bt  noch  nicht  erschienen 
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Beilage  F. 

Beschluss   des   weiteren    Vorstandes   der   D.  M.  G. 
betreffend  die  Umschrift  des  semitischen  Alphabets. 

,  Gemäss  dem  Beschlüsse  der  diesjährigen  Allgem.  Versammlung  (s.  Bd.  50, 
S.  XXVIII)  ist  der  weitere  Vorstand  zur  Meinungsäusserunj^  betreffs  der  Frage 
der  Umschrift  des  semitischen  Alphabets  veranlasst  worden  (vgl.  Bd.  47, 
S.  XXIII  f.;  Bd.  48,  S.  XXII  f.;  Bd.  49,  S.  XXVU).  Die  Abstimmung  ergab, 
dass  nur  die  Herreu  S  o  c  i  n  und  B  U  h  1  e  r  Annahme  der  Commiasionsvorschläge 
(Bd.  49,  S.  180  ff.)  empfahlen.  Herr  Kuhn  verwies  auf  seine  demnächst  er- 
scheinende Druckschrift  über  die  Transcriptionsfirage.  Alle  übrigen  acht  Mit- 
glieder sprachen  sich  gegen  Annahme  der  Commissionsvorschläge  aus,  und  für 
Beibehaltung  der  bisher  in  unserer  Zeitschrift  üblichen  Weise  der  Umschrift. 
Gleichwohl  erklärten  einige  dieser  Herren  eine  noch  strengere  Regelung  der 
Umschrift  auf  Grund  des  bisher  Ueblichen  für  erstrebenswerth. 

Der  geschäftsftthrende  Vorstand  der  D.  M.  («• 


XXXV 


Personalnaehrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  G.  beigetreten  für  1897: 

1249  Herr  Dr.  Jyun  Takakusu,    207    Motomatchi,  Kobe,   Japan.      (S.  XVII 

irrtbQmlich  bereits  für  1896  aufgeführt). 

1250  „      Dr.  Paul  Schwarz,   Privatdocent   an    der  Universität   in    Leipzig, 

Waldstr.  29,  III. 

1251  „      stud.  phil.  R.  Hassenstein  in  Tubingen,  Gartenstr.  18a. 

1252  „      Dr.  Friedr.  Hirth,  in  München,  Herzog  Heinrichstr.  4. 

1253  „      Emest  Walter  Brooks,  in  London  WC,  28  Great  Ormond  Str. 

1254  „      Dr.  Theod.  Stockmayer,  Pfarrvicar,  in  Degerloch  b.  Stuttgart. 

1255  .,      Cand.  tbeol.  J.  P.  P.  Geisler,  Convent  de  St.  Etienne  in  Jerusalem. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Blitgliedes  ist  eingetreten: 
43  Die   Universitäts-Bibliothek  in  Christiania. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft: 

Die  ordentl.  Mitglieder:    Herrn  Dr.  H.  G.  Kleyn  in  Utrecht. 

„       Dr.  G.  Wilhelm  Deecke  in  Mülhausen, 
t  2.  Jan.   1897. 

Ihren  Austritt  erklärten  die  Herren:  Raoul  de  la  Grasserie  in 
Rennes,  Klein  in  Cannstadt,  Löhr  in  Breslau,  Reusch  in  Bonn,  Schmid 
in  Frohnstetten,  Prinz  von  Windisch-Grätz   in  Wien. 


XXXTI 


Yerzelchniss  der  vom  It).  Nov.  1896  Ms  28.  Januar  1897  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  6.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  155a.  Zeitschrift  der  Deutscheu  Morgenländischen  Geselbchaft. 
50.  Band.     III.  Heft.     Leipzig  1896. 

2.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique  .  .  .  publik  par  la  Societö  Asiatique. 
Neuvifeme  sirie.   Tome  VIII.    No.  2.  —  Septembre — octobre  1896.  .  Paris. 

3.  Zu  Nr.  239b.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttinge u.  Philologisch-historische  Klasse.  1896.  Heft  3. 
Geschäftliche  Mittheilungen.     1896.     Heft  2.     Göttingen  1896. 

4.  Zu  Nr.  593a  (22).     SanhitÄ,  The,   of  Uie  Black  Yajur  Veda,   with  the 

Commentary   ofMädbava  AchÄrya.     Edited   by   Satyavrata   ^ämasrainf 
(sie).     Fase.  XL.     Calcutta  1896.  —   B.  I..  N.  S.,  No.  885. 

5.  Zu  Nr.  594a  (45).  Tattva-Cintämai>i.  Edited  by  Pamlit  Kämäkhi/ä-Ndth 
Tarka 'Vdgüa,  Vol.  V.   Fase.  IV.    Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  883. 

6.  Zu  Nr.  594a  (60).  Anu  BhÄshyam,  The.  By  Pandit  Hemchandra 
Vidydratna.     Fase.  lU.     Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  884. 

7.  Zu  Nr.  594a  [71].  Vrihat  Svayambhü  Purdnam,  The  ....  Edited 
by  Haraprasiid  Sdstri.    Fase.  V.    Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  S..  No.  880. 

8.  Zu  Nr.  594a  (72).     Aitareya  Brähmana,  The,  of  the  Kig-Veda,  with 

the  Commentary  of  Siyana  Acharya.    Edited  by  Pandit  Satyavrata  Siima- 
srami.   Vol.  III.   Fase.  IV— V.    Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  881.  882. 

9.  Zu  Nr.  594b  (22).  Index,  The,  of  the  MaÄsir-ulUmara ,  Vol.  II,  by 
NawÄb  Samsdmud^Daula  Shdh  Natodz  Khan.  Edited  by  Maulavi  Mirza 
Ashraf  Ali,  Vol.  II.  Fase.  X.  XI.  Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  S. 
Nos.  665,  669,  673,  679,  684,  704,  708,  713,  740. 

10.  Zu  Nr.  594  d.  Malik  Muhammad  Jaisl,  The  Padumawäti  (sie). 
Edited,  with  a  Commentary,  Translation  and  Critical  Notes  by  G.  A.  Grierson 
and  Sudhäkara  Dvivedi.  Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  877. 
(594  d  (7)). 

11.  Zu  Nr.  609  f.  Journal,  The  Geographical.  Induding  the  Proceeding:» 
of  the  Royal  Geographical  Society.  December  1896.  Vol.  VIII.  No.  0. 
January  1897.     Vol.  IX.     No.  1.     London. 

12.  Zu  Nr.  1422aQ.  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap 
van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  XLIX.  le.  2e.  Stuk.  Deel  L. 
2e  Stuk.     Batavia  ||  'sHage  1896. 

13.  Zu  Nr.  1422b.  Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen 
van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  — 
Deel  XXXIV.  —  1896.     Aflevering  1  en  2.     Batavia  1896. 

14.  Zu  Nr.  1456.  Tijdschrift  voor  Indbche  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde, 
uitgegeven  door  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Weten- 
schappen.    Deel  XXXIX.     Aflevering  3.     Batavia  |  's  Hage  1896. 
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15.  Zu  Kr.  1521.  Bulletin  de  U  Soci^t^  de  Geographie  ....  Septifeme 
s^rie.  —  Tome  XVII.     3e  trimestre  1896.     Paris  1896. 

16.  Zu  Nr.  1521a.  Comptesrendus  des  s^ances  [de  la]  Soci^tä  de  Geographie. 
1896.     No.  15—19.     Paris. 

17.  Zu  Nr.  1674a.  Bijdrageu  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie,  uitgegeven  door  het  Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal-, 
Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie.  Zesde  Volgreeks-Derde  Deel. 
(Deel  XLVII  der  geheele  Reeks).   Eerste  Aflevering.     's-Gravenhage  1897. 

18.  Zu  Nr.  2452.  Revue  Arcbeologique  publice  sous  la  direction  de  MM. 
Alex.  Bertrand  et  G.  Perrot.  Troisieme  s^rie.  Tome  XXIX.  Septembre- 
octobre  1896.     Novembre-decembre  1896.     Paris  1896. 

19.  Zu  Nr.  2771a Q.  Zeitschrift  f&r  ägyptische  Sprache  und  Altertbums- 
kunde  ....  herausgegeben  von  A.  Erman  und  G.  Steindorff,  Band 
XXXIV.     1.  Heft.     Leipzig  1896. 

20.  Zu  Nr.  2852a.  HsBtcTin  HxnepaTopcRaro  PyccKaro  reorpa(|>H«iecKaro 
OÖmecTBa  .  . .  Tom  XXXII.    1896.    BHnycKi  III.    C-Üerep^ypri  1896. 

21.  Zu  Nr.  3644 F.  Statement  of  Particulars  regarding  Books  and  Perio- 
dicals,  published  in  the  North- Western  Provinces  and  Oudh  ....  during 
the  second  [and]  third  quarter  of  1896. 

22.  Zu  Nr.  3645 F.  [2392].  Catalogue  of  Books  registered  in  the  Punjab 
....  during  the  quarter  ending  30  tb  September  1896. 

23.  Zu  Nr.  3769b.  Kendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Classe 
di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  V.  Fase.  10^. 
Roma  1896. 

24.  Zu  Nr.  3877.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina- Vereins.  Heraus- 
gegeben   von  Hermann  Guthe.     Band  XIX,  Heft  2.     Leipzig  1896. 

25.  Zu  Nr.  8877  b.  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  Deutschen  Palaestina- 
Vereins.   Herausgegeben  .  .  .  von  O.  Seesemann.   Leipzig   1896.    Nr.  5.  6. 

26.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXXI.  —  1896.  —  No.  5.  Herausgegeben  .  .  .  von  .  .  .  Georg 
Koüm.     BerUn  1896. 

27.  Zu  Nr.  4081.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXUI.  —  1896  —  No.  8 — 10.  Herausgegeben  .  .  .  von  .  .  .  Georg 
Koüm.     Berlin  1890. 

28.  Zu  Nr.  4626Q.  Monatsblatt  der  numismatbchen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  160.   161.   162.     November,  December  1896.     Januar  1897. 

29.  Zu  Kr.  523 IQ.  3  a  n  H  c  R  B  HMnepaTopcKaro  PyccKaro  ApxcojiorHqecKaro 
06mecTBa.  Tom  VII.  BunycKi  III  h  IV.  Hoeafl  cepiü.    C.-IIeTep6ypri> 

1895. 

30.  Zu  Nr.  5396 Q.  Radioff,  W.,  Versuch  eines  Wörterbuches  der  Türk- 
Dialecte.    8.  Lieferung.    2.  Lieferung  des  2.   Bandes.   St.-P^tersbourg  1890. 

31.  Zu  Nr.  5522.  CöopHEKi»  MaTepiajioBi  AJA  onecaHiji  »itcTHOCTeff  h 
ueMeHi  KaBsasa.    BHnycRi  XXI.  TH<{)JiHC'b  1896. 

32.  Zu  Nr.  5528Q.  Hantes  Amsorya.  Vol.  X.  Nr.  12.  Wionna  1896. 
Vol.  XI.     Nr.  1.     Wienna  1897. 

33.  Zu  Nr.  5555a.  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology. 
Vol.    XVIU.     Part  7.  8.     [London]  1896. 

34.  Zu  Nr.  6626.  Analocta  Bollandiana.  Tomus  XV.  Fasciculus  IV. 
Ediderunt  Carolus  de  Smedt,  losephus  de  Backer,  Franciscus  van  Ortray, 
lotepbns  van  den  Gheyn,  Hippolytus  Delehaye  &  Albertus  Poncelet. 
Bmxelles  1896. 
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35.  Zu  Nr.  5657  Q.  Aufrecht,  Theodor,  Catalogus  catalogorum.  An  Al- 
phabetical  Register  of  Sanskrit  Works  and  Authors.   Part  II.   Leipzig  1896. 

36.  Zu  Nr.  5908 F.  Atlas  der  AlterthÜmer  der  Mongolei  ....  Herausgegoben 
von  W.  Radioff.  Dritte  Lieferung.  Taf  LXXXIII— CIV.  CaHKTnerep- 
6ypn  1896. 

37.  Zu  Nr.  102 18 F.  Report,  Annual  Progress,  of  the  Archaeological  Survey 
Circle,  North-Westem  Provinces  and  Oudh,  for  the  year  ending  30  th  June, 
1896  [Lttcknow  1896]. 

38.  Zu  Nr.  10314.  Sibawaihi's  Buch  über  die  Grammatik  nach  der  Aus- 
gabe von  H.  Derenbourg  und  dem  Commentar  des  Sir&fi  übersetzt  und 
erkl&rt  und  mit  AnszUgen  aus  Sir&fi  und  anderen  Commentaren  versehen 
von  6.  Jahn.     15.  Lieferung.     Berlin  1896. 

39.  ZuNr.  10390Q.    Xgovixn  Bvta¥xivn,    Tofios  rpirof  revxos  ß\   BHsaH- 

TificEift  BpeMeHBHRi  BSAasaeuHK  npH  MMnepaTopcKoft  AsaxeMie  Haysi 
noxb  pexaKuiei)  B.  F.  BacHibeBCKaro  h  B.  3.  Perejin.  Tomi  III. 
Bho.  II.    CauKToerepöyprL  1896. 

40.  Zu  Nr.  10404 Q.  Grundriss  der  iranischen  Philologie  ....  heraus- 
gegeben von  Wilh.  Geiger  und  Ernst  Kuhn.  Band  II,  Lieferung  1.  3. 
Strassburg  1896. 

41.  Zu  Nr.  10413Q.  Zeitschrift  flir  afrikanbche  und  oceanische  Sprachen. 
Mit  besonderer  BeriicksichtiKung  der  Deutschen  Kolonien.  Herausgegeben 
.  .  .  von  A.  Seidel.     U.  Jahrgang,  4.  Heft.     Berlin  1896. 

42.  Zu  Nr.  10463 F.  Smith,  Edmund  W.,  The  Moghul  Architecture  of 
Fathpur-Sikri.  Part  U.  Allahabad  1896.  [Archaeological  Survey  of  India. 
New  Imperial  Series.  Volume  XVIII,  Part  II.  N.-W.  Provinces  and 
Oudh:  Volume  HL] 

43.  ZuNr.  10481  Q.  T'oung-pao.  Archives  pour  servir  &  Tötude  de  Thistoire. 
des  langues,  de  la  g^ographie  et  de  Tethnographie  de  l'Asie  Oriontale  .  .  . 
R^ig^es  par  Gustave  Schlegel  et  Henri  Cordier.  Vol.  VU.  No.  5. 
Decembre  1896.     Leide  1896. 

44.  Zu  Nr.  10554Q.  Textes  et  Monuments  figurds  relatifs  aux  mysteres 
de  Mithra  publi^s  avec  une  introduction  critique  par  Franz  Cumont. 
Fascicule  IV.     Bruxelles  1896. 


II.     Andere  Werke. 

10607.  Bibliothek,  Armenbche.  Herausgegeben  von  Abgar  Joannuteiany, 
I — IX.     Leipzig  s.  a.     (Von  Herrn  Josef  Prasch  in  Graz). 

10608.  Milüery  Friedrich,  Bemerkungen  über  den  Ursprung  des  Praeteritums 
im  Neupersischen.  [Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philosophisch  -  hbtorische  Classe.  Band  CXXXII.] 
Wien  1895.     (Dgl.) 

10609  Frankfurter,  Oscar,  Die  rechtlichen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse 

in  Slam.     Berlin  1896.     (Vom  Verf.) 

10610  Q.  Bihari,    The   Satsaiya   of,    with    a  Commentary   entitled   the   Lala- 

Candrika,  by  (^n  Lallu  Lal  Kavi.     Edited  with   an  Introduction  and 
Notes  by  G.  A.  Grierson.     Calcutta  1896.     (Vom  Herausgeber). 

10611.  Stein  f  M.  A.,  Notes  un  Ou-K'ong's  Account  of  Ka9mTr.  [Sitzungs- 
berichte der  Kab.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Pbilosophbch- 
historische  Classe.     Band  CXXXV.]     Wien  1896.     (Vom  Verf.). 
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10612  Q.  Sarre,  Friedrich,  Reise  in  Kleinasien  —  Sommer  1895  —  Forschungen 
zur  Seldjukiscben  Kunst  und  Geographie  des  Landes.  Berlin  1896. 
Geographische  Yerlagshandlung  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  (Vom 
Verleger.) 

10613.  Bacher,  Wilhelm,  Die  Bibelexegese  Moses  Maimüni's.  Strassburg  i.  £. 
Karl  J.  Trübner.     1897.     (Vom  Verleger.) 

10614.  BaudhSyana,  Hiranyakesin ,  Gautama,  The  Pltrmedhasütras  of. 
Edited  with  Critical  Notes  and  Index  of  Words  by  W.  Caland,  [Ab- 
handlungen für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  X.  Band.  Nr.  3.] 
Leipzig  1896. 

10616.  PerleSy  Felix,  Zur  althebräischen  Strophik.  Wien  1896.  [SA.  aus 
der  „Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes".  X.  Band.] 
(Vom  Verf.) 

10616.  EneTijQ if,  Erog  a\  [<PiXo?.oyixog  ^vV.oyog  Tlapvaooot,]  Ef 
A&rjvaig  1897. 

10617.  Apie,  Raghunath  Narayan,  The  Doctrine  of  MÄyä;  its  existence  in  the 
VedÄnta  Sütras  and  development  in  the  later  Ved4nta.  [The  Si^na 
Gokulji  Zala  Vedant  Prize  Essay  1889.]  Bombay  1896.  (Von  der 
Bombay  University.) 

10618 F.  Fontes,  Rerum  Normannicarum  Arabici,  ....  edidit  Alexander 
Se^ppel,  Fasciculus  I.  Christianiae  1896.  (Von  der  Universitäts- 
bibliothek in  Christiania.) 

10619.  Frenger ,  J. ,  The  Dusuns  of  Bomeo  and  their  Rlddles.  Extrait  des 
Actes  du  X®  Congr^s  international  des  Orientalistes.  Session  de  Gen^ve. 
1894.     Section  V.     (Extreme  Orient.)     Leide  1896.     (Vom  Verf.) 

10620  Q.  Ldthj  P.  A.  van  der,  Spaan,  A.  J.,  en  Fokkens,  F.,  Encyclopaedie 
van  Nederlandsch-Indie.     Deel  1.     's  Gravenhage-Leiden  s.  a. 

10621 Q.  I-tsing,  Memoire  compos^  &  Tepoque  de  la  grande  Dynastie  Tang 
sur  les  religieux  Aminen ts  qui  all^rent  chercher  la  loi  dans  les  pays 
d'occident.     Traduit  on  tran^ais  par  Edouard  Chavannes,    Paris  1894. 

10622.  Stern,  Bolko,  Ägyptische  Kulturgeschichte.  Band  I.  Altertum.  Magde- 
burg 1896. 

1062dQ.  [Se-ma  Ts'ien]  Les  m^moires  historiques  de  Se-ma  Ts'ien  traduits 
et  annotes  par  Edouard  Chavannes.    Tome  I.    Paris  1895. 

Zu  B. 

Kupfermünze    aus    Tunis.     Av.     'All   Bei   Tunis   5    SantTm    sene    1309.      Rev. 
Tunisie  5  Centimes  1892.     (Von  Herrn  Dr.  Jacob,)  .  .  .  B.  619. 
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Yerzeichnlss  der  Mitglieder  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  Im  Jahr  1896. 

I. 

Ehrenmitglieder^). 

Herr  Dr.  R.  6.  Bhandarkar,  Prof.  am  Doccan  College,  in  Puna  in  Indien  (63). 

-  Dr.  O.  von  Böbtlingk  Exe,   kaisorl.   riiss.  Geheimer  Kath,   der  kaiserl. 

Akademie  der  Wissenschaften  zu   St.  Petersburg  Ehrenmitglied   mit 
Sitz  und  Stimme,  in  Leipzig-R.,  Hospitalstr.  25,  II  (35). 

-  Dr.  Edw.  Byles  Co  well,  Prof   des  Sanskrit  an   der  Universität  zu  Cam- 

bridge, Engl.,  10  Scrope  Terrace  (60). 

-  Dr.  V.  FausböU,  Prof.  an  der  Universität  zu  Kopenhagen  (61) 

-  Dr.  M.  J.  de  Goej e,  Interpres  legati  Warneriani  u.  Prof.  an  d.  Universität 

in  Leiden,  Vliet  15  (43). 

-  Dr.  Ignazio  Guidi,  Professor  in  Rom,  via  Botteghe  oscure  24  (58). 

-  Dr.  H.  Kern,  Professor  an  der  Universität  in  Leiden  (57). 

-  Dr.  Ludolf  Krehl,  Geh.  Hofrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leipzig,  An  der 

I.  Bürgerschule  4  (65). 
Sir  Alfred  C.  Lyall,  K.C.B.  etc.  Member  of  Council.  India  Office, London 8 W (53). 
Herr  Dr.  F.  Max  Müller,  Prof.  nn  der  Univ.  in  Oxford,  Korhara  Gardens  7  (27). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke,   Prof  an  der  Univers,  in  Strassburg  i/Els. ,  Kalbs- 

gasse 16  (64). 

-  Dr.  Julius  Oppert,   Membre  de  Tlnstitut,  Prof.   am  College   de   France, 

ä  Paris,  nie  de  Sfax  2  (55). 

-  Dr.  Wilhelm  Radioff  Exccilenz.  Wirkl.  SUatorath.  Mitglied  der  k.  Akad. 

der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (59). 

-  Dr.  S   L.  Rein i seh,  Prof.  a.  d.  Univ.  in   Wien  Vlll,  Feldgasse  3  (66). 

-  Dr.  Em.  Senart,  membre  de  l'lnstitut,  iv  Paris,  rue  Fran9ois  I«'  18  (56). 

-  Dr.  F.  von  Spiegel,  Geheimer  Rath  u.  Prof.  in  München,  Haydnstr.  11  (51). 

-  Dr.  Whitley  Stokos,  früher  Law-member  of  the  Council  of  the  Governor 

General  of  India,  jetzt  in  London  SW,  Grenville  Place  15  (24). 

-  Dr.  Wilh.  Thomson,  Prof.  an  der  Universität  zu  Kopenhagen,  V,  Gamle 

Kongevei  150  (62). 

-  Graf  Melchior  de  Vogüe ,  Membre  de  l'lnstitut  in  Paris,  2  rue  Fabert  (28). 

-  Dr.  Albrecht  Weber,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  SW,  Ritterstr.  56  (54). 

-  Dr.    IL  F.  Wüstenfeld,    Geheimer  Regierungsrath   und  Professor   a.   d. 

Universität  in  Göttingen,  Weonder  Chaussee  48  (49). 

II. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Aiusworth  Esq.,  in  London  (26). 

•     Dr.  G.  Bühler,  k.  k.  Hofrath,  Mitglied  der  Akademie  der  Wbsenschaften 
und  Prof.  an  d.  Univ.  in  Wien  IX,  Alserstr.  8  (46). 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  betreffenden  Herren  zu  Ehren-, 
resp.  correspondirenden  Mitgliedern  proclamirt  worden  sind. 
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•Herr  Dr.  J.  K.  E.  Gottwaldt,  Exe,  kais.  russ.  w.  Staatsrath,  Oberbibliothekar 
an  d.  Univ.  in  Kasan  (5). 
t^vara  Candra  Vidyftsftgara  in  Calcutta  (43)  (f). 

-  Lieutenant-Colonel  Sir  R.  Lambert  Playfair,  K.  C.  M.  G.,   Her  Mi^esty's 

Consnl-General  for  Algeria  and  Tunis  in  Alger  (41). 
.     Dr.  R.  Rost,  Oberbibliothekar  a.  d.  Jndia  Office  Library  in  London  NW, 
Primrose  Hill,  1,  Elsworthy  Terrace  (51)  (f). 

-  Dr.  Edward  E.  Salisbury,  Prof.  in  New  Haven,  Conn.,  U.  S.  A.  (32). 

-  Dr.  W.  G.  Schauffler,  Missionar  in  New  York  (16). 

-  Dr.  Cornelius  V.  A.  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut  (39). 


ni. 

Ordentliche  Mitglieder^). 

Herr  Dr.   W.    Ahlwardt,    Geh.    Regierungsrath ,     Prof.    d.    morgonl.   Spr.    in 
Greifswald,  BrUggstr.  28  (578). 
Dr.  Herman  Almkvist,   Prof.  der  somit.  Sprachen  an  der  Universität  in 
UpsaU  (1034). 

-  Dr.  C.  F.  Andreas  in  Schmargondorf  bei  Berlin^  Heiligendammstrasse  7 

(1124). 

•  Dr.  Theodor  Arndt,  Prediger  an  St.  Petri  in  Berlin  C,  Friedrichsgracht  53 

(1078). 

-  Dr.  Carl  von  Arnhard  in  München,  Wilhelmstr.  4  (990). 
Dr.  Siegmnnd  An  erb  ach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597). 

-  Dr.  Th.  Aufrecht,  Professor  in  Bonn,  Colmantstr.  37  (522). 

-  Dr.    Wilhelm    Bacher,    Prof.    au    der    Landes-Rabbinerschule   in   Buda- 

pest, Lindengasse  25  (804). 

•  Dr.  Seligman  Baer,  Lehrer  in  Biebrich  a.  Rh.  (926). 

-  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Consistorialrath,  Professor  an  der  Universität  in 

Berlin,  Charlottenburg,  Kantstr.  19  (961). 

-  Rev.  Prof.  Dr.  Ralph  H.  Baldwin,  in  New  York,  29  Lafayette  Place  (1168). 
Willy  Bang,  Professor  an  der  Univ.  in  Löwen  (1145). 

-  Dr.  OttoBardenhewer,  Prof.  d.  neutest.  Exegese  a.  d.  Univ.  in  München, 

Sigmnndstr.  1  (809). 

-  Dr.  Jacob  Barth,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Berlin  N,  Weissenburgerstr.  6  (835). 

-  Wilh.  Barthold,   Magistrant  an  der  Univers,   in  St  Petersburg,  Wassili 

Ostrow,  Grosser  Prosp.  Haus  4,  Quart.  11  (1232). 

-  Dr.   Christian   Bartholomae,   Professor  an    der  Akad.   in   Münster  i/W., 

Erphostr.  16  (965). 

-  Ren^   Basset,    Directeur    de  TEcole    sup^rioure    des  Lottres   d' Alger   in 

L'Agha  (Alger-Mustapha),  Rue  Michelet  77  (997). 

-  Dr.  A.  Bastian,  Geh.  Regierungsrath,  Director  des  Museums  für  Völkerkunde 

und   Prof.   an   der  Univ.  in  Berlin  SW,  Königgrätzerstr.  120  (560). 

-  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Marburg  i/H.,  Uni- 

versitätsstr.  13  (704). 
Dr.  A.  Baumgartner,  Professor  a.  d.  Univers,  in  Basel,   am  Schänzlein 
bei  St.  Jakob  (1063). 

-  Dr.  Ant.J.  Baumgartner,  Prof.  ä  l'Ecole  de  Theologie  in  Genf,  10  Avenue 

de  la  Servette,  Villa  Fantaisie  (1096). 

-  Dr.  Anton  Baumstark   in  Waldshut  i.  Baden,   am  Landgericht  (1171). 

-  G.  Behrmann,  Hauptpastor  in  Hamburg,  Pastorenstr.  11  (793). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
Uste  Bd.  H,  S.  505  ff. ,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
gUeder  in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.  Waldemar  Boick,  Fabrikdirector  in  Weilburg  a.  d.  Lahn  (1242). 

-  IJc.  Dr.  Immanuel  G.A.Benzin^er,  Stadtpfarrer  in  Neueustadt  am  Kocher 

(1117). 

-  Dr.  Max  van  Berchem,   Privatdocent   an    der  Universität  in  Genf,  auf 

Chäteau  de  Crans,  pr^s  Celigny,  Canton  Vaud,  Schweiz  (1055). 

-  Aug.  Bern  US,  Professor  in  Lausanne  (785). 

-  A.  A.  Bevan,  M.  A.,  Professor  in  Cambridge,  England  (1172). 

-  Dr.  Carl  Bezold,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Heidelberg  (940). 

Dr.  A.  Bezzenberger,  Professor  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr., 
Besselstr.  2  (801). 

-  Dr.  Gust.  B  ick  eil,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Wien  VHI,  Alserstr.  25,  2.  Stiege, 

I.  Stock  (573). 

-  Dr.  Tb.  Bloch,  Archaeological  Museum,  in  Calcntta  (1194). 

-  Dr.   Maurice    Bloomfiold,   Prof.  a.  d.  Johns   Hopkins   Univorsity,   in 

Baltimore,  Md.,  U.  S.  A.  (999). 

-  Dr.  Loub  Blnmenthal,  Rabbiner  in  Danzig,  Heil.  Geistgasae  94  I  (1142). 

-  Dr.  J.  T.   de   Boer,    Conservator    des  Museums   der  friesischen   Gesell- 

schaft in  Leeuwarden  (1210). 

-  Dr.  Alfr.  Boissier,  in  Genf,  4  Cours  des  Bastions  (1222). 

-  stud.  jur.  et  phil.  Max  Bollacher,  in  Berlin  SW,  Lindenstr.  85  (1231). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen,  Prof  a.  D.  in  Wiesbaden,  Wolramstr.  19  (133)  (t). 

-  A.  Bourgnin,  Pastor  in  Lausanne  (1008). 

-  Dr.  Peter  von  Bradke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Giessen,  Bleichstr.  14  (906). 

-  Dr.  £dw.  Brandes  in  Kopenhagen,  Kongensgade  92  (764). 

-  Dr.  Oscar  Braun,  Professor,  in  Würzburg,  Sanderring  6,  lU  (1176). 

-  James  Henry  Breasted,  Prof.  in  Chicago,  515-62nd  Street,  Englewood 

(1198) 

-  Rev.  C.  A.  Briggs,  Prof  am  Union  Theol.  Seminary  in  New  York  (725). 

-  Dr.  Karl  Brockelman.n,  Privatdoc.  a.  d.  Universität  in  Breslau,  Rosen- 

thalerstr.  2  (1195). 

-  Dr.   Rud.  E.  Brünnow,  Prof.  in  Vcvey,  Canton  de  Vaud,  Villa  Beauval 

(Schweiz)  (1009). 

-  Dr.  th.  Karl  Budde,   Professor   an    der   Universität   in    Strassburg   i/'Els., 

Spachall^e  4  (917). 

-  E.  A.  Wallis  Budgc,  Litt.D.  F. S.  A.,  Assistent  Deputy  Keeper  of  Egyptian 

and  Oriental  Antiquities,  Brit.  Mus.,   in  London  WC  (1033). 

-  Dr.  Frants  Buhl,  Prof  der  Theologie  a.  d.  Univ.  in  Leipzig,  Rosenthal- 

gasse  13  (920). 
Don  Leone  Caetani,  Principe  di  Teano,  in  Rom,  Palazzo  Caetani  (1148). 
Herr  Dr.  W.  Caland  in  Breda  i/Holland,  Seeligsingel  486  (1239). 

-  Freiherr    Guido    von    Call,     k.    u.   k.    Österreich  -  ungar.    Gesandter    in 

Sofia  (Bulgarien)  (822). 

-  Dr.  Carl  Ca  pp  eil  er,  Prof  a.  d.  Univ.  in  Jena,  Forstweg  1   (1075). 

-  Rev.  L.  A.  Casartolli,  M.  A.,  St.  Bede's  College,  in  Manchester,  Alexandra 

Park  (910). 

-  Alfred  Caspar!,  Königl.  Gymnasial-Professor  a.  D   in  München,  Rottmann- 

strasso  10  (979). 

-  Dr.  D.  A.Chwolson,  w.  Staatsrath,  Exe,  Prof  d.  hebr.  S^' •    u.  Litteratur 

an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (292). 

-  M.  Josef  Cizek,  Pfarrer  in  Einsiedl  b.  Marienbad  (1211). 

-  Hyde  Clarko,  Esq.,   V.  P.  R.  Hist.  S.,  V.  P.  Anthr.  Inst,  in  London  SW, 

St.  George  Square  32  (601). 

-  Dr.  Ph.  Co  1  inet,   Professor    des  Sanskrit  und    der  vergl.  Grammatik  an 

der  Universität  in  Löwen  (1169). 

-  Dr.  Hermann  C ol  1  i  tz ,  Profe.s.sor  am  Bryn  Mawr  College,  in  Bryn  Mawr  Pa. 

bei  Philadelphia,  Pennsylvania,  U.  S.  A.  (1067). 

-  Dr.   August   Conrady,    Privatdocent    an    der   Univ.   in   Leipzig,   Grassi- 

Strasse  27,  11  (1141). 
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Herr  Dr.   Carl  Heinr.  Cornill,  Professor  an  der  Universitfit  in  Königs]i«rg  i/Pr., 
NachtigaUensteig  6  a  (885). 

-  Professor  Dr.  Mich.  John  Gramer  in  New  York,   East  Orange,  Prospect 

Str.  40  (695). 

-  Dr.  Sam.  Ives  Curtiss,  Prof.  am  theol.  Seminar  in  Chicago,  Illinois,  U.  S.  A., 

Warren  Avenae  45  (923). 

-  P.  Jos.  Dahlmann  S.  I.,  Exaeten  bei  Boermond,  in  Limburg,  Holland  (1203). 

-  Rev.  Prof.  T.  Witton  Davies.  B.  A.,  Principal,  J^dland  Baptist  CoUege, 

in  Nottingham,  England  (1138). 

-  Dr.  Alexander  Dedekind,  in  Wien  XVm,  SUudgasse  41  (1188). 

-  Dr.   Ernst   Georg  Wilhelm    Deecke,    Rector    des    Gymnasiums   in   Mül- 

hansen  (Elsass)  (742)  (f). 

-  Dr.  Berthold  Delbrück,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena,  Fürstengraben  1 4  (753). 

-  Dr.  Friedrich  Delitzsch,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Breslau,  Kaiser  Wilhelm- 

strasse 105  (948). 

-  Dr.   Hartwig    Derenbourg,    Prof.    an    der    Ecole    speciale    des  Langues 

oiientales  Vivantes   n.   am  College  de  France   in  Paris,  Rue   de  la 
Victoire  56  (666). 

-  Dr.  Paul  Deussen,   Professor  a.   d.  Univen.  in  Kiel,  Beseler  All^e  39 

(1132). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,  Geh.  Begierungsrath ,  Prof.  an  der  Universität  in 

Berlin,  Charlottenburg,  Hardenbergstr.  7  (22). 

-  Dr.  Otto  Donner,  Prof.  d.  Sanskrit   u.  d.   vergl.  Sprachforschung   an   d. 

Univ.  in  Helsingfors,  Norra  Kogen  12  (654). 

-  Rev.  Sam.  R.  Driver,  D.  D.,  Canon  of  Christ  Church  in  Oxford  (858). 

-  R.  C.  Dutt,  C.  I.  E.,  J.  C.  S.,  in  Cuttack,  Lower  Bengal  (India)  (1213). 

-  Dr.  Rudolf  D vor 4k,  Professor  a.  d.  böhmischen  Universität  in  Prag  XU,  44 

Kleinseite,  Brückengasse  26   (1115). 

-  Dr.  Karl  Dyroff,  K.  Gymnasiallehrer  in  München,  Türkenstr.  49  U  (1130). 
Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  Leipzig,  in  Tutzing  (Bayern), 

ViUa  Ebers,  im  Winter  in  München,  Triftstr.  6  (562). 

-  Dt.  J.  Eggeling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh,  15  Hatton 

Place  (763). 

-  Dr.  J.  Ehni,  Pastor  emer.  in  Genf,  Chemin  de  Malagnou  7 bis  (947). 

-  Dr.  Karl  Ehrenburg  in  Würzburg,  Friedenstr.   15  (1016). 

-  !>!.  Adolf  Erman,    Professor   an   der  Univ.   in  Berlin,   Südende,  Bahn- 

strasse 21   (902). 

-  Dr.   Carl  Hermann  Eth^,    Prof.   am   University   College    in  Aberystwith, 

Wales,  Marine  Terrace  575  (641). 

-  Waldemar  Ettel,  Pfarrer  in  Falkenrebde,  Reg.-Bez.  Potsdam  (1015). 

-  Dr.  Julius  Euting,   Prof.  an  der  Univ.  und  Bibliothekar  d.  Universitäts- 

u.  Landes-Bibliothek  in  Strassburg  i/£ls.,  Scliloss  (614). 

-  Edmond   Fagnan,   Professeur   ä   TEcole   supörieure   des  Lettres   d' Alger, 

k  Alger  (963). 

-  Dr.  Winand  Fell,   Professor   an    der   Akademie   in  Münster  i.  W.,    Stem- 

strasse  2  a  (703). 

-  Dt.  A.  Fischer,  Lehrer  am  Orient.  Seminar  in  Berlin  N.,  Ziegelstr.  13,  11, 

(1094):'^" 
•    Dr.  Jobannes  Flcmming,  Custos  an  der  Universitäts-Bibliothek  in  Bonn, 
Amdtstr.  35  (1192). 

-  Dr.  Karl  Florenz,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tokyo,  Japan,  Koishikawa-Ku, 

Kobina  Suido  Mach  87  (1183). 

-  Dr.  Willy   Foy,    Assistent    am    Königl.    ethnogr.    Museum    in    Dresden, 

Fürstenstr.  89  part.  (1228). 

-  Dr.  R.  Otto  Franke,  Professor  an  der  Univ.  in  Königsberg  i/Pr.,  Scbön- 

strasse  2  111  (1080). 

-  Dr.  Siegmund  Fräukel,  Professor  an   der  Univ.  in  Breslau,  Freiburger- 

strasae  25  I  (1144). 
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Herr  Jacob  Frey,  Apotheker,  z.  Z.  Correspondent  bei  der  Kaokasischen  Phar- 
maceutischen  Handelsgesellschaft  in  Hflis  (1095). 

-  Dr.  Ludwig  Fritze,   Professor  und  Seminar-Oberlehrer  in  Köpenick   bei 

BerUn  (1041). 

•  Dr.  Alois  Ant.  Führer,   Prof.  of  Sanscrit  u.  Curator  des  Provincial  Mu- 

seum in  Lucknow  (973). 

-  Dr.  Julius  Fürst,  Rabbiner  in  Mannheim  (956). 

-  Dr.  Charles  Gainer  (Adr.  unbekannt)  (631). 

•  Dr.  Richard  Garbe,  Professor  an   der  Universit&t   in  Tübingen,   Neckar- 

halde 37  (904). 

-  Dr.  Luden  Gautier,  Professor  der  alttestamentl.  Theologie  in  Lausanne, 

Grotte  1  (872). 

•  Dr.  Wilhelm  Geiger,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Erlangen,  Kasemstr.  11  (930). 

•  Dr.  H.  D.  van  Gelder  in  Leiden,  Plantsoen  31  (1108). 

-  Dr.  Karl  Geldner,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin  NW,  Bandei- 

strasse 45  (1090). 
Dr.  H.  Geiz  er,  Hofirath,  Professor  an  der  Universität  in  Jena,  Kahlaische 

Strasse  4  (958). 
Dr.  W.  Gerber,  Prof  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag,  JH  Badgasse  284 

(1147)  (t). 

-  C.  £.  Gernandt,  Director  in  Stockholm  (1054). 

-  Dr.   Rudolf    Geyer,    Scriptor    a.   d.   k.   k.   Hofbibliothek    in    Wien    VI, 

Blümeigasse   1  (1035). 

-  N.  Geyser,  Pfiurer  in  Elberfeld  (1089). 

-  Dr.  Hermann  Gies,  Dragoman  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  Con- 

stantinopel,  Pera  (760/. 

-  Lic.  Dr.  F.  Gies eb recht,  Professor   in  Greifswald,   Nicolaistr.  3    (877). 

-  Rev.  Dr.  D.  C.  Ginsb  urg  in  Holmba,  Virginia  Water,  Surrey,  England  (718). 

-  Dr.  Eduard  Glaser,  Arabienreisender,  in  München,  Schwabinger  Landstr.  50 

(1162). 

-  Dr.   Ignaz   Goldziher,   Professor   an   d.  Univ.  und  Secretär  der  Israelit. 

Gemeinde  in  Budapest  VII,  Holl6-utcza  4  (758). 

-  Dr.  Richard   J.   H.    Gottheil,    Professor   am   Columbia   College   in  New 

York,  Nr.  57  East,  76th  Street  (1050). 

-  Dr.  Raoul  de  la  Grasserie,  Richter  in  Reniies,  Rue  Bourbon  4  (1139). 
Dr.  George  A.  Griorson,  B.  C.  S.,  Asiatic  Society,  in  Calcutta  (Bengal), 

Parkstreet  (1068). 

-  lyr.  Julius  Grill,   Professor  a.  d.  Univ.  in  Tübingen,  Grabenstr.  5  (780). 

-  Dr.  H.  Grimme,  Prof  au  der  Universität  in  Freiburg  i.  d.  Schweiz  (1184). 

-  Dr.  Wilh.  Grube,  Prof.  a.  d.  Univ.  und  Directoriolassistent  am  Kgl.  Museum 

für  Völkerkunde  in  Berlin,  Charlottenburg,  Kantstr.   149  (991). 

-  Frhr.  Werner  von  Grünau,  stud.  jur.  in  Heidelberg,  Anlage  39  (1244). 

-  Dr.  Max  Grünbaum  in  München,  Schleisshoimer  Str.  40  (459). 

-  Dr.   Max  Th.   Grünert,   Professor   an    der   deutschen  Univ.   in    Prag  U, 

Krakauorgasse  5  (873) 

-  Dr.  Albert  Grünwedel,  Prof,    Directorialassistent    am  Kgl.  Museum  für 

Völkerkunde  in  Berlin,  Friedenau  b.  Berlin,  Hanc^erystr.  17  1  (1059). 

-  Lic.  Dr.  Herm.  6u  the,  Professor  a.  d.  Univ.  in  Leipzig,  Kramerstr.  7  (919). 

-  Johannes  Haar  dt,  Pastor  in  Wesel  (1071). 

-  Dr.  med.  et  philos.  Julius  Caesar  Haentzsche  in  Dresden,  Amalienstr.  9 

(595). 

-  P.  Anton  Haitzm  ann  S.  J.,  Prof  am  kathol.  Seminar  in  Sart^ewo,  Bosnien 

(1236). 

-  Etienne  Hai 4s z  in  Galgocz  (Ungarn)  Com.  Nyitra,  Varaljagasse  19  (1165). 

-  Dr.  J.   Haldvy,    Maitre    de    Conferences    h.   l'Ecole   pratique    des   Hautes 

^tudcs,  k  Paris,  Rue  Aumaii-e  26  (845). 

-  Dr.LudwigHallier, Pfarrer  in  Altweiler  bei  Harskirchen,Unter-Elsa8s(1093). 

-  Dr.  F.  J.  van  den  Ham,  Prof  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 
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Herr  Dr.  Edmund  Hardy,  Prof.  in  Freiburg  i/Scbw.,  Beauregard  (1240). 

-  Dr.  A.  Harkavy,   kais.  russ.   Staatsrath    und  Prof.   der   Geschichte   des 

Orients  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg,  Puschkarskaja  47  (676). 

-  Dr.  C.  de  Harlez,  Prof.  d.  Orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen,  Rue  des 

lUcollets  25  (881). 

-  Dr.  Martin    Hartmann,    Professor   am   kais.    orientalischen   Seminar   in 

BerUn,  Charlottenburg,  SchiUerstr.  7  (802). 

-  Dr.  J.  Hausheer,  z.  Z.  in  Zürich  V,  Seefeld,  192  (1125). 

-  Justus  Heer,  stud.  Orient,  in  Basel,  Austr.  79  (1218). 

-  Rev.  Dr.   M.  Heidenheim  in  Zürich,  Wollishofen  (570). 

-  P.  Dr.  Job.  Heller,  Professor  in  Innsbruck,  Universitätsstr.  8  (965). 

-  Jobs.  Hertel,    Hilfslehrer   am   Real- Gymnasium   in  Zwickau,    Leipziger 

Str.  11  I  (1247). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  a/S.,  Louisenstr.  4  (359). 

-  A.  Heu  sie  r,  V.  D.M.  in  Berlin  SW,  Johanniterstr.  3  U  (1156). 

-  Dr.  A.  Hillebrandt,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Breslau,  Monhauptstr.  14  (950). 
Dr.  H.  V.   Hilprecht,    Professor    a.    d.    Universität    von    Pennsylvania, 

in  Philadelphia  (1199). 

-  K.  Himly,  kais.  Dolmetscher  a.  D.  in  Wiesbaden,  Stiftstr.  5  (567). 

-  Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  akad.  Gymnasium  in  Wien  (806). 

-  Dr.  Hartwig  Hirsch feld,  Professor  am  Montefiore  College  in  Ramsgate, 

England  (995). 
cand.  theoL  Arthur  Hirscht,  in  Zehlendorf  bei  Berlin,  Machnowerstr.  18a 

(1223). 
Dr.  G.  Hob  er  g,  Professor  an  der  Universität  in  Freiburg  i.  Br.,  Schiller- 
strasse 4  (1113). 
Dr.  A.  F.  Rudolf  H  o  e  r  n  1  e ,  Principal ,  Madrasah  College ,    und  Sekretär 

der  Asiatic  Society  in  Calcutta,  WoUesley  Square  (818). 
Dr.  Adolf  Holtzmann,  Prof  am  Gymn.  u.  an  d.  Univ.  in  Freiburg  i.  B., 

Moltkestr.  42  (934). 
Dr.  Fritz  Hommel,   Professor  an  d.  Univers,  in  München,    Schwabinger 

Landstr.  50  (841). 
Dr.  Edw.  W.  Hopkins,  Professor  am  Yale  College,  in  New  Haven,  Conn., 

U.S.A.  (992). 

-  Dr.  Paul  Hörn,  Privatdocent  a.  d.  Univ.  in  Strassburg  i/Els. ,  Neudorf  bei 

Strassburg,  bei  St.  Urban  22  a  (1066). 

-  Cand.  phU.  Josef  Horovitz,  in  Berlin  N,  Artilleriestr.  27,  Hof  III  (1230). 
Dr.  M.   Th.   Houtsma,   Professor    d.    morgenländ.  Spr.    an    der  Univ.   in 

Utrecht  (1002). 

-  Clement  Huart,  Dragoman  der  französischen  Botschaft  in  Constantinopel 

(1036). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,  Prof  an  der  Univ.  in  Strassburg  i/Els.,  Ruprechts- 

auer AUee  31  (779). 

-  Dr.  Eugen  Hultzsch,  Archaeological  Survey,  in  Bangalore  (946).' 

-  Dr.  Georg  Huth,  Privatdocent  a.  d.  Universität  in  Berlin,  Cbarlottenburg, 

Kaiser-Friedrichstr.  57  (1202). 

-  Dr.   A.  V.  Williams  Jackson,   Professor  am  Columbia  College,  Highland 

Avenue,  Yonkers,  in  New  York,  U.  S.  A.  (1092). 

-  Dr.  Georg  K.  Jacob,  Privatdocent  a.  d.  Universität  in  Halle  a/S.,  Sophien- 

strasse  39  (1127). 
Dr.  Hermann  Jacobi,   Prof.   an  der  Univ.  in  Bonn,  Niebuhrstrasse  29a 
(791). 

-  Dr.  G.  Jahn,  Professor  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr.,  Altstadt. 

Langgasse  38  (820). 

-  Dr.  P.Jensen,  Prof  an  der  Univ.  in  Marburg  i/  H.,  Frankfurterstr.  21(1118). 

-  Dr.  JuHus  Jelly,  Prof  an  d.  Univ.  in  Würzburg,  Sonnenstr.  5  (815). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Geheimrath  und  Prof  a.  d.  Univ.  in  Marburg  i/H.,  Bar- 

fÜBserthor  32  (561). 

e* 
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Herr  Dr.  Th.  W.  JuynboU,  in  Leiden  (1106). 

.  -     Dr.  Adolf  Kaegi,  Professor  an  der  Univ.  in  Zürich,  Hottingen,  Kasinostr.  4 
(1027). 
Dr.  Adolf  Kamphansen,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn,  Weberstr.  27  (462). 
Dr.  David  Kaufmann,   Prof.   an   der  Landes- Rabbinerschule   in  Buda- 
pest, Andrassystrasse  20  (892). 

-  Dr.  Emil  Kautzsch,  Prof.  an  der  Univ.  in  Halle  a/8.,  Wettiner  Str.  3 1  (62 1 ). 
Dr.  Alexander  von   K^gl,    Gutsbesitzer    in    Puszta   Szent   Klr41y,    Post 

Laczhiza,  Com.  Pest-PiUs,  Ungarn  (1104). 

-  Dr.  S.  Kekule  v.  Stradonitz,   Referendar   u.  Lieutenant  a.  D.  in  Gross- 

Lichterfelde  b/Berlin,  Marienstr.  16  (1174). 

-  !>!.  Camillo   Kellner,  Professor  am  königl.  Gymn.   in  Zwickau  (709). 
Dr.  Charles  F.  Kent,  Professor  of  Biblical  Literature  and  History  at  Brown 

University,  in  Providence  R.J.  (1178). 

-  Lic.  Dr.  Konrad  Kessler,  Professor  der  orient.  Sprachen  an  d.  Univ.  in 

Greifswald,  Steinstr.  25  (875). 

-  Dr.  Franz  Kielhorn,    Prof.   an  der  Universität  in  Göttingen,  Hainholz- 

weg 21  (1022). 

-  Dr.  H.  Kiepert,   Professor   an    der   Universität  in    Berlin  SW,  Linden- 

strasse  11  (218). 
Leonard   W.   King,    of   British  Museum,   Department   of  Egyptian   and 
Assyrian  Antiquities,  in  London  WC  (1191). 

-  Dr.  Johannes  Klatt,  Bibliothekar  an  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  a.  D., 

Westend,  Charlottenburg,  Linden  Allde  8/10  (878). 

-  Rev.  F.  A.  Klein  in  Cannstadt  i/WUrttemb.,  41,  Olgastrasse  (912). 

-  Dr.  G.  Klein,  Rabbiner  in  Stockholm  (931). 

-  Dr.  P.  Kl  ein  er  t,  Prof.  d.  Theol.  in  Berlin  W,  Schellingstr.  11  (495). 

-  Dr.  K.  Klemm  in  Berlin  NW,  Perlebergerstr.  81  (1208). 

-  Dr.  H    G.  Kleyn,  Professor  in  Utrecht  (1061)  (t). 

Dr.  Heinr.  Aug.  Klostermann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel,  Jägersberg  7 
(741). 

-  Dr.  Friedrich  Knauer,  Professor  an  der  Univ.  in  EJew  (1031). 

-  Dr.  A.  Köhler,  Geheimer  Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen,  Spitalstr.  30 

(619). 

-  Dr.  Kaufmann  Kohl  er,  Rabbiner  in  New  York  (723). 

-  Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  Israelit.  Religionsgemeinde 

in  Budapest  VH,  Hollö-utoza  4  (656). 
Dr.  George  Alex.  Kohut,  in  Berlin  NW.,  Louisenstr.  43  II  (1219). 
Dr.  Paul  V.  Kokowzow,  Privatdocent  a.  d.  Universität  zu  St.  Petersburg, 

3  Rotte  Ismailowsky  Polk,  H.  11  Log.  10  (1216). 

-  Dr.  Eduard  König,   Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock,  Paulstr.  29  (891). 

-  Dr.   phil.   Leberecht    Kootz,    Predigtamts -Candidat    in    Nieder -Lössnitz 

b/Dresden  (1204). 

-  Alexander  Kov4ts,   Professor  der  Theologie  am  röm.-kathol.  Seminar  in 

TemesvÄr,  Ungarn  (1131). 

-  Dr.   J.    Krcsmarik,    k.    Oberstuhlrichter  in  Szarvas,    B^k^ser   Comitat, 

Ungarn  (1159). 

-  Dr.  P.  Maximilian  Krenkel  in  Dresden,  Bergstr.  42  (1073). 

-  Theod.  Kreussler,  Pastor  in  Ursprung  b.  Stollberg  i.  Erzgebirge  i/6achsen 

(1126). 

-  Dr.  E.  Kuhn,  Prof  an  der  Univ.  in  München,  Hessstr.  3  (768). 

-  Dr.  Franz  Kühnert,    Privatdocent   an   der    Univ.    in  Wien  IV,  Phorus- 

gasse  7  (1109). 

-  Dr.  Joseph  Kuhner t,  cand.  theol.  cath.  in  Breslau,  Domplatz  4  (1238). 

-  Dr.  E.  Kurz,  a.  o.  Professor  der  semit.  Philologie  an  der  Universität  in 

Bern  (761). 

-  Graf  G^za  Kuun  von  Osdola,   Ebrendoctor  d.  Philosophie  u.  d.  semit 

Sprachen,  auf  Schloss  Maros-Nemethi,  Post  D^a  (Ungarn)  (696). 
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Herr  Dr.  S.  Landauer,  Prof.  u.  Bibliothekar  an  der  Univ.  in  Strassbofg  i/Els., 
Ehrmanns  tr.  1  (882). 

-  Dr.  Carlo  Graf  von  Landberg-Hallb erger,   k.  schwed.  Kammerherr 

u.  diplomatischer  Agent  z.  D.,  auf  Schloss  Tutzing,  Oberbayem  (1043). 

-  Dr.  Carl  Lang,  Oberlehrer  am  Kgl.  Seminar  in  Droyssig  b.  Zeitz  (1000). 

-  Dr.  Charles  R.  L  an  man,  Corresponding  Secretary  of  the  American  Orien- 

tal  Society,  Prof.  of  Sanskrit  in  Harvard  University,  9  Farrar  Street, 
in  Cambridge,  Massachusetts,  U. S.A.  (897). 
Dr.  M.  Lauer,  Geh.  Regierungsrath  u.  Schulrath  in  Stade  (1013). 

-  Dr.  S.  Lefmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg,  Plöckstr.  46  (868). 
Dr.  jur.  et  phil.  Carl  F.  Lehmann,  Privatdocent  an  der  Universität  in 

Berlin  NW,  Louisenstr.  51  (1076). 

-  Dr.  Oscar  von  Lemm,  am  Asiat.  Museum  d.  K.  Ak.  d.  W.  in  St.  Peters- 

burg, Wassili  Ostrow,  Nicolai-Quai  1  (1026). 

-  Paul  Lergetporer,  Gymnasiallehrer  am  Staats-Obergymnasium  in  Laibach 

(1100). 

-  L.  Leriche,  Chancelier  du  consulat  de  France  &  Mogador,  Maroc  (1182). 
Dr.  Ernst  L  eumann,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Strassburg  i/Els.,  Stemwartstr.  3 

(1021). 

-  Dr.  Mark  Lidzbarski,  Privatdocent  in  Kiel,  Waisenhofstr.  26  I  (1243). 
Dr.  Bruno  Lieb  ich,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Breslau,  Moltke- 

strasse  10  part.  (1110). 
Dr.  Arthur  Lincke  in  Dresden,  Bergstr.  5  (942). 

-  Dr.  Emest  Lindl,  Presbyter  in  München,  Theresienstr.  39  I  (1245). 

-  Dr.  Bruno  Lindner,  Professor  an  der  Univ.  in  Leipzig,  Egelstr.  8  (952). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Geheimer  Kirchenrath  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  D.  Theophil   Löbel,  Censur-Inspektor  im   k.   ottomanischen   Unterrichts- 

ministerium in  Constantinopel  (1114). 
Lic.  Dr.  Max  Löhr,  Prof.    au  der  Universität  in  Breslau,  Klosterstr.  10, 
Gartenhaus  U  (1164). 

-  Dr.   Wilhelm   Lotz,   Prof.    an   der   evang.-theol.   Fakultät    in  Wien   IX, 

Lazarethgasse  29  (1007). 
Dr.  Immanuel  Low,  Oberrabbiner  in  Szegedin  (978). 
Dr.  Alfred   Ludwig,   Professor    an    der   deutschen  Universität   in  Prag, 

Kdnigl.  Weinberge,    Celakowsky-Str.  15  (1006). 

-  Jacob  Lütsohg,  Secretair  d.  kais.  russ.  Consulats  in  Bochara  (865). 

-  C.  J.  Lyall,  B.  S.  C,  in  London  W,  Sussez  Garden  55  (922). 

-  Dr.  J.  F.  Mc  Curdy,  Prof.  am  Univ.  College,  in  Toronto,  Canada  (1020). 
Dr.  Arthur  Anthony  Macdon  eil,   Professor   des  Sanskrit  a.  d.  Univ.  in 

Oxford,  7  Fyfield  Road  (1051). 

Norman  M^Lean,  Fellow  of  Christ's  College  and  Lectnrer  in  Cambridge 
(England)  (1237). 

Dr.  Ekluard  Mab  1er,  Assistent  der  k.  k.  Gradmeesnng  in  Wien  IX,  Berg- 
gasse 17  (1082). 

-  Dr.  Oskar  Mann,  Assistent  b.  d.  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  N,  58,  Wörther- 

strasse  37  II  (1197). 

-  David  Samuel  Margoliouth,  Fellow  of  New  College  and  Laudian  Pro- 

fessor of  Arabio  in  the  University  of  Oxford  (1024). 
Dr.  Karl  M  arti ,  ProT.  der  Theol.  an  der  Univ.  in  Bern,  Marienstr.  25  (943). 

-  Michael  Maschanoff,  Professor  an  der  geistl.  Akademie  in  Kasan  (1123). 
Dr.   B.   F.   Matthes,    Agent    der    Amsterd.   Bibelgeselbchaft    im   Haag, 

BUderdykstr.  102  (270). 

-  Dr.  A.  F.  von  Mehren,  Professor  der   somit.  Sprachen  in  Kopenhagen, 

Kannikestraede  11  (240). 

-  Dr.  Bruno  Meissner,  Privatdoc.  a.  d.  Univ.  in  Halle  a/S.,  Stemstr.  3  (1215). 

-  Dr.  Ludw.  Mendelssohn,  Staatsrath  u.  Prof. a. d. Univ. in  Dorpat  (895) (t). 

-  Dr.  A.  Merx,  Geh.  Hofrath,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg,  Bunsen- 

strasse  1  (537). 
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Herr  Dr.  Ed.  Meyer,  Professor  a.  d.  Universität  in  Halle  a/S.,  Giebicbenstein 
b.  Halle,  Reilstr.  88  (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,  k.  mss.  wirklicher  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  stud.  pbil.  Cort  Micbaelis,  in  München,  HohenzoUernstr.  73  (1181). 

-  Dr.  Ch.  Michel,  Professor   an   der  Universit&t  in   Lfittich,    110  Avenue 

d'Avroy  (951). 

-  Cand.  theol.  S.  Michelet  ans  Christiania,  z.  Z.  in  Leipzig  (1136). 

-  Dr.  theol.  L.  H.  Mills  in  Oxford,  Norham  Road  19  (1059). 

-  Dr.   O.  F.   von  Möllendorff,    kaiserlich   deutscher  Consul    in   Manila, 

PhiHppinen  (986). 

-  J.  P.  von  Moellendorff,  Vice-Director   des   statbt.  Amtes  in  Shanghai 

(China),  c/o  custom  house  (690). 

-  Dr.  George  F.  Moore,  Professor  of  Theology,  in  Andover,  Mass.,  U.  S.  A. 

(1072). 
'     Dr.  med.  A.  D.  Mordtmann  in  Constantinopel,  Pera,  RuefiLartal  3  (981). 

-  Dr.  J.  H.  Mordtmann,  kaiserl.  deutscher  Konsul  in  Salonik  (807). 

•  Mubarek  Ghalib  Bey,  Ebcc,  in  Constantinopel,  Cantar^ilar  (1170). 

-  Dr.  Ferd.  Müh  lau,  kab.  russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Professor  d.  Theol.  an 

der  Universität  in  Kiel,  Jaegersberg  5  (565). 
Sir  William  Muir,  K.C.  S.  I.,  LL.  D.,  in  Edinburgh  (473). 
Herr  Dr.  D.  H.  Müller,  Professor  an  der  Univ.  in  Wien  VUI,  Wickenburg- 

gasse  24  (824). 

-  Dr.  Friedrich  W.  K.  Müller,  Hilfsarbeiter  am  Königl.  Museum  für  Völker- 

kunde in  Berlin,  Tempelhof  b/Berlin,  Dorfstr.  6  (1101). 

-  Dr.  Ed.  Müller-Hess,  Professor  in  Bern,  Zieglerstrasse  30  (834). 

-  Dr.  C.  A.  Nallino  in  Neapel,  R.  Istituto  Oriontale  (1201). 

-  Dr.  Eberh.  Nestle,  Professor  in  Ulm  a/D.  (805). 

-  Dr.  W.  A.  Neumann,   Prof.    a.   d.  Univ.   in  Wien  IX,  Gamisongasse  4 

(518.  1084). 

-  Dr.  George  Karel  Niemann,  Professor  in  Delft  (547). 

-  Dr.  Ludwig  Nix,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Bonn  (1079). 

-  Dr.  W.  N  0  w  a  c  k ,  Professor  an  der  Univers,  in  Strassburg  i/Els.,  Ruprechtsau, 

Hauptstr.  58  (853). 

-  Dr.  Heinrich  Nützel,    Wissenschaftl.    Hilfsarbeiter  am    Münzcabinet   der 

Kgl.  Museen,  in  Berlin  N,  Elsasserstr.  32  (1166). 

-  Dr.  J.  Oestrup,  Privatdocent  in  Kopenhagen,  N.  Norrebrogade  42  (1241). 

-  Dr.  H.  Oldenberg,  Prof.  an  der  Univ.  in  Kiel,  Reventlow  Allöe  20  (993). 

-  stud.  phil.  J.  van  Oordt,  in  Leiden,  Oude  Ryn  (1224). 

-  Dr.  Max  Freiherr  von  Oppenheim,   Regierungsassessor,   in  Cöln  a/Rb., 

Glockengasse  3  (1229). 

-  Dr.  Conrad  vonOrelli,  Professor  an  der  Universität  in  Basel,  Bemoulli- 

strasse  6  (707). 

-  Dr.  C.  Pauli,   Professor   am   Kantonslyceum   zu   Lugano   (Cant.   Tessin), 

Casa  Monti,  Yiale  Carlo  Cattaneo  94  (987). 

-  Dr.  Felix  E.  P eiser,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Königsberg  i/Pr., 

Dohnastr.  10  (1064). 

•  Dr.  Felix  Perles,  in  München,  Landwehrstr.  43  (1214). 

-  Dr.E.  D.  Perry,  Columbia  College,  in  New  York,  133  East,  55thStreet(1042). 

-  Prof,  Dr.  W.  Pertsch,  Geh.  Hofrath,  Oberbibliothekar  in  Gotha,  Damm- 

weg 25  (328). 

-  Dr.  Eduard  Peter,  k.  k.  Regierungsrath   und  Honorar-Professor   der  alt- 

testamentl.  Exegese  und  der  semit.  Philologie  an  der  deutschen  Uni- 
versität in  Prag  I.  Kreusherrenstift  3  (388). 

-  Rev.  John  P.  Peters,  Prof.   an   der  Episcopal  Divinity  School  in  Phila- 

delphia, Pennsylvania,  U.  S.  A.  (996). 

-  Dr.   Norbert   Peters,    Prof.    der    alttestamentlichen   Exegese   an    der   B. 

theolog.  Facultät  in  Paderborn  (1189). 

-  Dr.  Arthur  Pfungst,  Fabrikant  in  Frankfurt  a.  M.,  Gärtnerweg  2  (1209). 
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Herr  Dr.   Friedr.   Wilh.   Hart.   Philipp i,  Professor  an   d.  Univ.   in   Rostock, 
Georgstr.  74  (699). 

-  Dr.  Bernhard  Pick,  in  Albany,  New- York,  393  Washington  Str.  (913). 

-  Dr.  Richard  Pietschmann,  Prof.  an  der  Universität  and  Ober-Bibliothekar 

an  der  Univ.-Bibliothek  in  Göttingen,  Gronerthor  1  (901). 

-  Theophilos   Goldridge   Pinches,    Department   of  Egyptian   and  Assyrian 

Antiquities,  British  Musenm;  36,  Heath  Str.,  Hampstead,  London  NW 
(1017). 

-  Dr.  lUchard  Pischel,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  HaUe  a/S.,  Schillerstr.  8  (796). 

-  Dr.  Franz  Praetorius,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Halle  a/S,  Franckestr.  2  (685). 

-  Josef  Prasch,   Sparkassen-Beamter  in   Graz   (Steiermark)  II,   Leonhard- 

strasse  59  (1160). 
Dr.  Eugen  Prym,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn,  Coblenzerstr.  (644). 

-  Lic.  Dr.  Alfred  Rahlfs,  Professor  a.  d.  Univers,  in  Göttingen,  St.  Annen- 

gang 2  (1200). 

-  Dr.  H.  Reckendorf,  Professor  a.  d.  Univ.  in  Freibarg  i.  B.,  Mazimllian- 

strasse  34  (1077). 

-  Dr.  theol.  and  phil.  C.  Reinicke,  Professor  in  Wittenberg  (871). 

-  Dr.  Lorenz  R  e  i  n  k  e ,  Hofbesitzer  in  Langförden  bei  Stadt  Yechta,  Olden- 

barg  (510)  (t). 

-  Dr.  F.  H.  Reasch,  Professor  der  katholischen  Theologie  in  Bonn,  Lenn^ 

Strasse  20  (529). 
Dr.  J.  X.  Reuter,  Docent  des  Sanskrit  und  der  vergl.  Sprachwissenschaft 

an  der  Universität  zu  Helsingfors,  Fredsgaten  11  (1111). 
Dr.  Charles  Rice,  Chemist  Department  Public  Charity  &  Ck>rr.,  Bellevae 

Hospital,  in  New  York  (887). 
P.  Dr.  Joseph  Rieb  er,  Prof.   der  Theologie  an   der   deutschen  Univ.  in 

Prag  III,  Carmelitergasse  16  (1154). 
Dr.  Fr.  Risch,    Pfarrer  in   Heuchelheim,  Post  Ingenheim,   bei   Landau, 

Rheinpfalz  (1005). 
Dr.  James  Robertson,   Prof.   of  Orient  Languages,  in   Glasgow   7    the 

University  (953). 
Dr.  Job.  Roediger,  Director  der  Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Mar- 
burg i/H.,  Schwauallee  7  (743). 
Dr.  Robert  W.  Rogers,  B.  A.,  Professor  am  Drew  Theological  Seminary, 

in  Madison,  New  Jersey,  U.  S.  A.  (1133). 
Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 
Gustav  Rösch,  pens.  ev.  Pfarrer  in  Biberach  a.  d.  Riss  (932). 
Baron  Victor  von  Rosen,  Prof.   an  der  Universität  und  Akademiker  in 

St.  Petersburg,  Ezcellenz,  Wassili-Ostrow,  7te  Linie,  2  (757). 
Arthur  von  Rosthorn,  z.  Z.  in  Shanghai  (China),  Costom  office  (1225). 

-  LicDr.  J.W. Rothstein,  Prof. a.d. Univ. in HaUe a/S.,  Sophienstr.  30  (915). 

-  Dr.  Max  Rottenburg  in  Vizsoly,  Ungarn  (1212). 

-  W.  H.  D.  Rouse,  M.  A.,  Fellow  of  Christ's  College,  in  Cambridge,  Eng- 

land (1175). 

-  Gustav  Rudioff,  Superintendent  in  Wangenheim  bei  Gotha  (1048). 

Dr.  Franz  Rfihl,  Professor  an  der  Univ.  in  Königsberg  i/Pr.,  Sackheimer 
Kirchenstr.  5  (880). 

Dr.  Julius  Ruska,  Prof.  an  der  Oberrealscbule  in  Heidelberg,  Ketten- 
gasse 25  (1163). 

-  Dr.  theol.  und  phil.  Victor  Ryssel*,  Professor  an  der  Univers,  in  ZUrich. 

Fluntem,  Plattenstr.  45  (869). 

-  Dr.  med.  Lamec  Sa  ad,  Sanitätsarzt,  in  Jaffa  (Syrien)  (1046). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,  Geh.  Regierungsrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  W, 

Wormser  Str.  12  (660). 

-  Carl  Säle  mann,  Ezc,  Wirkl.  Staatsrath,  Mitglied  der  kais.  Akad.  d.W. 

Direktor  des  Asiatischen  Museums  in  St.  Petersburg,  Wassili-Ostrow, 
Haus  der  Akademie  (773). 
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Herr  Archibald  Henry  Sayce,  M.  A.,  Prot  a.  d.  Univ.  in  Oxford  (763). 

-  Dr.  Wilhelm  Schenz,  Geistl.  Rath  u.  königl.  Lycealprofessor  in  Regens- 

burg (1018). 
Dr.  Lncian  Scherman,    PriTatdocent   an   der  Universität   in  München, 
Giselastr.  8  (1122). 

-  Celestino  Schiaparelli,  Prof.  des  Arab.  an  der  Univ.  in  Rom,  Longara  10 

(777). 

-  Gregor  Heinrich  S  ch i  1  s,  Pfarrer  in  Fontenoille  (Ste  C^cile),  Belgien  (1056). 

-  A.  Hontnm-Schindler,  General  in  persischen  Diensten,  General-Inspector 

der  Telegraphen,  in  Teheran  (1010). 
•     Dr.  Emil  Schlagin  tweit,  k.  ba3rr.  Regierungsrath  in  Zweibrücken  (626). 

-  Joh.  Michael  Schmid,  Canonicus  hon.   an    der  griech.-melchitisch-kathoL 

Kathedralkirche  St.  Peter  zn  Dschedaidat  Mardschl^ün  der  Diözese 
Bftnifts   (Caesarea  Philippi   in  Palaestina),  Pfarrer   und    Localschul- 
inspector  in  Frohnstetten,  Post  Deggendorf,  Niederbayem  (1047). 
-  -     Dr.  Erich  Schmidt  in  Bromberg,  Töpferstr.  20  (1070). 

-  Dr.  Johannes  Schmidt;   Geh.  Rath  u.  Prof.  an    der  Univ.  in  Berlin  W, 

Lützower  Ufer  24  (994). 

-  Dr.  Richard  Schmidt  in  Eisleben,  Freistr.  29  (1157). 

-  Dr.  Leo  Schneedorfer,  Prof.  der  Theologie  an  d.  deutschen  Universität 

in  Prag  I,  Aegidigasse  (Dominicaner-Kloster)  9  (862). 

-  Dr.  H.  Schnorr  von  Carolsfeld,  Oberbibliothekar  der  kgl.  Univers.- 

Bibliothek  in  München,  Leopoldstr.  33.  I  (1128). 

-  1>T.  George  H.  Schodde,  Prof.  a.  d.  Capital  University,  in  Colnmbus,  Ohio, 

452  Keniball  Place,  U.  S.  A.  (900). 

-  Dr.  Eberhard   Schrader,    Geh.   Regierungsrath,   Prof.   an   der  Univ.   in 

Berlin  NW,  Kronprinzen-Ufer  20  (655). 

-  Dr.  Fritz  Schrader,  Lehrer  an  der  deutschen  höheren  Bürgerschule,  in 

Constantinopel,  Pera,  Radolph  Sokak  (1152). 

-  Dr.  W.  Schrameier,   kaiserl.    deutscher  Vice-Consul   a.    i.    am  kaiserl. 

deutschen  Consulat  in  Shanghai,  China  (976). 

-  Dr.  Martin   Schreiner,    Docent    an     der    Lehranstalt    für    Wissenschaft 

des  Judenthums  zu  Berlin  N,  Krausnickstr.   11  U  (1105). 

-  Dr.   Paul   Schröder,    kaiserl.     deutscher   Generalkonsul    für   Syrien   in 

Beirut  (700). 
Dr.  Leopold  v.  Schroeder,  Prof.  an  der  Univ.  in  Innsbruck,  Museums- 
strasse 10  III  (905). 

-  Dr.  Friedrich  Schulthess,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Göttingen 

(1233). 

-  Dr.  Martin  Schnitze,  Rector  a.  D.  in  EUrich  a.  Harz  (790). 

-  Lic.  Dr.  Fr.  Schwally,  Privatdocent  a.  d.  Univers,  in  Strassburg  i/Elsass, 

Lessingstr.  3  (1140). 
Dr.  J.  Schwarzstein,  Rabbiner  in  Karlsruhe,  Herrenstrasse  14  (1097). 

-  Dr.  Jaroslav  Sedl&tbek,  Professor  an  der  k.  böhmischen  Universität  und 

Kaplan  zu  St.  Heinrich  in  Smichow  bei  Prag,  Hussgasse  304  (1161). 
Dr.    Ernst    Seidel,    prakticirender   Arzt    in    Leipzig  -  Reudnitz ,     Grenz- 
strasse 9  II  (1187). 

-  P.  Dr.  Cyrill  Seifert,  Augustinerstiftspriester  im  Königskloster  zu  Brunn 

(1205). 

-  Dr.  Chr.  F.  Seybold,  Professor  der  somit.  Sprachen  an  der  Univers,  in 

Tübingen,  Hechingerstr.   14  (1012). 

-  Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Otto  Siegesmund,   Pfarrer  in  Gross-Mirkowitz   bei   Stempuchowo  (Bez. 

Bromberg)  (1246). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Geh.  Kirchenratb,  Prof.  der  Theologie  in  Jena  W.-G., 

Bahnhofstr.   12  (692). 

-  Dr.  Richard  Simon,  Privatdocent  an  der  Universität  in  München,  Fend- 

strasse  1  (1193). 
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Herr  David  Simonsen,  Oberrabbinor  in  Kopenhagen,  R&adhussträde  4  (1074). 

-  Dr.  J.  P.  Siz  in  Amsterdam  (599). 

-  Dr.  Rudolf  Smend,  Prof.  an  der  Univ.  in  Göttingen,  Bühl  21  (843). 

-  Dr.  theol.  Henry   Preserved  Smith  in  Chautangoa,  N.  Y,  U.  S.  A.  (918). 

-  Dr.  Christian  Snoack  Hurgronje,   Professor  in  Batavia,  Java  (1019). 

-  Dr.   Alb.    So  ein,    Professor    an    der   Universität    in    Leipzig,    Schreber- 

Strasse  5  (661). 

-  Dr.  Rudolf  von  Sowa,  k.  k.  Gjmnasialprof.  in  Brunn,  Carlsglacis  1  (1039). 

-  Dr.  J.  8.  Speyer,  Professor  an  der  Universität  in  Groningen  (1227). 

•  Dr.  W.  Spiegelberg,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Strassburg  i/E., 

Schiffmattweg  32  bis  (1220). 

•  Jean  H.  Spiro,  Prof.  ä  l'Universit^  de  Lausanne  ä  Yufflens-la-Yille,  Cant. 

Vaud  (Suisse)  (1065). 

-  Dr.  Reinhold  Baron  von  Stackeiberg,  Docent  am  Lazarew'schen  Institut 

in  Moskau  (1120). 

-  R.  Steck,  Prof.  d.  Theol.  an  der  Universität  in  Bern  (689). 

-  Dr.  Aurel  Stein,  M.  A.,  Principal,  Oriental  College,  and  Registrar,  Pai\jab 

University,  in  Labore  (1116). 

Dr.  Georg  Steindorff,  Professor  a.  d.  Univers,  in  Leipzig,  Haydnstr.  8  III 
(1060). 

P.  Placidus  Steininger,  Prof  des  Bibelstudiums  in  der  Benediktiner- 
Abtei  Admont  (861). 

-  Dr.  J.  H.  W.  Steinnordh,  Consistorialrath  in  Linköping  (447). 

Dr.  M.  Steinschneider,  Prof.  in  Berlin  O,  WaUner-Theaterstr.  34  (175). 
Dr.  H.  Steinthal,  Prof.  an  der  Universität  in  Berlin  W,  Schöneberger 
Ufer  42  (424). 

-  Rev.  Dr.  T.  Stenhouse,  in  Stocksfield  on  Tyne,  Northumberland  (1062). 

-  Dr.  Edv.  Stenij,  Adjunkt  an  der  theologischen  Fakultät  der  Universität 

zu  Helsingfors  (1167). 
Dr.  Josef  Stier,  Prediger  und  Rabbiner  der  Israelit.  Gemeinde  in  Berlin, 

Oranlenburgerstr.  39  (1134). 
Dr.  Hermann  L.  Strack,  Prof.  der  Theol.  in  Berlin,  Gross-Lichterfelde, 

Bootiistr.  24  (977). 
D.  Victor  von  Strauss  und  Torney,  Exe,  Wirkl.  Geh.  Rath,  in  Dresden, 

Lüttichaustr.  34  (719). 
Arthur  Strong,  M.  A.,  Lecturer  in  the  University  of  Cambridge,  in  London, 

SW  Putney  Hill,  7  St.  John's  Road  (1196). 
Dr.   phil.   Hans   Stumme,   Privatdocent   an   der   Universität   in  Leipzig, 

Robert-Schumannstr.  1  (1103). 
Georges  D.  Surso ck ,  Dragoman  des  k.  deutschen Consulats  in  Beirut  (1014). 

-  Dr.  Heinrich  Suter,   Prof   am   Gymnasium    zu  Zürich,  V,   Gloriastr.  76 

(1248). 

-  Aron  von  SzilÄdy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumanien  (697). 

-  A.  Tappehorn,  Pfarrer  in  Vreden,  Westphalen  (568). 

-  Dr.  Jacob  Tauber,  Oberrabbiner  in  Mährisch  Prerau  (1049). 

-  Dr.  Emilio  Teza,  ordenti.  Prof.  an  der  Universität  in  Padova  (444). 

-  G.  W.  Thatcher,  M.  A.,  B.  D.,  in  Oxford  (1107). 

-  Dr.  G.  T  hi  b  a  u  t ,  Principal  Muir  Central  College  in  A114habÄd,  Indien  (781). 

-  Dr.  C.  P.  Tiele,  Professor  an  der  Universität  in  Leiden  (847). 

-  W.  von  Tiesen hausen.  Exe,  kais.  russ.  \rirkl.  Staatsrathin  St.  Peters- 

burg, Kaiser!.  Eremitage  (262). 

-  stud.phil.Tsuru-Matsu  Tokiwai,inStrassburgi/E.,Züricherstr.9A  II  (1217). 

-  Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Spiez,  Canton  Bern  (Schweiz)  (755). 
Ffirat  Esper  Esperowitseh  Uchtomskij,    Durchl. ,   Kammerherr   Sr.    Mi^*.    des 

Kaisers  v.  Russland,  in  St.  Petersburg,  Schpalemi^a  26  (1235). 
Herr  Rud.  UUmann,  Pfarrer,   Inspector   des  prot.  Alumneums   in  Regensburg 
(1150). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (650). 
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Herr  Dr.  J.  J.  Ph.  Valeton»  emer.  Prof.  d.  Theol.  in  Amersfoort  (Niederlande) 
(130). 

-  Dr.  Herrn.  YÄmb^ry,  Prof.  an  der  Univ.  in  Budapest  (672). 

-  Dr.  B.  Vandenhoff,  Privatdocent  zu  Münster  i/W.,  Bergstr.  8  (1207). 

-  Cand.  phil.  Friedrich  Veit,  in  Ostdorf  i/ Württemberg  (Schwanwaldkreis) 

(1185). 

-  Arthur  Venis,  Principal  Sanskrit  College,  in  Benares  (1143). 

-  Dr.  O.  van  Vloten,   Acuter  Interpretis  Legati  Wameriani   in  Leiden» 

Gangetje  1  (1119). 

-  Dr.  H.  Vogelstein,  Rabbiner  in  Stettin  (1146). 

-  Dr.  Hermann  Vogelstein,  Rabbiner  in  Oppeln  (1234). 

-  Dr.  Hans  Voigt,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Leipzig,  Hauptmannstr.  4  (1057). 

-  Dr.  Wilh.  Volck,   kais.  russ.  w.  Staatsrath  und  Prof.  der  Theol.  an  der 

Universität  in  Dorpat  (536). 

-  Lic.  Dr.  K.  Völlers,  Prof.  an  der  Universit&t  in  Jena,  W.  6.,  Weimarer 

Bahnhofstr.  5  (1037). 

-  Dr.  Jakob  Wackernagel,  Professor  an  der  Universit&t  in  Basel,  Grarten- 

Strasse  93  (921). 

-  The  Venerable  Archdeacon  A.William  W  a  t k  i  n  s,  The  College,  in  Dnrham  (827). 

-  Dr.  J.  B.  von  Weiss,   k.  k.  Hofirath   und  Professor   der   Geschichte    an 

der  Universität  in  Graz,  in  Ruhestand,  Bürgergasse  13  (613). 

-  Dr.  F.  H.  Weissbach,   Assistent   an   der  Könlgl.  Universitätsbibliothek 

in  Leipzig,  Leipzig-Schleussig,  Könneritzstr.  62  (1173). 

-  Dr.  J.  Wellhausen,  Professor  an  der  Universität  in  Göttingen,  Weber- 

strasse 18  a  (832). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  königl.  preuss.  Consul  a.  D.  in  Berlin  N,  August- 

strasse 69  (47). 

-  Dr.  Alfred  Wiedemann,  Professor  an  der  Universität  in  Bonn,  König- 

strasse 2  (898). 

-  F.  W.  £.  Wiedfeldt,  Pfarrer  in  Estedt  bei  Gardelegen  (404). 

-  Dr.  Ulrich  Wilcken,   Professor  an   der  Universität  in  Breslau,  Augusta- 

strasse 56  (1206). 

-  Dr.  £ug.  Wilhelm,  Professor  in  Jena,  Wagnergasse  11  (744). 

-  Dr.   Hugo  Winckler,  Privatdocent   der  semit.   Philologie   an   der   Uni- 

versität in  Berlin,  Wilmersdorf,  Bingerstr.  80  (1177). 
Dr.  Ernst  Windisch,  Geh.-Hofrath,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.   in 
Leipzig,  Universitätsstr.  15  (737). 

-  Ernst,  Prinz  von  Windisch-Grätz,  k.  k.  Kammerherr  u.  Oberst  a.D. 

in  Wien,  lU  Strohgasse  21  (879). 
Dr.  Moritz  Winternitz,  z.  Z.  in  Oxford,  Norham  Road  1  (1121). 

-  W.  Witschel,    Oberlehrer  am   Louisenstädt   Realgymnas.   in   Berlin  S, 

Planufer  39  (1226). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  D.D.,  M.  A.,  Ph.D.  in  Birkenhead,  Chester, 

44  Rock  Park,  Rockferry  (553). 

-  W.  Aldis  Wright,  B.  A.  in  Cambridge,  England,  Trinity  College  (556). 

-  Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Professor  u.  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschule 

in  Dresden,  Albrech tstr.  28  (639). 

-  Dr.  Th.  Zachariae,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Halle  a/S.,  Jägerplatz  2  (1149). 

-  Dr.  Joseph  Zaus,  Docent   der  Philosophie   an   der  k.  k.  deutschen  Uni- 

versität in  Prag  I,  Karisg.  174  (1221). 

-  Dr.  Heinr.  Zimmer,  Professor    an    der  Universität  in  Grei&wald,  Karls- 

platz 13  (971). 

-  Dr.  Heinr.  Zimmern,  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig,  Ferdinand 

Rhodestr.  24  (1151). 

-  Dr.  Jos.  Zubaty,  Prof.  a.  d.  Prager  böhmischen  Universität,  in  Smichov 

b/Prag,  Hussstrasse  539  (1129). 


»» 


Verzeickniss  d.  Mitgl.  u.  d.  gelehrten  Körperschaften  und  Institute.    IUI 

In  die  Stellang  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten^): 

Das  Veitel-Heine-Ephraim'sche  Beth  ha-Midrasch  in  Berlin  (3). 
Die  Königl.  Bibliothek  in  Berlin  W,  Opernplatz  (12). 

KönigL  und  Universitäts-Bibliothek  in  Breslau  (16). 

Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Königsberg  i/Pr.  (13). 
„     Bibliothek  des  Benedictinerstifts  StBonifaz  in  München  (18). 
La   Biblioth^que  Kh^diviale  ä  Caire  (Egypte)  (32). 
Die  Bodleiana  in  Oxford  (5). 

Grossherzogliche  Hofbibliothek  in  Darmstadt  (33). 

K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien  (39). 
St.  Ignatius-Collegium  in  Yalkenburg  (Holland)  (35). 
Das  Fürstlich  Hohenzollern*sche  Museum  in  Sigmaringen  (1). 
The  Owens  College  in  Manchester,  England  (30). 

Das  Rabbiner-Seminar  in  Berlin.       (Dr.   A.  Berliner,   Berlin  C,  Gips- 
strasse 12  a)  (8). 
The  Rector  of  St.  Francis  Xavier's  College  in  Bombay  (9). 

„     Union  Theological  Seminary  in  New  York  (25). 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  (4). 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Amsterdam  (19). 

Universitäts-Bibliothek  in  Basel  (26). 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  iu  Berlin  NW,Dorotheenstr.  9  (17). 

Kaiserl.  Universitäts-Bibliothek  in  Dorpat  (41). 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Erlangen  (37). 

Grossherzogl.  Universitäts-Bibliothek  in  Freiburg  i/B.  (42). 

Grossherzogl.  Universitäts-Bibliothek  in  Glossen  (10). 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Grei&wald  (21). 

Grossherzogl.  Universitäts-Bibliothek  in  Jena  (38). 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Kiel  (24). 

Königl.  Universitäts-Bibliothek    „Albertina"    in    Leipzig, 
Beethovenstr.  4  (6). 

Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Marburg  i/H.  (29). 
„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  München  (40). 

Kaiserl.  Universitäts-Bibliothek  in  St.  Petersburg  (22). 

K.  K.  Universitäts-Bibliothek  in  Prag  (14). 

Grossherzogl.  Universitäts-Bibliothek  in  Rostock  (34). 

Kaiserl.    Universitäts-    und    Landes-Bibliothek    in    Strassburg 
i/EU.  (7). 
„     Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Utrecht  (11). 
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Yerzeichniss  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute^ 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Schriftenanstausch  stehen. 

(Nach  dem  Alphabet  der  Städtenamen.) 

1.  Das  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia. 

2.  Die  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

3.  Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  SW  12,  Zlmmerstr.  90. 

4.  Die  Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen,  iu  Berlin,  NW, 

Pritzwalkerstr.  17. 

5.  The  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  betreff.  Bibliotheken  und  Institute 
beigetreten  sind. 


Liy  Verzeichin88  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute. 

6.  La  Soci^te  des  Bollandistes,  14,  nie  des  Ursalines,  ä  Brnzelles. 

7.  Die  Magyar  TudomÄnyos  Akad^mia  in  Budapest. 

8.  Die  Redactibn  der  Ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn,  in  Budapest 

9.  Le  Ministfere  de  Ilnstruction  publique,  k  Caire  (^gypte). 

10.  The  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

11.  The  Ceylon  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Colombo. 

12.  Das  Real  Instituto  di  Studj  superiori  in  Florenz,  Piazza  S.  Marco  2. 

13.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

14.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

15.  Das  Koninklijk  Instituut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indie  im  Haag. 

16.  Die  Finnisch-Ugrische  Gesellschaft  in  Helsingfors. 

17.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leiden. 

18.  Die  Redaction  des  Toung-pao  in  Leiden. 

19.  Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas  in  Leipzig. 

20.  The  Society  of  Biblical  Archaeology  in  L  o n  do  n  WC,  Bloomsbury,  37,  Great 

Russell  Street. 

21.  The  Royal  Asiatic  Society   of  Great  Britain  and  Ireland    in  London  W 

22,  Albemarle  Str. 

22.  The  Royal  Geographica!  Society  in  London  W,  1,  Savile  Rovr. 

23.  Das  Athön^e  oriental  in  Löwen. 

24.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

25.  The    American  Oriental  Society  in  New  Ha  von. 

26.  Die  Ecole  speciale  des Langues  orientales  Vivantes  in  Paris,  Rue  de  Lille  2. 

27.  Das  Musöe  Guimet  in  Paris. 

28.  Die  Revue  Arch^ologique  in  Paris,  Rue  de  Lille  2. 

29.  Die  Soci^t^  Asiatique  in  Paris,  Rue  de  Seine,  Palais  de  llnstitut. 

30.  Die  Society  de  Geographie  in  Paris,  Boulevard  St.  Germain  184. 

31.  Die  Society  Acad^mique  Indo-chinoise  in  Paris. 

32.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

33.  Die  Kaiserl.  Russ.  Geographbche  Gesellschaft  in  St  Petersburg. 

34.  Die  Society  d*Arch6ologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

35.  The  American  Journal  of  Archaeology,  in  Princeton,  New  Jersey  U.  S.  A. 

36.  Die  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 

37.  Die  Direction  du  Service   local   de  la  Cochinchine  (Cabinet  du  Directeur) 

in  Saigon. 

38.  The  North  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai. 

39.  The  Tokyo  Library  of  the  Imperial  University  of  Japan,  in  Tokyo  (Japan). 

40.  The  Asiatic  Society  of  Japan  in  Tokyo. 

41.  The  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

42.  The  Bureau  of  Ethnology  in  Washington. 

43.  Die  Kaiserl.  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 

44.  Die  Numismatische  Gesellschaft  in  Wien  I,  Universit&tsplatz  2. 

45.  Die  Mechitharisten-Congregation  in  Wien  VII,  Mochitharistengasse  4 

Ex  officio  erhalten  noch  je  1  Expl.  der  Zeitschrift : 

Se.  Hoheit  Prinz  Moritz  von  Sachsen- Altenburg  in  Altenburg. 

Das  Königl.  Ministerium  des  Unterrichts  in  Berlin. 

Die  Privat-Bibliothek  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen  in  Dresden. 

Se.  Ezcellenz  der  Herr  Staatsminister  von  Seydewitz  in  Dresden. 

Die  eigene  Bibliothek  der  Gesellschaft  in  Halle  a/S.  (2  Exemplare). 

Die  Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Halle  a/S. 

Die  India  Office  Library  in  London  SW,  Whiteliall,  Downing  Str 

Die  Königl.  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart. 

Die  Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Tübingen. 
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Yerzeichniss   der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  yeröffentlichten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von 
den  Geschäftsführern.  I  — L.  Band.  1847  —  96.  683  M.  (I.  8  M. 
n— XXI.  k  12  M.  XXII— L.  &  15  M.)  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
468  M.) 

Früher  erschien  und  wurde  sp&ter  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845    und    1846    (Ister   und    2ter  Band).     8.     1846—47.     5  M.     (1845. 
2  3/.  —  1846.     3  M.)      Die  Fortsetzung  von  1847—1858  findet  sich  in 
den  Heften  der  „Zeitschrift"  Bd.  IV— XIV  vertheilt  enthalten. 

Register  zum  I.— X.  Band.     1858.     8.     4  M.     (Für  MitgUeder 

der  D.  M,  G.  3  M.) 

Register  zum  XL— XX.  Band.     1872.     8.     1  M,  60  Pf.     (Für 


MitgUeder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Register   zum   XXI.— XXX.    Band.      1877.      8.      1    M.    60   Pf. 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf) 

Register  zum  XXXI.— XL.  Band.     1888.     8.     4  M,     (Für  Mit- 
gUeder der  D.  M.  G.  2  M.  50  Pf,) 

Da  von  Bd.  2,  3,  8,  9,  10,  25—27,  29 — 32  der  Zeitschrift  nur  noch  eine 
geringe  Anzahl  von  Exemplaren  vorhanden  ist,  können  diese  nur  noch  zu 
dem  voUen  Ladenpreise  abgegeben  werden.  Bd.  2,  8 — 10,  26,  27,  29,  31 
und  32  können  einzeln  nicht  mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei 
Abnahme  der  gesammten  Zeitschrift,  und  zwar  diese  auch  dann  nur  noch 
zum  vollen  Ladenpreise.  Vom  21.  Bande  an  werden  einzelne  Jahrgänge 
oder  Hefte  an  die  MitgUeder  der  GeseUschaft  auf  Verlangen,  unmittelbar 
von  der  Commissionsbuchhandlung  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig, 
zur  Hälfte  dos  Preises  abgegeben,  mit  Ausnahme  von  Band  25 — 27,  29 — 32 
welche  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreise  (ä  15  AI.)  abgegeben  werden 
können. 

Supplement  zum  20.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht   über   die   morgenländ.  Studien    1859 — 
1861 ,    von   Dr.    Eich,   Gosche,      8.      1868.     4  M.     (Für  MitgUeder   der 
D.  M.  G.  3  M.) 
Supplement  zum  24.  Bande: 

WissenschaftUcher  Jahresbericht  für  1862 — 1867,  von  Dr.  Rieh,  Gosche, 
Heft  I.     8.      1871.      3  M.      (Für  MitgUeder   der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 
Heft  n  hiervon  ist  nicht  erschienen  und  für  die  Jahre  1868  bis  October 
1876  sind  keine  wissenschaftl.  Jahresberichte  publicirt  worden. 
Supplement  zum  33.  Bande: 

WissenschaftUcher  Jahresbericht  für  October  1876  bis  December  1877, 
von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr.  Albert  Socin,  2  Hefte.  8.  1879.  8  M, 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.) 

(NB.    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1878,  von  Dr.  Ernst  Ktihn  und  Dr. 
Albert  Socin.     1.  Hälfte.     8.    1881.  —  II.  Hälfte.    8.    1883  (I.  &  II.  Hälfte 
complet:    6  Jf.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.) 
Supplement  zum  34.  Bande: 

WissenschaftUcher  Jahresbericht  für  1879,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr. 
August  Mütter.  8.  1881.  5  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  M. 
50  Pf.) 
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Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Supplement  zum 
34.  Bande: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1880,  von  Dr.  Ernst  Kuhn  und 
Dr.  August  Müller,     8.     1883.     6  M.     (Ftir  Mitglieder  der  D.  M.  6.  3  M.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1881.  8.  1885.  AM.  (Für  Mit- 
gUeder  der  D.  M.  G.  2  M.) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft.  I.  Band  (in  5  Nummern).  1857 — 1859.  8. 
19  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  14  M.  25  Ff) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondem  Titeln: 

[Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
F.  Windischmann.  1857.  2  M.  40  Ff.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
1  M.  80  Ff.)     Yergpriffen  bis  auf  2  Exemplare. 

Nr.  2.  AI  Kindi,  genannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  Von  G.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Die  fünf  Gäthäs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra's,  seiner  Junger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  M.  Haug.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (G&th& 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  6  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
4  M.  50  Pf.)     Vergrriffen  bb  auf  2  Exemplare. 

Nr.  4.  Uebor  das  (^atrunjaya  M&h&tmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  Albr.  Weher.  1858.  4  M.  50  Pf  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.  40  Pf.) 

Nr.  5.  lieber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Litteratur.  Von 
Rieh.  Adlb.  Lipsius.     1859.     4  M.  50  Pf.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 

3  M.  40  Pf.) 

II.  Band    (in  5  Nummern).     1860—1862.     8.     27  M.  40  Pf 

(Für  Mitglieder    d.  D.  M.  G.    20  M.  30  Pf.) 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  latine 
vertit   Ant,   dAbbadie.     1860.     6    M.     (Für   Mitglieder   der   D.   M.   G. 

4  M.  50  Pf:) 

Nr.  2.  Die  fünf  G&thlis  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  M.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.     1860.     6  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen,  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  KAsim  Ihn  Kutlübugft.  Zum  'ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  G.  Flügel. 
1862.     6  M.     (i^r  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf) 

Nr.  4.  Die  grammatbchen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quollen  be- 
arbeitet von  G.  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gembchte  Schule.  1862.  6  M.  40  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  4  M.  80  Pf.) 

Nr.  5.  Kath^  Sarit  Sägara.  Die  Märchonsammlung  des  Somadeva> 
Buch  VI.  VU.  VUI.  Herausgegeben  von  H.  BrocJchaus.  1862.  6  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf)  Herabgesetzt  auf  3  3/., 
für  Mitglieder  2  M. 

HI.  Band  fm  4  Nummern).     1864.     8.     27  M.     (Für  Mitglieder 


der  D.  M.  G.  20  M.  25  Pf) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschubcher  Uebersotzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  //.  Conon 
von  der  Gabelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6  M.  75  Pf.) 

Nr.  2.  2.  Heft.     Mandschu-Deutsches   Wörterbuch.      1864.     6  M. 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf) 
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Abhandlungen   für  dio  Kunde  des  Morgenlandes.     III.  Band. 

Kr.  3.  Die  Post-  und  Reberouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  M.  (Für 
Mitgüeder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  /V. 
Stenzler.  I.  Ä9val&yana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf) 

IV.  Band    (in   5   Nummern).      1865—66.      8.     18    M.    20  Pf. 

(Für  Mitgüeder  der  D.  M.  G.  12  M.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  Ä9valäyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  3  M.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf) 

Nr.  2.  ^&ntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Ph.  Kielhorn, 
1866.     3  M.    (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologie  und  Daemonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  Von  A.  Kohut.  1866.  2  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-^zer  übersetzt 
und  erklärt  von  E.  Meier.  1866.  1  M.  20  Pf.  (Für  MitgUeder  der 
D.  M.  G.  90  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  IX — XVni.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  H.  Brockhaus.  1866. 
IG  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  12  M.)  Herabgesetzt  auf  9  M., 
für  MitgUeder  6  M. 

V.  Band    (in   4   Nummern).     1868—1876.     8.     31  M.    10  Pf 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  22  M.  85  Pf.) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebUdeten  Transscription  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  von  H.  Petermann.  1868.  7  M.  50  Pf  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  5  M.  65  Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkbcho  Sprachdenkmäler  von  O,  Blau.  1868.  9  M. 
60  Pf.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  7  M.  20  Pf) 

Nr.  3.  Ueber  das  Sapta9atakam  des  Häla  von  Albr.  Weher,  1870. 
8  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  6  M.)  Herabgesetzt  auf  8  3f., 
für  MitgUeder  1  M. 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritan.  Texten  herausgeg.  von 
Scrni.  Kohn.     1876.     12  M.     (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  9  M) 

VI.   Band    (in    4    Nummern).     1876—1878.     8.     39  M.     (Für 


MitgUeder  der  D.  M.  G.    29  M.  25  Pf.) 

Nr.  1.  Chronique  de  Josu^  le  StyUte,  Perlte  vers  Tan  515,  texte  et 
traduction  par  P.  Martin.  8.  1876.  9  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
6  M.  75  Pf.) 

Nr.  2.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad. 
Fr.  Stenzler.  II.  Päraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  M.  60  Pf. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  Jl/.  70  Pf) 

Nr.  3.  Polomische  und  apologetbche  Literatur  in  arabbcher  Sprache, 
zwischen  MusUmen,  Christen  und  Juden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  M.  Steinachneider.  1877.  22  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  16  M.  50  Pf) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr, 
Stenzler.  H.  P&raskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  M.  40  Pf. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.  30  Pf.) 

VII.    Band   (in    4   Nummern)    1879—1881.      8.      42  M.      (Für 


MitgUeder  der  D.  M.  G.  29   M.  50  Pf.) 
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Abhandlungen  ftir   die  Kunde  des  Morgenlandes.     VII.  Band. 

Nr.  1.  The  Kalpasütra  of  Bhadrabfthu,  edited  with  an  Introduction 
Notes,  and  a  Präkrit-Samskrit  Glossary,  by  H.  Jacobi.  1879.  8.  10  A/. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  7  M.  50  Pf.)  Herabgesetzt  auf  6  JW., 
für  Mitglieder  4  M. 

Nr.  2.  De  la  Metrique  chez  les  Syriens  par  M.  Tabb^  Martin.  1879. 
8.     4  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

Nr.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer.  Uebersetzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erläutert  von  Georg 
Hoffmann.    1880.    14  M.    (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  10  M.  50  Pf,) 

No.  4.  Das  Sapta9atakam  des  Häla,  herausg.  von  Alhr,  Weber,  1881. 
8.  32  M,  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  24  M.)  Herabgesetzt  auf 
18  3/,  für  Mitglieder  12  M. 

Vni.  Band   (in  4  Nummern)    1881—1884.     8.     27  M,  50  Pf. 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  19  M,  50  Pf.). 

No.  1.  Die  Vet&lapaficavin^atikä  in  den  Recensionen  des  QivadAsa  und 
eines  Ungenannten,  mit  kritbchem  Commentar  herausg.  von  Heinrich  Uhle. 
1881.  8.  8  3f .  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  6  M.)  Herabgesetzt 
auf  6  3f.,  für  MitgUeder  4  M, 

No.  2.  Das  Aupap&tika  Sütra,  erstes  Upänga  der  Jaina.  I.  Theil.  Ein- 
leitung, Text  und  Glossar  von  Dr.  Ernst  Leumann.  8.  1883.  6  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 

No.  3.  Fragmente  syrischer  und  arabischer  Hbtoriker,  herausgegeben 
und  übersetzt  von  Friedrich  Baethgen.  1884.  8.  7  M.  50  iy.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5  M.) 

No.  4.  The  Baudhäyanadharmasästra ,  ed.  E,  HuUzsch.  1884.  8. 
8  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  6  M,) 

IX.   Band   (in   4  Nummern)  1886—1893.     8.     33  M.  50  Pf, 


(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  23  Af.  50  Pf.) 

No.  1.  Wörterverzeichniss  zu  den  Hausregeln  von  Ä9valftyana,  Päraskara, 
^änkhayana  und  Gobhila.  Von  Adolf  Friedrich  Stenzler.  1886.  8. 
4  M.  50  iy.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

Ko.  2.  Historia  artis  grammaticae  apud  Syros.  Composuit  et  edidit 
Adalbertus  Merx,  1889.  8.  15  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
10  M.) 

No.  3.  S&ipkhya-pravacana-bhftshya,  Vijß&nabhikshu's  Commentar  zu  den 
SAipkhyasütras.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  Richard  Garbe.  1889. 
8.     10  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  8  M.) 

No.  4.  Index  zu  Otto  von  Böhtlingk^s  Indischen  Sprüchen.  Von  August 
Blau.     1893.     8.     4  M.      (Für  MitgUeder   der  D.  M.  G.  2  M.    50  Pf.) 

X.  Band.     No.   1.     Die   ^ukasaptati.     Von   Richard   Schmidt. 


1893.     8.     9  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  6  M.) 

No.  3.     The   Pitrmedhasütras ,   ed.    by    W.   Caland.     1896.     8.     6  M. 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.) 
No.  2  ist  noch  nicht  erschienen! 

Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen  und  ChristUchen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Ferd,  Wüstenfeld,  1854.  4.  2  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
1  M.  50  Pf.)     Vergriffen  bis  auf  23  Exemplare. 

Fortsetzung  der  Wtistenfeld'schen  VergleichungstabeUen  der  Muhammedanischen 
und  ChristUchen  Zeitrechnung  (von  1300  bis  1500  der  Hedschra).  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Eduard  Mahler.  1887.  4.  75  Pf.  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.  50  Pf.). 

Biblioteca  Arabo-Sicula,  ossia  Raccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geografia, 
la  storia,  le  biogprafie  e  la  bibUografia  deUa  SiciUa,  messi  insieme  da 
Michele  Amari,  3  fascicoU.  1856—1857.  8.  12  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  9  Af.) 
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Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari  con  nuovo  anno- 
tazioni  critiche  del  Prof.  Fleischer.  1875.  8.  4  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  A/.) 

Seconda  Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari,  1887. 
8.     2  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1  M.  50  Pf.). 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  Wüstenfeld,  1857 — 61. 
4  Bände.     8.     42   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    31   M.  50  Pf.) 

Biblia  Yoteris  Testamenti  aethiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
sivo  libri  Regum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscrip- 
torum  fidem  edidit  et  apparatu  critico  instrtudt  A,  DiU/mann.  Fase.  I. 
1861.     4.     8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.) 

Fase,  n,    quo   continentur  Libri  Regum   XU   et  IV.     4.     1872. 

9  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.  75  Pf.) 

Firdusi.      Das    Buch   vom   Fechter.     Herausgegeben   auf  Kosten   der   D.  M.  G. 

▼on    Ottokar  von  Schlechta-Wssehrd,     (In   türkischer   Sprache.)      1862. 

8.     1  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  75  Pf.) 
Subhi  Boy.     Compto-rendu  d'une  ddcouverto  importante  en  fait  de  numismatique 

musulmane    publik   en   langue  turque,  traduit  de  loriginal  par  Ottocar  de 

Schlechta-Wssehrd.     1862.     8.     40  Pf.     (Für   MitgUeder   der  D.  M.  G. 

30  Pf.) 
The  K&mil   of  el-Mubarrad.     Edited   for  the  German  Oriental  Society  from  the 

Manuscripts   of  Leyden,    St.    Potorsburg,    Cambridge  and   Berlin,   by    W. 

Wright.     XII  Parts.     1864—1892.     4.     96  M.     (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 

72   M.)      Ist  Part.      1864.      4.      10   M.      (Für   Mitglieder   der   D.  M.  G. 

7   A/.   50  Pf.)     Hd— Xth    Part.     1865—74.     4.     Jeder  Part   6  M.     (Für 

MitgUeder  der  D.  M.  G.  ä  4  M.  50  Pf.)     Xlth  Part  (Indexes).     1882.    4. 

16  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  M.)     Xllth  Part  (Crltical  notes) 

besorgt   von   Dr.   M.  J.  de  Goeje.     1892.     4.     16  M.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  12  Af.) 
Jacut's    Geographisches    Wörterbuch    aus    den    Handschriften    zu    BorUn ,    St. 

Petersburg,  Paris,   London  und  Oxford    auf  Kosten   der  D.  M.  G.  herausg. 

von   Ferd.  Wüstenfeld.     6   Bände.     1866—73.     8.     180   M.     (Für  Mit- 
gUeder der  D.  M.  G.  120  M.) 

I.— IV.   Band   in  je    2    Halbbänden.     1866—1869.      8.     Jeder 

Halbband  16  M.  50  Pf.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  je  11  M.) 

V.Band.     1873.    8.    24  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   16  Af.) 

VI.  Band.     I.  Abtheilung.     1870.     8.     8  M.     (Für  Mitglieder 


der  D.  M.  G.  5  M.  30  Pf.) 

VI.  Band.     H.  AbtheUung.     1871.    8.    16  M.     (Für  Mitglieder 


der  D.  M.  6.   10  M.  70  Pf.) 
Ibn  Ja'is   Commentar   zu  Zamachsari's  Mufas.sal.     Nach    den   Handschriften  zu 

Leipzig,  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  G.  Jahn,    2  Bände. 

1876—1886.     4.     117  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  78  M.) 
L  Band.     I.Heft.    1876.    2.  und  3.  Heft.    1877.    4.  Heft.    1878. 

5.  Heft.     1880.     6.  Heft.     1882.     4.     Jedes  Heft  12  Af.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  je  8  M.) 

IL  Band.      1.  Heft.      1883.      2.  Heft.      1885.      3.  Heft.      1885. 


Jedes   Heft   12  M.     (Für  MitgUeder   der   D.   M.   G.   je   8  M.)     4.  Heft. 

1886.     4.     9  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M,) 
Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberünt.     Herausg.  von  C.  Ed,  Sachau. 

2  Hefte.     1876—78.     4.     29  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   19  M.) 

Heftl.   1876.  4.  13  Af.  (Für  MitgUeder  der  D.M. G.  8  Af.  50  iy.) 

_ Heft2.  1878.  4.  16Af.  (FürMitglieder  der  D.M.G.  10  A/.  50iy.) 

Malavika   und  Agnimitra.     Ein  Drama  Kalidasa's    in    5  Akten.     Mit  kritischen 

und    erklärenden  Anmerkungen    herausg.    von    JFY.  BoUensen.     1879.     8. 

12   Af.     (Für  MitgUeder   der  D.  M.  G.  8  M.)    Herabgesetzt  auf  6  M., 

für  Mitglieder  4  Af. 


LX      Verzeickiäini  der  auf  Konten  d,  D,  M.  O,  vei-öffeiUUchten  Werke. 

^aitrayani  Samhitu,  herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Schrocder.     1881 — 1886. 
8.     86  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  27  M.) 

Erstes  Buch.    1881.    8.    8  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  G  M,) 

Zweites  Buch.    1883.    8.    8A/.  (Für Mitglieder  der  D.M. G.  6  3/.) 

—     -  Drittes  Buch.    1885.    8.    S  M.  (Für  Mitglieder  der  D.M. G.  6  A/.) 
—  ViortosBuch.    1886.    8.    123/.  (Für  Mitglieder  der  D.M.  G.  9  AT.) 

Die  Mufaddalij&t.  Nach  dun  Handschriften  zu  Berlin,  London  und  Wien  auf 
Kosten  der  deutschon  morgonländischen  Gesellschaft  herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Heinrich  Thorhecke,  Erstes  lieft.  Leipzig, 
1886.  8.  Text  56  S.,  Anmerk.  104  S.  7  M.  50  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  5  M.) 

Katalog  d.  Bibliothek  der  Deutschon  morgonländ.  Gottollschafl.  I.  Druckschriften 
und  Aehnlichos.  1880.  8.  6  M.  .(Für  Blitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 
In  Neu-Bearbeitung  begriffen. 

II.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.    8. 

3  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  6.  1  M,  50  Pf.) 
Ebenfalls  in  Neu-Bearbeitung  begriffen. 

Nöldeke,  Th.  Uober  Mommsen's  Darstellung  der  römischen  Herrschaft  und  röm. 
Politik  im  Orient.  1885.  8.  1  M.  50  Pf.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
1  Af.  15  Pf,)     Vergriffen  bis  auf  9  Exemplare. 

Teuffei,  F.,  Quellenstudien  zur  neueren  Geschichte  der  Chänate.  Separatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  38.     1884.     8.     In  15  Exemplaren. 

4  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.) 

Catalogus  Catalogorum.  An  alphabetical  Register  of  Sanskrit  Works  and  Authors 
by  Theodor  Aufrecht.  1891.  4.  36  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
24  M.) 

Part  IL     1896.    4.     10  M.    (Für  Mitglieder  der  D.M  G.  6  A/.) 

Goldziber,  Ign. ,  Der  Diwan  des  Öarwal  b.  Aus  Al-Hutej'a.  (Soparatabdruck 
aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.,  Band  46  und  47.)  1893.  8.  6  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  ^f,) 

Huth,  Geoi^,  Die  Inschriften  von  Tsaghan  Baisiü.  Tibetisch-mongolischer  Text 
mit  einer  Uebersetzung  sowie  sprachlichen  und  historischen  Erläuterungen. 
1894.     8.     3  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.) 

Die  Deutsche  morgenlKndische  Gesellschaft  1845 — 1895.  Ein  Rückblick  ge- 
geben von  den  Geschäftsführern  in  Halle  und  Leipzig.  1895.  8.  1  A/. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  gratis.) 

Bacher,  W.,  Die  Anfange  der  hebräbchen  Grammatik.  (120  S.)  Leipzig  1895. 
8.  4  M.  50  Pf,  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.)  (Ein  Separat- 
Abdruck  aus  der  „Zeitschrift,  Bd.  49"  in  60  Exemplaren.) 


Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  F  r  ii  n  e  o  e  i  n  s  o  n  d  u  n  g  des  Betrugs  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  worden  dieselben  nicht 
gewährt. 


Nachrichten 


über 


Angelegenheiten 


der 


Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 


in 


Personalnachrichten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  6.  beigetreten  für  1896: 

1238  Herr  Joseph  Kuhnert,  cand.  theol.  cath.  in  Breslau,  Domplatz  4. 

1239  „      Dr.  W.  Caland  in  Breda,  i/HoUand.  Seeligsingel  486. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft: 
Das  corrospond.  Mitglied  Herrn  Dt,  K.  Rost  in  London,  f  7.  Februar  1896, 

sowie  das  ordentliche  Mitglied: 
Herrn  Prof.  Dr.  BoUensen  in  Wiesbaden,  f  29.  Februar  1896. 

Ihren  Austritt  erklftrten  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herr  Jules  Preuz  in  Paris. 

"      Dr.  Rob.  Uauck,  Assessor,  z.  Z.  zugeth.  d.  kais.  Deutschon  Gesandtschaft 
in  Teheran. 

Seinen  Austritt  aus  dem  weiteren  Vorstande   erklärte    am  2.  Febr.  1896: 
Herr  Hofrath  Dr.  G.  Bühler. 

Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  ernannt: 
Herr  Prof.  Dr.  Theodor  Nöldeke  in  Strassburg, 
„     Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Lud.  Krohl  in  Leipzig. 


n 


Terzelchniss  der  vom  16.  Januar  bis  21.  April  1896  für  die 
Bibliothek  der  D.  M.  0.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Za  Nr.  29  a.  Journal,  The,  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Oreat  Britain 
and  Ireland.     January,  1896.     London. 

2.  Zu  Nr.  155a.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
49.  Band.     IV.  Heft.     Leipzig  1895. 

3.  Zu  Nr.  183a Q.     Abhandlungen  der   philosophisch-philologischen  Classe 

der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Zwanzigsten 
Bandes  zweite  Abtheilung.     München  1895. 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique  .  .  .  publik  par  la  Socidt^  Asiatique. 
Neuvi^me  sörie.  Tome  VI.  No.  8.  Novembre — d^cembre  1895.  Tome  VII. 
No.  1.     Janvier — fevrier  1896.     Paris. 

5.  Zu  Nr.  594a  [66].  Avadäna  Kalpalatä.  With  its  Tibetan  Version 
now  first  edited  by  Carat  Candra  Dds  and  Hari  Mohan  Vidydbhiisana. 
Vol.  II.     Fase.  IV.     Calcutta  1895.  —  B.  L,  N.  8.,  No.  860. 

6.  Zu  Nr.  ö94a  [71].  Vrihat  Svayambhü  Purinam,  The  ....  Edited 
by  Haraprasdd  ädatri.   Fase.  IV.   Calcutta  1895.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  863. 

7.  Zu  Nr.  594a  [72].     Aitareya  Br&hma^a,  The,  of  the  Rig-Veda,  with 

the  Commeutary  of  Säyana  AchÄrya.  Edited  by  Pandit  Satyavrata  Sdma- 
^ami.  Vol.  I.  Fase.  V.  Vol.  II.  Fase.  I.  II.  Ili.  Calcutta  1895.  — 
B.  I.,  N.  S.,  No.  861.  862.  864.  867. 

8.  Zu  Nr.  594b  [20].  'Abdu-l-Qädir  ihn  i  Mnlnk  Shäh  known  as  al- 
BadÄoni,  Muntakhabu-t-tawirikh.  Translated  from  the  original  Persian 
by   G.  Banking,   Vol.  I.   Fase.  I.    Calcutta  1895.  —  B.  L,  N.  S.,  No.  865. 

9.  Zu  Nr.  609  f.  Journal,  The  Geographical.  Induding  the  Proceedings 
of  the  Royal  Geographical  Society.  February  1896.  Vol.  VII.  No.  2.  3.  4. 
London. 

10.  Zu  Nr.  1456.  Tijdschrift  voor  Indbche  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde, 
uitgegeven  door  het  Bataviaasch  Genootschap  yan  Künsten  en  Weten- 
schappen.  Deel  XXXVlll.  Aflevering  6.  Deel  XXXIX.  Aflevering  1. 
Batavia  |  'sHage  1895. 

11.  Zu  Nr.  1521a.  Comptesrendus  des  säances  [de  la]  Soci^t^  de  Geographie. 
1895.     No.  14,  15  et  16.     1896.     Nos.  1—7.     Paris. 

12.  Zu  Nr.  1674a.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indie,  uitgegeven  door  het  Koninklijk  Institnut  voor  de  Taal-, 
Land-en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie.  ZesdeVolgreeks-Tweede  Deel. 
(Deel  XLVI   der  geheele   Reeks).     Aflevering  1.  II.     's-Gravenhage    1896. 

13.  Zu  Nr.  1674c.  Naamlijst  der  Leden  op  1.  April  1896.  Koninklijk 
Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie. 
s.  1.  et  a. 


Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D,  M,  G,  eingeg,  Schriften  u.  ».  to,     V 

14.  Za  Nr.  2327.  Sitzangsberichte  der  philosophisch-philologischen  and 
der  hbtorischen  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1895.     Heft  IV.     Manchen  1895. 

15.  Za  Kr.  2452.  Revae  Arch^ologiqae  pabli^e  soas  U  direction  de  MM. 
Alex.  Bertrand  et  6.  Perrot,  Troisl^e  s^rie.  Tome  XX  VIII.  Janvier — 
föyrier  1896.     Paris  1896. 

16.  Za  Nr.  2771  aQ.  Zeitschrift  far  ägyptische  Sprache  and  Alterthums- 
kande  ....  fortgesetzt  von  H.  Brugach  und  A.  Ertnan.  Band  XXXIII,  2. 
Leipzig  1896. 

17.  Za  Nr.  2852a.  HsBtcTiü  HifnepaTopcKaro  PyccKaro  reorpa<|»H<iecKaro 
OömecTBa  . . .    Tont  XXXI.    1895.    BiinycKi  V.    C-Üerep^^ypn  1895. 

18.  Za  Nr.  3641F.  Catalogue,  Bengal  Library,  of  Books.  Appendix 
to  the  CalcatU  Gazette.     1895.     Qaarter  3.     [Calcatta.] 

19.  Za  Nr.  3769b.  Ren di conti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Classe 
di  scienze  morali,  storicbe  e  filologiche.  Serie  qainta.  Vol.  IV.  Fase.  11. 
12.     Roma  1895.     Vol.  V.     Fase.  1.  2.     Roma  1896. 

20.  Zu  Nr.  3877.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina- Vereins.  Heraas- 
gegeben  von  Hermann  Outhe.    Band  XVIII,  Heft  3.   Leipzig  1895. 

21.  Za  Nr.  3877  b.  Mittheilangen  and  Nachrichten  des  Deutschen  Palaestina- 
Vereins.     Herausgegeben  .  .  .  von  O.  Seesemann.     Leipzig  1896.    Nr.  1.  2. 

22.  Zu  Nr.  3884a.  Revue,  Ungarische....  Herausgegeben  von  Karl 
Heinrich.  VUI.— X.  Heft.  1895.  Oct  — Nov.— Dec.  Fünfzehnter  Jahr- 
gang.    Budapest  1895. 

23.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXX  —  1895  —  No.  6.  Band  XXXI.  —  1896  —  No.  1.  Heraus- 
gegeben .  .  .  von  .  .  .  Georg  Kollm.     Berlin  1895.  1896. 

24.  Zu  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXH  —  1895  —  No.  10.  BandXXUI  —  1896  —  No.  1.  2.  3.  Heraus- 
gegeben .  .  .  von  .  .  .  Georg  Kollm.     Berlin  1895.  1896. 

25.  Zu  Nr.  4203 aQ.  Annales  du  Mus^e  Guimet.  Biblioth^ue  d'^tudes. 
Tome  5.     Paris  1895. 

26.  Zu  Nr.  4204.  Revue  de  Thistoire  des  religions  publiee  sous  la  direction 
de  Jean  RMÜe.  16.  ann^e.  Tome  XXXI.  No.  2.  3.  Tome  XXXII. 
No.  1.     Paris  1895. 

27.  Zu  Nr.  4221  F.  Rieu,  Charles,  Supplement  to  the  Catalogue  of  the  Persian 
Manuscripts  in  the  British  Museum.     London   1895. 

28.  Zu  Nr.  4343.  Musöon,Le.  Revue  internationale.  Etudes  de  linguistique, 
d*histoire  et  de  philosophie  publikes  par  des  professeurs  de  diffSrentes  uni- 
versit^.     Tome  XV  —  No.   1.  2.     Janvier,  Avril  1896.     Louvain. 

29.  Zu  Nr.  4458  Q.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.     XXXIX — LUI.     Berlin  1895. 

30.  Zu  Nr.  4626 Q.  Monatsblatt  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.  150—153.     Januar,  Februar,  März,  April  1896. 

31.  Zu  Nr.  4832 F.  Avesta,  die  heiligen  Bücher  der  Parsen heraus- 
gegeben von  Karl  F.    Geldner,   III.  Vendidnd.   Achte  Lieferung.    Vendidäd 

9,  57  bis  Ende.     Prolegomena.     Stuttgart  1895. 

h.  Zu  Nr.  5193Q.  3anHCKn  BocTOHHaro  OixiJieHiii  HiinepaTopcKaro 
PyccKaro  ApxeojorH<iecKaro  OÖmecTsa.  H^xasaenHH  noAi  pexasmeD 
ynpaujiDinaro  OTxiJueuieMi  Bapcaa  B.  P.  Pcaeea.  Tom  IX.  1895. 
C.-nerepöypn  1896. 


VI      Verz,  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M,  G,  eingeg.  Schriften  u,  «.  tr. 

33.    Zu  Nr.    5207.     Bibliographie,   Orientalische,  (begründet  von   August 

HfÜlUr) Bearbeitet    und    herausgegeben    von    Lucian    Scherman. 

IX.  Jahrgang.     Erstes  Halbjahrsheft.     Berlin  1896. 

84.  Zu  Kr.  5208 Q.  Dagh-Register  gehenden  int  Casteel  Batavia  yant 
passerende  daer  ter  plaetse  als  over  geheel  Nederlandts-India.  Anno  1666 
tot  1667.  Uitgegeven  ....  onder  toezicht  van  Mr.  J.  A.  van  der  Chijs. 
Batavia  |  's  Hage  1895. 

36.  Zu  Nr.  5331.  Catalogue  of  the  Library  of  the  India  Office.  Vol.  I. 
Supplement.  London  1895.  (Von  dem  Secretary  of  State  for  India  in 
Ck>uncil.) 

36.  Zu  Nr.  5441  Q.  Epigraphia  Indica  and  Becord  of  the  Archaeological 
Snrvey  of  India.     Edited  by  E.  HuUzsch,     Vol.  IV.     Part  II.    December, 

1895.  Calcutta. 

37.  Zu  Nr.  5506.  Journal  of  the  Ceylon  Brauch  of  the  Royal  Asiatic 
Society,  1895.     Volume  XIV.     No.  46.     Colombo  1896. 

88.    Zu  Nr.  5528Q.     Hantes  Amsorya.     Vol.  X.    Nr.  2.  3.  4.     Wienna  1896. 

39.  Zu  Nr.  5555a.  Proeeedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology. 
Vol.    XVllI.      Parts   1.  2.  3.     [London]   1896. 

40.  Zu  Nr.  5626.  Analecta  BoUandiana.  Tomus  XV.  Fase.  I.  — 
Ediderunt  Carolus  de  Smedty  losephus  de  Backer,  Frauciscus  van  Ortroy , 
losephus  van  den  Gheyn,  Uippolytus  Delehaye  &  Albertus  Poncelet. 
Bruxelles  1896. 

41.  Zu  Nr.  5882 F.  Ashraf  Ali,  Maulavi  Mirza,  A  Catalogue  of  the  Persian 
Books  and  Manuscripts  in  the  Library  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal. 
Fase.  III.     Calcutta  1895. 

42.  Zu  Nr.  9089.  Zeitschrift,  Wiener,  für  die  Kunde  des  Morgenlandes. 
Herausgegeben  und  redigirt  von  6.  Bühler^  J.  Karabacek,  D.  H.  Müller^ 
F.  Müller,  L.  Reinisch.     IX.  Band.  —  4.  Heft.  —  Wien  1895. 

43.  Zu  Nr.  10349 Q.  Weber,  Albr.,  Vedische  Beiträge.  [SA.  aus  Sitzungs- 
berichte der  Königlich  Preussbchon  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

1896.  Xm.]     (Vom  Verf.) 

44.  Zu  Nr.  10396.  Vidyodayah  mSsika-samskrta-patram  |  The  Sanskrit 
Critical  Journal  of  the  Oriental  Nobility  Institute*  Woking,  England.  Edited 
by  Hrisikesa  ßastri.     Vol.  XXV  (sie!).     December,  1895.     No.  12. 

45.  Zu  Nr.   10423 Q.      Courant,    Maurice,    Bibliographie   coreenno.      Tabloau 

littdraire    de    la   Cor^e Tome   II.      Paris    1895    (=  Publications    de 

TEcole  des  Langues  Orientales  Vivantes.     lU^   S^rie.  —  Volume  XIX). 

46.  Zu  Nr.  10481  Q.  T'oung-pao.  Archives  pour  servir  ä  T^tude  de  Thistoire, 
des  langues,  de  la  göographie  et  de  Tethnographie  de  TAsie  Orientale  .  .  . 
R^digöes  par  Oustave  Schlegel  et  Henri  CorcUer.  Vol.  VII.  No.  1.  Mars 
1896.     Leide  1896. 

47.  Zu  Nr.  10498  Q.  Hrishike^a  Sdstri  sn^  Siva  Chandra  Gfd,  A  Descriptive 
Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library  of  the  Calcutta  Sanskrit 
College.     No.  4.     Calcutta  1895. 

U.     Andere  Werke. 

10506.  Kellner,  Maximilian  Lindsay,  The  Propbecies  of  Isaiah.  An  Outline 
Study  of  Isaiah's  Writings  in  their  chronological  order  in  connection 
with  the  contemporary  Assyrio-Babylonian  Records.  Cambridge,  Mass. 
1895.     (Vom  Verf.) 
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10507.  Kohut^  Oeorge  Alexander,  Jewish  Martyn  of  the  Inquisition  in  South 
America.     Baltimore  1895.     (Vom  Verfl) 

10508.  [Tarafa]  Nonnulla  Tarafae  poetae  carmina  ex  Arabico  in  Latinum 
sermonem  versa  notisqne  adumbrata.  Dissertatio  inauguralis  quam  .... 
scripsit Bernhard   Vandenhoff.     Berolini  1895.     (Vom  Verf.) 

10509 F.  Colleetion,  A,  of  Prakrit  and  Sanskrit  Inscriptions.  Published 
by  the  Bbavnagar  Archaeological  Department  under  the  auspices  of  His 
Highness  Raol  Shri  TakhUingji.  Bhavnagar  s.  a.  (Von  H.  H.  the 
Hahariga  of  Bhavnagar.) 

10510.  Vita  Za-Mik&'ll  'Arag&wi.  Edidit  Ignatius  Guidi,  Bomae  1896. 
(Vom  Herausgeber.) 

10511  F.   Cenienaire   de  Tl^cole  des  Langues  Orientales  Vivantes  1795 — 1895. 

Becueil  de  M^moires  publik  par  les  Professeurs  de  TEcole.   Paris  1895. 

10512  Q.  [Sacy,  Silvestre  de].     Derenbourg,  Hartwig,  Silvestre  de  Sacy  (1758 

— 1838).     Edition   du  Cenienaire  de  Tl^cole  (1795—1895).   Paris  1895. 

10513.  [Joseph,  Gerard  A.],  A  Catalogue  of  the  Library  of  the  Ceylon  Brauch 

of  the  Royal  Asiatic  Society.     Colombo  1895. 

10514.  Huart,  Clement,  Epigraphie  arabe  d'Asie  Mineure.  Paris  1895.  (Vom 
Verfasser.) 

10515.  Heller j  Johannes,  Beleuchtung  der  Bemerkungen  Kühnert's  su  meinen 
Schriften  über  das  nestorianische  Denkmal  zu  Singan  fu.  [SA.  aus  der 
Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  1895.]   (Vom  Verf.) 

10516.  Strack  f  Hermann  L. ,  Abriss  des  Biblischen  Aramäisch.  Grammatik, 
nach  Handschriften  berichtigte  Texte,  Wörterbuch.  Leipzig  1896. 
(Vom  Verf.) 

10517.  Chinook  Texts  by  Franz  Boas.  [Smithsonian  Institution.  Bureau 
of  Ethnology.]     Washington  1894. 

105 18.  JFowkCf  Gerard,  Archaeologic  Investigations  in  James  and  Potomac  Valleys. 
[Smithsonian  Institution.     Bureau  of  Ethnology.]     Washington  1894. 

10519.  Mooney,  James,  The  Siouan  Tribes  of  the  East.  [Smithsonian  Institu- 
tion.    Bureau  of  Ethnology.]     Washington  1894. 

10520 Q.  Bauinschriften,  Die,  Asarhaddons.  Von  B.  Meissner  und  B.  Rost. 
[A.  aus  Beiträge  zur  somit.  Sprachwissenschaft  111,  p.  189 — 362.]  (Von 
Herrn  Dr.  Meissner.) 

1052 IQ.  Life,  The,  and  Exploits  of  Alexander  the  Great  being  a  Series  of 
Ethiopic  Texts  edited  ....  with  an  English  Translation  and  Notes  by 
£.  A.  Wallis  Budge.     Vol.   I.   II.     London  1896.     (Von  Lady  Meux.) 

10522.  [Severus  bar  Sakkü]  Das  Quadrivium  aus  Severus  bar  Sakkus 
Buch  der  Dialoge.  Inaugural- Dissertation  .  .  .  vorgelegt  von  Julius 
Ruska.     Leipzig  1896.     (Vom  Herausgeber.) 

10523.  Muir,  Sir  William,  The  Mameluke  or  Slave  Dynasty  of  Egypt  1260 
—1517  A.  D.     London  1896.     (Vom  Verf.) 

10524  F.  SchUSf  G.  H.,  Dictionnaire  ötymologique  de  la  langue  des  Namas. 
Lonvain  1895.     (Vom  Verf.) 

10525.  Muhammad  Taufiq  aUBdkri  as-SiddiqJ^  KitSb  aragiz  al-'arab. 
1.  Auflage.     Kairo  1313. 

10526 Q.  THseHrayseHi,  B.,  Hobha  HyiiHsiiaTHqecRiji  npio5ptTeHifl  H.  II. 
JlHHeBH^a.  CaHKTnerepÖypn  1896.  [HanenaTaHO  no  pacnopaseHiD 
HiinepaTopcKaro  PyccKaro  ApxeojiorHnecKaro  OömecTBa.]  (Vom  Verf.) 

10527.  Goldziher,  Ignäcz,  A  tört^netiräs  az  Arab  irodalomban.  Budapest 
1895.     (Vom  Verf.) 
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10588.  Berchem^  Max  van,  Recherche»  arch^ologiques  en  Syrie.  Lettre  a 
M.  Barbier  do  Meyoard.  Extrait  du  Journal  Asiatique.  Paris  1896. 
(Vom  Verf.) 

10529.  Hirzelf  Arnold,  Gleichnisse  und  Metaphern  im  Rgveda  in  culturhisto- 
rischer  Hinsicht  zusammengestellt  und  verglichen  mit  den  Bildern  bei 
Homer,  Hesiod,  Aeschylos,  Sophokles  und  Buripides.  [Diss.]  Leipzig 
1890.     (Von  Herrn  Dr.  Maurenbrecher.) 

10530.  Hari^can  dranrityam.  Das.  Ein  altnepalesisches  Tanzspiel.  Habi- 
litationsschrift, durch  welche  ...  zu  seiner  ....  Probevorlesung  einladet 
August   Conrad f/.     Leipzig  1891.     (Dgl.) 

10531  F.  Pro  gross  Report,   Annual,    of  the   Archaeological    Survey    Circle, 

North- Western  Provinces  and  Oudh,  for  the  Tear  ending  30  th  June, 
1895.  (Von  J.  R.  C.  Nicolls,  Esq.,  Ünder-Secy.  to  Govt.,  N.  W.  P. 
and  Oudh). 

10532  Q.  Strack f  Herm.  L.,   Zur  Kenntniss   des    älteren   Aramäisch.     (Theolo- 

gisches Literaturblatt.  XVII.  Jahrgang,  Nr.  13.  Leipzig  1896.)  (Vom 
Verf.) 

10533 F.  Report  of  the  Indian  Hemp  Drugs  Commission,  1893 — 94.  Vol.  I 
— VU.  Simla,  Calcutte  (Vol.  IV— VU)  1894  und  Resolution.  Cal- 
cutta  1895.     (Vom  Secretary  of  State  for  India  in  Council.) 

10534.  Browne,  Edward  G.,  A  Catalogne  of  the  Persiau  Manuscripts  in  the 
Library  of  the  University  of  Cambridge.  Cambridge.  1896.  (Von  den 
Syndics  of  the  Cambridge  University  Press.) 

10535.  Notizenblatt,  Ethnologisches.  Herausg^eben  von  der  Direktion 
des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Heft  1 — 3. 
Berlin  1894-96.     (Vom  Königl.  Museum  für  Völkerkunde.) 

10586.    Dfnä  i  mainü  i  khrat,  The,  or  the  Religions  Decisions  oftheSpirit 

of   Wisdom.      The    Pahlavi    Text edited    with    an    Introduction, 

Critical  and  Philological  Notes,  etc.,  by  Darab  Daator  Peshotan  Sanjana, 
Bombay  1895.     (Von  Herm  Jeejeebhai  Franzi  Dinshal^l  Petit.) 

10587 F.  3aMiiTBH,  BocTo^fliu.  C6opHHBi  crareft  h  HsciixoBaBlfi  npo- 
<|»eccopOBi  H  npeDOxasaTeiefi  «t^asyATera  bocto^hhxi  jibhkobi  Km- 
nepaTopcsaro  C-üerep^yprcKaro  yBEBepcRrera.  CaHBTneTepÖypri» 
1895.  (Von  der  Fakultät  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Univer- 
sität St  Petersburg.) 

10588.  [Tipitaka]  Ibza,  E.,  II  Tipi^akam  dei  Buddiani  stampato  nel  Slam. 
Venezia  1896.'    (Vom  Verf.) 

10589.  Bastian,  A.,  Die  Denkschöpfung  umgebender  Welt  aus  kosmogonischen 
Vorstellungen  in  Cultur  und  Uncultur.     Berlin  1896.     (Vom  Verf.) 

10540.  MÖUendorf,  P.  G.  von,  Das  chinesische  Familienrecht.  Sehanghai 
1895.     (Vom  Verf.) 

1054 1.  Gesenius,Wi\he\m,  Hebräisches  und  Aramäisches  Handwörterbuch  über  das 
Alte  Testament.  In  Verbindung  mit  Albert  Socin  und  H.  Zimmern 
bearbeitet  von  Franz  Buhl.  Zwölfte  völlig  umgearbeitete  Auflage. 
Leipiig  1895.     Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.     (Vom  Verleger.) 
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Gelegentlich  des  fünfzigjährigen  Jabil&ams  der  Qesellschafl  sind  derselben 
zwei  werthvoUe  Geschenke  für  die  Bibliothek  gemacht  worden,  von  Herrn 
Albert  Brockhaas  (in  Firma  F.  A.  Brockhaas)  154  Werke  in  197  Bänden 
and  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg 
92  Werke  in  384  Bänden. 

Femer  hat  Herr  Prof.  Dr.  Luden  Gautier  in  Lausanne  der  Bibliothek 
die  folgenden  Werke  zum  Geschenk  gemacht: 

1.  Hariri,  Les  säances  de,  publikes  en  arabe  avec  an  commentaire  choisi  par 

Silvestre  de  Sacy.    Deuzi&me  Edition par  Reinaud  et  Derenbourg. 

Tome  I.  li.     Paris  1847.  1853. 

2.  al-Bel&dsori,   Liber   expugnationis  regionum edidit  M.  J.  de 

Goeje.     Lugduni  Batavorum  1866. 

3.  Zamakhshari,   The  Qoran;   with  the  Commentary  .  .  entitled  „The  Kash- 

shaf "     Edited  by  W.  Nassau  Leea   and  Khadim  Hoeain   and  ^Abd 

cU-Bayi,     CalcutU  1856. 

4.  al-GazzäR  Abu  Hamid  Mu^iammad,  Kit&b  ihja   'ulüm  ad-dln.   Theil  I— IV. 
Kairo  1282. 

5.  Derselbe,  Minhäg  al-*&bidln,  [and  am  Rande:]  al-Kitäb  al-musammS  Bidäjat 
al-hidftjat.     [Kairo]  1291. 

6.  Derselbe,  Bidäjat  al-hidiyat,  Kairo  1277. 

[Daran:]  Derselbe,  Kitäb  al-adab; 

Ahmüd  cU-Marzüqi,  Kitäb  'Aqldat  al-'awämm; 

£in  /Schüler  des  Ahmad  al-Marzüqi,  Kitäb  'Ismat  al-anbijä', 

und  Sarh  'Aqldat    al-'awämm   al-musammä  bi-Nail    al-maräm  li-bajän 
man^nmat  al-'awämm.     Kairo  1277. 

7.  ^asan  al-*Adawi  al-^amzäwl,   Kitäb  Masäriq  al-anwär  fr    fauz  ahl  al- 
i'übär.     Kairo  1285. 

8.  Mutanabbii   carmina  cum  commentario    Wdhidü edidit  .... 

Fr.  Dieterici.    Berolini  1861. 

9.  cU-GazzäH  Abu  Hamid  Muhammad,  al-Ma'ärif  al-'aqllja  wa-lubäb  al-bikmat 

al-iläh^a;  Abschrift  des  Cod.  Bodl.  Arab.  CXXXIU  {-=  Pocock.  263). 

F8r  alle  diese  Bereicherungen  der  Bibliothek   spricht   der  Vorstand  auch 
hi«r  seinen  herzlichsten  Dank  aus. 


Allgemeine  Versammlung 

der  DING,  am  3.  Od  1896  zu  Halle. 


Da  Verhältnisse  eingetreten  sind,  die  es  nicht  thunlich  er- 
scheinen  lassen,  dem  Beschlüsse  der  vorjährigen  allgemeinen 
Versammlung  (s.  Bd.  XLIX,  S.  XXVII)  gemäss  die  diesjährige 
in  Jena  abzuhalten,  so  hat  der  geschäftsführende  Vorstand  be- 
schlossen, die  Mitglieder  der  DMG.  auf  Sonnabend  den  3.  Oct. 
1896  nach  Halle  einzuladen. 

Die  Versammlung  soll  Vormittags  9  IJhr  im  Universitäts- 
gebäude beginnen.  Früher  eintreffende  Mitglieder  wollen  sich 
Freitag  den  2.  Oct.  von  7  Uhr  Abends  an  im  Reichshof  (Alte 
Promenade  6)  zusammen  finden. 

Halle  und  Leipzig,  Ende  April  1896. 

Der  Geschäftsfahrende  Torstand. 


ön  the  Phonology  of  the  Modem  tndo-Aiyan 

Vemaculars. 

George  A«  IQrierson. 

(Conelnsion.) 

»IN€^LE  C0NS0NANT8. 

38.  As  a  mle  these  have  come  down  £rom  the  Prs.  onchanged. 

39.  Jntuvära,  at  the  end  of  a  word  hardly  occurs  in  Apa- 
hhrajp^  When  it  does  so  occur,  it  is  dropped  in  the  lAV.  As 
r^^ds  amuvära  foUowed  hj  a  consonant  see  ander  the  head  of 
eonjnnct  consonants  §§  71  ff. 

40.  Anunäsika  which  is  very  common  in  Ap.Pr.  is  usually 
retained  in  the  lAVs. 

As  a  teimination  of  neuter  nonns  in  a{k)a^  it  is  only  retained 
in  M.  and  G.  Thus  Skr.  pdlevakam  *ripe\  Ap.  pikkh{y)ti^  or 
pdkkau^  M.  piM\  G.  pdku ,  but  H.P.  &c.  pdkkä,  As  a  portion 
of  the  terminations  /dj  hu,  &c,,  it  is  usually  retained;  thns,  Ap. 
dharahi  ^hej  bear',  01d.H.  dharoM.  Anunäsika  in  the  middle 
of  a  word  is  also  retained,  e.  g.  Skr.  bhrdmarbkah  ^a  bee',  Ap. 
bhdvärhü,  H.  bhdurä\ 

Note,  In  the  printed  edition  of  H.C.  anusvära  b  often  incorrectly 
written  for  anunaMa,  That  it  is  (tnuniUßea  and  not  anusvära  in  the  above 
words,  is  evident  from  the  metre  of  the  examples  given  in  H.C.  IV,  354  and 
382.  Anusvära  always  makes  a  preceding  short  vowel  long  by  position  but 
not  so  anunäsikaf  which  in  no  way  affects  prosodical  quantity. 

In  the  lAVs.  anunäsika  is  (especially  in  the  speech  of  the 
vulgär)  frequently  inserted  pleonastically  over  a  long  vowel.    Thus-^ 

kupbkah  'a  well*  kuvhii  H.  fci'ö\  kua,  kuä\  or  kuä\ 

häsika  *laughter  häsiä  B.H.  hd8t\  or  hast. 

So  also  in  the  other  languages. 

Begarding  the  matual  relations  of  the  anusvära  and  the  anunäsika ,  in 
Skr.  Pr.  and  the  lAVs.,  see  Hoemle,  Gd.Gr.  §  23.  Before  a  class  consonant 
m  becomea  optionally  the  class  nasal  in  Pr. ,   and  has  been  treated  as  such  in 

Bd.  L.  1 
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this  work,  for  the  sake  of  convenience.  In  the  lAVs.  a  class  nasal  is  com- 
monly  vyrüten  as  anusvärat  when  occtfiring  before  a  consonant  of  its  own 
class.  This  u  only  a  Stenographie  mode  of  writing,  and  this  anusvära  has 
no  connezion  with  the  anusvära  properly  so  called.  This  is  almost  the  only 
case  in  which  the  antuvära  appears  in  the  lAYs.;  when  it  is  written  ander 
any  other  circumstances,  it  is  an  incorrect  method  of  writing  anunäsika,  Thus 
^N,  iN,  ^,  "ihr,  ^,  mean  ^f^,  1|^,  W^,  ^RT,  »nd 
^«H,  and  nothing  eise.  So  also  '^f^  is  incorrect  for  ijf^,  ^IT^^  ^ 
incorrect  for  ^F^rjf,  ^^  (Ts.)  is  incorrect  for  ^^^  and  f^t^.  (Ts.)  is  in- 
correct for  f^f .  In  the  EIAVs.,  in  Tss.,  antuvära  before  asibilant  or  h 
is  pronounced  as  fi,  ander  the  inflaence  of  pandits.  Thus  haiis  {1ianä\  sHüi 
(ünh).     Benares  pandits  say  the  same  of  Hindi,  bat  no  one  eise  does. 

The  forms  like  ^^  and  f^^,  being  Tss.,  though  not  phonographic, 
may  be  allowed  to  stand,  it  being  anderstood  that  the  anugvära  is  in  these 
cases    merely   a    Stenographie    representation    of    11   or   V   respectirely;    but 

'^f^  and  ^^(\|,  though  commonly  written  are  both  wrong  and  misleading, 
and  are  avoided  by  all  carefol  writers.  In  the  written  character  anunäsika 
^  u  commonly  written  as  two  dots,  thus  ^|^,  in  which  the  lower  dot  is 
merely  a  contraction  of  the  half  circle  of  ^. 

41.  Viaarga, 

As  this  has  already  disappeared  in  Prakrit,  it  also  no  longer 
exists  in  Tbhs.  In  Tss.  it  is  still  sometimes  written  by  purists, 
but  it  is  never  pronounced. 

In  Old  H.  we  find  now  and  then  Tbh.  forms  like  dukkh 
*misery\  showing  that  the  perception  of  the  visarga  has  not  all- 
together  died  away,  and  from  it  we  also  find  in  Old  H.,  by  false 
analogy ,  a  counterpai't  in  svJckh  'happiness* ,  although  there  was 
no  visarga  in  the  Skr.  sukham. 

42.  k.  Medial  Skr.  k  is  usually  elided  in  Pr.  but  in  Ap., 
it  is  generally  softened  to  g  (H.C.  IV,  396).  The  lAVs.  do  the 
same.     Thus — 

sdkalah  'entire'  8dgalu(hü)         G.   sdgld,   M.   saglä,   P.H. 

sdgrä^  B.  sdgar. 
ddkunaJi  'an  omen*         sdgunu  S.   sdgunu,   H.    sdgun,   Bg. 

^dgun^  G.P.  sdgan,  also  A. 

sdgun  'a  vulture*. 

And  so  many  others,  including  the  very  common  H.  log  (S. 
lögu)  *people',  Skr.  lokah. 

k  is  sometimes  aspirated,  especially  under  the  influence  of  a 
neighbouring  sibilant,  or  h.     Thus — 

krsyate  *he  is  drawn*  kdssai         G.H.  y  khaa  ^be  pulled  oflP'. 

kuphkah  *a  well'  kuvhü         S.    khuhUj    P.    khuhä,    Ks. 

khuh,  but  H.  kuä. 
krodhlcah  'a  hip*  kodhii         G.  kholö,  but  H.  kör. 
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In  Es.,  k  or  kh  (see  §  43)  as  a  termination  becomes  c  or 
ck  respectively  in  the  feminine;  e.  g.  bätuk,  *a  drake',  fem.  bätäc. 

43.  khy  prefers  the  Pr.  to  the  Ap.  form.  Thus  sakJu  *a  friend', 
becomes  aähi  and  not  sdghi  (H.C.  IV,  396).  This  resultant  h  is 
fmther  üable  to  elision,  see  h. 

kh,  is  sometimes  disaspirated ,  esp.  in  G.M.  and  Bg.,  but  also 
in  others.     Thus — 

sCkfioiS  *he  leams*         aikkhod  M.  Ysik,  but  others  Ysikh. 

bhik^  *a  beggar         bhtkkhu         M.  Ybhik,    cf.    S.   bikha,    H. 

bhikh  ^alms'. 
bubhäk§ä  'hunger         bukdkkha       M.  bhuk,  cf.  S.  büJcha^  H.  bhükh, 
pu^karah  *a  pond'        pökkharu       Bg.  pükur,  but  others /^oAÄor. 
id§ikbkah  *dry*  siikkhhü         F.8iikkhä\G.8ukho\li,sukha] 

but  M.  aiikdj  A.  sukäna  (pron. 

hukdnä),  Es.  ^^,  AttX;. 
It  is  softened  to  gh  (foUowing  Ap.),  in 
rekhä  *a  line*  Ap.  regha      M.  r^A,  G.  regr.     Others  have 

the  Ts.  rekhä. 
The  Skr.  kh  remains  unchanged  in  the  lAV  yiikh^   G.  Idkh 
*write*    (to   prevent   confusion  with  yUh  *take'),   and  in  the  word 
8ukh  *happiness*  (owing  to  the  analogy  of  dukh  *misery'). 

44.  g  is  sometimes  aspirated,  esp.  in  WIAV.,  as  in 

godhumah  *wheat*     gohuvu      G.  ghdü^  H.P.  gh^,  others  göhü  &c. 

Here  it  is  an  instance  of  transfer  of  aspiration,  but  not  in 
the  foUowing: 

gücchah  *a  bunch*         gucchu  M.  ghÖs. 

gdrgarXkä  *a  goglet*     gdggariä  M.  ghdgar,  but  P.H.  gCigar. 

prdkaiah  ^manifest*      prägafu  (H.C.     lAV.  prdgat  or  pdr'gat,  but 

IV,  398)  M.H.B.    also    prdakat,    or 

pdrghaf^  S.  pdrghata. 
dgre  *before'  ^gg^^  N.  dghi\ 

In  Eö.,  g  is  sometimes  hardened  to  k.  E.  g.  läkavi  *a  bridle* 
for  Prs.  lagäm.  As  a  termination,  it  is  changed  to  d  or  j  in  the 
feminine  of  nouns,  e.  g.  long  *lame*,  fem.  lünd  or  lünj. 

For  examples  of  the  change  of  Ä;  to  jf,  see  k. 

45.  ^A  is  disaspirated  sometimes.     E.  g. 

vlgkdiate  *to  be  spoiled'     vigddhai  (H.C.     H.S.  V  i/j^flwi,  G.S.  y  bdgad, 

II,*  112)  but   M.  YbCghad.     Here 

the    change    really    took 
place  in  Pr. 
This   is    the    regulär   rule    in  Es.,  e.  g.  gur^   *a  horse',   other 
IAV.S  ghöd^  gf^dä,  &c.     In  other  languages,  the  disaspiration  only 
occurs  when  the  gh  is  resultant,  see  ggh, 

46.  c  is  always  pronounced  as  s  in  A,  and  also  in  W.  Hindi. 
Thus — 


1* 
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mdt&yah  'a  Hsh'  Ap.  mdcdku  A.  mdcy  pr.  mäa, 

cäntjfälah  'an  out-cast'  Ap.  canddht  A.  cäralj  pr.  särdi 

So  H.  crfife&f  *a  wheel',  pr.  adkki  in  W.  H.     Cf.  cÄ. 

In  M.  and  El  it  freqnenÜy  becomes  ts,  Thns,  oSA^or  'a  ser- 
vant',  is  pronounced  tsäkar,  and  cor  *a  thieT,  is,  in  Kö.,  pronotmced 
Xmir.  In  M.  this  is  not  the  case  in  Tss.,  bnt  it  rons  throogh  both 
Tss.  and  Tbhs.  in  Kä.  Thns  äcärah  'conduct',  is  pronounced  äcOr 
in  M.,  bat  äisd^  in  E§. 

47.  üncompounded  oA  in  M.  regolarly  becomes  ir,  or  befbre  a 
palatal  vowel  /.  In  Bg.  and  W.  HLidi  it  always  becomes  a,  bat 
is  "written  eh.  In  A.  it  is  written  c  and  is  pronounced,  like  c,  as  s. 
Examples — 

ikffMh  'sugar  cane'        ücchu  (^üchu)  M.  üs, 

miUäyah  'a  fish'  mdccku  i^milchu)      M.  inäa^  Bg.  mächh  (pr. 

mäa\  A.  mdSc  (pr.  meE^). 
A^tHÄ^  *a  knife*  chüriä  M.  ^rf,  Bg.  cAt^rt  (at^ri). 

H.  cAäc&  *buttermilk',  pr.  aäa  in  MSwän. 

and  so  many  others.  For  further  examples  of  M.  see  Bs.  I,  218; 
BL  158.  As  every  üncompounded  ch  in  Bg.  &  A.  is  pronounced  «, 
one  further  example  will  suffice.  The  Bg.  spelling  of  the  author's 
name  is  Orlr*chan. 

ch  is  disaspirated  in  0.  hdcim  ^a  tortoise'  (Skr.  kdcchapcthi 
*käch(wu). 

In  a  few  cases  ch  becomes  jTA,  as  occurs  also  in  Pr.  (E.  g. 
Skr.  yje^ar,  Fr.  jhar  (for  char)  (H.C,  IV,  173),   cf.  lAV  /^Aar.) 

So  also  we  have  from 

k^iyate  *he  wastes  away*    yAmm*  (H.C.  11,  3)     M.  Yjhij. 

kßinah  *wasted'  chtnu  or  jhinu       H.  cAAm  or  jhm,  S. 

jhinö,  cf.  A.jin^  de- 
composition. 

In  all  cases  noted,  however,  the  change  has  already  occurred 
in  Ap. 

48.  j  is  sometimes  aspirated  in  S. 

Thus  other  lAV.  Jangaä  *wild*,  but  S.  jhdngtU. 

j  in  A.  is  pronounced  like  «,  thus  jal  *water  is  pronounced 
zol.  So  also  in  vulgär  Bg.  and  B..  So  also  in  Ks.  it  sometimes 
becomes  z.  E.  g.  Skr.  adya ,  Ap.  d^u^  Ks.  o«,  or  a/i,  H.  äj\  Ks. 
2tö  *tongue*,  IL  Jibh,     In  M.Tbhs.  it  is  usually  pronounced  dz, 

Begarding  the  connexion  of  y  and  y,  see  ?/. 

49.  jh  in  A.  always  becomes  j    (which  is  pronounced  like  z). 

Thus  Bg.jhf,  A.  ji  (zi)  *a  daughter  ;  H.  jhäl  'pungency*,  A.  jäl  (zcU). 
It  is  also  liable  to  be  disaspirated  in  M.G.  and  Bg.;  cf.  H.  Ybujh 
*to  be  extinguished* ,  but  G.M.Bg.  Y^'  So  M.G.Bg.  8^'h  or  sc^' 
evening',  other  IAV,s  aäfh  (Skr.  adndnyä,  Ap.  sdrijhä). 
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It  is  rarely  weakened  to  ^    £•  g. 

mädhyä      md^jhahi  (mdpuM)      H.B.  mäfh  or  mäh,  bnt  A.  mäj 

(pr.  mäz),  KL  nuxnz. 

In  El  Jh  is  not  only  prononnced,  bat  is  written  0  ( ))  in  the 
Persian  character.  Tims  mcmz  4n',  b&ti  'he  will  hear',  for  Mjhij 
Pr.  hdjpuUj  Skr.  bfSidhy(M.  In  M.Tb]i8,  /A  is  nsoally  prononnced 
dgh\  L  e.  the  aspirate  of  de. 

50v  /,  resnltant  from  .^,  is  rarely  weakened  to  d,  for  an 
example^  see  ff. 

51.  A  is  sometinies  disaspirated  in  Bg. 

Ä;ulAdri  OsTs.  Tcutäri 

•  •  • 

see  also  tA. 

. . 

52.  4  whether  original  or  resnltant  usnally  remains  unchanged 
in  the  West;  but  sometimes  becomes  dentalized  to  /  (as  also  fre- 
qoently  occnrs  in  Pr.)  or  becomes  a  cerebral  l.  Cf.  Skr.  taddgam 
Ap.  tcUäyu.  Ezamples  of  the  lAV.  change  to  dental  /  are  not 
necessary,  as  they  are  all  explained  by  Fr.  An  example  of  the 
change  to  cerebral  l  is 

kro4hkah  'a  1^'  kolhü  G.  kolö\ 

In  the  EIAVs.  (inclnding  EH.)  ^  in  the  middle  of  a  word 
is   prononnced    as    an    extreme    cerebral   r,    and    is   then   written 

and  transliterated  ^  r  (so  also  the  aspirate  %  rh)y  with  a  sab- 
scribed  dot.  This  r  (rh)  soand  also  occnrs  in  S.  and  P.  bat  to 
a  mach  less  extent,  and  is  represented  by  a  special  character. 
In  WH.  the  d  soand  is  more  often  preserved.  In  the  EIAVs.  and 
S.  r  is  frequently  dentalized  to  the  EIAV.  dental  r  (see  §  65). 
Examples  are 

H.  Vpar  *fall'  B.  V/?ar  or  par. 

H.  Vtör  'break'  B.  Vtör  or  tör. 

a  Uh-'kä  *a  boy'  B.  Idrikä  or  idrileä. 

WIAV.  paros  'neighboarhood*     B.  paros  or  paros. 

WIAV.  bdri  'a  garden  EIAV.  bäri  or  bdri. 

WIAV.  thö'rä  'few*  EIAV.  thorä  or  thö'rä. 

H.  bdrä  'great'  A.  bar,  bat  other  lAV.s  bar  or  bdra. 

WIAV  yparh  'read'  A.  V/>arA. 

Cf.  also  cansal  roots  sach  as  H.  diläv,  G.  deväd^  S.  didr, 
'caose  to  give'. 

Stray  examples  occar  of  the  change  of  o?  to  the  WIAV.  semi- 
cerebral r,  sach  as — 

njUcafe  'near*  ntadahi  WH.    nere    (WIAV. 

r),  so  also  B.  niar 
(EIAV.  r). 

wrüJcah  'dead'  w^f^äü  (H.C.  1, 206)    H.  mdra . 

prhticchdyä  *a  reflection*   phdicchdyä  H.  parchäi. 
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In  G.,  the  r  sound  occasionally  appears  instead  of  rf,  but  the 
change  is  very  uncertain,  and  depends  so  much  upon  individoal 
pronunciation ,  that  I  shall  not  attempt  to  represent  it,  but  shall 
always  write  d  in  words  belonging  to  that  language  and  to  M. 

d  is  rarely  aspirated  to  dh  (rA,  rA).     An  example  is 

bk§apätah  *an  arena'        hJckhavädu       B.  bkJidrh  or  bJchärh,   bat 

H.  bkhdra,  M.  hkhddä, 

53.  ^A  in  Pr.  often  arises  from  Skr.  fh.  It  is  usually  retained 
unchanged  in  the  lAVs.  Sometimes,  however,  it  is  disaspirated. 
Thus— 


y  pathati  ^he  reads' 
Yvest  ^Surround' 
kr^fa  *dragged* 


Yvedh  (H.C.  IV, 

221). 
Ykfiddh  *drag' 


kd^fa  *leprosy'  hdftha^  (kudtiä) 

vrddhäkak^)  *large*    vdddhhü 


dddhXkä  ^a  beard'      dddhlä 


Bg.  Vpar^    Ks.  Ypar,    A. 

Yparh^  others  Y parh 
G.  Yvlt^  Bg.  ber^  A.  her^  S. 

verh.  others  Äei-A,  Ki.  väd. 
Bg.  yhär^   others  Tcarh  or 

kärJi^  A.  ÄärA,  Ki.  feirf. 
M.G.  feör,  others  X:drA. 
G.  vorfö ,  S.  vdddö,  P.  id!ia, 

•  7  •     •         7  ml 

H.  &<frö,  B.  Äefrä,  bdrä^ 
bdddä^  Bg.O.  &(ra  (Wrö), 
A.  bdr  (bdr)^  so  also  Bff. 
}/  Äör,  others  £arA  or  bärhy 
&c.  K6.  ioc^. 
0.   dädi,   Kö.    eför,    others 


dädhi  or  dädhi. 

•  •        • 

In  Kä.  rfA   regularly   becomes  c?,   e.  g.    ääö?   *old*,    but   other 
IAV.S  budhy  büdhä,  &c.   For  other  examples  of  disaspiration,  see  (fdh. 
dh  rarely  becomes  ZA,  rh  and  A.     Examples — 


kuthdrika  *an  axe* 


kudhärlä 


prdthamcA  *first* 


H.B.  kulh(iri\  P.  (masc.) 
kuJJiddd ,  M.  kurhdr, 
Bg.O.  kurfiädi,  S.  fcu- 
Aarö,  G.  kuhd4öj  0. 
also  sTs.  Äru^öri. 
padhavilläü     M.P.Bg.O.  pcJiää,  N.  prf- 

AiZö,  B.^pdMlä,  G,pihelö^ 
&c.  A.pona  (with  elision 
of  A  and  vocalization  ofv) 
in^ö'we  'at  once\  ponar 
*the  first' ,  S.  pdh'ryö. 

prdihähkak^)  *spread  out*     *pddhiaadu       G.M.P.H.    pahad,    B.O. 

pähär. 
dh  is  sometimes  pronounced.  rA,  or  rA,  following,  in  this,  the 

rules  for  d,     Thus — 


^)  This   is  the  usually   accopted  derivation.     The  original  may,   howeyer» 
be  the  Skr.  word  vddrcth  *large',  if  that  is  a  geouine  word. 
«)  So  Hoemle,  Gd.*  Gr.  §  118. 
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pdfhctti  *he  reads*      pddhai       lAV.  Ypadh  or  Yparh^  EIAV.  also 

Yparh,  A.  always  Yporh,  Bg,  par 
as  above. 
54.  n  in  Pr.  represents  both  Skr.  n  and  n.  The  latter  remained 
nnchanged  amongst  some  writers  when  initial.  The  WIAVs.  follow 
this  as  a  mle.  Medial  n  (=  Skr.  n  or  n)  remains  unchanged, 
bat  initial  n  reappears  as  n.  There  are  a  few  exceptions,  as  for 
instance  G.  ben^  not  bSn  *a  sister,  M.G.P.  Twan,  S.  manu  'mind*. 
The  mle  is,  however,  almost  universal.  In  the  EIAVs.  and  Ks., 
on  the  other  band,  n  always  becomes  n,  even  in  Tss. ,  though 
purists  in  the  latter  case  write  n.     Thus — 

Initial  n  or  n 

näma  *a  name'  navü  or  nävü         lAV.  näöj  &c. 

Medial  n 

m 

lcaihän\kä  ^a  story' 


hSranam  'a  cause' 


hahänlä 

m 

käranu 


WIAV.  kahäni  or  hihäni,  EIAV. 

kcJiäni, 
WIAV.  käran,  EIAV.  Jeäran  (some- 

times  written  käran). 

n  («)  sometimes  becomes  l  (as  in  Skr.  nimbah',  Ap.  nimbu  or 
Umbu;  M.  Ümb^  S.  ^imu,  H.  nim  and  Am).     Thus — 


nimImkcJi 

V  fiam  *bow' 
navanitam  'butter' 


nimbuu 

'^  •       » 
navanlu 


mätam  *forehead' 
nhrffah  *retumed' 


Bg.  lebü^  S.  Ummu\  others 

nebü  or  7i/mto. 
M.  |//av,  but  old  H.  nav, 
M.  fön«,  but  H.  noni^  Bg. 

7kfnl'(norriO. 
H.  &Y^r,  so  others. 
H.  yiavf  *retum'. 


venuu 


nÜu 
näri^lu 

m 

Ihkkhanauru 


G.  velu. 

G.  lll,  also  optionally  Bg.B. 

P.  Icüer, 

B.  nbkh'läur. 


nüddu 

^nwdttu,  (H.C. 
1 13*2;  n,  29) 
venWcah  *a  reed* 
näoA  'blue' 
Tränke  loh  ^a  cocoanut' 
tbJc^manapdram  *N.  of 
a  town 

55.  t  only  survived  in  Pr.  as  an  initial.  It  usually  remains 
nnchanged  as  such  in  the  lAVs.     Exceptions  are  words  such  as — 

tundam  *a  paunch'         tundu         G.  dund,  M.  död,  but  H.P.  töd. 

Medial  t  in  Pr.  was  eUded.  In  Ap.  (H.C.  IV,  396),  it  usually 
became  d,  which  appears  in  a  few  instances  in  the  WIAVs.  corres- 
ponding  to  Saurasenl  Pr.     E.  g. 


khddähk4im  ^eaten' 
pUhkam  'drunk' 


khäidhü 
pidaü 


G.  khddü^)  or  khädhü  (for 
khähidü  with  euph.  Ä). 

G.  pidü^)  or  pidhü  (for 
plhidü  with  euph.  h). 


^)  Qnoted  on  the  anthority  of  Bhandarkar. 


tdstakah  'satisfied' 

tdlü 
tiUfhau 

ttäyah  *three* 
tr^  'thirsf 

Uhä 

iömram  ^copper' 

tammu 
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t  in  Pr.  sometiines  became  cerebraUzed  to  ^,  as  in  Skr.  hi- 
bhifilj^,  Ap»  b<M4'^,  or  to  /,  as  in  mrüikä,  Ap.  mdffiä.  The 
lAYs.  carry  on  the  same  process,  and  we  find  several  instances 
of  initiid  t  becoming  /  (medial  t  had  disappeared).  This  is  specially 
the  c$8e^  in  S.     Exunj^es  are 

fdiuayo/i 'he  Stretches'     tinei  M.S.    Vpin,    H.B.Bg.aA. 

(act.)  V^/3n.     In  most  of  these 

there  is  also  a  Y^ön\  N. 
only  ytSn. 
Hryak  'crooked'  tiricchi  or  Uriä    P.  ßdhn,  H.  /^r^  S.  m'rö, 

(BLC.  I,  148)       peddö  or  fedho,  ^.'i^4a 

or  (diaL)  Ä^ö',  G.  .Ä^rftT, 
ßyu,  B.  .^rA,  Bg.*  .<rä, 
tera,  O.A.  .^rö;  but  N. 
tSr'chö, 
G.  .A5?tt ,  M.  .«ffte. 
S.  fi^  or  ft^. 
S.  tri, 

S.  /iÄd,  P.  ffÄä. 
S.  fämöy  BL  ^^ÄÄ. 
In  Eä.  .^  (or  ?  tt)  becomes  sometimes  tZi     £.  g.  mrtiOcä  (see 
aboYe)  becomes  9n%(  or  mils, 

A  mascnüne  noun  (monosyllabic)  ending  in  t,  regnlarly  forms 
its  feminine  in  tz  (i.  e.  c)  in  the  same  language,  ander  the  influence 
of  an  original  t;  thus  sot  'slow',  fem.  siits  (for  soti);  mot  'silly\ 
fem.  müts  (for  moti), 

Note,  Tl^e  Skr.  word  öituUeä,  has  become  dlasiä  in  Pr.,  wImdc« 
we  get  the-  H.  dTsl,  Kh.  dUi.     Bat  there  are  abo  forma  like  H.  tl«t. 

56.  ih^  arising  from  a  Pr.  tth^  is  sometimes  disaspirated,  esp. 
in  M.Bg.A.  and  0.     Thus— 

Ap.  A.O. 

kdatah  'the  fore-arm'      hdUhu         M.Bg.A.0.  hät^  others  hcuh, 
hdsÜkah  'an  elephant'     hatthiu       M.  haiti^  Bg.O.  had,  A.  hati. 
pua^Ücä  *a  book*  potthla       Bg.2M4^e,H.O.M.  and  others /w/Äf. 

prdstardh  'stone'  pdäharu     Bg.  pdttar,  but  others  pdtthar 

or  päthar. 
See  also  ÄÄ,  for  the  change  of  th  to  /Ä. 

57.  (2  is  sometimes  cerebralized  into  d  (i),  especially  in  S., 
and  as  occurred  in  Pr.  (cf  Skr.  ydamS^  Pr.  ydas^  bite).  The 
lAVs.  have  carried  this  farther,  and  have  cerebralized  Pr.  d.  In 
many  cases,  this  is  due  to  the  proximity  of  a  cerebral  letter. 
Examples — 

ddksindh  'south*  ddkkhinu  S.  dddkhinu.  Ml.  ddkKnä, 

but  H.  ddkhm. 

ddksindh  'right  band'         ddkkhinu  BgA.    dain^    0.    dähän, 

H.  ddhinä. 
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ddnia^  'a  tooth' 

ddvJtu, 

S.  (fdänduj  MI.  4<'''ndi  bat 
H.  dät. 

dr'^  'siglif 

d(fäa 

S.  drf^^;  H.  li&Ä. 

difyä  *pity' 

dda 

S.  ^c^ya,  H.  £%^S. 

därbhah  'a  kind  of  grass' 

ddbbhu 

a.H.  däbh,  S.  fic^Au. 

däriojfati  ^he  shows' 

ddmscu  (Ü.C. 

S.  Y4da8,    H.  /AM  or 

IV,  32) 

/<Zw/ 

fdit^  'sleep' 

nCddä 

S.  nC7!4ä  or  nindrä,  H.  nf(2. 

And  many  other  S.  words.  It  will  be  remembered  that  (with 
few  exceptions),  the  only  Pr.  instances  of  uncompomided  d  which 
liaye  come  down  to  the  lAVs.  are  initial.  An  instance  of  a 
medial  uncompomided  d. 

pravädäkcA  *a  narrative'    pavädäü   G.  pawddö,  S.  pawdrö  Cnoise'), 

M.  pawddä,  H.  paioärä. 

In  Pr.  there  are  a  few  instances  of  Skr.  t,  and  Pr.  d  becoming 
r,  and  these  forms  have  survived  in  lAVs.     Examples — 

«<^ptoä%  'seventy'     adtiarl     N.  sääart,G,  sü^r^  M.P.KB.Bg.  sääar, 

S.  sätari,  0.  aätturi;  but  E^.  adtat, 

dvddaia  'twelve      baraha    RB.  bärah,  P.  bärä,  M.  bdrä,  S.  bbär- 

hä,  Bg.  bdro,  O.A.  Jöra  (Äöro),  N. 
ddrAa;  bat  Kl  doA. 

In  the  M.  word  nif  ^sleep*  (Skr.  nidrä,  Ap.  niljtte)  d  has 
become  j  ander  the  inflaence  of  a  palatal  vowel.  This  is  a  very 
common  change  in  iU.,  in  which  noans  in  d  form  their  feminines 
in  z  (i.  e.  j).     E.  g.  thod  ^high',  fem.  ihüz  (for  thodt). 

58.  dh  (ddh)  is  sometimes  disaspirated,  e.  g. 

sädhya  *a  thing  to  be  accomplished'  sTs.Bg.  aad  *a  wish'. 

In  Kä.  this  is  the  regulär  rule,  e.  g.  ddaram  (Skr.  dhdrmah) 
Virtue',  ddttur  (Skr.  dhaOürah)  'thom-apple',  ö^  (Ap.  ^(2^u)  'half . 

It  is  sometimes  cerebralized  to  dh,  ander  the  inflaence  of  a 
neighbouring  cerebral  vowel.     E.  g. 

dhrftak  'bold'     dhfähu  or  dhdähu  (H.C.  1, 1 30)     H.P.  dhifh,  S.  df^w, 

In  the  N.  dut  (H.  c2a^)  *milk',  a  final  dh  has  become  ^. 

dh,  followed  or  preceded  by  a  palatal  vowel,  sometimes  be- 
comes  Jh.     Thus — 

dhidä    (duhfiä)    *a         dhiä  Bg,  jhi,    0,  jh(a  (jhlo)^   ^- ß 

daughter  (see  jh),  bat  others  dhiä  &c. 

gfdkrah  *a  vulture*         giddhu         S.  ggijhu, 

59.  n  see  n. 

• 

60.  p,  which  has  only  survived  from  Pr.  as  an  initial,  is  some- 
times aspirated  ander  the  influence  of  a  following  sibilant.  (Cf.  Skr. 
pdhujsah  Hhe  jack-tree',  Pr.  phdnaao). 
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paJah^)  *a  noose*     pOsu         M.G.H.BJBg.jiÄ<l*,  P./?ÄÄÄä,  S.jpÄoÄf, 

phdhi,  0.  phäs,  N.  phasö  or  päsö. 

pdrcLduh  *an  axe*      paraau      G.  phdr^ai^  M.  phdrSi^  H.B.  pkdr^aä, 

B.  also  phdtaä, 

pdnah  *agam'  p^nu         H.B.  phwn^  phva  or  ptm. 

On  the  other  band  ph  is  disaspirated  in  the  many  derivations 
of  the  Skr.  spdridh,  Pr.  phdriau  (H.C.  IV,  182),  H.P.M.  pdraa, 
6.  päraSj  A.  }//><^,  Bg.  apdria  (pronounced  porSo).  Cf.  Bg.sTs. 
spasfa  (pr.  poäfö)  *clear\ 

61.  /?Ä,  See  pph. 

62.  i,  See  v. 

63.  dA  (bbh)^  sometimes  becomes  disaspirated,  the  examples 
known  to  me  are  initials  and  come  from  S.  and  K^.  viz. 

Ap. 
bhfJc^ä  *alms'  bhÜckha  S.  bikha, 

buhhük^ä  'hunger*     btthiikkha  (*bhükkha)     S.  bdkha. 

This  is  the  regulär  rule  in  Ks.  E.  g.  Ybäv  (Pr.  Ybhäv)  'to 
teU',  bol  (but  other  lAVs.  bhäi)  *a  brother  ,  Yhtb  (Skr.  Y^ubh) 
*be  beautiful*,  bdhga  (H.  dM^)  *Indian  hemp'. 

iÄ  becomes  mh  in  the  M.  y^wAon  *speak*. 

Initial  iÄ  becomes  h  (cf.  Skr.  ViAö,  Pr.  Yho),  Another 
example  is 

bhändXkä  or  hdndikä  *a  pot*     bhandlä     G.M.P.  hädi,  H.  and  EIAV. 

fiäri,  S.  handi. 
hdndi ,  quoted  by  Beames ,   Cp.  Gr.  I,  268 ,  is  not  from  Skr. 
bhund^  but  from  Skr.  htindikä,  which  Monier  Williams*  Skr.  Decy. 
connects  with  the  Prs.  hundl. 

Medial  JA,  is  liable  to  be  weakened  to  Ä,  or  to  be  elided.    Thus — 

Mphari  *a  kind  of  fish*      sdbhari  or  adharl      H.  sdh'ri,  P.  sdiil. 

64.  7/.  It  will  be  convenient  to  consider  this  letter  and  v 
at  the  same  time.  The  latter  letter  will,  however,  again  be  con- 
sidered  in  its  alphabetical  place. 

In  Mh.-Sr.Pr.  y  has  only  survived  as  an  euphonic  letter  inserted 
between  two  a,  and  very  lightly  {la^hu-prayaMatara-j/akära-Arutih) 
pronounced  (H.C.  I,  180).  E.  g.  ndaram  or  ndyaram  *a  city*. 
It  was  sometimes  inserted  between  other  vowels.  E.  g.  piai  or 
ptpai  *he  drinks*.  This  euphonic  v/  has  survived  in  all  the  lAVs. 
and  occurs  between  all  vowels.  E.  g.  H.  räy  {rdya)  for  räa  *a 
king*,  B.  jipdi^,  for  jiat  *he  lives',  H.  dhoyä ,  for  dJid'ä  *washed*. 
So  also  Pr.  had  an  euphonic  v,  as  in  sühaö  or  snhavö  *fortunate* 
(Kramadlsvara  I,  1,  46).  This  was  rare  in  Pr.,  but  is  common 
in  the  lAV.s.     Especially  between  two  a,  as  in  rdmavä,  for  rdtnaä, 

1)  Bs.  C.  G.  I,  356 ,  uses  the  word  späriah  as  the  Skr.  original  of  thb 
group,  bat  I  am  unable  to  agree  with  him  on  this  point. 
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NJP.,  or  after  u,  e  or  o  in  the  EIAV.,  as  in  B.  cäaz  or  cuikii 
*he  drips*,  leai  or  levai  *he  takes\  dhoai  or  dhovcu  *he  washes*. 
So  also  M.  räi^  (räva),  for  räa  *a  king*. 

In  Mh.-Sr.  Pr.  every  other  y  became  J  (or  occasionally  a 
palatalized  A,  as  in  chähi  =  Skr.  chäya).  In  Mg.Pr.  on  the  other 
band  every  j  became  y,  and  every  y  remained  nnchanged.  This  y 
was  fally  prononnced,  and,  as  Hoemle  points  out,  was  a  semi- 
consonant,  not  a  semi-vowel.  That  is  to  say,  it  was  *an  obscure 
sound,  intermediate  between  y  andj,  and  doing  duty  for  both 
these  two*.  This  obscure  sound  hcus  only  survived  in  a  few  isolated 
instances,  as  in  the  Western  Paüjäbi  pronunciation  of  j%.  E.  g. 
fnajh  *a  buffalo-cow',  pronounced  something  like  meyh  (Bs.,  Cp.  Gr. 
I,  71).  Hoemle  compares  the  sound  to  the  sound  given  to  the  g 
in  the  word  lebendig  in  the  Bhenish  Provinces.  In  other  in- 
stances it  has  become  in  the  Eastem  vernaculars,  which  are  dis- 
cended  from  Mg.Pr.,  a  füll  j. 

As  regards  non-euphonic  v  in  Pr.,  it  may  be  concluded  from 
analogy  that  it  was  more  firmly  pronounced  than  the  euphonic  v, 
and  that  it  also  possessed  an  obscure  sound,  fluctuating  between 
b  and  a  true  v.  This  is  evident  from  the  confiision  found  in  Pr. 
grammar  in  regard  to  these  two  sounds,  and  from  the  fact  that 
at  the  present  day,  v  actually  has  this  obscure  sound  in  B.  In 
Pr.  a  medial  uncompounded  p  or  b  becomes  v  (H.C.  I,  231,  237), 
bat  an  initial  b  remains  unchanged  (ib.  237).  In  Ap. ,  however, 
this  j^  usually  becomes  b ,  hothing  being  said  about  a  medial  b 
(H.C.  rV,  396).     In   all    Prakrits   an   initial  v  remains   unchanged. 

In  Tbhs.,  all  lAVs.,  as  a  rule,  retain  this  medial  v  unchanged, 
not  adopting  the  Ap.  change  to  d*),  but  they  often  subject  it  to 
a  weakening  process  by  which  it  is  either  reduced  to  a  vowel  or 
elided  altogether.  Thus,  the  Skr.  Y^karäpi  *to  cause  to  do*, 
becomes  Ykaräv^  and  karäv  becomes  Tcarav  or  karä  &c.  in  the 
lAVs.  So  the  Pr.  dvarö,  Ap.  dvaru  or  dbaru^  is  weakened  in  the 
lAVs.  to  aur  &c.  *other.  On  the  other  band,  a  Pr.  vi?,  always 
becomes  b  in  the  lAVs.  E.  g.  Ap.  sdwu  *all',  H.  sab ;  Ap.  üwä- 
lei  (or  ubb^)  *he  boils*,  the  origin  of  the  lAV.  Yvbäl^  &c. 

In  the  case  of  Tbh.  initial  b  and  v  there  is  not  the  same 
uniformity.  The  WIAVs.  as  a  rule  follow  the  Pr.  custom,  while 
the  EIAVs.  and  H.  almost  invariably  change  Pr.  initial  v  to  b, 
P.,  however,  frequently  has  both  forms,  and  S.  not  uncommonly 
follows  the  EIAVs.,  as  it  does  in  other  cases.  Thus — 
Ap.  vddu  *a  banyan  tree*     M.G.  vad^  P.  var  or  bar^  H.  and  EIAV.  &c. 

bar^  S.  bddu. 
Ap.  vStthilü  *a  yard'  M.  W<iÄä,*S.  verhä,    P.H.    and   lAV. 

berhä  &c. 
Ap.  bäraha  *twelve*  all  lAV.  bärä^  bärah  &c. 

1)  Note  however,  that  in  B.  it  is  very  düBcult  to  distinguish  between 
fhe  two  sounds. 
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Bat  the  WIAVs.  do  not  always  retain  the  initial  v,  Thus 
Ap.  vdtta  'news',  M.  bat;  Ap.  uvdsiai  *he  sits',  M.  ybaa  or  va&. 
In  P.  a  glance  at  the  dictionary  shows  that  initial  b  and  v  are 
almost  interchangeable  at  Option.  KL  retains  the  v  (w)  sound,  as 
in  ukU  ^a  road',  H.  bäf,  Ap.  ^vdfiu  or  ^vdUu,  Skr.  varima,  It 
has  the  v  even  in  initials,  as  in  toäthar  (Skr.  pattram)  ^a  leaT. 

In  Compound  consonants,  y  and  v  have  ceased  to  exist  in  Pr^, 

except  in  the  Compound  yy  (Mg.Pr.),  and  w  (already  dealt  with). 
These  have  only  snrvived  asj)*  vj^  bb^  and  mb^  and  these  have  all 
been  carried  into  the  lAYs.  and  subjected  to  the  ordinary  yicissi- 
tades  of  conjunct  consonants,  q.  v. 

As  regards  Tss.,  I  shall  only  deal  here  with  Single  uncom- 
pounded  j^  y,  b  and  v,  As  forming  parts  of  Compounds,  I  shall 
deal  with  ti^em  under  the  general  head  of  Tss.  In  M.G.  and  Kd. 
initial  y  and  v  remain  unchanged,  but  in  other  lAVs.  they  always 
become  j  and  b  respectively. 

Skr.  y^cm  *an  age' ,  M.G.  yug ,  S.  jdgu ,  other  lAVs.  jug 
(often,  however,  incorrectly  written  ytig  by  purists). 

Skr.  vdnam  *a  forest',  M.G.  van^  K^.  wan^  S.  bbdnu,  others 
ban  (ofben  incorrectly  written  van). 

Skr.  ydk§ah  *a  demon*,  K§.  sTs.  yac  *wicked*. 

Skr.  vf^abhah  *a  bull',  K^.  sTs.  vmrSiA,  M.  vf^ahh. 

Medial  Ts.  y  is  never  changed  toy,  but  is  liable  to  be  vocalized 
in  sTss.,  except  in  MJBg.O.A.  E.  g.  Skr.  riayanam  *an  eye',  S. 
n^u,  6.  vJba^  P.  naia^  H.  nain;  also,  all  IAV.s  nayan. 

Medial  Ts.  v  has  the  same  fate  in  all  except  Bg.  and  0.  in 
which  it  becomes  b,  Note  that  in  A.  the  letter  retains  the  sound 
of  v,  or  rather  of  w.  In  B.,  as  usual,  the  letter,  when  unvoccdized 
has  an  obscure  sound  fluctuating  between  b  and  v,  E.  g.  Skr. 
pdvanatn  *wind',  K^.  pdwan,  6.  pön,  S,  pdvanu  or  pdunu,  P. 
paujj,  H.  paun,  all  lAVs.  pdvan,  exe.  Bg.O.  pdban. 

[For,  a  mach  more  exhaasüve  ezamination  of  the  matual  relationshlp  of 
j-i/f  and  b-v,  in  the  various  languages,  from  which  mach  of  the  above  has  been 
drawn,  see  Hoernle,  Od.  Or.  §§  17,  18.] 

65.  Skr.  and  ör.Pr.  ''I^  in  Mg.Pr.  becomes  W.  In  the  Eastem 
languages,  however,  derived  from  that  Pr.,  a  Skr.-Sr.Pr.  ''I^,  Mg.Pr. 
W ,  is  usually  represented  by  ''l^.  The  ''l^  of  the  E-  and  NIAVs.  and 
also  S.  is,  however,  a  dental  letter  like  W,  while  the  Skr.-Pr.  T 
was  a  semi-cerebral  letter.  In  the  WIAVs.,  on  the  contrary,  T 
has  retained  its  cerebral  sound.  Hoemle  (GcJ.  Gr.,  pp.  12  ff.)  points 
out  that  the  EIAV.  dental  ''l^  is  a  direct  derivative  of  the  Mg.Pr. 
dental  W.  It  was  the  Skr.  and  Sr.Pr.  cerebral  ''l^,  which  in  Mg. 
Pr.  became  a  dental  W ,  which  in  its  tum  has  become  the  modern 
dental  ''l^ .     This  dentalizing  process  is  still  at  work  in  the  EIAVs. 
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in  which  there  is  at  present  an  existing  tendency  to  represent  a 
medial  WIAY.  V  or  ^ ,  i.  e.  cerebral  d  or  cerebral  r,  by  a  dental 
V  Z  or  a  dental  T  r, 

On  the  other  band,  the  W  and  SIAVs.,  excepting  S.,  retain 
the  pure  Skr.-Pr.  semi- cerebral  ^  wbicb  is  rarely  intercbanged 
with  the  dental  V.  They  bave  also  the  cerebral  V  wbicb  tbey 
üsoally  pronounce  4t  ^^^  rarely  use  tbe  extreme  cerebral  ^  r.  In 
the  EIAYs.  the  cerebral  ^  r  exbibits  a  tendency  to  become 
dentalized  into  the  EIAY.  dental  T  t^  and  never  vice  versag  while, 
on  the  other  band,  in  the  WIAYs.,  it  is  the  WIAY.  semi-cerebral  r 
whicfti  flhows  a  tendency  to  be  forther  cerebralized  into  the  extreme 
cerebral  r,  and  never  vice  versa,    Thus — 


Ypat  Vp^ 

märfdrhkah  *a  cat'      magjärhil 


EIAY.  par  or  par\  WIAY.  päd 
or  par^  never  paar, 

WIAY.  mäjdrä  or  mäjdrä;  EIAY. 
mäfdrä,  never  mäfdrä, 

6 JA.   and   P.   bave   also   a   cerebral   BS  l,   with  its  aspirate 

Ih.     Tbis   is   wanting  in  the  EIAYs.  except  0.     We  thus  get 

the  following  set  of  dental  and  cerebral  liquid  semivowels. 


Dental 


Cerebral 


{ 


EIAY.  T  r 

^  r  and 
WIAY.  T  r 


EIAY.  t  rh 

^  rh  and 
WIAY.irA 


l  sounds 


aspirated 


} 


W  l 


BS  l 


Wf  Ih 


Ih 


It  should  be  remembered  that  S.  follows  EIAYs. 

As  it  is  now  piain  that  the  pronunciation  of  the  EIAY.  and  S. 

^  r  is  dental,    and  of  the  WIAY.   ''I^   cerebral,   no  confiision  will 

ensue  in  fiiture  by  transliterating  both,  as  has  hitherto  been  udual, 

by  r,  reserving  r  for  ^,  and  rh  for  ^ 

Skr.-Pr.  r  is  sometimes  changed  to  l  or  l,     Tbis  is  principally 
in  the  WIAYs.  (excluding  S.),  e.  g. 

yväraya  *resist*  vär  G.  val. 

yvihar  'amuse  one  selT  vihar  WH.  bahal^   but  EH.  and 

B.  hihcar. 
In  the  EIAYs.,   the  Sr.Pr.  r  (semi-cerebral),  became  first  the 
Mg.Pr.    l  (dental),   and   then   the   EIAY.   r   (dental).      Sometimes, 
however,  the  Mg.Pr.  l  remains  unchanged,  e.  g. 
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rdjjxth  *a  string*      Ap.Mg.  Hdjjudla  B.  Wuri,   A.  l^Ju. 

aihulah  *great*         Apir.  ihoru  (H.C.  1, 124),     M.  ifwr  *greaf, 

Ap.Mg.  (holt  S.  tholhi  *fatness*. 

This  dental  r  is  again  sometimes  optionally  elided;  e.  g. 

krtvä  Mg.Pr.  kdlia  H.  kdri  or  kar,  B.  kdri  or  faxt. 

66.   W   (dental)   when  medial  frequently  becomes  cerebralized 

to  85  in  G.M.P.,  and  sometimes  in  0.,  principally  in  Tss.,  but  also 
sometimes  in  Tbhs.     Thus — 

G.  sö'l,  M.  sölü,  P.  sola. 
Bat  others  so  Iah  &c, 

M.  dälimb,  G.  dälam.  bat 
others  därim^  dälim,  &c, 

M.G.  halad,  0.  haVcU,  P.  Äof- 

•  7  »I  • 

dhi,  bat  others  hatdi. 
l  (dental)  rarely  becomes  cerebralized  to  d.     Example — 
tälah  *the  palmyra-palm'         tälu        lAV.  tdd  or   tdr  ^   except  0. 

täl,,  Bg.  also  täl, 
l  (dental),  when  medial  is  rarely  cerebralized  to  the  WIAV.  r 
(see  §  65)   in  WIAVs.     It  is  very  frequently  dentalized  to  ELIV. 
r,  in  EIAVs.  and  S.     Thus— 


sö'daSa  ^sixteen*  k.^,8olaha 

dddtmah  ^a  pomegranate'  dalimu 
haridrä  *turmeric*  haJaddä 


WIAV. 
syämcdäkah  *dark- 

coraplcxioned* 
attdtikä  *an  upper 

terrace* 
sdhnall  *the  silk- 
cotton  tree' 
EIAV.  and  S. 
yjvül  4ight*  (act.) 


advälaü 
cUtdtiä 

•  ■ 

aämall 


*'    » 


W.H.   aävrau^   but   Standard 

H.  savlä, 
G.P.   afdrl^    but   M.    afdll   or 

atdll. 
M.  4ev*rl^  WH.  st  mar  ^  EH. 


c2(iZ2;'i 


iU 


Yval  EH.  and  EIAV.  /iär,  WIAV. 

sdvälu  B.  «avar,   S.  davirö\  but  H. 

sav'lä\  see  above. 
B.  aftirZ,  see  above. 
B,  ddriu  or  dätiu. 
S.  pipiru,   EH.  and  B.  pipar^ 

but  WH.  pipal. 
EH.   and  B.   %rfr,    but   W.H. 

In  Bihär,  the  rustics  seem  to  be  unable  to  distinguish  between 
l  and  r,  and  eonstantly  pronounce  r  for  /.  Compare  the  following 
paii-s  of  B.  words,  kdriü  and  kälä  *black';  tharl  and  tkdli  *dish*; 
kerä  and  Ä^7ä  *a  plantain* ;  kapdr  and  kapdl  'head* ;  />Aar  and 
yy/io/  *fruit' ;  the  English  names  Ketli/  and  Ourrie,  both  pronounced 
kdri  (Bs.  I,  236);  Äör  or  bäl  *hair'.  This  change  is  not  so 
conmion  in  Bg.  and  iis  sister  languages.  Cf.  B.  dulär ,  but  Bg. 
duläl  'a  darling*. 


sydnialhh  *dark- 
complexioned' 
attdhkä  as  above 
dädimah  as  above 
pippcdaii  *a  i)lpal  tree*   pfppalu 

^rgdlah  *a  jackal*         siälu 
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l  sometimes  becomes  ti,  when  initial 

Ungalam  *a  plough'         IdhgcJu  or  ndngalu  M.A.  na  gar,  Bg.  na- 

(kC.  I,  256)  gal,  B.  lä'gal: 

hngapdttah  'waistcloth'     hngavdffu  B.  nägö't,  Bg.  (dial.) 

nSng'ti. 

Idvanam  ^sal^  lö'nu  K3.  nön  or  nun. 

Ihksmanapiiram  *N.  of    läkkhanaüra  B.  nakKldur. 
a  town' 

In  Bg.  and  0.  initial  l  is  almost  universally  pronounced  n  by 
the   vulgär.     In  Bg.  writing,  n  is   usually   written  for  l.     Thus — 

lahfü  äsa,   imperat.  *bring\   is  written  (not  printed)   •<\tn   ^Vra, 
and  is  pronounced  niyedö. 

In  Kö.  final  l  is  changed  to  j  or  «  in  the  feminine  under  the 
influence  of  an  original  final  vowel  t.  Thus  wözvl  *red',  fem. 
wözüf  (for  wözuli),  wätul  *a  man  of  low  caste',  fem.  wätiy\  möl 
*a  father',  m'&j  (for  möli)  *mother',  völ  *a  ring*,  fem.  v'öz  *a 
smaU  ring . 

67.  v  (Ä):  Pr.  medial  v  is  often  vocalised,  especially  when 
preceded  by  o.     Thus — 

*Jcsdpati  (for  ksdpayati)       Jchävat  lAV.  khö'e  *he  loses*. 

*he  loses* 
bhädrapddah  *name  of         bhaddavdii  lAV.  bhädO. 

a  month* 
*prativd»ikaJi  *a  neighbour*    padivüsiü  M.H.P.  parosl,  B.  2?a- 


rosl. 


hngävdcchadah  *a  body-  angavdcchaü  M.P.H,B.  ägochä,  S. 
Cover'  ägö'chö,   Ks.    äoöcä, 

B.  also  ägvdmä  *a 
bathing  cloth*. 

kdcchapbkah  *a  tortoise*       Jcdcchavhü  H.  Jcdchuä,  S.  kdchau 

or  kächü,  but  M.  fctZ- 
Ättv  or  kä'sav. 

sapdtnl  *a  co-wife*  savdtti  H.  ««W  or  sdutin,  M. 

It  is  generally  elided  in  SJH.B.  and  Bg.  when  preceded  by 
any  other  vowel,  and  sometimes,  even  when  preceded  by  a,  in  Bg. 
y  is  substituted  for  it.     Examples — 

näpäah  *a  barber*         ndviii  H.S.  mi«,  B.  wt^ü,  Bg.  näyi. 

diphkäh  *a  light'  dtväü  EIAV.   and    H.    dfyä\    S. 

ddio. 
y^VoA  *life'  Jivu  or  ^m.  H.  ^z,  S.  ßu. 

kupäkah  *a  well'  kuvhü  S.  kkuhu  (with  euph.  A), 

P.  MüÄ   or  khufiä,   Ks. 

MuA,  H.  &w  a,  Bg.  kiiyä 

(pr.  fem). 
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ndva  'nine'                     ndviX  Bg.  nay, 

humdrah  'a  prince'      kdvärni  (H.C.  H.  kiTar, 

I,  62) 

This  elision  is  speciallj  common  in  the  catisal  forms  of  verbs. 
The  V  of  the  causal  termination  äv  is  derived  from  the  Skr.  -äpa, 

and  is  elided  in  Bg.,  0.,  A.,   Modem  H.  and  S.,  and  weakened  tö 
u  in  P.     Thus— 

B.  and  O.H.  karäv'nä  %  cause  to  do',  M.  kardo'ni,  P. 
k4xrätmä,  S.  karüAm  (with  enphonic  t  for  y),  H.  karanä,  Bg. 
karääs. 

A  common  word  of  exemplifying  the  elision  of  v  is 

Skr.  dparatn  *other*       Ap.  dvaru       H.  aur^  B.  äur,  H.  diru  (with 

metathesis),  A.  äru,  Bg.  är^ 
all  meiming,  'other,  and'. 

[This  elision  of  v  also  occurs  in  Jain  Prakrit.  See  Jjicobi,  Aüagewlhlte 
Erzählungen,  p.  XXVUI.] 

The  Ap.  rule  (H.C.  IV,  397),  under  which  a  medial  tn  is 
optionally  changed  to  a  nasalized  t;,  holds  stfongly  in  all  the  lAVs., 
but  the  V  is  usually  pronounced  as  a  vowel  and  the  vowel  preceding, 
not  the  V  itself  is  nasalized.     Thus — 

näma  *a  name*  näma  or  nävä  lAV.  näm   or  nÄf, 

pr.  flau, 
smardmi  ^1  rememher     sümarau  or  suvärau      O.H.  siTaTau, 

It  is  useless  to  multiply  examples  of  this.  There  are  hundreds 
in  every  lAV.  Very  often  the  v  is  written  m  or  o,  to  agree  with 
the  pronunciation.  näv  is  as  often  as  not  written  ri5'u,  w5V,  nä'o 
ndo,  with  long  or  short  u  or  o.  The  word  gäv  (grämak)  occurring 
at  the  end  of  Compounds  is  frequently  rendered  *gong*  by  Ariglo- 
Indians.  Thus  bkn-gäv,  the  name  of  a  well  known  town  in  Lower 
Bengal,  is  usually  speit  in  Anglo-Indian  newspapers,  Bongong. 

The  anunäsika  is  sometimes  omitted  and  the  vocalized  v 
is,  when  possible,  combined  with  a  preceding  vowel,  or  elided. 
Thus— 

cämarcth  *a  fly-flap*  cäväru  lAV.  (fem.)   cauri,   but 

also  S.  caurUj  G.H.B. 
Bg.  cdurl, 

vimdnam  'u  chariot*  vivanu  O.H.  biänu,  B.  bevän, 

.  .7 

gdmanhkam  *a  procession'     gdvänhu        H.B.  gduna. 

ne'mih  *a  foundation'  7i<''i.*?  G.H.B.  nev  or  w«'w,   Bg. 

neo,  0.  7i{a  (nfÖ), 
dhumbkah  *smoke*  dhüttiu  P.H.B.   dhü'ä,   N.   dküä, 

Bg.    dhtlyä   (pr.   dhAä\ 

0.   dhuä^    S.  dühäj  A. 

dhM   (pr.    dhü'ä),    Ks. 

duJ{. 
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So  close  is  the  connexion  between  v  and  m,  that  v  oft^n  be- 
eomes  ni  when  it  was  not  so  originally.     Thus — 

vifndpdkä  *a  request'       vinndttiä       H.  bfrUi,  &c.,  but  also  S.  infnti, 

H.P.  mCnncU^  B.  mintl^  Bg. 
infnati. 

O.Bg.  kdchim  (pr.  küsim). 

H.  dhimar. 

OM.  7wä<. 

O.  kamdd,  others  kavär,  &c. 

G.  Üsam^  H.  siaam. 

G.  }/^ä??4,  other  lAV. }/ j[?äi;,&c. 


kdcchapah  *a  tortoise* 
dhivarah  'a  fisherman* 
vartUi  *news* 
kapdfah  *a  door-leaf* 
Mmdapä  *n.  of  a  tree* 
Ypräp  *obtain* 


kdcckavu 
dhivaru 
vdttä 
kavädu 

• 

sCmsava 


pav 
So  also  N.  VtiwiöZ,  but  H.  }/wÄ«/  'boil'.     See  w. 

t;  {b)   is   sometimes   aspirated   to'  bh  under  the  inflnence  of  a 
neighbouring  sibilant  or  h,     Thus — 

fkirodhayati  'he       nitwähei 


accomplishes' 
bä^ah  *steam' 
särvah  *all' 


bdpphu  {*bhapphu) 


sawu 


veioh  'dress* 
büsbkam  ^chaif' 


bushü 


biahü 


G.M.  Ynibhdv,  P.  /niÄA^M, 
H.  Ynihhd^  S.  nibJiüi^  H. 
S.P.  also  have  l^ne'ÄaA. 

P.  bhäph,  H.B.  ÄÄd;;Ä,  Bg. 
0.  bhäp. 

P.H.B.  ÄOÄÄ  (H.B.  also  sab), 
S.  sdbhu,  sdbhi  (this  may, 
however  be  a  contraction 
of  sab  and  emphatic  Ä« 
or  hu). 

M.P.H.  iÄ&?. 

M.  bMisd,  G.  bhusö\  H.P. 
bkdssi ,  H.B.  bhusä,  Bg. 
0.  JÄiA«'  N.  Mu«. 

M.  ÄÄ)^I',  H.  iÄw. 


btsbkam  'a  lotus- 
root* 

In  G.  V  w^A^Tr  ^boil',  the  b  has  become  aspirated  through  false 
analogj,  with  the  Skr.  vd-bhära.     See  w. 

Medial  b  in  Ks.  sometimes  becomes  p.  E.  g.  Ar.  bdbat,  *for 
the  sake  of,  Kä.  bdpat. 

Begarding  the  mutual  interchange  of  y  and  j,  and  v  and  i 
in  the  Prakrits  and  the  lAVs.  see  y. 

68.  s  often  becomes  A,  especially  when  medial  in  S.P.Ks.  and 
in  vxilgar  G. ,  thus  carrying  out  further  the  few  Pr.  instances 
(dct^a  =  daha,  &c.;  cf.  also  Pr.  divahö  'a  day',  G.  dih,  P.  d^h, 
Ks.  döh,  S.  ddihu). 


bdsaim  ^chaff' 

dtt^u 

S.  bühu. 

iirom  *lotus-root' 

bfsu 

S.  */Au. 

upavfSati  ^he  sits' 

uvafsai 

S.  Ä/Ä^,  Ks.  behi\ 

mdväsah  'trust 

Visdsu 

S.  vesdhu. 

vimdatih  *twenty* 

insu 

S.  riÄa,  P.  iiA,  Ks.  umA 

Bd.  L. 

2 
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vCsam  *poison*  visu  S.  vChu^  P.  bih  or  bis^  Ks.  vih. 

tr^ä  'thirst'  ttaä  S.  tüid,  P.  tCh. 

hrdiak  *a  kos*  k^su  S.  k^hu^    P.    feöA,    and   even 

sTs.  karöh, 
pdduJk  *cattle'  pdsü  B.  pö'he  (?) ,   cf.  K^.  pohul  'a 

shepherd'. 
göädlä  *a  cowhouse*         gösälä  B.  gohal, 

su^kah  *dry*  sukkhu         Ki.  ^M. 

So,  vulgär  G.,  hamdjvu  for  aamdfvu  *to  understand*,  bdrah 
for  irfro^  *a  year*,  Äticw  for  «acu*  *tTue*.  In  OH.  the  «  termi- 
nation  of  the  futnre  becomes  h.     Thus — 

karCsyati  *he  will  do*         karfssai        OH.  hdrihai. 

For  other  examples,  see  Bs.  I,  259,  and  ff. 

In  A.  all  Single  sibilants  are  generally  written  as  *9  tf.  This, 
when  uncompounded,  or  when  in  the  Compound  r«,  is  pronounced 
as  a  rough  h.     Thus — 

ddstra  *a  holy  book',     is  written  sästra,   and  pron.  häatra. 

iC^a  *a  disciple*  ,,  s^ya  ,,  hi^a. 

ddrdana  *sight'  „  darsana  „  ddrhan, 

sämgräma  *a  fi^ht'  ,  samgräm  ,  hdngräni. 
sdsti  *the  sixth  day  of 

a  fortnight'  ,,  «a^f^'  ,  hdati. 

sa  *a  hundred'  ,,  «a  ,  Äa,  cf.  Kö.  Aorf. 

As  a  rule  the  other  lAVs.  follow  Pr.  in  the  use  of  the  si- 
bilants. This  holds  even  in  the  pronunciation  of  d  and  a  Tss., 
though  the  original  spelling  is  preserved  by  purists.  Thus  S.P. 
and  H.  follow  the  Sr.Pr.  and  have  only  *,  though  purists  sometimes 
write  s  and  s.     Thus — 

• 

drngam  *a  hom*  »ihgu         H.  srlg^  P.  sihg,  S.  aihu, 

purtisah  *a  man*  purtsu       H.  pürts^  sTs.  pürukh. 

nddah  *destruction'  sTs.H.P.   näs^    often   written   norf, 

S.  näsu. 

In  P.H.N.  and  B.  s  in  Tss.  becomes  kh.  So  also  sometimes 
in  S.     Thus— 

bhäsä  *vemacular*         sTs.P.H.N.B.  bhakkä,  but  S.sTs.  bhäJä, 

N.Tbh.  bhäs, 
mänu^ah  *a  mau'  P.H.N. B.sTs.  mänuJeJi,  S.  mänukhu,  but 

Tbh.P.H.B.  mdnuSj  N.  mdrus. 

In  Bg.  and  0.  the  Mg.Pr.  custom  is  foUowed,  and  d,  s  and 
8  are  pronounced  as  d^  whether  in  Tbhs.  or  Tss.,  though,  in  the 
latter ,  the  original  Skr.  letters  are  usually  written :  thus  näia 
*destruction*,  puru^a  'a  man',  dihgä  *a  hörn',  ^  sut  'sleep',  are  all 
pronounced  näda,  purudf  dingä,  diU,  respectively.  Some  purists 
pretend  tliat  s  is  pronounced  as  a  dental,  but  this  is  not  the  fect. 
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In  the  Compounds  8ty  rfr,  ät,  however,  4  or  a  \&  often  pronounced 
as  a  dental.  Thus  stri  *a  woman',  dri  *fortune',  are  pronounced 
sirl  and  arl  respectively. 

In  B.  the  treatment  of  d  and  8  is  peculiar.  Being  derived 
from  MgPr.,  8  should  become  S,  It  does  so  change  in  the  writing 
of  thie  Kaühi  character  used  in  Bihär.  The  influence  of  the  neigh- 
bouring  WIAVs.  has,  however,  induced  a  dentalization  in  pro- 
nunciation,  and  i  and  8  are  alike  pronounced  8.  Thus  sdmayah 
*tinie',  and  ditalah  *cold',  vdsanam  *a  garment*,   vddah  *subject  to\ 

are    written   (in  Kaithi)   IPW,  l^W,  ^^Hlf ,  and  ^,    but  are 

pronounced    admay  ^    aitcd^    bdsan    and    bas   respectively.     When 

writing   or  printing  in  Devanägan  either  the  etymological  form  is 

used    by   purists,    thus   ti*l*l,   ififl'j    Stl«l,  and   ^11,   or  more 

nsually  a  dental   '^  is  used    throughout,   following  the  custom  of 

the  WIAVs.,  thus  ^CT^,   H\A^,  ^TOf ,   ^^. 

In  M.  both  8  and  i  are  used.  There  is  considerable  confusion, 
but  the  rule  appears  to  be  to  first  adopt  universally  the  Sr.Pr. 
dental  8^-  and  then  to  change  it  to  s  when  followed  by  a  palatal 
letter  (J,  i  or  y).     Thus — 

ä(Uä  'a  house'  Ap.Sr.  adla  M.  aäl, 

irngam  *a  hörn*  singu  M.  4ing  (through  8ing). 

daiam  *a  hundred*  *aayau  iJ  (through  sS). 

ainduram  *red  lead'  aenduru  didür  (through  8§dür). 

According  to  Bs.  (Cp.Gr.  I,  77),  the  dental  8  is  preferred  in 
Dakhani  Marä^hl,  and  the  palatal  ^  in  Konkani  Maräthi,  but  I 
have  not  found  this  to  be  bome  out  by  Maffei  in  bis  Konkani  Gr. 

6.  foUows  M.  in  its  use  of  the  sibilants,  but  capriciously. 
Thus  it  has  ding  *a  hom*,  dö  or  8ö  *a  hundred',  but  there  are  also 
words  like  8(di  *a  ladder*,  and  Yalc  ^sprinkle*. 

Bg.  and  0.  when  they  wish  to  reproduce  the  sound  of  a 
dental  «,  represent  it  by  ch,  A.  does  so  by  c,  This  even  occurs 
in  one  or  two  words  with  original  «;  thus — 

sutradhdrah  *a  carpenter*       8uttahäru       Bg.O.  chutär,  pr.  autür. 

So  also  A.sTs.  curti  (pr.  aurti)  for  druti  *the  Vedas*. 

This  change  of  sibilants  to  ch  occurs  so  far  back  as  Pali,  cf. 
Skr.  dcJert,  Pali  chakatn.  Also  in  Pr.,  cf.  saf,  Pr.H.G.  cAa,  &g. 
'six';  dävaleah  *a  child*,  Pr.  chävaii,  G.  chävö  ^  M.  chäv'däy  H. 
dwKrä ,  ■  B.  chäurä ,  and  many  others  from  the  same  base  (cf. 
Bs.  I,  261).     So  also  Bhandarkar  (169)  quotes 

Skr.  desah  *end',  G.  chevat,  che'dö  and  chdllö. 
Skr.  *ddllikä  *rind',  H.  chdlli    or  chäL 
Skr.  dänam  *hemp*,  Bg.  chan,  0.  chan. 

Bengali  children  pronounce  *  as  ch.  Thus  a  baby  .learning 
to   speak   says   ^chäb*   for  aähtb  *a  European'.      This  indicates  the 

2* 
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difficulty   which   an   untaught  Bengali   throat   experiences   in  pro- 
noimcing  a  dental  s. 

In  the  following  example,  P.G.  and  S.  have  represented  8  by 
j  or  jh: 

aJrukarn  *a  fear   amsuu   P.  aftjhu^  G.  äja^  S.  hafija^  but  H.M.N.  äsu. 

69.  h  is  frequently  elided,  e.  g.  Skr.  sakhi  *a  female  friend', 
Pr.G.  sahl^  but  M.Bg.O.  sdi.  This  is  very  common  in  Ap.  ter- 
minations  in  hi^  hu,  &c.  E.  g.  Skr.  ghotasya,  Ap.  ghodahi^  OH. 
ghö'ddhi,  H.  &c.  Qh/)4ot  or  ghödB,  So  also  Skr.  paütrUi,  Ap. 
pädaM ,  OH.  pddaki ,  lAV.  pddal  or  ^cW?.  So  also  B.  /eA  Ac, 
orj«  fe  *of  whom*,  &c.     So  also  K^.,  «/Ä  *a  band'  for  häum. 

In   the   process   of  Elision,   it   frequently   aspirates   a  neigh- 
bouring  consonant,  as  for  example- 
gödhumah 


prdbhrtikam  *thence 

forward' 
me§akah  *ram* 


gdhüvv, 

pakudiu 

mesadäu  {m^- 
hadäu) 


*gdrham  (for  gj'h'am) 
*a  house* 


gkdru 


moMfi  ^a  she  buifalo'     mahisl 


G.  ghau,  H.P.  ghSü,  others 
M.    ptuiM\    or    dialectic 

M.  medhd,  G.  medhö'.  P. 
medha,  H.N.  bhirä  (for 
mhedd),  G.  also  &A^c£, 
B.  and  0.  ?wg  rfa ,  m^dha 
or  bhedä\  A.  w^  or  sTs. 
7«^'ä  (pr.  w^Ä). 

lAV.  ^^Aar,  exe.  Kä.  ^rf- 
roA,  cf.  A.  ghaini  for 
gt'^him  'a  house  wife*. 

M.  mhais,  H.P.B.Bg.  bhäüy 
G.  ÄÄ^,  N.  bhäüi  (both 
masc.  and  fem.). 

70.    Consonants  are  sometimes  interchanged  in  a  word  as  for 
example — 

pratyahhijändti^)  *he  re-    paccaJiiänai     H.  j^cAicdnai]  but  P.  pack- 

dm]  with  transferred  as- 
pirate. 
H.  2^hanävai  or  ^^oAthd- 
vai  *to  clothe',  A.  pindhä, 
*clothes'. 
H.B.Bg.  \  pahir  *to  dress 
one  seif*,  G.  !?«•,  0.  pahr, 
cf.  M.  pSran  or  pmran 
'a  Shirt',  Ks.  V^pr^*^  'to 

clothe*. 

1)  This   is  Bhandarkars  (p.  171)  derivation.     Hoernle  (Hindi  Roots,  73) 
derives  it  from  Skr.  paricdyana. 

2)  See  Hoernle  (HindT  Boots,  73). 


■  cognizes 

pindhayati  *he  causes  to    pinahävei 

tie  on' 

paridhiyaie  *he  is  clothed'    pdrihai  *) 
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väUabhäkam  ^beloved'        vdllahäu   or     G.  bahalu. 

vdiahau 
viddlah  *a  cat*  viddlu  H.B.  büär  ^   G.  (fem.),  bi- 

Iddi,  but  N.  btrdlu. 

So  the  y düb  or  iöö?  *to  sink',  which  runs  through  all 
LA.VS.  (Skr.  vrüdati,  Pr.  bi^ddat  (H.C.,  IV,  101)). 

CONJÜNCT  CONSONANTS. 

71.  The  following  are  the  principal  conjuncts  found  in  Ap. 

a)  Double  letters,  kk^  kkk,  &c.,  including  i/y  (Mg.Pr.),  ü,  w, 
88  (Mg.Pr.),  and  88. 

b  1)  Compounds  in  which  the  lirst  element  is  a  class-nasal, 
liÄ,  iikh^  ng^  &c.,  including  nÄ,  and  mh. 

b  2)  In  which  it  is  anusvära,  i.  e.  m^  (Mg.  Pr.),  w«,  mh. 

c)  Mg.Pr.  Compounds  commencing  with  ä,  viz.  «&,  «fcÄ,  8t 
(=  Skr.  ft,  8t,  8th\  8n,  8t  (=  Skr.  st^  8th^  »p,  8ph,  sm. 

d)  rÄ,  Ihj  and  Ap.  Compounds  with  a  final  r  (H.C.  FV,  398). 
For  these  last  see  also  tt,  dd^  nt,  nd. 

1  shall  treat  of  them  in  the  above  order. 

72.  a)  Double  letters.  In  Pr.  there  was  a  tendency  to 
elide  the  fii-st  element,  and  lengthen  the  preceding  short  vowel. 
In  most  of  the  lAVs. ,  in  the  literary  language  at  least,  this  has 
become  the  iTÜe.  The  lengthened  vowel  is  frequently  nasalized. 
Tbns  Skr.  madJiye,  becoraes  Pr.  majjhi,  and  lAV.  mäjh  or  mäjh. 
Sometimes,  however  (especially  in  verbal  roots),  the  vowel  is  not 
lengthened,  as  in  Skr.  ^ahnöti^  Pr.  8akkai,  lAV.  8ake  or  ^akf 
'he  is  able'.  The  resultant  single  consonant  is  liable  to  be  treated 
as  if  it  were  an  original  single  one.  Thus  /Ä,  in  mä^h  or  mäjh, 
becomes  optionally  in  H.B.  Ä,  and  in  A.  it  becomes  j  or  z  (§  49). 
So  Ap.  kdnnu  *an  ear',  becomes  lAV.  kann  and  kän. 

So  far  as  the  writer's  experience  goes,  this  simplification  of 
double  consonants  is  really  only  optional.  The  literary  style 
nses,  as  a  rule,  only  the  simple  form  of  single  consonant  plus 
long  preceding  vowel,  but  he  believes  that  it  will  be  found  that 
in  every  language,  in  the  speech  of  the  vulgär,  which  is  not  re- 
presented  in  any  dictionary  or  in  any  literary  work,  there  exist 
parallel  forms,  in  which  the  Prakrit  double  consonant  with  the 
short  preceding  vowel  is  retained.  In  the  EIAVs. ,  with  which 
the  writer  is  best  acquainted,  this  is  cert^inly  the  case.  Hundreds 
of  examples  will  be  found  in  Bihär  Peasant  Life.  And  so  far 
as  his  inquiries  go,  pairs  like  M.  bhitti,  and  bhlt,  *a  waU',  are  of 
far  more  common  occurrence  than  a  perusal  of  the  dictionaries 
would  suggest. 

73.  There  are  exceptions  to  thLs  general  rule  of  simplification, 
which  will  now  be  dealt  with.     S.  does  not  generally  lengthen  the 
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preceding  short  vowel,  when  it  elides  one  of  the  members  of  a  double 
letter.  This  is,  however,  sometimes  due  to  the  fact  that  the  elision 
is  only  apparent,  as  the  System  of  writing  Sindhi  in  the  Persian 
character  only  admits  of  the  doubling  of  certain  letters ,  viz.  g^  j, 
4  and  b.  In  other  cases  the  consonant  must  be  pronaunced  double 
though  written  Single,  when  it  Stands  for  an  original  double  con- 
sonant. See  Trumpp,  S.Gr.,  p.  XXXIII,  note.  It  will  also  be 
observed  that  of  the  literaiy  languages,  S.,  P.,  and  to  a  less  degree, 
H.,  prefer  as  a  rule  to  preserve  the  double  consonant  with  a  pre- 
ceding shorl;  vowel,  —  the  other  langüages  preferring  the  Single 
consonant  preceded  by  a  long  vowel.  0.  exhibits  a  tendency  to 
elide  one  of  the  consonants  but  to  preserve  the  short  vowel. 
When  this  occurs  in  M. ,  it  is  due  to  the  accent  falling  on  the 
last  syllable,  vide  §  13. 

74.  The  long  vowel  resultant  from  the  simplification  of  a 
foUowing  consonant  is  often  nasalized.  In  the  vulgär  speech,  not 
found  in  dictionaries,  this  is  very  common,  but  the  nasalization 
also  finds  its  way  into  literary  words.     E.  g. 

dk^lkatn  *an  eye*     dlckhlu      H.G.  äirh^  Br-0.  akhi,  but  A.  dJehi, 

P.  akkh,  S.  dkht,  &c. 

In  this  particular  instance  the  nasal  was  introduced  to  dis- 
tinguish  the  word  from  the  common  lAV.  äkh  or  ikh  *sugar-cane'. 
It  will  subsequently  be  seen  that,  when  a  consonantal  group  con- 
sists  of  a  class -nasal  followed  by  a  letter  of  its  own  class,  the 
class-nasal  may  be  reduced  to  anunäsika,  the  preceding  vowel  being 
at  the  same  time  lengthened.  Thus  candrah  *the  moon*,  becomes 
Ap.  cdndu,  and  lAV.  cand  or  cäd. 

In  the  nasalized  vowel  resulting  from  the  simplification  of  a 
double  consonant,  like  the  ä  in  oÄA,  a  reverse  process,  based  on 
false  analogy  sometimes  takes  place.  The  vowel  is  shortened,  and 
the  nasalization  is  converted  into  the  class-nasal  of  the  consonant 
following.  as  if,  in  fact,  cäd  were  converted  into  cand^  and  not 
vice  versa.  This  Ls  specially  common  in  the  speech  of  the  vulgär. 
For  instance,  I  have  heard  a  Bihär  villager  call  his  eye  ankh 
not  äkh.  There  are,  however,  isolated  instances  in  literature  also. 
For  instance, — 

mürgatt  *he  asks*     mdggai     G.M.OA.  V  w«<7,  H.B.Bg.N.  Ymäg^ 

but  H.  also  y  mahg^  P.K^.  y  mang^ 
S.  Yman. 
ücchkah  *high*         ticchil       P.  2iccä\  H.  ü'cä\   G.S.  ucö\   B. 

äc,  M.  uric,  Bg.O.  üflca. 
So  bhittih  *a  well*         bhittl        H.  bhit  or  bhlt,  M.  bhint  or  bhlt 

Cf.  H.  safic  *true*  under  cc. 

Again  Skr.  nfdrä^  Pr.  nCddä^  becomes  nid  m  H.,  and  thence 
nind  or  nln  (cf.  §  103)  in  the  speech  of  the  vulgär,     nin  with  a 
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diminutiye  i,  becomes  nim^  and  this  is  liable  to  a  farther  change 
into  funnl.  Anglo-Indian  mothers  soothe  their  children  to  sleep 
with  a  crooning  song  beginning  ^ninny  babba  ninny\  which  is 
only  their  mispronnnciation  of  the  ayah's  luUaby  *ntVjnZ,  bäbü^ 
ntftni',  ^sleep,  grandad,  sleep* ;  Bäbä  (cf.  Ap.  bappu  *father'),  being  an 
affectionate  term  meaning  literally  grandfather,  hence  a  respected 
darling,  hence  the  baby  of  a  European. 

75.  It  must  be  remembered ,  in  dealing  with  the  vowels 
lengthened  by  simplification  of  a  consonant,  that  they  are  again 
liable  to  be  shortened  under  the  Euphonie  Rules  given  in  §  34  (2). 
Thus  from  Pr.  cdkku  *a  wheel',  we  get  cöA,  of  which  the  long 
form  is  cak'vd ,  with  a  short  a  in  the  first  syllable  because  it  is 
in  the  antepenultimate  of  a  word  ending  in  a  long  vowel. 

So  also,  even  when  a  Compound  is  not  simplified,  the  vowel 
preceding  it  is  long  by  position;  and,  if  according  to  the  same 
Euphonie  Rule,  it  Ls  required  to  be  short,  it  is  made  short  by 
Position,  by  the  simplification  of  a  double  consonant.     Thus — 

Skr.  Ap. 

dpsarä  *a  fairy*  dcchara  OH.  dcchar. 

But  the  pl.  of  acchar  in  OH.  is  formed  by  adding  I,  and 
the  addition  of  this  makes  the  word  end  in  a  long  vowel,  and 
the  first  a  (which  is  long  by  position),  being  in  the  antepenul- 
timate must  be  shortened.  This  is  done  by  simplifying  the  double 
consonant,  and  the  plural  of  dcchar^  is  dchari,  not  dcchara.  So 
also  in  other  cases. 

[The  simplifieatioD  of  a  double  consonant,  and  the  lengthening  of  the  pre- 
ceding vowel  finds  parallels  in  Pr.  The  Skr.  Invartih  'a  lord\  becomes  in  Pr. 
isMoro,  and  thence  Isarö.  .  Skr.  ftraam  'a  head*.  Pr.  Bisam,  for  *nssam. 

So  also  there  are  many  instances  of  the  Insertion  of  anasvära  in  Pr. 
when  a  Compound  consonant  is  simplified.  AnusvSra  (or,  H.C.  I,  30,  the  class- 
nasal)  here  represents  the  lAV.  anunäsika.  Thus,  Skr.  vakrcth,  is  in  Pr.  vafikö, 
in  which  the  intermediate  stages  were  probably  as  in  lAVs.:  vakrah,  ^vakleö, 
*vakö,  *vnlcö,  vamkö.  The  foim  VfTkü,  could  not,  of  course,  occur  in  a 
literary  Pr. ,  and  hence  was  not  recognized  by  the  Grammarians.  For  other 
examples,  see  H.C.  I,  26.  For  further  remarks  on  this  part  of  tho  sabject,  see 
Hoernle,  Gd.Or.  p.  27  ff.,  and  §§  147,  149. 

There  are,  moreover,  traces  of  this  going  back  to  the  earliest  times,  even  to 
Vedic  Sanskrit,  which  will  be  found  dealt  with  in  the  Indroduction  to  Dr.  Bfihler's 

2nd  Edition  of  the  Äpastamba  DharmO'Sütra,  Bombay,   1892,  page  VI,  n.] 

76.  hk. 

tdrkayati  *he  ascertains*     takkei  H.G.Bg.  y  täk  ('to  gaze'),  P. 

V  tdkk,  S.  ytak,  M.  >  tak, 
'  '  0.  Ytak. 

cdkram  'a  wheel*  cdkku  G.M.H.B.A.   cäk,   Bg.   cäkä^ 

P.  cakk,  S.  cdku,  0.  caK 
Most  of  these  in  specialized 
meanings. 
Note  the  curious  instance  of  a  change  of  kk  to  tt  or  tr 
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77.  kkh. 
*vfykirati  *he  scatt<3i*s* 


vtkkhiral 


siikkhhü 


kukkuräkah  'a  dog'  kükkuräü     }i.kiitiäorkukkä\M.,kü(rä\ 

G.   katrö,    S.   küto.      The 
EIAVs.  prefer  the  Ts.  form, 
but  Bg.  has  also  kütta. 
kk  becomes  kkh  in 

Mrkarä  *sugar'  sdkkarä        M.  säkhar,  but  others  sdkkar. 

The   fonn   sakkharä,  how- 
ever,  occurs  in  Pali. 
For  an  instance  of  nasalization,  cf. 

kdricaram  'gravel'  kdkkaru       Nearly    all    lAVs.     kdiJcar, 

N.Bg.A.  kä'kar^  Bg.  also 
kdiikar,  A.  also  känkan. 
But  S.  kdrkirö  (?  a  sTs.). 

]\r.CT.H.  y  Mkhar,  P.  bikkhar, 
S.  vikher,  (The  short  «'is 
due  to  the  position  in  the 
Word  in  conjugation.) 

H.  sukhd  ,  G.  säkhö ,  P. 
siüdchä\  M.  suJcä^  S.  «mäö, 
Bg.O.  ^^fiö,  A.  sukdna  (pr. 
Äw®),  Ks.  liokJi  or  ÄoÄr. 

G.H.  mdkhl^  H.  also  makhi^ 
H.P.    mdkkhi,    S.    mdkhi, 
See  ccÄ. 
vyä&Ä^önawi  *a  narration*     vakkhänu     Hence    lAV.    verbal    V^    M. 

'  väkhdn,  G.P  S.  vakhän,  H. 

mrdk^anam  'an  unguent'     mdkkhanu    P.  mdkkhan  'butter*,  So  H.B. 

mdkkhan  or  mäkhan,  Bg.O. 
A.  mdkhan^  G.  viäkhan^  S. 

tfkkhhü         lAV.  </M«7,  exe.   P.  tikJchä^ 
(H.C.  n,  82)     G.  ^/Mu,  S.  ^r&ÄÖ,  A.  #flfcÄä, 

Ks.  deest. 
And  so  many  othei's,  cf.  ccA. 
An  example  of  nasalization  is 
pdk^am  *a  wing'  pdkkhu 


Mskhkak  ^drj* 


mdksikä  'a  fly' 


mdkkhla 


Üksnakah  *sharp' 


lA V.  pdhkhä  'a  fau',  cf.  also 
H.  üö&Ä  *a  side%  H.Bg. 
pdkhl  *a  bird'  kc.^  S.  has 
pdugu  'a  wing',  Ks.  has^>aÄ'Ä 
and  pdkha. 
78.  ^^.  (Including  examples  of  nasalization.) 
hhdgnhkdk  'taken  to  flight'   bhdyghü       G.H.B.A.    [/  JAä^    'flee' ,    S. 

bhdggö  *absconding' ,  M. 
Cyield'),  0.  Cflee')  y  bküfj,  P. 
hhagä  *defeat'. 
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Idgyaie  *he  is  applied'         Idggo,^ 


yögffoh  'fit' 
dgre  'in  front* 


dggahi 


hkddgcth  ^sword' 


khdggu 


müdgah  ^kidney-bean'  müggu 


ndgnbkah  ^naked' 


ndggaii 


MostIAVs./%,  S.F.y  logg, 
Ks.  yiog  (act.)  V  lag  (neut.). 

^'Joggu,  FM.G.jög.'Ujogä. 

H.B.Bg.A.  lige,  G.  ägö,  0. 
dgu,  S.  ctggö  ('the  front'), 
P.  aggä  *a  leader',  N.  has 
dghi, 

O.H.  khagg,  H.  Ä;Aä^  *a  rhino- 
ceros  hom',  (lAV.  khand, 
kkäd,  khäd  all  meaning 
*sword',  are  derived  from 
the  Skr.  y  kJiand  and  not 
from  khadgah). 

P.  fnygg,  M.  mögr,  0.  muga, 
H.B.  TWÄgr,  S.  mi£nw,  P.  (also) 
and  Ml.  muhg^  Bg.  imlga. 

G.  näguj  M.  ndggü,  H.P.M. 
ndhgä  (for  näg<2,  thence 
with  pleonastic  '  w%ö),  S. 
ndhgu,  ndhgö. 

79.  ;^(5rÄ.     The  restiltant  jfA  is  sometimes  disaspirated. 
vyäghraJi  'a  tiger'        vdgghu  M.G.  vägfA,  P.H.B.Bg.O.A.  &^Ä, 

S.  väghu  or  da^. 
rnahdrghbJcah  *dear'     mahdgghhü     H.B.A.  mdhägä,  N.  mdhcLgö^  S. 

mdhägö,  P.  vidlngä,  M.  mahag, 
But  G.  mSghu.  A.  has  also 
mdgar,  apparently  a  much 
corrupted  sTs.  with  the  ^ 
thrown  back. 
The  latter  is  also  an  instance  of  nasalization. 

80.  cc, 

M.  8äc^  H.B.  «ac,   H.  also  sanc,  G. 

ÄÄcw,  Bg.  sdcä,  P.  «^'c,  S.  Äaa7, 
A.  sacä  (pr.  hd'sü),  Ks.  (sTs.)  *a<Ä. 

Most  lAVs.  Tiäc,  S.  ndcu  (not  nrfcw, 
that  word  being  already  used  as  an 
adverb  in  a  different  sense),  Ks. 
y  nats  'dance'. 

Most  lAVs.  äc. 

81.  cch,     The  resultant  ch  is  sometimes  disaspirated. 
pddcät  'behind'    pdcchaltt      G.  pächu  ,   H.  pachf ,  i^Ctdiü ,  pichc^ 

pichü^  B^.pdchä  (päsä)^  A.  pfce  (p(sP), 
pdce  (pä3e)j  P.  pfcche,  0.  pncfie^  Ks. 

H.  and  WIAVs.  i)dnchi^  exe.  S.  pdkhi, 
B.  pdnchi  or  pdkhi,  other  EIAVs. 
päkhü     Cf.  Ä:ÄJÄ. 


sdtyah  'true* 


«e^ccu 


wtyam  'a  dance'      ruiceu 


<^ci%  *brilliancy' 


ac« 


pdcchahu 


pd/c^ikah  *a  bird'    pdccJtiu 
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miihyü  *false'        micchö, 


fk^dh  ^a  bear' 
vdtsah  ^a  calf 


Bg.  mCcftäy  0.  mich,  A.  m£cäy  S.  micha 
(distortion). 

mdkfMcä  ^a  fly'     mdcchla       H.B.Bg.O.  mächt  or  macht,  M.  mdii^ 

K^.  mach,     See  X:M. 
rCcchu  H.G.  riCÄ,  M.  ri*,  P.  riccA,  S.  richu. 

vdcchu(-hü)  Most  lAVs.  bdcchä,  bdchä,  &c.   M.  has 

vö«-  in  vo^'ru,  &c.,  S.  txicÄe  (fem.), 
G.  vach,  A.  bdc'ru  (pr.  bds'ru)^  K. 
tnl'fo.  An  unaspirated  form  also  nins 
throngh  most  lAVs.,  in  the  sense  of 
the  young  of  any  animal,  e.  g.  P.H.B. 
bdccä,  Bg.  bäccäy  S.  bbäcö,  M.  bddrL 
P.H.  macch,  H.B.Bg.O.  mäch,  A.  wiöc 
(mö*),  M.  mäaä,  S.  mächt  (fem.),  or 
mdchu  (m.). 
See  also  fic. 

Sometimes    the   Compound   is   simplified,    without   the   vowel 
being  lengthened,  e.  g. 

pddcimah  *west*     pdccfiima     H.  pdchim,  G.  pdcham,  others  pdcch- 

iriiy  pdccham,   &c. ,   exe.   of  course 
A.  ^>flfcwn  (pa&iin). 


mdisyah  ^a  fish'    mdcchu 


82.  j)-. 
ntpddyate  'he  is 

produced* 
vfdyut  *lightning* 

cWya  'to  day* 


svtdyaJti  'he    is 
fomented' 


hnbjoh  'hunch- 
backed*. 


uppdjjai 

vfjfu 

djju  (H.C.  IV, 
343) 

8fji)ai 


Most  LAVs.  l^tijpo;  (a  shortened, 
owing   to  change  of  accent). 

M.G.  vij,  P.  bijj,  S.  vtjtt,  OH. 
bijj  {m  btjdg  'a  thunderbolt*). 

OH.  äju,  M.G.H.Bg.  ch\  Bg. 
O.A.  äii,  P.  o;}',  S.  djju,  KL 
aZy  dji, 

H.  y  8ij  'be  stewed*,  P.  V  *K)> 
S.  y  sijh,  M.  >/^y  or  y  Syh, 
G.Bg.O.A.  ysij,  Ks.  >  .5*  (*to 
boü'). 

0.  hu  ja,  Bg.  hdja  and  künja, 
H.  /cjl;ö  'a  kind  of  flower'. 
The  usually  Pr.  form  of  this 
Word  was  khüjju  (H.C.  1, 181). 
There  nmst  also  have  been 
a  form  khübbu  or  kubbu,  as 
is  shown  bv  M.G.  khtib'dä 
'a  snair,  M.  kJiuba,  S.  kübbu, 
H.B.P.  kubb  'a  bump'. 
An  example  of  nasalization  is 
ujjvälhkah  ujjälhü  H.B.  ajö'rä  'brilliancy*. 

In  the  S.  mffiä,  the  Jj  in  the  Skr.  Ap.  word  mdjjä  'marrow*, 
has  become  n,  Cf.  S.sTs.  kdiiä  'a  girl*,  for  Ts.  kanyü,  and  S.sTs. 
dhdmi  'grain*,  for  Skr.  dhänyam. 


köjju  (in  special 
meaning  of  a 
flower  H.C.  I, 
181) 
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83.  jjh. 

btidhyaii  'he  under-     biJfjjhai 

Stands' 
mddhye  %' 


yüdhyati  'he  fights,     jujjhal 
he  conquers' 


Most   lAVs.  ]/%%,   P.  V}mjjh, 
K6.  V^ö«,  A.G.  ]/%. 
mdjjhahi     H.B.   tw^J/ä,    m^/A   or   mah^   P. 

Tn^'A,  maifh,  manjhy  Bg.  mäjhy 
0.  mdfhi,  M.  wiö/,  m^*},  A. 
mö;\  Kö.  man^s,  S.  vidvjhu  (*the 
interior). 

P.  V>j;A,  H.  ys/Ä  Cto  be  kiUed 
in  battle*),  M.G.  Yjhvmj,  M.  also 
Vjhujh,  Vjhuj. 

ünder   this   head   falls  the  common  Brahmanical  title,   ojhä, 
Thus— 

upädhydydh  *teacher*         uajjhaü         H.  ojhä, 

84.  «. 
•  • 

kdriayaft  'he  cuts'  haft^i  lAV.  Vhät,  P.  Yhatt,  S.  K6. 

Vhaf. 

udvärtanam  'a  cos-         vbbdäanu    S.  ubbatanu,  H.  ub'tan,  B.  <£&'- 

metic'  ton  &c.    (see  Bihär   Peaaant 

Life,  1342),  M.  w/'n^,  G.  t^na. 

parydsthkah  'reversed'    palldffhü     P.H.  ^/ä,  P.  also  ^«TA^,  M.G. 

pdUtt,  Bg.O.A.  VjpÄÄi/'reverse*. 

When    tt  is   resultant   from  r^  (cf.  H.C.  II,  30),   it  is  rarely 
fdrther  rednced  to  rf,  r  or  r.     An  example  is 
nirvdrtate  'he  is  accomplished*     nivvdftäi    P.  J/^n^Mar,  H.B.Bg.O. 

ynibar,  B.  also  nfbar. 


85.  «Ä. 


pTfiam  'the  back' 


S.  /n/»iV. 


M.  /?ä/A. 


/G.H.  pe/A,  P.  pitth,  Bg.O.  pi'iÄ, 
l  A.        ■ 


prasthdpaycUi  ^he  des-   paähävet 
patches' 


2^ffhi,  Bg.  also  pU. 

G.  ^w/Ä,  S.  pilfhi. 

lAV.  Ypafhdv\  Ypafhd,  &c., 
M.  Vpäfhav,  Bg.  ypafhd  (the 
Short  a  in  the  first  syllable 
is  due  to  the  accent  in  the 
following  syllable). 

Most  lAVs.  ägutka,  &c. ,  but 
M.  ag^thd  (with  change  of 
accent). 

Most  lAVs.  mutJii  or  imittkt. 

t        '  •  •  7 

&c.,  but  A.S.  mufhi,  Ks.  mö^A 
'a  fist*.  7wo^i  'a  handfal'. 

7  • 

The  resultant  th  is  sometimes  disaspirated ,  as  in  the  Bg.  pit 
(cf.  §  51).  It  is  sometimes  weakened  to  dh,  and  esp.  in  Bg.O.  and 
A.  even  to  d  (see  §  53). 


angü^thbkah  'a  thumb'  angiifffiäii 


musükä  'a  fist* 


mütthla 
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ve^takam  *an  enclosure*  vitthau  M.  vedha,  S.  verha.  Ml. 

verhä,  H.P.  berhä\  0. 
berha  and  bher^^  Bg. 
0.  berd^  A.  Ä^V,  N.  fiär, 
K^.  vor,  tiTä^. 

7  • 

{i^tacaivärimScU  *forty  eight'    atthattälisu  B.   artalis ,    Ks.   driUmi, 

but  others  o/A®  or  arA^\ 

86.  (Zrf. 

cÄrfrda<E*hereleases'    eÄa^dai' (H.C.  II,    H.B.  Vchär,   Bg.O.  l/cAär 

36;  IV,  91)  (pr.  «^tr),  A. /cor,  (pr.  «är), 

M. }/ >ar,  OH.  Vchand,  S.P. 
Vchadd  (cf.  P.  cAirf  *for- 
saken*,  cÄa<2^  *vomit*),  K§. 
l/cAar  *to  go  to  stool', 
y  tsär  *to  select*. 

kapdrdikä  *a  shell*     Jcfivdddlä  H.fcauW,andsoinotherIAVs. 

So  also  the  very  common  lAV.  Y gad  *dig*  &c.,    derived  fi^m 
Skr.  gdrtam,  through  Ap.  gdddu, 

87.  ddh,     The  resultant  <i/i  is  sometimes  disaspirated,  esp.  in 
the  EIAVs.' 

vdrdhate  *he  increases'       vdddha;i(R,Q.  EH.M.B./ÄärfÄ3.A.]/ ÄorA, 

iv,  220)  Bg.  V bad,  WH.O.  ybarh, 
Kä./MButG.P.S.J/  vadÄ. 
P.  ybadh  or  >/t?adÄ,  S. 
yvadh',  H.B.  V&ictt  'kiU' 
is  from  Skr.  y  vadh, 
A.  bärhat,  S.G.  vädhö,  Bg. 
bdrai,  0.badh(iiJi.B.bdrhai, 

7.7  • 

lAV.  (always  oblique)  P.  «Ä- 
dÄ^",  H.B.O.  sdrhe,  S.  sddhä 
(sädhu,  dir.),  G.  «o^fS,  M. 
«a6^<^,  Bg.  säre,  Ks.,  M<2t2. 


w'    • 


vdrdhayati  *he  cuts*  vaddkei 


vdrdhaklkah  *a  carpent^r*  vdddhatu 

sdrdlias^fa  *of  plus  one     sdddhähc 
half  ' 


See  also  §  92 

and  §  58. 

88.  nn. 

m      m 

Tcdmah  *an  ear 

•        • 

•    • 

pdrnarn  *a  leaf 

pdnnu 

sdmjnä  *a  signal* 
iunyah  Void' 

sdnnä 

m     m 

aunnu 

•     m 

lA  V.  kän,  but  P.  Aawn,  Ks.  kan,  SJcanu. 
lAV.  ^an,  H.P.  also  pdnna,  S.  pdnu, 

Kä.  ^>an. 
G.H.B.  ««n,  H.B.  also  sam. 
P.  «wnn,  sunnä,  S.  ^/na,  H.B.  ^'n, 
sunä,  M.  ««rwZ,  A.  ^urKl  *a  hole*, 
Ks.  (?)  chonöi. 

widwyo^  *he  regards*   wjrfnna?    All    lAVs.  ymän   *honour  ,  exe.    P. 

ymann,  S.  y  man. 
So    the    common   lAV.   ränl   or   rdni   *a   queen'    (Ap.   rrfnnf. 
Skr.  rdjfn). 

Kegarding  the  Pr.  2^<^V'V'^^^  ^^^Ji  see  ric. 
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In  B.  and  OH.  nn  may  become  nk,  which  is  considered  as  a 
Single  letter  and  does  not  shorten  a  preceding  long  vowel.  Thus 
Pr.  cUnntij  OH.  and  B.  dink  or  din. 

89.  «. 

bhdktam  *boiled  rice'     bhdttu     lAV.  bhät,  exe.  P.  bhatt^  S.  bhätu^ 

K^.  bdta, 
rdktbkah  *red'  rdttäü     P.  rdttä,  lAV.  roM,  &c.,  S.  rätö; 

cf.  Ks.  rat  or  ro^Ä  *blood*. 
supthkah  *asleep*  svttäil    P.  ailttä^  H.  ^'fti,  B.  sütal^  G.S.  ÄUfö'. 

pdttram  *a  leaf'  ^<£^      P.  ^a«,    M.H.Bg.A.  ^ä^  (H.   also 

päta^pdtta)^  S.pdtö  *a  playing  Card*. 

Very  rarely  tt  (or  the  resultant  t)  becomes  d,  r  or  r.     E.  g. 

shpta^dstih  ^sixty  seven      ahttasätthi    G.  sddsefh,  H.N.  sdrscUh  or 

sdt'sath.B.sdrscUh.  The  other 
languages  use  ^  and  not  r. 

In  S.  ö,  resulting  from  Ä*,  usually  becomes  Ä  or  6^  (Trumpp, 
S.Gr.  XXXVm,  c£  H.C.  IV,  398).     Examples— 

pütrah  *a  son  jnitni  (H.C.  IV,  398)     S.  puiru  or  pilmi. 

mÜrah  *a  friend*  mUru  S.  mitru  or  mfffu. 

trayak  'three'  (Q^rfü  S.  .frg  'three'. 

ka^tram  *a  field'  khetrii  S.  Jchetni, 

•  •  • 

sutram  *a  thread*    ^^fu  S.  «^^m  or  «2£^,  others 

•  •  •        / 

There  are  traces  of  the  same  changes  in  other  languages,  in 
which  we  even  find  the  /  aspirated,  which  Tnimpp  says,  also  occurs 
in  S.  without-  giving  an  example. 

E.  g.  jn'hthamapdtrbkah  *a      phdhavülai^ü  t{.B.  pahildtUä  orpa- 
first  bom  son'  hüduthä^  V.pahüo- 

thä^  S.  paHrothb  or 
jtaKräta,  (dental   t), 
Cf.    pdttrbkarn  or  pdftbkaJi  pdttau  lAV.  pdifa   *a  lease*, 

*a  docoment*  cf.  §  121. 

Again   medial   tt^   arising   from  rt  is   sometimes   cerebralized 
in  S.     E.  g. 
vdrttMkä  *a  wick'  vdt^         S.  vdfi^  but  others  batti^  bäti^  &c. 

In  other  cases,  however,  S.  retains  the  dental  ^,  as  in  bäti 
(Skr.  värttä)  ^speech*,  kdtl  *the  month  Kärttika',  and  so  on. 

[Note.  In  the  numeraU  of  the  decade  commencing  with  forty,  tt  has  been 
eKded  already  in  Pr.     Thns — 

doäcatvärim^t  or  \  .„_,    ^  ,  /  ^^ff^f^  \  H.   beiirut  &c. ,    M.    becäUs, 
j*r^.  -  ;   ^_,       >  'Forty  two  <   baayalisu    >         , 
dmcatvarinOat       /  ^  Uayälisu    Jf     *"^  *^  '''' 

In  the  H.  te'tdUs  (Ap.  t^Ualüu  or  tkyälUu),  the  <£  is  retained. 
tt  is  also  elided  in  Pr.  in  the  word  dhdttl  (Skr.  dhcltrl),  *(ihdtl  or  cÄÄae 
•a  nurse*.     So  lAV.  dhdi. 

So  diitrikä  'a  giver'     ridttiä  *däÜä    lAV.  cfaf«,  &c.  'a  wetnurse'.] 
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90.  «A. 
hdstah  ^a  band' 


hdtthu 


prdstarah  *a  stone'        pdttharu 


müstbkah  'C3rperus 

rotundus* 
mdsthkam  ^a  head' 


motthhü 
matüihü 


piisthkam^  puaühä  *a    pötthhü,  potthlä 
book' ' 


sfkthah  *boiled  rice*, 
Indigo*  (?  indigo 
reftise) 


catdrthUcah  *foiirth'      caütthhü 


91.  dd, 
ddbdah  *voice' 


H.A.O.  häth,  M.Bg.A.0.  (as 
in  §  56)  hat,  P.  hatOi, 
S.  hdthu,  K^.  ätha. 

P.H.G.  pdtthar,  M^g.A. 
and  also  H.G.  päthar,  0. 
pdthar,  Bg.  also  pdtör^ 
S.  pdtharu, 

M.P.H.  moiha,  G.  möih,  S. 
niö'^Aa,butBs[.O.A.mi^Ad. 

M.H.Bg.A.  wiÄJ^,  G.  fwrf- 
thu^  0.  mdthä. 

lAV.jfothä  or  poihi,  exe. 
S.  pö'^f  or  pothuy  Bg. 
/M/ife*  or  ^n£^«,  A.  püihi. 
*r«ÄM(H.C.n,77)  H.B.  *fA,   M.  **^  'boüed 

rice*,  H.B.  8^  'indigo 
refase',  A.*ftä  *refiise  fibre', 
"P.set,  sefh  ^refase  sugar 
cane*.    Tbe  forms  with  L 

•  7 

however,  more  probablj 
come  from  Skr.  ifypak, 
Cf.  however,  the  Bg.  and 
0.  forms  in  the  foUowing. 
P.H.N.  aiutha,  G.S.  cothö, 
M.  cauthä  (with  pleo- 
nastic''),  B.  cdtUh,  Bg.cau- 
thäfi.  caufhjA.naes  theTs. 


sdddu 


ddrdurah  *a  frog' 
n^drä  'sleep' 


drdrbkah  *wet' 


dddhü 


H.M.G.  8äd^  P.  sadd^  S,  sdd4u, 
Ks.  sada, 
dddduru    P.H.G.  dädur,  S.  d4^d4caru, 
nfddä        G.P.H.B.  n!rf,  M.  nld^  nlj\  S.  nin4a, 
YlL  (sTs.)  n(ndaT  (see  §  75).  The 
V  is  not  used  in  Bg.O. A.,  Ygl*!^^'^ 
being  used  instead. 
H.  ddä  Vet',  G.  örfu  ,  H.P.Bg. 
A.  ädä  *green  ginger ,   so  also 
A.   Ate,    0.   ddä,   B.   äd  and 
cerfi,  see  also  S  97. 

In  S.  dd^  when  resultant  from  rfr,  is  liable  to  become  dhr 
or  dh  (see  Trumpp,  S.Gr.  XXXVIH,  and  cf.  H.C.  II,  80,  IV,  398). 
Example — 

dddruh  *ringwomi*     dddru     S.  ddddhru  or  ddddhu. 

For  examples  of  the  change  of  d  {dd)  into  rf,  in  the  other 
lAVs.  see  §  57,  and  compare  also 


ärdrakam  ^green  ginger    dddbu 
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bhädrbkah  'good'      bhäddäü      Bg.A.  bhäla  (pr.  bhdlö),   0.  bhdia 

(pr.  bhölö),  M.P.H.  bhdlä,  G.S.  ääoZö, 
S.  M^te  'kindness'. 
So  also  Skr.  r^i  sometimes  becomes  dd  in  Pr.  (H.C.  EL,  36,  37), 
and  this  is  fdrther  extended  in  S.     E.  g. 

iurdati  *he  leaps'  küddai        S.  Ykudd,  others  }/Ä;ö€Z  or  ä^. 

cbturdäSah  ^fourteenth'    cäuddahu    S.  coddahä,  others  caudah  &c. 

Cf.  also  ddSddaru  above.  Also  S.  gdddahu  and  M.  gadav 
below.  Cf.  also  Skr.  k^idrhkah  *yoiing,  Bg.  khürä,  0.  khü/tä 
'a  younger  brother*. 

£&2  followed  by  oA  becomes,   together    with   the  ah,  (d)dh  in 

gdrdabhah  ^an  ass'     gdddahu  or     B.  gdcthä,  A.  «/ä^,  Bg.  gädhä, 

gdddahu         H.P.O.   gddhä,   P.   also  gdddö, 

G.  gddhä  (in  gadlierö),  N.  ^a- 
(idfA^,  M.  gddhaVy  S.  gdddaJiu. 
Cf.  Kä.  Ä;Aa^,  by  false  analogy 
with  Prs.  Aar.  Also  OB.  agddha 
*blamele8s',  lit.  *not  an  ass*. 

92.  däh, 

dügdham  'milk'         diiddhu  B.P.  (2im2(2A,  H.B.M.G.  c^t«^,  S.  ddodhi, 

Bg.O.   dudh,  Bg.  ^t^Z,   düddu,   KL 
dad,  N.  rft*<. 
grdhrah  *a  vulture'  gfddhu    P.  gfiddh,  N   gfddhä,  H.B.M,  ^f^,  M. 

also  ^m2,.  G.  ^üZ,   S.  gg^fhu,  the  c2Ä 

being  palat-alized  under  the  iniluence 

of  the  i,  Ks.  (?)  ghäf,  gät  or  ^6ö?. 

Aä,   resultant   from   rdh,   sometimes    becomes   dh   (cf.    H.C. 

n,  40).     E.  g. 

vdrdhalcÜcah  *a  carpenter    Pr.  ?  vdddhalu  H.B.Bg.O.  bdrhai,  N.  Äar- 
»  ?  vdddhalu     hdi\  G.S.  vädhö ,  M.  va- 

£^Aal,  A.  bdrhai,  P.  fe'- 
rfrfÄ«  (Äaö  or  vaö). 

93.  pp. 

sdrpah  *a  snake'     sdppu  lAV.  «ap  or  Ää/>,  but  P.  sapp^  Ml. 

*ap,  S.  sdpu. 
dtmä  *self*  d^j9ä  (acc.    Most  lAVs.  ä/>,  S.  pdna,   N.  4?^Äw, 

oppeinani)      Bg.  äpani]  0.  (ipe,  A.  rf^u,  Ks./^ctn«. 
fdfpadÜcä  'name     cndppaiä      lAV.  chdppäi  or  chdppai. 
of  a  metre* 

This  is  very  common  in  the  termination  ^ä  or  ]) an,  e.  g. 
vrddfiätvam  *old*      vuddhdppaü  &c.      H.  burhdpan,   P.  budlidpä, 

and  so  on. 

94.  /?/?Ä. 

hdspah  *vapour'     bdpphu      M.  rä/>Ä ,  G.H.B.  Äo/^A ,  S.  bbdpha^  P. 

bhäph,    Bg.O.A.    ÄAä^>,    Ks.    Ä(iAa; 
See  below. 
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jrdspam  *a  flower*  puppham  OH.  puhup^  with  retroversion  of  the  as- 

pirate,  hence,  contracted,  H.  phup, 
Note,  this  transfer  of  the  aspirate 
appears  to  be  an  attempt  to  reprodnce 
the  upadhmäniya,  for  we  find  in  B. 
an  intermediate  stage  in  a  word  which 
may  be  recorded  in  English  letters 
as  ^>mÄ/J^,  but  which  cannot  be  written 
in  Devanägan.  So  also  in  B.  we  hear 
bäph  pronounced  bahfp^  which  ac- 
counts  for  the  Bg.O.  and  A.  forms 
bhäp.  So  also  we  have  in  OH.  the 
word  pühiikar,  for  Skr.  pd^karam, 
Ap.  *2fükkharu\  where  I  believe  the 
hu  is  an  attempt  to  reproduce  the 
jihvämüliya.  If  so,  ^/wÄw/>  and  pithvr 
kar  are  old  sTss.  not  Tbhs. 

95.  bbh. 

ddrbhah  'the  sacred  grass*    ddbbhu  or    P.  dabbh^  H.G.  däbh^  H.  also 

*d(ibbhu      däb,  S.  ddbhu,  K§.  cUtb. 
jfhvä  'tongue*  jibbhä  Most  lAVs.  jibh ,  but  B.C. 

jihh^   S.  jjibha^   A.  jtbä^ 
Ks.  zeö. 

96.  Tnm.     E.  g. 

kdrma  'business*     kdmmu     lAV.  kä^n ,   but  P.  kavim,  Ks.  kom^ 

S.  kdviu. 
cdrma  'skin'  cdmmu     lAY. cäm, hui V.cavim^KLcam^S.cdmu. 

97.  U. 

parydstbkah  *reversed*    ^>a//^i#äM         vide  §  84. 
j^>aryÄnam  *pack  saddle*    palUinu  S.  ^^oZanit,  M.Bg.  ^>ä/ein,  M. 

G.P.O.  patän,    H.B.  pälän 

and  paldn,  G.  paldnö. 

parydyah  Dotation*         pcdldu  H.  />ate,  A.  ^>«/,  M.G.O.  ^oZf. 

parydiikdh  *a  bed*  paUdnku         H./?eßan^andsoon,  vide§104. 

drdrhkah  *wet'  rfff^t^,  Jfft^ü     M.  ötö  or  aß  'green  ginger', 

(H.C.  I,  82)  M.  old  *wet',  H.  dkl,  S.  ofö, 
drdrhkam  'green  ginger'  dllhu,  öllhii    Ks.sTs.  ödur^  ddur,  all  mea* 

ning  *wet',  see  g  91. 
U  often   becomes    Ik,    and    as   such   is   considered  as  a  Single 
letter,  and  does  not  shorten  a  preceding  long  vowel.     Thus — 
kalyam  *to-morrow*     kaüu     H.B.  kcd,  käl  or  käüi,  P.  k(ül,  kaUh, 

S.  kdUia,  kdlha,  G.M.  käl,  Bg.O.  A.  kdli. 
So  also  B.  cd  or  c'dh  (Ap.  cfüu)  'a  falcon*  and  others.    Cf.  Pr. 
jtaUdttai  or  paUidtÜiai,  H.C.  IV,  200. 

98.  w  {bb). 

sdrvah  *air  adwu     H.B.Bg.A.  sdb,  0.  sdbu^  P.H.B.  aabh, 

S.  sdbhu,  sdbht,  see  §  67. 


Griarson,  Phonology  of  the  Modem  Indo-Aryan  Vernaculars.      3ä 

ujjvälayati^he  causes  twvdlet  S.  YtU^bär  *to  bolF  (tr.),  H.P.  YuAäl, 
to  be  bot'  M.  Yubäl  'boil*,  also  Yubdr  *batch, 

ripen*,  N.  }^wwi(iZ,  G.  Y^^'"'  (tbrough 
false  analoge  with  Skr.  ud-bhära). 

99.  SS, 

rd4m\kah  *a  string*  rdstriu        M.P.H.B.  rdssl^  S.G.Bg.O.  rdsl, 

A.  rdci  (pr.  rdst),  Ks.  raz, 
H.B.G.  ras  Veins*. 

hastdsya  'of  a  band'         hbuhdssa  M.  (dat.)  hatds  (§  19). 

dvddrüh  'a  motber-in-law*  sdssü         G.M.B.  sdsü ,  H.  säs ,  P.  sass, 

S.  sdsu,  KL  had^  0.  «(£^. 

100.  b  1)  Compounds  in  whlch  the  flrst  element  is  a 
elass-nasal  fiky  nkh,  &e.,  inelading  nh,  and  mh. 

b2)  In  which  it  is  antisvara,  e.  g.  n^y  V^h. 

It  will  be  convenient  to  deal  with  nh  and  mh  first. 

In  these  the  h  is  sometimes  elided  and  sometimes  retained. 
The  n  of  nh  becomes  n. 

It  must  be  remembered  that  both  in  Pr.  and  in  the  lAVs. 
nh  (nÄ)  and  mh  are,  for  purposes  of  prosody,  only  considered  as 
Single  consonants,  and  do  not  make  preceding  vowels  long  by  position. 

101.  nh  {nh). 

üfnah  'bot*  unhu    M.  ön,  G.  ünhu^  S.  (and  also  M.)  unh. 

snäti  *he  bathes*  nhäi      Most  lAVs.  }/wÄa   or  nhäv  ^   but 

P.H.  also  >/waAö,  M.  V^näA. 
krsnah,  N.  P.  kdnhu  lAV.  kä7ih. 

•      •     •  •    7  • 

snüsä  *a  daughter-in-law'  sönhä  M.  sün,  B.  sunü. 

Cf.  also  §  116.  There  are  several  instances  of  ndh  being 
changed  to  nh, 

It  will  be  observed  that,  as  in  Ynhä^  the  n  and  the  h  are 
sometimes  separated  for  easier  pronunciation.  In  M.  not  only  has 
Separation  taken  place,  but  the  vowels  have  been  transposed. 

102.  mh,    Instances  are  rare  of  a  Pr.  mh  surviving  in  the  lAVs. 
grismah  *the  bot  season*     gimhu     M.  dial.  gim. 

The  Pr.  pronoun  of  the  lirst  person,  dmhe,  is  represented  by 
0.  dmfie  or  dmbhe,  M.  dmhi^  G.  dme,  N.  hami^  H.  ham,  Bg.  ämi] 
and  so  on  tbrough  other  corruptions. 

Cf.  also  mbh  (§   119),  which  is  often  further  reduced  to  mh. 

By  a  reverse  process  umh  becomes  ubh  and  then  übh  in 

üaman  'excessive  heat'         timhu         OH.  übh. 

103.  Class-nasal  Compounds  proper. 

These  may  be  divided  into  three  classes,  viz. 

Hard  Compounds.  Soft  Compounds. 

nÄ,  nkh,  «c,  üch,  nt^  nth^     a)  unaspirated,  ng,  iij\  nd^  nd,  mb. 
n/,  nth,  mp,  mph,  b)  aspirated,  ngh,  vjh,  näh,  ndh^  mbh. 

The  foUowing  rules  apply: 

Bd.  L.  3 
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A)  For  both  hard  and  soft  Compounds. 

a)  They  may  remain  unchanged.     Thus — 

Ap.  dfilcu^  lAV.  ank  *a  mark'. 

Ap.  cdndu  lAV.  cand  *the  moon'. 

Ap.  aambhdrei,  LAV.  ysambhdl  *support'. 

b)  The  class-nasal  may  be  weakened  to  anunädka,  the 
preceding  vowel  being  then  lengthened,  if  its  position 
in  the  word  permits  it.     Thus — 

Ap.  dnku,  LAV.  äk  *a  mark'. 

Ap.  cdndu,  lAV.  cäd  *the  moon*. 

Ap.  sambhdret\  lAV.  Ysäbhdr  *support',  in  which 
the  first  vowel  cannot  be  long  on  account  of  the  accent 
on  the  syllable  following. 

B)  For  soft  Compounds  only. 

When  the  nasal  has  been  so  weakened  to  anunäsika, 
it,  with  the  following  consonant  can  again  be  optionally 
changed  to  the  nasal  of  the  class  alone,  or,  if  the  following 
consonant  is  aspirated,  to  the  nasal  of  the  class,  compoonded 
with  Ä,  the  vowel,  if  lengthened,  remaining  unchanged. 
Examples  are 

First  stage  (Aa).  Second  stage  (Ab).  Third  stage  (B). 
Ap.  cdndu  cdnd  cäd  cön, 

A'p.  sambhdrei  Y  sambhdr  Yaäbhär  Yaamhdr, 

The  literary  language  usually  has  only  one  of  these  forms, 
some  languages  preferring  one,  and  others  another.  But  all  three 
are  more  or  less  common  in  rustic  speech.  In  B.  especially,  «ven 
in  the  literary  language,  all  three  forms  are  often  met  with  for 
the  same  word. 

[There  are  traces  of  all  these  changes  in  Pr.  An  anunäsika  in  the  lAVs. 
generally  corresponds  to  an  anusvSra  in  Pr. ,  and  in  the  latter  a  nasal  before 
any  class-consonant  may  be  either  anusvSra  or  the  class-nasal  (H.C.  I,  80).  In 
the  former  case  a  vowel  being  long  by  position,  can  not  be  lengthened,  while 
in  the  lAVs.,  as  anunäsika  does  not  affect  positional  length,  it  has  to  be 
lengthened  in  compensation  for  the  weakening  of  the  nasal.  Further,  in  Ap. 
mhh  may  optionally  become  mh  (B.C.  IV,  412),  and  m  is  weakened  to  v' 
(lAV.  v",  or  b^)  (H.C.  IV,  397).  For  further  remarks  on  thb  subjeet  see 
Hoemle,  Gd.  Gr.  pp.  27 ff  Sometimes  even  in  Skr.  and  Pr.,  the  Towel 
is  lengthened  before  a  dass-nasal,  showing  that  there  was  once  an  intermediate 
form  with  anunSsika.  For  examples,  see  Introduction  to  BUhler's  2nd  Edition 
of  the  Äpcutambct-Dharma-Siitra,  Bombay,  1892,  p.  VI,  n] 

104.  nk,     This  also  has  a  tendency  to  pass  into  ng, 
phrydnkah  'a  bed'        pbüdnku    Bg.paldhka  or  paldnga,  O.ph- 

Idhk,  A.2)dl€hg,  R.l^M.G.pduihg 
(often    pr.  />rw?n),    P.  pidlangh, 
S.  phldngu, 
kdhkanarn  *a  bracelet*    kdnkanu    H.B.A.    kdhkan ,  B.Bg.O.  kä'kan, 

S.  kdhganu,  G.M.P.  kdngan,  H, 
B.  kdhgan  (or  vulgär  kä'gan\ 
Ks.  känkain,  kdngun. 
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In  the  lAV.  word  pätkl  'a  palankeen,  (Ap.  phlldnklä),  the 
nasal  has  disappeared,  owing  to  the  reversion  of  the  accent  to  the 
first  syllable.  The  syllable  foUowing  the  accented  syllable  is  then 
shortened  as  mnch  as  possible. 

105.  nkh.  So  also  this  has  a  tendency  to  soften  the  kh 
into  qh,  in  the  only  example  I  have  met  In  most  lAVs.  also, 
the  J3t  is  disaspirated 

irMhalah  ^A  chain'  ainkhahi  M.  sä'khal  or  säkhal,  also  afk'rl,  P. 

sdnghar,  Gr.  saghal^  S.  aänghara, 
B.  Stkar,  stkkar  or  sikar  also  sCk'- 
har^  H.  sikar,  sikal  or  sikhar,  N. 
stkfri,  Bg.  dÖcal  or  sikal,  0,  M^i, 
A.  sfkalt, 

106.  ng. 

jdhgalah  *a  forest'    jdhgalu     lAY. jdngal, exe, A.jdnghal,S,jhdngu 

{jhahgili,  wild),  OH.  has  alsoyit^n^r. 

107.  ngh. 

jdnghä  *a  leg'    jdngha     P.  jahah,  S.  jjdngha,  H.B.  jägh,  Bg,jägh 

or  Jagt   (written  Jangi),   'S,  jän,   6.M. 
and  0.  use  the  Ts.  form. 

108.  WC. 

cdncuh  'a  beak'  cdiicu  G.  cäc,   M.H.   cöc  (with 

transfer  of  final  u),   cf. 
A.    cäc    'an    adze',    Bg. 
y^coc  *to  scrape*. 
vfMJcah  *a  scorpion'    vffichu  (for  vuficiu),  M.  tr^Äcw ,   B.   ^cü ,   G. 

vCnchlu(H,C.U,16).  vichu,  S.  t;^cÄa,  P.  vi- 
Hence  *vinchhu,  cchü^  N.  b(cchu,  H.  W- 
and  *t;fccAwM  chiul,  Bg.O.  bichä,  Kö. 

dtb,  &2C,  £uoA. 
The  Pr.  word   for  *fifty'   was  pannäsä  (H.C.  11,  43).     There 
mnst,   however,   also   have  been  a  by-form  paflcdsä,  as  is  shown 
by  the  foUowing 

paücädcU  *fifty'    pannäsä  or     Bg.A.  paficäs,    G.H.N.  pacäs,    0. 

*pancäsä         phcäs,  P.jpaw/aÄ,  S.pa^Jäha^  Ks. 

pantsa;  but  M.  pannäs.    In  6.H. 

N.  and  0.  the  nasal  has  been  lost 
owing  to  the  accent  falling  on  the 
foUowing  vowel. 
nc,  sometimes  becomes  rij,  as  above,  and  in 

hSücikä  *a  key'     hiticiä     O.G.  fcimcf,  M.P.S.H.B.N.  kuji,  Bg.  ktfji] 

0.  (also)  kurijhi,  Ks.  kuilz. 

109.  «5/. 

gdi^tka  *hemp'         gdrijiä         lAV.  gfo/ä   (with   ehange   of  gender) 

'Indian  hemp*. 

3* 
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110.  Ä/A. 

vdndhyah  'barren  vdnjhu   H.6.0.  bäfh^  S.  väjha,  G.M.  vStfh^ 

A.  Ml/f  (fem.),  B.  oäjhä^  P.  banjh. 

sdndhyä  'evening  twüight'   adfijhä    H.B.  säjh^  S.  sdnjhä,  also  adfljhö, 

säjhi,  P.  «a^'A  (but  sdjnrä 
'the  moming  twilight')  M.O.Bg. 
A.  ä5/,  0.  «an;. 

111.  n«. 

•  • 

kdnßkah  *a  thorn'     fcdw/äü    Most  lAVs.  M«,  but  P.  kdn4ä,  S. 

kdndi,  A.kati,  l^Jcä'rä,  K§.  kondJcünd. 

.•7  «7  .7  ••7  •• 

112.  wrt. 

•  • 

Mnfhih  'ginger     sunfhi^  sönthl     6.  surUh^  M.(Ts.)  Mnffn,  Bg.O.  iunfh^ 

H.  *3/Ä,  Ks.  rfön/,  P.  8un4h,  S. 


sundJu. 


113.  wd. 
rdndä  'a  widow' 


rdnda 


^dndcih  'a  bull,  a  eunuch'    sdrufu 
fdndhah  *a  eunuch' 


khdndam  'a  piece' 


khdnffakah  ^a  divider* 


P.  rarw?,   M.G.  roW,   H.B.Bg.0. 
rdir,  N.  r^W,  A.  rd'rt,  S.  nina, 
(for  *räna^  *ranna). 
P.  sandhä,  Ml.  «^  or  adnifhä 
*a  bull  buflfalo',  P.  «ÄdÄ,  M-G.'«*^, 
H.B.  «ar,  Bg.  aär^  A.  «Ar,  S. 
sänu  'a  buir,  ML.  «Sa?  'a  stallion'. 
khdndu     M.  Ä:Aa€^  'a  part',  and  so  others, 
but  O.P.  khanti^  S.  khdnu  (for 
*khänu,  *}chdnnu),  OH.  khdnä, 
Bg.  khdni,  A.  i:A(im' (in  khänik). 
Cf.  this,  with  the  ff. 
khdndhü  Hence  the  following  words,  all 
or  kha-     meaning   Word'.    M.   khäntiä, 
ndaJeku    kha  da,  G.  khädu,  P.  khdndä, 

.«  .7  .7  ».f 

H.B.  ÄÄSV,  or  khä'rä,  0.  hhdndä, 

•    7  7  •     •         7 

S.  khdnö,  Kä.  khddak, 
114.  n/. 

A^n^  *a  beloved*     Ä^anA^  lAV.  fain^  or  H/,  S.  and  K&.  deesi 

^anto<^,  termination    antu  (St,  andö)  0.  an^,   OH.   (and  poetry)  ant, 

of  Pres.  part.  A.  öte,  M.H.  o^,  G.  atö,  B.  flrf, 

Bg.  »f,  S.  andö,   Ml.  a7u2s  or 

^ndä,  P.  awci?ä  or  cwfe,  N.  cwfe, 

Ki  ön. 
ddnlaJt  *a  tooth'       e2tfn^  lAV.  dö^  or  danU  Kä.  d8^,  for 

S.  see^  below. 
P.,  S.,  Ml.,  N.  and  Ks.  follow  the  S.Pr.  in  changing  nt  to 
nd.  E.  g.  in  Present  participles.  E.  g.  P.  jiundä  'living*,  khdfnda 
*eating',  Ml.  märendä  *beating,  S.  märlndö  *beating',  Judandö 
*moving\  karindo  *doing*  and  so  on.  In  all  of  wWch  Pr.  has 
dn^,  and  Sr.  and  Ap.  have  dndhö  (-hü).     So  also  P.sTs.  sahgräd 
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(Skr.  sankräntih),  ^the  entering  of  the  8un  into  a  new  sign  of  the 
Zodiac',  and  S.  kh3di{SkT.  k^ntih)  ^endnrance',  ddandu  (Skr.  dantah) 
*a  tooth'.  In  other  lAVs.,  the  n  is  elided.  E.  g.  H.  khätä  (for 
khäantaÜ)  ^eating'.  When  nt  arises  from  a  Skr.  ntr^  it  becomes  vit 
or  n4T  in  S.  (Trumpp,  Gr.  XXXVIQ.)  E.  g. 
fn<bUrah  *a  charm'     Ap.  mäntru  (H.C.  IV,  398,  399)     S.  mdntru  or 

mdndru, 

115.  nd, 

cändrcA  *the  moon'     cdndu  or  cdndru     Most  lAVs.  cäd,   P.  canc2 

(H.C.IV,398)        (H.    also),    S.   cdndu  or 

cdndru,  K§.  tsdndar,   B. 
also  cän. 
spdndatä  'he  throbs'    phdndai  lAV.  Yphand  or  phäd, 

nd.  when  resultaiit  from  rwir,  becomes  in  S.  nc?  or  rwfr,  vide 

7  7  •     .  .      •        7 

Trumpp,  S.Gr.  p.  XXXVIU.     For  an  example  see  cdndrah  above. 
Cf.  Skr.  n{drä  *sleep',  Pr.  niddG,  S.  nindä  or  nindrä. 

116.  ndh. 

skdndhhkak  *kdndhhü    (cf.       H.  kadhä,  P.  Jcdndhä,  Bg. 

H.C.  n,  5)  0.  kädh,  M.  ÄM'efo,   G. 

khadö,  B.  Ä;änA  or  Ä;ök2A, 

A.  känd  or  A;a^,  S.  kdndhu 
(*nape  of  the  neck'). 

cfhnatn  *a  mark*         cmÄw  or  cmdhu    (From  cfndhu)  H.B.  V^cmA 

(H.C.  n,  50)  or  ein,  N.>^  ein  *torecognize', 

N.  ctww  *a  mark'.  From 
cinhu,  or  asTss.fromc/%n(km , 
there  are  many  derivatives 
in  all  lAVs. 

sdndhih  'friendship',   adndhi  S.  si'dhi  'friendship',  S.  sd- 

^a  mine'  ndht\  Ml.  sandh,  H.  sSdh^ 

Bg.O.  sindhj  A.  sindhi,  P. 
«annA  (nn  doubled  instead 
of  lengthening  the  vowel). 

B.  senhi  *a  mine',  K§.  *an 
'burglaiy'.     Cf.  §  18. 

In  the  following,  ndh  is  first  weakened  to  "dÄ,  and  then  to  "k 
or  A.  This  is  owing  to  its  falling  in  the  first  member  of  a  Com- 
pound, and  losing  the  accent, — 

akbndhadhärah  'a  Shoulder-]  i*khndhahdru  (cf.]  fM.H.  kahar ,  B. 
porter,  hence  *a  palankeen->  <  H.C.  II,  5),  Qr\  <  kähärorkdJidry 
bearer  J    [  *khhndiiadru    J    [  Bg.  käJidr, 

117.  fnp.  Here  the  Compound  is  sometimes  softened  to  mb, 
kdmpati  *he  trembles'     kdmpa'i    M.G.H.B.Bg.O.  ykäp,  A.  Ykäp^ 

P.S.  y  kamb,  Kö.  >/  kamp,  ]/  kam. 

118.  wi. 

jdmbukatn  *rose  apple*  j'dmbuu  or    G.  jä'bu,  M.  Jai,  A.  jämu,  Bg. 

jambüüu      jäm,  P.H.B. /awiMn,  S.jjamun^ 
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ämram  'a  mango'  dmbu  H.  am  or  amb,  and  so  on  in  others. 

tdmrhkam  'copper         tämbäu         P.H.B.  tä'bä  or  tätnä^  G.  tä^bu, 

M.  tä'bS,  Bg.O.  tdmä,  A.  täm, 
S.  has  fimö  (pr.  frdmö,  with 
retroversion  of  r),  Kä.  A^öwi. 

kdmbalah  ^a  blanket*      kdmbalu       H.  hdmbal  or  kämmcU,  P.  ä»^- 

moZ  or  kdmbal^  M.  leä'b'läj  G. 
kämal,  käm'lö  or  käb'lö,  B. 
kdmmar,    A.Bg.    hdmbal^    0. 

In  forms  like  kdmmal,  the  coorse  of  development  has  beeu 
(1)  X^cfm&o;,  (2)  A:a'&a/,  (3)  A;dma/,  (4)  kämmal, 

119.  m&Ä,  can  also  in  Ap.  be  wiÄ  (H.C.  IV,  412).  Cf.  0. 
ambhe  (amhe)  *we*. 

aambhdrayati  ^he  supports'    sambhdlai   H.B.  Ysambhdl  or  }^^d&A^r, 

samhdlai       Ysamhdl  (also   speit  -är). 

Jehmbhakdrah  *a  potter*       kumbhäru    M.G.  Mibhdr^  S.  lüSbhdru 

Tcumhdru        or   kumbhäru ,     H.B.P.O. 

khmhär,  Bg.A.  fcumär,  N. 
kumaly^,  Here  in  the 
k^bhdr  forms,  the  m  is 
weakened  to  *  owing  to  the 
accent  on  the  succeeding 
syllable. 

120.  b  2)  Conjuncts  in  whlch  the  flrst  member  is  al- 
ways  annsTära,  i.  e.  fns  {ms)  and  it»/^. 

Jf« : — In  Tbhs.,  the  preceding  vowel  is  lengthened  (if  possible) 
and  the  anosvära  weakened  to  anunäsika.  Sometimes  the  anunäsika 
is  then  dropped. 

[There  are  traces  of  this  in  Pr.  Before  8  anasvira  usually  remains  un- 
changed,  bat  it  is  elided,  with  lengthening  of  the  preceding  vowel  in  Skr. 
vifn£uiht  Pr.  fsisam^  &c.] 

In  Tss.,  the  anosvära  becomes  w,  though  usaally  written  anu- 
svära.  In  M.  this  n  is  pronounced  nr,  and  in  Bg.O.  and  A.  as  n. 
It  is  difficult  in  all  such  cases  to  decide  whether  these  forms  are 
really  Tss.  (including  sTss.)  or  Tbhs.,  for  the  Prakrit  retained  the 
pure  Sanskrit  prononciation  in  every  case,  and  it  is  possible  that 
both  the  "ä,  and  the  ma  spelling  may  have  come  through  Pr. ; 
but,  on  the  whole,  it  is  better  to  treat  all  words  speit  with  ms 
as  Tss.  or  sTss.  Thus  Skr.  hdrnsdh  *a  swan*,  will  explain  the 
existence  of  the  Ap.  hdmsu,  and  of  the  lAV.  häs^  as  well  as  of  the 
lAV.  hams  (pr.  hans);  but  it  is  simpler  to  consider  only  käs  as 
Tbh. ,  and  to  consider  hams  (hans)  as  sTs.  from  hämsak,  as  it 
well  might  be,  and  probably  is.  Examples  are: — 
vdmdah  *a  bamboo*,  vdmsu  lAV.Tbh. ,  bäs  or  baj  *a  bamboo*,  S» 
^iineage*  '  bä'su   (but   Kk  vös  *age').      IAV.sTs., 
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vanjj   vana  or   bans  (written  vamä), 

S.  vansu  Uineage'  (pronounced  M.  va/nvS^ 

Bg.O.A.  böhdo), 
hdmsa  'a  swan*       hdtnsu     H.B.N.Tbh.  häa,  A.  häh.    All  lAV.  exe. 

Kä.  sTs.  fuina  (as  above). 
fndmsam  *flesli*       mämsu   lAV.TbL   mäa   or   mos,   S.   maau   or 

mdau,  Kk  mäz. 

Note  the  following  curious  instance 

dirukafn  *a  tear     dmsuu    M.H.N.  äaü^  but  P.  dnjhu,  G.  di^w,  S. 

or  acoAu     hdfija.     See  also  §  68. 

f/iA,  follows  the  example  of  ms.  In  Tbh.  words  it  becomes 
anmiäsika  and  the  preceding  vowel  is  lengthened  (if  possible).  As 
in  the  case  of  ma^  the  anunäsika  may  be  elided.    In  Tss.  and  sTss. 

the  mh  is  pronounced  ngh  (^,  but  is  usually  still  written  mh. 
In  Bg.O.  and  A.  mh  is  pronounced  nh.  As  fph  may  become  ngh 
in  Pr. ,  it  is,  as  in  the  case  of  ma^  doubtfdl  whether  these  are 
sTss.  or  Tbhs.     Tbhs.  in  ngh  certainly  do  occur. 

aCmhah  *a  lion       a(mhu      Tbh.S.  dthu  ,   WH.   s^  or  aih,   B.  «lÄ. 

•  •  •  7  7 

Also  B.  älgh  (from  Tbh.  aingh),  K§.  auh, 
lAV.sTs.  aimh  (pron.  and  offcen  written 
aihgh)^  S.  afhghu. 

« 

121  c).    Mg.Fr.  eompounds  commencing  with  8. 

Only  sporadic  instances  of  these  have  survived,  viz, — 
In  Mg.Pr.,  a  Skr.  or  Sr.Pr.  if^  is  represented  by  at.  This  is  not 
the  case  in  the  Eastem  literary  languages,  but  I  have  now  and 
then  heard  an  ignorant  villager  in  the  more  inaccessible  portion  of 
Magadha,  pronounce  the  word  pdttä  ^a  lease',  pdatä,  This  is  an 
interesting  survival.  It  is  difficult  to  get  other  examples,  for  it 
is  considered  so  extremely  vulgär,  that  the  Speaker  always  corrects 
himself  and  say^  potf^t  or  eise  is  corrected  by  the  bystanders, 
and  then  becomes  so  ashamed  of  himself  that  no  fiirther  philo- 
logical  informatioD  can  be  obtained  from  him. 

The  Skr.  word  gyhdathah^  and  its  derivatives,  is  pronounced 
girhdat^  and  written  grhaat  in  B. 

I  know  of  no  other  examples,  unless  we  may  cite  the  tendency 
exhibited  by  Bg.O.  and  M.  (which  often  shows  Mg.Pr.  forms)  to 
represent  a  Skr.  at^  by  t  and  not  by  th  (Skr.  at  =  Sr.Pr.  tth  = 
Mg.Pr.  at)^  as  in  Bg.A.O.M.  hat  *a  band'  (instead  of  häth)^  M.  hdttl^ 
Bg.O.  hdti^  A.  haiti  *an  elephant'  (instead  of  hätht),  and  so  on. 
See  §  56  for  other  examples. 

122.  d)    Other  Compounds. 

rh,  Ih,  Gases  of  this  Pr.  conjunct  appearing  in  the  lAVs.  are 
rare.  The  only  examples  I  know  are; — The  Compound  is  treated 
as  if  it  were  rr  or  II. 
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parydstah ^reYersed*  palöftu,  paUcUfu,  ji)dtfä,pälat,  &c,see  §84.  This 

paüidUhu  (H.C.       of   course,    is    a   doubtfal 
IV,  200)  example,  as  both  U  and  ZA, 

occur   in   Pr.     Possibly  S. 
pdlhö  *empty'  is  connected 
with  this  root. 
gdrhXkä  *abuse'  gdrhlä  or gdlhlä    lAy.gäli,'B.S,gäri,K§.deesL 

In  Ap.,  r  at  the  end  of  a  coii^pound  consonant  may  optionally 
be  retained  (H.C.  IV,  398).  Instances  of  this  survival  will  be 
found  under  the  heads  of  §§  89,  91,  114  and  115.  It  has  also 
survived  in  other  isolated  examples,  such  as 

prhkdtah    prhgdfu     lAV.  prhgaf  or  pdr^gaf,  &c.  see  §  44. 

123.    PHONOLOGY  OF  TATSAMAS. 

Tatsamas,  as  Tatsamas,  are  necessarily  in  their  Skr.  form,  and 
require  no  remarks.  They  are,  however,  few  in  number.  Almost 
invariably  a  Ts.  in  the  process  of  adoption  into  an  LAV.  under- 
goes  certain  changes,  in  order  to  adapt  it  to  the  local  pronunciation. 
Several  of  these  have  been  incidentally  referred  to  in  dealing  with 
Tbhs.;  See,  more  especially,  the  visarga  §  41,  the  account  of  the 
dissolution  of  Compound  consonants,  and  the  insertion  of  vowels, 
in  §  36,  the  pronunciation  of  non-compounded  y  or  v,  in  §  64, 
the  pronunciation  of  the  sibilants  in  §  68,  and  ms  and  mh^  in 
§  120.     The  following  additional  remarks  will  be  useful. 

124.  When  y  or  v  form  the  second  meraber  of  a  Compound, 
they  are  usually  vocalized  in  S.H.P.N.  and  B.  Thus  P.H.B.N. 
Jedniä  or  kdneä^  S.  kdntyä  ^with  euph.  t/  inserted)  or  A-rffi^ä,  for 
hanyä  *a  girl';  S.P.H.B.N.  niäi  or  niäu^  Skr.  nydyah  'justice';  OH. 
«ni,  cf.  M.Tbh.  am  *other,  and*,  for  Skr.  dnyak\  H.  partfch^  for 
pratydk^cih  'visible';  S.H.P.N.B.  aubhäu,  for  svabhäva  'nature*; 
H.P.N.B.  (also  M.)  sur,  S.  sdru,  for  svdrah  *a  musical  note';  H.P. 
N.B.  parmesury  for  parame  Stxirah  *God';  S.  sürgu,  for  S'oargah 
'heaven*.  In  Bg.  and  A.,  these  Compounds  have  a  peculiar  sound. 
We  See  them  in  the  first  stage  of  Prakritic  development.  In  Prakrit, 
Compounds  ending  in  y  or  v  double  the  first  consonant  and  elide 
the  semi-vowel.  Thus  Skr.  Mkyah,  becomes  Pr.  sdkkö.  In  Bg. 
and  A.  pronunciation  (these  pandit-ridden  languages  always  spell 
sTss.  as  pure  Tss.)  the  first  consonant  is  doubled,  if  possible,  and 
the  semi-vowel  (which  is  then  n&med  Ja-pkcUa ,  i.  e.  ya-phala^  or 
ba-phala^  i.  e.  va-phala,  as  the  case  may  be)  is  uttered  very  lightly 
indeed,  so  as  to  be  hardly  audible.  "Examples :  Jöggyatä  for  yögyatä 
'fitness*,  balckpa  for  väkyam  *a  word',  ddvärä  for  dvärä  *door- 
way',  iSdfxir  for  livarah  'Lord*.  In  all  these  the  semi-vowel  is 
hardly  audible ,  and  the  preceding  consonant  is  very  emphatically 
doubled.  Even  in  ddvärä ^  though  the  ddv  is  initial,  the  d  is 
pronounced   with  emphasis,   much  more  strongly  than  an  ordinary 
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d.  In  these  two  languages,  moreover,  the  Compound  by  altogether 
loses  its  y  sound,  and  a  following  a  is  pronounced  as  a  short  e, 
like  the  e  in  'peck*.  Thus  vyakti  *a  person'  is  pronounced  bSkti^ 
vyavahär  ^business'  is  pronounced  beb'här^  and  vyatit  *expired*  is 
pronounced  betit  Moreover ,  when  a  long  ä  is  preceded  by  ja- 
phala,  it  takes  the  palatal  sound  of  the  short  ä  in  the  Italian 
ballo,  or  more  nearly  of  the  ä  in  the  English  word  ^rat\  which 
a  Bengali  would  spell  ryc^.  This  is  especially  common  in  the 
transliteration  of  English  words!     For  instance,  Ranken,  the  well- 

known  tailor  in  Calcutta,  has  his  name  speit  Rydnken  (TTT^^  in 
Bengali   characters,   and  the  sign  board  of  the  Hongkong  Bank  is 

written  ham  kam  vyärüc  (^  'll  «q^^'j. 

125.  In  connexion  with  this,  it  may  be  mentioned  here  that 
a  Compound  ending  in  m  shares  in  Bg.  and  A.  the  same  fate  as 
the  two  mentioned  above.  The  preceding  consonant  is  doubled  if 
possible,  and  the  m  is  hardly  audible.  Thus  smaran  *memory*,  is 
pronounced  i^oron,  and  padma,  the  name  of  a  river,  poddnio, 
the  0  in  these  words  sounding  like  the  o  in  *cob'. 

126.  In  connexion  with  the  Bg.A.  pronimciation  vyakti,  and 
byänkj  it  should  be  noted  that  there  are  traces  of  the  same  process 
in  S.Ks.B.  and  H.,  and  even  in  the  more  carefully  pronounced  M.O. 
and  G.  Thus  ny  is  in  S.  written  and  pronounced  n:  cf.  kdnä 
§124,  and  also  dhanu  for  dhänyam  'grain*.  So  also  vydagah 
'a  frog',  is  represented  in  H.B.Bg.O.A.  by  behg  or  b^,  which 
is  probably  a  sTs.  Again  Skr.  vyäpärl  *a  merchant*,  is  in  all 
L4Vs.  exe.  Ks.  and  S.  represented  optionally  by  the  sTs.  baipdrl 
or  bepdrl, 

127.  There  are  a  few  Compounds  of  y  and  v,  which  do  not 
come  under  the  foregoing  rules.  Yy  is  pronounced  as  written  by 
most  lAVs.  except  0, ,  in  which  it  is  pronounced  Jy ,  and  in  Bg. 
and  A.,  in  which,  as  might  be  expected,  it  is  pronounced  j)^.  In 
H.  and  B.  it  is  pronounced  Jy  by  some.  Thus  ^ayyä  is  pro- 
nounced sdyyä  or  sdjyä  in  H.  and  B.,  sdjyä  in  0.,  and  sdyjffä 
in  Bg.  and  A. 

128.  In  S.P.H.B.  and  N.  ry  becomes  r/,  and  the  conjunct  is 
dissolved.  Thus  dhlrya  'firmness*  is  pronounced  didraj  in  all  the 
above  exe.  S. ,  in  which  it  is  dhiraju,  The  G.P.H.B.N.  dcraj,  S. 
acurju  Vonderful',  is  not  a  sTs.,  as  has  been  maintained  by  some. 
It  is  derived  from  the  Ap.  accharijju  (H.  I,  58).  In  0.  ry  be- 
comes r/,  and  in  Bg.  and  A.  rjjy.  E.  g.  öAcürifa,  pron.  0.  öAcärja, 
and  in  Bg.  and  A.  aAcarjjya  'wonderful*.  In  the  last  the  jj  is 
so  emphatic  that  it  almost  swallows  up  the  r  as  well  as  the  y, 
and  the  word  might  almost,  but  not  quite,  be  represented  by  ädcajja, 

129.  rv  is  dissolved  like  ry  in  S.P.H.B.  and  N.  E.  g.  pürua 
'east',  becomes  in  S.  purabu,  P.H.N.  purah,  B.  püntb.  In  0.  it 
becomes  rb,   as  in  purba,    and  in  Bg.  and  A.  rbb  as  in  ptirbba, 
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the  u  being  pronounced  short  on  accoant  of  the  following  double 
consonant.  The  vulgär  Bg.  and  A.,  however,  pronounce  it,  taut 
simple^  pubba,  purab  &c.,  may  be  Tbh.  (Cf.  H.C.  IV,  270).  Another 
example  is  P.H.B.N.  pdrab  *a  festival*,  f or  parV,  but  0.  pdrba, 
Bg.A.  pärbba  (pabba).  In  H.  iccpärbcU  for  pdrvat  *a  mountain',  the 
neutral  vowel  has  been  inserted  after  dissolution,  owing  to  its 
falling  in  the  penult.,  and  the  accent  falling  on  the  antipenult. 

180.  In  Bg.  and  A.  hy  is  pronounced  jjhy,  as  in  vähya,  pro- 
nounced b^jjhpa,  The  same  Compound  in  B.  is  sometimes  pro- 
nounced zkjp\  thus,  biJizhjpa^  in  which  the  Bh  represents  the  Prs.  '). 

Except  in  Bg.  and  A.,  the  terminations  tya  and  tva  are  fully 
pronounced.  Thus,  öditya^  kr^ndtoa.  In  Bg.  and  A.  these  would 
be  ädUtpa^  and  kr^tdttba.  So  also  words  like  tapdayä^  tdrkya^ 
mähdtmya^  but  these  are  all  pa^ijüt's  words  and  do  not  form  any 
living  portion  of  the  language.  For  the  first,  H.  has  also  ädit^ 
and  for  the  last  mähdtam,  and  there  are  probably  similar  corruptions 
in  the  vulgär  forms  of  all  the  languages. 

G.  follows  the  Bg.  custom  of  pronouncing  dv,  tv  and  other 
Compounds  ending  in  v.  The  first  member  of  the  Compound  is 
doubled  and  the  v  is  very  slightly  pronounced.     Thus  Äfö,  ttv. 

131.  /c.  This  usudly  remains  unchanged,  but  we  have  the 
rf  changed  to  Ä  in  sTs.H.  nWcai,  P.  nChicä,  S.  nf/uce,  for  the  Ts. 
niScay  *certainty'.  So  P.H.B.8Ts  niKcal  *motionless*  (nücat).  Cf. 
pdhup  and  pähvJear  discussed  §  94. 

132.  5Ä  and  ap.     See  §  94. 

183.  In  Bg.  and  A.  sn  is  pronounced  St.  Thus  kr^a  is 
pronounced  hriSto  and  vimu^  bidtu 

134.  ks.  This  Compound  is  pronounced  as  written  in  M.  and 
G.  In  PJH.N.B.  it  is  pronounced  (and  often  written)  cch  (cA), 
kkh  (kh)  only  appearing  in  Tbh.  words.  In  S.  it  is  pronounced 
kkh  (kh),  Bhandarkar,  p.  180.  In  Kä.O.Bg.A.  it  is  pronounced  as 
Mchy  (khy).  In  Bg.  and  A. ,  as  usual  the  p  is  hardly  heard,  and 
with  a  following  a  is  pronounced  e.  Thus  ksati,  pronounced 
kkhSti.  In  K^.  also  ksa  is  pronounced  khye  (see  Bühler's  Es. 
Report,  p.  26).  The  word  Laksmi\  is  pronounced  Lachimi  in  S. 
and  in  Bg.  and  A.  Ldkkhyl.     The  others  present  no  difficulty. 

135.  jh.  I  have  not  met  any  instance  of  this  Compound  in 
Kä.  In  M.  it  is  pronounced  d^y^  in  G.  gfiy^  in  S.  gg^  and  in  the 
others  gy.  In  Bg.  and  A.  the  pronunciation  is  rather  ggp^  and  the 
preceding  vowel  given  a  nasal  twang.  The  latter  peculiarity  is 
also  observable  in  0.  In  P.H.B.  and  N.  it  is  often  written  gif, 
and  in  S.  it  is  always  written  gg. 

136.  Finally,  we  meet  occasional  instances  of  the  interchange 
of  consonants,  as  in  Skr.  mudgarah  *an  athletic  club*,  sTs.M.  müg- 
dal,  G.  mag* dal,  P.H.Bg.O.  mügdar  or  müg'dar,  but  A.  müd^gal, 
M.  also  rrvädgal,  Bg.  also  miidgar. 
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Yaruna  und  die  Ädityas. 

Von 

Hermaim  Oldenberg. 

Der  Widerspruch,  welchen,  wie  ich  nicht  anders  erwartete 
yiele  Aofistellangen  in  meiner  , Religion  des  Veda*  gefunden,  hat 
sich  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  gegen  die  dort  vorgetragenen 
Ansichten  über  V a r u 9 a  und  die  Adityas  gerichtet.  Die  Forscher, 
von  welchen  er  ausgeht,  differiren  übrigens  unter  einander  in  ihrer 
Auffassung  dieser  Gottheiten  kaum  minder  stark  als  mir  gegenüber. 
Bald  soll  wenigstens  die  nach  Both  und  Darmesteter  auch 
von  mir  behauptete  Gleichung  Varuna  -  Adityas  =  Ahuramazda- 
Amesaspentas  zu  Becht  bestehen;  bald  soll  diese  Gleichimg  hin- 
fällig,  sollen  Varuna  und  Ahura  von  einander  unabhängig,  die 
Amesaspentas  reine  Neuschöpfungen  der  zarathustrischen  Speculation 
sein.  Bald  soll  Varuna  —  mit  Ougavog  möglicherweise 
identisch  — ,  der  Herleitung  von  var  entsprechend  ein  allumfassen- 
der Himmelsgott  sein;  bald  fährt  die  Tendenz,  die  vedischen  Vor- 
stellungen im  Lichte  derjenigen  des  späteren  Indien  zu  betrachten, 
dahin,  einen  Meergott  in  ihm  zu  erkennen.  Ich  setze  die  Auf- 
zählung derartiger  DifiTerenzen  nicht  weiter  fort;  schon  das  An- 
geführte wird  eine  Vorstellung,  ich  möchte  sagen,  von  der  Anarchie 
geben,  welche  unter  den  Ansichten  hervorragender  mythologischer 
Forscher  obwaltet.  Dass  dieser  Zustand  ein  unvermeidliches  Uebel 
sei,  möchte  ich  schlechterdings  nicht  zugeben.  Ich  verkenne  nicht, 
dass  die  Mythologie  Probleme  genug  bietet,  die  nur  errathen  wer- 
den können  und  welche  dann  eben  Jeder  das  unantastbare  Becht 
hat,  auf  seine  eigene  Weise,  unter  lebhaftester  Abweisung  aller 
fremden  Lösungen,,  zu  errathen.  Aber  ich  glaube  auf  der  andern 
Seite  doch  auch,  dass  bei  vielen  Fragen  —  und  zu  ihnen  möchte 
ich  die  hier  in  Bede  stehenden  zählen  —  die  Data,  von  welchen 
aaszugehen  ist,  so  liegen,  dass  methodische  Untersuchung  ein  ge- 
wisses Besultat,  unter  Ausschluss  jedes  andern,  als  das  Wahr- 
scheinliche ergeben  m  u  s  s :  wobei  inbegrifiTen  ist,  dass  auch  darüber, 
welche  Betrachtungsweise  denn  nun  als  die  methodische  anerkannt 
werden  soll,  schliesslich  Aussicht  ist,  zu  etwas  Besserem  als  einer 
bloss  subjectiven  Entscheidung  zu  kommen.  Ich  möchte  versuchen, 
in  dem  Sinn,  welcher  durch  diese  Bemerkungen  bezeichnet  ist,  die 
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Varu^afrage  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  gegen  mich  ge- 
richteten Kritiken  Pischels*)  und  v.  Schröders*)  einer  er- 
neuten Betrachtung  zu  unterwerfen.  Mir  scheint,  dass  das  Terrain, 
welches  ich  für  diese  Auseinandersetzung  wähle,  materiell  wie 
methodologisch  in  der  That  besondere  Anziehungskraft;  besitzt: 
materiell  wegen  der  centralen  Stellung,  welche  die  betreffenden 
Vorstellungskreise  einnehmen ;  methodologisch,  weil  hier  fortwährend 
die  wichtigsten  Aufgaben  der  mythologischen  Technik  —  wie  die 
Vergleichung  entsprechender  Vorstellungsreihen  in  verwandten 
Mythologien,  die  Zurückführung  verblasster  sowie  durch  neue 
Elemente  modificirter  Vorstellungsgruppen  auf  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  —  in  Frage  kommen,  und  zwar,  wie  bereits  angedeutet, 
wenigstens  meiner  Ueberzeugung  nach,  einem  Material  gegenüber, 
welches  für  ein  wirkliches  Aufgehen  der  Rechnung  günstige  Chancen 
bietet.  Bei  den  beiden  von  mir  hochgeschätzten  Forschem,  gegen 
die  ich  mich  wende,  bin  ich  dessen  gewiss,  dass  sie  meinen  Wunsch, 
das  Gebiet  möglicher  Lösungen  des  Problems  verengert  zu  sehen, 
theilen  und  meinen  Bemühungen ,  hier  ein  Einverständniss  herbei- 
zuführen, auch  ihrerseits  ohne  Voreingenommenheit  entgegenkommen 
werden. 

Der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Conception  Varu^as  und 
der  Adityas  muss  natürlich  die  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit 
Ahuramazda  und  den  Ame§aspentas  vorausgehen.  £[ier  habe  ich 
mich  mit  Pischel  allein  aus  einander  zu  setzen,  denn  v.  Schroeder 
ist  ganz  wie  ich  der  Meinung,  dass  jene  Verwandtschaft  in  der  That 
besteht. 

Ueberblicken  wir  zunächst  die  Momente,  welche  für  diese  An- 
sicht sprechen*). 

Die  beiden  mythologischen  Gebiete,  welchen  Varuna  resp. 
Ahuramazda  angehören,  sind  voll  von  verwandten  Vorstellungen 
und  Gestalten  wie  Soma  =  Haoma,  Yama  =  Yima,  Vftrahan  = 
Verethraghna  etc.  etc.;  das  läugnet  auch  Pischel  nicht,  dem  es,  wie 
er  selbst  sagt  (S.  447),  nicht  einfallen  kann  „die  Augen  zu  schliessen 
gegen  die  indoeranischen  Gottheiten,  die  ja  z.  Th.  unmöglich  zu 
verkennen  sind*.   Der  Boden  also,  auf  welchem  die  Verwandtschaft 


1)  Gott.  Gel.  Anzeigen  1895,  Nr.  6,  S.  446  fgg. 

2)  Wiener  Ztschr.  f.  K.  d.  Morgenl.  IX,  109  f. 

3)  Fär  den  Kundigen  wird  es  der  Bemerkung  nicht  bedürfen,  dass  ich 
im  Folgenden  grösstentheils  Dinge,  die  längst  von  Anderen  —  insonderheit  von 
Darmesteter  —  ausgesprochen  worden  sind,  dem  vorliegenden  Zweck  ent- 
sprechend wiederhole  oder  sie  auf  meine  Weise  neu  ausdrücke.  Ich  würde 
dies  vielleicht  als  selbstverständlich  unerwähnt  lassen,  wenn  nicht  Pischel 
(S.  452)  fände,  dass  ich  „nicht  allen  meinen  Vorgängern  immer  gerecht  ge- 
worden" bin,  dass  ich  z.  B.  Hardy  zu  wenig  citire,  „obwohl  dieser  genau  das- 
selbe Gebiet  behandelt  hat".  Dass  sachliche  Aufgaben  für  mich  grösseres 
Interesse  haben  als  das  Bemühen  den  Ausdruck  der  Dankesschuld  in  Gestalt 
von  Citatenspenden  auf  die  Schaar  der  Mitforscher  zu  vertheilen  „wägend  mit 
gerechten  Händen"  ,  will  ich  allerdings  nicht  bestreiten. 
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des  Varuna  und  Ahura  glaublich  erscheinen  könnte,  ist  vorhanden. 
Zu  jenen  mit  Sicherheit  zu  statuirenden  indoeranischen  Gottheiten 
wird  gewiss  auch  Pischel  den  Mitra-Mithra  rechnen.  Nicht  als 
ob  das  Wesen  dieses  Gottes  in  allen  Zügen  und  Nuancen  auf  indi- 
schem und  auf  iranischem  Boden  übereinstimmte.  Der  indische 
Mitra,  dies  Lichtwesen  von  wenig  ausgeprägter  Individualität,  ist 
viel  verblasster  als  sein  iranisches  Gegenbild;  einzelne  Züge  — 
wie  die  Schutzherrschafb  über  Verträge  —  stinunen ;  andere  wieder 
sind  nur  auf  einer  Seite  vorhanden:  im  Ganzen  kann  doch  an 
der  durch  den  Namen  angezeigten  Verwandtschaft  kein  ernster 
Zweifel  sein. 

Der  Mitra  des  Veda  nun  bildet  stehend  ein  Paar  mit  Varuna. 
Die  festgeschlossene  Verbindung  dieser  beiden  Wesen  macht  durchaus 
den  Eindruck,  viel  tiefer  gewurzelt  zu  sein  als  etwa  diejenige  von 
Indrägnl  oder  Agnisomau.  In  den  letztgenannten  Fällen  sehen 
wir  zwei  ihrer  Natur  nach  von  einander  unabhängige  und  so  denn 
auch  ganz  überwiegend  unabhängig  auftretende  göttliche  Individuen 
für  bestimmte  rituelle  oder  liturgische  Anlässe  einen  Bund 
schliessen,  wie  dieselben  Götter  bei  anderen  Gelegenheiten  ihn  auch 
mit  anderen  Gittern  eingehen:  doch  wohl  weil  es  sich  eben  zu 
schicken  schien,  dass  zwei  so  hervorragende  Wohlthäter  der  Menschen 
und  nah  benachbarte  Empfänger  von  Preis  und  Spenden  wie  Indra 
und  Agni  auch  unter  einander  gute  Freunde  sind;  weil  Agni  und 
Soma  als  die  beiden  vornehmsten  in  die  Verrichtungen  des  Opfers 
verwobenen  Götter  in  der  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  sich  eng  be- 
rühren: wobei  wir,  wie  es  scheint,  im  letzteren  Fall  noch  das 
später  so  häufig  verbundene  Paar  an  einer  bestimmten  Stelle  des 
$gveda  seinen  Bund  gleichsam  vor  unseren  Augen  eingehen  sehen  ^). 
Dagegen  das  Verbundensein  von  Mitra  und  Varuna  überdeckt  im 
Veda  das  ganze  Bild  wenigstens  des  Mitra  so  gut  wie  vollständig; 
Mitra  hat  überhaupt  kaum  etwas  von  eigener  Individualität,  sondern 
sein  Wesen  besteht  för  die  Dichter  des  9gveda  eben  darin,  der 
Doppelgänger  und  stete  Grefährte  des  Varupa  zu  sein.  Eine  solche 
Verbindung  —  so  zu  sagen  eine  Münze  von  unverwüstlicher  Greltung 
aber  von  gänzlich  abgegriffenem  Gepräge  —  hat  alle  Chancen  uralt 
zu  sein:  besitzt  ihr  eines  —  und  zwar  ihr  minder  mächtiges  — 
Glied  sein  Gegenbild  im  Avesta,  so  drängt  sich  hier  besonders 
energisch  die  Frage  auf,  ob  nicht  das  zweite  Glied  —  das  be- 
deutendere —  gleichfalls  aus  indoiranischer  Zeit  stammt  und  im 
Avesta  vertreten  ist. 

Nun  finden  wir  im  Avesta  ganz  wie  im  Veda  —  wenn  auch 
viel  weniger  häufig  —  Mithra  als  Glied  eines  Paares,  bei  welchem 
—  genau  wie  bei  Miträ- Varuna  —  die  grammatische  Form  des 
dualischen  Dvandvacompositums  die  Verbindung  als  eine  wesent- 
liche   und  dauernde  markirt.     Es    ist  das  Paar  Mithra -Ahura  oder 


1)  „Religion  des  Veda"  S.  94,  A.  1. 


46  Oldenberg,  Varuna  und  die  Ädityas. 

Ahura-Mithra^);  wir  lesen  von  Ahura  -  Mithra  den  beiden  grossen, 
unvergänglichen,  den  Freunden  des  A^a,  von  Mithra-Ahnra  den 
beiden  grossen  Gröttem.  Ich  möchte  den  Vedaleser  sehen,  der 
diese  avesidschen  Stellen  und  nur  den  einen  Dual  Ahura^ibya 
Mähra^tbya  (Yasna  I,  11)  ^)  betrachten  könnte,  ohne  dass  ihm  der 
Gedanke  an  Mitra-VaruQa  geradezu  aufgezwungen  würde,  um  so 
mehr,  als  die  Sonderstellung,  welche  die  zaraÜiustrische  Theologie 
dem  Ahura  als  all  überragendem  Wesen  anweist,  eine  solche  Ver- 
bindung desselben  mit  einem  einzelnen  gleichberechtigten,  vollends 
in  dem  Ausdruck  Mithra-Ahura  gar  an  die  Spitze  gestellten  Ge- 
nossen im  Grunde  ausschliesst :  so  dass  von  dieser  Seite  her  die 
Annahme,  dass  jenes  Paar  ein  uraltes,  vom  Zarathustrismus  aus 
fernster  Vergangenheit  übernommenes  Erbstück  ist,  besondere  Unter- 
stützung empfiüigt. 

Ich  meine,  dass  diese  Betrachtungen  hinreichen,  von  vornherein 
eine  sehr  starke  Vermuthung  für  die  Gleichung  Varuna  =  Ahura 
zu  begründen.  Aber  natürlich  müssen  wir  fragen,  ob  die  Betrach- 
tung der  eigenen  Natur  der  beiden  Götter,  die  wir  bisher  nur  als 
Genossen  des  Mitra-Mithra  kennen  gelernt  haben,  jene  Vermuthung 
bestätigt.  Mir  scheint,  dass  diese  Frage  nur  nachdrücklich  bejaht 
werden  kann. 

Was  zunächst  die  Namen  Varuna  und  Ahuramazda  anlangt,  so 
sprechen  dieselben,  obwohl  nicht  wie  im  Fall  des  Mitra-Mithra 
übereinstimmend,  doch  eher  för  als  gegen  die  Identität  der  beiden 
Wesen,  Das  vedische  aaura  (=  zd.  ahura)  y  als  Benennung  zahl« 
reicher  Gatter  erscheinend,  wird  doch  nicht  von  allen  mit  gleicher 
Vorliebe  gebraucht,  sondern  die  specielle  Bedeutung  des  Wortes 
(etwa  „der  Wundermächtige*')  macht  es  zu  einem  vorzugsweisen 
Epitheton   gewisser   Götter^);   unter    diesen   aber   ist   Varuna   der 


1)  S.  die  Citate  bei  Darmesteter,  Onnazd  et  Ahriman,  65;  vgl.  auch 
Yasna  57,  2   und  dazu  Dannesteters  Note  (in  der  französischen  Uebenetzung). 

2)  Irre  ich  nicht,  ist  dies  das  einzige  derartige  Oötter-dvandva  im  Avesta. 

3)  S.  meine  Religion  des  Veda  163,  und  vgl.  das  SteUenverseichniss  bei 
y.  Bradke,  DySus  Asura  119  ff.  —  Ich  kann,  beiläufig  bemerkt,  nicht  finden, 
dass  die  Asuras  eine  bestimmte,  abgeschlossene  Göttergruppe  im  Veda  bilden; 
ebenso  wenig  dass  diejenigen  Götter,  die  das  Beiwort  asura  erhalten,  daran 
als  besonders  alt  zu  erkennen  wären  (vgl.  Piscbel,  GGA.  1894,  421.  430;  1895, 
450).  Das  Hesse  sich,  da  die  Rsis  doch  dies  Prädicat  nicht  nach  unsem 
historischen  Gesichtspunkten  zuerkannten  oder  aberkannten,  nur  so  denken, 
dass  die  Götter  eines  gewissen  früheren  Zeitalters  Asuras  blossen,  dieser  Ausdruck 
aber  als  so  fest  an  diese  und  gerade  nur  diese  Götter  gebunden  empfunden 
wurde,  dass  spSter  hinzukommende  ihn  nicht  mehr  erhielten  —  rein  desshalb 
nicht  erhielten,  weil  sie  ihn  eben  nicht  von  altersher  besassen.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  bei  dem  fliessenden  Charakter  der  theologischen  Denk-  und 
Ausdrucksweise  des  Veda,  bei  der  ganzen  hier  herrsehenden  Unbestimmtheit, 
dem  Schwanken  aller  Umrisse,  dem  fortw&hrenden  Sichübertragen  der  Vor- 
stellungen von  ihrer  Ursprungsstelle  auf  alle  möglichen  andern  Stellen  jene 
Supposition,  welche  eine  grosse  Starrheit  der  religiösen  Vorstellungswelt  vor- 
aussetzen würde,   unzulässig   ist.     Von  positiven  Gründen,   welche   für   die  be- 
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weitaas  GrÖsste;  er  ist  —  ganz  wie  wenn  von  Ahuramazda  die 
Rede  wftre  —  ,der  Asura,  der  über  die  Götter  herrscht,  denn 
wirksam  ist  König  Varupas  Wille*  (Atharvav.  I,  10,  1).  Nichts 
kann  glaubhafter  sein,  als  dass  bei  den  Zarathustriem ,  ganz  wie 
Indra  nicht  mit  seinem  Namen  sondern  seinem  Beinamen  als  Vere- 
thraghna,  so  auch  Vam^a,  der  grösste  aller  Asnras,  als  Ahura 
erscheint. 

Doch  vom  Namen  zur  Sache. 

Ahura,  in  der  Lehre  Zarathustras  zu  unvergleichlicher  Höhe 
als  Schöpfer  und  Herr  alles  Guten  emporgehoben ,  ist  darum  doch 
nicht  eine  farblos  durchsichtige,  der  Verknüpfungen  mit  dem  Vor- 
angegangenen ledige  Abstraction,  die  in  einem  Neuanfang  des 
Denkens  aus  dem  Nichts  geschaffen  wäre.  Der  Versuch,  der  hier 
gemacht  worden  ist,  einen  Gott  vorzustellen,  dessen  Wesen  eben 
darin  liegt,  der  Allerhöchste  zu  sein,  hat  diese  Gestalt  doch  nicht 
jener  festen  Umrisse  und  lebendigen  Farben  entkleiden  können, 
welche  die  Möglichkeit  bieten,  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang 
mit  andern  geschichtlichen  Bildungen  aufzuwerfen.  Prüfen  wir 
aber  die  concreten  Züge,  die  ganze  Ausdrucksweise,  welche  den 
avestischen  Theologen  hier  geläufig  ist,  so  treffen  wir  auf  eine 
Reihe  der  bemerkenswerthesten  Uebereinstimmungen  Ahuras  mit 
dem  vedischen  Varuna. 

An  die  Spitze  müssen  wir  das  Verhältniss  der  beiden  Götter 
zur  Idee  der  allumfassenden,  die  physische  und  sittliche  Welt  be- 
herrschenden Ordnung  stellen.  Es  ist  bekannt,  dass  Veda  und 
Avesta  diese  Weltordnung  mit  demselben  Wort  benennen,  als  Rta  = 
A^^  und  dass  sie  das  Wesen  und  Wirken  dieses  ]$ta-A§a  in  Aus- 
drücken beschreiben,  welche  bis  in  zahlreiche  Einzelheiten  über- 
einstimmen ^).  Nun  ist  es ,  man  kann  geradezu  sagen,  der  hervor- 
tretendste  Charakterzug  des  Ahura,  Schöpfer  des  Asa  und  selbst 
im  höchsten  Sinne  asavan  zu  sein ;  durch  das  ganze  Avesta  halten 
sich  die  beiden  Vorstellungen  von  Ahura  und  vom  A§a  im  stehendsten, 
engsten  Zusanmienhang.  Granz  ähnlich  aber  verhält  sich  das  l^ta  zu 
Varuna.  Wenn  jenes  auch,  entsprechend  der  weniger  festen  Orga- 
nisation der  vedischen  Götterwelt,  gelegentlich  einmal  zu  ungef^Lhr 
jeder  Gottheit  in  Beziehung  tritt,  steht  es  doch  in  einem  Zusammen- 
hang von  ganz  besonderer  Breite  und  Tiefe  eben  mit  Varuna-); 
das  Rta  ist  5^  des  Varuija;  es  ist  eine  Schöpfung  des  Varupa, 
ganz  wie  das  Asa  eine  Schöpfung  des  Ahura  ist;  die  Hymnen,  die 
sich  an  Varuija  und  die  ihn  umgebende  Götterschaar  richten,  kehren 
mit    ganz    anderem   Nachdruck,    in    ganz    anderer   Häufigkeit    der 


luinptete  VerknQpfang  des  asuryam  mit  besonderer  AltertbUmlichkeit  sprächen, 
kann  ich  denn  auch  schlechterdings  nichts  entdecken. 
1)  Siehe  Darm  es  teter,  Ormazd  et  Ahriman  15. 
2)  Besp.  Mitra-Vam^a  oder  dem  Kreise  der  Ädityas.  —  Vgl.  meine  Rel. 
des  Veda  199  ff.  (s.  auch  Bergaigne  III,  256  ff.). 
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Wiederholungen  zu  dem  Vorstellungskreis  des  ^to,  zurück,  als  dies 
von  irgend  welchen  sonstigen  Partien  des  5^®^^  behauptet 
werden  könnte. 

Wie  wir  vorher  von  Mitra-Mithra  ausgehend  in  der  gleichen 
Richtung  hier  Varuna,  dort  Ahura  antrafen,  treffen  wir  also  jetzt 
genau  ebenso,  ausgehend  von  dem  ^ta-Asa,  in  der  gleichen  Bieh- 
tung  wiederum  hier  auf  Varuija,  dort  auf  Ahura.  Gewinnt  so  der 
Beweis  nicht  eine  Festigkeit,  die  zu  erschüttern  immer  schwerer  wird? 

Wir  berühren  nur  kurz,  dass  als  Hüter  der  Weltordnung  Ahura 
untrüglich  und  schlaflos  ist.  Alles  sieht,  alle  menschlichen  Thaten, 
die  offenen  wie  die  verborgenen  durchschaut  ^) :  lauter  Züge ,  die 
auch  am  Bilde  des  Varuna  und  der  ihm  verbundenen  Gottheiten 
hervortreten  —  des  untrüglichen  Varuna,  der  alles  Vergangene 
und  alles  Künftige  sieht,  der  als  der  Dritte  weiss,  was  zwei  Menschen 
im  Geheimen  berathen,  dessen  Späher  ^)  nicht  die  Augen  schliessen. 

Dieselbe  Uebereinstimmung  aber  wie  im  Wirken  der  beiden 
Götter  über  der  moralischen  Welt  zeigt  sich  auch  in  ihrem  Walten 
über  der  Natur.  Beide  sind  die  grossen  Weltordner,  welche  allen 
Wesen  —  oder,  was  Ahura  betrifft,  allen  guten  Wesen  —  ihre 
Stelle  angewiesen  und  ihre  Bewegungen  vorgezeichnet  haben.  Ahura 
„hat  das  Bind^)  und  das  Asa  geschaffen,  die  guten  Wasser  und 
Pflanzen  geschaffen,  das  Licht,  die  Erde  und  alles  Gute  geschaffen* 
(Yasna  37,  1).  Auf  ihn  geht  es,  wenn  gefragt  wird:  »Wer  war 
der  Erzeuger,  der  erste  Vater  des  A§a?  Wer  hat  der  Sonne  und 
den  Sternen  den  Weg  geschaffen  ?  Wer  ist  es  durch  den  der  Mond 
wächst  und  abnimmt?*  (Yasna  44,  3)  „Wer  ist  der  Halter  der 
Erde  ?  *  (das.  4).  Durch  ihn,  heisst  es  im  Bundehesh  *),  steht  ohne 
Säulen  das  Firmament  fest,  wandeln  Sonne,  Mond  und  Sterne  mit 
ihrem  leuchtenden  Körper  einher;  er  hat  in  die  Pflanzen  und  in 
die  andern  Wesen  ein  Feuer  gesetzt,  das  sie  nicht  verzehrt;  er 
hat  den  Wassern  Füsse  gegeben  um  zu  laufen;  er  ist  es,  der  alle 
diese  Dinge  gemacht  hat.  Ganz  ebenso  pflegt  der  Veda  von  Varuna, 
dem  „Halter  der  Wesen*  (^v.  VIII,  41,  5),  zu  sprechen.  „In  den 
Wäldern  hat  Varuija  die  Luft  ausgebreitet,  in  den  Bossen  die 
Baschheit,  in  den  Kühen  die  Milch.  In  die  Herzen  hat  er  den 
Willen,  in  die  Wasser  das  Feuer  gesetzt,  an  den  Himmel  die  Sonne, 
auf  den  Berg  den  Soma*  (Bv.  V,  85,  2).  „Der  Sonne  hat  Varupa 
die  Pfade  eröfiiiet.  Vorwärts  eilten  die  Meeresfluthen  der  Ströme : 
wie  entfesseltes  Rennen   strebten  die  Stuten   dem  5^  nach*).     Er 


1)  Yasna  31,  13;  43,  6;  45.  4;  Vend.   19,  20  etc. 

2)  Den  Spähern  des  VaruiiH  oder  des  Mitra- Varuna  entsprechen  im  Avesta 
die  Späher  des  Mithra.  Vgl.  W.  Foy,  die  königl.  Gewalt  nach  den  altindisclien 
Kechtsbüchern  (1895),  85. 

3)  Man  denke  an  die  so  zu  sagen  kosmische  Bedeutung,  welche  Avesta 
Mie  Veda  mit  diesem  Begriflf  verbinden. 

4)  7^  9;  72,  8,  bei  Darmesteter,  Orra.  et  Ahr.   19 f.  (SBE.  V,  121  f.). 

5)  rUiyan  oline  Accent  (vgl.  Ludwig)?    Die  Stuten  sind  natürlich  die  Flüsse. 
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hat  die  grossen  Bahnen  den  Tagen  geschaffen"  (VII,  87,  1).  „Der 
Sonne  hat  König  Yarapa  den  breiten  Pfad  geschaffen,  dass  sie  ihn 
wandle;  dem  Fusslosen  hat  er  Füsse  gegeben  zum  Schreiten '^ 
(I,  24,  8).  ,  Jene  BSi-en  ^) ,  die  dort  oben  hingesetzt  sind ,  die  bei 
Nacht  gesehen  werden,  bei  Tage  sind  sie  gegangen  wohin  auch 
immer.  Untrüglich  sind  Varuijas  Gebote.  Der  Mond  geht  einher 
durch  die  Nacht  blickend*  (das.  10).  Im  Avesta  wird  die  Sonne 
das  Auge  des  Ahuramazda,  im  Veda  das  Auge  des  Varui^a  oder 
des  Mitra  und  Varuna  genannt  (Yasna  1,  11;  ^v.  I,  50,  6;  VI, 
51 ,  1 ;  VII,  61 ,  1 ;  63,  1  etc.).  Eine  einzelne  üebereinstimmung 
solcher  Art  mag  irre  führen:  in  ihrer  Gresammtheit  aber  kann, 
meine  ich,  die  Reihe  dieser  Parallelen,  hinzutretend  zu  jenen  Beweis - 
momenten,  die  sich  aus  dem  Verhältniss  des  Varuna-Ahura  zum 
Mitra-Mithra  und  zum  ^ta-Asa  ergeben  haben,  kaum  irgend  welchem 
Zweifel  Raum  lassen. 

Wir  haben  bei  unseren  Vergleichungen  absichtlich  den  Kreis 
kleinerer  (jötter  oder  Genien  einstweilen  nicht  berücksichtigt,  die 
im  Veda  wieim  Avesta  eine  Art  Grefolge  des  grossen  Hauptgottes 
bilden,  die  Adityas  resp.  Amesaspentas.  Denn  selbst  wenn  die 
Gleichsetzung  dieser  Wesenheiten  geläugnet  werden  sollte,  was 
ich  allerdings  —  wir  gehen  weiter  unten  auf  diesen  Punkt  näher 
ein  —  nur  für  eine  Bravourleistung  der  Skepsis  halten  könnte,  so 
würde  doch  die  Zusammengehörigkeit  VaruQas  mit  Ahura  dadurch 
schlechterdings  nicht  berührt  werden.  Man  würde  in  der,  wie  ich 
meine,  recht  schwierigen  Lage  sein,  anzunehmen,  dass  Inder  und 
Tränier  unabhängig  von  einander  jenem  gi'ossen  Gott  ein  Gefolge 
gegeben  haben,  das  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  hier  und 
dort  so  auffallend  ähnlich  aussieht,  aber  das  würde  gegen  die  obigen 
Ausfuhrungen  über  die  indisch-iranische  üebereinstimmung  jenes 
(iiottes  selbst  auch  nicht  den  leisesten  Schatten  eines  Bedenkens 
erregen  können. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Bemerkungen  Pi  s  c  h  e  l's  (S.  447  ff.) 
über  die  in  Rede  stehende  Gleichungund  fragen  uns,  worin  eigent- 
lich —  wenn  man  also  zunächst  die  Adityas-Amesaspentas  bei  Seite 
lässt  —  seine  Bedenken  gegen  dieselbe  bestehen.  „Wenn  man  von 
einigen  Aeusserlichkeiten  absieht*,  sagt  er  (S.  448),  ,so  bleibt  in 
der  That  zwischen  Ahurö  und  Varuna  gar  nichts  Gemeinsames 
übrig*.  Der  ausgezeichnete  Forscher  wolle  mir  nicht  verargen, 
wenn  ich  diesen  Satz  nur  auf  eine  entweder  recht  flüchtige  oder 
recht  voreingenommene  Betrachtung  des  Sachverhalts  zurückfuhren 
kann.  Haben  wir  hier  wirklich  nur  „einige  Aeusserlichkeiten*  vor 
uns?  Reichen  die  Uebereinstimmungen  im  Vorstellungsinhalt  und 
in  der  Ausdrucksweise  nicht  über  das  ganze  Gebiet  der  physischen 
und  ethischen  Attribute  der  beiden  Götter  ?  (Immer  mit  dem  Unter- 
schied,   dass  Varuna   ein    grösster  Gott  geblieben,  Ahura  dagegen 


1)  Dm  Gestirn. 
Bd.  L. 


50  Oldenberg,  Varuna  und  die  ÄdUyae, 

von  jenem  Ausgangspunkt  aus  der  grösste  geworden  ist.)  Und 
wenn  die  innere  Verwandtschaft  sich  auch  in  Aeusserlichkeiten 
ausprägt,  ist  es  nicht  oft  eben  das  Aeusserlichste ,  was  der  Unter- 
suchung den  Schlüssel  zu  dunkeln  Hergängen  in  die  Hand  liefert? 
Die  Tendenz,  welche  jetzt  das  fm  de  si^le  unserer  Wissenschaft 
zu  charakterisiren  scheint,  erlaubt  ja  in  jedem  Zuge  der  indischen 
Vorstellungswelt  nur  den  Stempel  des  indischen,  schlechterdings 
allein  indischen,  um  keinen  Preis  von  einem  ausserindischen  An- 
flug berührten  Volksgeistes  zu  sehen  ^) :  ich  glaube  zu  bemerken, 
dass  dieser  Tendenz  eine  bedenkliche  Kraft  beiwohnt,  für  Alles, 
was  nicht  in  ihrer  Richtung  liegt,  den  Blick  zu  tödten. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  Pischel  richtig  verstehe,  wenn  ich  als 
ein  einziges  positives  Argument  in  seinem  Sinne  gegen  die  Identi- 
fication von  Varuna  und  Ahura  die  Ausfuhrung  auffasse,  dass  VaruQa 
seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  Meergott  ist  (S.  448  ff.).  Wir 
werden  uns  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  V.  später  be- 
schäftigen und  zu  zeigen  suchen,  wie  mangelhaft  begründet  diese 
Hypothese  Fischers  ist. 

Jetzt  haben  wir  von  der  Gleichung  Varu^a-Ahura  zu  der  eben 
schon  berührten  weiteren  Gleichung  der  Aditjas  und  Ame§aspentas 
fortzuschreiten.  Varuija  und  ganz  ebenso  Ahura  ist,  wie  bekannt, 
der  Erste  unter  einer  Schaar  von  sieben  Göttern,  in  denen  jener 
Typus  der  lichten  Hoheit,  welcher  ihrem  Anführer  zukommt,  sich 
vervielÄltigt.  In  Indien  ist  Mitra  der  Zweite;  die  Namen  der 
Uebrigen  sind  vollständig  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  und 
standen  möglicherweise  in  vedischer  Zeit  nicht  vollständig  fest; 
mehrere  der  betreffenden  Namen  (so  Daksa,  Aipäa)  machen  durch- 
aus den  Eindruck  junger  Abstractionen  -).  In  Iran  gehört  Mithra 
der  Beihe  nicht  an;    die  einzelnen  Namen,  von  den  indischen  ver- 


1)  Oder  wo  Zugeständnisse  gemacht  werden,  welche  diese  Schranken 
überschreiten,  bleiben  dieselben  doch  mehr  oder  minder  platonisch  und  an 
positiven  Consequenzen  unfruchtbar.  Immerhin  wollen  wir  solche  Zugeständ- 
nisse mit  allem  Dank  annehmen.  In  den  Vedischen  Studien  I,  81  sagte  Pischel: 
^indogermanische  Mythen  sind  uns  im  Veda  überhaupt  nicht  erhalten;  alle 
Mythen,  welche  der  Veda  uns  bietet,  sind  rein  indische  und  nur  aus  indischen 
Anschauungen  und  Verblltnissen  heraus  zu  begreifen  und  zu  erklären".  Jetzt 
sagt  derselbe  (S.  447):  „Dass  es  im  Rgveda  indogermanische  Gottheiten  giebt, 
läugne  ich  selbstverständlich  nicht.  Ebensowenig  kann  es  mir  einfallen,  die 
Augen  SU  schliessen  gegen  die  indoeranischen  Gottheiten,  die  ja  z.  Th.  un- 
möglich zu  verkennen  sind".  Ich  nehme  hier  einen  Fortschritt  wahr,  welchen 
mit  Beifall  zu  begrüssen  ich  mich  dadurch  nicht  hindern  lasse,  dass  P.  mir 
gerade  in  unserm  Fall  thatsächlich  gegen  indoiranbche  Gottheiten  mit  grosser 
Energie  die  Augen  zu  schliessen  scheint. 

2)  V.  Schroeder  a.  a.  O.  127  macht  darauf  aufinerksam,  dass  der  eine 
der  kleinen  Adityas  Bhaga  avestisch  als  Bagha,  kslav.  bogn ,  phryg.  Zsvg 
Bayaioe  wiederkehrt.  Dass  der  Gott  indogermanisch  ist,  wird  sich  nicht  ohne 
Weiteres  behaupten  lassen  (vgl.  Baynes,  Actes  du  huiti^me  Congr^s  intern, 
des  Orientalistes,  II,  1,  83 ff.);  an  sich  hätte  es  übrigens  nichts  Verwunderliches, 
wenn  sich  unter  den  Genien,  die  an  diese  Stelle  gesetzt  wurden,  auch  ein  dem 
idg.  Alterthum  entstammendes  Wesen  fände. 
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schieden,  haben  abstracten  Character  wie  Vohumanö,  Asavahista  etc. 
Wie  bei  den  an  der  Spitze  der  beiden  Reihen  stehenden  grossen 
Göttern  halte  ich  auch  bei  den  ganzen  Reihen  die  geschichtliche 
Identität  der  Grundlage  nach  —  in  einem  Sinne ,  der  sogleich  prä- 
dsirt  werden  wird  —  für  kaum  zweifelhaft.  Man  bedenke:  Gleich- 
heit des  leitenden  Gottes  auf  beiden  Seiten  und  damit  von  vornherein 
nahe  gelegte  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  üebereinstinunung 
noch  weiter  geht;  sodann:  auf  beiden  Seiten  Anschluss  eines  Ge- 
folges an  jenen  Gott,  ein  bemerkenswerther ,  durch  die  Natur  des 
betreffenden  Grottes,  so  weit  sie  im  Veda  resp.  Avesta  sichtbar  ist, 
keineswegs  geforderter  Zug^);  auf  beiden  Seiten  dieselbe  Zahl 
göttlicher  Gefolgsmänner');  auf  beiden  Seiten  derselbe  Grund - 
character  derselben  als  rMvan  =  asavan.  als  svksatra  =  hu- 
kh^athra,  als  asura  =  ähuirya,  als  einträchtig  unter  einander. 
Dann  freilich  auf  der  andern  Seite  die  Differenzen,  die  nicht  ge- 
läugnet  werden  sollen.  Vohumanö  etc.  sind  zarathustrische  Ab- 
stractionen:  daran  ist  nicht  zu  rütteln.  Aber  widerspricht  das  der 
Identification  mit  den  Adityas,  wenn  man  dieselbe  nur  recht  versteht  ? 
Das  fV^hwerk  ist  eben  alt;  es  wird  durch  Uebereinstimmungen, 
die  für  zufitilig  zu  erklären  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  angehen 
würde,  als  indoiianisch  erwiesen.  Dagegen  der  Inhalt  der  einzelnen 
Fächer  hat  nur  zum  einen  Theil  den  alten  Grundcharacter  bewahrt; 
zum  andern  Theil  hat  der  Zarathustrismus  wie  der  Veda  den  Platz, 
welcher  sich  hier  bot,  benutzt,  um  die  ihm  eigene  Welt  von  Ab- 
stractionen  dann  unterzubringen.  Ist  in  all  dem  eine  Spur  innerer 
UnWahrscheinlichkeit?  Und  lehnt  sich  diese  Construction  nicht  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  fest  an  die  Materialien  an,  deren  Aussehen 
sie  erklären  soll? 

Was  noch  speciell  die  Zugehörigkeit  oder  Nichtzugehörigkeit 
des  Mitra-Mithra  betrifft,  so  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  das 
Zeugniss  des  Veda,  welches  ihn  diesem  Götterkreis  zurechnet,  vor 
demjenigen  des  Avesta,  das  ihn  davon  ausschliesst ,  den  Vorrang 
verdient.      Ein    so    eng,    so    untrennbar   mit   Varuna   verbundener 


1)  Man  wird,  meine  ich,  dem  Verhältniss  von  Ahura  zu  den  Amesaspontas 
nicht  gerecht,  wenn  man  mit  Fischöl  (S.  447)  sagt:  „Ah uro  tritt^ später  (?)  an 
ihre  Spitze,  weil  er  eben  an  der  Spitze  von  Allem  stehn  mnss".  Wer  die 
GSthis  liest,  wird  einen  Eindruck  davon  bekommen,  dass  die  Am.  in  ihrer 
besonders  engen  Verbindung  mit  dem  höchsten  Gott  auf  einer  ganz  andern 
Stufe  stehen  als  die  übrigen  Wesen:  wie  dies  ja  eben  auch  darin  zum  Aus- 
druck kommt,  dass  Ahura  jener  Schaar  der  Sieben  direct  als  Mitglied  zugehört 
(s.  weiter  unten). 

2)  Dass  die  Siebenzahl  der  Ädityas  (Rel.  des  Veda  186,  A.  2)  nicht  voll- 
kommen feststehe  (v.  Schroeder  122),  scheint  mir  für  die  alte  Zeit  nicht  zu- 
satreffen.  Die  astau  vasava  ekäda^a  rudrä  dvädavädityäh  tragen  ihren 
Ursprang  aus  den  in  der  jüngeren  vedischen  Periode  so  geläutigen  Speculationen 
aber  die  Sylbenzahl  der  GayatrT,  Trist"^^».  JagatI  an  der  Stirn  geschrieben; 
die  Anthenticität  der  von  diesen  Speculationen  unabhängigen  alten  Zahl  tritt 
daneben  nur  um  so  deutlicher  hervor. 
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Doppelgänger  desselben  —  er  sollte  in  jener  Grötterfamilie,  welche 
sich  um  V.  schaart,  überhaupt  keine  Stelle  gefdnden  haben  ?  Jene 
seine  enge  Verbindung  aber  mit  dem  höchsten  Gott  dieses  Kreises 
ist  ja  ayestisch  so  gut  wie  sie  yedisch  ist.  Pischel  (S.  448)  sagt 
freilich:  , Bestände  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Aditjäs 
und  Amesä  Spentä,  so  würde  der  Aditya  Mitra  zweifellos  als  Ame§a 
Spenta  Mithra  erscheinen.  Aber  die  lebensvolle  Gestalt  des  Mithra 
wird  nie  zu  den  abstracten  Conceptionen  der  Ame§ä  Spentä  ge- 
rechnet^. Sieht  P.  nicht,  dass  sein  eigner  zweiter  Satz  dem  ersten 
alles  Gewicht  nimmt?  Grewiss  war  Mithra  eine  höchst  lebensvolle 
Gestalt;  darum  hat  er  inmitten  einer  von  ganz  andern  Strömungen 
durchzogenen  Weltanschauung  doch  seine  Existenz  behauptet.  Aber 
eben  weil  er  eine  göttliche  Persönlichkeit  von  so  lebendigem  Fleisch 
und  Blut  war,  konnte  er  nicht  in  jene  Reihe  gehören,  welche  die 
zarathustrische  Speculation  aus  Abstractionen  wie  dem  ,  guten 
Denken*^  und  der  ,, besten  Ordnung*^  aufbaute:  hier  musste  er 
weichen,  aber  von  dem  Platz,  den  er  hier  einst  eingenommen, 
zeugen  als  deutliche  Spuren  jene  Stellen,  die  ganz  im  Ton  des 
Veda  von  seiner  alten,  dem  neuen  System  so  wenig  entsprechenden 
Paarverbindung  mit  Ahura  reden. 

Wir  müssen,  ehe  wir  diesen  Gregenstand  verlassen,  noch  Pischel's 
Polemik  gegen  die  Gleichsetzung^)  der  Adityas  und  Ame^aspentas,  so- 
weit seine  fünwände  im  Vorangehenden  nicht  bereits  erledigt  sind, 
betrachten.  Auch  ihn  hatten  früher  Darmesteter's  Auseinander- 
setzungen überzeugt,  aber  seitdem,  sagt  er  jetzt  (S.  447),  ist  die 
Grundlage  des  Beweises  ganz  schwankend  geworden.  Die  Grund- 
lage des  D.'schen  Beweises  bildete  die  Ueberlieferung ,  Veda  und 
Avesta:  was  ist  passirt,  das  an  diesem  Fundament  hätte  rütteln 
können?  Ich  meine,  was  in  der  That  geschwankt  hat,  sind  nur 
die  Denkgewohnheiten  mancher  Forscher :  während  man  früher  solchen 
Argumentationen  wie  denen  Darmesteters  unbefangene  Empfänglich- 
keit entgegenbrachte,  verbauen  jetzt  den  Blick  jene  himmelhohen 
Mauern,  welche  um  die  nationalen  Besonderheiten  herum  zu  er- 
richten man  neuerdings  so  fleissig  angefangen  hat. 

„Die  Ame§ä  Spentä*,  sagt  Pischel  weiter,  „sind  gewiss  gar 
nichts  Altes,  sondern  Schöpfongen  des  Zarathu§tra.  In  den  Gäthäs 
stehen  sie  neben  Ahuro  Mazda,  und  erst  die  späteren  Texte  nennen 
Ahurö  als  siebenten  der  Ame§ä  Spentä*^.  Zum  ersten  dieser  Sätze 
haben  wir  schon  oben  (S.  50  f.)  Stellung  genommen.  Den  zweiten 
etwas  näher  zu  prüfen  ist  nicht  ohne  Interesse.  Die  Gäthäs  sollen 
zeigen,  dass  in  der  ältesten  Zeit  Ahura  dem  Kreise  der  Ame§aspentas 
nicht  zugehörte,  so  dass  der  Vergleichung  mit  den  Adityas,  denen 
Varuna  als  Grösster  zugehört  hat,  der  Boden  entzogen  würde? 
Aber   die   Gäthäs    enthalten    oder    impliciren    etwas    derartiges   ja 


1)  Gleichsetzang  natürlich  immer  mit  den  Einschränkungen,  die  sich  aus 
dem  vorher  Gesagten  ergehen. 
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absolut  nicht    Der  Name  der  Ame^aspentas  oder  irgend  eine  directe 
Belehrung  darüber,  welche  Wesenheiten  ihnen  zugehören  und  welche 
nicht,  findet  sich  in  den  Gräthäs  ^)  überhaupt  nicht.     Die  einzelnen 
Genien,   von   denen   wir   aus  den  übrigen  Texten  wissen,   dass  sie 
als  Ame^aspentas   betrachtet   wurden,   werden   fortwährend  in  den 
mannichÄdtigsten  Zusammenstellungen  genannt,  bald  diese  bald  jene 
Yon   ihnen,    der   grosse   Ahura,    um    den   sich   Alles   bewegt,    in 
der   Regel   in   den   yerschiedensten   Formen   mit   ihnen   zusammen. 
Beispielsweise:  „Die  gute  Wohnung  des  Vohumanö,  des  Mazda  und 
des  A^a"  (Y.  30, 10).     ,0  Mazda,  A§a  mit  Vohumanö*  (Y.  84,  6). 
„Sie  kommen  zu  Haurvatät   und  Ameretät;   durch   des  Vohumanö 
Thaten  (kommt  zu  ihnen)  Ahuramazda*^  (Y.  45,  5).     „Mazda,  Asa, 
euren  Willen  .  .  .*  (Y.  46,  18).     „Wer  anders  als  Asa  und  als  du, 
Ahnramazda,  in  Wahrheit  Angerufener,  und  als  Vohumanö*  (Y.  50, 1). 
„Ich  will  euch  preisend  verehren,  Ahuramazda  mit  Afa  und  Vohu- 
manö und  Eh9atiu*a*  (Y.  50,  4).     Enthalten  Stellen  dieser  Art,  wie 
sie  zahllos  in  den  (räthäs  begegnen  —  und  ihnen  Entgegenstehendes 
kann  ich  wenigstens  dort  nicht  entdecken  —  den   mindesten  Hin- 
weis darauf,  dass  Ahura  neben  den  Ame^aspentas  stand  ohne  dass 
er   zu   ihrer  Zahl   gerechnet   worden   wäre  *)  ?      Spricht   nicht   die 
Weise,  wie  er  oft  mitten  unter  den  Uebrigen  erscheint,  viel  eher 
für  das  Gregentheil?     Man  betrachte  noch  folgende  Gäthästelle,  die 
in  der  That  einem  ausdrücklichen  Beweise   für  Ahuras  Zugehörig- 
keit zu  den  Amefaspentas  sehr  ähnlich  sieht,  wenigstens  wenn  wir 
Darm  es  teter  (Ann.   du  Mus^e  Guimet  XXI,  812)   in    der  Auf- 
fckssung    der   Worte    sperUä   mainyü    als    Instrumentale^    folgen: 
„Mit  dem  heiligen  Geiste  und  dem  Vohumanö,  mit  That  und  Wort 
aus  dem  A§a  mögen  sie  uns  Haurvatät  und  Ameretät  geben,  Ahura- 
mazda mit  Kh§athra   und  Armaiti*  (Y.  47,  1).     Hier  erscheint  — 
die  Bichtigkeit  der  bezeichneten  Auffassung  vorausgesetzt  —  Ahura- 
mazda zweimal:    einmal  unter  diesem  Namen   im  Mittelpunkt  aller 
übrigen    Wesen    stehend,   dann   aber,    unter    seiner    häufigen   Be- 
nennung als  „heiliger  Geist*  (spenta  maini/u)    coordinirt   mit   den 
andern   sechs  Ame§aspenta   als   siebenter  oder  vielmehr   erster  der 
Reihe.     Wie  aber  auch  über  diese  Stelle  zu  urtheilen  sein  mag,  so 
viel    steht   fest,   dass,    wenn    klare    Zeugnisse    der   nach-gäthischen 
Texte*),  die  hier,  wie  so  oft,  verglichen  mit  den  Gäthäs  eine  aus- 


1)  Wenigstens  nicht  in  den  Gäthfts  im  engeren  Sinn.  Aus  dem  Yasna 
Haptanhiiti  f&hre  ich  der  Volbtändigkeit  wegen  die  ganz  insignificante  Stelle 
Y.  39,  8  an. 

2)  Eher  wurde  man  aus  Rv.  VII,  85,  6  sam  Ädityebhir  Varunah  su^am- 
sah  folgern  können,  dass  Varuna  neben  den  Ädityas  stand:  welcher  Schluss 
doch  handgreiflich  falsch  wttre. 

8)  Es  kann  auch  an  den  Vocativ  gedacht  werden. 

4)  Siehe  Darmesteter,  Ormazd  et  Ahriman  S.  38  f.  Natürlich  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  sich  die  Vorstellung  von  Ahura  als  einem  der  Amesasp. 
mit  der  Vorstellung  Icreuzt,  dass  Ahura,  der  Schöpfer  alles  Guten,  auch  die 
Amesasp.  erschaffen  hat:  so  Yt.  13,  83  (vgl.  Darmest.  a.  a.  O.  42).     Ich  meine, 
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drücklichere  Sprache  führen  ^)  ■,  Ahura  zu  einem  der  Amesaspenta 
machen,  resp.  die  Zahl  der  Letzteren  auf  sieben  fixiren,  die  Gäthäs 
Nichts  enthalten,  was  dem  zuwiderliefe,  Nichts  was  als  Spur  einer 
andern,  älteren  Auffassung  über  diesen  Punkt  angesehen  werden 
könnte  ^). 

So  haben  wir  das  Für  und  Wider  unseres  Problems  im  Ein- 
zelnen betrachtet.  Die  Erfahrungen,  die  wir  dabei  gemacht  zu 
haben  glauben,  sind  die  folgenden:  Die  den  indisch -iranischen  Ver- 
gleichungen  ^abholde  Betrachtungsweise  wird  der  Pflicht,  die  Ueber- 
einstimmungen  beider  Vorstellungsmassen  in  ihrer  Weite  und  Tiefe 
gebührend  zu  würdigen,  nicht  von  fem  gerecht.  Sie  behandelt 
Discrepanzen  —  wie  sollten  solche  nicht  vorhanden  sein  ?  —  welche 
sich  aus  den  Eigenthümlichkeiten  der  grossen  zarathustrischen  Neu- 
bildung auf  das  Leichteste  erklären,  als  wären  es  Hindemisse  für 
die  Annahme  eines  Zusammenhangs,  bei  dem  es  sich  doch  nur  um 
das  Verhältniss  des  Veda  zu  den  hinter  jener  Neubildung  zurück- 
liegenden Vorstadien  handelt.  Sie  hält  sich  von  dem  Vorwurf  nicht 
frei,  mit  Formulirungen  des  Thatbestandes  zu  operiren,  bei  denen 
wesentliche  Elemente  auf  eigene  Verantwortung  hineingelegt  sind. 
So  können  wir  uns  durch  den  von  dieser  Seite  her  erhobenen 
Widerspruch  nicht  in  der  Meinung  erschüttern  lassen,  dass  die 
Indoiranier  einen  Kreis  von  sieben  eng  unter  einander  verbundenen 
Göttern  kannten,  von  denen  der  Grösste  vielleicht  schon  in  jener 
Zeit  Varuija  hiess,  ein  anderer  grosser  Gott,  Mitra,  mit  Jenem  ein 
dualisch  benanntes  Paar  bildete,  die  übrigen  fünf  von  geringerer 
Dignität  waren. 

Wir  wenden  uns  nun  dazu  die  Bedeutung  dieser  Gottheiten 
zu  untersuchen. 

OflTenbar  wird  diese  Frage  am  schlagendsten  dann  beantwortet 
sein,  wenn  es  gelingt,  sie  auf  einen  Wurf  für  alle  sieben  Götter 
zu  beantworten,  eine  Deutung  aufzuweisen,  in  welcher  hier  die  zwei 
grossen,  dort  die  fünf  kleinen  mit  innerlicher  Nothwendigkeit  sich 
auf  einander  beziehen.  In  diesem  Sinn  habe  ich  das  Problem  in 
meiner    „Religion    des   Veda*    zu   lösen    versucht.      Pischel   und 


dass  gerade  ein  solcher  Widersprach  besonders  entschieden  für  das  Alter  der 
Auffassung  Ahuras  als  eines  Arnes,  eintritt :  die  spätere  Zeit  hätte  diese  Doctrin, 
die  zu  ihren  eigenen  beherrschenden  Ideen  so  schlecht  passt,  gewiss  nicht  er- 
sonnen. 

1)  Dartiber,  was  die  Nichterwähnung  einer  Sache  in  den  Olthfis  zu  be- 
deuten hat,  hat  Pischel  selbst  (G6A.   1894,  417)  sehr  Zutreffendes  gesagt. 

2)  Beiläufig  berühre  ich  hier  noch  einen  andern  Punkt,  an  dem  Pischel 
(S.  447)  eine  Wandlung  in  der  Auffassung  der  Arnes,  behauptet.  Er  nimmt 
Anstoss  daran,  dass  ich  von  ihnen  (mit  Ausnahme  des  Ahura)  als  „kleinen 
Göttern"  spreche;  ihre  Erhebung  zu  Göttern  falle  nachweislich  erst  in  späte 
Zeit.  Was  P.  mit  diesem  späteren  Vorgang  meint,  weiss  ich  ebenso  wenig, 
wie  ich  im  Stande  bin.  zwischen  „kleinen  Göttern"  und  etwa  Genien  oder  dgl. 
eine  Grenze  zu  entdecken. 
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V.  Schroeder  dagegen  bemühen  sich,  Varuna  für  sich  allein  zu 
deuten  ').     Prüfen  wir  ihre  Hypothesen. 

,,Die  Entscheidung  hängt  allein  von  der  Methode  ab*^,  sagt 
Pischel  (S.  448).  Die  seinige  wird  von  dem  Princip  beherrscht, 
dass  der  beste  Exeget  des  Yeda  das  spätere  Indien  ist.  „Ich  schliesse 
von  der  Thatsache,  dass  Varuna  in  der  klassischen  Zeit  Gott  des 
Meeres  ist,  rückwärts  und  frage  mich,  ob  der  ^gveda  dieser  That- 
sache widerspricht.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Ich  nehme  sie  daher 
auch  für  den  Qgveda  an*'. 

Ich  meinerseits  leugne  keineswegs,  dass  es  nützlich  und  nöthig 
ist,  sich  auch  mit  dem  klassischen  Varuna  zu  beschäftigen  und  ihn 
mit  dem  vedischen  zu  vergleichen.  Aber  ich  kann  den  Anspruch, 
dass  eben  dies  die  durch  die  Sache  geforderte  vornehmste  Haupt - 
richtung  der  Untersuchung  ist,  schlechterdings  nicht  gelten  lassen. 
Wir  haben  es  mit  einem  Vorstellungskreis  zu  thun,  der  im  Veda 
in  grosser  Breite  vorHegt,  wenn  vielleicht  nicht  mehr  mit  seinem 
vollen  ursprünglichen  Leben  so  doch  immerhin  an  Leben  reich,  aus- 
gestattet mit  einer  Fülle  von  Details,  welche  der  Forschung  Anhalt 
bieten.  Im  Epos,  dessen  mythologische  und  religiöse  Strömungen 
sich  grossentheils  in  ganz  anderen  Bahnen  bewegen,  ist  der  alte 
Glaube  an  Varuna  und  die  Adityas  doch  im  besten  Fall  nur  als 
Antiquität  vorhanden;  neues,  dichtes  Gestrüpp  von  folklore  und 
Poetenerfindungen  ist  aufgewachsen  und  hat  wie  andere  der  uralten 
mythologischen  Namen  so  auch  den  des  Varuna  umwuchert:  und 
diesen  epischen  Varupa  sollen  wir  zur  Basis  für  die  Untersuchung 
des  vedischen  machen?  Als  wenn  man  wissen  wollte,  wer  Sanct 
Peter  gewesen  ist,  und  dafür  nichts  Wichtigeres  zu  thun  hätte  als 
vor  Allem  die  mittelalterlichen  Legendenbücher  zu  durchsuchen. 
Ich  übersehe  durchaus  nicht,  dass  es  Fälle  genug  giebt,  in  welchen 
die  Bewegung  vom  Späteren  zum  Früheren  in  der  That  die  ge- 
forderte ist.  Wenn  es  sich  etwa  um  eine  Untersuchung  des  vedischen 
Rituals  handelt,  werden  wir  unzweifelhaft  von  dem  detaillirten, 
zusammenhängenden  Bild,  welches  die  jüngeren  Texte  bieten,  aus- 
zugehen und  dann  zu  prüfen  haben,  ob  und  wie  sich  in  dies  Bild 
die  fi^gmentarischen,  für  sich  allein  meist  unverständlichen  Anhalts- 
punkte der  alten  Hymnen  einfügen.  Aber  die  Bedingungen  unseres 
Falles  sind  doch  oflTenbar  ganz  andere.  Hier  haben  wir  uns  vor 
Allem  mit  den  Daten  des  Veda  in  ihrer  ganzen  Fülle  auseinander 
zu  setzen;  wir  haben  uns,  wenn  wir  die  Ursprünge  derselben  er- 
kennen wollen,  vor  allem  der  Hilfsmittel  zu  bedienen,  die  eben  in 
der  Richtung  auf  die  Ursprünge  hin  ihr  Licht  werfen ,  d.  h.  der 
Hilfsmittel  der  indoiranischen  Vergleichung ;  hinterher  mag  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  welche  Stellung  der  alten  Zeit  gegenüber  der 
Glaube  der  classischen  Epoche  einnimmt. 


1)  Erst  hinterher  wird  dann  auf  das   (gefundene  Resultat  hin  die  Verbin- 
dung Varana-Mitra  geprüft;  die  übrigen  Adityas  kommen  nicht  zu  ihrem  Recht. 
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Doch  auch  auf  einem  Wege,  welcher  nicht  der  zunächst  durch 
die  Sache  geforderte  ist,  können  natürlich  richtige  Resultate  er- 
reicht werden;  prüfen  wir,  ob  das  hier  gelungen  ist. 

Dass  Varupa  in  der  vedischen  Zeit  gewesen  ist,  was  er  in  der 
classischen  war,  Gott  des  Meeres  und  der  Grewässer,  soll  durch 
zahlreiche  Stellen  des  Veda  bewiesen  werden;  Momente,  die  dem 
widersprechen,  sollen  nicht  vorhanden  sein. 

Ist  das  wirklich  der  Fall? 

So  viel  ist  allerdings  gewiss,  dass  Aeusserungen,  welche  Varuga 
in  den  Wassern  sein  Wesen  treiben  lassen,  schon  im  j^gveda  und 
dann  in  steigender  Zahl  in  den  jüngeren  Veden  erscheinen  ^).  Es 
ist  übrigens  offenbar  genauer,  hier  von  den  Wassern  als  vom  Meere 
zu  sprechen ;  das  Meer  scheint  eben  nur  als  eine  Form  des  Wasser- 
daseins neben  den  übrigen  und  vor  diesen  in  keiner  Weise  bevor- 
zugt in  Betracht  zu  kommen.  So  sind  es  ^v.  ^11 ,  49 ,  3.  4  die 
göttlichen  Wasser,  in  denen  Varuna  weilt;  sie  werden  in 
V.  2  als  die  himmlischen  und  die  fliessenden,  als  die  ergrabenen 
und  die  von  selbst  entstandenen  auseinandergelegt,  die  hellen  rei- 
nigenden ,  die  dem  Meere  zustreben  ^).  ßv.  IX,  90,  2  sind  es  die 
Ströme  (siiidhün),  in  welche  Varuna  sich  kleidet.  Av.  VII,  83,  1 
sind  es  die  Wasser,  in  denen  das  goldene  Haus  des  Varupa  er- 
baut ist,  5v.  I,  161,  14  „die  Wasser,  die  Meere",  welche  V. 
durchschreitet  '^). 


1)  Ich  verweise  auf  Hillebrandt,  Varur^a  und  Mitra.  83fif.;  Darme- 
steter,  Ormazd  et  Ahriman,  56;  Bergaigne  III,  122ff.;  fiohnenberger, 
Der  altindische  Gott  Varuna,  42  ff.,  etc. 

2)  Wenn  es  übrigens  v.  3  heisst,  dass  König  Varuna  inmitten  der  Wasser 
einhergeht,  auf  Recht  und  Unrecht  der  Menschen  herab  blickend ,  so  scheint 
doch  speciell  an  die  Wasser  der  himmlischen  Höhe  als  an  den  Sits  des  V.  ge- 
dacht zu  werden. 

3)  Ich  kann  keinen  Grund  und  kein  Recht  finden,  P.  (S.  448)  in  seiner 
Uebersetzung  von  adbhih  samudraik  (nach  ihm  es  samudrädöhih)  „die  Wasser 
des  Meeres'*  zu  folgen,  wodurch  das  Meer  viel  stärker  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben wird  als  dem  Texte  entspricht.  Der  ganze  Vers  lautet:  „Am  Himmel 
gehn  die  Maruts,  auf  der  Erde  Agni,  der  Wind  hier  geht  durch  den  Luftraum. 
Durch  die  Wasser,  die  Meere  geht  Varuna:  sie  suchen  euch,  ihr  Kinder  der 
Kraft  (d.  h.  die  Rbhus)".  „Ebenso  gut  wie  den  andern  Göttern  ihr  Gebiet 
richtig  angewiesen  ist,  wird  dies  bei  Varuna  der  Fall  sein**,  bemerkt  Pischel. 
Ich  glaube,  genau  genommen,  eigentlich  nicht,  dass  hier  Göttern  Gebiete  an- 
gewiesen werden,  sondern  eher  den  verschiedenen  Naturgebieten  ihre  Götter. 
Im  Himmel  und  Luftraum,  auf  der  Erde  und  in  den  Wassern:  in  jedem  Bereich 
suchen  euch  Rbhus  die  Götter,  die  dort  weilen.  Für  die  Wasser  war  (da 
Agni  anderweitig  vergeben  war)  kaum  ein  anderer  Gott  denkbar  als  Varuna: 
worin  nicht  liegt,  dass  es  für  Varuna  keinen  andern  Wohnbesirk  gegeben  hätte 
als  die  Wasser.  —  Solche  Stellen  übrigens  wie  Rv.  II,  28,  4,  welche  bei  Hille- 
b  ran  dt  (Varuna  und  Mitra  85)  unter  der  Rubrik  „Varuna  und  die  Wasser" 
mit  figuriren,  scheinen  mir  nicht  oder  wenigstens  nicht  ohne  Vorbehalt  dorthin 
au  gehören:  es  wird  dort  gesagt,  dass  Varuna  die  Flüsse  hat  strömen  lassen 
und  dass  sie  nach  seinem  rta  ihren  Weg  gehen.  Das  scheint  mir  nur  dem 
geläufigen  Thema  von  V.  als  dem  Schöpfer  aller  grossen  Ordnungen  zuzugehören; 
er  hat  den  Flüssen  ihre  Bahn  Angewiesen,  wie  er  es  der  Sonne  und  den  Tagen 
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Wir  müdsen  uns  nun  zu  zwei  Thatsachen  wenden,  welche,  so 
hervortretend  sie  sind,  in  Fischers  Erörterungen  yoUkommen  un- 
berficksichtigt  bleiben^).  Erstens:  unter  den  Zeugnissen,  welche 
YaruQa  mit  den  Wassern  in  Verbindung  bringen,  sind  besonders 
zahlreich  und  nachdrücklich  solche,  bei  denen  er  —  in  der  Regel 
zusammen  mit  Mitra  —  als  Spender  der  Regen  ströme  erscheint. 
Zweitens :  vor  Yaru^as  Eigenschaft  als  Beherrscher  der  Wasser  weit 
voran  steht  im  l^v.  sein  Character  als  ein  in  der  Sphäre  des 
Himmels  waltendes  Wesen.  Der  erste  Punkt  verlangt  nach  Allem, 
was  über  denselben  von  Andern  gesagt  ist^),  keine  weitere  Aus- 
führung. Wir  werden  auf  die  Bedeutung,  welche  der  betreffende 
Zug  für  unsere  Untersuchung  hat,  zurückkommen.  Und  auch  über 
den  zweiten  Punkt  darf  ich  kurz  sein.  Die  Stellen  sind  zahlreich 
und  allbekannt,  an  denen  Varu^as  Walten  zusammen  mit  dem  des 
Mitra,  mit  dem  der  andern  Adityas  in  die  lichte  Himmelshöhe  ver- 
legt wird.  Mitra  und  Yarupa  stehen  auf  ihrem  Wagen  paramS 
vyomam;  in  ihr  dhdvia  kleidet  sich  die  Sonne,  sie  die  das  Auge 
des  Yaruji^a  oder  des  Mitra  -YaruQa  ist.  Beschreibungen  des^  ArdT- 
gangs  der  Sonne,  die  ja  schon  im  j^gveda  selbst  oft  genug  als  Aditya 
benannt  wird,  verschlingen  sich  häufig  mit  Anrufungen  an  Yaruiia, 
an  Mitra  und  Aryaman.  Die  Morgenröthen  folgen  der  Satzung  des 
Varui^a;  Usas  ist  Schwester  Yarupas;  in  der  Luft  stehend  misst 
Varuna  die  Erde  mit  der  Sonne  aus^.  Dürfen  wir  diese  Mate- 
rialien ignoriren  und  die  Frage  so  behandeln,  als  ob  es  allein  jene 
Erwähnungen  Yaruijas  als  eines  Wasserbeherrschers  gäbe  —  Stellen, 
welche,  abgesehen  von  den  auf  die  Regenströme  bezüglichen,  einem 
vorurtheilslosen  Leser  des  ^gveda,  meine  ich,  nur  als  eine  Art 
verhältnissmässig  nebensächlicher  Anhang  an  andere,  centrale  Yor- 
stellungskreise  werden  erscheinen  können? 

Es  kommt  hinzu,  dass  doch  schon  allein  der  so  tiefgewurzelte 
Zusammenhang   Yaru^as    mit    dem    Sonnengott   Mitra*)    und    dem 


bat  (Vllf  87,  1):  wobei  er  offenbar  als  Weltordner,  nicbt  eigentlich  als  Wasser- 
gott erscbeint. 

1)  Ich  glaube,  dass  sich  hier  von  Neuem  Bemerkungen  rechtfertigen,  die 
leh  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (GGA.  1890,  410)  Über  die  Methode  der 
Pischel-Oeldner' sehen  Untersuchungen  gemacht  habe.  Damals  sprach  ich 
von  der  Neigung  dieser  Forscher  ..einen  beliebig  sich  darbietenden  Ausgangs- 
punkt der  Untersuchung  su  ergreifen  und  wie  von  ihm  aus  die  Sache  erscheint, 
so  sie  SU  betrachten  .  .  .  Die  bekannten  Punkte,  von  welchen  aus  den  un- 
bekannten ihre  Lage  zugewiesen  werden  müsste,  in  einiger  Vollständigkeit  zu 
ermitteln,  Ittsst  sich  die  vorwärts  stürmende  Untersuchung  keine  Zeit". 

2)  Ich  verweise  vor  Allem  auf  Bergaigne  II,  185,  III,  l22ff.,  127; 
Bohnenberger  i2f.;  Hillebrandt,  Mitra  und  Varuna,  85 f.,  144f. 

3)  Hillebrandt  14ff.;  31ff.;  Bergaigne  III,  99;  107,  A.  1;  109; 
117  f.  etc. 

4)  Pischel  (S.  449)  sucht  den  Zusammenhang  von  Mitra  und  Varuna, 
Sonnengott  und  Meergott,  daraus  zu  erklären,  dass  nach  der  Maitr.  Saiph.  die 
Nacht  sich  bei  Tage,  und  ebenso  der  Tag  sich  des  Nachts  in  die  Wasser  zurück- 
sieht, und  dass  nach  dem  MahSbhärata  (III,  11851  ed.  Calc.)  die  Sonne  Abends 
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ganzen  Kreise  der  Adityas,  för  welche  die  enge  Beziehung  zu  dem 
himmlischen,  solarischen  Vorstellungskreise  feststeht ') ,  darauf  hin- 
weist, dass  denjenigen  Seiten  von  Varu^as  Wesen,  welche  in  dieser 
Richtung  liegen,  ihn  in  die  Nachbarschaft  Mitras  rücken,  grösseres 
Gewicht  zukommt,  als  jener  Beziehung  zu  den  Wassern.  Und  ganz 
nach  derselben  Richtung  zeigt  femer  die  oben  erörterte  Verwandt- 
schaft Varu^as  mit  Ahuramazda.  Welche  Spuren  einer  Meergott- 
heit sind  in  Ahura  zu  entdecken?  Wie  genau  aber  vergleichen 
sich  andererseits  bei  beiden  Göttern  die  Züge,  welche  nach  Himimel, 
Licht,  Sonne  deuten!  Seltsamer  Zufall,  wenn  nicht  hier,  sondern 
in  jener  vedischen  Nebengruppe  von  Vorstellungen  das  Ursprüng- 
liche erhalten  wäre.  Gewiss  können  Verdunklungen  und  Neu- 
entwicklungen ,  von  Zuföllen  geleitet ,  unberechenbare  Wege  ein- 
schlagen. Aber  dies  darf  doch  als  Resultat  unserer  Erwägungen 
hingestellt  werden,  dass  das  ganze  Aussehen  der  Materialien  der 
Annahme  der  Wassematur  als  des  Ausgangspunkts  für  die  Ent- 
wicklung Varui;as  die  stärkste  Unwahrscheinlichkeit  aui^rägt*). 
Dagegen  ist  Alles  leicht  verständlich,  wenn  wii'  die  Entwicklung 
sich  in  der  umgekehrten  Richtung,  vom  Himmelsgott*)  zum  Wasser- 
gott, vollziehen  lassen  *).  Der  vornehmste  Ursprung,  die  vornehmste 
Heimath  alles  Wassers  ist,  wenigstens  für  ein  Volk,  das  vom  Meere 
entfernt  lebt,  die  Himmelshöhe.  Am  Himmel  müssen  die  Macht- 
haber sitzen,  welche  bewirken,  dass  jene  bald  sichtbaren,  bald  ver- 
borgenen Wasserreservoirs  sich  öffnen  oder  verschliessen.  Und  leb- 
hafter als   wir   uns   dies  immer  zu  vergegenwärtigen  geneigt  sind, 


zum  Astaberf?  und  dem  Meer  geht,  wo  Varuna  wohnt.  „Mitra,  die  Sonne,  geht 
täglich  von  Varuna,  dem  Meere,  aus  und  kehrt  täglich  zu  ihm  zurück".  Dieser 
Satz  würde  für  die  Deutung  Varunas  doch  nur  dann  Werth  haben,  wenn  eine 
Vorstellung,  dass  Mitra  täglich  von  Varuna  ausgeht  und  zu  ihm  zurückkehrt, 
irgendwo  in  den  Quellen  nachweisbar  wäre;  das  MBh.  lässt  die  Sonne  nur  in 
Varunas  Reich  untergehen  —  natürlicherweise,  denn  V.  ist  ja  der  Patron 
des  Westens.  Und  ein  Einfall,  wie  wir  ihn  in  der  Maitr.  Samh.  lesen  —  einer 
jener  tausend  und  abertausend  Einfälle  der  Brahmanatheologen  — ,  der  noch 
dazu  den  Wassern  ganz  in  gleicher  Weise  Anspruch  darauf  giebt,  als  Sitz  des 
Tages  wie  der  Nacht  angesehen  zu  werden:  reicht  er  wirklich  hin  um  es  wahr- 
scheinlich  zu  machen,  dass  in  uralter  Zeit,  allem  Anschein  nach  tief  im  Binnen- 
lande, zu  einem  allerengst  verbundenen  Bruder  des  Sonnengottes  eben  der 
Meergott  ausersehen  worden  ist  ?  Wir  halten  uns  nicht  weniger  als  P.  in  dem 
Kreise  „indischen  Denkens",  wenn  wir  uns  bei  der  Verbrüderung  eines  wasser- 
beherrschenden Gottes  mit  dem  Sonnengott  an  Rv.  I,  105,  1  candrama  apsv 
antar  ä,  Ait.  Br.  VIII,  28,  15  candranuuo  vai  vrstir  jäyate  erinnern. 

1)  Bergaigne  III,  109.     Siehe  auch  Rv.  I,  105,  5.  6. 

2)  Ich  füge  hinzu ,  dass  auch  der  unten  darzulegenden  Naturbedeutung 
Varunas  eine  solche  Evidenz  zukommen  dürfte ,  dass  wir  berechtigt  sind ,  ihr 
nach  rückwärts  hin  eine  Bestätigung  für  das  hier  Gesagte  zu  entnehmen. 

3)  Ich  brauche  diesen  Ausdruck  hier  kurzweg  unter  Vorbehalt  der  näheren 
Bestimmung  des  betreffenden  Himmelswesens. 

4)  Man  gestatte  mir  hier  nochmals  daran  zu  erinnern,  dass  ich  hier  Vieles 
zu  sagen  für  nicht  überflüssig  halte,  wofUr  es  mir  nicht  in  den  Sinn  kommt, 
den  Anspruch  der  Neuheit  zu  erheben. 
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herrscht  in  der  alten  Zeit  das  Bewusstsein  von  der  Identität  einer 
und  derselben  in  verschiedene  Erscheinungsformen  eingegangenen 
Substanz.  Wie  man  das  Feuer  durch  alle  seine  sichtbaren  Er- 
scheinungen und  verborgenen  Wohnsitze  verfolgt  und  überall  die- 
selbe Feuerwesenheit  wiedererkennt,  wie  man  die  Wesenheit  des 
Waldes,  der  Kuh  in  dem  Stück  Holz,  in  der  Müch  wiederfindet, 
so  müssen  sich  auch  die  Begenströme  mit  den  irdischen  Strömen 
und  allen  irdischen  Wassern  zu  derselben  Wesenheit  zusammen- 
fassen; der  Gott,  der  über  den  Regen  gebietet^),  wird  sich  leicht 
zu  einem  Gott  alles  Wassers  und  so  denn  auch  des  Meeres  ent- 
wickeln. Wir  haben  daher,  meine  ich,  alle  Ursache,  die  von  jeher 
Seitens  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Forscher  angenommene 
himmlische  Wesenheit  Varupas  als  die  ursprüngliche  gegenüber  der 
so  mangelhaft  gestützten  Theorie  vom  Meergott  V.  unbedenklich 
festzuhalten  ^). 

Es  handelt  sich  jetzt  darum,  jene  himmlische  Wesenheit  näher 
zu  bestimmen:  worüber  ich  mich  vornehmlich  mit  v.  Schroeder 
auseinanderzusetzen  habe. 


1)  Und  zwar  Varuna  eher  als  Mitra,  wohl  einerseiU  als  die  Überhaupt 
kräftigere  Gestalt,  andererseits  vielleicht  weil  Mitra  durch  die  doch  nicht  völlig 
erloschene  Beziehung  auf  die  Sonne  in  Beschlag  genommen  war.  —  Wie  Varuna 
M  wohnt  auch  Agni  in  den  Wassern :  dass  er  es  nicht  sein  konnte ,  der  zum 
Wassergott  wurde,  bedarf  nicht  der  Bemerkung. 

2)  P.  (S.  449)  versucht  übrigens  auch  die  ethische  Seite  des  V.  aus 
seinem  Wesen  als  Meergott  abzuleiten:  das  Meer  ist  den  Indern  das  Sinnbild 
der  Unergründlichkeit,  welche  Auffassung  ,.noch  spät  im  Dalai-bLama,  'dem 
Heerpriester',  religionsgeschichtlich  ihren  Ausdruck  gefunden  hat''.  Ich  muäs 
bekennen,  dass  ich  es  vorziehe,  bei  der  Erklärung  des  Veda  aus  dem  Avesta 
zu  lernen,  als  entsprechend  der  Erklärungsmethode  „aus  rein  indischen  An- 
schauungen heraus"  in  der  dem  17.  Jahrhundort  entstammenden  mongolischen 
Titulatur  des  „va«^  (läercUli/  ^ocean'')  Lama"  (.W  ad  de  11.  Buddhism  of  Tibet, 
227)  ein  Argument  für  die  befremdliche  Behauptung  zu  sehen,  dass  die  in  den 
Gegenden  des  Penjab  lebenden  vedischen  Stämme  den  höchsten  Wächter  von 
Recht  und  Sitte  in  einem  Meergott  gefunden  haben  sollen.  —  Ich  möchte 
übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  der  Bemerkung  eine  Stelle  gewähren,  dass  ich 
Fischers  Empfehlung  (S.  446),  statt  der  allgemein  ethnologischen  Parallelen  die 
Literatur  über  die  heutige  indische  Volksreligion  heranzuziehen,  statt  Frazer 
und  Lang  vielmehr  Cunningham  und  Ibbetson  anzuführen,  mir  nicht  ganz  an- 
eignen kann.  Ich  bin  bereit .  meinen  Standpunkt  zu  modificiren ,  sobald  man 
mir  rechte  Früchte  der  von  P.  empfohlenen  Arbeitsweise  aufzeigt.  Die  Be- 
handlung aber  z.  B.  eben  des  Varu^aprobleros  vom  späteren  indischen  Stand- 
punkt aus  ist  nicht  geeignet,  mir  besonderes  Vertrauen  einzullö»sen.  Und  was 
P.  vielleicht  als  Muster  seiner  Methode  hinstellen  würde,  der  Ueberblick,  welchen 
er  selbst  6GA.  1894,  423 ff.  im  Anschluss  an  LyalTs  Darstellung  der  Volkä- 
religion  von  Berar  über  die  entsprechenden  Kategorien  der  vedischen  Relii^ion 
g^eben  hat,  kann  mich  in  dieser  Hinsicht  auch  nicht  bekehren.  Um  auf  Dinge 
wie  Baumcultus,  Schlangencultus ,  Verehrung  von  Pflug,  Waffen  u.  dgl. ,  Ver- 
ehrung Verstorbener  aufmerksam  zu  werden,  hat  der  Vediker  die  heutige  in- 
dische Volksreligion  nicht  nöthig ;  das  Alles  sind  Cultformen .  die  mehr  oder 
minder  über  die  ganze  Erde  hin  reichen  und  die  der  mit  den  ethnologischen 
Materialien  Vertraute  deshalb,  nicht  aber  weil  sie  im  heutigen  Berar  vor- 
liegeu,  auch  im  Veda  suchen  und  finden  wird. 
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V.  Schroeder  sieht,  einer  verbreiteten  Auffassung  entsprechend, 
in  Varuna  direct  den  Himmel  selbst.  Er  vermisst  an  mir,  der  ich 
mich  aus  den  ruhigen  Bahnen  einer  so  altbewährten  Deutung  ent- 
ferne, die  nöthige  Vorsicht:  eine  Tugend,  welche  für  den  Erfolg 
mancher  üntersuchimgen  doch  nicht  allein  hinreicht,  und  die  viel- 
leicht auch  nicht  unter  allen  Umständen  nur  der  bethätigt,  welcher 
bei  einer  alten,  vielleicht  recht  mangelhaft  gestützten  Hypothese 
verharrt. 

Ich  möchte  übrigens  bezweifeln,  dass  jene  Ansicht  jemals  so 
viel  Beifall  gefunden  hätte,  wenn  ihr  nicht  die  sprachliche  Gleichung 
Yaru^a  =  Ovgavog  zu  Gute  gekommen  wäre.  Nun,  da  die  Fort- 
schritte der  lautgeschichtlichen  Forschung  diese  Gleichung  hinfällig 
gemacht  haben ,  wird  der  an  sie  sich  heftenden  mythologischen 
Theorie,  wie  recht  und  billig,  ein  gewisses  Prestige  immer  noch 
eine  Zeit  lang  verbleiben,  dann  aber  doch  vielleicht  verschwinden. 

Oder  hat  jene  Theorie  sonst  sehr  feste  Fundamente? 

V.  Schroeder  (S.  118,  A.  1)  sucht  sie  auf  etymologischem 
Wege  zu  stützen.  Er  ist  der  Meinung,  dass  der  Name  Varuna 
höchst  wahrscheinlich  von  der  Wui-zel  txir  , umfassen*,  , umhüllen*, 
,,einschliessen*  kommt.  Ich  kann  nicht  anders  als  principiell  Geld- 
ner  (Ved.  Stud.  I,  115)  beistimmen,  wenn  er  der  Etymologie  nach- 
sagt, dass  sie  nur  allzu  oft,  statt  ein  Wegweiser  zu  sein,  den  freien 
Ausblick  versperrt:  was  haben  in  der  That  Etymologien  in  der 
Mythenforschung  schon  angerichtet,  sofern  sie  darin  selbständiges 
Gewicht  beanspruchten!  Nun  sei  zugegeben  —  was  doch  in  der 
That  ganz  ungewiss  ist  —  dass  Varuna  von  var  kommt.  Haben 
wir  damit  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit  erreicht,  dass  es  sich 
um  das  allumfassende  Himmelsgewölbe  handelt?  Die  indischen 
Etymologen  dachten  anders.  Sie  hielten  sich  an  die  feindliche  Be- 
deutung „umschliessen,  hemmen,  gefangen  halten«,  die  das  un- 
zusammengesetzte var  in  der  fgvedischen  Sprache  fast  durchweg 
hat*);  sie  sahen  in  Varuna  den  nächtlichen  Gott,  ,der  die  Uebel- 
thäter  mit  seinen  Fesseln  gefangen  hält«^):  in  der  That  scheint 
es  mir,  sobald  die  Wurzel  var  auf  den  Herrn  der  p{Ua  angewandt 
wird,  das  einzig  Natürliche,  das  Verbum  eben  in  diesem  Sinne  zu 
verstehen  ^ :  womit  wir  uns  natürlich  von  der  Vorstellung  des 
Himmelsgewölbes  weit  genug  entfernen. 

Sucht  man  nun  weiter  nach  rgvedischen  Zeugnissen,  welche 
die  Bedeutung  des  V.  als  Himmelsgott  zu  erweisen  scheinen  könnten, 
so  ist  das  Ergebniss  in  der  That  überaus  spärlich.  Bohnenberger, 
selbst   ein  Anhänger   der  Hypothese    vom  Himmelsgott,    sagt   sehr 


1)  Daneben  andere  Deutungen,  die  von  der  Bedeutung  „abwehren"  aus- 
gehen. Auch  an  var  „wählen"  hat  man  gedacht.  Siehe  die  Zusammenstellangen 
bei  Hillebrandt  9ff. 

2)  Säyana  zu  Kv.  I,  89,  3-,  s.  Bergaigne  III,  114. 

3)  Aehnlich  scheint  auch  der  Rsi  von  VII,  82,  6  gedacht  zu  haben;  vgl. 
Bergaigne  III,  113. 
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richtig  (S.  26),  dass,  was  der  Qgveda  von  dei*artigem  enthält,  nicht 
bestimmt  genog  ist,  um  ohne  die  Grandlage  der  Ovgnvog -Etymologie 
entscheiden  zu  können.  Es  handelt  sich  um  wenige  Stellen,  von 
welchen  die  folgemden  wohl  immer  noch  die  significantesten  sein 
dürften.  ,üm  das  All  herum  reicht  er,  der  Ansehnliche*  (VIII, 
41,  3).  ,Der  auf  diesen  (Weltgegenden?)  liegt,  ein  Gewand,  alle 
Geschlechter  dieser  (Wesen),  ihre  Ordnungen  rings  umfassend'^ 
(das.  7).  «Drei  Himmel  sind  in  ihm  niedergelegt,  drei  £i*den 
darunter,  die  sechsfach  geordneten*  (VII,  87,  5).  Gewiss  passen 
solche  Aeusserungen  sehr  gut  zu  einem  Himmelsgott,  aber  ebenso 
gewiss  sind  sie  völlig  unzureichend,  einen  Gott,  dessen  Wesen  nicht 
anderweitig  bekannt  ist,  als  einen  Himmelsgott  zu  erweisen.  Eine 
das  Universum  umfassende  Grösse  und  Macht  konnte,  wie  die  ve- 
dischen  Dichter  nun  einmal  mit  solchen  Prädicaten  der  Unermess- 
lichkeit  freigebig  zu  sein  pflegen,  den  allerverschiedensten  Göttern 
nachgerühmt  werden.  Agni  ^ist  als  ein  Um&sser  geboren,  wie  der 
Radkranz  die  Speichen  umfasst*  (1,141,9).  In  denselben  Grott 
«haben  beide  Welten  sich  als  in  einen  Mantel  gekleidet*  (X,  5,  4). 
Soma  «kleidet  sich  in  ein  Gewand,  das  den  Hinunel  berührt;  er 
erfüllt  das  Luftreich;  er  ist  den  Wesen  eingefügt*  (IX,  86,  14); 
«in  seiner  Ausdehnung  weilen  diese  fünf  Weltgegenden*  (das.  29). 
Savitar  «umfasst  drei  Mal  das  Luftreich  mit  seiner  Grösse,  die  drei 
Dunstkreise,  die  drei  Lichtwelten*  (IV,  53,  5).  In  Parjanya  «weilen 
alle*  Wesen,  die  drei  ELimmel,  fliessen  dreifach  die  Wasser*  (VII, 
101,  4).  Ich  brauche  wohl  nicht,  was  leicht  wäre,  diese  Sammlung 
weiter  auszudehnen;  man  sieht  zur  Grenüge,  dass  derartige  Wen- 
dungen eben  der  priesterlichen  Lobrednerei  mit  ihrer  handwerks- 
mftssig  stereotypen  Phraseologie  angehören,  in  weicher  fassbare 
Sparen  deutlicher  Naturanschauungen  zu  erwarten  mehr  als  kühn 
wäre.  So  viel  zunächst  ist  in  jedem  Fall  gewiss,  dass,  wenn  Varuna 
ein  Himmelsgott  gewesen  ist,  diese  seine  Natur  für  das  Bewusstsein 
der  vedischen  Zeit  schon  ganz  verblasst  gewesen  sein  muss  ^) ;  der 
lebendige  Himmelsgott  des  ^Lgveda  war  allein  Dyaus.  Wenn  aber 
ein  verblasster  Gott,  warum  dann  eben  ein  Himmelsgott? 

Bei  diesem  durchaus  unbestimmten  Ergebniss  angelangt  halten 
wir   einen  Moment   inne   und   überblicken   die  Lage  des  Problems. 

Wir  haben  es  offenbar  mit  einem  mythologischen  Gebilde  zu 
thun,  welches  durch  das  Unbestimmtwerden  oder  Schwinden  eines 
Theils  der  ursprünglichen  Vorstellungselemente  verblasst,  durch 
darüber  gelagerte  jüngere  Elemente  in  neuen  Richtungen  entwickelt 
ist.  Die  Unterscheidung  der  Reste  des  Alten  vom  Neuen  wird  in 
einem  solchen  Fall,  soweit  sie  überhaupt  möglich  ist,  bald  durch 
die  Hilfsmittel  der  vergleichenden  Mythologie  erreicht  werden ;  bald 
wird  sie  darauf  beruhen,  dass  das  Neue  aus  den  Tendenzen  einer 
Cragebung  hervorgegangen   und    mit  deren  Stempel  bezeichnet  ist, 


1)  Ganz   in  diesem  Sinne  spricht  sich  aach  Bohnenb erger  S.  29  aus. 
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welche  wir  anderweitig  kennen ;  bald  wird  —  eine  besonders  günstige 
Lage  des  Falles  —  von  dem  alten  Grundbestand  eine  Reihe  von 
Fragmenten  sich  erhalten  haben,  die  auf  einander  hinweisen,  in  ein- 
andnr  hineinpassen,  die  Ergänzung  zu  einem  Ganzen  indiciren,  dessen 
Sinn,  ans  der  Richtung  der  jüngeren  Bildungstendenzen  nicht  er- 
klärbar, vermöge  seiner  inneren  Evidenz  die  eigene  Bestätigung  in 
sich  trägt.  Ob  solche  Evidenz  im  einzelnen  Fall  als  vorhanden 
anerkannt  werden  soll  und  wie  von  dem  in  dieser  Weise  erfassten 
Ausgangspunkt  aus  die  weitere  Entwickehmg  vorzustellen  ist: 
hierüber  zu  urtheilen  ist  natürlich  oft  eine  unendlich  delicate 
Aufgabe,  doppelt  schwer,  wo  die  Gewöhnung  an  altüberkommene 
Meinungen  das  Urtheil  beeinflusst. 

Ich  wende  die  hier  angedeutete  Betrachtungsweise  auf  unseren 
Fall  an. 

Festgewurzelt,  vor  allem  Andern  in  die  Augen  fallend,  steht 
Varu^as  Verbindung  mit  Mitra  da.  Wir  haben  schon  oben  (S.  45) 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Sinn,  den  sie  gehabt  haben  wird,  fEb* 
den  ?.gveda  längst  verblasst  ist,  aber  auch  als  ein  unverständlich 
gewordenes  Factum  ist  sie  ein  bestimmter  und  vornehmster  Zug  am 
Bilde  des  vedischen  Varuija  geblieben.  Die  Wiederkehr  eben  dieser  Ver- 
bindung im  Avesta  bestätigt  ihr  Alter :  aber  auch  wer  die  betreffende 
Vergleichung  abwiese,  würde  allein  um  des  vedischen  Thatbestandes 
willen  Grund  genug  haben,  auf  diesen  Zug  das  grösste  Gewicht  zu  legen. 

Mitra  also  hat  einen  von  altersher  auf  das  Engste  mit  ihm 
verbundenen  göttlichen  Gefährten.  Die  Sonne,  welche  Mitra  reprä- 
sentirt,  hat  einen  auf  das  Engste  mit  ihr  verbundenen  himmlischen 
Gefährten,  den  Mond.  Muss  dann  Varuna  nicht  der  Mond  sein? 
V.  Schroeder  (S.  121)  freilich  findet,  dass  Sonne  und  Himmel 
„am  Ende  doch  noch  enger  zusammengehören  als  Sonne  und  Mond, 
die  nie  zusammen  erscheinen.*  Das  Zusammenerscheinen  entscheidet 
nicht;  sonst  könnten  z.  B.  Morgenstern  und  Abendstern  oder  Tag 
und  Nacht  keine  mythologischen  Paare  bilden.  Auch  getrennt  auf- 
tretende Wesen  können  vermöge  ihrer  gleichartigen  Erscheinung, 
vermöge  ihrer  Gegensätzlichkeit  u.  dgl.  mehr  in  einer  Correlativität 
stehen,  die  ein  mjrthologisches  Paar  aus  ihnen  macht.  Ein  solches 
Paar  sind  für  das  unbefangene  Empfinden  nicht  Sonne  und  HimmeP) 
und  ebensowenig,  muss  man  im  Hinblick  auf  P  i  s  c  h  e  1  hinzufügen, 
Sonne  und  Meer.  Der  leuchtend  über  den  Himmel  ziehende  Kreis 
der  Sonne  ist  eben  eine  total  anders  geformte  Erscheinung  als  das 
allumfassende  blaue  oder  dunkle  Himmelsgewölbe,  als  das  unermess- 
lich  weite  Meer ;  ähnlich  und  verwandt  —  und  zwar  auf  das  Engste 
verwandt  —  ist  er  nur  jenem  zweiten  leuchtend  über  den  Himmel 
ziehenden  Kreise,  dem  Mond.    Man  befrage  doch  nur  —  von  zahl- 


1)  Das  mit  dem  Himmel  zusammengehörende  Wesen  ist  allein  die  Erde, 
welcher  Thatsache  durch  die  Einführung  des  Begriffs  „Nachthimmel"  nicht  zu 
entgehen  ist:  ja  wenn  ein  Paar  Taghimmel — Nachthimmel  in  Frage  kommen 
könnte. 
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losen  Zeugen,  die  sich  hier  heftigen  Hessen  —  den  fgvedischen 
Sprachgebranch,  welcher  von  sürya  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  zwei  Dvandvacomposita  an  zusammen  acht  Stellen  kennt,  süryä- 
mäaä  und  süryäcandrcmiasä  (das  zweite  auch  später  häuüg).  So 
können  wir  gar  nicht  anders  als  mit  der  Deutung  Varucia  =  Mond 
zum  Mindesten  den  Versuch  machen.^)  Es  mögen  Einwände  ent- 
gegenstehen: die  werden  zu  prüfen  sein.  Für  jetzt  fragen  wir  erst, 
ob  zu  diesem  Fragment  des  alten  Vorstellungskreises,  dem  wir  so 
seine  Gestalt  wiederzugeben  versucht  haben,  andere  Fragmente 
passen  und  sich  mit  ihm  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen. 

Wer  sind  die  nächsten  Naturwesen  neben  Sonne  und  Mond? 
Die  Planeten,  kleiner  als  Jene  und  doch  ihnen  gleichartig.  Und 
wer  sind  die  nächsten  Götter  neben  Mitra  und  Varuija?  Die 
uidem  Adityas,  kleiner  als  Jene  und  doch  ihnen  gleichartig.  Diese 
Aditjas  sind  fünf  an  der  Zahl.  Die  Zahl  der  Planeten  ist  fünf. 
Auch  hier  sprechen  wir  von  Einwänden  später;  zunächst  gehen  wir 
vorwärts.  Wir  glauben  bestimmt,  wie  oben  (S.  50  fg.)  ausgeführt 
wurde,  in  der  Vergleichung  des  Avesta  die  Gewähr  für  das  Alter 
dieses  Gefolges  der  beiden  grossen  Götter  zu  haben.  Aber  auch 
hier  würde  für  den,  der  dieser  Vergleichung  mit  übertriebener 
Skepsis  begegnete,  der  Veda  allein  immer  noch  deutlich  genug 
sprechen.  Denn  aus  den  späteren,  zu  Tage  liegenden  Gredanken- 
kreisen  ist  es  unmöglich  zu  erklären,  dass  die  beiden  grossen  Götter 
nicht  wie  Indra  oder  Agni  oder  die  Asvin  oder  Dyaus  als  nur  sich 
selbst  gleiche  Individuen  allein  feststehen,  sondern  dass  sie  Adityas 
sind,  Glieder  einer  Schaar,  und  dass  fünf  identische,  nur  kleinere 
Exemplare  desselben  Typus  sich  an  sie  anschliessen.  Der  Hinweis 
auf  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  reicht  hier  offenbar  zur  Erkläiiing 
nicht  aus.  Wenn  man  von  sieben  Flüssen,  sieben  ^is,  sieben 
Harits  etc.  sprach,  so  gab  die  Wirklichkeit  oder  die  sie  aus- 
schmückende Phantasie  eine  Zahl  gleichartiger,  gleichberechtigter 
Wesenheiten  her,  die  sich  sei  es  auf  sieben  belief,  sei  es  auf  sieben 
normiren  liess.  Aber  einen  Sonnengott  und  Meergott  oder  einen 
Sonnengott  und  Himmelsgott  als  die  Ersten  einer  solchen  Sieben - 
zahl,  man  sieht  nicht  von  was  für  Wesen,  aufzufassen:  wie  sollte 
man  darauf  verfallen?  Hier  liegt  offenbar  ein  Zug  vor,  der  aus 
der  ursprünglichen  Naturbedeutung  des  ganzen  Vorstellungskreises 
zu  erklären  sein  wird :  diese  Bedeutung  ist  nicht  gefunden,  so  lange 
jener  Zug  sich  nicht  erklärt:  ich  meine,  er  erklärt  sich  evident 
mit  Hufe  der  Planeten.  2) 


1)  Wie  diese  Deutung,  beiläufig  bemerkt,  die  sonst  räthselhafte  traditionelle 
VoraDstellnng  des  Mitra  vor  Varuna  und  die  noch  auffallendere  des  Mithra  vor 
Ahuramazda  erklärlich  macht,  habe  ich  schon  Rel.  des  Veda.  193,  A.  1,  her- 
rorgehoben. 

2)  Ist  etwa  eine  letzte  Erinnerung  an  diesen  Sachverhalt  darin  zu  sehen, 
wenn  Rv.  IX,  114,3  die  sapta  di^to  ndnäsnryäh  (sieben  siiryäh  tss  Sonne, 
Xond  and  Planeten?)  zusammen  mit  den  devd  ädüyd  ye  sapta  genannt  werden? 
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Nun  weiter  zu  einer  neuen  Gleichung,  so  zu  sagen,  in  der 
unsere  unbekannten  Grössen  vorkommen.  Miti*a  repräsentirt  nach 
zahlreichen  Zeugnissen  den  Tag,  Varuna  die  Nacht.  Vorher  haben 
wir  aus  Daten,  die  von  diesen  gänzlich  unabhängig 
sind,  abgeleitet,  dass  Varuna  eben  das  grosse,  nachterleuchtende 
Gestirn  ist.  Wohin  wir  sehen,  häufen  sich  die  Bestätigungen  unserer 
Hypothese.  Man  überblicke  nur  noch  einmal.  Sieben  himmlische 
Lichter  und  sieben  lichte,  in  den  himmlischen  Regionen  heimische 
Götter.  Von  den  Lichtem  zwei  gross  und  fünf  klein;  von  den 
Göttern  zwei  gross  und  fünf  klein.  Von  den  zwei  grossen  Lichtem 
das  eine  die  Sonne;  von  den  zwei  grossen  Göttern  der  eine  Mitra^ 
der  Sonnengott.  Das  zweite  grosse  Gestirn  die  Nacht  beherrschend; 
der  zweite  grosse  Gott  die  Nacht  beherrschend.  Kann  das  Alles 
Zufall  sein? 

V.  Schroeder  (S.  119  fg.)  erhebt  freilich  gegen  die  Argumen- 
tation aus  dieser  Beziehung  der  beiden  Götter  auf  Tag  und  Nacht 
Einwände,  deren  Würdigung  mir  nicht  ohne  principielle  Bedeutung 
zu  sein  scheint.  Varunas  Herrschaft  über  die  Nacht  sei  im  l^lgveda 
so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden.  Die  Verwendung  von  Daten  der 
jüngeren  Texte  für  die  Beconstruction  des  ältesten  Vorstellungsbildes 
sei  zwar  nicht  principiell  abzulehnen,  aber  die  Berechtigung  dieses 
Verfahrens  bedürfe  doch  erst  der  kntischen  Prüfung  für  den  einzelnen 
Fall.  Da  Mitra  mit  Sonne  und  Tag  zu  thun  hatte,  sei  dies  Grund 
genug  für  die  Brähma^averfasser  gewesen,  Varuna  die  Nacht  zu- 
zutheilen,  zumal  (S.  116)  der  stemengeschmückte  Nachthimmel  — 
V.  ist  ja  für  Schroeder  ein  Himmelsgott  —  eindrucksvoller  ist,  das 
Gemüth  in  höherem  Grade  zur  Andacht  stimmt,  als  der  Hinmiel 
bei  Tage. 

Wie  es  für  die  alten  Varuijaverehrer  mit  der  andachterwecken- 
den Majestät  des  Sternenhimmels  bestellt  war,  lasse  ich  hier  auf 
sich  beruhen;  ich  habe  darüber  meine  Bedenken.  Was  ich  aber 
betonen  möchte,  ist  dies,  dass  es  mir  ein  Fehler  in  der  Würdigung 
der  Beweismaterialien  zu  sein  scheint,  mit  einer  Vermuthung,  die  der 
positiven  Unterlage  doch  entbehrt,  einen  Zug  als  secundäre  Erfindung 
abzuthun,  welcher  sich  in  den  Zusammenhang  von  Vorstellungen, 
auf  die  wir  schon  ohnedies  als  auf  die  ursprünglichen  gefuhrt  waren, 
mit  schlagender  Evidenz  einfügt.  Oder  will  man  darin  einen 
circulus  vitiosus  finden ,  wenn  dieselbe  Vorstellung ,  welche 
wir  heranziehen,  um  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Hypothese  zu 
erhöhen,  ihrerseits  wiederum  dadurch  als  alt  und  echt  erwiesen 
werden  soll,  dass  sie  zu  jener  Hypothese  passt?  Es  wäre  eine 
kurzsichtige  Beweiskunst,  die  nicht  sähe,  wie  ein  Datum,  welches 
einer  Reihe  anderer  Daten  mit  überzeugender  Kraft  Sinn  und  Zu- 
sammenhang mittheilt,  seinerseits  rückwärts  eben  dadurch,  dass  es 
jene  Wirkung  auszuüben  vermag,  als  richtig  aufgefasst  bestätigt 
wird.  Der  von  v.  Schroeder  vermisste  Beweis  dafür,  dass  hier  die 
jüngeren    Texte  —   wie    dies   doch   keine    irgendwie   gewagte    An- 
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nähme  ist ;  Fälle  derart  sind  ja  überhäufig  —  eine  im  ßgveda  rein 
ZQ&llig  unerwähnt  gebliebene  alte  Vorstellung  bewahrt  haben,  liegt 
also  eben  in  dem  frappanten  Hineinpassen  dieser  Vorstellung  in 
den  ohnedies  uns  immer  wahrscheinlicher  sich  entJiüllenden  alten, 
der  Brahmai^azeit  längst  völlig  entschwundenen  Vorstellungskreis. 
Hier  gilt  es,  nicht  in  falsch  verstandener  Vorsicht  durch  gering- 
fügige Bedenken,  die  zu  beseitigen  kaum  schwerer  ist  als  sie  zu 
erheben,  sich  das  Licht  verdunkeln  zu  lassen,  welches  die  einander 
bestätigenden  Beweismomente  in  Fülle  ergiessen. 

Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  weitere  Ausföhrungen  unserer 
Erklärung  der  Adityas,  zu  denen  die  Versuchung  nahe  läge,  das 
Richtige  treffen  würden:  so  die  Deutung  des  Grössten  der  kleinen 
Adityas,  des  die  Hochzeiten  patronisirenden  Aryaman,  der  zuweilen 
neben  Varupa  und  Mitra  wie  ein  ihnen  Gleichgeordneter  genannt 
wird,  auf  den  leuchtendsten  der  Planeten;  die  Deutung  der  welt- 
überschauenden Späher  des  Sonnen-  und  Mondgottes  auf  die  Fix- 
sterne.^) Dies  sind  unsichere  Anhängsel,  die  sich  an  den,  wie  ich 
meine,  gesicherten  Kern  unserer  Vermuthungen  anschliessen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  bisher  nicht  be- 
rührten Einwände  PischeTs  und  v.  Schroeder's  gegen  unsere 
Theorie. 

Dieselben  richten  sich  zunächst  natürlich  gegen  die  Herleitung 
Vam^as  (resp.  Ahuramazdas)  aus  einem  Mondgott.  Ich  muss  hier 
selbstverständlich  einen  starken  Grad  von  Abgeblasstheit  des  ur- 
sprünglichen Typus  annehmen.  Pischel  hält  es  für  unmöglich,  dass 
dieselbe  eingetreten  sein  könne:  „Wäre  Varuna  jemals  Gott  des 
Mondes  gewesen,  wie  0.  zu  beweisen  sucht,  so  wäre  er  dies  zweifellos 
geblieben.  Man  bedenke  doch  nur  die  Rolle,  die  der  Mond  in  der 
classischen  Literatur  spielt!"  Beneidenswerther  Forscher,  der  darüber, 
welche  Vorstellungen  in  fernster  vorgeschichtlicher  Zeit  verblassen 
konnten  und  welche  nicht,  mit  einem  „zweifellos"  zu  entscheiden 
weiss  —  der  sich  so  tief  „in  indisches  Denken  versetzt  hat",  um 
in  der  Liebhaberei  der  klassisch-indischen  Poesie  für  die  Verwendung 
des  Mondes  bei  Gedanken-  und  Wortspielen  aller  Art  den  Massstab 
für  die  Schätzung  des  Gewichts  zu  besitzen,  mit  dem  einst  —  wer 
will  sagen  in  welchem  Lande  und  Jahrtausend  —  ein  Mondgott, 
der  nicht  „Mond"  hiess,  der  aber  zum  Träger  sehr  intensiver  ander- 
weitiger Ideenkreise  wurde,  das  lunare  Wesen  gegenüber  allen  darauf 
drückenden  übrigen  Vorstellungsmassen  behauptet  haben  muss. 

Von  anderer  Seite  greift  v.  Schroeder  (S.  116 — 118)  die 
Deutung  Varunas  auf  den  Mond  an.  Die  Sonne  heisst  das  Auge 
des  Varuna.  Wäre  dies  denkbar,  wenn  Varuna  Mondgott  wäre? 
Varuna   überwacht   in    der  Himmelshöhe    alles   menschlische   Thun, 


1)  Siehe  meine  Rel.  des  Veda  286,  A.  2.  Sollte  auch  der  MSrtSnda,  das 
tehte,  von  der  Mutter  verworfene  und  dem  Tode  übergebene  Kind  der  Aditi, 
•twas  mit  den  Fixsternen  zu  thun  haben? 

Bd.  L.  5 
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während  der  Mond  oft  genug  verschwindet.  Wie  soll  er  zu  dieser 
Rolle  eines  himmlischen  Sittenrichters  gelangt  sein,  welche  Yam^a 
bekleidet?  Mag  der  ursprüngliche  Typus  noch  so  sehr  verblasst 
sein  —  auch  die  verblassteste  Gottheit  kann  nicht  mit  stark  aus- 
geprägten Zügen  ihres  Wesens  geradezu  in  Widerspruch  zu  ihrem 
ursprünglichen  Charakter  treten :  so  wie  Mitra ,  wohl  ein  alter 
Sonnengott,  nichts  an  sich  hat,  was  zu  diesem  Wesen  in  directem 
Widerspruch  stände. 

Das  letzterwähnte  Princip  ist  mir  ohne  die  Zuhilfenahme 
mystischer  oder  magischer  Wirkungen  in  der  That  schlechthin  un- 
verständlich. Bei  einem  Gott  seien  die  Vorstellungen,  die  früher 
die  centralen  waren,  aus  dem  Bewusstsein  geschwunden  —  dass  das 
geschehen  konnte,  räumt  doch  auch  v.  Schroeder  ein  — :  dann  sollen 
diese  Vorstellungen  nicht  einfach  wirkungslos  geworden  sein,  sondern 
die  Kraft  übrig  behalten  haben,  aus  dem  Nichts  heraus,  in  welches 
sie  gesunken  sind,  entgegengesetzten  Vorstellungen,  welche  der  Strom 
der  Ereignisse  irgendwoher  heranführen  mag,  den  Weg  zu  ver- 
sperren ? 

Ist  es  also  wirklich  undenkbar,  dass  ein  einstiger  Mondgott 
die  Sonne  zum  Auge  haben  soll?  Man  bedenke,  dass  der  Mond- 
gott eben  nicht  mehr  Mondgott  war,  sondern  einfach  ein  lichter, 
hinmilischer  König,  bei  dem  einerseits  die  enge  Verbindung  und 
nahezu  Wesensgleichheit  mit  Mitra,  dem  Sonnengott,  besonders 
hervortrat,  andererseits  —  im  Zusammenhang  ethischer  Gedanken- 
kreise —  auf  die  Function  des  alldurchdringenden  Sehens  starkes 
Gewicht  fiel.  Und  da  soll  es  unmöglich  gewesen  sein,  dass  die 
Sonne,  für  welche  die  Metapher  des  Auges  so  nahe  lag,  und  die 
einen  ganz  besonderen  Anspruch  darauf  hatte,  als  Auge  des  Mitra 
zu  gelten,  auch  zum  Auge  der  Varuna  wurde?  Ich  möchte  mich 
wirklich  nicht  dem  Vorwurf  aussetzen,  darüber,  was  in  solchen 
Dingen  möglich  und  was  unmöglich  ist,  allzu  genau  Bescheid  wissen 
zu  wollen:  dies  aber  glaube  ich  doch,  dass  es  hier,  wo  eine  for 
meine  Hypothese  verhängnissvolle  Unmöglichkeit  vorliegen  soll,  in 
der  That  mit  der  inneren  Begreiflichkeit  der  Sache  geradezu  aus- 
nahmsweise gut  bestellt  ist.^) 


1)  Hat  der  Gegensatz,  iu  welchem  ich  mich  zu  v.  Schroeder  und 
ähnlich  zu  Anderen  (z.  B.  zu  Hillehrandt,  s.  ZDMG.  49,  173,  A.  4;  174%. 
and  TgL  auch  Rel.  des  Veda,  57 ,  A.  1)  befinde,  nicht  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  dem  Unterschied,  der  auf  grammatbchem  Gebiet  die  ältere  und  die 
neuere  Richtung  der  Morphologie  trennt?  Einst  liess  man  in  der  Grammatik 
die  jüngeren  Formen  im  Grossen  und  Ganzen  auf  directem  Wege  aus  den 
älteren  hervorgegangen  sein;  jetzt  hat  man  die  zahllosen  Ablenkungen,  welche 
die  Analogie  hervorbringt,  mehr  als  früher  beachten  gelernt.  So  verlangen 
jene  Mythologen,  dass  ein  (ursprünglicher)  Mondgott  nichts  an  sich  haben  soll, 
was  dem  Wesen  eines  Mondgottes  widerspricht;  von  einem  Gott,  der  es  nicht 
regnen  Usst,  schliessen  sie,  dass  er  kein  (ursprünglicher)  Gewittergott  gewesen 
sein  könne;  andererseits  von  Göttern,  bei  denen  Lichtattribute  begegnen,  sehliess«B 
sie  ohne  Weiteres,  dass  sie  Lichtgötter  sind.     Ich  wünsche  dem  gegenäbei  diie 
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und  die  Verwandlui^g  des  Mondgottes  in  einen  himmlischen 
Bestrafer  der  menschlichen  Sünden  —  ist  sie  schwerer  zu  ver- 
stehen? Natürlich  sind  wir  hier  auf  ziemlich  fi*eie  Phantasien  an- 
gewiesen: aus  den  unserer  YermutJiung  erreichbaren  Momenten 
bauen  wir  ein  hypothetisches  Bild  des  Hergangs  auf,  neben  dem 
ganz  andere,  uns  unauffindbare  Möglichkeiten  übrig  bleiben.  Wie 
zunAchst  ein  Mondgott  zu  der  Geltung  eines  höchsten  Weltherrschers 
hinaufrückt,  mag  ein  von  Sayce^)  mitgetheüter  sumerischer  Hymnus 
yeranschaulichen.  ^In  heaven  who  is  supreme?  Thou  alone,  thou 
art  supreme.  On  earth  who  is  supreme?  Thou  alone,  thou  art 
supreme* ;  so  spricht  man  zu  Nannar,  dem  Mondgott  von  ür,  dem 
ylord  and  prince  of  the  gods*,  ,first-bom,  omnipotent*',  ^whose 
band  upholds  the  life  of  all  mankind*,  zu  dessen  Wesen,  beiläufig 
bemerkt,  auch  jener  Zug  des  Erbarmens  zu  gehören  scheint,  der 
Yarui^  eigen  ist:  er  ist  der  „mercifiil  one*,  „long-suffering  and 
füll  of  forgiyeness*.  In  dem  Bilde  eines  solchen  Gottes  stelle  man 
sich  nun  —  ein  Widerspruch,  wie  er  derartigen  Vorstellungen  so  oft 
«igen  ist  —  jene  Züge  der  Unheimlichkeit ,  der  Düsterkeit,  ja  im 
Grunde  —  obwohl  dies  für  den  Veda  nicht  eigentlich  mehr  gilt  — 
der  Bosheit  als  erhalten  vor,  welche  die  mythologische  Phantasie 
dem  fortwährend  seine  Gestalt  wandelnden,  bald  spärliches  Licht 
ergiessenden ,  bald  sich  in  der  Verborgenheit  versteckenden  himm- 
lischen Nachtwandler  so  leicht  beilegt.  ^)  Daneben  bedenke  man 
weiter,  dass  der  nachterleuchtende  Gott  der  Erblicker  eben  jener 
Sünden  ist,  welche  die  Dunkelheit  dem  menschlichen  Auge  ver- 
birgt und  bei  denen  darum  besonders  viel  auf  die  Wachsamkeit 
eines  übermenschlichen  Hüters  des  Rechts  ankommt.^  So  liegt  es 
nahe,  dass  das  Wirken  dieses  Grottes  die  Richtung  auf  das  Sittliche 
annimmt:  wobei  es  dann  nicht  verwunderlich  ist,  wenn  der  ganze, 
aus  anderweitigen  Wurzeln  erwachsene  Gedankenkreis,  welcher 
um  den  centralen  Begriff  des  j^ta  herumliegt,  mit  dieser  Conception 
eines    höchsten,   sündenstrafenden   Weltherm   in    Verbindxmg   tritt. 


Aufmerksamkeit  der  Forschung  auf  die  Ablenkungen  und  Entgleisungen,  auf 
das  Verschwinden  alter  und  das  Hinzutreten  neuer  Züge  su  richten,  welche 
Vorgänge  das  directe  Entsprechen  der  Naturbedeutung  eines  Gottes  und  seiner 
historischen  Gestalt  in  irgend  einem  gegebenen  Zeitalter  stören,  ja  aufheben 
kSnnen. 

1)  Hibbert  Lectures,  1887,  S.  160  fg.,  vgl.  Rel.  des  Veda,  195,  A.  1. 

2)  Der  Mond,  heisst  es  bei  den  Finnen  (Caströn,  Finn.  Mythol.  54),  „hat 
ein  sonderbares,  mannigfaltiges  Aussehen.  Bald  ist  er  schmal,  bald  wiederum 
allzubreit  in  seinem  Gesicht  Nachts  ist  der  Grause  in  Bewegung,  Tags  ruht  er.'* 
In  den  amerikanischen  Religionen  herrscht  die  Verehrung  des  Mondes  vielfach 
Tor  deijenigen  der  Sonne  vor,  sehr  häufig  mit  bösem,  unheimlichem  Anflug. 
Tgl.  J.  G.  Müller,  Gesch.  der  amerikan.  Urreligionen ,  Register  unter  „Mond". 
Weiter  diese  Vorstellungen  zu  verfolgen  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort. 

3)  Es  klingt  fast  als  wenn  die  Naturbedeutung  des  Varuna  dem  Dichter 
noch  vorgeschwebt  hätte,  wenn  es  heisst,  dass  der  Gott  „die  bösen  Künste  mit 
glänzendem  Fuss  niedergetreten  hat,  zur  Himmebhöhe  emporgestiegen  ist* *  (Rv. 
Till,  41,  8;  man  beachte  auch  den  Rest  des  Verses). 
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Die  durch  die  Verhältnisse  des  socialen  Lebens  sich  steigernde 
Macht  dieser  Vorstellungen  und  das  Verblassen  der  lunaren  Natur- 
bedeutung mögen  unter  einander  —  vermuthlich  der  erstere  Vor- 
gang als  Ursache,  der  zweite  als  Folge  —  im  Zusammenhang  stehen; 
Varuna- Ahura  mag  eben  deshalb  (oder  mit  deshalb)  aufhören,  Mond- 
gott zu  sein  und  sich  in  einen  himmlischen  König  von  unbestimmter 
Natur  verwandeln,  weü  sich  auf  die  Dauer  nicht  ein  Mondgott, 
sondern  nur  ein  göttlicher  König  jener  Art  als  höchster  Stnifer 
und  Vergeber  der  Sünden  vorstellen  lässt.  Ich  wiederhole:  dies 
Alles  beansprucht  nicht  mehr  zu  sein,  als  was  hier  allein  möglich 
ist,  eine  subjective  Construction.  Aber  sie  wird  hinreichen  zu 
zeigen,  wie  aus  einem  Mondgott  nicht  nur  ein  höchster  Wächter 
des  Eechts  im  Allgemeinen  hervorgehen  kann,  sondern  wie  das 
characteristische  Wesen  eben  dieses  Rechtsgottes,  die  ihm  eigen- 
thümliche  Mischung  hell  erhabener  und  düster  unheimlicher  Züge, 
ganz  besonders  mit  der  Annahme  einer  derartigen  Entwickelung  im 
Einklang  steht. 

Nach  Betrachtung  der  Einwände,  die  man  gegen  den  lunaren 
Varui^ia  erhoben  hat,  muss  ich  zum  Schluss  noch  in  aller  Kürze 
meine  Identification  der  kleinen  Adityas  mit  den  fünf  Planeten 
gegen  eine  Bemerkung  Pischel's  (S.  449)  vertheidigen.  „Wenn 
sich  Inder  und  Eranier  um  die  fönf  Planeten  nicht  kümmerten, 
so  schliesse  ich  daraus,  dass  die  Erklärung  von  fünf  der  Ädityas 
als  Götter  der  Planeten  falsch  ist,  nicht  aber,  dass  es  entlehnte 
und  missverstandene  Götter  sind/  Ein  Machtspruch,  keine  Wider- 
legung. Die  Möglichkeit,  dass  ein  Volk,  welches  die  Planeten  nicht 
kannte  oder  nicht  beachtete,  von  einem  anderen  Volk  Planeten- 
götter entlehnen  konnte,  wird  dadurch  nicht  beseitigt,  dass  P.  sie 
ignorirt:  und  wenn  nun  schwerwiegende  Gründe  eben  für  diese 
Möglichkeit  sprächen?  Und  noch  schwerer  wiegende  dafür,  dass 
—  auf  welchem  Wege  auch  immer  dies  mit  dem  uns  sonst  be- 
kannten Zustand  der  astronomischen  Vorstellungen  der  Indoiranier 
zu  vereinen  sein  mag  —  in  jedem  Fall  die  Adityas  die  Planeten 
bedeutet  haben? 

Doch  auf  meine  Vermuthung  über  den  ausserindogermaniscben 
Ursprung  des  Ädityakreises  —  ich  halte  sie  nach  wie  vor  fär 
durchaus  wahrscheinlich*)  —  will  ich  hier  nicht  zurückkommen 
und  mich  allein  auf  die  Vertheidigung  meiner  Deutung  dieser  Gk)tt- 
heiten  als  Sonne,  Mond  und  Planeten  beschränken. 


1)  Vgl.  auch  diese  Zeitschrift  Bd.  49,  S.   177 fg. 
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Von 

Hermann  Jaeobi* 

Herr  Prof.  Thibaut  hat  im  Indian  Antiquary  1895,  S.  85  ff.  einige 
meiner  Gründe  für  das  höhere  Alter  des  Veda  einer  Kritik  unter- 
zogen nnd  ebenso  hat  neuerdings  Prof.  Oldenberg  in  dieser  Zeit- 
schrift Bd.  XLIX,  S.  470  ff.  auf  meine  Entgegnung  (ib.  S.  218  ff.) 
geantwortet.  Dass  in  beiden  Artikeln  manches  Beherzigenswerthe 
enthalten  ist,  will  ich  nicht  bestreiten.  Jedoch  treffen  ihre  Aus- 
einandersetzungen nicht  die  Hauptstützen  meines  Beweises,  bez.  halte 
ich  ihren  Angriff  gegen  eine  derselben  für  verfehlt.  Es  sei  mir 
daher  gestattet,  den  jetzigen  Stand  der  Frage  darzulegen,  so  dass 
auch  derjenige,  welcher  in  das  verwickelte  Detail  nicht  einzugehen 
geneigt  ist,  dennoch  eine  Einsicht  in  die  Controverse  erhält. 

Die  aus  dem  Kalender  entnommenen  Gründe,  bei  denen  es  sich 
um  die  verschiedenen  Jahresanfänge  handelt,  sind  deshalb  weniger 
überzeugend,  weü  es  immer  zweifelhaft;  bleiben  kann,  weshalb  die 
Inder  gerade  diesen  oder  jenen  Zeitpunkt  zum  Jahresanfang  erhoben 
haben.  Ich  werde  daher  die  hierauf  bezüglichen  Fragen  erst  in 
zweiter  Linie  behandeln,  und  ziehe  es  vor,  diejenigen  beiden  Argu- 
mente, welche  von  dieser  Fehlerquelle  frei  sind,  zwei  rein  astrono- 
mische, in  das  Vordertreffen  zu  stellen.  Es  handelt  sich  um  die 
Angaben  über  den  Polarstem  und  das  Frühlingsäquinox  in  den 
Rejaden  (K^ttikäs).  Da  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  die  Himmels- 
lage derart  war,  dass  die  genannten  Erscheinungen  eintreten  konnten, 
80  muss  die  indische  Cultur,  welche  die  Erinnerung  an  diese  Zu- 
stände bewahrt  hat,  in  so  frühe  Zeit  zurückgehen.  Untersuchen 
wir  nun,  wie  es  sich  mit  jenen  zwei  Erscheinungen  verhält. 

Die  Inder  kannten  einen  Stern,  den  sie  als  den  Unbeweglichen, 
dhruva,  bezeichneten.  Auf  diese  seine  Unbeweglichkeit  gründet  sich 
seine  Verwendung  im  Hochzeits-Ceremoniell  der  Gfhyasütra.^)  Die 
Inder  haben  also  den  dhruva  offenbar  so  benannt,  weil  sie  ihn  für 
imbeweglich  hielten,   bez.  seine  Bewegung  nicht  erkannten.     Diese 


1)  Cf.  Haas  im  5.  Bande  der  Ind.  Stnd.    und  Winternitz,   in    den  Denk- 
Mhriften  der  K.  Ak.  der  Wiss.  in  Wien  XL,  S.  7  7  f. 
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Bezeichnung  stammt  also  ans  einer  Zeit,  in  der  ein  hellerer  Stern 
dem  Himmelspol  so  nahe  stand,  dass  er  für  die  damaligen  Beobachter 
stille  zu  stehen  schien.  Unser  Polarstem  kann  es  nicht  gewesen 
sein,  weil  derselbe  vor  zweitausend  Jahren  noch  so  weit  vom  Pole 
entfernt  war,  dass  er  diese  Bezeichnung  noch  nicht  verdiente  und 
bei  den  Alten  auch  noch  nicht  führte.  Einem  anderen  Polar- 
stem begegnen  wir  vor  unserer  Zeit  erst,  wenn  wir  in  das  Jahr 
2800  V.  Chr.  hinaufgehen.  Damals  stand  a  Draconis  dicht  bei  dem 
Pole  und  seine  Entfernung  von  ihm  innerhalb  eines  halben  Jahr- 
tausends um  jenen  Zeitpunkt  war  geringer,  als  sie  unser  Polarstem 
jetzt  aufweist.  Gegen  1300  v.  Chr.  stand  ein  anderer  Stern, 
X  Draconis,  dem  Pol  am  nächsten;  aber  er  kam  ihm  nie  näher  als 
4^  44''.  Dieser  Stern  kann  nicht  der  dhruva  des  HochzeitsritueUs 
gewesen  sein,  weil  auch  der  oberflächlichste  Beobachter  in  Indien 
nicht  darauf  verfallen  konnte,  ihn  als  unbeweglich  zu  bezeichnen. 
Jemand,  der  niemals  Entfernungen  am  Himmel  geschätzt  hat,  möchte 
wohl  diese  Behauptung  for  willkürlich  und  unbeweisbar  halten.  Es 
lässt  sich  aber  leicht  zeigen,  dass  sie  es  nicht  ist.  Der  genannte  Stem, 
X  Draconis,  beschrieb  zu  jener  Zeit,  als  er  dem  Pol  am  nächsten 
stand,  einen  Kreis  um  ihn  von  9^/2 — 10  Graden  Durchmesser;  mit 
anderen  Worten,  der  Unterschied  zwischen  dem  höchsten  und  nied- 
rigst.en  Stand  jenes  Sternes  über  dem  Horizonte  betrug  9%  Grad 
und  mehr.  Wenn  nun  ein  aufmerksamer  Betrachter  des  Himmels 
aus  seiner  deutschen  Heimat,  sagen  wir  Köln  oder  Leipzig,  nach 
Eom  reist,  so  bemerkt  er,  dass  der  Polarstem  in  Rom  niedriger 
steht ,  als  er  ihn  zu  Hause  zu  sehen  gewohnt  war.  Die  Differenz 
der  Polhöhe  in  Leipzig  und  Rom  beträgt  etwa  9^/t  Grad,  mithin 
ebensoviel  als  die  Differenz  der  Höhe  von  x  Draconis  innerhalb 
12  Stunden  zur  Zeit  seines  kleinsten  Polabstandes.  Nun  ist  es  aber 
in  unseren  Breiten  schwierig,  die  Entfernung  des  Poles,  oder  sagen 
wir  concret:  des  Polarsternes,  vom  Horizont  mit  einiger  Sicherheit 
abzuschätzen.  Denn  der  Polarstem  steht  bei  uns  so  hoch,  dass  man 
nicht  zugleich  ihn  und  den  Horizont  überblicken  kann ;  um  das  zu 
thun,  muss  man  den  Kopf  bewegen,  wodurch  die  Schätzung  sehr 
an  Sicherheit  verliert.  Anders  ist  es  in  Indien.  Dort,  beispiels- 
weise in  Delhi,  steht  der  Polarstem  so  niedrig,  dass  man  mit  einem 
Blick  ihn  und  den  Horizont  ins  Auge  fassen  und  somit  deren 
Abstand  von  einander  abschätzen  kann.  Dabei  kann  es  keinem  Be- 
trachter des  Himmels')  entgehen ,  dass  derselbe  Stern  bald  höher 
bald  niedriger  steht,  wenn  er  einmal  32 ^/g^,  das  andere  Mal  23^/2*^ 
über  dem  Horizonte  steht. ^)   Also  kann  x  Draconis  die  alten  Inder 


1)  Wir  dfirfen  dabei  nicht  vexyessen,  daas  die  Unbekanntschftft  mit  dem 
Sternhimmel,  deren  sich  die  meisten  Gebildeten  unserer  Städte  schuldig  machen, 
nicht  für  Menschen  einer  niedrigeren  Culturstufe  zutrifft,  für  welche  die  Bekannt- 
schaft mit  den  Himmelserscheinungen  noch  nicht  ihre  praktische  Bedeutung 
verlören  hatte. 

2)  Auch  kommt  noch  hinzu,  dass  dann  die  Abweichung  des  Sternes  von 
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nicht  auf  den  Einfall  gebracht  haben,  ihn  als  unbeweglich,  dhruva, 
zu  bezeichnen,  weil  er  es  för  sie  nicht  war.^)  Noch  weniger  kann 
68  ft  ürsae  minoris  gethan  haben,  der  1060  v.  Chr.  dem  Pol  am 
nächsten  stand,  aber  immerhin  noch  6^/2  Grad  davon  entfernt,  mit- 
hin beinahe  2  Orad  weiter  als  x  Draconis  zur  Zeit  seiner  kleinsten 
PoMistanz.  Es  bleibt  somit  nur.  a  Draconis  übrig,  der,  wie  wir 
sahen,  über  ein  halbes  Jahrtausend  dem  Pole  so  nahe  stand,  dass 
er  der  Beobachtung  mit  blossem  Auge  als  unbeweglich  erscheinen 
musste.  Wir  müssen  also  die  Entstehung  seines  Namens  dhruva  sowie 
jenes  Gebrauches,  ihn  der  Braut  als  Sinnbild  der  Festigkeit  am 
Hochzeitsabend  zu  zeigen,  in  eine  Zeit  setzen,  in  der  a  Draconis 
Polarstem  war,  also  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrtausends 
V.  Chr.  Nun  wird  aber  jener  Gebrauch  noch  nicht  im  Bigveda  er- 
wähnt, obschon  darin  gerade  recht  reichliche  Angaben  über  das 
Hochzeitsceremoniell  sich  finden.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass 
die  Verwendung  des  dhruva  im  Hochzeitsceremoniell  nicht  der  Zeit 
des  Rigveda,  sondern  der  folgenden  Periode  angehört,  und  dass  also 
die  rigredische  Culturperiode  vor  dem  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
tausend liegt. 

Gegen  meine  auf  den  dhruva  gestützte  Beweisführung  ist  nichts 
Ernstliches  vorgebracht  worden.  In  seinem  letzten  Artikel  (S.  476, 
Note  2)  sagt  Prof.  Oldenberg:  »Nur  über  den  dhruva  (Polarstem) 
habe  ich  nicht  gesprochen.  Ich  habe  über  denselben  in  der 
That  Nichts  zu  sagen,  als  dass  mir  Jacobi  nach  wie  vor  den  astro- 
nomischen foOc'lare  der  vedischen  Zeit  weit  zu  überschätzen  scheint, 
wenn  er  demselben  eine  Genauigkeit  zutraut,  welche  von  Aratus 
und  Eratosthenes  verzeichnete  antike  Vorstellungen  nicht  besassen.** 
Wenn  ich  Oldenberg's  Worte  richtig  verstehe,  so  sollen  sie  besagen, 
dass  die  alten  Inder  viel  genauer  beobachtet  haben  müssten,  als  die 
alten  Griechen ,  weil  Aratos  von  keinem  .  Polarstern  ■  weiss.  Die 
alten  Griechen  konnten  eben  von  einem  Polarstem  nichts  wissen, 
weil  ca.  1000  Jahre  vor  und  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung kein  hellerer  Stern  dem  Pole  so  nahe  rückte,  dass  er  als 
unbeweglich  angesehen  werden  konnte.  Also  die  antiken  Vor- 
steUungen  sind  ebenso  genau  wie  die  indischen:  in  den  ersteren 
begegnet  uns  kein  Polarstem,  weil  die  griechische  Cultur  nicht  in 
die  Zeit  zurückreicht,  in  der  es  einen  solchen  gab,  oder  weil,  wenn 


der  Kordlinie  nach  Westen  und  Osten  in  die  Augen  fallen  musste.  Oldenberg 
betont  ja  selbst  bei  anderer  Gelegenheit ,  dass  die  Inder  immer  sehr  aufinerk- 
nm  auf  die  Himmelsgegenden  gewesen  seien. 

1)  Denn  die  Inder  hatten  ja  keine  Veranlassung,  einen  Stern  als  un- 
beweglich zu  beseichnen.  Hätten  sie  theoretische  astronomische  Kenntnisse 
gebabt,  so  würden  sie  vielleicht  zur  Erkenntniss  des  ruhenden  Poles  gelangt 
Min.  Aber  Oldenberg  selbst  warnt  davor,  den  astronomischen  folk-lore  der 
Tedischen  Zeit  nicht  zu  überschätzen.  Wir  dürfen  also  fiir  jene  Zeit  weder  die 
Abficht  voraussetsen,  einen  dhruva  aufzufinden,  noch  den  guten  Willen,  selbst 
doen  beweglichen  Stern  als  unbeweglich  zu  bezeichnen. 
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sie  soweit  zurückgehen  sollte,  sich  aus  dieser  Zeit  keine  Vor- 
stellungen in  eine  spätere  Zeit  hinüber  retteten;  dagegen  findet  sich 
in  den  indischen  Vorstellungen  der  Polarstem,  weil  die  indische 
Cultur  ohne  beträchtliche  Veränderung  oder  gewaltsame  Unter- 
brechung in  so  frühe  Zeit  zurückreicht.  Die  Berufung  auf  Erato- 
sthenes  kann  ich  aber  nicht  recht  verstehen.  Denn  Eratosthenes  ' 
hat  genaue  astronomische  Kenntnisse;  so  weiss  er  genau,  wo  der 
Pol  liegt,  nämlich  bei  einem  kleinen  Stern  5.  oder  6.  Grösse,  unter- 
halb ß  Ursae  minoris.*)  Doch  dieser  Stern,  obgleich  ein  wirklicher 
Polarstem,  war  so  klein,  dass  er  nur  für  die  astronomische,  nicht 
für  die  volksthümliche  Vorstellung  in  Betracht  kam. 

Nachdem  die  Untersuchung  über  den  Polarstem  die  Ueber- 
zeugung  befestigt  hat,  dass  Verhältnisse  des  dritten  vorchristlichen 
Jahrtausends  ihren  Reflex  in  dem  alten  Hochzeitsrituell  finden,  wird 
man  auch  nicht  leichten  Herzens  darüber  hinweggehen  dürfen,  dass 
die  K^tikäs  als  erstes  Gestirn  der  Naksatra-Eeihe  auf  eine  ähnlich 
frühe  Zeit  hinweisen.  Denn  da  die  Kj1;tikäs  die  Scheide  zwischen 
den  nördlichen  und  südlichen  Naksatra,  den  deva-  imd  yama-naks- 
aträntj  bilden  und  da  sie  nach  dem  8atapatha  Brähmana  II,  1,  2,  3 
(worauf  gleichzeitig  Tilak  und  Oldenberg  hingewiesen  haben)  ^ nicht 
aus  der  Östlichen  Gegend  weichen*,  d.  h.  genau  im  Osten  aufgehen, 
so  steht  damit  fest,  dass  sie  das  Frühlingsäquinox  bildeten.  Die 
Angabe  des  Satapatha  Brähmana  beweist,  dass  die  mit  Kfttikäs 
beginnende  Nak§atra-Beihe  in  Indien  eingeführt  sein  muss,  als  die 
Plejaden  thatsächlich  dem  damaligen  Frühlingsäquinox  nahe  standen. 
Denn  sonst  wäre  es  nicht  möglich,  dass  sich  die  Angabe  erhalten 
hätte,  nach  der  die  Efttikäs  im  Ostpunkte  aufgingen.  Somit  haben 
wir  einen  zweiten  directen  Beweis  dafür,  dass  die  vedische  Cultur 
in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückgeht. 

Wir  wenden  uns  jetzt,  wo  wir  auf  sicherer  Grundlage  stehen, 
zu  den  kalendarischen  Fragen.  Das  Jahr  der  Brähmana  beginnt 
mit  dem  Phalguna- Vollmond.  Diese  Angabe  findet  sich  so  oft,  dass 
ihr  allgemeine  Gültigkeit  in  der  Brähma^azeit  zuerkannt  werden 
muss.  Voraussichtlich  geht  sie  eben  in  die  älteste  Zeit  zurück,  sonst 
würde  sie  in  dieser  weitverbreiteten  Literatur  nicht  so  einstimmige 
Anerkennung  gefunden  haben.  Die  Frage  erhebt  sich  nun,  warum 
der  Phalguna- Vollmond,  d.  h.  der  Vollmond  bei  ß  Leonis,  den  An- 
fang des  Jahres  gebildet  habe.  Oldenberg  und  Thibaut  sind  der 
Ansicht,  dass  der  Phalguna-VoUmond  mit  dem  indischen  Frühling, 
dem  vasanta,  zusammengefallen  sei.  Denn  der  vaaarUa  heisst  in 
den  Brähma^as  der  Kopf  oder  die  Thür  des  Jahres,  der  Mund  der 
Jahreszeiten,  ebenso  wie  der  Phalguna- Vollmond  auch  ausdrücklich 
als    der   Mund   der   Jahreszeiten,   der  Mund    des  Jahres  bezeichnet 


1)  *  Tno  Be  top  Sregov  rtSv  iiyovfiivtov  xaxoive^og  iaxtv  ällos  aor^Q, 
Se  xaXetrat  IIoXoQy  nsoi  tv  doxeZ  noXog  otQifBod'at,    Eratosthenes,  Cataste- 

• .         A 


rumi  2. 
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wird.  Löst  man  die  beiden  Gleichungen :  Phälguna-Yollmond  =  Mund 
der  Jahreszeiten,  und  Yasanta  =  Mund  der  Jahreszeiten  auf,  so 
ergiebt  sich:  Phälguna- Vollmond  =  (Anfang  des)  vaaanta.  So 
plausibel  dieses  Resultat  scheint,  müssen  wir  doch  bei  genauerer 
Betrachtung  der  Consequenzen  an  seiner  Richtigkeit  zweifeln  und 
annehmen,  dass  ein  Fehler  in  obiger  Rechnung  steckt.  Wir  wollen 
also  jetzt  untersuchen,  ob  der  Phälguna- Vollmond  mit  dem  Anfang 
des  vaaanta  in  der  Brähmai^azeit  zusammen  fallen  konnte  und  zwar 
legen  wir  dabei  Prof.  Oldenberg's  Annahme  zu  Grunde,  dass  es  sich 
um  die  Zeit  gegen  800  v.  Chr.  handele.  Damals  trat  der  Voll- 
mond, wenn  er  genau  bei  üttarä  Phalguni  stattfand,  gegen  den 
1.  oder  2.  Februar  ein.  Nach  Prof.  Oldenberg  tritt  im  nördlichen 
Indien  der  Frühling  um  diese  Zeit  ein.  Prof.  Thibaut  ninmit  für 
denselben  Termin  den  7.  Februar  an,  wobei  jedoch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden  muss,  dass  sein  Ansatz  für  den  Phälguna- 
Vollmond  nicht  um  800  v.  Chr.  sondern  gegen  350  v.  Chr.  strenge 
Gültigkeit  hatte.  Man  kann  zur  Abschwächung  dieses  Einwandes 
sagen:  der  Phälguna- Vollmond  und  der  Anfang  des  va^sarUa  sind 
beide  bewegliche  Termine;  der  eine  kann  sich  zwei  Wochen  vor- 
oder  rückwärts  verschieben,  der  andere  ist  auch  nicht  gerade  an 
das  Datum  gebunden.  Ganz  richtig.  Aber  wir  müssen  das  Mittel- 
datum bei  solchen  schwankenden  Terminen  zu  Grunde  legen.  Wenn 
die  Mitteldaten  so  liegen,  wie  sie  Prof.  Thibaut  gelegt  wissen  will, 
wird  durchschnittlich  der  Phälguna-Vollmond  nur  im  vierten  Theil 
aller  Fälle  auf  den  Zeitpunkt  fallen,  der  nach  Prof  Thibaut  den 
Anfang  des  vasanta  markiren  soll ;  dagegen  tritt  er  in  drei  Viertel 
derselben  vorher  ein.^)  Wenn  man  nun  die  ältere  Brahmanazeit  noch 
früher  als  800  v.  Chr.  ansetzt,  wie  Prof.  Thibaut  zu  thun  geneigt  ist,^) 
so  macht  sich  die  Unrichtigkeit  der  betreffenden  Termine  immer 
mehr  geltend,  in  dem  Maasse,  dass  bei  Zugrundelegung  der  Zeit  um 
1200 — 1300  V.  Chr.  der  Phälguna-Vollmond  gar  nicht  mehr  auf  den 
von  ihm  gewählten  Anfang  des  vaaanta  fallen  würde.  In  diesem 
Falle  hätte  nicht  der  Phälguna-Vollmond,  sondern  der  Caitra-Neu- 
mond  als  Jahresanfang  gewählt  werden  müssen.  Dieser  Termin 
hätte  den  grossen  Vorzug  gehabt,  dass  dann  Jahresanfang  und  Monats - 
anfang  zusammengefallen  wären,  da  ja  nach  Prof.  Oldenberg  die 
Monate  von  Neumond  zu  Neumond  liefen,  worüber  unten  mehr. 
Diese  Bedenken  ergeben  sich,  wenn  wir  nur  den  von  Prof. 
Thibaut  gewählten  Vollmondstermin  des  Phälguna  ins  Auge  fassen ; 
auf  noch  schlimmere  Schwierigkeiten  stossen  wir,  wenn  wir  unter- 
suchen,  ob    der   von   ihm   angesetzte  Termin   für   den  Anfang  des 


1)  Noch  ungünstiger  gestaltet  sich  das  Verhältniss,  wenn  man  annimmt« 
dass  die  Inder  schon  damals  nach  der  Schaltregel  des  Jyotisa  ihr  Mondjahr 
mit  dem  Sonnenjahr  in  Einklang  gebracht  hätten.  Denn  dann  fiel  nur  im  ersten 
Jahr  des  ftinQ&hrigen  Yuga  der  PhSlguna- Vollmond  auf  den  richtigen  Termin, 
in  den  vier  übrigen  Jahren  aber  stets  vor  denselben. 

2)  Siehe  das  Postscript  zu  seinem  Artikel. 
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vasanta  im  nördlichen  Indien  sich  rechtfertigen  lässt.  Den  Eintritt 
des  vasanta  kann  man  direct  bestimmen,  wenn  man  den  Mittel- 
termin kennt,  an  dem  die  von  den  Indem  für  den  vasanta  charakte- 
ristischen Erscheinungen  eintreten.  Man  kann  ihn  auch  indirect 
finden,  indem  man  von  dem  Eintritt  der  Regenzeit,  die  jedenfalls 
einen  schärfer  markirten  AnfEmg  hat,  vier  Monate  zurückrechnet; 
denn  nach  feststehender  uralter  Rechnung  kommen  auf  jede  der 
drei  Hauptjahreszeiten  oder  Tertiale  je  vier  Monate.  Da  die  Regen- 
zeit im  nördlichen  Indien  gegen  das  Sommersolstiz  und  später 
beginnt,  so  wird  man  den  vasanta  gegen  den  19.  oder  20.  Februar 
anzusetzen  haben.  Prof.  Thibaut  verwirft  diese  Rechnung  und  setzt 
aus  Oründen,  die  gleich  geprüft  werden  sollen,  als  den  Anfang  der 
Regenzeit  die  Regenschauer  an,  die  zuweilen  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juni  fallen.  Wenn  ich  ihm ,  der  so  lange  in  Indien  geweilt 
hat,  zu  widersprechen  mir  herausnehme,  so  geschieht  es  auf  Grund 
der  Aussagen  Blanford's,  der  in  diesen  Dingen  ja  von  Allen  als 
erste  Autorität  anerkannt  werden  muss.  Es  sei  mir  daher  gestattet, 
die  massgebende  Stelle  aus  Blanford's,  Climates  and  Weather  of 
India,  S.  210  hier  abzudrucken:  *The  transition  from  the  hot  season 
to  the  rains  is  gradual  only  in  Assam,  and  to  a  less  ertent  in 
Bengal  and  Arakan.  In  Western,  North-westem,  and  Central  India, 
where  land-winds  prevail,  more  or  less,  all  through  the  hot  season, 
the  change  is  rapid;  a  few  days  only  of  light  damp  winds  and 
calms  being  the  forerunner  of  the  monsoon.  In  some  seasons,  a 
day  or  two  of  rainy  weather  occurs  in  these  provinces  about  a 
fortnight  before  the  monsoon  sets  in  permanently,  and  is  called  the 
*'choti  bars^t"  or  *little  rains".  It  is  however  by  no  means  a 
regulär  phenomenon.  When  it  occurs,  it  is  generally  the  result 
of  an  early  cyclonic  storm,  similar  to  those  which  are  frequent 
during  the  monsoon,  and  is  due  to  an  early  and  short-lived  invasion 
of  the  monsoon.  It  is  followed  by  a  re-establishment  of  the  land- 
winds,  a  sequence  that  sometimes  happens  also  in  the  middle  of 
the  rainy  season,  but  this  latter  is  then  called  *'a  break  in  the 
rains".  ^) 

*In  Bengal  the  average  date  for  the  setting  in  of  the  rains 
is  the  second  week  in  June.  The  barometer  falls  steadily  for  three 
or  four  days  beforehand,  tili  it  approaches  its  annual  minimum; 
and  the  rainfall  often  sets  in  with  a  small  cyclonic  storm,  giving 
squally  weather  at  the  head  of  the  bay.  This  sometimes  carries 
the  rain  at  once  up  to  Behar,  and  even  farther  to  the  north -west, 
but  as  a  rule  it  takes  from  a  week  to  a  fortnight  to.  extend  to 
the  North -west  Provinces  and  the  Eastem  Punjab." 

Nach  dieser  Darlegung  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  unregelmässige  ein-  bis  zweitägige  Unterbrechung  der 
heissen  Zeit  nicht  als  Anfang  der  Regenzeit  betrachtet  werden  kann. 


1)  avagraha  im  Sanskrit. 
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weil  nach  jenen  Regenschauern  die  heisse  Zeit  wieder  einsetzt  und 
noch  zwei  Wochen  lang  dauert.  Damit  stimmen  auch  die  indischen 
Beschreibungen  der  Regenzeit  überein,  z.  B.  Mahäbhärata  III,  182,  1 : 

nidäghäntakarah  häUih  sarvahhütcLsvkhüvahdh  \ 
tatraiva  vaaatäm  te^äm  prävrf  sanuxbk^adyata  || . 

Die  Gründe,  die  Prof.  Thibaut  veranlasst  haben,  dennoch  den  An- 
ÜEUig  der  Regenzeit  so  früh  anzusetzen,  legt  er  selbst  S.  90 f.  dar: 
*A  division  which,  on  the  basis  of  three  different  seasons,  distin- 
guishes  three  four-monthly  periods  can  never  be  quite  accurate, 
because  the  ndny  season  occupies  less  than  four  months,  strictly 
speaking  not  more  than  three  months.  K,  therefore,  the.  principle 
of  four-monthly  divisions  is  to  be  adhered  to — as  it  actually  was — a 
compromise  has  to  be  arrived  at,  in  so  far  as  either  some  weeks 
preyious  to  the  beginning  of  the  rains,  or  some  weeks  after  the 
cessation  of  the  rains,  have  to  be  comprised  within  the  rainy 
seasons."  Er  entscheidet  sich  gegen  letzteres,  weil  früh  im  October 
die  Regenzeit  vollständig  vorüber  sei.  lieber  letzteren  Punkt  erlaube 
ich  mir  statt  seiner  Worte  die  ausführlichere  Angabe  Blanford's 
bezüglich  der  North-west  Provinces  and  Oudh  hier  wiederzugeben. 
*The  rains  cease,  as  a  rule,  in  September,  earlier  or  later  in 
different  years.  Generally  they  last  a  week  or  more  longer 
in  the  eastem  than  in  the  westem  districts.  A  few  weeks  of 
close  and  warmer  weather  follow,  but  under  the  clear  skies  of 
the  lengthening  nights  the  temperature  gradually  falls;  and  if,  as 
sometimes  happens,  a  late  and  final  fall  of  rain  comes  at  the  end 
of  the  month  or  in  October,  its  cooling  effect  is  rapid  and  perma- 
nent. Light  airs  begin  to  move  from  the  West  and  gradually 
strengthen  tili  they  become  the  steady  cool  wind  of  the  winter 
months."  Die  von  Prof.  Thibaut  angeführten  Thatsachen  sind  also 
vollständig  richtig;  aber  in  seine  Beweisführung  hat  sich  dennoch 
ein  verhängnissvoller  Fehler  eingeschlichen.  Er  nimmt  nämlich  an, 
dass  das  Tertial  Varsä  vier  Regenmonate  enthalten  müsse.  Der 
Gedanke  lag  aber  den  Indem  fem,  da  ja  der  Regen  je  nach  der 
mehr  westlichen  oder  östlichen  Lage  des  Ortes  nur  2^/2  bis  etwas 
über  3  Monate  dauerte.^)  Auch  in  der  vedischen  Zeit  zerfällt  das 
zweite  Tertial  in  zwei  rtus:  var§ä  oder  präw's  und  d<xr(xd,  Li 
die  letztere  Jahreszeit  Mit  das  Ende  der  eigentlichen  Regenzeit  und 
das  Aufklären  des  Himmels;  die  Luft  wird  klar,  herrlich  scheint 
der  Mond,   das  Hochwasser  der  Flüsse  schwindet.     Besonders  aber 


1)  Die  stehende  indische  Angabe  ist  3  Monate;  cf.  R&mfiyana  IV,  28,  3: 

navamäsadhrtam  garbham  bhäskarasya  gabhastibhih  \ 
pitvä  rasam  aamudränäm  dyauli  praaüte  raaäyanam,  Q 

Trotzdem  giebt  es  auch  nach  dem  KSmSy.  vier  värsika  mäsa\  ibid.  IV,  26,  14: 

pürvo  ^pam  väraiko  masafi  ärävanah  saläägamah  | 
pravritäh  saumya  catväro  mäsä  värsikaaamjriitah,  || 
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ist  charakteristisch  für  den  Herbst,  dass  der  Reis  auf  den  Feldern 
reif  ist.  Man  sieht,  dass  diese  Jahreszeit  keinen  einheitlich 
meteorologischen  Charakter  hat.  Darauf  kommt  es  aber  auch  nicht 
in  erster  Linie  an,  sondern  darauf,  ob  auf  die  Auffassung  und  das 
Gemüth  der  Inder  jene  verschiedenen  Erscheinungen  einen  einheit- 
lichen Eindruck  machten.  Wer  die  indischen  Dichter  liest^),  wird 
zugeben  müssen,  dass  der  Herbst  fär  den  Inder  eine  richtige, 
individuelle  Jahreszeit  war,*)  nicht  ein  Produkt  theoretisirender 
Schablone.  Wenn  der  in  Indien  lebende  Europäer  nicht  dieselben 
Empfindungen  hat,  so  ist  das  leicht  begreiflich;  denn  dieser  sehnt 
sich  nach  der  Kühle,  und  ihn,  der  nicht  sät  und  erntet,  bewegt  es 
gemüthlich  nicht,  dass  die  Ernte  vor  der  Thür  steht;  dass  aber 
letzteres  bei  der  vorwiegend  ackerbauenden  Bevölkerung  Indiens 
ein  sehr  wichtiges  Moment  war,  versteht  sich  von  selbst,  daher  denn 
auch  für  die  Inder  der  ältesten  Zeit  Herbst  und  Jahr  (äarad)  synonym 
waren.  Für  sie  gehören  die  beiden  Jahreszeiten,  in  denen  die 
wichtigsten  Saaten  des  Jahres  wachsen  (varsä)  und  reif  auf  den 
Feldern  stehen  {darad)  eng  zusanmien.^)  So  gehört  für  sie  noth- 
wendiger  Weise  ein  Stück  der  kühlen  Jahreszeit  zum  zweiten  Tertial, 
var^ä,  und  zwar  bis  zum  ersten  Vollmond  nach  Eintritt  der  regen - 
losen  Zeit.     Es  ist  das  die  Mradi  rätri,     MBh.  HI,  182,  16: 

tesütn  punyatamä  rätnh  paroasandhau  sma  däradi  \ 
tatraiva  vasatäm  äsU  Kärttilci  Janamyaya  || 

dann  tritt  erst  der  hemanta  ein,  cf.  Rämäy.  lU;  16,  1: 

iaraduyapäye  hemanta  rtur  i^fah  pravartata. 

Der  hemanta  beginnt  also  nicht  mit  dem  Anfang,  sondern  inner- 
halb derjenigen  Jahreszeit,  welche  der  Europäer  als  die  kühle  be- 
zeichnet. Meteorologisch*)  ist  für  den  Jiemanta  der  kalte  Wind 
charakteristisch  {väyui  cätro  'dicyah  päicätyo  vä  varnaniyah. 
Vägbhata  1.  c.  p.  ^'b)^  während  die  iarad  unüaufende  Winde  hat 
{väyvJ  cäträ  'myatadtkkaky  ib.  p.  65) ;  femer  natürlich  die  grössere 
?älte.  Aber  bei  welcher  Temperatur  tritt  für  den  Inder  die 
specifische  Empfindung  der  Kälte  ein  ?   Ich  bemerke,  dass  im  nörd- 


1)  Eine  sehr  nützliche  Zusammenstellung  der  charakterisüschen  Eigen- 
schaften und  Erscheinungen  der  6  Jahreszeiten  findet  sich  in  VSghhatas  Kivyä- 
nusSsana,  ed.  KSvyamfilS  No.  43,  S.  65  f. 

2)  Man  denke  auch  an  den  alten  Namen  des  Jahres  sarad. 

8)  Das  Charakteristische  des  zweiten  Tertiais  ist  natürlich  die  Regenzeit, 
unter  deren  directem  oder  indirectem  Einfluss  es  steht;  daher  erhielt  es  von 
ihr  den  Namen  varsä.  In  ähnlicher  Webe  war  für  das  erste  Tertial  die 
Sommerhitze  grisma  charakteristisch  und  es  wurde  nach  ihr  benannt.  Wenn  man 
nun,  wie  Prof.  Thibaut  thut,  annimmt,  dass  es  im  ganzen  Tertial  varsä  geregnet 
haben  roOsste,  so  mnss  man  auch  annehmen,  dass  im  ganzen  Tertial  grisma 
grosse  Glut  herrschen  m&sse.   Aber  das  Eine  ist  ebenso  unrichtig  wie  das  Andere. 

4)  In  landwirthschaftlicher  Beziehung  wird  die  Fülle  der  Gemfise  und  das 
Aufgehen  des  in  den  Schlick  der  zurückgetretenen  Gewässer  gesäten  Beb  von 
Vägbhata  hervorgehoben. 
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liehen  Indien  die  Durchschnittstemperatur  des  November  noch  um 
10®  Fahrenheit  unter  der  des  Octobers  liegt.  Es  ist  daher  wohl 
begreiflich,  dass  die  Inder  ihren  hemanta  gegen  Ende  des  Octobers 
angesetzt  haben , .  so  dass  also  doch  vier  Monate  zwischen  seinem 
Anfange  und  dem  Ausbruche  des  Monsoons  lagen. 

Das  dritte  Tertial,   hemanta  ^   enthält  die  beiden  weniger  von 
einander  geschiedenen  Jahreszeiten:  hemanta  und  äütra.   Von  dem 
letzteren   sagt   auch  Yägbhata:    atra   sarvam   hemantavad  varna- 
myatn,^)     Aehnlich   äussert   sich  Prof.  Thibaut:  "The  insertion  of 
*a  cool  season'  (^Mra)  between  winter  and  spring  is  not  based  on 
conspicuous  natural  relations",  p.  90,  note  5.     Darum  ist  er  auch 
der  Ansicht,  dass  "the  five-season  System  is  next  to  the  three-season 
System,  the  only  natural  one."   Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  gehen 
vier  Monate  auf  das  Tertial  hemanta ;  Väghba^a,  der  zwischen  dem 
12.  und  15.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte,  theilt,  wie  die  meisten  classischen 
Schriftsteller,  dem  ^ütra  die  beiden  Monate  Mägha  und  Phälguna 
zu.     Da  er   den  Monat   von  Vollmond   zu  Vollmond   rechnet  (1.  c. 
S.  65),  so  beginnt  er  also  die  folgende  Jahreszeit,  vasanta,  mit  dem 
Phälguna- Vollmond.     Man  wird  nun  die  Angaben  der  Inder  selbst 
über  den  Anfang  des  vasanta  nicht  ohne  Weiteres  bei  Seite  setzen 
dürfen ;  denn  sie  haben  die  Jahreszeiten  als  solche  erkannt  und  be- 
nannt, und  werden  daher  wohl  am  besten  wissen,    wann  dieselben 
beginnen.     Wenn  nun  Väghba^a   den  Anfang   des  vasanta  auf  den 
Phälguna -Vollmond  verlegt,   so  muss  zweitausend  Jahre  vor  seiner 
Zeit,    nach  Prof.  Oldenberg  also  in  der  älteren  Brähmanazeit ,    der 
Phälguna- Vollmond  einen  ganzen  Monat  vor  den  Anfang  des  vasanta, 
also  mitten  in  den  didira  gefallen  sein.     Die  Annahme  Oldenberg  s 
und   Thibaut's,   dass   in   der   ältesten  Zeit   der  Phälguna- Vollmond 
mit  dem  Anfang  des  vasanta  zusammengefallen  sei,   ist  also  nicht 
zulässig. 

Zu  demselben  Resultat  gelangen  wir,  wenn  wir  die  älteste 
Angabe  über  die  Vertheilung  der  Jahreszeiten  auf  das  Jahr  zu 
Grunde  legen.  Im  Jyotisa  Vedäfiga  v.  6  beginnt  das  Jahr  mit 
dem  Wintersolstiz  und  sein  erster  Monat  ist  Mägha  oder  to/?öw; 
der  erste  Frühlingsmonat  ist  madhu,  der  dritte  des  Jahres.  Dessen 
Anfang  fällt  also,  wenn  man  genau  rechnet,  auf  den  19.  oder 
20.  Februar.-  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der  vasanta  nach  dem 
Jyotisa  mit  Caitra  Neumond  begann  (vergl.  oben  S.  73). 


1)  Immerhin  weiss  er  eine  Reihe  Ton  Erscheinungen  anzugeben,  die  nicht 
b«lden  rttis  gemeinschaftlich  sind.  Davon  hebe  ich  mit  Bezug  auf  die  Bemer- 
kongen  in  meinem  Aufsatz:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  vedischen  Chronologie 
(l^achr.  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  1894,  S.  115) 
über  das  Avabhrtha  Bad  hervor,  dass  nach  VSgbhata  füi  sÜira,  i.  e.  MSgha 
and  PhSlgnna,  payasäm  atiääyi  4aüyam  charakteristisch  ist,  während  im  hemanta 
das  Wasser  in  Teichen  und  Brunnen  noch  angenehm  warm  ist  (sarahküpa- 
pojfasärn  kavosnatä).  —  Es  scheint,  dass  bei  der  Schilderung  des  hemanta  im 
KimS^.  III,  16  unter  diesem  Namen  auch  der  HHra  mit  einbegriffen  ist. 
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Prof,  Oldenberg  und  Prof.  Thibaut  haben  nun  einen  anderen 
Weg  eingeschlagen,  um  ihre  Behauptung  zu  stützen.  Da  man 
vasanta  mit  Frühling,  spring,  zu  übersetzen  pflegt,  so  fragen  sie, 
wann  der  Frühling,  spring,  im  nördlichen  Indien  eintrete.  Prof. 
Thibaut,  der  ja  den  Frühlingsanfang  auf  den  7.  Februar  legen  will, 
sagt  (S.  91):  'In  the  earlier  part  of  February  the  increase  of 
warmth  is  already  very  perceptible:  the  true  cold  season  is  over." 
Diesem  Urtheil  muss  ich  nun  dasjenige  Blanford's  entgegenstellen, 
der  von  den  North- west  Provinces  sagt:  "The  cool  season  is  less 
cold,  less  rainy  and  cloudy  (als  im  Punjab),  and  comes  to  an 
end  in  March,  when  strong  hot  winds  set  in  from  the  west 
with  great  persistency,  lasting  well  into  May."  Man  sieht  wie  die 
ürtheile  auseinandergehen:  Prof.  Thibaut  setzt  den  Anfang  des 
Frühlings  ebensoviel  vor  den  traditionellen  Anfang  des  vasanta  als 
die  grösste  meteorologische  Autorität  nach  demselben.  Prof.  Thibaut's 
Irrthum  hierbei  ist  derselbe  wie  bei  seiner  Ansetzung  der  kalten 
Jahreszeit  in  den  Anfang  des  October.  Was  vasanta  ist,  können 
uns  nur  die  Inder  sagen.  Die  von  ihnen  angeführten  Merkmale 
sind  sehr  charakteristisch,  aber  leider  fehlt  uns  über  sie  eine  Statistik 
aus  den  einzelnen  Landestheilen :  es  beginnt  der  malayänila  oder 
dak^nätya  väyu  zu  wehen,  der  Mango  hat  üppige  Triebe  gemacht 
und  steht  in  Blüthe,  der  Kokila  lässt  seinen  Ruf  erschallen,  die 
Bienen  schwärmen,  die  Liebe  regt  sich  in  aller  Herzen,  etc.  etc. 
Jedenfalls  sieht  man,  dass  es  auf  eine  Zunahme  der  Wurme  allein 
nicht  ankommt;*)  um  die  genannten  Erscheinungen  ins  Leben  zu 
rufen,  muss  dieselbe  schon  länger  angehalten  haben  und  bedeutender 
geworden  sein.  Das  stimmt  aber  eher  mit  einem  späten  Datum  im 
Februar  als  mit  dem  frühen  von  Prof.  Thibaut  gewählten. 

Prof.  Thibaut  geht  nun  weiter  und  zeigt,  dass  wenigstens  im 
Eausitaki  Brähma^a  der  Phälguna- Vollmond  auf  den  von   ihm  ge- 


1)  Wenn  es  nur  auf  die  Sonnenwärme  ankommt,  so  lässt  sich  darüber 
folgende  Betrachtung  anstellen.  Theoretisch  mfisste  es  an  swei  Tagen,  die  gleich- 
weit vor  und  nach  dem  Wintersolstiz  liegen,  gleich  warm  sein,  also  am  20.  Nov. 
wie  am  20.  Jan.,  und  am  21.  Oct.  wie  am  19.  Febr.  Wenn  nun  keine  anderen 
störenden  Eünflfisse  hinzukommen,  wird  aber  thatsftchlich  der  vor  dem  Winter- 
solstiz liegende  Termin  wärmer  sein  als  der  entsprechende  nach  demselben,  weil 
an  dem  ersteren  die  Erde  noch  von  dem  eben  verflossenen  Sommer  bedeutend 
erwärmt  ist,  während  an  dem  letzteren  Termin  die  Erde  schon  die  im  Sommer 
empfangene  Wärme  ausgestrahlt  hat.  Dies  Gesetz  trifift  fdr  das  nördliche  Indien 
zu,  wovon  man  sich  aus  Blanford  s  Climatic  Tables  leicht  überzeugen  kann.  Die 
Durehschnittstemperaturen  der  vor  dem  Jahresschluss  liegenden  Monate  sind 
höher  als  die  entsprechenden,  nach  demselben  z.  B.  in  Delhi  December  60^ 
Januar  69<^;  November  68^,  Februar  62®;  October  79^  März  74^.  Wäre  sUtt 
des  Jahresschlusses  das  Wintersolstiz  gewählt,  so  würden  die  Unterschiede  noch 
mehr  in  die  Augen  fallen.  Denn  die  Durchschnittstemperatur  von  30  Tagen 
vor  dem  Solstiz  ist  natürlich  höher  als  die  des  December  und  die  von  30  dem 
Solstlz  folgenden  geringer  als  im  Januar.  Setzt  man  also  das  Ende  der  kühlen 
Jahreszeit  auf  den  7.  Februar,  so  muss  man  deren  Anfang  gegen  den  2.  No- 
vember oder  eher  noch  später  legen. 
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wählten  Termin,  den  7.  Februar,  falle.  Dort  wird  nämlich  das 
Wintersolstiz  auf  den  Neumond  vor  dem  Mägha-YoUmond  gelegt.  Der 
Phalguna- Vollmond  fällt  also  IV^  Mondmonate  oder  44  bis  45  Tage 
nach  dem  21.  bez.  22.  December,  also  zwischen  den  3.  bis  5.  Februai*, 
nicht  wie  Prof.  Thibaut  will,  auf  den  7.,  sondern  noch  drei  Tage 
früher.  Selbst  wenn  wir  von  dieser  Differenz  absehen  wollten, 
würden  wir  Prof.  Thibaut's  Schluss  nicht  beistimmen  können,  weil 
wir  nach  Obigem  seinen  Anfangstermin  des  vasarUa  zurückweisen 
müssen.  Dagegen  würde  ich  einen  anderen  Schluss  für  berechtigt 
halten :  wenn  nämlich  sich  im  Kau§ltaki  Brahma^a  dasselbe  Datum 
für  das  Wintersolstiz  findet  wie  im  Jyotisa,  so  dürfte  doch  auch 
wohl  der  Frühlingsanfang  jenes  auch  för  dieses  gelten ;  mit  andern 
Worten,  ohne  zwingenden  Grund  dürfen  wir  nicht  für  das  Eau§itaki 
Brfthinana  einen  andern  Prühlingstermin  annehmen  als  im  Jyotisa, 
n&mlich  zwei  Monate  nach  dem  Wintersolstiz. 

Wenn  Prof.*  Thibaut  sich  nun  weiter  auf  den  römischen  Kalender 
beruft,  nach  welchem  veris  initium  auf  den  7.  Februar  Mit,  so  ist 
diese  Analogie  von  geringem  Werth.  Denn  im  römischen  Kalender 
worden  die  Anfänge  der  vier  Jahreszeiten  genau  in  die  Mitte 
zwischen  ein  Solstiz  und  Aequinox  gelegt.  Es  ist  also  eine  kalen- 
darische Fiktion.  Wie  sich  die  Wirklichkeit  dazu  verhielt,  lernen 
wir  aus  Ovid,  Fasti  11,  150 f.: 

primi  tempora  veris  eunt. 

Ne  fallare  tamen,  restant  tibi  frigora,  restant ! 
magnaque  discedens  signa  reliquit  hiems. 

Der  wirkliche  Frühling  kommt  erst  später.  Zum  24.  Februar  heisst 
es  ib.  853 f.: 

Fallimur,  an  veris  praenuntia  venit  hirundo 
nee  metuit,  ne  qua  versa  recurrat  hiems? 

Man  beachte  auch,  dass  das  Jahr  ursprünglich  in  Rom  mit  dem 
März  begann.  —  üeber  den  Frühlingsanfang  bei  den  Chinesen  muss 
ich  mich  einer  Aeusserung  enthalten,  da  ich  zu  wenig  von  deren 
Ghronalogie  verstehe. 

Wir  haben  nunmehr  Prof.  Thibaut's  Hypothese  nach  allen 
Richtungen  einer  gründHchen  Prüfung  unterzogen ;  wir  sahen,  dass 
derselbe  von  der  irrigen  Ansicht  ausging,  das  Tertial  varaä  ent- 
halte vier  wirkliche  Regenmonate.  Deshalb  setzte  er  das  Auf- 
hören des  Regens,  ca.  den  7.  October,  als  Anfang  des  hemanta  an.  So 
ergab  sich  für  ihn  die  Nöthigung,  den  Anfang  des  Tertiais  var^ä 
zwei  Wochen  vorzudatiren ,  und  die  Möglichkeit  den  Anfang  des 
tosonto  auf  den  7.  Februar  zu  setzen.  Einerseits  lässt  dieser 
Ansatz  des  Frühlingsanfangs  die  sich  schon  im  Jyotisa  findende 
imd  in  der  Folgezeit  allgemein  anerkannte  Bestimmung  ausser  Acht, 
dass  zwei  Monate  zwischen  ihm  und  dem  Wintersolstiz  liegen. 
Andererseits  wird  er  dem  indischen  Begriffe  des  vdsanta  und  den 
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thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  gerecht.  Vor  dem  letzten  Drittel 
des  Februar  kann  der  Anfang  des  vasanta  nicht  angesetzt  werden. 
Was  gegen  Prof.  Thibaut's  Ansatz  des  Frühlingsanfanges  am 
7.  Februar  gesagt  ist,  gilt  a  fortiori  gegen  Prof.  Oldenberg's  An- 
satz des  1.  oder  2.  Februar^).  Da  nun  nach  dem  Kausitaki  Bräh- 
ma^a  der  Phälguna -Vollmond  um  den  4.  Februar  fiel,  so  ist  es 
unmöglich,  dass  er  zur  Bestimmung  des  Frühlingsanfanges  gedient 
habe.  Es  dürfen  also  jene  vedischen  Aussprüche,  durch  deren 
Combination  die  Gleichung  Phälguna -Vollmond  =  Vasanta- Anfang 
hergeleitet  wurde,  nicht  in  dieser  Weise  mit  einander  verbunden 
werden,  wie  Prq^.  Oldenberg  und  Thibaut  wollen.  Wie  ich  über 
letzteren  Punkt  denke,  habe  ich  in  meinem  früheren  Aufsatz  dar- 
gelegt (XLIX,  S.  226)  und  kann  daher  hier  darauf  verweisen. 

Wenn  also  der  Phälguna -Vollmond  nicht  darum  das  Neujahr 
bezeichnete,  weil  er  mit  dem  Anfang  des  vasanta  zusammenfiel,  so 
müssen  wir  uns  nach  einem  anderen  natürlichen  Jahresabschnitt 
umsehen.  Die  Tradition  führt  uns  hier  auf  den  richtigen  Weg. 
Denn  nach  der  ältesten  Darlegung  des  indischen  Kalenders,  dem 
Jyoti^a  Vedäöga,  fängt  das  Jahr  mit  dem  Wintersolstiz  an.  Da 
nun  das  Vedäfiga  als  solches  jedenfalls  auf  vedischen  Anschauungen 
basirt,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  in  viel  früherer 
Zeit  derselbe  Jahresanfang  galt.  Somit  wird  man  versuchen  müssen, 
ob  sich  der  Phälguna -Vollmond  als  Wintersolstiz  der  ältesten  Zeit 
deuten  lässt.  Das  setzt  voraus,  dass  die  Zeit,  in  der  dieser  Ansatz 
gemacht  wurde,  von  dem  Jyotisa  Vedääga,  welches  das  Winter- 
solstiz auf  den  Mägha -  Neumond  verlegt,  durch  einen  sehr  langen 
Zwischenraum  getrennt  ist.  Da  nun  aber  die  Untersuchungen  über 
den  Polarstem  und  den  Anfang  der  Nak^atra-Beihe  mit  K^ttikäs 
gezeigt  haben,  ass  die  Culturperiode  der  sog.  Brähmanazeit  in  das 
dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückgeht,  so  schwindet  die  Schwierig- 
keit, für  die  frühesten  Kalendereinrichtungen  ein  noch  höheres  Alter 
anzusetzen.  Und  da  wir  nun  einen,  wenn  auch  in  den  Veden  nicht 
nachweisbaren,  aber  mit  Sicherheit  aus  dem  Namen  Agrahäya^a  zu 
erschliessenden ,  jedenfalls  sehr  alten  Jahresanfang  mit  Märgaiira 
kennen,  der  um  drei  Monate  von  dem  eben  behandelten  Neujahr 
entfernt  liegt,  so  können  wir  ihn  mit  dem  Herbstäquinox  identi- 
ficiren.^)     Das  dritte  mit  dem  Sommersolstiz   im  Prausthe^ada  be- 

1)  Oldenberg  beruft  sich  S.  476  auf  das  Zeugniss  des  Missionars 
J.  M.  Merk  über  das  Klima  des  Punjab,  nach  dem  im  Februar  ein  kurzes 
Frühjahr  eintritt,  während  im  März  es  schon  warm  in  der  Ebene  werde.  VDies 
widerspricht  weder  dem  Anfang  des  vasanta  im  letzten  Drittel  des  Februar, 
noch  spricht  es  für  den  Eintritt  desselben  am  1.  Februar,  wie  Oldenberg  will. 
Uebrigens  hat  das  Punjab  etwas  andere  klimatische  Verhältnisse,  als  die 
Northwest  Provinces,  auf  die  es  für  die  Zeit  der  BrShmanas  in  erster  Linie 
ankommt. 

2)  Man  beachte,  dass  gegen  Ende  September  der  Regen  in  den  mehr 
westlich  gelegenen  Theilen  Indiens  zu  Ende  ist.  Es  war  also  das  Aequinox 
auch  dadurch  äusserlich  markirt. 
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ginnende  Jahr  erschliesse  ich  aus  dem  Anfang  des  vedischen  Schul- 
jahres und  ähnlichem.  Ich  gebe  zu,  dass  sich  ein  strenger  Beweis 
für  diesen  Jahresanfang  nicht  geben  lässt.  Es  wftre  aussichtslos, 
über  diesen  und  einige  andere  Punkte,  wie  z.  B.  die  Auslegung  des 
Süryäsükta,  streiten  zu  wollen,  da  es  sich  um  verschiedene  Möglich- 
keiten handelt.  Lassen  wir  das  Zweifelhafte  bei  Seite,  damit  nicht 
der  Streit  um  Nebenpunkte  die  Hauptsache  verdunkle,  so  erkläre 
ich,  dass  die  Hauptstützen  meiner  Ansicht  über  das  Alter  der 
indischen  Cultur  durch  die  Angriffe  der  Gegner  nicht  erschüttert, 
ihre  eigenen  Construktionen  aber  unhaltbar  sind. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Bemerkungen,  zu  denen  mir  Prof. 
Oldenberg's  letzter  Artikel  Veranlassung  giebt.  Den  von  ihm  an- 
geführten Belegen  dafür,  dass  in  der  vedischen  Literatur  die  Monate 
von  Neumond  zu  Neumond  liefen,  kann  ich  mich  nicht  verschliessen. 
Allerdings  wäre  erst  aus  einer  Sammlung  aller  kalendarischen  An- 
gaben in  der  vedischen  Literatur,  wie  sie  Hofrath  Bühler  vor- 
geschlagen hat.  zu  ersehen,  ob  sich  nicht  auch  Spuren  der  anderen 
Rechnungsweise,  nämlich  von  Vollmond  zu  Vollmond  finden.  Aber 
wenn  ich  auch  zugebe,  dass  das  Amanta- System  im  Veda  das 
üblichere  gewesen  ist,  so  bleiben  die  in  meinem  letzten  Aufsatze 
hervorgehobenen  Bedenken  dennoch  in  Kraft.  Wie  kommt  es,  dass 
das  Jahr  mit  dem  Vollmond  anfing  und  nicht  mit  dem  Anfange 
eines  Monates,  dass  also  der  Jahresanfang  mitten  in  einen  Monat 
fiel  ?  Ich  sollte  doch  meinen ,  dass  ein  solcher  Jahresanfang  nur 
dort  entstehen  konnte,  wo  das  Pür^imänta-System  galt,  d.  h.  der 
Monat  von  VoUmond  zu  Vollmond  gerechnet  wurde.  Und  that- 
sächlich  ist  das  Pürnimänta- System  im  nördlichen  Indien  im  volks- 
thümlichen  Gebrauch  nachweisbar  seit  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  bis 
auf  den  heutigen  Tag;^)  nur  die  vedischen  Inder  stehen  abseits. 
Dafür  dass  dies  volksthümliche  Pürnimänta -System  in  Folge  einer 
Kalenderreform  an  die  Stelle  eines  vorher  geltenden  Amanta- Systems 
getreten  sei,  liegen  keinerlei  Anzeichen  vor. 

Das  Einzige,  was  man  als  eine  Kalenderreform  deuten  könnte, 
ist  das  die  astronomisch-kalendarischen  Kenntnisse  der  Sütra-  und 
späteren  Brähmanaperiode  verzeichnende  Jyotisa  VedäÄga.  Doch 
das  Jyotisa  legt  eben  die  Amänta-Rechnung  zu  Grunde.  Es  lässt 
sich  nun  schwer  annehmen,  dass  diese  von  Oldenberg  „natürlicher** 
genannte  Rechnungsweise  des  Monats  als  der  Lebensdauer  eines 
Mondes^)  gewissermassen  geräuschlos  in  dem  grossen  Bereiche  des 
nördlichen  Indiens  durch  das  Pürnimänta-System  verdrängt  sein  sollte, 
ohne  dass  dieses  letztere  durch  eine  Autorität  nach  Art  des  Jyotisa 


1)  So  unter  Asoka  und  bei  den  Buddhisten,  siebe  Bühler  in  dieser  Zeit- 
schrift Bd.  46,  S.  73.  Auch  die  Jaina  haben  das  Pürnimänta-System,  wie  man 
&as  jeder  Datumsangabe  ersieht,  z.  B.  ÄcärSnga  II,  15,  22:  je  se  hemantänaip 
IMuihame  mäse,  padhame  pakkhe,  Maggasirabahule. 

2)  Oldenberg  weisst  darauf  hin,  dass  auch  Juden,  Griechen  und  Römer 
den  Monat  ebenfalls  von  einem  Neumond  zum  folgenden  rechneten. 
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gestützt  worden  wäre.  Nach  meiner  Ansicht  löst  sich  diese  Schwierig- 
keit am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  kalendarischen 
und  astronomischen  Kenntnisse  nicht  in  brahmanischen  Kreisen  ge- 
wonnen wurden,  sondern  in  denjenigen  Klassen  der  Bevölkerung,  welche 
ein  praktisches  Interesse  daran  hatten,  eine  geregelte  Zeitrechnung 
zu  besitzen.  Dieselbe  Ansicht  habe  ich  schon  in  meinem  ersten  Artikel 
in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XLIX,  S.  221  f.,  vertreten,  dass  nämlich 
„Ursprung  und  Weiterbildung  des  indischen  Kalenders  anderswo  als  in 
den  Kreisen  vedischer  Theologen  zu  suchen  ist."  Indem  ich  mich 
zur  Begründung  meiner  Ansicht  auf  das  früher  Gesagte  berufe, 
möchte  ich  nochmals  daran  erinnern,  dass  wahrscheinlich  von  den 
Brahmanen  oder,  genauer,  den  vedischen  Theologen  die  Bezeichnung 
der  Monate  als  Madhu,  Mädhava  etc.  statt  der  gemeinindischen  und 
wohl  uralten  Benennung  nach  Naksatras  herrührte,  und  dass  der 
vedische  Kalender  auf  Cyklen  basirt,  während  der  gemeinindische 
auf  stete  Beobachtung  der  Himmelserscheinungen  gegründet  ist. 
Die  Opferkünstler  nahmen  wohl  nur  so  viel  von  dem  volksthüm- 
lichen  Kalender  auf,  als  sie  gebrauchen  konnten,  und  begnügten 
sich  im  üebrigen  mit  solchen  allgemeinen,  von  der  directen  Be- 
obachtung unabhängigen  Vorstellungen,  wie  sie  zur  Eegelung  des 
Opfers  ausreichten.  Dass  sie  dabei  von  der  Pürnimänta-Rechnung 
abwichen  und  den  Monat  als  eine  lunatio^  die  Lebensdauer  eines 
und  desselben  Mondes,  auffassten,  fügt  sich  recht  wohl  in  die  Ge- 
sammtheit  ihrer  kalendarischen  Begriffe.  Ihre  Anschauung  ist  ja, 
wie  Prof.  Oldenberg  hervorhebt,  in  gewisser  Beziehung  die  natür- 
lichere, aber  nicht  für  diejenigen,  welchen  der  Vollmond  der 
wichtigste  Moment  des  Monates  war,  wie  es  in  Indien  der  Fall  ist, 
wo  die  Monate  ihre  Benennung  von  dem  Vollmonde,  bez.  von  dem 
Naksatra,  bei  dem  der  Vollmond  steht,  erhalten. 

Prof.  Oldenberg  sagt  S.  471  seines  letzten  Artikels,  dass  ich 
die  Darlegung  seiner  Hypothese,  wie  die  Inder  zur  Kenntniss  der 
Solstitial-  und  Aequinoctial-Punkte.  ohne  Kenntniss  der  Bahn  der 
Sonne  unter  den  Gestirnen  kommen  konnten,  gänzlich  missverstanden 
habe.  Halten  wir  uns  also  an  seine  neuerdings  gegebene  Erklärung. 
Die  Inder  wussten,  so  nimmt  er  S.  471  an,  „dass  während  des 
Halbjahres  der  zunehmenden  Tage  die  Sonne  von  Tag  zu  Tag  nörd- 
licher, während  des  Halbjahres  der  abnehmenden  von  Tag  zu  Tag 
südlicher  auf-  und  untergeht**,  und  dass  „sie  die  Zeitpunkte  und 
gewiss  auch  die  Punkte  des  Horizontes  beachteten,  an  welchen  die 
Wenden  stattfinden**.  Wie  gestaltet  sich  dies  nun  in  der  Praxis? 
Für  einen  Beobachter,  z.  B.  auf  dem  28.  Grad  n.  Br.,  etwa  in  Delhi, 
verschiebt  sich  zur  Zeit  der  Sonnenwende  der  Aufgangspunkt  der  Sonne 
innerhalb  dreier  Wochen  um  weniger  als  der  scheinbare  Durchmesser 
der  Sonne ;  mit  anderen  Worten,  der  Beobachter  war  wenigstens  drei 
Wochen  lang  im  Zweifel,  ob  die  Sonne  noch  in  ihrem  nördlichem 
Laufe  sei,  oder  den  südlichen  schon  angetreten  habe,  und  für  eben 
diesen    Zeitraum    musste    der    wahre    Zeitpunkt    der   Sonnenwende 
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nngewiss  sein.  Dagegen  verändert  sich  der  Aufgangspunkt  der 
Sonne  zur  Zeit  des  Aequinox  um  ebensoviel  und  mehr  in  einem 
Tage,  wie  zur  Zeit  des  Solstiz  in  drei  Wochen.  Die  von  Oldenberg 
vorgeschlagene  Methode  eignet  sich  also  zur  Feststellung  des  Aequinox, 
nicht  zu  der  des  Solstiz.  Da  nun  die  Inder  den  Aufgang  der 
Plejaden  im  Ostpunkte  bemerkt  hatten,  so  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  den  Aufgang  der  Sonne  in  eben  diesem  Punkte  unbeachtet 
gelassen  hätten.  Aber  gerade  das  Aequinox  sollen  die  alten  Inder 
nach  Oldenberg  nicht  beachtet  haben. 

Diesen  künstlichen  Construktionen  lege  ich  wenig  Werth  bei; 
ich  glaube  nach  wie  vor,  dass  die  Inder  in  der  ältesten  Zeit  auf 
dieselben  Methoden  der  Beobachtung  verfallen  sind,  wie  alle  Völker 
in  der  Kindheit  ihrer  Cultur,  auf  die  Beobachtung  des  Frühauf- 
ganges der  Gestirne,  und  dass  sie  so  zur  Eenntniss  der  Sonnenbahn 
gelangt  sind,  mag  auch  erst  in  späteren  vedischen  Schriften  Bezug 
auf  diese  Dinge  genommen  werden. 
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Arabische  Felseninschriften  bei  Tor. 

Von 
Dr.  Stiokel  und  Dr.  Yerwom. 

Die  kleine  Hafenstadt  Tör  am  gleichnamigen  Busen  des  Rothen 
Meeres  wurde  seit  langen  Jahren  von  vielen  europäischen  Reisen- 
den besucht,  und  ihre  Umgebung,  mehr  oder  minder  lückenhaft, 
beschrieben.  Jüngst  haben  zwei  meiner  jüngeren  Collegen,  die 
Herren  Professoren  Dr.  Walther  und  Dr.  Verwom  sich  dort  natur- 
wissenschaftlicher Forschungen  halber  aufgehalten,  von  denen  der 
letztere  in  einem  Briefe  an  mich  eine  genaue  detaillirte  Schilderung 
der  betreffenden  Landschaft  giebt,  die,  auch  nur  schon  als 
topographische  Vervollständigung,  verdient,  bekannt  zu  werden. 
Noch  aber  hat  für  mich  ein  ganz  besonderes  Interesse,  was  über 
Felseninschriften  unweit  Tors  vermeldet  wird.  Abgesehen  von 
einer  kurzen  Notiz  darüber  in  Dr.  Walthers  „Denudation  in  der 
Wüste*  bietet  nur  Wellsted  (Reisen  in  Arabien,  deutsch  von  Rödiger 
n,  S.  19)  eine  Bemerkung,  dass  am  Dschebel  Mokatteb  in  der 
Nähe  Tors  ein  Theil  des  Berges  mit  Inschriften  bedeckt  ist,  „die 
sich  von  denen,  welche  man  in  anderen  Theilen  der  Halbinsel  ge- 
funden hat,  in  mancher  Hinsicht  unterscheiden*.  Ganz  richtig  hat 
Wellsted  schon  auf  den  Unterschied  dieser  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Inschriften  am  Dschebel  Mokatteb  von  den  bekannten 
nabatäischen,  in  Wadi  Mokatteb  am  Sinai  befindlichen  und  von  Euting 
(1882)  mustergiltig  erklärten  Inschriften  aufmerksam  gemacht;  mit 
Unrecht  wird  diese  Unterscheidung  in  der  Anmerkung  zu  Wellsted 
S.  20  in  Zweifel  gezogen. 

Die  Tor-Inschriften,  wie  ich  sie  kurz  nennen  will,  sind  von  den 
nabatäischen  durch  Schrift  und  Sprache  durchaus  verschieden.  Sie 
haben ,  soviel  ich  weiss ,  keine  weitere  Beachtung,  geschweige  Er- 
klärung gefunden,  und  können  durch  die  Nachricht  und  Proben 
davon,  die  Herr  Verwom  giebt,  fast  wie  neu  entdeckt  gelten. 

Der  Brief  des  Herrn  Verwom,  auch  als  topographische  Ver- 
vollständigung beachtenswerth,  ist  folgender: 

,P.  P.  Jena,  d.  19.  Sept.  95.  Ich  beeile  mich,  Ihren  Wunsch 
zu  erfüllen  und  Ihnen  einige  nähere  Angaben  über  den  Fundort 
der   alt-arabischen   Inschriften    zu    machen,   deren   photographische 
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Aufiiahmen  ich  Omen  vor  Kurzem  übergeben  habe.  Der  Fundort 
ist  der  Dfebel  Naküs  am  südlichen  Theil  der  westlichen  Sinai - 
küste.  Indessen  wird  es  wohl  nöthig  sein^  dass  ich  Ihnen  die  Um- 
gebung ebenfalls  kurz  schildere. 

Im  Winter  1894/95  hielt  ich  mich  zum  Zwecke  physiologischer 
Studien  an  Seethieren  etwa  4  Monate  lang  in  Tor  an  der  Sinai - 
küste  auf.  T&r  ist  jetzt  der  einzige  feste  Platz  an  der  einst  vielfach 
besiedelten  Sinaiküste  und  seine  150 — 200  Einwohner  sind  fast 
sämmtlicb  griechisch-katholische  Christen,  während  die  mohamme- 
danische Bevölkerung  in  mehreren  kleinen  Hüttencomplexen  ausser- 
halb des  eigentlichen  ^Tor  d  beled^  wohnt.  Den  Mittelpunkt  des 
Dorfes  bildet  ein  Kloster,  das  ein  modemer  Zweigconvent  des 
Katharinenklosters  auf  dem  Sinai  ist.  Von  Tor  aus  pflegen  denn 
auch  die  griechisch-katholischen  Pilger,  die  sich  fast  ausschliesslich 
aus  armen  russischen  Bauern  rekrutiren,  in  grösseren  Karawanen 
das  Katharinenkloster  und  die  heiligen  Stätten  des  Sinai  zu  be- 
suchen. Dabei  unterlassen  die  Leute  von  Tor  es  gewöhnlich  nicht, 
die  Pilger  auch  nach  Abu  SuSrah  und  dem  JDjebel  Naküs  zu 
fuhren,   um   ihnen  hier  den  bekannten  klingenden  Berg  zu  zeigen. 

Da  das  Glockentönen  des  Djebd  Naküs  bereits  mehrfach  die 
Aufmerksamkeit  der  Eeisenden  auf  sich  gelenkt  hat  und  da  ich 
femer  erfuhr,  dass  sich  in  Abu  Su^ah  alte  christliche  Einsiedler - 
Mausen  finden,  die  mein  Interesse  in  Anspruch ,  nahmen,  so  stattete 
ich  diesen  Localitäten  zu  wiederholten  Malen  einen  mehrtägigen 
Besuch  ab. 

Abu  Su^ah  liegt  am  Strande  in  einer  lieblichen  kleinen 
Bucht  etwa  zwei  bis  drei  Stunden  nördlich  von  Tor,  Man  geht 
am  besten  am  Pusse  des  Djebd  Hammdm^  der  T&r  im  Norden 
überragt,  entlang,  indem  man  sich  immer  hart  am  wildzerklüfteten 
Felsenstrande  hält.  So  gelangt  man  schliesslich  zu  den  Palmen 
von  Abu  Su^ah,  Schon  bevor  man  die  Palmen  selbst  mit  ihrem 
Brunnen  erreicht,  senken  sich  die  Abhänge  des  Djd)d  Rammdm 
und  geben  einem  schmalen  W&di  den  Austritt,  dem  Wddi  Abu 
Suirah.  Dieses  W4di  ist  die  Scheide  zwischen  dem  Djd>€l 
Hammdm  und  dem  I)jd>el  Naküs  ^  der  das  andere  Gehänge  des 
Thaies  bildet  und  sich  als  mächtiger  Sandsteinklotz  längs  der 
Küste  hinzieht,  im  Norden  begrenzt  vom  breiten  Wddd  Araha^ 
das  ihn  von  der  majestätischen  Kette  der  braunen  Arababerge 
scheidet.  So  liegt  der  Djebd  Nahds  eingekeilt  zwischen  dem 
Djebd  Hammdm  und  dem  Arabagebtrge,  begrenzt  im  Süden  vom 
WdcU  Abu  Sii^ah,  im  Norden  vom  Wddi  Araba  und  im  Osten 
abfallend  in  die  weiten  Sandflächen  der  Wüste  El  Kda. 

Kurz  vor  dem  Eingang  in  das  Wddi  Abu  Sy^rah  trifft  man 
in  der  ca.  4 — 6  Meter  hoben  aus  subfossilem  Korallenkalk  be- 
stehenden Strandterrasse  des  Djd>el  Hammdm.  unter  mehreren  zer- 
störten Felsenzellen  auch  eine  sehr  gut  erhaltene  alte  christliche 
Einsiedlerklause,   die  in  das  Gestein  hineingelassen  und  innen  mit 
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Kreuzen  und  Inschriften  in  griechischen,  römischen  und  arabischen 
Lettern  beschrieben  ist.  Solche  Klausen  finden  sich  femer  zum 
Theil  noch  vorzüglich  erhalten  in  einem  kleinen  Seitenthal  des 
Wdcb'  Abu  Su^ah,  wo  sie  versteckt  in  halber  Höhe  eines  Sand- 
steinabhanges des  Djebel  Nahüa  eingehauen  sind.  Auch  hier  sind 
die  Wände  vorwiegend  mit  griechischen  und  arabischen  Inschriften 
sowie  mit  Kreuzen  und  primitiven  Abbildungen  von  Segelschiffen 
bedeckt.  Unten  am  Strande  von  Abu  Su^ah  liegen  zwischen  den 
Palmen  und  halb  vom  Wüstensande  verweht  etwas  ausgedehntere 
Mauerreste,  die  einem  oder  mehreren  grösseren  Gebäuden  angehört 
haben  und  ihrer  Bauart  nach  aus  derselben  Zeit  stammen  müssen 
wie  die  Klausen.  Nicht  weit  oberhalb  der  Palmen  im  Abfall  des 
Djebel  Nahüs  haben  die  Christen  von  Tor  neben  einer  Felsenhöhle 
vielleicht  mit  Benutzung  einer  alten  Klause  eine  kleine  Felsen - 
capelle  gebaut,  zu  der  sie  alljährlich  einmal  zu  wallfahrten  pflegen. 

Geht  man  von  Abu  SuJerah  über  die  mächtigen  Sandhalden, 
die  den  Fuss  des  Djebel  Ndküs  bedecken,  immer  zwischen  seinem 
Abhänge  und  dem  Meere  etwa  ein  bis  anderthalb  Stunden  weiter 
bis  man  zum  Wddi  Araba  gelangt,  so  konunt  man  hier,  grade 
an  der  Ecke,  an  welcher  der  Abhang  des  Djebel  Ndküa  sich  nach 
Nord-Nord-Ost  umzuwenden  beginnt,  an  die  Stelle  wo  das  Glocken- 
tönen zu  hören  und  wo  nach  der  Sage  der  Leute  von  Tor  ein 
altes  christliches  Kloster  verschüttet  sein  soll. 

Hier  ist  auch  der  Fundort  der  alten  arabischen  Inschriften. 
An  einer  mächtigen  aus  dem  Sande  steil  aufragenden  Sandstein - 
wand,  neben  der  sich  auf  der  südlichen  Seite  der  Abhang  des 
Berges  terrassenfbrmig  mit  natürlichen  Stufen  von  durchschnittlich 
2 — 5  Meter  Höhe  aufbaut,  während  auf  der  nördlichen  Seite  eine 
enge  Felsenschlucht  oder  besser  Felsenspalte  sich  in  den  Berg 
hineinzieht,  um  in  einiger  Entfernung  blind  zu  endigen,  finden  sich 
die  ersten  in  die  Augen  fallenden  Inschriften.  Aber  nicht  bloss 
die  grosse  Sandsteinwand,  sondern  auch  die  Wände  der  Schlucht 
und  dann  vor  Allem  die  sämmtlichen  Wände  des  terrassenfoimig 
aufsteigenden  Hanges  sind  bedeckt  mit  unzähligen  Inschriften.  Die 
Hauptmasse  der  Inschriften  steht  grade  weniger  auffällig  an  den 
Wänden  der  Felsenterrasse,  die  man  erklettern  muss,  um  die  In- 
schriften zu  bemerken.  Hier  finden  sich  in  ausserordentlich  grosser 
Zahl  alt-arabische  Inschriften  und  kaum  einige  andere.  Dagegen 
sieht  man  an  der  grossen  Felsenwand  und  in  der  Schlucht  neben 
den  arabischen  auch  Inschriften  in  griechischen  und  römischen 
Lettern,  sowie  griechische  Kreuze  und  Namen  aus  allen  möglichen 
Zeiten,  darunter  einige  von  europäischen  Reisenden  mit  Jahreszahl 
und  besonders  von  griechischen  Christen  und  Mönchen  aus  Tor. 
Die  Inschriften  sind  sämmtlich  in  den  verhältnissmässig  weichen, 
rothbraunen  Sandstein  eingekratzt,  was,  wie  ich  mich  selbst  über- 
zeugte, ohne  Schwierigkeit  möglich  war,  und  erscheinen,  da  das 
Gestein  mit  einer  dunkleren  Rinde  überzogen  ist,  noch  jetzt  inamer 
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etwas  heller  als  die  Oberfläche  des  Felsens.  Fast  alles  ist  sehr  gut 
erhalten,  da  das  Gestein  kaum  bemerkenswerth  verwittert  ist.  Die 
Lettern  sind  durchschnittlich  5 — 10  Cm.  gross.  Daneben  sind  auch 
einzelne  primitive  Figuren  von  Eameelen  in  den  Stein  eingekratzt. 
Das  Ganze  erinnert  in  seinem  Charakter,  abgesehen  von  den  Schrift- 
zeichen selbst,  sehr  lebhaft  an  die  bekannten  nabatäischen  Felsen- 
inschriften des  Wddi  Mokatteb  am  Sinai. 

Obwohl  die  Schlucht,  wie  ich  aus  den  Fusspuren  im  Sande 
und  den  modernen  griechischen  Verewigungen  an  den  Felsenwändcn 
sah,  und  wie  mir  die  Leute  von  ?%•  selbst  angaben,  der  Ort 
ist,  wo  den  russischen  Pilgern  immer  der  Glockenton  demonstrirt 
wird ,  so  gelang  es  mir  doch  trotz  mehrtägigen  Aufenthalts  dort 
nicht,  einen  ähnlichen  Ton  zu  vernehmen.  Auch  ist  grade  un- 
mittelbar in  der  Schlucht  oder  an  der  Terrasse  kein  grösserer 
Sandabhang.  Der  nächste  grosse  Sandrutsch  befindet  sich  erst  etwa 
5 — 8  Minuten  weiter  nach  Norden.  Allein  es  wäre  möglich,  dass 
man  gerade  hier  durch  die  localen  akustischen  Verhältnisse  den  Ton 
deutlich  zu  hören  im  Stande  ist.  Ich  habe  darüber  keine  Erfahrung, 
da  es  mir  nicht  einmal  glückte,  den  Ton  an  den  grossen  Sand- 
abfUllen  des  Djebel  Nakus  experimentell  zu  erzeugen,  wie  es 
Rüppel,  Palmer  und  Andere  vermocht  haben.  Dagegen  bietet 
die  Schlucht  einen  ausgezeichnet  geschützten  Lagerplatz,  während 
die  Sandhalden  und  ihre  nächste  Umgebung  sich  zu  diesem  Zwecke 
wenig  eignen.  Es  ist  daher  sehr  leicht  verständlich,  dass  die  Be- 
sucher der  klingenden  Sandhalden  lieber  die  nur  wenige  Minuten 
entfernte  Schlucht  als  Lagerplatz  benutzen. 

Was  ich  schliesslich  noch  hervorheben  möchte,  ist,  dass  hier 
immittelbar  an  der  Stelle  der  Felseninschriften  nicht  wohl  jemals 
eine  Ansiedelung  gewesen  sein  kann.  Erstens  nämlich  lassen  sich 
keinerlei  Spuren  früherer  Besiedelung  auffinden  und  ferner  ist  der 
nächste  Brunnen,  derjenige  von  Abu  Sacrah^  mehr  als  eine  Stunde 
beschwerlichen  Weges  von  hier  entfernt.  Wegen  des  Mangels  an 
Mschem  Wasser  finden  sich  auch  keine  Palmen  hier  und  die 
ganze  Gegend  liegt  da  in  vollkommener  Oede  und  Einsamkeit. 
Lautlos,  von  heisser  Sonnenglut  beschienen,  ragen  die  rothbraunen 
Felsenwände  in  den  fleckenlos  blauen  Himmel  empor,  an  ihrem 
Fusse  vom  weissen  Wüstensande  verweht  und  eingehüllt  wie  in 
ein  grosses"  Leichentuch.     Das  ist  die  Stimmung  der  Gegend. 

Li  der  Hoffnung,  dass  diese  kurzen  Angaben  Ihnen  einige 
Anhaltspunkte  fär  das  Verständniss  der  Inschriften  liefern  möchten, 
bleibe  ich  u.  s.  w/ 

Mir  liegen  vier  photographische  Bilder  vor,  zwei  kleinere  und 
zwei  grössere;  einige  erwünschter  Weise  in  mehreren  Exemplaren, 
die  sich  einander  ergänzen.  Sie  geben  einige  Stellen  der  Originale 
in  beträchtlich  verkleinertem  Maasstabe  wieder,  und  sind  wohl  nm* 
danach  gewählt,  wie  sie  der  Apparat  unter  günstiger  Beleuchtung 
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aufiiehmen  konnte.  —  Die  Schrift  ist  kufisch,  ohne  Vocale  und 
diakritische  Punkte.  Die  Buchstaben  sind  durchweg  gleichmässig 
iadendünn,  zeugen  aber  in  ihren  zumeist  scharfen,  steifen,  schlank 
aufragenden,  gegliederten  Zügen,  wenn  sie,  wie  Hr.  Verwom  meint, 
nur  mit  den  dort  herumliegenden  spitzen  Steinen  auf  die  Sand- 
steinwände eingekratzt  wurden,  von  einer  ausserordentlichen  Ge- 
schicklichkeit und  Geduld  des  oder  der  Schreibkundigen,  welche 
sie  einritzten. 

Ein  Blick  auf  die  Photographien  wird  dem  Beschauenden  zeigen, 
wie  schwielig  es  ist,  den  ganzen  zusammenhängenden  Text  her- 
zustellen. Zwai'  sprechen  sogleich  einige  Wörter  und  fromme 
Formeln  den  Kundigen  wie  gute  Bekannte  an,  aber  dann  stösst  er 
auf  Buchstaben,  Wörter,  Gruppen,  die,  überschattet  oder  halb  ver- 
wischt, sich  sehr  schwer  erkennen  lassen.  Dazu  kommen  mancherlei 
Absonderlichkeiten  in  den  Buchstabenformen,  die  erst  ermittelt  sein 
müssen,  ehe  eine  Lesung  gelingen  kann,  und  nicht  selten  machen 
Wortausscheidungen  oder  Trennung  ungehörig  an  einander  gereihter 
Textstellen  erhebliche  Schwierigkeiten.  An  Verlockungen  zu  Irrungen 
fehlt  es  nicht;  sie  machen  sich  manchmal  recht  aufdringlich.  Bei- 
spielsweise  kommt   ein  Zug   vor,   den   man   sicherlich   glaubt   für 


o^ 


jj    halten    zu    müssen,   dann    aber,    nach   Einsicht    in    den   Text- 
zusammenhang, v,^   in    S.ÄJJ.    zu   lesen    hat.      Oder    man    glaubt 

«* 

iJLiö  in    der   zweiten  Tafel   vor   sich   zu  haben,   worin  ÄXjb  ent- 

halten  ist. 

Wenigstens  für  zwei  der  dargebotenen  Photographien  habe  ich 
die  Schwierigkeiten  überwunden;  die  beiden  andern  lassen  kaum 
einige  Wörter,  wie  aJÜI ,  etwa  auch  J.^ffjuw'j  und  eine  kurze  Glaubens- 
formel erkennen  und  blieben  in  ihren  stark  verwischten  Legenden 
nnlesbar. 

L 

Ich  beschäftige  mich  zunächst  mit  dem  nebenstehenden  kleineren 
Bilde. 

Man  hat  fünf  geradelinirende  Zeilen  Schrift  vor  sich,  denen 
unten  noch  zwei  verwischte  angeschlossen  waren. 

Die    erste    Zeile,    zwar   stark    im    Dunkel,    liest    sich    sicher 

Ju^^sv^  ^  v-J^!  ^  cW>,   nur   gingen    zu   Anfang    noch    einige 

Buchstaben  voran. 

Ebenso  sind  in  der  zweiten  die  Anfangsbuchstaben  bis  auf 
j-,  verwischt ;  ich  ergänze  es  zu  (j**jli  Reiter.  Es  folgt  das  weit 
auseinander   gezogene    s-AjJ,   eigentlich    hinten    aufsitzender 
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Reiter,  eine  milit&rische,  noch  heute  bei  den  Osmanen  gebräuch- 
liche Benennung,  wie  soeben  jüngst  die  Pforte  zwölf  gegen  Mace- 
donien  organisirte  „Eedifregimenter"  aufgelöst  hat,  —  Dos  folgende 
Wort  mit  seinem  gespreitzten ,  kantigen  i±\  ist,  vermöge  der  vor 
*M  noch  aufragenden  Zacke  .  v  j  .:•■  'J  zu  lesen.  —  Beraerkenswertb 
ist  hier  auch  das  l\_,  Däl,  in  der  Foiin  eines  langschenkeligen, 
spitzen  Winkels.    —    Die  weiteren    zwei  Elemente    würde  man  für 


t  nehmen,  wenn  nicht  Parallelstellen  , J  erwiesen.  Das  Jj'  J^ 
macht  keine  Schwierigkeit. 

Ebenso  nicht  zu  Anfang  der  dritten  Zeile  .jAS  *^^-  —  ^ür 
das  Weitere  bis  Ulc  kommt  sehr  förderlich  zu  statten,  dass  die 
eigensten  Worte  des  Koran,  Sär;  65,  12  gegeben  sind.  Die  letzten 
neun  Worte  sind  sicher.  In  U"  hat  das  Nun  die  Gestalt  eines 
langen  schief  heruntergezogenen  Re. 

Sonach  ergiebt  sich  folgender  Text: 
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•^-^-^^  o^  V^^  a-  '^"^^^  ....  1. 

JJ^  ^  UJI  ^!  J.^  Uu^^  ^[ß]  2. 

i5L=>!  Jö  iJÜI  ^1^  ^Jö  i^^-Ä  3. 

^^ir  iJÜI  pLä  Lc  ULxi  1^^  JJCj  4. 

1.  Anwesend    war   der    Sohn  Ajjüb's,   des  Sohnes 

M  n  h  a  m  m  e  d '  s , 

2.  ein  Beitersmann,  bekennt,  dass  AUah  über  alle 

■ 

'  3.    Dinge  mächtig  ist  und  dass  Gottes  Wissen  umfasset 

I  4.    alle  Dinge.     Was  Gott  gewollt  hat,  ist  geworden, 

!  .  5.    und  was  Gott  nicht  will,  wird  nicht. 

(' 

i  n. 

V^^  Das  zweite,  nebenstehende  grössere  Bild  hat  keinen  in  ganzer 

'  j.'^lUliie  zusammenhängend  fortlaufenden  Text  wie  das  vorige ;  sondern 
*i>1i)nr  stellenweise  solche  Textgruppen.  Auch  unterscheidet  sich  die 
r^itUuift  merklich  von  der  vorigen,  als  ein  etwas  verziertes  Kufisch, 
^,;ttBil  mancherlei  absonderlichen  Buchstabenformen,  auf  die  nachmals 
1    ftti  einzelnen  einzugehen  sein  wird. 

Der  Eigenname,  mit  welchem  die  oberste  ^ile  begann,  ist  in 

•Den  drei  vorliegenden  Exemplaren  nicht  lesbar,  die  Kunja  dagegen 

*    rX>  O^  ^^^'^  deutlich,   auch  das  folgende  iJJb  iv!^^  sicher.     Der 

Sohn    des    Bauch    oder    Buch    bekennt   sich    als    einen    an    Allah 

Giftabigen. 

Die  folgende  Zeile  ist  von  vornherein  ein  langes  Stück  ver- 
wischt, bis  zu  dem  deutlichen  J^^  äj!  ,  von  welchem  etwas  ober- 
halb^ links,  wie  eine  besondere  Zeile  ^Jl^^j  ^  Js.*.»!  ^  ^ 
folgt,  und  dann  das  schwierigste  Wort  der  ganzen  Inschrift.  Deut- 
lich  sind   dessen   Elemente     ^^ — t^l;   der   Stein   des   Anstosses 

aber  der  zwischen  ihnen  befindliche,  nach  links  verbundene  Zug :  «J  . 
Kein  eigentlicher  arabischer  Buchstabe,  ist  seine  Geltung  hier  erst 

zu  ermitteln.     Zieht  man  das  Verbum  Quadriliterum  y##*^^  heran, 
worin   die  constitutiven  Radicale  in  derselben  Folge    wie   im  frag- 
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liehen  Worte  erscheinen,  an  der  Stelle  des  befremdenden  Zuges 
aber  ein  Mim  steht,  so  würde  dieses  als  dessen  Aequivalent  zu 
gelten    haben,    und    sich    ein   oiAjJüüb  ^^mmoLaJI   ingeniosua   in 

catkolids (?)    oder    dergleichen    ergeben,    dessen    Bedeutung    und 

Sinn  aber  ganz  ungewiss  wäre.     Zutreffender  erweisst  sich    ^^^c 

surveiUafU  dans  un  hospice  pour  les  althids  (Dozy),  also  Ho sp i z  • 
anfseher  bei  den  Katholiken.  Für  Annahme  eines  9  spricht 
anch  die  Aehnlichkeit  des  Zuges  mit  dem  s  im  nächstvorhergehenden 


In  den  Buchstabenformen  macht  sich  hier  die  Verzierung  des 
<,  J,  ^.  9  recht  wahrnehmbar;  bei  Elif  und  Lara  durch  das  Drei- 
eck oben  an  der  Spitze,  bei  Mim  durch  den  bogigen  Schwung 
nach  oben,  beim  kftf  durch  die  schlanke,  hochgezogene  Linie  mit 
dem  Köpfchen. 

Dieselbe  Verzierung  an  der  Spitze  der  Buchstaben  durch  ein 
Ueiiies  Dreieck,  aber  viel  ausgedehnter,  findet  sich  nur  noch  in 
Michelangelo  Lanci,  Trattato  delle  Simboliche  Rappresen tanze  Ara- 
Ixiche,  Tav.  XVI,  leider  ohne  Angabe,  woher  das  Monument  stammt. 
Bemerkenswerth  scheint,  dass  in  ihm  auch  dasselbe  Sjmbolum,  wie 
hier,  angezogen  ist:  ^^  *i\  Jt  'S,  Koran  3.  16,  und  auch  J4-Ä 
fOite^mmt.  Unterhalb  des  J^^  y^\ ,  etwas  links  davon,  ziemlich  in 
der  lütte  der  Tafel,  bieten  drei  Zeilen  in  grösserer  und  mehr  aus- 
einander  gedehnter  Schrift  die  moslemischen  Glaubensformeln: 

1)  ^  ^t  Jl  ^ 
dem  sich,  mehr  Currentschrift  ähnlich,  .^xs^-Jl  ..•♦>Ji    anschliesst, 

dem   jüm^  kS^^^J  ^J^    vorangeht   und   ^^JLuJl     J^  ^j   folgt, 

3)  ^^\  9^\'i  ^JLJu  ^.,i 

dem  J^Aj  A^  ^  C)^^  c-ft^^  vorangeht.  Weiter  nach  vorn 
ist  Bwar  der  Text  verwischt,  enthielt  aber  die  Koranstelle  3,  10, 
die    mit   ^»aJÜv   schliesst. 

In    der    Ecke    links    folgt,    wie    an    y^a^    sich    anschliessend, 

JLsi  ^  ^.35;^ ,  'ind  darunter,  dem  ^a> Ji  folgend,  ^J^  ^  U^^^  •  — 

An     der    rechten    Seite    zieht    sich    unterhalb  J^^   ^\   vor   äJI  "Ü 
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wiederum   ^j-^JaJj  \J*^j^ i  ^^^^  ™^^  ^^^  U^J^  ic^^ »    herein ;    der 
letzte  Name  lang  auseinander  gedehnt. 

Hiermit  ist  alles  auf  der  Tafel  Lesbare  erschöpft,  üeber  die 
Anfertigung  der  Inschrift  möchte  ich  vermuthen,  es  sei  von  dem 
Schreiber  oder  Graveur  eine  freie  Wandfläche  gewählt  worden,  an 
der  er  zuerst  in  der  grösseren,  etwas  eckigen  Schrift  die  frommen 
muhanmiedanischen  Glaubenssymbole,  recht  in  die  Augen  springend, 
mit  den  verzierten  Elifs,  Läms,  gespreitzten  \  u.  dgl.,  einritzte. 
Hiemach  wurden  die  Beigaben,  wie  und  wo  es  der  Raum  gestattete 
beigefügt.  Das  alleinstehende  J^^  ^1  bedarf  eines  Beisatzes ;  ich 
möchte  es  mit  dem  Anfange  und  Ende  der  vorletzten  Zeile  ver- 
binden. —  Auch  die  compresseren  Stellen  mögen,  weil  sie  die 
gleichen  Buchstabenverzierungen  haben,  von  derselben  Hand,  einer 
in  der  That  recht  geschickten,  eingegraben  sein. 

Ueber  Einiges  könnte  man  zweifelhaft  sein ;  z.  B.  ob    \^  ,b  als 
v^  U  «Vi  religicme  oder  v-;  .ü  in  peritis^  was  ich  vorziehen  möchte,  zu 

lesen  sei.  —  Ebenso  über  ^^JcP  vor    A^     Der  erste  Buchstabe  p 

hat  seine  Querlinie,  ist  also  sicher;  der  letzte,  einem  Elif  ähnlich, 
aber  unter  die  Linie  mit  einer  Biegung  nach  links  reichend,  ist 
Finaljod;  der  mittlere  hat  die  Gestalt  des  langschenkeligen  Spitz- 
winkels für  o,   wie   sie   auf  der    ersten  Tafel  vorkam.     Kraft  des 

folgenden  iJUJb  cX^-i ist  ^^ Js^  zu  lesen :  ich  bekenne  als  rich- 
tige Religionsleitung,  dass  u.  s.  w.  —  Für  ^^=v^.t  (mit 
verziertem  a  ) ,  stat.  constr.  plur.,  habe  ich ,  nachdem  an  y^^^jtc^ 
noch  ein  gefunden  war,  die  in  den  Lexicc.  unter  ^\  nicht  an- 
gegebene Bedeutung  lanceam  gerens  (^1%)  angenommen,  in 
Anschluss  an  ^    confodü  hasta   oder  galopper  ^   caurir  venire  h 

terre  (Dozy).     Auch  an  ^^  obseqyena  factua  (dressirt,  exer- 

eirt)  lässt  sich  denken.  Also  Lancier.  Eine  gute  Bestätigung 
dafür  giebt  das  v..^ajJj  auf  der  vorigen  Lischrift.  —  Somit  ge- 
hört zusammen  ^^-J^-^   q-j    ^-.(^,-  c      --:^V^^I  Vj^  d^r^  >-^^ 

Meinen  Text  zeigt  umstehende  Tafel: 
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96         SUekd  wmd  Verwarn^  Arabische  FeUemmadkriftem  bei  Tor. 

Was  ist  das  Ergebniss?  —  Haapt£ftchlich  eine  nicht  nn- 
beträchtliche  Zahl  Yon  Eigennamen:  ein  Sohn  Ajjab's,  des  Sohnes 
Mnhammed's ,  ein  Sohn  Baach's  (Büch's),  ein  Ali,  Sohn  Achmed's^ 
des  Sohnes  Jüsnf's,  ein  H4rnn,  Sohn  Ali's,  Marcus  nnd  Petms, 
Brfider  des  Lukas,  Abu  Sahl,  Sohn  des  Manla  al-Ainl;  also  nrnham- 
medanische  nnd  christliche  Namen. 

Die  Träger  dieser  Namen  kennen  wir  nicht.  Ein  Sultan-  oder 
Gouyemeumame  kommt  auf  unseren  Abschnitten  nicht  Tor,  auch 
keine  Jahreszahl.  Zwei  der  Genannten  bezeichnen  sich  als  Militftr- 
personen,  Redif  und  Lanzenf&hrer,  ein  Dritter  als  Hospizau&eher 
bei  den  Katholischen,  und  Einer,  der  Sohn  des  Bauch,  bekennt  sich 
ausdrücklich  als  Gläubiger  an  Allah;  die  übrigen  mit  arabischen 
Namen  geben  Zeugniss  ab  für  das  moslemische  Glaubenssjmbol ; 
nicht  so  die  mit  christlichen  Namen,  mit  denen  die  Symbole  nicht 
zu  verbinden  sind.  Aber  auch  diese  Christen  haben  sich  an  den 
Felsen  anschreiben  lassen,  einige  sogar  mehrmals.  Der  Ort  muss 
demnach  fßr  beiderlei  Bekenntnisse  eine  gewisse  Wichtigkeit  oder 
Heiligkeit  gehabt  haben.  Man  denkt  zunächst  an  einen  Wallfahrts- 
ort mit  einem  Hospiz.  —  Doch  es  sind  vorerst  alle  Yermuthungen 
und  Fragen,  die  sich  aufdrängen,  zurückzuhalten,  bis  die  Hunderte 
der  übrigen  Inschriften  bekannt  werden.  —  Die  Legenden  sollen, 
wenn  sie  auch  nicht  zum  Abklatschen  wohl  geeignet  erscheinen, 
doch  gut  erhalten  sein,  weil  die  Felswände  der  Sonne  zugekehrt 
sind,  wo  sie  sich  besser  als  an  feuchten  Schattenstellen  um  den 
Sinai  herum  conserviren. 

Auch  schon  das  Ergebniss  unserer  kurzen  Proben  hat  fär  die 
arabische  Paläographie  einen  Wertb.  Als  die  Schreiber  lassen  sich 
nicht  die  herzugekommenen  Kriegsleute  denken,  dafär  ist  der  Ductus 
zu  wohlgebildet  und  stylvoll.  Geschickte  Graveure  müssen  an  Ort 
und  Stelle  anwesend  gewesen  sein,  welche  die  schwierige  Arbeit 
an  den  Felswänden  ausführten. 

Spuren  der  hier  vorliegenden  Buchstaben -Omamentirung,  hier 
noch  in  ihren  Anfängen ,  wie  auf  den  Fatimidenmünzen ,  in  dem 
Monument  bei  Lanci  in  äusserster  Fülle,  weisen  nach  Aegypten. 

Wenn  nicht  wohl  zweifelhaft  sein  kann,  dass  in  jenen  Hunderten 
von  Felseninschriften  noch  vielerlei  Wissenswerthes,  auch  über  die 
arabische  Graphik  hinaus,  enthalten  sein  wird,  so  bewegt  uns  natürlich 
der  lebhafte  Wunsch,  dass  die  stumme  Rede  jener  Steine  möglichst 
bald  uns  bekannt  und  verständlich  werde,  und  ein  zweiter  deutscher 
Euting  auch  hier  eine  lohnende  Ernte  einheimse. 


4 


Ueber  die  Eulogien  der  Muhammedaner. 

Von 

Ignaz  Goldziher. 

I. 

Die  Aufgabe,  für  die  muhammedaniscbe  Eulogie  8aUd  AUdhu 
''alyhi  wasallama  eine  wirklich  entsprechende  üebersetzung  zu 
finden ,  ist  eine  bleibende  Verlegenheit  für  jeden ,  der  vor  dieselbe 
gestellt  ist. 

In  firüheren  Zeiten  ist  auch  manche  wunderliche  Verdolmetschung 
jener  Worte  hervorgebracht  worden;  unübertroffen  ist  Fürst 
Pückler-Muskau's  (1836)'):  ^Angebetet  sei  unser  Herr 
Muhammed  und  allen  seinen  Freunden  2)  unsem  Gruss".  Aber  auch 
die  wörtliche  Verdeutschung;  ^Gott  bete  über  ihn  und  begrüsse 
ihn  (Precetur  deus  pro  eo  et  benedicat  ei  —  hatte  es  E w a  1  d 
in  der  Grammatica  critica  I,  79  übersetzt)",  welche  E.  Rödiger 
1842  zurückzuweisen  veranlasst  war^)  und  der  auch  heute  noch 
hin  und  wieder  der  Vorzug  gegeben  wird*),  kann  trotz  der  talmu- 
dischen Analogie  (b.  Berftkh.  7*),  die  man  für  den  „betenden  Gott* 
beizubringen  versucht  hat*),  durchaus  nicht  befriedigen.  Man  hat 
sich  jetzt  zumeist  bei  der  Üebersetzung  „Gott  segne  ihn  und 
gebe  ihm  Heil  (oder  Frieden)"   beruhigt.^) 

Ebensolche  Schwierigkeit  wie  uns,  hat  aber  auch  den  Muham- 
medanem  selbst,  vom  Anbeginn  ihrer  exegetischen  Bestrebungen  bis 
in    spätere    Zeiten   hinein   die    Erklärung    der  Formel  §alla  Allähu 


1)  Semilasso  in  Afrika  III,  203. 

2)  Dies  scheint  dem  2ül     J^^  ^^^  Originals  entsprechen  zu  wollen. 

3)  Zu  Wellsted's  Reisen  in  Arabien,  I,  235  —  6,  Anm.   189. 

4)  Z.  B.  Derenboorg-Spiro ,  Chrestomathie  ^I^mentaire  139^  „que  AlUh 
prie  pour  Ini  et  lui  donne  le  salut". 

5)  A.  Jellinek,   im  Litteraturblatt  von  Jul.  Fürst's  Orient  1843,    c.  360. 

6)  Caspari-Mäller^  §  23,  A.  c,  Dieterici,  Handwörterb.  zum  Koran  s.  v., 
Socin,  Arab.  Gramm.^  §  11  (früher  —  1.  Aufl.  §  10  —  noch:  G.  neige  sich 
über  ihn"). 

Bd.  L.  7 
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*alejlii  bereitet.  Was  habe  man  darunter  zu  verstehen,  dass  Gott 
über  den  Propheten  ^ betet"  ;  was  hat  zunächst  Muhammed  selbst 
darunter  verstanden  (Koran  33,  v.  56)  und  was  verlangt  der  Recht- 
gläubige von  Gott,  wenn  er  ihn  bittet,  dass  er  über  den  Propheten 
„bete"  ?  Die  Erklärungsversuche  der  muhammedanischen  Gelehrten 
sind  an  vielen  Stellen  ihrer  theologischen  und  philologischen  Litteratur 
(auch  LA.  s.  v.  XIX,  198 flf.,  vgl.  Lane  IV,  1720^)  zusammengestellt; 
nirgends  vollständiger  als  bei  dem  alle  Versuche  der  Vorgänger 
reproducirenden  Al-Kastallänl  in  seinen  Mawdhib  ladunyja  (Bül&V 
in  8  Bden.  1292)  VI,*  379—81.  Nur  einige  dieser  Versuche  wollen 
wir  anführen:  Gott  rühme  ihn;  vergebe  ihm  die  Sünden;  sei 
ihm  barmherzig;  segne  ihn;  erhöhe  ihn  (durch  den  Ruhm  seiner 
Religion)  u.  s.  w. 

Unter  allen  diesen  Erklärungen,  von  denen  einige  auf  die  Zeit 
der  TAbi*In  zurückgeführt  werden,   ist   unter   den  Muhammedanem 

die  Verbreiteteste*);  V  t  '^  L»j  *JÜI  ^^  sXkoit;  für  dieselbe  ent- 
scheidet sich  auch  Kddi  ^Ijdd  cd-JaJisaM  (st.  544),  für  jeden 
Muhammedaner  die  grösste  Autorität  in  allen  Fragen,  welche  mit 
der  Stellung  des  Propheten  zusammenhängen,  (Sifä*,  Commentar- 
ausgabe,  Stambul  1299,  I,  116),  ohne  dass  jedoch  dadurch  eine 
oder  die  andere  der  übrigen  Erklänmgen  vollständig  verdrängt 
worden  wäre.  Äl-Bejädwi  zu  Sure  2,  v.  152  (I,  93,  12)  zollt  der 
Erklärung:  Reinigung  und  Sündenvergebung  seinen  Beifall:    B^i^t 

Nicht  nebensächlich  ist  es  dabei,  zu  erfahren,  wie  gebildete 
Muhammedaner,  wenn  sie  sich  einer  europäischen  Sprache  be- 
dienen,^ die  fragliche  Formel  verdolmetschen.  Der  nachmalige 
Gesandte  des  Schah  von  Persien  am  Stambuler  Hofe,  Mulsin 
Chan,  hat  im  Jahre  1841,  noch  als  Gesandtschaftssecretär  die 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  vollzogen  und  diese  Reise  zweiimdzwanzig 
Jahre  später  für  das  occidentalische  Publikum  im  Geiste  des  pietäts- 
vollen Muhammedaners  beschrieben.^)  Da  wendet  er  nach  Erwäh- 
nung des  Propheten  stets  die  Formel  an:    „que    la   louange    de 


1)  Demgem&ss  hat  auch  De  Sacy  die  Uebersetzung  gegeben:  „Quo  Dieu 
lai  8oit  propice  et  lui  accorde  le  salnt".  Qr.  ar.^  1,  73  (§  148).  In  der 
Anthologie  graram.  282,  5  v.  n.  „Que  les  favenrs  de  Dieu  se  repandent  sur  etc." 

2)  Im  Persischen  wird  das  arab.  Salät  in  der  in  Bede  stehenden  Formel 
gewöhnlich  mit  «3^j«3  übersetzt  (z.  B.  Abu  Mansür  Mnwaffak  b.  *Ali  ed.  R.  Selig- 
mann, Codex  Vindobonensis  2,  5;  Pertsch,  Katalog  der  arab.  Hschriften.,  Gotha, 
no.  491;  Browne,  Catal.  Pers.  Man.  Cambridge  —  1896  —  203,  12),  welches 
auch  die  Türken  beizubehalten  pflegen  (z.  B.  Kudatku  bilik  ed.  VÄmb^ry  47,  v.  7). 

3)  Un  p^I^rinage  ä  la  Mecque,  Souvenirs  d'un  croyant.  Par  le  Colonel 
Mohsein-Khan,  premier  secr^taire  de  TAmbassade  de  la  Perse  (Paris  1863).  £x- 
trait  de  la  Revue  Orientale  et  amdricaine. 
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Dieu   soit   sur   Lui   et   sur  Sa   famille*  ;*)   also   im  Sinne    der 
erstem  der  obenerwähnten  Erklärungen.  2) 

Der  fromme  Brauch  der  Muhammedaner,  die  Erwähnung  des 
Propheten  mit  der  Taslija-Formel  zu  begleiten,  ja  sogar  die 
Gelegenheit,  welche  sich  zum  fleissigen  Hersagen  derselben  darbietet, 
hervorzurufen,  gründet  sich  auf  Koran  Sure  33,  v.  56.  Freilich 
konnte  es  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  durch  die  Hersagung  der 
Formel  dem  koranischen  Gebote  im  Grunde  nicht  entsprochen  wird. 
Der  Koran  wünscht,  „die  Rechtgläubigen  mögen  über  den 
Propheten  beten  und  ihn  begrüssen",  während  in  der  Formel  Gott 
aufgefordert  wird,  dies  zu  thun.  Man  nahm  zu  den  ver- 
schiedensten Deutungen  Zuflucht,  um  den  Widerspruch  auszu- 
gleichen. Am  geläufigsten  ist  die  (bei  LA  XIX,  199  penult.  er- 
wähnte) Auffassung,  dass  der  Mensch  im  Bewusstsein  seiner  Unzu- 
länglichkeit, ein  so  schweres  Werk  zu  thun,  bei  der  Ausführung 
der  Aufgabe  „über  den  Propheten  zu  beten"   seine  Zuflucht  zu  Gott 

nimmt,   das  Werk  gleichsam  auf  Gott  überwälzt:  ^JÜi     JLc  »wJb>i 

Diese  Frage  hat  die  religiösen  Kreise  stets  sehr  ernst  be- 
schäftigt. Im  IX.  Jahrhundert  d.  H.  finden  wir  dieselbe  im  Buche 
,1  Fragen  und  Antworten"  Al-cLs'ila  wal-a^wiba^  des  ägyptischen 
Gelehrten  A^med  b.  Muhammed  al-*AbbäsI  behandelt ; 
einer  Sammlung  von  291  Fragen  über  verschiedene,  zumeist 
recht  kleinliche,  zum  Theil  spitzfindige  Einzelheiten  der  muham- 
medanischen  Theologie  (Eituallehre,  Dogmatik  und  Legende),  welche 
der  Verfasser  auf  Veranlassung  seines  Lehrers  Abu  'Abdallah 
Muhammed  al-Neäill  erörtert.  Das  seinem  Inhalte  nach  nur  einen 
beschränkten  Kreis  interessirende  Büchlein'^)  erscheint  uns  für  die 
Culturgeschichte  dadurch  bemerkenswei'th,  dass  ein  Theil  der  darin 
behandelten  Fragen  bei  Gelegenheit  eines  vom  Sul^&n  Al-malik 
al-asraf^aitbay  zur  Feier  der  Beendigung  der  Lektüre  des 
§a)^^    al  -  Buchärl    veranstalteten    religiösen    Festes  *)    aufgeworfen 


1)  Nach  dem  Namen  des  'Ali  sagt  er  —  Mahsin  Cbän  ist  Si'ite  —  in 
der  Regel:  „qne  son  nom  soit  b^ni";  nach  dem  der  Fätima:  „que  le  salat  soit 
mr  Elle  et  sur  notre  Prophete";  dieselbe  Formel  (selbstverständlich  mit:  lai) 
auch  nach  der  Erwähnung  des  Abraham. 

2)  Mawahib  1.  c.  (^^t  ,^*^LxJt  ^t^^   ^^   ^^)    iUJUJt  j^t    ^^lÄ 

•jjoXJt  cXÄc  xAs,  »i:Us  ^  ^  ^t  «:^  ^youc. 

3)  Handschr.  des  Grafen  Landberg. 

4)  Vgl.  Muhammed.  Stud.  II,  255,  Anm.  1. 
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wurde  ;*)  ein  Beweis  mehr  dafür,  wie  lebhaft  sich  diese  Mameluken- 
Sultane  für  das  religiöse  Leben  und  die  Pflege  der  religiösen  Kenntnisse 
interessirten^)  und  in  welchem  Grade  sie  an  solchen  Dingen  persön- 
lichen Antheil  nahmen.  Konnte  ja  auch  GhalÜ  ihn  Sähln  al- 
ijfthirl  den  Sultan  Al-malik  al-!^4hir  Gal^alj^  damit  rühmen,  dass  er 
,,mit  dem  grössten  Fleisse  den  Koran  lese  und  sich  bestrebe,  aus 
dem  Buchftrl  Nutzen  zu  ziehen   und   demselben    zu  folgen*'. 

^yüüü^  yXtsX^,  ^}^^S  0^3   ^  O'«^  i^ß  ^  H^t/i^t  cj^^.') 

In  der  kleinen  Responsensammlung  des  Ahmed  al-^Abbftsi  be- 
zieht sich  auf  unseren  Gegenstand  die  XLII®  Frage  (fol.  19*): 

Jyb  f^j^  ^i  J^  ^  ^i  \J^\  JUj  aJt  ^^t  j  'iUSi^\  U 
J^  jj^   ^  J^  jyü  ^  jls  gJl  ^vXJ!  \^\  L  iUii  «^^Lö 


r*^  Lf^'^  (jajLilÜtj   s-ajLäJI    äx5    ^^    ^^^    v-AaX»    ^jojUlÜt^ 

^  JUd   ^t  llo  J^^i^t  jLä   tili  S^iLait   j^T  j!  vxL^  ^  J^ 

*"xj  ^i    Uj  ^'i  cN.ÄS  ^jLj  lXI^  vJt   J^  ^xL:^. 


1)  Gegen  Ende   des   Baches:    ^JÜt    v^jioj    ...LbL^Jt    ü^L^  J»j>aftj   JÜ» 

2)  Für  den  Sal(4n  Kaitbay   soll    nach   dem  Kairoer  Handschriftenkatalog 
YII,  174,   no.  5   ^bUsÄJ!  ^jasu   ein    religiös  -  ethisches    Werk    ^yj^^\  jjj:i\ 

Wj  JLli  x^f^A^  (3  ^^^i^'i^^^  haben.  Genau  unter  demselben  Titel  verfasste  Al- 
ÖazAlt  einen  ,J'^Urstenspiegel''  in  persischer  Sprache  für  den  SeldsohnkensultAn 
Muhammed  b.  Meliksäh;  das  Buch  wurde  dann  von  'Ali  b.  Mub&rak  ibn  Mau- 
hüb im  Auftrage  des  Atabek  Alp  Kutluk  K^jmaz  al-Zejni  in  Mosul  (st.  595) 
ins  Arabische  übersetzt.     Diese  Uebersetzung  ist  1277  in  Kairo  (Castelli)  (dann 

auch  am  Bande  einer  Ausg.  von  Tar^si's  u5>^^JUJt  ^^t-^,  Kairo  1306)  ge- 
druckt erschienen.  Es  wäre  das  Verhältniss  dieser  beiden  Schriften  mit 
identischem  Titel  zu  untersuchen. 

3)  Zubdat  kasf  al-mamälik  ed.  P.  Ravaisse  68,  21. 

4)  Damit  ist  wohl   gemeint   ein  Werk  von  Zahir  al-din   al-MargSnftni   (st. 
593),  der  in  diesem  Buche  öfters  erwähnt  wird. 

5)  £s  ist  mir  nicht   bekannt,    welche  Person    hier   unter   dem  im  Buche 

mehreremal  citirten  Vt"*^!   ^^*-4^^   verstanden  sei. 


OoldztheTj  üeber  die  Eulogien  der  Muhcanmedaner,  IQl 

n. 

In  den  traditionellen  Berichten,  welche  die  Documente  der  im 
Laufe  der  Entwicklung  des  Islam  aufgekommenen  Bräuche  gerne 
auf  die  ältesten  Zeiten  zurückfuhren,  bekundet  sich  das  Bestreben, 
auch  in  Bezug  auf  die  Ta§lija  die  Richtschnur  in  der  frühesten  Zeit 
des  Islam  hervortreten  zu  lassen.  Schon  bei  Lebzeiten  Muhammeds 
(man  sagt,  vom  5.  Jahre  der  Higra  angefangen)  habe  man  jene 
Enlogie  bei  Ansprachen  an  ihn  oder  bei  der  Erwähnung  seiner 
Person  angewendet.  Nach  einem  von  Al-Buchäri  (Tafislr  nr.  344 
zu  Sure  87  vgl.  Kas^.  VII,  465)  benützten  Bericht  sagten  die  Kinder 
in  Medina,   wenn    der  Prophet   in  ihrer  Nähe  erschien:   \j>m.  <«ÄP 

JL^  &Jlc  fcJÜt  fjj^  ^JL!t.    Aber  auch  schon  in  früheren  Jahren  lässt 

»  N  O       > 

man  ihn   so   anreden:    viiUJU  2JLSI  Jwo  J^c  ry^^  (T^b.  I,  1385,  4, 

vgl.  ibid.  I,  1725,  2).') 

Viele  Hadlte  beschäftigen  sich  mit  der  Anpreisung  der  Verdienst- 
lichkeit des  ,Betens  über  den  Propheten**),  so  wie  auch  die  Unter- 
lassung desselben  in   einer  Anzahl   von   einschüchternden  Sentenzen 

w  mm 

gebrandmarkt  wird.  3)    ^^i^  ^JLß  »1}\  Jwo  BJot^  0X0  J^  Jms  ^ 

oLuM»*    J^  «uLc  Sas>^  oI^JLad  (Abu  Jüsuf,  Kitäb  al-charft^  4,  24); 

diesem  am  Anfang  des  zweiten  Jahrhundertes  allgemein  verbreiteten 
Spruch  könnte  noch  eine  grosse  Auswahl  verwandter  Sprüche  an 
die  Seite  gestellt  werden,  von  denen  wir  hier  nur  noch  einen  er- 
wähnen wollen;  ,,Wer  mir  diese  Eulogie  dreimal  während  des  Tages 
und  dreimal  während  der  Nacht  widmet,  aus  Liebe  zu  mir  oder 
aus  Sehnsucht  nach  mir,  kann  Anspruch  darauf  machen,  dass  ihm 
AU4h  die  Sünden  an  diesem  Tage  und  in  dieser  Nacht  vergebe* 
(Ihn  Ha^,  Isaba  IV,  307). 

Man  kann  sich  nun  leicht  vorstellen,  wie  eifrig  die  Mnhamme- 
daner  aller  Zeiten  danach  strebten,  die  in  solchen  Sprüchen  in 
Aussicht  gestellten  Verheissungen  für  sich  zu  erlangen.  Bald  ge- 
staltet sich  die  im  Anschluss    an    die  gelegenÜiche  Erwähnung  des 

1)  80  wird  auch  in  Erzihlimgen,  in  welchen  Mahammed  noch  als  lebend 
Toraiugesetzt  wird,  die  Erwähnung  seines  Namens  mit  derselben  Formel  begleitet, 
%.  B.  B.  D^ftt  nr.  32  (gegen  Ende)  nach  dem  textos  receptus;  in  der  Version 
des  Abu  Darr  fehlt  die  Formel  an  dieser  Stelle. 

2)  Eine  ganze  Menge  ist  zusammengestellt  bei  Al-Bagawi,  Mas&bih  al- 
sunna  I,  47,  Al-6as&l!,  Ihjft'  (Kairo  1303)  I,  274,  Al-äa*rftni,  Kasf  al-gumma^ 
I,  389—94,  vgl.  Tab.  III,  2402,  1,  Usd  al-g&ba  IV,  108.  Die  Litteratur  über 
die  VorzQge  der  Ta^l^a:-  s.  bei  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  III,  432. 

3)  ^jwfi  juoj    ^    jiJJ^  cyi  J^^  Uut  ^j  Kädi  «JiJÄd.  Sift'  11, 

139,  Capitel:  ^c^^   (J^  «3^^^   ^   ry^   ^^   i3?    ^f^^'    ^"^^    volksthfimliche 
Formeln  wie  ZDPV,  XII,  214,  19  ff. 
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Propheten  ausgesprochene  kurze  Eulogie  zu  einer  liturgischen 
Formel^),  welche  auch  im  Systeme  des  kanonischen  Gebetes  ihre 
feste  Stelle  erhält,  und  zwar  am  Schlüsse  jedes  Pflichtgebetes  in 
Verbindung  mit  dem  sogenannten  Ta^ahhud,  dem  nach  Beendigung 
des  Gebetritus  gesprochenen  stillen  Glaubensbekenntnisse),  dessen 
Entstehungszeit  wir  ziemlich  genau  bestimmen  können.  Dieselbe 
wurde  nämlich  zu  allererst  in  Hadit-Form  durch  einen  gewissen 
Ajman   b.  Aabil,    einem  Mekkaner   von   abessinischer  Abstammung 

(ftiC«  imI^Vm  /»y«    -.-iL*.^)  zu  Anfang  der  *Abbäsidenzeit^)  in  Umlauf 

gebracht 

Aber  damit  begnügten  sich  die  frommen  Muhanmiedaner  nicht. 
Der  für  jede  Taslija  in  Aussicht  gestellte  Lohn  ist  zu  gross,  die 
Mittel,  denselben  zu  erlangen,  sind  zu  einfach  und  zugänglich,  als 
dass  man  nicht  über  jene  obligaten  Pietätskundgebungen  hinaus 
noch  freiwillige  S  a  1  a  w  &  t -Uebungen  hätte  einrichten  sollen.  Es 
entwickeln  sich  mit  der  Zeit  für  die  private  Andacht  bestinunte 
Litaneien,  in  welchen  das  Thema  der  Taslija  in  mehr  oder  minder 
eintöniger  Häufung  variirt  wird.  Diese  §alawät  haben  eine  sehr 
grosse  Litteratur  hervorgebracht.  Unter  den  zu  dieser  Gattung 
gehörigen  Werken  ist  das  bekannteste  und  am  meisten  verbreitete, 
das  auch  in  europäischen  Bibliotheken  in  zahlreichen  Handschrifben 
vorhandene  und  im  Orient  vielfach  commentirte  Buch:  Dald'il  al- 
chejrät  wa  ^awdrtk  al-anwär  ß  dtkr  al-salät  ^ald  al-nabi  cd- 
muchtdr  von  dem  berberischen  Muhanmiedaner  Abu  ^Abdallah 
Mu^anuned  al-6azüll  (st.  870).*)  In  diesem  Werke,  welches  im 
Orient  zu  den  volksthümlichsten  Büchern  gehört,  und  seiner  weiten 
Verbreitung  entsprechend,  auch  in  vielen  gedruckten  und  lithogra- 
phirten  Ausgaben  vorhanden  ist,*)  sind  die  auf  die  Vorzüge  und 
Regeln  der  Taslija-Eulogie  bezüglichen  Sprüche  gesammelt  und  für 
den  praktischen  Gebrauch  bei  werkthätiger  Andacht  eine  Reihe  von 
Gebeten  und  Litaneien,  deren  Grundmotiv  die  Taslija  ist,  vorgelegt. 

Sehr  hoch  geachtet  ist  das  ^^-Jül  »XkoJI  genannte  Gebet.     Es  be- 

1)  Die  vollständigen  Texte  derselben  bei  Al-Tirmid!  I,  97,  II,  212,  Al- 
NM&'i  I,  113  ^^^1   J^  B^löJl   v-ÄA^. 

2)  Anfang:  4^t  oLaLiJ^^   oljJLail^   ^if  oU:5\äJI. 

3)  Dieser  Ajman  tradirt  von  Sa'id  b.  Öubejr  (st.  96)  nnd  Ma|^&hid  (st. 
ca.  100—4);  von  ihm  tradirt  Bahlül  (st.  183).  Er  lebte  demnach  an  der 
Wende  des   ersten  und   zweiten  Jahrhunderts.     Al-DArakufn!  urtheilt  von  ihm: 

MizAn  al-i'ÜdM  I,  113. 

4)  Der  Verfasser  steht  im  Ansehen  der  Heiligkeit,  sein  Qrab  ist  in  Marokko. 

5)  Pertsch,  Katalog  arab.  Handschriften,  Gotha,  nr.  807.  Vicekönigl. 
Bibliothek  II,  194 — 98  sind  eine  Menge  Ausgaben  angeführt. 
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steht  ans  einer  grossen  Reihe  von  Sätzen,  von  denen  jeder  einzelne 
mit  der  Formel  beginnt :  L)  irfiLJLc  ^"^L^  »^t  U^\^  sXo  U^\   ^t 

(^^^AAAJÜI    uXajw#;   die  in  Parenthese    gesetzte  Anrufimg   ist   dann   in 

jedem  Satze  verschieden.  Man  bedient  sich  mit  Vorliebe  Litanei- 
Formeln,  welche  von  berühmten  Heiligen  verfasst  sind  und  hegt 
den  Glauben,  dass  der  innere  Erfolg  des  Hersagens  solcher  Formeln 
durch  das  mitwirkende  Verdienst  der  heiligen  Verfasser  erhöht 
wird.  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  im  Jahre  1886  verstorbene  Sejch 
al-^ülem&'  von  Mekka,  Bejjid  Ahmed  b,  Z^i  Dahldn^  mit  dessen 
Thätigkeit  und  Bedeutung  für  die  muhammedanischen  Bestrebungen 
seiner  Zeit  uns  C.  Snouck  Hurgronje  in  einer  eigenen  Abhandlung 

bekannt  gemacht  hat,^)  eine  Reihe  von  §alawät-Formeln  (oLLo  ;c^y^)y 

verfasst  von  Ahmed  al-Badawi,  ^Abdalkädir  al-(jrilänt  und  anderen 
berühmten  HeiUgen  in  einem  eigenen  *  Buche  gesammelt,  welches 
zwölf  Jahre  vor  des  Herausgebers  Tode  in  Büläk  (1292)  gedruckt 
erschienen  ist.  Sehr  berühmt  sind  die  §alaw&t  des  ^Abd-al-saläm 
t$n  Jfe^  (7.  Jahrh.)*);  aus  neuerer  Zeit  die  des  1069  gestorbenen 
Sefch  Ahmed  al-Kalfübi,  welche  in  Bül&k  1300  gedruckt  worden 
sind.  Grosser  Beliebtheit  erfreuen  sich,  zumeisj  in  Aegypten,  die 
l^alawät  des  im  grossen  Ansehen  stehenden  Sefch  al-Bekri  von 
Aegypten,  Mu^tafd  b.  Kamdl  cd^SiddtM  (1137),  eines  direkten 
Abkömmlings  des  Chalifen  Abu  Bekr.  Dieselben  fällen  ungefähr 
die  Hälfte  seines  in  Kairo  Öfters  gedruckten  (ich  habe  eine  Aus- 
gabe vom  Jahre  1288  zur  Hand):  Küäb  mlawdt  wa-aurdd.  Die 
$alaw&t-Litaneien  sind  darin  alphabetisch  geordnet,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Sätze  jeder  einzelnen,  auf  mehrere  Seiten  sich  er- 
streckenden Litanei  durchgehends  denselben  Endbuchstaben  haben. 
Diese  Gebete  finden  zumeist  bei  den  Dikr-Uebungen  Verwendung. 
Die  Derwische  gebrauchen  bei  ihren  Dikr-Andachten  gewöhnlich  die 
Compositionen  der  Stifter  oder  berühmter  Sejche  und  Heiliger  ihrer 
Orden.  Aber  auch  Einzelne  murmeln  gern  die  §alaw&t- Litaneien 
und  nicht  selten  kann  man  beobachten,  wie  der  Krämer  in  seinem 
Dukkän  eine  müssige  Viertelstunde  dazu  benutzt,  seinen  Propheten 
durch  eine  wohlbewährte  §alaw&t- Litanei  zu  verherrlichen. 

Auch  von  den  Minarets  erklingt  eine  solche  §alawät-Litanei 
alle  Freitage,  ungefähr  eine  halbe  Stunde  vor  Beginn  des  feierlichen 
Mittagsgottesdienstes  vor  dem  kanonischen  Adän,  das  die  Gläubigen 
zu  diesem  Gottesdienste  auffordert.  Dieser  Theil  der  Liturgie  wird 
im    Innern    der    Moschee    vor    Beginn    der    eigentlichen    obligaten 

1)  Een  Rector  der  Mekkaaiische  Universiteit.  Bydragen  tot  de  Taal-, 
Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl.  Ind.  1887. 

2)  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  III,  421  ff.  Sein  Name  ist  ursprünglich: 
Ibn  BeäU  ('Ali  Mubarak,  Chi^t  XIV,  58),  er  war  der  Meister  des  Abü-1-Hasan 
al-Sidelf. 
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Ceremonien  von  einigen  auf  einer  Dikka  stehenden  stimmbegabten 
Leuten  wiederholt.  Man  nennt  dies  gewöhnlich  Scddm^)  Die 
Sunna  fordert  nämlich,  dass  der  Rechtgläubige  dem  Propheten  be- 
sonders am  Freitag  viel  $alawat  spende.  In  einigen  Haditen  wird 
diese  Forderung  in  bestimmter  Anzahl  festgesetzt  (100,  200 — 1000).-) 
Demgemäss  wird  die  Hersagung  der  §alaw&t-Litaneien  mit  Vorliebe 
während  der  Freitag-Nächte  geübt. 

Aus  dem  grossen  Ansehen  und  der  Beliebtheit,  deren  die  Ta§lija 
im  muhanunedanischen  Leben  geniesst,  erklärt  es  sich,  dass  der 
Muhammedaner  gei*ne  jede  Gelegenheit  des  Alltags  ergreift,  die 
fromme  Formel  auszusprechen  oder  zu  veranlassen.  Wenn  dem 
Mekkaner  im  Laufe  des  Gesprächs  der  Name  einer  Person  entfällt, 
über  die  er  etwas  zu  berichten  hätte,  so  hilft  er  dem  Mangel  seines 
Erinnerungsvermögens  mit  den  Worten  nach :  AUdhumma  scUli  ^ald 
sejjidana  Mehammed.^)  In  Aegypten,*)  aber  auch  in  anderen  Ge- 
bieten des  Islam  fordert  man  einen  Gegenredner  mit  den  Worten 
^alli  ^ald-n-nebi  zum  Schweigen  auf. 

Für  ebenso  verdienstlich,  ja  unerlässlich ,   wie    die  mündliche 

Eulogie,  gilt  es  auch,  die  Taslija-Formel  schriftlich  auszudrücken, 

SO  oft  der  Name  des  Propheten  über  die  Feder  kommt.*)   Ju^ö  ^ 

v^U)üt  (iifö'  n,  118).     Die  Verkürzung   der  Formel  zum  Siegel«) 

f^jtXj^  konmit  erst  ziemlich  spät  auf  —  erst  eigens  hierauf  gerichtete 

Handschriftenforschung  könnte  den  Zeitpunkt  sicher  erschliessen  — 
und  wird  in  älterer  Zeit,  ja  auch  in  späteren  sorgfältigen  Hand- 
schriften nicht  angewendet.  Sie  wird  von  frommen  Leuten  auch 
heute  noch  ungern  gesehen ;  man  gehe  durch  solche  Verkürzung  des 
Lohnes  verlustig,  der  für  die  schriftliche  Ta§lija  verheissen  ist;  ja 
es  habe  den  Anschein,  als  ob  man  diese  Verheissung  gleichgiltig  auf- 

1)  Lane,  Mannen  and  Customs^  (1871)  I,  104,  Arabian  Society  in  the 
Middle  Ages  (London  1883)  12. 

2)  Kadi   '^id,   Sifi'  U,  116,  Al-maw&hib  al-ladanijja  VI,   414,   Naw&dir 

al-Kaljübi  69  ÄJuil  ^yJ  ^^^\  ^}^  »bLaJt   JuOaS. 

8)  Snoack  Hurgronje,  Mekkanische  Sprichwörter  und  Redensarten  (Haag 
1886),  Nr.  3,  S.  12. 

4)  Burton,  Thousand  nights  and  a  night,  V,  65,  Anmerk. 

5)  Vgl.  die  Legende  bei  Ibn  Ba^kaw&l  ed.  Codera  I,  315. 

6)  In   der  unten,  Abschnitt  V,   zu   erwähnenden   sejditischen  Handschrift 

wird  ständig  folgendes  Siegel  angewendet:  ^JlLo  (sowie  aJLJLc  für  «^LmüI  iuJLc); 
es  wäre  zu  untersuchen,-  ob  diese  Abkürzungsart  bei  zejditischen  Schreibern 
in  weiterem  Kreise  üblich  ist. 
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nähme  und  dieselbe  gar  nicht  anstrebte.^)  Nichtsdestoweniger  kommt 
aber  bereits  in  yerhftltnissmässig  alter  Zeit  (2.-3.  Jahrh.)  eine 
(anders  gestaltete)  Abbreviatur  der  Formel  vor;  jedoch  es  ist  be- 
zeichnend ,   dass  sie  das  Element  »J^\  JLo  unberührt  lässt  und  sich 

bloss  auf  die  Worte  JL^  kA^  erstreckt.     Professor  Karabacek 

war  so  freundlich,  mir  darüber  (unter  dem  16.  Sept.  1895)  die 
folgende  Mittheilung  zugehen  zu  lassen : 

,,Der  im  Führer  durch  die  Ausstellung  ,,Papyrus 
Erzherzog  Eainer*  S.  211,  Nr.  789  beschriebene  Papyrus  [der- 
selbe ist  aus  dem  Jahi*e  253]  hat  auf  der  Rückseite  den  Best  eines 

Protokolles;  dieser  Rest   enthält  u.  a.   die  Formel  J^o    -*JÜt  Jl«^ 

^jLw-^  *JLlt Der  Papyrus,  Führer  S.  174,  No.  665  [Ende  des 

zweiten,  Anfang   des  dritten  Jahrhunderts] ,  verso  Zeile  15 

kann  auf  Grund  der  Buchstabenmessung  und  des  Überlieferlen  Textes 
die  betreffende  Formel,  obwohl  sie  theil weise  zerstört  ist,  nicht 
anders  gehabt  haben.'' 

In  das  Gebiet  der  schriftlichen  Taslija  gehört  auch  der  zuerst 
durch  den  Chalifen  Härän  cd-raJid  angeordnete  Kanzleibrauch,  in 
der  Einleitung  aller  officiellen  Schriftstücke  der  auch  bis  dahin 
Üblichen  Anrufung  Gottes  (Baamala)  die  Ta^ly'a  für  den  Pro- 
pheten folgen  zu  lassen  (Abü-1-Mal^asin  I,  503);  der  Barmekide 
Jakjd  b.  Chdli'd  soll  der  erste  gewesen  sein,  der  diese  Verordnung 
des  Chalifen  in  einem  amtlichen  Acte  ausgeführt  hat  (Mul^&^arät 
al-udabä'  I,  57).  Dem  Kanzleigebrauch  scheinen  die  Autoren  die 
Anwendung  der  Taslija  an  der  Spitze  ihrer  Bücher  nachgeahmt  zu 
haben.  Im  zweiten  Jahrhundert  finden  wir  sie  noch  nicht  an  dieser 
Stelle  der  Litteraturproducte ;  man  begnügte  sich  mit  dem  blossen 
Bismilläh.  Erst  im  dritten  Jahrhundert  erscheint  dieselbe  im  An- 
schluss  an  die  Anrufung  Gottes  (z.  B.  in  den  ersten  Zeilen  des 
§a^?It-Werkes  des  Muslim  und  der  Sunan  des  Ibn  M&ga),  aber  ohne 
sich  in  diesem  Zusammenhange  als  unerlässliche  litterarische  Formel 
fest  behaupten  zu  können.  Erst  vom  fünften  Jahrhundert  an  scheint 
sie  als  obligater  Bestandtheil  der  Büchereinleitungen  allgemein  durch- 
gedrungen zu  sein. 

III. 

Bei  dem  in  der  muhamraedanischen  Gesetzlichkeit  vorherrschen- 
den Bestreben,  jede  gottesdienstliche  Uebung,  ob  Wort  oder  Hand- 


1)  Nasr  al-Hürini,   Al-mat&U'   al-nasrijja  (Kairo    1275)    201:    _^  ^^ 
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hnigj  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  ihrer  Formen  zu  discipliniren 
und  mit  einem  breiten  Wall  von  gesetzlichen  Regeln  zu  umgeben, 
kann  man  füglich  erwarten,  dass  dies  Verfahren  auch  an  der  Taslija- 
Formel  zur  Geltung  komme.  Es  hätte  jedoch  wenig  Interesse,  wenn 
wir  hier  eine  grössere  Auswahl  solcher  Regeln  folgen  Hessen ,  um 
so  weniger  als  solche  Ausgeburten  der  Studierstuben  muhanmieda- 
nischer  Theologen  in  der  Praxis  nur  geringe  Geltung  haben  imd 
auch  unter  den  Muhammedanem  nur  gelehrtes,  weniger  praktisches 
Interesse  finden.  Dies  kann  auch  das  eine  Beispiel  zeigen,  das  wir 
zur  Charakteristik  dieser  Bestrebungen  erwähnen  möchten.  Es  wird, 
freilich  —  wie  es  scheint  —  erst  um  das  sechste  bis  siebente 
Jahrhundert,   die  Forderung   gestellt,   dem  Wortlaute   des   Koran- 

t  m  m 

gebotes  (UuJL*Ö  (^^JLm^  juJLc  yLo)  entsprechend  der  Taslija  immer 
das  Taslim  folgen  zu  lassen.  Man  beruft  sich  gewöhnlich  auf  Al- 
Nawawl  für  die  Regel  *X>*Jt  ^^  »X^t  j!-st  »JCj.^)   Der  gelehrte 

Mollah  *All  al-K&ri  verfasste  eine  eigene  Abhandlung  über  diese 
Frage.  ^)  Aus  der  Litteratur  könnte  die  Kenntniss  oder  gar  die 
Anerkennung  und  praktische  Berücksichtigung  dieser  Schulregel 
keineswegs  gefolgert  werden.  Der  soeben  erwähnte  Al-Nawawi 
hat  in  seinem  Commentare  zu  den  ersten  Zeilen  des  §atHi -Werkes 
des  Muslim  seinen  Autor  wegen  der  Ausserachtlassung  jener  Regel, 
von  der  man  im  dritten  Jahrhundert  wohl  noch  keine  Ahnung  hatte, 


«  > 


zu   rechtfertigen    (I,  27:    ^  yoÄät    wy"  ^JLm^  ^   ^XJu   *üI   ^ 

^»JUjJi   ^j. J  ^^jtLo  »Sl\  ^y^j  J^  ö^LaoJO  und  AI-  Chafd^  kann  den 

Harlrl,  der  die  geforderte  Combinirung  auch  in  der  Eulogie  zu 
seinen  Makamen  (ed.  de  Sacy'  5,  6)  unterlässt,  darüber  tadeln, 
dass  er  die  Regel  an  der  betreffenden  Stelle  der  Durra  nicht  ein- 
gehalten hat.^)  Dasselbe  hätten  gestrenge  Conunentatoren  auch  dem 
Al-Zamach6arl  (s.  die  Einleitungen  in  seine  Werke)  und  noch 
einer  grossen  Anzahl  von  musterhaften  arabischen  Autoren,  selbst 
aus  der  Zeit  nach  Al-Nawawl,  vorwerfen  können ;  ein  Beweis  dafür, 
wie  wenig  sich  die  Litteraten  an  die  Vorschriften  der  G^setz- 
erläuterer  kehren. 

Viel  einschneidender  als  die  soeben  erwähnte  kleinliche  und 
nebensächliche  Modalität  ist  aber  die  von  den  muhammedanischen 
Religionsparteien  in  Lehre  und  Leben  viel  umstrittene  grundsätz- 
liche Frage,  die  den  Anwendungskreis  der  Taslij  a-Eulogie 
zum  Gegenstande  hat. 


1)  Al-Zurkänf,  Commentar  zu  den  Mawähib  ladunijja  VI,  418. 

2)  Ablwardt,  Berliner  KaUlog  III,  428. 

3)  Al-Chafä^'i,  ^arh    al-durra  (ed.  Stambol  1299)  6,  Thorbecke's  Aasgabe 
der  Durra,  2,  Anm.  d. 
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Wir  werden  bald  sehen,  dass  dieser  Kreis  in  alten  Zeiten  durch 
eine  beschränkende  Disciplin  nicht  eingeengt  war,  dass  vielmehr 
jene  Enlogie  ohne  Einschränkung  auf  jede  Person,  die  in  kleinerem  oder 
grösserem  Kreise  Gegenstand  der  Verehrung  war,  angewandt  wurde. 

Mit  dem  üeberhandnehmen  der  si*itischen  Sectirerei,  welche 
die  *Aliden  im  Unterschiede  von  den  thatsächlichen  Herrschern  (im 
^Htischen  Sinne :  Usurpatoren)  inmier  mehi*  und  mehr  in  die  Würdig- 
keitssphäre des  Propheten,  als  dessen  geistliche  Erben  sie  in  jenen 
Kreisen  galten,  hinaufzurücken  bestrebt  war,  wurde  es  ein  hervor- 
ragendes Interesse  der  herrschenden  Orthodoxie,  in  der  Dogmatik 
sowie  in  der  alltäglichen  Bethätigung  ihrer  Lehren  die  Scheidewand 
recht  sichtbar  zu  machen,  durch  welche  die  in  Muhammed  ab- 
geschlossene und  durch  blosse  Blutsverwandtschaft  nicht  weiter 
vererbbare  Würde  des  Propheten  Gottes  von  der  seiner  Nachkommen- 
schaft getrennt  wird. 

Diese  Sonderwürde  Muhanmieds  (die  er  höchstens  mit  den  ihm 
vorangegangenen  Propheten  theilen  kann)  sollte  besonders  auch  in 
der  Eulogie  zum  Ausdruck  kommen.  Die  Taslija  dürfe  nur  den  auf 
dieser  höchsten  Stufe  menschlicher  Vollkommenheit  stehenden  Per- 
sonen gewidmet  werden. 

Eine  nicht  gut  verbüi'gte  Nachricht  lässt  'Omar  11.  diese  Be- 
schränkung in  einem  Erlass  anordnen.')  Dieser  Bericht  kann  aber 
kaum  ernst  genommen  werden.  Denn  die  Meinungsverschiedenheit 
und  das  Schwanken  der  ältesten  theologischen  Schulen  des  zweiten 
und  dritten  Jahrhunderts  in  der  präcisen  Abgrenzung  des  Anwendungs- 
kreises der  Taslija-Eulogie  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  dieselbe  auch 
noch  geraume  Zeit  nach  jenem  frommen  Chalifen,  auf  dessen  Initia- 
tive man  in  späteren  Zeiten  reUgiöse  Massregeln  gern  zurückgeführt 
hat,  lange  nicht  als  endgiltig  entschieden  betrachtet  werden  kann. 
Die  bezüglichen  Fragen  werden  vielmehr  erst  mit  der  Ausbüdung 
der  theologischen  Schulparteien  unter  den  *Abbäsiden  aufgetaucht 
sein  und  begonnen  haben  Gegenstand  der  Discussion  zu  bilden.  Es 
ist  bemerkenswerth ,  dass  —  wie  aus  der  auf  diese  Frage  bezüg- 
lichen religionsgesetzlichen  Litteratur  ersichtlich  ist  —  neben  der, 
zumeist  in  der  m Alikitischen  Schule  hervorgetretenen  ,2)  aber  auch 
in  dieser  nicht  allgemein  durchgedrungenen  Bestrebung 

1.  den  Gebrauch  der  Eulogie  —  mit  Ausschluss  auch 
aller  anderen  Propheten  —  auf  Muhammed  zu  beschränken ; 
neben  dem  Brauch 


1)  Aas  dem   ^l^^^t    V^Lä^  des  Ismft'il  b.  Ishäk   angeführt  bei  Al-Zur- 

kAni,  CommenUr  za  deo  Mawfthib  ladnnijja  VI,  421. 

2)  Mawfthib  1.  c.  419.     Diese   Ansicht  acceptirt   auch    der   Verfasser   des 

LA  8.  V.  J^  XIX,  199   unten:    \^,  Jj>   ^xS   vJiLCJ»-!   ^  i^UvXlt   IwXPj 
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2.  die  Grenzen  der  Anwendung  der  in  Bede  stehenden  Enlogie 
über  Muhammed   hinaus  auf  alle  Propheten^)  auzudehnen, 

3.  auch  die  Meinung  zu  Worte  gekommen  ist,  dass  die  Ta§lija- 
Eulogie  solchen  Beschränkungen  überhaupt  nicht  unterliege. 

Am  bündigsten  sind  die  verschiedenen  Meinungen  in  dem  Buche 
AUifd'  bi'tdrif  liukük  al-Mustafa  vom  K&(Jl  *Ij&d  (s.  oben  98) 
zusammengestellt : 

Textausgabe  (lith.)  Stambul  1295,  11,  7;  Ausgabe  mit  dem 
Commentar  des  Mollfth  *All  al-?ftn  (Stambul  1299)  ü,  147 ff.: 


C53J3  r*^  Lf^^  j^  ^  '^^^^^  )-^'  ^  ^'  ^^  a^'  o^  ^^J^ 

-V.^  ,5^  -^^5 

1)  Die  Samaritaner,  welche  in  vielen  Aeosserllcbkeiten  (sie  benutzen  s.  B. 
mit  Vorliebe  die  Hi^ra-Datirung)  gern  mahammedanische  Formeln  nachahmen, 
haben  in  ihren  arabischen  Schriften  auch  in  diesem  Sinne  die  Tasl^a  angewendet: 

«^LmJ!^  B^LaoJI   Jn.»^!   ^g^ic    nach    Erwähnung    der    Propheten.      De   Jong, 

Catalog.  Codicum  orientt.  Bibl.  Acad.  Reg.  Scient.  Amstelod.  (Leiden  1862)  49. 

Vgl.  T'by  mn*'  ^likT  in  der  von  Neubauer  herausgegebenen  Chronique  Sama- 
ritaine    (Paris  1873)  35,    14.   17,   was    eine    samaritanische   Uebersetzung    des 

mnhammedanischen  ^^JLfi   ^Ul    ...1^:0.  ist.     Vgl.  S.  Kohn,  Zur  Sprache,  Litte- 

ratur  und  DogmaUk  der  Samaritaner  225. 

2)  Selbstverständlich  nur  Propheten  ausser  Muhammed  ('Ali  al-Rfcri). 
Auch  die  Engel  hat  man  in  diese  Kategorie  stets  mit  einbegriffen;  die  Gleich- 
stellung Muhammeds  mit  ihnen  hinsichtlich  der  Eulogie  ist  aus  folgendem  Spruch 

ersichtlich:  <X«^^  J^t^l^   J«.^!.^^^  J).^LaI>-  ^J^  ÄXjbLJi   .u/  Let^ 

^Aii^,>l  ^»^aIc    ^JÜI      ^IaO  Chams  rasä'il  (ed.  Stambul   1301)  127. 

3)  Vgl.  oben  S.  107,  Anm.  2. 

4)  Unmittelbarer  Schüler  des  Mälik,  der  das  Madhab  M.  in  Andalusien  ein- 
bürgerte und  auf  dessen  Ueberlieferung  der  gangbare  Text  des  Muwa^^a*  zurück- 
geht.    Muh.  Stnd.  II,  221. 
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unter  diesen  verschiedenen  Meinungen  ist  in  der  muhammeda- 
nischen  Gesetzlichkeit  die  Ansicht  zum  Siege  gelangt,  nach  welcher 
die  Ta§lija  das  ausschliessliche  Privileg  derPropheten  ist,^)  worin 
Mu^ammed  den  übrigen  Propheten  gegenüber  keinen  Vorzug  hat ;  z.  B. 

^^j1*o   ft^^Ji  (B*  Anbijft'  nr.  9)-).     Auch  in  der  Liturgie  hat  sich 

ja  die  Formel  festgesetzt,  in  welcher  gerade  Ibr&him  als  Prototyp 
der  dem  Muhammed  gewidmeten  Taslija  erscheint;  wir  meinen  die 

Worte  der  Tasahhudformel :  uXi^  ^^,^^^^5  ^>-^  ^  J^  (^"^ 
^t  ^Sj^  J^  vi>JLo  U/  (Al-Muwatta'  I,  300).   Darüber  hinaus 

könne  aber  das  ^«jtLo  nicht  gehen ;  nicht  als  ob  es  —  so  sagen  die 

Theologen  —  ausser  den  Propheten  keine  Menschen  gäbe,  welche 
eines  solchen  Wunsches  würdig  wären,  sondern  weil  die  Altvorderen 
diesen  religiösen  Sprachgebrauch  festgestellt  haben  und  der  Sunna- 
Getreue    in   allen  Dingen   in   ihren  Spuren    wandeln  müsse.     Auch 

die  Worte  Jo*^  ic,  so  argumentiren  sie,  könnte  man  ja  mit  vollem 

Recht  auch  auf  Muhammed  anwenden ;  auch  er  ist  mächtig  und  er- 
haben. Nichtsdestoweniger  würde  jeder  einer  Blasphemie  schuldig 
werden,  der  diese  durch  den  religiösen  Sprachgebrauch  der 
Alten  auf  Gott  beschränkten  Epitheta  auf  Sterbliche  ausdehnen 
wollte.  •'*) 

Wir  können  aus  folgendem  Beispiele  ersehen,  wie  peinlich  die 
sunnitische  Theologie  bestrebt  war,  jede  Spur  der  Ausdehnung  der 
Taslija  auf  Personen,  welche  nach  ihrer  Anschauung  dazu  unbefagt 
sind,  auszumerzen.    Bei  Malik  (Al-Muwa^ta'  I,  90)  erzählt  ^Abdallah 


b.  Dinar:  ^.jj^  ^^^t  ^  ^   v.ääj  j.-^  ^^    ^Ut    A-^^  vi>jl^ 


1)  Unrichtig  ist  die  Angabe  De  Sacy's  (Qr.  arabe^  I,  73),  wonach  ^«JtLo 

bei  Mnhammed,  bei  den  anderen  Propheten  (wie  Abraham  etc.)  j^^  angewandt 
werde. 

2)  Wenn  man  jedoch  bei  anderen  Propheten  diese  Ätilogie  anwendet,  ver- 
bindet mau  sie  gern  mit  einer  Miterwähnung  Muhammed's,  z.  B.  olJLo     c***y^ 

ajJLc»    LaxxJ   .  JL^  iJLl!  (LA   ,f:n:>  V,  332,  7,   desgleichen  bei     c^*^»^    ibid. 
JLc  XV,  314,  6)  u.  a.  m. 

3)  Al-Nawawi   au   Muslim    UI,   72:    ^      JLc    ^^^i^aj    !iS    ijo'w^!   ^3 

äbLo   i^lAAJ^iu   iaoy^i^  v„ftJUJi    ^LJ   j   äXlSt    ^^^  llö  SJI   ^Uo^^t 
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r^  /^  (^'  c>3  r*^  Lf^'  c^  c5^^-    -^^^  ^^'^  ^®  ^^° 

orthodoxen  Tradenten  anstössig,  dass  in  dem  angeführten  Wortlaute 
das  ^Beten  über*  implicite  auch  auf  die  ersten  (%alifen 
bezogen  wird.  Da  musste  eine  Textcorrectur  abhelfen,  indem  man 
(s.  die  Varianten  bei  Zur^.)  den  Wortlaut  in  folgender  Weise  ver- 


änderte :  j^»^  ^  ^'^  >^^3  ^JA^  ^^\  Jwfi  Jücu .     An  diesem 

Beispiel  können  wir  wieder  sehen,  wie  es  zuweilen  grundsätzliche 
Bücksichten  sind,  welche  die  äusserlich  als  ganz  gleichgültig  er- 
scheinenden Varianten  in  der  Ueberlieferung  der  Hadlt-Texte  hervor- 
gerufen haben.') 

IV. 

Keine  Spur  solcher  Beschränkungen  des  Gebrauches  der  Taslija- 
Formel  ist  im  ersten  muhammedanischen  Jahrhundert  zu  bemerken. 

Wenn  wir  uns  in  den  Ueberlieferungen  aus  jener  ersten  Epoche 
des  Islam  umsehen ,  werden  wir  leicht  zur  Ueberzeugung  gelangen, 
dass  die  freie  Anwendung  der  Taslija^)  durch  theologische  Mass- 
regeln  noch  nicht  gehemmt  war,  dass  man  jene  Formel  vielmehr, 
wie  dies  noch  Jahj&  b.  Ja^ijä  (st.  226)  auch  fortan  beizubehalten 
wünschte  (s.  oben  S.  95),  unbedenklich  auf  verstorbene  Leute  der  ver- 
schiedensten Kategorien  angewendet  hat.    Der  Dichter  Hassan  sagt  in 

seinem  Trauergedicht  auf  Hamza  b.  *Abd  al-MuttaUh  ^jS^^lc.  »li\    JLo 

^t  iU>  j  piwan  ed.  Tunis  78,  14),  Ka*b  b.  Mftlik  von  den  bei 
Mu'^  gefallenen  Kriegern  des  Islam: 

O    >  ^  O  m 

J^^^t  ,»U*Jt  ^^^l^  ^^jL^  ^   xaä»  ^  ^.^jlc^   «Jilt  ^^^ 

(IHiöam  700,  5,  vgl.  629,  12),  Gerir  von  dem  im  Kriege  gefallenen 
Bafer  b.  Mubaääir  (Ansäb  al-aärdf  14)«): 


o  *  o  >  *   o 


oU>yt  ^j^ÄxUi  y^iA^,ß  Lct  ^  _-Ä^  ^t  'cj  ^liLJLc  fJ)i\  J^ 

und   eine  Martija   auf  den    gefallenen  Ch&rigiten  Muslim    b.  *übejs 
(ibid.  89  ult.),  beginnt  mit  den  Worten: 

Ou^t  Ji^  Jao  ^J.Lül  Jt  ^  tjL^^  ^Ut  ^j^  ^t  ^'ß 


1)  Vgl.  Muhammed.  Stud.  H,  240. 

2)  Ebenso  frei  wird  auch  die  ^«^ -Formel  angewandt,  z.  B.  Opusc.  arab. 

ed.  Wright  122,  7,  'Ikd  II,  30,  u.  a.  m. 

3)  Diesem  Kriegshelden  widmet  auch  Abü-1-Safiali  al-Jarbü'i  dieselbe 
Formel,  Opusc.  arab.  116,  8  =  Ans&b  23,  9,  übrigens  auch  dadurch  beachtens- 
werth,  dass  neben  Gott  auch  der  Prophet  (der  Fürsprecher,  dem  gehorcht  wird) 
Subject  von  sallft  ist. 
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Noch  der  Chalif  Al-Mansür  wendet  die  Taslija-Eulogie  in  einem 
Trauergedicht  auf  den  gelehrten  Theologen  *Anir  b.  *Ubejd  an 
(JaVut  IV,  479,  20). 

Dies  sind  Glaubenskämpfer,  Märtyrer,  fromme  Leute  und  man 
könnte  leicht  glauben,  dass  sie  diese  ihre  Würde  für  die  in  späteren 
Zeiten  so  ausnahmsweise  hoch  geschätzten  Eulogie  fähig  machte. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Qarita  b.  Badr  wendet  dieselbe  Eulogie  auf 
Zijad  b.  abihi  an  (Jäküt  I,  940,  13);  der  vor  dem  Grabe  des 
Ghalifen  Al-Walld  vorüberziehende  Al-Facjl  b.  *Abbäs  begrüsst  da- 
mit das  Grab  des  fürstiichen  Wohlthäters  (A^.  XV,  4,  2:  Lo 
-*i  ^  «5wJUi  *J^t),  Garir  ruft  (freilich  mit  der  Einsetzung  der 
Engel    für  Gott)    seiner  verstorbenen  Gattin  nach  (Kämil  723,  7); 

^^-i^  sdyl^  o-^^^^3  ^  ^^^  cr^^^  ^^'  J^ 

und  der  ungestüme  Al-Katt&l  den  mit  der  Karawane  fortziehenden 
Frauen  (Ag.  XX,  164,  15;  Jak.  IV,  351  ult.  wird  der  Vers  von 
Al-Ra*l  citirt): 

Insbesondere  den  Mitgliedern  der  Familie  des  Propheten,  den 
Abkömmlingen  des  *Ali  und  der  Fäfima  wird  das  fromme  Volk  jene 
Eulogie  gewidmet  haben.  Tief  wurzelte  immerfort,  und  noch  bis 
zum  heutigen  Tage,  die  religiöse  Pietät  für  die  *Aliden,  namentlich 
aber  für  die  durch  den  Hass  der  djmastischen  Feinde  vernichteten 
Märtyrer  aus  dieser  Familie  im  Herzen  aller  Muhammedaner.  Nur 
sehr  wenig  Erfolg  hatten  im  Gesammtgefuhle  der  muhammedanischen 
Welt  die  Anstrengungen  der  Umejjaden,  die  Neigung  für  die  *Allden 
aus  den  Herzen  der  Gläubigen  zu  reissen  und  die  Lehren  doctrinärer 
Fanatiker,  welche  mit  theoretischen  Waffen  gegen  das  Gremeingefühl 
ankämpften.  Wenn  man  von  der  djmastischen  Frage  absieht,  kann 
man  füglich  behaupten,  dass  das  Bewusstsein  von  den  Vorzügen 
und  der  Heiligkeit  der  *AlIden  niemals  aufgehört  hat,  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Islam,  auch  des  sunnitischen,  tief  eingewurzelt  zu 
sein.  Was  man  taSajju^  hasan  nennt,*)  ist  wohl  allgemein  muhamme- 
danische  Sinnesrichtung.    Von  einer  so  massgebenden  Autorität  des 

sunnitischen  Islam,  wie  es  der  Imam  Al-Säfi'I  war,  konnte  man  ja 

<■• 

behaupten,    er   sei    <c-.wiJdt   ^  JuJs^  gewesen  (Fihrist  209,  18).^) 

Zumal  die  populäre  Religion  und  Pietät  hat  auch  in  diesen 
Dingen  ganz  andere  Wege  eingeschlagen  als  jene,  welche  die  starre 
Schuldogmatik  vorzeichnete. ^)    Und  diese  Thatsache  machte  es  auch 


1)  VgL  Muhammed.  Studien  II,   110. 

2)  Vgl.  de  Qoeje,  diese  Zschr.  XLVII,   112. 

3)  In  einem    von  Stumme,  Dichtkunst   und  Gedichte  der  Schlüh  (Leipzig 
1895)  bearbeiteten  berberischen  Gedichte   über   die  Einnahme  der  Stadt  Algier 
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der  theologischen  Schule  unmöglich ,  sich  yom  Cultus  der  ^Aliden 
völlig  loszusagen.  Das  Qadit  ist  auch  in  diesen  Verhältnissen  ein 
treues  Spiegelbild  der  herrschenden  Strömungen  des  religiösen  Lebens 
und  nur  schwer  könnten  die  in  orthodox  sunnitischen  Kreisen  gang- 
baren Hadltsprüche  gezählt  werden ,  welche  die  Verherrlichung  der 
^alidischen  Familie  zum  Gegenstande  haben  und  auch  yon  den 
strengsten  sunnitischen  Kritikern  nicht  beseitigt  werden  konnten. 
Einer  der  Verfasser  der  sechs  kanonischen  Traditionssammlungen, 
Al-Nasä'i  (st.  303)  fühlte  sich,  als  er  bei  einem  Besuche  in 
Damaskus  die  Erfahrung  machte,^)  dass  sich  viele  Bewohner  dieser 
Stadt  von  der  Verehrung  *Alls  abwendeten,  sogar  veranlasst,  unter 
dem  Titel  Kt'täb  Ohasd'ü  Evitr  almu'mmin  'Ali  b,  AM  Tdlib, 
die  auf  die  Vorzüge  des  *Ali  und  seiner  Kinder  bezüglichen  Hadite 
zu  sammeln;  in  dieser,  unlängst  (Kairo,  Chejrijja-Druckerei  1308) 
auch  im  Druck  erschienenen  Sammlung  wird  man  viele  jener  Aus- 
sprüche finden,  welche  der  Sl*itensecte  als  dogmatische  Argumente 
dienen.  Syrien,  das  schon  seit  der  Auflehnung  seines  Statthalters  gegen 
den  vierten  Chalifen  und  später  als  Sitz  der  umejjadischen  Gewalt  von 
anti-^alidischem  Geiste  durchtränkt  war,  wird  wohl  eine  Ausnahme  vom 
Gesammtgeiste  der  muhammedanischen  Welt  gebildet  haben,  deren 
breite  Volksschichten  von  *alidischen  Sympathien  tief  erfüllt  blieben. 
In  sehr  lebhafter  Weise  wird  dies  Gefühl  durch  eine  Erzäh- 
lung gekennzeichnet,  welche  man  zuweilen^)  als  Veranlassung  eines 
dem  Al-ParazdaV  zugeschriebenen^)  Gedichtes  anfährt,  in  welchem 
die  volksthümliche  Verehrung  für  die  ^alidische  Familie  zu  klang- 
vollem Ausdruck  gebracht  ist  (A§.  XIX,  40  ult.  f^.Y)-  Der  Prinz 
Hi^äm,  Sohn  des  Chalifen  'Abd-al-malik  befindet  sich  zur  Erfällung 
der  Wallfahrt  in  der  heiligen  Stadt.  Leute  aus  Syrien  tragen  ihn, 
auf  einem  Tragsessel  thronend,  auf  ihren  Schultern  um  das  Heilig- 
thum  herum;  in  so  stolzer  Weise  betheiligte  sich  der  umeijadische 
Fürstensohn  an  dem  rituellen  Umzug  der  Menge  um  das  alte  Heilig- 


geht S.  68  die  Anrufung  Fä^ii^'^^s  Muhammed's  und  'Ali 's  der  Anrufung 
Qottes  voraus.  Man  könnte  nicht  sagen,  dass  den  Verfasser  si'itische  Neigungen 
leiten  oder  dass  solche  bei  seinem  Publicum  vorauszusetzen  waren.  An  solchen 
Dichtungen  kann  man  die  volksthümlichen  Erscheinungs-  und  Aeusserungsformen 

des  Islam  am  besten  beobachten. 

»• 

1)  Einleitung  zu    den   Chas&'is:  t.^(UL^  *-^^^  vJIAa3  J^30    LI   AJbCp^ 

••  — 

iK^^  *JJI  (./  »j^  o^^s^^  ^  cr^- 

2)  Bei  Al-Balawi  (andalusischer  Gelehrter  6.  Jahrh.)  Kitäb  Alif-bä  (Kairo 
1287)  II,  299  f.  Bereits  Al-Namnri  (st.  463)  weist  auf  Interpolationen  in  diesem 
Gedichte   hin,  Bahgat   al-magälis  (Kairoer  Uschr.  Adab,  nr.  434)  I,  fol.  117»: 


<mP 


3)  VV.  1,  5,  8,  10,  7,  C,  dieses  im  A}>.  aus  20  Versen  bestehenden  Ge- 
dichtes (bei  Al-Balawi  hat  es  29  Verse)  werden  Ham.  710  dem  Hazin  al-Lejti 
zugesehrieben. 

4)  Vgl.  die  Beyruter  Ma^&ni  al-adab  VI.  254  f. 


Goldziher,  lieber  die  Eulogim  der  MvhammedaiMr,  113 

tham.  Da  bemerkt  man  plötzlich,  wie  das  nngestüm  sich  drängende 
Volk  Tor  einem  in  bescheidener  Kleidung  auftretenden  Jüngling  mit 
majestätischer  Stirn  «als  ob  die  Sonne  zwischen  seinen  Augenwimpern 
aufginge*,  ehrfurchtsvoll  Platz  macht,  um  ihm  den  Zutritt  zu  dem 
dicht  umlagerten  ,, schwarzen  Stein*'  zu  erleichtem.  Der  Prinz  fragt 
bestürzt  seine  Umgebung,  wer  denn  der  Jüngling  sei,  dem  man  hier 
Zeichen  von  Ehrfurcht  bietet,  die  man  selbst  dem  stolzen  Fürsten- 
sohn versagt?     Es  war  ein  Enkel  des  ^All. 

,Er  ist  es  —  so  rief  ein  Dichter  dem  Prinzen  zu  —  dessen 
Schritt  die  Wüste  kennt,  das  heilige  Haus  kennt  ihn,  und 
es  kennt  ihn  das  profane  und  das  geheiligte  Gebiet; 

«Es  ist  der  Sohn  der  Fä^iina,  wenn  du's  noch  nicht  "«nssen 
solltest,  mit  dessen  Ahn  die  Reihe  der  Propheten  Grottes 
schliesst ; 

.Deine  Frage:  «wer  ist  dies?"  kann  ihm  nicht  schaden;  es 
kennen  die  Araber  und  auch  die  Perser,  den  du  nicht 
kennen  willst;* 

«Sehen  ihn  die  ^^urejäiten,  so  sagt  ihr  Sprecher:  «Die  Vorzüge 
dieses  Menschen  sind  das  Ziel  alles  Adels* 

und  so  fort  bis  zu  den  Worten  V.  17: 

«Ihre  Erwähnung  folgt  in  allen  guten  Dingen  der  Erwähnung 
Gottes  und  alle  Rede  wird  damit  geschlossen.* 


>  > 


Die  in  diesem  Gedicht  ausgedrückten  Gedanken  sind  der 
Inbegriff  des  Verhältnisses,  in  dem  das  von  theologischen  Unter- 
scheidungslehren wenig  beeinflusste  Volksgefähl  zu  der  von  den 
orthodoxen  Theoretikern  ganz  anders  beurtheilten  Frage  stand: 
welche  Stellung  die  *Aliden  im  Gefühle  der  Muhanunedaner  einzu- 
nehmen haben.  Man  hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  die  Familie 
des  Propheten  theilhaftig  zu  machen  an  der  Auszeichnung,  die  man 
dem  Andenken  des  Propheten  selbst  gewährt,  so  oft  man  seinen 
geheiligten  Namen  erwähnt. 

V. 

Es  konnte  nicht  gut  angehen,  im  Gegensatz  zum  Gesammt- 
gefühl  der  muhammedanischen  Gemeinde  dauernd  ein  starres  Gesetz 
zu  decretiren,  dessen  Geltung  im  Leben  durch  die  thatsächlichen 
Neigungen  der  Gläubigen  illusorisch  ward. 

Die  orthodoxe  Lehre  musste  dem  Ijmd^^  wie  so  oft,  auch  in 
diesem  Falle 'durch  Zugeständnisse   huldigen;    darauf  hat    sie   sich 

1)  Bei  Balawi  1.  c.  300  penult.    ^!. 
Bd.  L.  8 
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immer  verstanden.  Das  orthodoxe  Zugeständniss  ist  in  unserem 
Falle  in  den  zwei  Wörtchen  bt^'  ^t  gegeben,   die    man    oben   auf 

ä.  109, 4  y.  u.  wohl  nicht  übersehen  hat.  Der  Sinn  derselben  ist  folgen- 
der. Die  Ausdehnung  der  Ta^lija  auf  Personen,  die  ausserhalb  der  durch 
den  gesetzlichen  Brauch  gezogenen  Grenzen  stehen,  ist  nur  in  dem 
Falle  verpönt  (»3ji^)*)i  wenn  eine  solche  Person,  oder  solche  Per- 
sonen selbstständig  genannt  werden;  wenn  aber  die  Erwähnung 
derselben  junctim  erfolgt,  d.  h.  der  Erwähnung  des  Propheten 
unmittelbar  angeknüpft  ist,  so  dürfe  die  Taslija-Eulogie  auch  auf 
sie  bezogen  werden.*)  Diese  gesetzlich  zugelassene  Ausnahme  sanc- 
tionirt  nur  die  in  der  Liturgie  und  auch  sonst  im  muhammedanischen 

Leben  häu^  angewendete  Formel:  ')iJj  J^  luJLfi  xUl     JLo.      Für 

das  AI,  die  Familie  des  Propheten  war  dadurch  eine  Formel  ge- 
funden, eine  Bedingung,  unter  welcher  dieselbe  in  die  Taslija  mit 
einbegiiffen  werden  konnte. 

Die  Schicksale  der  Wörtchen  y^wa^ald  dtihi*^  werfen  lehrreiche 
Streiflichter  auf  die  Art,  wie  innerhalb  der  Parteikämpfe  des  Islam 
die  grossen  Thesen  in  kleinlichen  Aeusserungen  sich  zur  Geltung 
emporringen.     Denn   auch    innerhalb   des  Zugeständnisses,   das   die 

orthodoxe  Theologie  durch  die  Zulassung  der  Anknüpfung  des  AI 
nicht  so  sehr  den  ^tischen  Gegnern  als  den  allgemeinen  Sympa- 
thien der  von  dogmatischer  Exclusivität  nicht  beeinfiussten  muham- 
medanischen Welt  machte,  ist  man  bestrebt  gewesen,  die  Folgerungen, 
die  aus  der  nothgedrungen  zugelassenen  Formel  gezogen  werden 
könnten,  möglichst  abzuschwächen.  Man  wehrte  sich,  so  weit  es  nur 
anging,  gegen  die  Möglichkeit  einer  Ausbeutung  der  abgerungenen 
Worte.  Auf  beiden  Seiten  klügelte  man  eine  Menge  Spitzfindigkeiten 
aus,  um  die  Worte  «und  auf  seine  Familie*^  als  Document  für  und 
wider  den  religiösen  Parteistandpunkt  zu  gestalten.  Es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  sich  för  die  in  Frage  stehende  Formel  innerhalb 
des  sunnitischen  Islams  besonders  die  ^alidische  Liebhaberei  interessirt 
hat;  das  Hadlt,  welches  die  Verpflichtung  lehrt,  in  der  Liturgie  das 
§al&t  *al&   ahl   al-bejt   mit   dem  $al&t   *alä   al-nebl   zu   combiniren. 


1)  Die  Ansdehnang  der  Tasl^a  aaf  unbefngte  Personen  wurde  —  wohl  an- 
gedcfato  der  denSchuldoctrinen  zawiderlaafenden  Praxis  — bloss  in  die  Kategorie  des 
v^JC^  (TgL  Z&hiriten  67»  nr.  4)  eingeordnet,  aber  nicht  als  streng  genommen 

m\j>'     eiUirt. 

2)  Al-Bejd&wi   II,  134,  2t:   8^;^    Ljlö    »^    ^^    äbUiJi   J^^-^.5 

^^iÄÄ^I .     FQr  letiteres  Wort  finden  wir  häufig  auch  bl^Ü . 

3)  Auch  andere  Nomina  werden  je  nach  dem  Partebtandpnnkte  angeschlossen : 
i^j'w^l  ^J^5  u.  s.  w. 
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wird  vom  berüchtigten  6i*iti8cheii  Hadit-Erfinder,  (j&bir  al-6u*ft  ver- 
breitet (Sif&  n,  111). 

Die  aügemeine  Annahme  der  AI -Formel  ist  eigentlich  ein  Sieg 
der  im  Volke  festwurzelnden  Liebe  zur  Familie  des  *Ali  über  den 
Doctrinarismus  der  orthodoxen  Theologen.  Diese  mäkeln  nun  nach 
Möglichkeit  an  ihrem  Zugeständniss.     Zunächst  dringen  sie  darauf, 

dass  durch  die  Einschiebung   der  Präposition     As.  (also:  zJt    Jlft) 

eine  formelle  Scheidewand  zwischen  dem  Propheten  und  seinem  AI 
gesogen,  xmd  durch  diese  Einschiebung  gleichsam  bekundet  werde, 
dass  beide  wohl  in  einem  Athemzuge  erwähnten  Gegenstände  der 
Lobpreisung  nicht  auf  den  gleichen  Grad  der  Hochstellung  An- 
spruch haben,   zu   welchem  sie   die  unvermittelte  Aneinander- 

knüpfimg  durch  ein  unmittelbar  verbindendes  Waw  (jJl^)  erheben 
würde.*)    Öl'itisch  beeinflusste  Schriftsteller  hingegen  werden  immer 

lieber  aJ|^  schreiben  als  «Jl  J^j^)»  oder,  wenn  sie  dagegen  gram- 
matische Bedenken  haben,  diesen  directen  Anschluss  mindestens  bei 

Wendungen   wie  Ju^  v5|^  \X^    ^  fordern.     Ihre  Grammatiker 

machen  sogar  den  Versuch,  das  W&w  in  diesen  Formeln  als  KapII  ^I^ 

zu  fEissen,  und  in  folgerichtiger  Weise,  für  das  ohne  Präposition 
darauffolgende  Nomen  den  Accusativ  zu  fordern ;  alles  dies,  um  die 

Ebenbürtigkeit  des  AI  mit  dem  Propheten  durch  solche  syntaktische 
Rührigkeit  um  so  deutlicher  zu  Tage  treten  zu  lassen.   Der  i§l4tische 

Notizenkrämer  Bahd  al-din  al-^Ämtlt  hat  uns  darüber  folgende 
Auseinandersetzung  überliefert : 

Keäkül  (ed.  Bülä^  1288)  277: 

^^  ^  J  ÜO^i   ül  ^ß\^   *BJ^^   'iX^  ^bbJl   ^.,yy  jÜl  ObJ  ^3 

1)  H&Sya   so   Ibn   His&m*s   Sadür  al-dahab    von    Sejch   'üb^da  al  'Adawi 
(Kairo  1303)  I,  11:  qjÄJI    KäaAJ!    ^^^     IJ,    ^^^JLju    ^'i     :Jt    ^^JLfij 

2)  Z.  B.  A^.  XIX,  4ö,  23;  £lfachri  ed.  Ahlwardt  142,  3«,  157,  4  t.  n. 

8* 
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Aber  auch  intransigente  Sunniten  waren  um  eine  syntaktische 
Finte  nicht  verlegen,  durch  welche  sie  an  der  fraglichen  Formel 
ihren  strengen  Stcmdpunkt  hervortreten  lassen.  Die  Formel  lautet: 
,  Segne  den  Muhammed  und  seine  Familie  so  wie  du  gesegnet 
hast  den  Abraham '^  (s.  oben  S.  109,  8).  Nun  ordnen  £ese 
Ultra-Sunniten  die  Formel  in  folgender  Weise  an.  ,  Segne  den 
Muhammed;  und  seine  Familie  wie  du  gesegnet  hast  den  Abra- 
ham.*^) Durch  diese  Trennung  wird  die  Familie  des  Muhammed 
nicht  ihm  selbst,  sondern  dem  Abraham  beigeordnet  und  das  Zu- 
geständniss  an  den  ^i^tischen  Standpunkt  scheinbar  aufgehoben  oder 
mindestens  abgeschwächt.^) 

Daneben  hat  die  Interpretation  des  Ausdruckes  äl  selbst  der 
sunnitischen  Bedächtigkeit  genug  Spielraum  gelassen,  um  die  zu  Gunsten 
der  Familie  des  *Ali  in  der  Eulogie  gemachte  Concession  einzu- 
schränken, ihren  Werth  herabzudrücken.  Sehr  angesehene  Theologen 
lehrten  in  diesem  Sinne,  dass  imter  dem  fraglichen  Worte  gar  nicht 
Mitglieder  der  engem  Familie  des  Propheten,  sondern  alle  Banü 
H&äim  im  weitesten  Sinne,  oder  gar  ohne  Ausnahme  alle  Muham- 
medaner, oder  die  Frommen  ohne  Unterschied  der  genealogischen 
Zugehörigkeit  zu  verstehen  seien. ^)  Andere  lehren,  dass  die  Be- 
deutung von  ^wa-^ald  älihi'^  je  nach  Zusammenhang  und  Anlass 
verschieden  aufzufassen,  demnach  in  der  Eulogie,  in  der  es  sich 
um  Gebete  handelt,  auf  alle  jene  zu  beziehen  sei,  deren  Gebet  auf 


1)  In  den  Glossen  zu  Jcp^x^Jl   -.U^a^  von  Abu  Öa'far  al-Tüsi  (st.  460). 

2)  u>wJLo    L«y  wX4nS^  i  I      J^   ^^   Al-Zarkftni's   Commentar    zu    den 

Maw&hib  laduniüa  VI,  896. 

3)  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass  z.  B.  Ibn  al-Anb&ri  in  seiner  Einleitung 
zum  Kitäb  aI-addA,d  sowie  auch  Al-Zamach§ari  am  Anfang  des  Mufassal  das 
ikUät  für  Muhammed  von  dem  Saläm  rosp.  Midwän  für  sein  Äl  scheidet.  Aber 
darin  wird  kaum  Absichtlichkeit  zu  suchen  sein.  Denn  einerseits  finden  wir 
die  Zusammenfassung  in  anderen  Werken  des  letztem  Verfassers  (Kass&f,  Asäs 
al-balftga);  andererseits  ist  die  Trennung  auch  in  einem  so  rein  Siitbchen  Document 
wie  dem  bei  de  Sacy,  Chrestom.  ar.^  I,  264,  5  ff.,  280,  7  ff.,  mitgetheilten  fä(imi- 
dbohen  Aufruf  zu  finden. 

4)  Commentar  zur  Gazarijja   (Über  Koranlesekunst)  vom    Sohne   des  Ver- 

fassers  (Handschr.  in  der  Bibliothek  des  Grafen  Landberg):   .c^^  i^  jt««Ji^ 

^aÜ  ^;-i  !iia  cr^^  *^  ^'  ^^^  ^  ->'  *^^  ^'  ^h  *^'  • 
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ErhöroBg  Ansprach  hat,  also  so  ziemlich  wieder  auf  alle  Recht- 
gläubigen.^)    Es   ist   möglich,   dass   der   Gebrauch   einer   Variante 

der  umstrittenen  Formel: 2)  xj^j'^  vX*^  JLc  M  ^Lo  ihren  Ur- 
sprung dem  Bestreben  verdankt,  solche  Vieldeutigkeit  hervorzu- 
rufen. Da  die  Commentatoren  und  Glossatoren  arabischer  Werke 
bis  in  die  neuesten  Zeiten  ihre  Arbeit  regelmässig  auch  auf  die 
Einleitungsformeln  ihrer  Grundschrift  ausdehnen,  so  wird 
wohl  selten  ein  erklärendes  Werk  zu  finden  sein,  in  welchem  nicht 
der  Standpunkt  des  Verfassers  zu  allem  Anfang  an  der  Glosse  zu 
dem  untrüglich  wiederkehrenden  wa  ^ald  dlihi  zu  Tage  träte. 

Um  nun  jeder  Zweideutigkeit  hinsichtlich  der  Beziehung  des 
Äl  zuvorzukommen,  haben  es  auch  innerhalb  des  sunnitischen  Islam 
Schriftsteller,  die  sich  ^alidischen  Neigungen  nicht  verschlossen,  vor- 
gezogen, die  Lobpreisung  der  engem  Prophetenfamilie  in  den  Ein- 
leitungseulogien  ihrer  Schriften  in  deutlicher  Weise  zu  kennzeichnen. 
Bei  äusserst-sunnitischen  Autoren  werden  dem  AI  häufig  die  Ver- 
treter von  Ordnungen  angereiht,  die  in  der  sl'itischen  Partei  nichts 
weniger  als  Gegenstand  der  Ehrung  sind,  wie  z.  B.  ausser  den 
, Genossen*^  im  allgemeinen ,  auch  besonders  noch  die  ersten  drei 
Chalifen.^     Selten  fehlt  die  Beziehung  auf  die  Gattinnen  (^l^jl*)) 

des  Propheten  im  Anschluss  an  das  ÄL  Die  ausdrückliche  Bekun- 
dung der  Einbeziehung  dieses  Theiles  der  , Familie*  wird  in  dem 
Masse  gleichgiltiger ,  als  ein  muhammedanischer  Schriftsteller  dem 
speciellen  Cultus  der  AM  al-bejt  hinneigt.    Hingegen  zieht  man  es 

vor,  auch  den  allgemeinen  und,  wie  wir  sahen,  mehrdeutigen  Aus- 

* »  

druck  AI  in  der  Eulogie   durch  Worte   zu   ersetzen,   welche   mehr 

Sicherheit  vor  dogmatischen  Interpretationskünsten   gewähren,   und 

verstärkt  je  nach  dem  Maasse  der  ^alidischen  Sympathien  das  hierfür 

angewandte  Wort  mit  rühmenden  Epithetis.     Selbstverständlich   ist 

dies    in    Schriftstücken    von    unverhüllt    äi*itischer   Herkunft.     Als 

Beispiel  diene  die  Einleitung  des  ^All  b.  Hamza  (st.  875)  zu  seinem 

1)  Hftsija  des  Hasan  al-'A((ftr  zum  ^^t  ^JLc  ^  '»^^yi\  ^  J^  (Kairo, 
Chejriija   1303)   5:  ^UJt   ^  '^L-^^l   i^f  ^  ^|;Jt    isJ\  Ji^^    xJji 

^UU  Jy  OLaL  U  s.,^ ^  r^C>  ^  ^S\  ^^^   ^3  i^'ucJ  ^U/». 

2)  Sie  wird  bei  Al-Balawi  II,  14,  11  erwähnt,  aber  aus  grammatischen 
Gründen  bemängelt. 

3)  Z.  B.  bei  Al-Zamachsari ,  de  Sacy,  Anthologie  gramroaticale  120,  13: 
^L^:*!^   O^^^^'  O^  *jUJL5>5  J^'^\   »S\  ^^   (Einleit.  zum  Kassaf). 

4)  Demgemäss  ist  auch  im  Kolophon  von  Al-Dabbi  ed.  Codera- Ribera 
(Bibliotheca  arab.  hispana  III,  Madrid  1885)  532  das .U  (sie)  der  Aus- 

gäbe  als:  Ni>>|^;l^  herzustellen. 
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«* 
Buche  Al'tanbihät  ^ald  cydlif  al-ruwdt^) ;  da  heisst  es :     JLc     JLo^ 

^1  L^aJU-j  JLm^  j^^^^  .    Noch  deutlicher  tritt  die  statische  Sekten - 

Stellung  hervor,  wenn  in  der  Eulogie  im  Anschluss  an  den  Pro- 
pheten die  Imdme  aus  dem  AI  desselben  (oder  des  ^Alf)  als  der 
positive  Inhalt  des  Begriffes  , Familie*  bezeichnet  werden,^  oder  wo 

man  in  der  Explicirung  des  Äl  bis  zur  ausdrücklichen  Nennung 
jener  Personen  fortschreitet,  deren  Ausnahmestellung  im  religiösen 
Cultus  das  Dogma  der  Sitten  ist,  indem  man  im  Anschluss  an  die 
Taslija  für  den  Propheten  för  das  summarische  AI,  die  Nennung 
des  'All,  der  F&fima,  sowie  Hasan  und  Qusejn  einsetzt.  Als  Specimen 
einer  solchen  Eulogie  lassen  wir  das  betreffende  Stück  aus  dem 
dogmatischen  Werke*)  des  zejditischen  Imam,  Al-Käsim  b.  Muham- 
med  b.  'Ali  (1036  d.  H.)  folgen: 

yU.    ^^jsj     ^^^wX^^^I    QA/»U:il    ^Ax^l    U-^3    ^^    5^U^I 

Zur  Erklärung  einiger  in  dieser  äl*itischen  Eulogie*)  vorkommen- 
den Epitheta  mögen  folgende  Bemerkungen  erlaubt  sein.  'Ali  wird 
als  derjenige  bezeichnet,  der  neben  Muhammed  die  Stelle 
des  A  r  0  n  (neben  Mose)  einnimmt, bis  aufdasPropheten- 


1)  Vgl.  Kremer,  Sammlang  orientalischer  Handschriften  42;  ich  benütze  das 
aas  derselben  Vorlage  geflossene  Exemplar  der  Bibliothek  des  Grafen  Landberg. 

2)  Z.  B.  in  einer  Dfttimitischen  Inschrift:      J^      JLc   ^Üt   ij^j    cX^-^ 
>\  2kÄJ^  ^  iUjyi   jJ^j  U^.,^,lft  JJl  .  J^  *151 .    M.  van  Berchem, 


Notes   d'archöologie   arabe  No.  1    (Journal   asiatique  1891,  I),  53    des  Separat- 
abdmcks;  vgl.  desselben  Corpus  inscriptionum  arabicarum  I,  25,  Anm.  1. 

8)   JcXßj    Qt^J^i    y^  Wj*>»  S  LT^^I  JuJülS  (j*»'^^1  OÜü' 

^AJI  j^i  ^^  «^Äj  J^aoäj  L«^    ^^w^ä^JL^uJt   ^  .      Handschr.    in   der 

Bibliothek  des  Grafen  Landberg. 

4)  Vgl.  die  Taslija-Eulogien  für  die  namentlich  aufgezählten  zwölf  Imame 
der  Si^iten  bei  Reiiiaud,  Monumens  etc.  du  Cabinet  de  M.  le  Duc  de  Blacas 
II,  306. 
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thnm  *  (mit  Rücksicht  auf  Sure  19, 52,  ygL  7, 138).  Dies  bezieht  sich 
atif  eine,  auch  in  kanonische  Sanunlnngen  der  Sunniten  (6.  Fa^^'il  al- 
as^4b  no.  10)  aufgenommene  Tradition,  deren  verschiedene  Versionen 
bei  Al'Nas&'t  (Chasä'if  Emir  al-mu'minln  10  f.)  ausführlich  zu  finden  sind. 

Der  Prophet  sagte    einmal  zu  *All  äJiJUj  ^^  o^^  O^  lc^T^  ^' 

[^)^Juu  iy^  ^  ^,1  ^\\  ^yA  [xxx>!]  ^  ^,^^ .     Dem  zu  Folge 

nennen  die  Sl4ten  den 'All  gern  den  Bruder  des  Propheten.  Dass 
er  neben  Muhammed  die  Stelle  Arons  einnahm,  darauf  wird  in 
'alidischen  Traditionen  nicht  selten  stillschweigend  Werth  gelegt. 
Der  Charakter  und  die  inneren  Triebfedern  der  muhammedanischen 
Hadlt- Bildung  zeigen  sich  z.  B.  in  einem  hierher  gehörigen  Bericht 
über  die  Namen  der  Söhne  des  *Alt  Es  wird-  nämlich  sehr  häufig 
erzählt,^)  dass  'Ali  jedem  von  ihnen  bei  ihrer  Geburt  den  Namen 
Qarb  geben  wollte;   der  Prophet  jedoch  veranlasste  ihn,  nach  ein- 


•■  «j 


ander  die  Namen  ^^nm^^  ^*j*um^  ^  cY**^^  ^^  wählen,  gleichwie  die 
Söhne  Arons  die  Namen  .^-Ä^.  .aa^m.  -^  erhielten.     Nach  Ihn 

^  .  7  ^  ••  •        7  j» 

Chftlawejhi  (bei  LA  s.  v.  VI,  60)  sind  die  Namen  der  Söhne  *Ali*s 
die   arabischen  Uebersetzungen   der   letzteren  Namen;   ohne  Zweifel 

denkt  man  dabei  an  1^5'»ö  =  ^^yMj>' . 

Auch  in  der  Namengebung  für  seine  Söhne  sollte  sich  *Ali  als 
der  Bruder  —  Aron  neben  Mose  —  Muhammeds  erweisen.  Und 
in  der  That  erscheinen  die  beiden  Wörter  als  einander  entsprechende 
Namenäquivalente.  Dies  sehen  wir  bei  den  Samaritanem,  die  ihren 
aus  ihrer  alten  Sprache  entnommenen  Personennamen  gern  der  ara- 
bischen Landessprache  angehörige  Namen  mit  verwandter  Appellativ- 
bedeutung entsprechen  lassen.^  Innerhalb  dieses  Bestrebens  ent- 
spricht  auch   wirkUch   ^^^  (^  _^)   dem   samaritanischen   «ido 

(Chronique  samaritaine  6d.  Neubauer,  75,  Anm.  8).  Dem  Namen 
1DTD  in  ynn  (ibid.  letzte  Zeile)  steht  (wie  ich  aus  einer  Hand- 
schrift der  samaritanischen  Chronik  ersehe)  als  arabisches  Aequiva- 

lent  ^^yMj>'  ^  JJ^yUJi  zur  Seite. 

F&tima  wird  in  der  obigen  ä!*itischen  Eulogie  als  »die  fünfte 
der  Genossen    des   Mantels*    bezeichnet.     Dies   bezieht   sich 


1)  Die  in  Klammern  gesetzten  Worte  fehlen  bei  B. 

2)  BeispieUwebe   Musnad   Ahmed   b.   Hanbai    (Kairo    1313)   I,  98,  118; 
üsd  al-gäba  IV,  308. 

3)  z.  B.  "»BDI»  =  ^^ ;  -i-'ör  =  j^ ;  nüb%  =  ^^^ ;  üDü 

=  ^L5>;   :a^n^t}  =  r-j^?   *lDb  =  ^*^1  y^y   E*  i»*  °^ir  jedoch  unklar, 

welche  Bedeatangsbeziehung  zwbchen  der  Namenentsprechung  OTISD  ==  jy*^*^ 
obwalte. 
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auf  die  religiöse  Legende,  dass  eines  Morgens  der  Prophet  den  *Ali, 
die  F&tinia  und  deren  beide  Söhne  l^asan  und  Husejn  in  seinem 
schwarzen  Wollmantel  umschlossen  und  dabei  die  Worte  Sure  38, 
y.  83  gesprochen  haben  soll,  hinzufügend:  ,0  Gott!  diese  hier  sind 
die  Mitglieder  meiner  Familie.*-     Die  Sitten  nennen  daher  die  soeben 

genannten  Personen  mit  Vorliebe  ^Uä  J I^)»  oder,  wie  wir  hier  ge- 
sehen haben :  pLaJÜI  v^^L^t .     Der  Prophet  wird  in  dieser  heiligen 

Pentas  mitgezählt,  als  deren  fünfte  Person  F&^inia  gilt.  In  dieser 
Eigenschaft  wird  sie  auch  an  ihrem  Grabe  in  Medina  von  den  Pilgern 
begrüsst.^  Die  Zusammenfassung  dieser  fünf  Personen  in  eine 
heilige  —  bei  den  üebertreibem  (ö^)  auch  göttliche^  —  Einheit 

ist  dann  bei  einigen  ^i^tischen  Secten  in  mehr  oder  minder  phan- 
tastischer Weise  dogmatisch  formulirt  worden.  Eine  dieser  Secten 
heisst  al-muchammiaa ;  ihre  Bekenner  lehren ,  dass  jene  fünf  Per- 
sonen eine  innerlich  ungetrennte  Einheit  mit  einer  einzigen  Seele 
.fleien.*)  Die  Secte  der  ^llhäijja  betrachtet  sie  sogar  als  einen 
fünfeinigen  GU)tt.  Dieselben  nennen,  um  auch  eine  geschlechtliche 
Einheit  jener  Fünf  herzustellen,  die  Mutter  der  Qasanejn  niemals 
Fätinia  sondern  Fatim;  sie  sei  nur  äusserlich  ein  Weib  gewesen.^) 
Als  Grunddogma  solcher  Secten  gilt  die  Lehre,  dass  jene  «fünf 
Personen*  an  Würdigkeit  einander  völlig  gleich  sind. 

VI. 

Das  hauptsächlichste  Schriftargument,  das  die  Eliten  zum  Erweise 
der  Berechtigung  ihrer  Lehre  über  den  Gebrauch  der  Eulogie- 
Formeln  anführen,  ist  die  Koranstelle  Sure  9,  v.  104,  ein  wahrer 
Zankapfel  zwischen  sunnitischen  und  Sf^itischen  Muhammedanem : 

;JÜ  y^.  «^-yUo  ^,1  ^JUJli.  jooj  L^  f2p^  f^  iäi^  ;jül^t  er  ^ 

Hier  ist  zwar  von  i^chts  anderem  die  Rede,  als  von  einer  Fürsprache 
bei  Gott  für  diejenigen,  welche  die  Steuerpflicht  der  gläubigen  Ge- 
meinde willig  vollziehen  und  die  orthodoxen  Traditionarier  haben  es 
nicht  unterlassen,  eine  Geschichte  zu  erdichten,  in  welcher  erzählt 
wird,  wie  der  Prophet  dem  in  dieser  Koranstelle  ertheilten  Befehl 
selbst  nachkömmt  (B.  Zakät,  no.  64).  Aber  die  Si*iten  berufen  sich 
auf  dies  göttliche  Wort,  zur  Rechtfertigung  ihres  Usus,  die  für  den 


1)  Vgl.  Ch.  Schefer,  R^aÜon  de  Tambassade  an  Kharezm  par  Riza  Qouly 
Khan,  101. 

2)  Burton,  Personal   narrative  etc.     II.  Chapt,  2  (Leipzig  1874)  39:  "O 
fifth  of  tho  Ahl  el-Kisa". 

3)  Vgl.  Heinaud,  Monumens  etc.  II,  184. 

4)  Al-Balawi,  Alif-bä  II,  €0. 

5)  Al-Sahrastäni  134. 
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oder  die  Propheten  bestimmte  Eulogie  auch  auf  ^Ali  und  die  Mit- 
glieder seiner  Familie  auszudehnen.*)  Selbst  bei  ihren  Lebzeiten 
lassen  sie  ihnen  gegenüber  diese  Formeln  in  Anwendung  bringen,^) 
und  vergeblich  ist  die  harte  Mühe  der  sunnitischen  Theologen,  die 
Thatsache  nachzuweisen,  dass  die  Ausdehnung  eines  nur  dem  Muham- 
med  zuerkannten  Vorzuges  auf  andere  Genossen  zu  den  Sonder- 
privilegien  (,jajua^)  des  Propheten  gehöre,  von  welchen  gewöhn- 
liche Menschen  keinen  Gebrauch  machen  dürfen,  (l^ast.  HI,  90.) 
Die  Sitten  anerkennen  also  nicht  die  Distinction,  welche  die 
sunnitische  Theologie  in  Bezug  auf  die  Taslija  für  ^All  und  seine 
Familie  festgesetzt  hat,  die  nämlich,  dass  eine  solche  Eulogie  nur 
im  festen  Anschluss  an  die  vorhergehende  Taslija  für  den  Propheten 

riAAj)  zulässig  ist.    Sie  haben  vielmehr  selbstständige  ^alawät 

für  'Alt^     Es   lässt   sich  nun  leicht   denken,   wie   liberal   sie  mit 

dem  Gebrauch  der  blossen  Formel  ^«jtJLo  nach  den  Namen  des  *All 

und  der  Seinen  vorgehen,  auch  dort,  wo  dieselben  sich  nicht  (wie 
in  den  im  vorigen  Abschnitt  angeführten  Beispielen)  an  die  des 
Propheten  anschliessen. 

Was  von  der  Taslija  gilt,  gilt  auch  vom  Taslim,  der  Formel: 
^alghi  al-scJäm,  welche  nach  der  strengen  orthodoxen  Lehre 
gleichfalls  nur  von  Propheten  gebraucht  werden  sollte  (Al-6uwejnl 
bei  Naw.  Musl.  in,  72),  aber  von  den  Sl*iten  auch  dem  *All  imd 
den  Ahl  al-bejt  im  weitesten  Sinne  gewidmet  wird:*)  „Wenn  es 
erlaubt  ist  —  so  argumentiren  sie  —  im  gewöhnlichen  alltäglichen 

Gruss  jedermann  die  Formeln  j^^i^l  vi5^^-JLfc5  viX-Jlc  ^^i^t  zu- 
zurufen, wie  könnte  man  es  unzulässig  finden,  dieselben  auf  die 
Angehörigen  der  Familie  des  Propheten  anzuwenden?"*)  Die 
ä^itischen  Yertheidiger  dieses  religiösen  Sprachgebrauchs  hätten  sich 
mit  noch  mehr  Gewicht  auf  orthodoxe  Traditionsgelehrte  berufen 
können,   welche   allerdings  zur  grossen  Verzweiflung  der  Commen- 

tatoren  (vgl.  Käst  VII,  397)  die  Worte  überliefern:  ^Jlt  JAc,  i\3 

,.X-Jt  (B.  TafsIr  no.  265,   zu  Sure  51).     Li    der  That   wird  auch 

innerhalb  der  orthodoxen  Literatur  die  Formel  ^  freier  angewendet 
und  es  werden  dabei  nicht  selten  die  Schranken  überschritten,  mit 
denen  heilige  Scheu  das  ^K^^  umgeben  hat.   Rigorose  Schiiftst eller 

1)  S.  darüber  weiUfiufig  Fachr  al-din  al-Räzi,  Mafätih  IV,  730. 

2)  Kämil  709,  6.  —  Tab.  II,  353,  3  wird  der  lebende  Husejn  angeredet: 

3)  Vgl.  Loth,  Catalogue  Ind.  Office,  no.  371,  XIII. 

4)  Z.  B.  Ibn  Haakal  ed.  de  Goeje  163,  8;  166,  15;  vgl.  48,  9.  16. 

5)  Vgl.  meine  Beiträge  zur  Litteraturgesch.  der  ^i'a  28. 
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und  Abschreiber  werden  aber  auch  bei  jener  Formel  dieselben 
Ghrenzen  einhalten ;  sie  gebrauchen  bei  der  Erwähniing  des  *Ali,  sowie 
anderer  , Genossen"  und,  in  weiterem  Sinne,  auch  bei  der  Erwäh- 
nung von  frommen,  heiligen  Leuten,  die  in  Sure  9,  v.  101  be- 
gründete  Tar4ija-Formel *)   (xJLt    aUI   j^ä».).      Für   den   orthodoxen 

Sunniten   ist  demnach  'All    ^JLI  J^Jt   d.  h.  der  Mann,   für  den 

die  Tar^ija  angewandt  wird.-)  Dieselbe  wird  ohne  Unterschied  auch 
auf  die  ersten  Chalifen  angewandt,  neben  deren  Namen  jedoch  die 
Sitten,  wenn  sie  anders  keine  geringschätzende  Formel  sprechen,^ 
im  Allgemeinen  gar  keine  Eulogie  benutzen.^)  Die  Hinzufugung 
oder  Weglassung  der  Tar4ija  neben  den  Namen  der  ersten  GhaJifen, 
namentlich  aber  der  , beiden  Sejche*^,  Abu  Bekr  und  ^Omar,^) 
ist  eben  eine  der  merklichsten  Bekundungen  des  Parteistandpunktes 
des  Muhammedaners.^) 

Andererseits  bezeigt  auch  der  gemässigte  Sunnite  dem  'Alt 
in  der  Wahl  der  eulogischen  Formel  um  einen  Grad  mehr 
Ehrerbietung    als     den     anderen     Chalifen    und     Genossen.       Man 

spendet   seinem   Namen   ausnahmsweise    die   Formel   x^^  JJI  »S, 

Die  Begründung  dieses  Vorzugs  damit,  dass  der  vierte  Chalife, 
trotzdem  seine  Jugend  ins  Heidenthum  hineinreicht,  dennoch  niemals 


1)  Aach  diese  schon  bei  Lebzeiten:  Ag.  VII,  36,  S  v.  a.  ^1  ^,  vi^JlÄ^ 
«rf5vJL£.     Auch  vi^aIc  M   ^£^j  wird   aU   besondere  Spracheigenthümlichkeit 

der  Bftnü  Ka*b   b.  Rabi'a   erwÄhnt,  KAmü  342,  12.     Vgl.  U^JLc   äUI    ^^^j  , 
Idrisi  ed.  Gildemeister  25,  9. 

2)  Loth,  Ibn  al-Ma'tazz  20,  Anxn.  59. 

8)  Wie  bei  Jesid  I,  wo  gewöhnlich  jJÜI  juLaJ  folgt. 

4)  Wenn  bei  Ibn  al-TikUkft  (£1-Fachri  25,  12;  104,  9)  die  Tardija-Formel 
bei  den  Kamen  des  Abu  Üekr,  'Omar  und  *Otm&n  steht,  so  ist  dies  vielleicht 
einem  orthodoxen  Abschreiber  oder  etwa  auch  der  gemllssigten  Richtung  des 
Verfassers  (zumal  „Genossen"  gegenüber)  anzurechnen;  jedenfalls  merkt  man  die 

höhere   Werthung    des    'Ali  an    Formeln ,    wie    33 ,  5  v.  u.  OÜsXaoJI    S^  _^\ 

5)  üeber  ^^tisu^t  ZDMG.  XXXVI,  180,  A.  2.     Tab.  UI,  818,  8     J  j 

,^,*äJJ!  Sil  lt'-^I,   ibid.  637,  nyJ^^Xi  ^1  ^^jAÄxiJl  i    JÄJ  i^t. 

6)  Von  jemand,   der  sich  vom  SiHtismus,    dem  er  ursprünglich  augehörte, 

abwendet,  pflegt  man   den   Ausdruck   zu   gebrauchen:    .w^^WmJI   ..«.c      ^jCo. 
B.  Ibn  Chaldün,  Hist.  des   Uerb^res  I,  222,  5. 
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Götzen  angebetet  habe,  verorsacht  den  orthodoxen  Theologen  mit 
Bücksicht  auf  Abu  Bekr  nicht  wenig  Noth  und  Schweiss.^) 

An  der  Wahl  der  eulogischen  Formeln  bei  den  Namen  des 
'All,  seiner  Kinder  tmd  Nachkommen,  mit  einem  Wort  der  Ahl  al- 
bejt,  kann  man  auf  den  ersten  Blick  die  Stellung  des  betreffenden 
Schriftstellers  innerhalb  der  Sektenschattirungen  des  Islam  erkennen. 
Anhänger  von  Systemen,  in  welchen  *AlI  dem  Propheten  völlig 
gleichgestellt  wird,  werden  ihm  und  seiner  Familie  dieselben  Eulogien 
widmen,  welche  der  auf  dem  Standpunkte  der  sunnitischen  Ortho- 
doxie stehende  Muhammedaner  nur  von  Propheten  gebrauchen  mag.  Aber 
die  Grenzen  zwischen  diesen  muhammedanischen  Sekten  lassen  sich 
im  religiösen  Leben  des  Islam  nicht  scharf  ausstecken;  die  Ueber- 
gange  und  Vermittelungsstufen  sind  es,  die  in  der  Litteratur  be- 
merkbar werden.  Jedenfalls  zeugt  es  von  einer,  das  gewöhnliche 
sunnitische  Maass  übersteigenden  Sympathie  für  die  *alidische  Familie, 
wenn  auch  nicht  geradezu  von  sektirerischem  Sl4tismus,  wenn 
irgend   ein  Schriftsteller   auf  die  Namen   von  'All,  Fätima,  Hasan, 

Husejn  u.  a.  m.  die  Formel  ^  folgen  lässt.*)   Die  Anwendung  der 

Ta§lija  in  diesen  Fällen  lässt  uns  auf  schärfer  ausgeprägtes  ^l'itisches 
Bekenntniss  des  Verfassers  (oder  auch  nur  —  wie  wir  gleich  sehen 
werden  —  des  Abschreibers)  folgern.  Als  Beispiele  erwähnen  wir 
den  Sammler  des  Diwan  des  Abü-l-AsTad  cd-Duali^)  (dieser  selbst 
hatte  61'itische  Gesinnung)*)  und  Abü-l-faracj  al-Isfahdni,^)  in  dessen 
Agänl,    wenigstens   so   weit   der  Bülal^er  Druck   darüber   urtheilen 

ässt  (z.  B.  V,  181,  12  von  Husejn  juJLfi  aÜt  ^fLö,  eine  ganze  Menge 
^ron  Beispielen  XVm,  203—7;  XVI,  81,  9.  13;  XIX,  54,  21  ^ 
jlJLc  dJi  oULo    vgl.  ibid.  59,  20  in  einem  Citat  aus  Al-Madft'inl: 

..y-JLo^t  ^i  Jlc  äIÜ  oyLo»)  die  sl'itische  Art  der  Eulogien 
vorwiegt.^)     In   dem    Geschichtswerke    Al-Fachrl,   dessen  Verfasser 


1)  Ibn  Ha^ar  al-Hejtaini,  Al-fatftwi  al-haditijja  (Kairo  1307)  42. 

2)  Z.  B.  KämU  555,  18;  558,  13:  (^  ,J^',  556,  4:  ^e  ^O^»^  x^I^J 

578,  13;  580,  10:  ^)L^  L».^Jt-  CT^-^^  CT"**^  5  ^^^'  ®  sogst:  oljXo  J^ 
aJUs>j^  iLxJLt  i>6\yAOj^   &l!l.     Vgl.  auch  703,  10. 

3)  Nöldeke,  ZDMG.  XVIU,  236,  21. 

4)  ZDMG.  XXIX,  320. 

5)  Sein  Ai*itlsmus  (v^l.  Beitr.  zur  Litterat.  der  Si*a  5,  Anm.  2)   bekundet 
rieh  answeifelhafl  Ag.  XIX,  54,  20—25. 

6)  Interessant    ist  der   Wechsel   der    Eulogie- Formeln    XVIU,    205,    13: 

^    -ywj^  ^J.      Auch    Tardija    und    Ta^lija    combinirt:    Tab.    II,    288,    7; 
^^j  1^  ,J^^  *-^  ^^  ^j'^'O^:^" 
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fasser  entschiedeDe  äi^tische  Neigung  zur  Scliau  trägt,  werden  dem 
*All  und  seinen  Nachkommen  in  der  Regel  die  stärksten  Eulogien 
beigegeben;  auch  von  alidischen  Prätendenten:  tjCJm^  luJLfi  i}i\  olJlo 

(ed.  Ahlwardt  234,  8).   Ganz  selbstverständlich  ist  diese  Steigerung 

in  fä^ioiidischen  Schriftstücken.     Hat  man  ja  die  Formeln  ^  und 

^jtJLo  0  im  fa(imidischen  Reiche  selbst  von  lebenden  Herrschern  dieser 

Dynastie  angewendet  (Ibn  Qau^al  ed.  de  Goeje  48,  9;  54,  5; 
60,  2  u.  a.  m.)  und  nicht  nur  auf  ihre  lebenden  Kinder  ausgedehnt, 
sondern  in  dieselbe  auch  die  noch  ungeborene  Nachkommenschaft 
eingeschlossen.^)  Aus  dem  Verbot  des  Chalifen  Al-Häkim  (v.  J. 
408),  in  der  Chut-ba  bei  Erwähnung  seines  Namens  die  §al&t-Formel 
zu  sprechen  (Ibn  Ghallik&n  s.  v.),  ist  ersichtlich,  dass  dieselbe  früher 
ein  Erfordemiss  der  fatimidischen  Chujba  war. 

Einige  Varietäten  begegnen  uns  bei  den  extremen  Abzweigungen 
des  Si4tismus.  Die  Ismä^iHten  gebrauchen  von  den  'Aliden  und  von 
ihren  Imamen  die  Formel  jü«bU#  LaJLc  oder  j,iL*Jt  ^uU,*)  wie  wir 
dies  im  Tractat  Laf^  al-Sarlf  (Joum.  asiat.  1877, 1,  452  und  passim) 
und  in  den  von  Guyard  herausgegebenen  ism&*ilitischen  Schriften 
(Fragments  relatifs  ä  la  doctrine  des  Isma^lls,  Not.  et  Extr.  XXII, 
I,  229,  13)  häufig  finden. 

vn. 

Wir  haben  bereits  angedeutet,  dass  die  Wahl  der  Eulogie  nicht 
immer  dem  Standpunkte  des  Verfassers  eines  Werkes  entspricht, 
sondern  zuweilen  die  Neigung  des  Abschreibers*)  wiederspiegelt. 
Diese  Thatsache  kann  man  am  besten  aus  dem  Umstände  ersehen, 
dass  in  verschiedenen  Handschriften  desselben  Werkes  die  Eulogien 
überaus  häufig  von  einander  abweichen.  Die  Anwendung  der 
einen  oder  andern  eulogischen  Formel  wird  in  diesen  Fällen  vom 
Parteistandpunkt  der  Copisten  bestimmt,  die  an  der  in  sunnitischem 
oder  sl*itischem  Sinne    beigefügten  Formel   grundsätzlichen  Antheil 


1)  Auch:  AjJLc  aUI    |»^Lm.     De  Sacy,  Chrestom.  arabe^  I,  265,   penalt. 
266,  3;  268,  4  v.  n.;  274  n.  öfters. 

2)  ^^.joüwUJi   xjLut^   bei  M.   van  Berchem,    Notes   d'arch^ologie  arabe 

(Jonrn.  asiat.  1891)  I,  81. 

3)  Vgl.  das  von  den  arabisch  schreibenden  Christen  in  Bezug  auf  Heilige 

und  Kirchenväter  gebräuchliche:  lajla  A-pbLo.  Rosen,  Notices  sommaires 
I.  7,  I. 

4)  Abschreiber  scheinen  auch    die  Formel   M    imU^i   a^X'kI.»'^'      JLc 

neben  den  Namen  firommer  muhammedanischer  Theologen  in  einen  Text  des 
christlichen  Arztes  Ibn  Ba^län  eingesetzt  zu  haben,  während  die  Namen 
von  Philosophen  und  Dichtem  in  den  folgenden  Zeilen  ohne  jede  Eulogie  auf- 
gezählt werden  (Ibn  Abi  Usiejbi'a  1 ,  242  penult.).  Es  ist  jedoch  möglich,  dass 
in  diesem  Falle  schon  der  Verfasser  den  ursprünglichen  Text  im  Sinne  muham- 
medanischer Pietät  ergänzt  hat. 
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nehmen.^)  In  solchen  Formeln  kann  man  zuweilen  den  Kampf  der 
Abschreiber  gegen  ihre  Vorlage  oder  auch  gegen  einander  beobachten, 
wie  er  sich  in  der  Weglassung  oder  Abänderung  einer  vorgefundenen 
oder  andemtheils  in  der  Einfügung  einer  im  Sinne  der  Neigung 
des  Abschreibers  wünschenswerthen  Eulogie  kundgiebt.^)  In  Mas^üdi's 
Tanbth  (232,  3)  ist  ein  Abschreiber  mit  dem  ^^^^1«^  aUI  ^'y^y^^  hinter 

einer  ^alldischen  Genealogie  nicht  zufriedengestellt  und  setzt  daf^ 
ojJLo   ein;    ein   Codex    setzt    wieder   nach   dem   Namen    des   ^Ali 

ft|7-«^  aUI  mS  statt  ^  (296,  11)  oder  tilgt  mindestens  die  in  ortho- 
doxem Sinne  unzulässige  Formel,  ohne  eine  andere  an  ihre  Stelle 
zu  setzen  (269,12).  In  Al-Mubarrad's  K&mil  (716,9)  kämpfen 
5  Codices   gegen  das  auch  in  Wright's  Text  aufgenommene  oLLo 

.  g-i«-   aUI    nach    einer   alidischen  Genealogie   und   lassen   diese  auf 

ät'itischer  Neigung  beruhende  Formel  wohl  in  Folge  orthodoxer  Vellei- 
täten  weg  (vgl.  544,  6;  548,  14)  und  demselben  Umstand  ist  auch 
der  Wechsel   von   ol^Juo   und   xJLe  äUI  .«ilyö.   nach   dem   Namen 

des  *All  zuzuschreiben  (550,  4—6;  638,  7;  716,  10). 

Denselben  Kampf  führen  auch  orthodoxe  Abschreiber  der  A^dnt 
(XXI,  262)  gegen  äi*itisch  gesinnte  Vorgänger,  wenn  sie  die  Tar^ija- 
Formeln  einsetzen,  wo  den  Anderen  in  *alidischer  Weise  die  Taslija  an- 
gezeigt erschien^  oder  der  Cod.  0.  des  Tat)arl,  wenn  der  Schreiber 
desselben  bei  den  Namen  der  Chalifen  Amin,  Ma'mün  und  Mu^ta§im 
statt    des   ultradjnastischen    j^i^r  aUI  oIjJLo   das  correctere    ^. 

^.^ip  M    einsetzt  (Tab.  HI,  1454,4;   vgl.  539,3;    540,10;  543, 

7.  18;  544,  11 ;  553,  5).  Vgl.  auch  Maffttlb  al-*ulüm  ed.  Van  Vloten 
33,  4  und  Anmerkung  e). 

Während  Abschreiber  ihre  Polemik  in  der  eben  gekenn- 
zeichneten stillen  Weise  fuhren,  pflegen  in  schreiendem  Tone  die 
Leser  ihr  Parteibekenntniss  gegenüber  dem  der  Verfasser  durch 
Glossen  und  sonstige  Zeichen  pro  und  contra  zu  bekunden.*)  Ein 
sehr  interessantes  Beispiel  für  den  Protest  orthodoxer  Leser  gegen 
unliebsame    Eulogien    habe   ich    in    der   Handschrift   eines   Werkes 

1)  Vgl.  Boucher's  Elinleitang  zum  Diwan  Al-Ferazdaq  III.  Barb.  de  Mey- 
D*rd,  J.  as.  1895,  II,  399. 

2)  Man  sehe  z.  B.  Tab.  II,  189  c).  —  Nicht  in  diese  Reihe  gehöret! 
jedoch  ealogische  Formeln,  denen  man  ihre  Unabsichtlichkeit  und  ihren  Charakter 
als  Liapsua  calami  leicht  anmerkt,  wie  wenn  z.  B.  ein  Copist  dem  Namen  Abu 

Bekr's  ein  j^XmJ!    jwJLg  (Al-Mas*üdi,  Tanbih  232,  14)  folgen  lässt;  dahinter  ist 

natflrlich  keine  Demonstration  in  sunnitischem  Sinne  zu  suchen. 

3)  Vgl.    Ihn    Fakih     al-Hamadäni     271,    7       IjLc    ^    q^-^^    d^ 

^ijJLo  Variante  u^^^jCo  . . 

4)  Vgl.  Wüstenfeld,  Einleitung  zum  Jäküt,  V,  5  Bacher,  Sa'di's  Apho- 
rismen and  Sinngedichte,  LV,  Anm. 
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über   die  Genealogie    der   Wdischen  Familien  A^Lio^t  .^\j  \^\jS 

O^i^l  HJUJI  iySS  oLäXII  .iuUiLj  J^.>>^il  von  Mu^ammed 
b.  Al^med  b.  *Amfd  al-dln  al-^usejnl  al-Ne^efl  gefunden.')  Hier 
heisst  es  fol.  126»  ^»jJLo  ^^1  Juu uy^l  ^^  ä^U  vi^Jl^j 

ÄJuM  ^^^^.  An  Stelle  der  Punkte  bemerkt  man  in  der  Hand- 
schrift eine  Rasur ;  es  hat  dort  ^bULlt  ^uJlc  gestanden ;  ein  orthodoxer 

Leser  kratzte  die  ihm  als  makrüh  erscheinende  Eulogie  einfach  aus. 
Auf  der   folgenden  Seite    finden    wir:   ^JLc  ^^aa^II  -a^!  Hü^    ..I(i> 

^t  iU;^  iJLJ . . . .  JL  Von  der  ihm  anstössigen  Phrase  hat  der  ortho- 
doxe Leser  nur  das  Wort  |»^Li#  getilgt.     Freilich  sind  die  äi*itischen 

Eulogien  an  zahllosen  Stellen  des  Buches  unbehelligt  stehen  ge<- 
blieben. 

Es  begegnet  auf  diesem  Gebiete  auch  mancher  Beweis  der 
Gedankenlosigkeit  muhammedanischer  Abschreiberpietät.  Die  Gopisten 
setzen  zuweilen  in  ihrem  Texte  fehlende  Eulogien  auch  an  Stellen 
ein,  bei  denen  dieselben  durch  den  Inhalt  des  Textes  als  geradezu 
unmöglich  erscheinen.  Ein  Beispiel  hierfür  bietet  Fragmenta  bist 
arab.  ed.  de  Goeje  89,  1.     Ein  Urenkel   des  *Otm&n   sagt   zu    dem 


ChaHfen  Hi6Am  ^j-J!  « JwP  ^  {^^  \J>\^  bl  ^y^,  Q^tjJ  ^. 


^ 


Der  Sprecher  fordert  also  die  Verfluchung  des  *All.  Die  bereits 
durch  de  Goeje  getilgte  eulogische  Formel  kann  im  Zusammenhang 
des  Textes  weder  der  Verfasser  noch  auch  ein  vernünftiger  Ab- 
schreiber angewendet  haben. 

Die  muhammedanische  Feder  ist  eben  gewöhnt,  nach  der  Er- 
wähnung der    .^J^l    i;UJLi>  die  Tar^ija-Formel   folgen   zu  lassen, 

und  schreibt  dieselbe  unbewusst,  auch  in  Fällen,  wo  der  Sinn  eines 
bestimmten  Textes  die  Anwendung  dieser  Formel  ausschliesst.  Dies 
kann  auch  durch  Ag.  XI,  46,  9  veranschaulicht  werden.  Chanda^ 
al-Asadl,  ein  Freund  des  Kutajjir,  welcher  die  Rechte  der  'alidischen 
Familie  bekannte,  sagt  dort  zu  letzterem :  Fände  ich  jemanden,  der 
sich  meiner  hinterbleibenden  Familie  annähme,  so  würde  ich  mich 
auf  offenem  Markte  hinstellen,  die  Vorzüge  der  Familie  Muhammeds 
au^hlen  und  verkünden,  wie  ungerecht  man  an  ihnen  handelt,  wie  man 
ihnen  ihr  Anrecht  vorenthält ;  ich  würde  Propaganda  für  sie  machen 
und  mich  offen  lossagen   von  Abu  Bekr  und  *Omar  Jljü  äW  .  ^j 

U^Ar- .     Diese  Eulogie  kann  nun  Chandak   nicht  gebraucht  haben; 

aber  ein  orthodoxer  Abschreiber  konnte  sie  hinter  dem  Namen  der 
Chalifen  nicht  missen. 

1)  Bibliothek  des  Grafen  Landberg. 
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vm. 

Die  scharfen  Distinctionen  der  Theologen  boten  aber  keine 
sichere  Grewähr  dafür,  dass  auch  der  Sprachgebrauch  des  alltäg- 
lichen Lebens  sich  streng  an  die  ausgesteckten  Grenzen  halte  und 
die  Schranken  nicht  überschreite,  welche  die  Schultheorie  för  den 
Grebrauch  der  Taslija  zog. 

Freilich,  auf  die  strenge  Litteratur  haben  jene  theoretischen 
Lehren  gehörigen  Einfluss  geübt,  obwohl  auch  hier  wohl  manche  Aus- 
schreitung wird  beobachtet  werden  können.  Und  noch  viel  unabhängiger 
von  jenen  Doctrinen  ist  der  Gebrauch  der  Eulogie-Formeln  in 
Sphären,  welche  von  aller  theologischen  Beeinflussung  frei  geblieben 
sind.  Doughty  berichtet,  dass  er  nordarabische  Beduinen  bei  Er- 
wähnung des  Namens  des  Emirs  Ihn  Rääid  die  Lobpreisungsformel 
§all4  Allah  ^alejhi  sprechen  hörte  (Travels  in  Arabia  deserta  11,  241). 
Und  der  ist  ja  wirklich  , weder  Prophet  noch  eines  Propheten 
Sohn*. 

Auch  Dichter  setzen  sich  ohne  Bedenken  über  die  theologischen 
Schranken  hinweg;  selbst  nachdem  die  strenge  Scheidung  der  Enlogien 
in  die  Litteratur  eingedrungen  war,  lassen  sie  sich  in  der  freien  An- 
wendung des  ^«jtJLo  nicht  hindern.   Der  profane  Gebrauch  desselben 

dauert  in  diesem  Kreise  fort,  wie  in  der  besten  omajjadischen  Zeit. 
Man  begrüsst  damit  freundliche  Wohnplätze,*)  man  drückt  damit 
seine  Dankbarkeit  freigebigen  Gönnern  gegenüber  aus.  Besonders 
bei  Al-Mutanabbl  finden  wir  es  überaus  häufig  in  solcher  Anwen- 
dung. So  z.  B.  ruft  er  einem  seiner  Mäcene  zu  (Dlwän  ed.  Kairo 
1308,  n,  330,  3,  ed.  Dieterici  I,  166): 

P^LJt^  (^ .  sbU>  (ä)uJLc  ^  sJiJL:>  Jaju  ^  \^^^  ci^^hct^ 

und  desgleichen  noch  an  mehreren  anderen  Stellen  seines  Diwans.*) 

Auch  in  Trauergedichten  behält  man  die  Taslija  bei,  wo  sie 
der  orthodoxen  Regel  keinesfalls  entsprach.  Es  scheint,  dass  die 
religiöse  Kritik  sich  auch  in  diesen  Anwendungskreis  der  einer 
Disciplin  bereits  unterworfenen  Formel  einschmuggelte.  Solcher 
Bücksicht  wird  wohl  eine  sinnlose  Variante  zu  einem  Verse  des 
Muslim  b.  al-Walld  (ed.  de  Goeje,  33,  18)  ihren  Ursprung  ver- 
danken.  Der  Dichter  sagt  in  einem  Klagelied  auf  Hammäd  b.  Sajjär : 


1)  Ibn  Karbeya   al-R&zi  (Mitte  des   dritten  Jahrb.)   in   einem  Lobgedicht 

»of  »eine  VatersUdt  Rejj:  jJb  ^  JJt    vi)uJLft      JLa   ^^^  b.     Ibn  al-Paklh 
27  S,  6. 

2)  Diw&n  ed.  Kairo  I,  66,  v.  5  an  Sejf  al-daula: 

desgleichen  an  denselben  ibid.  II,  277,  v.  7,  280,  v.  4. 
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Da  kommt  nun  ein  Abschreiber   und    ersetzt   das   an   dieser  Stelle 

kanonisch  anfechtbare     JLo  mit  dem  unbrauchbaren  LcJ.    ohne   zu 

bedenken,  dass  dadurch  (mit  Präposition     Jlc)  ein  Fluch  gegen  den 

Verstorbenen  ausgesprochen  würde. 

Dazu  konunt  schliesslich  noch  ein  anderer  Gebrauch  der  frommen 
Formel  in  der  poetischen  Litteratur.  Dieselbe  wird  in  der  Satire 
mit  ironischer  Absicht  als  beissende  Verspottung  missliebiger  Per- 
sonen angewendet.  So  sagt  der  weinselige  Abu  Dulluna  von  Müs& 
b.  D&wüd,  der  den  Dichter  zur  Erfüllung  der  unbequemen  Wall- 
fahrtspflicht  anhalten  will: 

(Ag.  IX,  126,  18,  Ibn  ChallikAn  nr.  741,  VIE,  125  ed.  Wüstenf.). 
Um  den  vielbefeindeten  Philologen  Abu  *übejda  zu  verspotten 
und  ihn  in  den  Augen  der  Zeitgenossen  eines  schmutzigen  Lasters 
2U  verdächtigen,  schreibt  ein  böser  Gegner  folgende  Verszeile  an 
die  Stelle,  die  jener  in  der  Moschee  einzunehmen  pflegte: 

uLA/iT  JJb  ji   BJu^ß  bl  ^  iJüiAÄj  J?^  ^  liyi  ^^^ 
(Ag.  XVm,  80,  3;  vgl.  ibid.  74,  15). 

1)  Nach  Diw&n  Abi  NawAs,  Redaction  des  Hamza  al-Isfahftni  (Handschrift 
in  der  Bibliothek  des  Grafen  Landberg,  fol.  123^)  ist  Abu  Nuw&s  der  Verfasaer 
dieses  Spottverses  gegen  Abu  'Ubejda;  der  obigen  Zeile  folgt  noch  eine: 

-  .  w  »  ff 


Nachtrag:  Zu  S.  99  ult.  vgl.  Ibn  Ij&s,  Ta'rich  Misr  (Kairo  1894) 
II,  197  ult.  245,  4  V.  u.  (Buchärl-Chatma  s  am  Hofe  des  Sultan). 
S.    116,    2:    ?utb    al-dln    al-R&wendl    geb.    697   st,   763; 
Ibrahim  b.  'AU  al-KafamI  geb.  613  st  692. 


129 


I  r  a  n  i  c  a.^) 

Von 

W,.  Foy. 

1.   Zu   NRd. 

In  dieser  Inschrift  stehen  nur  das  dritte  und  vierte  Wort  in 
Lesung  und  Bedeutung  sicher:  därayavahauS  hh^äycUhiyaJiyä-^ 
wahrscheinlich  auch  das  erste:  aspdcanä  N.  Pr. ,  ,an  Pferden  Ge- 
fallen findend*  (vgl.  ai.  canas  „Gefallen*),  lieber  Deutungen  der 
übrigen  Wörter  vgl.  Spiegel,  Altpers.  Keilinschriften  ^^  S.  122.  Das 
zweite  Wort,  von  dem  Entdecker  und  bisher  einzigen  Bericht- 
erstatter, Tasker,  vatrabara  gelesen,  hat  bisher  keine  befriedigende 
Erklärung  gefunden  und  wohl  auch  nicht  finden  können.  Sicher 
falsch  ist  Oppert's  Verbesserung  (Le  peuple  u.  s.  w.,  S.  213)  hya 
manihrabara^  da  sich  die  Figur,  zu  der  die  Inschrift  gehört,  deutlich 
als  Bogen-  und  Pf  eil  träger  legitimiert.  Ihrem  Charakter  entspricht 
es  aber,  wenn  wir  statt  vatrabara  ein  vadatfabara  lesen,  das  zu  ai. 
vadhatra  gehört  und  „Waffenträger*  bedeutet.    An  der  Richtigkeit 

dieser  Conjectur  ist  kaum  zu  zweifeln;  ff  wurde  vom  Abschreiber  wegen 

des    folgenden   und    nahezu   ganz   gleichen    Zeichens    7;    übersehen. 

Oder  sollte  schon  der  Steinmetz  dieses  Versehen  begangen  haben? 
Das  ist  bei  der  im  übiigen  gewiss  verwahrlosten  Abschrift  nicht 
nöthig  anzunehmen. 

Mit  den  beiden  letzten  Worten  der  Inschrift  weiss  ich  nichts 
anzufangen.  Ausser  den  bei  Spiegel,  a.  a.  0.  verzeichneten  Er- 
klärungen beachte  man  noch,  dass  Weissbach-Bang  in  ihrer  Neu- 
ausgabe der  ap.  Keilinschriften  üunäm  därayätä^  allerdings  mit 
einem  Fragezeichen,  lesen.^)  AUe  bisher  vorgebrachten  Conjecturen 
sind  nicht  evident.  Sollten  sich  nicht  ähnliche  wie  oben  für 
va{da)ti'a  ergeben,  so  kann  eine  Lösung  der  beiden  Worte  nur  durch 
eine  erneute  genaue  Vergleichung  der  Inschrift  an  Ort  und  Stelle 
herbeigeführt  werden. 


1)  Das  Ap.  citiere  ich  auch  in  diesem  Aufsätze  nach  der  Neuausgabe  Ton 
Weissbach  und  Bang  (1.  Lieferung:  Leipzig  1893). 

[2)  Ich  würde  lieber  isuväm  därayitä  lesen  und  glaube  jetzt,  dass  dies 
auch  wirklich  auf  dem  Stein  gestanden  hat.     därayätä  ist  nicht  zu  erklären.] 

Bd.  L.  9 
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2.   ap.   duvitätarnam. 

In  Bh.  I,  Z  10  =  Bh.  a,  Z.  14—18,  wo  es  heisst:  VIII  manä 
iaumäyä  tyaiy  paruvam  hhSäyathiyä  aha  adam  navama  IX  du- 
vüätamam  vayam  Jch^äyathiyä  amahy  scheint  mir  duvüätctmam 
noch  nicht  be&iedigend  erklärt  zu  sein.  Uebersetzt  man  es,  vrie 
jetzt  gewöhnlich  (s.  zuletzt  Bartholomae,  Iran.  Grundr.  I,  S.  151), 
mit  „in  doppelter  Reihe*,  so  muss  schon  die  ganz  aussergewöhn- 
liche  Gompositionsbildung  auffallen. 

Ich  verbinde  es  mit  lat.  diütwntis,  über  das  letzthin  Solmsen, 
Studien  zur  lat.  Lautgeschichte,  S.  197  und  Osthoff,  IP.  V,  S.  285  ff. 
gehandelt  haben.  Ersterer  gebt  von  einem  Stamm  ^düveto-  aus  (der 
im  Lat.  *dumtO',  *düüo-  ergeben  musste,  vgl.  zum  Schwund  des  v 
nach  u  Solmsen,  a.  a.  0.,  8.  158 ff.),  ohne  die  Endung  -mus  zu 
erklären,  und  nimmt  an,  dass  *düito-  nach  diu  „lange*  zu  *diüto- 
geworden  sei.  Dagegen  wendet  sich  Osthoff,  der  seinerseits  däUiaa 
(später  diütius)  und  diUtymua  aus  *diUius  und  *däturmts  nach 
diu  „lange*  entstanden  sein  lässt,  aber  auch  wieder,  ohne  die 
Endung  des  letzteren  zu  erklären,  die  sich  auch  als  Endung,  wie 
mir  scheint,  auf  keine  Weise  erklären  Hesse.  Das  Richtige  Hegt, 
wie  so  oft,  in  der  Mute,  diutms  ist  aus  *düHus  nach  diu  „lange* 
entstanden  und  hat  seinerseits  wiederum  das  bisher  als  *düäumus 
bestehende  Wort  in  diüturnus  umgewandelt.  *dmtumua  aber  geht 
auf  ein  *duväo-tumus  zurück  und  ist  aus  diesem  durch  Silben- 
dissimilation entstanden;  zum  Schwunde  des  v  s.  oben.  Die  Grund- 
form des  ap.  duvitätamam   und  lat.   divtwmus  ist   *duuitö'tpriO-. 

In  *duuitö  sehe  ich  einen  Instr.  eines  Part.  Pf.  Pass.  zu  einem 
causativen  Verbum  *d{u)uiiö  „verzögern*  (mit  tiefstufiger  Wurzel- 
silbe, vgl.  Bmgmann,  Grundr.  11,  S.  1146  f),  dessen  Verwandte  in 
anderen  Sprachen  Osthoff,  a.  a.  0. ,  S.  279  ff.  nachgewiesen  hat. 
Hierzu  gehört  auch  das  ap.  duvaistam  Dar.  Pars,  e,  Z.  23  (vgl. 
Bartholomae,  Ar.  Forsch.  11,  S.  101).  Doch  scheint  es  mir  nicht 
nöthig  zu  sein,  es  in  duvi^tam  zu  verbessern,  vielmehr  ist  es  ein 
Superlativ  zu  einer  Wurzelform  *d(tt)ttä,  vgl.  griech.  drjoov  „lange*, 
äi]&vvut  „vei'weile,  zaudere*.  Die  Bildung  des  Superlativs  erklärt 
sich  nach  Brugmann,  Grundr.  II ,  S.  230  wie  ai.  jyesiha.  Da  wir 
so  zwei  kaum  trügliche  Belege  einer  Wurzel  du  „dauern*  auch  in 
den  arischen  Sprachen  nachgewiesen  haben,  so  wäre  es  mögHch, 
auch  die  von  Osthoff  abgetrennte  Sippe  ai.  dürd,  dätd  u.  s.  w. 
wiederum  hiermit  zu  vereinigen  und  als  Grundbedeutung  der  Wurzel 
„in  die  Feme  gehen**)  anzusetzen,   wenn   nicht   das  armen,  tevem 

1)  Vgl.  namentlich  ai.  duvasand  RV.  IV,  6,  10,  duvils  RV.  I,  168,  3:  y4 , , , 
duvtiso  nüaate  „(die  Maruts),  welche  fern  hinziehend  nie  ruhig  sitzen  bleiben" 
und  den  dativischen  Infinitiv  duvdse  RV.  I,  165,  14  zu  einer  vorauszusetzenden 
Wurzel  du  „in  die  Ferne  ziehen".  RV.  I,  165,  14  ist  zu  tibersetzen:  „Weil 
uns  aus  der  Feme  gleichsam  in  die  Feme  zu  ziehen  der  Sänger  veranlasst  hat, 
die  Weisheit  des  Mftnya,   so  wendet  euch  herbei,  o  Maruts,   zum  weben  .  .  .". 
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mit  seinen  Bedeutungen  , halte  aus,  halte  Stand,  bleibe **  dagegen 
spräche.  Doch  sind  diese  yermuthlioh  secundär  aus  ^dauern**  ent- 
wickelt. —  Das  Neutr.  Part.  Pf.  *duuäom  heisst  ,,  Verzögerung, 
Verzug,  lange  Dauer*. 

Der  zweite  Bestandtheil  unseres  Compositums,  idg.  *ipiO;  ist 
ein  no-Particip  zu  der  Wurzel  fer,  als  deren  Grundbedeutungen 
„durcli  etwas  hindurchdringen;  bis  ans  l^de  einer  Sache  kommen, 
sie  beenden;  durchbohren*  anzusetzen  sind.  Zu  der  Bedeutung 
.beenden*  vgl.  gr.  tigpiäy  tigfiwp,  lat.  termmus  u.  s.  w.  ^trno- 
kann  also  „beendet*  heissen. 

Das  Compositum  ^duuäö-tpiO'  besagt  danach:  „etwas,  das  mit 
(dach)  laüger  Zeit  beendet  ist**,  „etwas  lange  dauerndes*.  Im  Ap. 
steht  der  Acc.  Neutr.  in  adverbieller  Verwendung  in  der  Bedeutung 
„ftb*  eine  lange  Dauer,  lange  Zeit,  seit  langem*.  Der  Instr.  des 
ersten  Gliedes  ist  also  ein  Instr.  der  Zeiterstreckung.  Die  feste 
Composition  beider  Glieder  ist  Wohl  erst  in  einzelsprachlicher 
Zeit  erfolgt. 

Die  Bichtigkeit  unserer  Deutung  des  ap.  Wortes  gegenüber 
det  sonst  üblichen  „iii  doppelter  Reihe*  wird  durch  die  sus.  üeber- 
setzurig  desselben,  äamcJe-mär  (mar  „von*),  erhärtet. 

Bh.  2,  Z.  10  besteht  noch  eine  zweite  Schwierigkeit  in  der 
ZifTet  IX,  Wenn  sie  nicht  als  blosse  Addierungszahl  der  vorher 
genannten  acht  Könige  und  des  Dariüs  als  neunten  seitens  des 
Steinmetzen  aufzufassen  ist,  so  gehört  sie  in  den  folgenden  Satz, 
in  dem  dann  die  zwei  Sätze:  „neun  Könige  sind  wir"  imd  „eine 
lange  Zeit  sind  wir  Könige*  zusanunengezogen  sind.  Im  Deutschen 
itiüssen  wir  umständlicher  und  freier  übersetzen:  „Neun  Könige  sind 
wir  (und)  seit  langer  Zeit  (regierend)*.^)  Wer  die  acht  Könige 
sind,  die  vor  Darius  regiert  haben,  ist  noch  unklar  uöd  wird  viel- 
leicht immer  unklar  bleiben ;  vgl.  Cauer  in  Pauly's  Realencyclopädie 
der  classischen  AI terthumswissenschaft,  unter  „Achaimenidai*,  2.  Aufl., 
S.  208.  Jedenfalls  zwingt  uns  das  ap.  duvttätamam  nicht  mehr, 
jene  acht  in  den  Königen  Teispes,  Kyrus  I,  Kambyses  I,  Kyrus  II, 
Kambyses  11,  Ariaramnes,  Arsames,  Hystaspes  zu  suchen. 


In  duvasyät  seh«  ich  einen  Abi.  zir  einem  diwasyd,  das  etwa  „die  Feme"  be- 
deutet. „Aus  der  Ferne  gleichsam  in  die  Ferne  sa  ziehen"  meint  wohl,  dass 
die  Opferer  begeistert  darch  das  Lied  des  Sängers  ihre  Gedanken  von  der  Erde 
weg  sof  das  Himmlisohe,  speciell  die  Maruts  richten  und  dadurch  sich  gewisser- 
massen  in  ferne,  höhere  Regionen  versetzen.  BoUeosen's  Ansicht  über  duvcuyad- 
dtmdse  (ZDM6.  47,  S.  594)  bedarf  keiner  Widerlegung.  Der  fragliche  Vers 
ist  jedenfalb  nicht  dem  Sftnger  in  den  Mund  zu  legen  (vgl.  M.  Müller,  Vedic 
bTmns  I,  S.  203),  doch  wem? 

1)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  ich  Bartholomae's  Ansicht  über  den  Wort- 
tbeiler  bei  Zahlzeichen  (Ar.  Forsch.  II,  S.  103  Anm.)  nicht  billigen  kann. 
Mein^  abweichende  Ansicht  über  /  |  rauca  \  thäkatä  \  u.  s.  w.  habe  ich  schon 
KZ.  XXXIII,  S.  427  f.  ausgesprochen.  In  Fällen  wie  Bh.  I,  Z.  36.  74.  77  und 
Bh.  IV,  Z.  7 — 28  /  martiya  handelt  es  sich  immer  um  den  unbestimmten 
Artikel,  der  gewissermaassen  als  proklitisches  Wort  behandelt  wird. 

9* 
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3.   Zu  Bh.  I,  Z.  6i  —  66. 

In  KZ.  XXXm,  S.  419  ff.  habe  ich  den  ganzen  14.  Paragraphen 
der  1.  Columne  der  Behistaninschrift  behandelt.  Bei  meinen  weiteren 
iranischen  Studien  bin  ich  zu  einigen  Verbesserungen  und  neuen 
Deutungen  gelangt.  Es  handelt  sich  mir  hier  um  Z.  64 — 66: 
adam  myaüärayam  kärahyä  äbäcarü(l)  gaithämcä  mäniyamcä 
vitkbaü(icä(\)  iyädü  gaumäta  hya  maguS  adinä,^) 

Das  erste  schwierige  Wort  ist  äbacariS,  das  zuletzt  als  ,  Wasser- 
leitung **  erklärt  worden  ist  und  von  Bartholomae,  Gnindriss  der 
iran.  Philologie  I,  S.  149  und  sonst  abaf^äcariä  gelesen  wird.  Da- 
gegen habe  ich  a.  a.  0.  sachliche  Einwendungen  vorgebracht^),  ohne 
eine  neue  befriedigende  Erklärung  geben  zu  können.*)  Bei  der 
Lesung  äbäcarü ,  die  Rawlinson's  Verbesserung  seiner  früheren 
Lesung  abicarü  in  JRAS.  XII,  S.  11  entspricht,  hoffe  ich  jetzt  das 
Versäumte  nachholen  zu  können,  äbä-  gehört  zur  arischen  Wurzel 
bhä  „scheinen,  leuchten,  strahlen **,  die  im  Ai.  auch  in  der  ä- Er- 
weiterung bhäs  auftritt.  An  Ableitungen  sind  aus  den  arischen 
Sprachen  etwa  folgende  zu  vergleichen:  ai.  äbhä,  äbhäsa,  bhdti 
, Glanz,  Licht**,  bhänu,  bhäma,  bhäs^  bhäsa,  bhäsas  , Schein,  Licht, 
Strahl**,  bhä-rjlka  „Licht  strahlend*,  iAä^Ä-ara  „scheinend,  leuchtend, 
glänzend*,  *bhäko^a,  *bhä(u,  ^bhänvkedara ^  bhärmtä^  *bhämaj 
*bhasu*)  „Sonne*;  av.  bänu  „Licht,  Strahl*:  oss.  bon  «Tag*, 
bämya  „strahlend,  glänzend*,  vispö.bäma  „allbeleuchtend*;  np. 
ab  „Glanz*,  bäm  „Morgen* :  afg.  bäm  u.  a.  m.  Man  sieht  aus 
dieser  knappen  Zusammenstellung,  dass  die  arische  Wurzel  bhä  in 
den  einzelnen  arischen  Sprachen  reichliche  Verwendung  gefunden 
hat.  —  äbä-  heisst  somit  „Glanz,  Licht*,  speciell  „Sonnenlicht*. 
Das  Compositum  besagt  demnach  entweder  „das  Wandeln  im  Sonnen- 
licht*, wenn  man  es  in  äbä-carü,  oder  „der  Zufluss  von  Sonnen- 
licht*, wenn  man  es  in  äbä-äcarü  zerlegt.  Beides  würde  in  gleicher 
Weise  die  Freiheit  gegenüber  der  Einkerkerung  bedeuten.^) 

In  gaithäm  finde  ich  die  Bedeutung  „Leben*.  Gehört  es  doch 
zu  der  Wurzel  ^e'  „leben*,    und    besagt   doch   auch    das   av.  Wort 

1)  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  im  Sasischen  Bh.  I,  Z.  48  vor  ^i2  nicht 
huUa,  wie  Weissbach  in  seinen  Achämenideninschriften  zweiter  Art  thut,  sondern 
aiak  zu  lesen  ist.  Erst  dadurch  gewinnen  wir  eine  völlige  Uebereinstimmung 
des  susischen  Textes  mit  dem  altpersischen  im  Aufbau  der  einzelnen  Sätze. 

2)  Aehnliche,  scheinbar  unabhängige  s.  jetzt  in  Hübschmann's  Kritik,  IF. 
VI,  Anz.  S.  89. 

3)  Gegen  Johansson's  Erklärung  des  Wortes  als  *8abhäcarut  (IP.  II,  8.  5) 
spricht  der  Umstand,  dass  ap.  h  aus  8  nur  intervocalisch  schwindet. 

4)  Das  *  vor  diesen  Worten  ist  in  dem  Sinne  der  Petersburger  Wörter- 
bücher zu  verstehen  und  nach  ihren  Angaben  gesetzt. 

5)  Sollte  die  erste  Lesung  Rawlinson's,  abicariS ,  richtig  sein,  so  könnte 
man  in  dem  ersten  Bestandtheil  des  Compositums  ein  ai.  abhl-  „Furchtlosig- 
keit, furchtlos"  sehen,  so  dass  das  ganze  „furchtloses  Leben,  Dasein  in  Furcht- 
losigkeit" bedeuten  würde.  —  Wackernagel^s  Notiz  Altind.  Gramm.,  S.  327 
unten  ist  jedenfalls  hinOillig. 
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gaethä  nichts  anderes  als  , Leben*,  concret  „das  Lebendige,  die 
lebenden  Wesen*,  letzteres  namentlich  im  Plural.  Mit  diesen  Be- 
deutungen kommen  wir  an  allen  Stellen  aus,  auch  an  denen,  wo 
gaethä  bisher  vielfach  als  , Hürde,  Gehöft*  oder  (im  PI.)  „Heerde, 
Güter*  gedeutet  worden  ist:  ys.  31,11;  34,3;  48,8;  58,2.3; 
yd.  13,  10.  39 ;  18,  65.  Die  einzelnen  Stellen  zu  übersetzen  kann 
ich  mir  wohl  in  diesem  Zusammenhang  ersparen,  zumal  es  schon 
meist  von  anderer  Seite  geschehen  ist.  Zu  av.  gaethä  in  den  an- 
gegebenen Bedeutungen  stimmen  auch  die  mit  demselben  gebildeten 
Composita  und  das  Adj.  gaethya.  hadhö-ga^tha  jt.  10,  116  (acc. 
du.  m.)  heissen  „zwei  Leute,  die  zusammenleben*;  frädat-ga^tha, 
var^dai-gaetha  u.  a.  m.  besagen  „das  Leben  fördernd*  oder  „die 
Menschen  ft5rdemd*  ;  u.  s.  w.  gaethya  hat  die  Grundbedeutung  „mit 
dem  Leben  in  Beziehung  stehend*,  die  sich  dann  in  die  beiden 
Bedeutungen  „lebendig,  sterblich*  (vgl.  z.  B.  yt.  10,  106)  und 
„irdisch*  (vgl.  z.  B.  yt.  5,  73)  gespalten  hat.  Diese  Andeutungen 
mögen  genügen,  um  für  das  ap.  gaithäm  die  Bedeutung  „Leben* 
als  die  einzig  wahrscheinliche  zu  erweisen. 

Das  folgende  ap.  Wort,  mämyam,  heisst  nicht  „Wohnung*, 
wie  ich  KZ.  a.  a.  0.  übersetzt  habe,  sondern  „das  Wohnen*  (d.  h. 
der  Aufenthalt  in  den  Wohnungen),  da  vor  dem  susischen  kurtas 
I  (=  *^),  nicht  ^-,    wie   sonst  vor  „Clan*,   „Haus*  u.  s.  w.,  steht 

(vgl.  Bang,  ZDMG.  43,  S.  526,  dessen  eigene  Erklärung  in  Weiss- 
bach-Bang's  Neuausgabe  der  ap.  Keilinschriften  mit  Recht  fallen 
gelassen  worden  ist). 

Nach  dem  bisher  Erörterten  rühmt  sich  also  Darius  in  seiner 
Lischrift,  seine  Unterthanen  vor  drei  der  gröss^  üebel  bewahrt 
zu  haben,  die  den  einzelnen  Menschen  treffen  können  und  unter 
des  Magers  Gaumata  Tyrannis  die  Anhänger  des  alten  Königs- 
hauses vielfach  getroffen  zu  haben  scheinen:  es  sind  Kerker,  Tod 
und  Vertreibung  (bzw.  Flucht)  aus  der  Heimat.  Ein  viertes  üebel, 
das  sich  auf  das  Gemeindewesen  und  Volk  als  ganzes  erstreckt, 
findet  ebenfalls  durch  Darius  Beseitigung:  die  Zwietracht. 

Ich  glaube  KZ.  XXXIII,  S.  424  ff.  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
die  bisher  vorgebrachten  Erklärungen  des  als  vithibi^  oder  vithabü 
gelesenen  Wortes  nicht  stichhaltig  sind.  Mit  meiner  eigenen  ebenda 
gegebenen  Erklärung  steht  es  nicht  anders.  Sie  wird  durch  den 
susischen  Text  widerlegt.  In  der  Lücke  vor  appa  ^Oaumatta 
ak[ka]  ^makas  emaptusta  =  ap.  tyädls  gaumäta  hya  magus 
admä  muss  nicht  nur  die  Uebersetzung  unseres  fraglichen  Wortes 
sondern  auch  die  des  ap.  niyaträrayam  ^  und  zwar  hinter  jener' 
gestanden  haben ;  das  im  sus.  Texte  mit  Sicherheit  lesbare  .  .  .  ya' 
vor  appa  muss  also  der  Ausgang  des  Verbums  sein;  mein  gegen 
Bartholomae's  Erklärung  vorgebrachter  vierter  Einwand  a.  a.  0. 
S.  426  f.  ist  also  falsch.  Durch  die  Stellung  der  Worte  im  Sus. 
wird  es  aber  unmöglich,   vithibü   (wie  ich  früher  gelesen)   in   den 
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fplgenden  Belativsatz  zu   ziehen.     Eine   nach   allen  Seiten   hin   be-» 
friedigende  Deutung  ho^e  ich  noQ  gefanden  zu  haben. 

Ich  lese  vähhaüa^  indem  ich  dieser  Lesung  die  zweite  Baw? 
linaon's  (JJtAS.  X,  206),  vithabü,  zu  Grunde  lege,  und  setze  es  einem 
av.  *vifbculäa8'  gleich  (urar.  *üidvaiSaä').  Es  gehört  denmach  zur 
ar.  Wurzel  dvü  ^^anfeinden*^  und  ist  mit  ,,Anfeindung8losigkeit, 
Eintracht,  Frieden*  zu  übersetzen. 

Wie  erklärt  sich  nun  ap.  thb  =  ar,  dvf  Es  entspricht  dem 
jungay.  fb  (gay.  db)  und  hat  sich  unter  bestimmten  satzphonetischen 
Bedingungen  aus  ^dur  entwickelt  (vgl.  Bartholomae,  Grundriss  der 
iran.  Philologie  I,  S.  36  f.).  Uriran.  entstand  zunächst  dbj  wovon 
entweder  schon  in  derselben  Periode  oder  erst  in  vorhistorischer 
Zeit  dßs  Av.^)  durch  satzphonetische  Wirkungen  z.  Th.  das  d  schwand. 
Später  ging  in  den  einzelnen  Dialecten  auch  das  noch  erhalten  ge- 
bliebene d  vor  b  unter,  und  zwar  scheint  die  Zwischenstufe  eine 
spirantische  Aussprache  des  d  gewesen  zu  sein.  Denn  das  ap.  th 
wie  das  av.  /  sind  Bezeichnungen  einer  Spii*ans.  In  unserem  Falle 
haben  wir  es  natürlich  mit  einer  tönenden  zu  thun,  die  graphische 
Bezeichnung  ist  also  nicht  correct.  Die  Vermeidung  eines  neuen 
Zeichens  erklärt  sich  fiber  aus  der  geringen  Zahl  von  Fällen,  in 
denen  db  auftrat,  so  dass  man  zu  dem  Zeichen  des  nächstverwandten 
Lautes  seine  Zuflucht  nahm.  Das  war  im  Ap.  der  mit  th  trana- 
scribierte  Laut,  woraus  folgt,  dass  d  (und  daher  auch  g,  b)  wenigstens 
zi;  der  Zeit  in  keiner  Stellung  spirantisch  war,  als  sich  jene 
Schreibung  thb  festsetzte,  d.  h.  zur  Zeit  der  Bildung  der  ap.  Keil- 
schrift unter  der  Regierung  des  Königs  Darius  I.  (vgl.  Weissbach, 
ZPMG.  48,  S.  ^^4i)^  da  sonst  gewiss  d  in  der  Verbindung  db  zu 
erwarten  wäre.  Das  av.  ty  dessen  Lautwerth  kaum  näher  zu  be- 
stimmen ist,  erscheint  regelmässig  in  folgenden  Fällen: 

1.  für  auslautendes  t  nach  Vocalen  (oder  Diphthongen)  und  r, 
auch  in  der  Oompositionsfuge  und  einigen  ähnlichen  Fällen  wie 
brvcUbyäm, 

2.  in  dem  Worte  fkcL^a  »Bekenntniss ,  Gelöbniss*,  adj.  .be- 
kennend^, das  zur  av.  Wurzel  cü  , ankündigen,  verkünden*"  gehört 
Dem  t  dieses  Wortes  wird  von  Hörn  in  seinem  ,  Grundriss  der 
neupersischen  Etymologie*,  no.  880  Anm.  (S.  196)  jeder  etymo- 
logische Werth  abgesprochen.  Wie  erklärt  sich  dann  aber  die  Regel- 
m&isigkeit  der  Schreibung  ?  Sollte  nicht  tkae^a  auf  ein  *tikaiia  = 
*cika^a  (vgl.  päli  tikicchä  =s  ai.  ciküsä^  päli  tihicchati  neben 
ctkicchcUi)  zurückgehen  mit  Synkopierung  des  t*  wie  z.  B.  ursprach- 
liches e  in  ^dxfiftd'  , hundert^  z\i  *dexrg.  .zehn*  synkopiert  worden 
ist?   tka^a  wäre  danach  ein  altes  Dialectwort  der  zarathustrischen 


1)  Dagegen  spräche  nicht  afg.  var  „ThQr",  da  es  nicht  nöthig  ist,  es  mit 
Bartholomae  im  Grundr  ,  S.  37  ,  §  88  (mit  Anm.)  auf  uriran.  *bara-  surfick- 
zuführen.  E»  Icano  zur  Wurzel  ver  „öfihen"  gehören.  Vgl.  umbrisch-oskisch 
vero-  „Thop". 
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Mundart.  —  Fehl.  np.  ist  t  geschwunden :  das  Wort  lautet  k^. 
So  Yollzieht  sich  hier  derselbe  Process  Tor  tinsem  Augen,  wie  ur- 
sprachlich z.  B.  in  ^xmiö'  =r  *dacmt6'. 

3.  jay.  in  der  Verbindung  fo  =^  dv  anlautend  und  in  der 
Gompositionsfuge.  Ob  gay.  d  in  der  Verbindung  db  schon  einen 
andern  Lautwerth  hatte  als  in  den  übrigen  Stellungen,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Die  graphische  Darstellung  spricht  nicht  dagegen, 
da  der  Laut  sehr  wohl  erst  jay.  so  spirantisch  geworden  sein  kann, 
dass  er  eines  besonderen  Zeichens  bedurfte. 

Eine  kurze  Notiz  erfordert  noch  die  Bildung  des  ap.  Wortes. 
Bekanntlich  giebt  es  in  den  arischen  Sprachen  eine  grosse  Anzahl 
von  possessiven  Adjectivcomposita ,  die  aus  der  Partikel  vi  und 
einem  Substantivum  bestehen  und  einen  bezeichnen,  von  dem  die 
durch  das  Subst.  bezeichnete  Person  oder  Sache  fem  ist  oder  der 
die  durch  das  Subst.  bezeichnete  Person  oder  Sache  nicht  besitzt, 
vgl.  z.  B.  ai.  v(jüni  „ohne  Weib*,  vyhfiga  , gliederlos*,  vtjana 
„menschenleer*,  vybdhvan  „vom  Wege  abschweifend* ;  av.  vlMpa 
„wasserlos*,  vhurcara  „pflanzenlos*  (vd.  3,  15),  vicUiavi  „nicht  zu 
betrügen*,  vldvaiätixi  „einer,  der  ohne  Anfeindung  ist*  u.  a.  m. 
Das  Neutrum  dieser  Adjectiva  wurde  substantivisch  verwendet ;  vgl. 
z.  B.  ai.  vChrdayam  „Herzlosigkeit"  (neben  aahrdayam  „Herzlich- 
keit*), vijanam  „Einöde*,  av.  vimaf^dhya  n.  (!)  „das,  was  von  der 
Mitte  entfernt  ist;  der  Umkreis,  die  Enden* ^),  vimanohim  (=  ^hyem) 
„Unverstand*  oder  „schlechte  Gesinnung*  (?)  u.  a.  Jüngere  secun- 
dftre  Bildungen  sind  ai.  viamrti  f.  „Vergessen,  Vergesslichkeit*, 
virakti  f.  „Leidenschaftslosigkeit*,  viräga  m.  „Enterbung*,  msam- 
vüda  m.  „Widerspruch*  u.  a.  m.  Das  ap.  vähbaüa  ist  substanti- 
visches Neutrum  zu  dem  ai.  Adjectivum  vidveääs  (5V.  VHI,  22,  2), 
av.  vUbaisä  „einer,  der  ohne  Anfeindung  ist,  den  keine  Anfeindung 
trifft*.  —  Eine  Erklärung  der  possessiven  Adjectivcomposita  mit 
vi  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  giebt  Delbrück,  Vergleichende 
Syntax  der  indogerm.  Sprachen  I,  S.  663.  Aehnlich  sind  gleiche 
Bildungen  mit  8am  zu  beurtheilen.     Sie  sind  arisches  Erbgut. 

Bh.  I,  Z.  64 — 66  ist  nach  den  vorangehenden  Erörterungen 
folgendermaassen  zu  übersetzen: 

„Ich  bewahite  dem  Volke  die  Freiheit,  das  Leben,  das  Wohnen- 
bleiben  (d.  h.  den  Aufenthalt  in  seinen  heimathlichen  Wohnsitzen) 
und  die  Eintracht,  worum  es  der  Mager  Gaumata  gebracht  hatte.* 

tyä  bezieht  sich  auf  alle  vier  voranstehenden  Accusative. 

4.    Av.   fräämi  und   Verwandtes. 

Av.  fräsmi  gehört  zu  ai.  prksa,  da  sie  beide  (und  zwar  das 
av.  Wort    ausschliesslich)    als  Beiworte  Soma's  bezw.  Haoma's  ver- 


1)  Andere  Bedeutang  hat  das  vi  in  ai.  vimadhya  „die  Mitte",  ygl.  Del- 
brück, Vergleieh.  Syntax  I,  8.  663.  —  ar.  maidhija  „die  Mitte*'  bt  Neatrum» 
wie  im  Ai.,  abgesehen  von  ys.  66,  4. 
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wendet  werden.  So  wurden  sie  z.  B.  von  Bartholoraae  in  dem 
Wörterbuche  zu  seinem  Handbuehe  der  altiranischen  Dialecte  zu- 
sammengestellt. Wenn  er  3ie  aber  mit  , lebend*  übersetzt,  wie 
vor  Pischel,  Ved.  Studien  I,  S.  96,  das  ved.  prk^  übersetzt  worden 
ist,  so  muss  er  sie  mindestens  von  der  ai  Wurzel  prc  trennen,  da 
man  sonst  im  Av.  ein  *fräkhsnii  erwarten  sollte.  Sun  hat  Pischel 
a.  a.  0.  (vgl.  Vf.,  KZ.  34,  S.  250  Anm.  2)  für  das  ved.  prkaa  die 
Bedeutung  „(dahineilend,)  schnell*  erschlossen;  auch  dies  zwingt 
uns  zu  einer  Trennung  von  der  eben  angeführten  Wurzel.  Es  ist 
also  eine  neue  aufzustellen,  die  in  der  Tiefstufe  prx  lautet  und 
,, dahineilen*  bedeutet.  Ich  glaube  in  der  Lage  zu  sein  sie  aus  dem 
Av.  und  Griech.  weiter  zu  belegen.  Aus  dem  Av.  ist  zu  vergleichen: 
afraslmant  „nicht  dahineilend,  unbeweglich*  (yt.  13,57  von  den 
Sternen  gebraucht) ;  frasa-  in  frahaostra  NPr.,  eigentlich  „schnelle 
Kameele  habend*  *),  fraSavakhhfa  , schnelles  Wachsthum*  ys.  60,  4. 
Ob  hierher  auch  einige  Fälle  des  adverbial  gebrauchten  fraia 
(Instr.)  gehören,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden,  vd.  18,29  und 
8,  100  würde  es  in  dem  Sinne  „schnell*  besser  passen ,  als  wenn 
man  es  von  fra  „vor,  vorwärts*  ableiten  wollte  (vgL  über  das  adj. 
fra^a  „vorwärts  gewandt*  zuletzt  Bartholomae,  IF.  II,  S.  266  f., 
cf.  Grundriss  der  iran.  PhiloL,  S.  96  f,  §  178).  vd.  7,  52  ist  aber 
das  letztere  wahrscheinlicher,  und  sicher  liegt  der  Instr.  des  Adj. 
frasa  „vorwärts  gewandt"  vd.  5,11  vor  (vgl.  Geldner,  KZ.  25, 
S.  202).  Unentschieden  lassen  die  Frage  ys.  10,14;  yt.  5,78; 
19,  47;  vd.  6,  27.  Aus  dem  GriecL  scheint  mir  hierher  das  ion. 
Adv,  TiQoxa  „sofort,  sogleich*  zu  gehören,  dessen  -a  wohl  Instru- 
mentalsuffix ist  (wie  in  7if]pixä,  aVTixu).  Weniger  sicher  sind 
JtQol^  und  ngoxdg,  'äSog  „ein  hirschartiges  Thier*  Ableitungen 
unserer  Wurzel. 

Aus  den  hier  angeführten  Vergleichen    ergiebt   sich    vorläufig, 
dass  die  Wurzel  zur  o-Reihe^)  (Ablaut:  pyx^  prox^  pröx)  gehört. 


5.    Av.    fräsmö.dä^ti. 

Dem  av.  fräsmö.däHi  geht  immer  hü,  d.  i.  hürö  gen.  sg. 
„der  Sonne*,  voraus;  es  bezeichnet  den  „Sonnenuntergang*  (vgl. 
Wilhelm,  ZDMG.  XLIV,  S.  148,  Anm.  1);  zu  der  einzigen  SteUe, 
die  Sch\\'ierigkeiten  macht  (yt.  10,  95),  vgl.  Geldner,  KZ.  25, 
S.  525  (Anm.  135).  Die  übliche  Erklärung  dieses  Wortes  als 
„Vorwärtsmachimg*  unter  Vergleich  des  adj.  frasa  „vorwärts- 
gewandt*  und  der  Wzl.  da  „setzen,   machen*    ist    von    vornherein 


1)  Vgl.   av.    AravaoHra   JJPr.    (y.    13,  124)    „einer    der   nicht   flüchtige, 
d.  i.  schwerfällige,  träge  Kameele  hat":  Bartholomae  IF.  V  358. 
^  2)  Nach  der  Terminologie  Hübschmann-Brugmann  s ,  von  Bartholomae  als 

a- Reihe  bezeichnet. 
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wenig  glaublich;  sie  wird  unmöglich  .durch  Bartholomae's  gewiss 
richtige  Etymologisierung  des  adj.  frasa  (s.  o.).  Die  Annahme 
eines  Zusammenhanges  des  ersten  Bestandtheiles  unseres  Compositums 
mit  dem  in  der  vorhergehenden  Nummer  behandelten  fräimi  (WzL 
prx  , dahineilen*)  ist  wegen  der  Bedeutung  kaum  zu  empfehlen. 
Ich  zerlege  früsnw,däHi  in  frä^  smö  und  dä^ti^  stelle  dä^ti  zur  ar: 
Wurzel  dlian  , laufen**  und  sehe  in  hm  einen  Abi.  Sg.  entsprechend 
dem  ai.  Icsmas  ,Yon  der  Erde*.  Diese  Ansicht  ist  im  folgenden 
näher  zu  begründen. 

däUi  geht  auf  *dhfUi'  zurück.  Die  ar.  Wzl.  dhan  ist  noch  im  Ap. 
und  im  Ai.  erhalten, /vgl.  5V.  X,  73,  1:  mätä  ydd  viräm  dadhdnad 
dhdnüthä  „als  die  Mutter  zu  dem  Helden  lief,  eiligst*.^)  Auch 
dhdm'sthä  gehört  zur  selben  Wurzel,  fem  er  die  Denominativwurzel 
dhanv  (die  zu  Bartholomae's  20.  Präsensclasse  in  seiner  Vorgeschichte 
der  iran.  Sprachen  im  iran.  Grundriss  zu  stellen  sein  würde),  dhana 
, Wettlauf*,  dhanutr  „schnell  laufend*  u.  a.  Aus  dem  Av.  sind 
wohl  noch  zwei  Worte  hierher  zu  stellen:  dafdhika  „wildes  Thier* 
und  ttzrd.daWii  „in  den  Fluren  streifend*,  vgl.  Geldner,  Av.  Stud., 
S.  52.  Als  Grundformen  sind  *dh'g,d{h)iqO'  und  *dhnd{h)i-  anzu- 
setzen; wir  haben  es  mit  Ableitungen  von  einer  Weiterbildung  der 
Wzl.  dhan  mittels  eines  dJi-  oder  c?-Suffixes  zu  thun.  Aus  den 
europäischen  Sprachen  weiss  ich  keinen  sicheren  Beleg  anzufahren; 
höchstens  käme  lat.  fons  „Quelle*   in  Betracht. 

Wir  gehen  zur  Besprechung  von  smö  über.  Es  gehört  meiner 
Ansicht  nach  zu  einer  Sippe  von  Worten,  die  „Erde*  bedeuten  und 
ziemlich  in  allen  idg.  Sprachen  vertreten  sind.  Durch  mehrere  der- 
selben werden  folgende  beiden  Stämme  als  uridg.  erwiesen :  ydhem-) 
und  yhem.  Wenn  auch  Bartholomae,  BB.  15,  S.  25  die  Ent- 
wickelung  des  Stammes  *yhein-  aus  ^ydhein-  nach  den  obliquen 
Casus  mit  anl.  yhm-  aus  *ydhm-  leugnet,  so  scheint  mir  dies  doch 
das  Wahrscheinlichste  zu  sein.  Neben  den  Vertretern  dieser  beiden 
Grundformen  weist  nur  das  Indische  Wortformen  auf,  die  sich 
damit  nicht  ohne  weiteres  vereinigen  lassen  und  daher  der  Wirkung 
neuerer  Gesetze  verdächtig  sind:  ai.  gmds  und  jmds^  jmd.  Die 
beiden  letzteren  können  sich  entweder  in  gewissen  Verbindungen 
nach  dem  Hauchdissimilationsgesetz  (vgl.  Bartholomae,  BB.  XVII, 
8.  344)  oder  lautgesetzlich  aus  Formen  mit  anl.  ar.  *2;Äm-  =  idg. 
^yhm-  (vgl.  Bartholomae,  Ar.  Forsch.  II,  S.  55)  entwickelt  haben. 
Für  wahrscheinlicher  aber  halte  ich  es,  dass  sich  vorind.  oder  auch 
arisch,  dann  aber  nach  der  arischen  Entwickelung  der  ;^-Laute  zu 
Spiranten,  aus  *yz{h)m'  durch  gewisse  satzphonetische  Verhältnisse 
ein  ym-  und  ein  zm-  entwickelten,  von  denen  dieses  in  Jmds^  ßf^^i 
jenes  in  gmds  bewahrt  wäre. 

Av.   smö   ist   keine   lautgesetzliche  Bildung  des  Abi.  Gen.  Sg. 


1)  Dem  Sinne  nach,  wie  der  ganze  Hymnus,  mir  noch  dunkel. 

2)  üeber  den  Werth  von  o{h)  vgl.  Brugmann,  Grundr.  I,  S,  409  f. 
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Man  sollte  *8fnÖ  aus  idg.  *yhme8  erwarten  (vgl.  -ama-  in  Compo- 
sitis),  mit  tonlosem  Zischlaut,  da  im  Jav.  vor  den  Nasalen  jeder 
tönende  Zischlaut  lautgesetzlich  tonlos  wird.  Doch  wurde  schon 
im  Urar,  zu  den  Formen  mit  *yi{)i)am'  ein  Abi.  Gen.  *yi(k)fma$ 
gebildet,  der  im  Iran,  zunächst  zu  *zmas  werden  musste.  So  blieb 
es  Yon  dem  Lautgesetze  verschont :  einem  anL  iran.  ä  +  Cons.  wird 
ein  kh  Yorgeschlagen.  Später  gingen  die  Formen  mit  Harn-  im 
Iran,  unter.  Dadurch  wurde  av.  *lmö,  das  sich  etwa  in  einer 
Bedensart  wie  hvar^  frä  *ifnö  dana*ti  erhalten  hatte,  isoliert,  ging 
jay.  in  ämö  über^),  wurde  bald  nicht  mehr  verstanden  und  yer- 
schmolz  nüt  dem  yorausgehenden  frä.  Nach  der  Redensart  fräimö 
danaUt  bildete  man  ein  Verbalsubstantivum  fräsmöxlä^ti, 

hii(rö)  fruimö,dGfti  besagt  also  wörtlich:  „das  Fortlaufen  der 
Sonne  von  der  Erde". 


1)  Vgl.  dfigegen  Oen.  stsmö  statt  *8md  aas  */^m€i«  sum  8t.  »am-  ans 
idg.  *ynemi  Systemswang!  Falsch  Bartholomae,  Ornndr.  der  iran.  PhUoL,  S.  120, 
§  216,3»  und  Anm.  1. 


Die  Hauptstadt  der  „Franken^^  in  arabischen  Berichten 

Von 

Siegmimd  Fraenkel. 

Das  mir  soeben  zugegangene  jüngste  Heft  des  Journal  Asiatique 
(Janv.  F^vr.  1896)  enthält  einen  interessanten  Aufsatz  des  Baron 
Carra  de  Vaux  betitelt:  »Note  sur  un  ouvrage  attribu6  ä  Ma^oudi.* 
Da  heisst  es  auf  S.  144  nach  dem  arabischen  Berichterstatter:  ,11 
est   dit,   que   la   capitale  actuelle  des  Francs  est  »»jjJ*    tmd  dazu 

bemerkt  der  Verfasser:  »probablement  Trßves*.  Die  Transcription 
wäre  erklärlich,  sehr  merkwürdig  aber,  dass  als  Hauptstadt  des 
Frankenreiches  grade  Trier  genannt  würde.  Aber  jenes  angebliche 
v^jj  lässt  sich   mit  äusserst  geringer  graphischer  Aenderung  auch 

gewiss  «^^  d.  i.  gij^   lesen   und  das  ist  natürlich  nichts  Anderes 

als  der  Name,  den  man  hier  erwartet,  nämlich  Paris.  Zum  Ueber- 
flusse  hat  noch  Kazwlni  11  388,  6  in  Mas^üdi's  Namen  s.  y.  jLpjJt 

die  richtige  Lesung  aufbewahrt  (gjj«3  L^'JccU).     In  der  Pariser 

Ausgabe  des  Massud!  selbst  HI  67,  3  ist  allerdings  wieder  eine 
andere  Verschreibung,  H-j«j  ,  gedruckt  und  der  Name  ebenfalls  nicht 

erkannt.  An  dieser  Stelle  aber  hat  Prof.  Nöldeke  schon  vor  Jahren 
die   richtige    Lesart   Hij-i   eingesetzt.      HoflPentlich   kommt   sie   von 

nun  an  stets  zu  ihrem  Rechte. 

Breslau,  den  20.  Apiil  1896. 
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Erklärung  einiger  altindischer  Opferrufe. 

Von 
IT.  Foy. 

Es  handelt  sich  nns  um  die  folgenden  bekannten  Opferrufe  der 
vedischen  Priester:  Jrau^af,  vaaat^  vausaf;  vat,  väf,  vef,  deren 
begriffliche,  formelle  und  lautliche  Erklärung  bisher  nicht  be- 
friedigend geglückt  ist. 

ArauscU  hat  man,  wie  auch  Säja^a  in  seinem  Commentar  zu 
?V.  I,  139,  1,  zur  Wurzel  ^ru  gestellt,  gewiss  mit  Recht.  Es 
findet  sich  in  der  Verbindung  ctstu  drau^at  (=  iravanam  bhavatü 
Säy.);  Arau^af  halte  ich  für  den  Nom.  Sg.  Masc.  eines  Part,  zum 
«•Aorist  der  Wurzel  ^ru  , hören *^),  so  dass  die  ganze  Redensart 
heissen  würde:  ,er  (der  Gott)  soll  hörend  sein,  soll  dem  Opferer 
geneigtes  Ohr  schenken**.  Da  es  nun  oft  an  die  Spitze  des  Oe- 
sanges,  des  Grebetes  u.  s.  w.  gestellt  wurde,  wo  der  Gott  noch  nicht 
genannt  war,  so  bekam  es  die  Bedeutung:  „es  soll  Gehör  geschenkt 
werden.*  Die  Cerebralisierung  des  auslautenden  t  ist  einem  dialec- 
tischen  Eihflusse  zuzuschreiben  (vgl.  Bartholomae,  IF.  lU,  S.  166  f. 
V.  Bradke,  ZDMG.  XL,  S.  681);  wenigstens  muss  ich  eine  An- 
gleichung  an  die  Opferufe  vät,  vat  (Wackemagel,  Altind.  Gramm.  I, 
8.  172)  solange  in  Abrede  stellen,  wie  diese  selbst  nicht  sicher 
gedeutet  sind.  Sie  als  3.  Sg.  Aor.  von  vah  zu  erklären  verbietet 
die  Bedeutung  dieser  Wurzel.  Das  in  VS.  an  Stelle  von  vat  an- 
tretende v€t  scheint  nur  einen  guten  Fingerzeig  zur  Lösung  der 
Frage  zu  geben.  Es  geht  auf  ^vrt  aus  vidh-  zurück  (vgl.  geha: 
grhd  ,Haus*),  desgleichen  va^  (vgl.  Wackemagel,  S.  168);  die 
Grandform  mit  der  Bedeutung  , Gedeihen,  Heil*  hat  sich  dialectisch 
verschieden  entwickelt,  vat  setzt  ein  *vart  aus  *vardh'  voraus 
(vgl.  Wackemagel  a.  a.  0.)  und  hat  dieselbe  Bedeutung  (väf:  vaf 
=  ai.  drdd  aus  ^xred- :  lat.  cor  aus  *2rpi'j  vgl.  Brugmann,  Grund- 
riss  n,  S.  450).  Da  bei  der  Richtigkeit  unserer  Erklärung  der 
letzten  Worte  und  des  folgenden  va^af  die  vedischen  Opferrufe 
meistentheils  Dialectformen  zu  sein  scheinen,  so  sehe  ich  keinen 
Grund,  warum  nicht  auch  ^irausäf  sein  t  einem  dialectischen  Ur- 
sprünge verdanken  sollte. 

va^  erklärt  sich  entweder  wie  bha^da  aus  *bhlsös  und  bhd^ati 


1)  Für  *ärosat  S.  Sg.  Conj.  Aor.  (Wackernagel,  Altind.  Gramm.  I,  8.  172 
▼gl.  aiicli  8.  800  über  Plutierung)  kann  es  schon  deshalb  nicht  stehen,  vell  man 
dann  nicht  die  Verbindung  astu  irauaat  begriffe,  noch  dazu  am  Anfang  eines 
Opferlledes. 
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aus  *bhlsSti\  vgl.  Bartholomae ,  IF.  III,  S.  194  f.  Es  ist  dann 
*v^8dt  als  Vorstufe  anzusetzen  und  dies  als  3.  Sg.  Injunctivi  Praes. 
einer  Wurzel  uls  aufzufassen,  die  aus  V  u  1=  ai.  vr  .wählen,  wollen, 
gern  haben*  erweitert  worden  wäre.  Oder  es  ist  die  3.  Sg.  Conj. 
5-Aor.  der  eben  angeführten  ai.  Wurzel  und  steht  für  var§at.  s 
ist  für  ^8  eingetreten  und  dies  durch  Assimilation  entstanden,  wie 
in  der  $ähbäzgarhiredaction  der  vierzehn  Edicte  des  Königs  A^oka 
(vgl.  Johansson,  der  Dialect  der  §ähbäzgarhiredaction  u.  s.  w.  I, 
S.  75  f.  des  Separatabdruckes  =  Actes  du  huiti^me  congrfes  des 
Orient.  IH,  S.  189  f.)  ,^)  während  in  den  übrigen  Präkritsprachen 
und  im  Päli  rs  oft  zu  ss  bez.  s  geworden  ist,  wenngleich  auch 
hier  als  Vorstufen  rss^  ^§s^  ss  (bez.  §)  anzunehmen  sind  (vgL  Bar- 
tholomae, IF.  in,  S.  192  f.  und  beachte  noch  ai.  päsanday  päsan- 
4y^',  die  dem  Dialecte  von  §ähbäzgarhi  nicht  entlehnt  sein  können, 
s.  die  Anm.  1).-)  vmai  ist  also  ein  Präkritwort,  wie  sich  auch 
aus  dem  cerebralen  i  ergiebt  (vgl.  das  zu  ^rausai  bemerkte).  Die 
Beispiele  für  solche  alte  Entlehnungen  aus  dem  Prakrit  werden  sich 
immer  noch  vermehren.  Bei  beiden  von  mir  für  vasat  beigebrachten 
Erklärungen  würde  der  Sinn  des  Wortes  sein:  ,er  (der  Gott)  soll 
(es,  d.  h.  das  Opfer)  gern  haben,  (es)  gnädig  annehmen,  gnädig 
sein*  ;  doch  hat  die  erste  Erklärung  wenig  für  sich,  da  eine  5-Er- 
weiterung  der  Wurzel  uel  sonst  nicht  belegt  ist. 

vausat  kann  keine  lautgesetztliche  Form  sein,  da  eine  Wurzel 
vu  unmöglich  ist  und  eine  andere  Erklärung  als  bei  vdscU  ebenso 
unmöglich  zu  sein  scheint.  Es  erklärt  sich  auch  ganz  einfach  als 
Compromissbildung  von  4rau§af  und  vasat.  So  jetzt  auch  Wacker- 
nagel, Altind.  Gramm.  I,  S.  41. 


1)  Die  Fälle  der  SShbäzgarhi-Version ,  die  Johausson  für  Erhaltang  des 
r  -\-  8  anführt,  nämlich  verschiedene  Casas  und  Zusammensetzungen  von  prasada 
und  prasamda  &=  skt.  pärsada  und  pärmnda^  beruhen  auf  einer  Metathesis 
des  r,  die  dem  Assimilationsprocess  vorausging,  und  sprechen  also  nicht  gegen 
die  oben  gegebene  Kegel.  pa[rapa]samdagarana  SShb.  XII,  3  mit  zu  p  assi- 
miliertem pr  beruht  auf  dialectisehem  Einflüsse  des  Schroibers;  dies  Bebpiel  ist 
also  ähnlichen  bei  Johansson,  Der  Dialect  u.  s.  w.  II,  S.  15  verzeichneten 
hinzuzufügen;  es  als  einen  Beleg  für  8  aus  rs  aufzufassen,  wie  es  Johansson^ 
a.  a.  O.  I,  S.  189  und  IF.  Ili,  S.  200,  Anm.  3  thut,  scheint  mir  seine  Isoliert- 
heit zu  verbieten.  —  Warum  auf  die  Schreibung  der  Sähbäzgarhi- Beispiele  für 
die  Vertretung  von  rs  durch  ä,  nämlich  kasati  „er  wird  thun"  V,  11,  kasamti 
„sie  werden  thun"  V,  11 ;  VII,  4,  vas[e]su  III,  6  (vgl.  ai.  vdrsa)  und  eine  Reihe 
von  Zusammensetzungen  mit  vasa,  nicht  zu  bauen  sei,  wie  Bartholomae,  IF.  III, 
S.  192  meint,  sehe  ich  nicht  ein.  Denn  wenn  bei  diesen,  wie  bei  prasamdaj 
Metathesis  des  r  eingetreten  wäre,  so  hätte  sich  r  (hinter  k  und  v)  erhalten 
müssen,  vgl.  Johansson,  Der  Dialect  u.  s.  w.  II,  S.  2  und  S.    13. 

2)  Die  von  v.  Bradke,  ZDM6.  XL,  S.  696  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
8  schon  in  ältester  Zeit  vor  der  Redaction  der  vedischen  Gesäuge,  ja  schon  vor 
der  endgültigen  Fixierung  derselben,  dialectisch  zu  8  geworden  sei,  ist  durch  kein 
rgvedisches  Beispiel  bestätigt  und  das  von  uns  angeführte  spricht  dagegen*,  s. 
auch  V.  Bradke,  a.  O.  Anra.  s  ist  weit  in  die  historische  Periode  hinein  er- 
halten geblieben,  nur  gewisse  Dialecte  haben  es  dann  erst  in  8  verwandelt. 
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Zur  persischen  Chronologie. 

Von 

Theodor  Nöldeke. 

Mehrere  meiner  Ansätze  für  die  Regierungszeit  der  einzelnen 
Säsaniden  (im  ersten  Excurs  zu  meiner  'r8't)arI-Uebersetzung)  sind 
inzwischen  durch  neu  an's  Licht  gekommene  Daten  bestätigt  worden, 
während  einige  Synchronismen,  die  nicht  stimmen,  auf*  nachträgliche 
fifidsche  Berechnung  zurückgehen ,  ein  bei  Synchronismen  ja  leider 
nicht  seltener  Fall!  Dagegen  ist  auch  jetzt  noch  fast  gar  kein 
Material  vorhanden,  um  zu  prüfen,  ob  die  von  mir  für  die  An- 
fänge der  persischen  Jahre  aufgestellte  Tabelle  (zu  S.  434  Anhang  B). 
richtig  ist.  Erfreulicherweise  enthält  aber  die  neueste  Publication 
Bedjan's  „Histoire  de  Mar-Jabalaha,  de  trois  autres  Patriarches  etc.* 
(Paris  1895)  eine  dazu  geeignete  Angabe.  Die  Biographie  des 
Giwargis  von  seinem  Schüler  und  feurigem  Verehrer  Bäbhai  setzt 
den  Todestag  des  Märtyrers  auf  den  14.  Känön  II  926  Graec.  = 
dem  Zämjädh(roz)  des  Mihritäh  25.  Chosrois  (S.  563  f.).  Das 
erstere  Datum  entspricht  dem  14.  Januar  615.  Dazu  stimmt  das 
25.  Jahr  des  Chosrau  II,  das  nach  meinem  Ansatz  vom  21.  Juni  614 
bis  19.  Juni  615  zählt.  Aber  auch  der  persische  Monatstag  trifft 
genau  mit  dem  oben  genannten  julianiscben  zusammen.  Um  den 
Lesern,  von  denen  vielleicht  der  eine  oder  der  andere  im  Rechnen 
nicht  viel  geschickter  ist  als  ich,  die  Controle  zu  erleichtem,  gebe 
idi  die  einzelnen  Monatsanf&nge.  Zuvor,  dass  bekanntlich  der 
Mihrmäh  der  7.  Monat,  der  Zämjädh-Tag  der  28.  Monatstag  ist 
und  dass  jeder  persische  Monat  30  Tage  hat. 

Ist,  nach  meiner  Tabelle,  der  1.  Tag  des  I.  Monats  25.  Chosrois  II 
der  21.  Juni  614,  so  ist 

der  1.  des  11.  der  21.  Juli. 

der  1.  des  III.  der  20.  August. 

der  1.  des  IV.  der  19.  September. 

der  1.  des  V.  der  19.  October. 

der  1.  des  VI.  der  18.  November. 

der  1.  des  VII.  (Mihrmäh)  der  18.  December. 
Mithin  ist  der  28.  des  VII.  (Zämjädh-Tag  des  Mihrmäh)  der 
14.  Januar  615.  Wenigstens  für  die  letzte  Periode  des  Reiches 
ist  also  meine  Tabelle  gesichert.  Hoffentlich  finden  sich  bald  auch 
noch  brauchbare  Daten  dieser  Art  für  frühere  Zeiten  des  Reiches. 
Das  bei  Bedjan,  Martyres  2,  608  ist  leider  unklar  und  zeigt  einen 
innem  Widerspruch. 

Indirect  sichert  übrigens   die  a.  a.  0.  407    besprochene  Stelle 
Malala's  meinen  Ansatz  schon  für  das  Jahr  531. 
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Weitere  Bemerkungen  zu   der   sabäischen  Vertxags- 

inschrift. 

Von 

Fratti  Praetoring« 

Nach  den  im  48.  Bande  dieser  Zeitschrift;,  S.  649  ff.  dargelegten 
Bemerkungen  haben  sich  (zum  Theil  noch  ohne  dieselben  zu  kennen) 
über  die  Inschrift  geäussert:  Win  ekler,  AltorientaL  Forschungen  III, 
S.  285ff.,  Hartmann  in  ZA.  X,  131  ff.,')  Mordtmann  ibid.  166 ff., 
und  namentlich  Glaser,  welcher  S.  38 ff.  seines  Buches  ,I)ie 
Abessinier  in  Ai*abien  und  Afrika*^  auf  Grund  der  verschiedenen 
Exemplare  dieser  Inschrift,  deren  Kenntniss  wir  ihm  danken,  den 
vollständigen  Text  der  längeren  wie  der  kürzeren  Recension  her- 
gestellt, übersetzt  und  erläutert  hat.  Ich  gebe  hier  noch  einige 
weiteren  Bemerkungen  zu  der  Inschrift.  Die  Zeilen  der  längeren 
Recension  sind  jetzt  natürlich  nicht  mehr  nach  Mordtmann,  sondern 
nach  Glaser  zu  zählen. 

Als  falsch  erwiesen  hat  sich  meine  Vermuthung  über  das  formale 
Verhältniss  der  Verba  iN^ön*^  und  löinttjn  zu  einander.  Ersteres 
ergiebt  sich  durch  die  Variante  •|«tt5n3''  als  i«TOn'',  also  zu  «^a 
gehörig,  während  NTO  jedenfalls  zur  Zeit  noch  als  besonderes  Verbum 
anzusetzen  ist.  Ebenso  möchte  ich  das  über  die  Etymologie  von 
rrp?2  zweifelnd  Gesagte  ganz  zurückziehen,  nnpw,  "»mpw,  rr'inptt 
werden   verschiedene  Beugungsformen    einer  Wortform  der  W.  ^jö 

sein,  und  zwar  rnpTa  Plural  (auf  ät  oder  öt?).  Da  mir  aber  der 
grammatische  Werth  der  beiden  anderen  Formen  nicht  hinreichend 
feststeht,  enthalte  ich  mich  weiterer  Vermuthungen. 

Da  S'^ü  Hai.  188,  1  (mittelbar)  zusammen  mit  atiT  vorkommt 
(vgl.  Sab.  Denkm.  8.  78),  wie  in  der  Vertragsinschrift  Z.  4  zu- 
sammen mit  sinac,  so  wird  ani  dort  sicher  Gold^)  bedeuten  und 
C]-iat  hier  sicher  Silber.  Was  n-^ü  hier  heisst,  muss  dahin  gestellt 
bleiben;  aber  Räucherwerk  oder  ähnliches  wird  das  Wort  hier 
schwerlich  bedeuten  (ebensowenig  wie  Hai.  188,  1).  Eher  würde 
man    den    Namen    irgend    eines    Metalles    oder    harten    Materiales 


1)  Die  Fortsetzung  S.  299  ff.  wird  mir  erst  nachträglich  bekannt. 

2)  Ob  23nn  überhaupt  auch  Name  einer  Specerei  sein  kann  (Sab.  Denkm. 
8.  85)  ist  doch  wohl  zweifelhaft. 
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erwarten.  Wie  zp^  auf  die  Dfix  Oinb  nfi«73  Z.  5  hindeutet,  so 
steht  3'^D  yermuthlich  irgendwie  in  Beziehung  zu  ''piD'2  ihid.:  Man 
Tergieiche  Fr.  XI  2.  5,  wo  die  Beziehung  beider  Worte  zu  einander 
unverkennbar  scheint  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  37,  S.  8). 

Die  beiden  Verba  ptipm  l^öSn  sind  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  relativisch  an  qnati  ü'^ca  bs  anzuschliessen.  Und  wenn 
ein  Exemplar  der  Inschrift  i7tD2D  hat  fär  l7C33n,  so  liegt  es  nahe, 
in  dem  &  einen  Irrthum  des  Steinmetzen  zu  sehen,  hervorgerufen 
durch  den  Schlussbuchstaben  des  vorhergehenden  Wortes.  Durch 
ifsKorvB  scheint  auf  die  Bedeutung  auch  von  i^casn  wenigstens 
einiges  Licht  geworfen  zu  werden:  »Der  Grott  hat  ihnen  geholfen 
durch  Vollendung  alles  y^  und  Silbers,  welches  sie  ...  .*  Ich 
glaube,  dem  Vollenden  wird  ein  Anfangen,  Planen,  Unternehmen 
oder  ein  ähnlicher  Begriff  gegenüberstehen.  Ich  verweise  zunächst 
auf  (das    von   mir  a.  a.  0.  S.  651  a.  £.   noch  zu    -.nh  gezogene) 

"pTDri  Z.  19,  das  durch  die  Variante  eines  Exemplai*»  ^t^nsi  eben- 
&Us  bestimmt  zur  W.  r:33  gezogen  wird.  Auch  an  dieser  Stelle 
würde  eine  Bedeutung  wie  Anfajigen,  Planen,  Unternehmen  gut 
passen:  ,In  dem  Kriege,  den  sie  erregten  und  unternahmen  gegen 
ihre  Herren,  die  Könige  von  Saba.**  Femer  kommen  die  beiden 
bereits  von  Mordtmann  und  Glaser  herbeigezogenen  Stellen  Glaser 
875,  10  und  880,  3  in  Betracht  (=  Mordtmann,  Himjar.  Inchr.  u, 
Alterthümer  S.  33  u.  36),  in  denen  die  Bede  ist  von  der  Errettung 
vom  ck:td  TIDS  d.  i.  dem  Anschlag  oder  Plane  des  Feindes.  Ich 
setze  also,  lediglich  auf  den  Zusammenhang  gestützt,  für  die  Wurzel 
3^133  vermutungsweise  eine  Bedeutung  wie  planen,  anfangen, 
unternehmen  an,  wohl  wissend,  dass  dieser  Wurzel  an  anderen 
Stellen  andere  Bedeutungen  zukommen.  —  Die  Bedeutung  von  •ptipn 
ist  seit  Sab.  Denkmäler  S.  62  wohl  sicher. 

Das  äth.  'f'JnA,  plm.  'f^QA^,  jetzt  bei  Glaser, 
Die  Abessinier  u.  s.  w.  S.  117,  14  Onbsisn. 

Ob  die  räthselhaften  Worte  Tinn  inbiü  Z.  13  f  nicht  einfach 
als  Zustandsausdrücke  zum  Vorhergehenden  zu  fassen  sein  sollten 
,gewaffnet  und  gerüstet*??   Etwa  .^jj.-^    .w^^=vJu»?   Zum  letzteren 

Worte    sei    noch  an  das  nahverwandte    ij,:,   )^ij ,  jüd. -aram.    t'^^T 

erinnert.  Dann  müsste  sich  TCnniny  bD  nmai  inbri  als  ein 
Nominalsatz  anschliessen,  über  dessen  Sinn  ich  weitere  Hypothesen 
unterdrücke. 

Auf  Tintai  Z.  17  deutet  bereits  Mordtmann  auf  S.  16  der 
Himjar.  Inschr.  und  Alterthümer  hin,  zum  Erweise,  dass  in  der 
Inschrift  vom  afrikanischen  Abessinien  die  Rede  ist.  Ich  möchte 
dazu  jetzt  noch  auf  Gl.  424,  14.  17.  19  ntinn  ninN  hinweisen 
(Glaser,  Die  Abessinier  S.  117  ff.),  das  fast  nach  äthiopischer  Färbung 
aussieht.  —  rTTZän  var.  rT^TTön  Z.  17  möchte  ich  vermutungsweise 
mit  jbcAJtL,   targ.    "^yi^  zusammenstellen,    d.  h.  es  wird  von  den 

brieflichen  Unterredungen  der  sich  verbündenden  Könige  die  Rede 
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sein.  Ich  wage  diese  ZusammeDstellung ,  weil  sie  auch  durch  den 
Zusammenhang  empfohlen  wird ;  denn  es  ist  selbstverständlich,  dass 
die  wechselseitigen  Gesandten  ausser  Geschenken  auch  Briefe  über- 
bracht haben.  —  "rni  ibid.  ^Geschenke*.  Hier  wo  es  sich  um 
gegenseitige  Geschenke   handelt,   scheint   ein  anderer  Ausdruck  als 

nba  Z.  10  und  20  deshalb  gewählt,  weil  letzterer  (=  fl J't')  doch 
einen  Beigeschmack  nach  Tribut  gehabt  haben  mag. 

p"»nT  Z.  20.  Auch  Hal^vy's  Bemerkungen  in  der  Revue  semit. 
ni,  396  erledigen  sich  durch  Mordtmanns  Annahme,  •  dass  die  volle 
Form  des  Ortsnamens  '\i'^^r\  lautete.  Das  neue  Buch  Glasers  bringt 
weitere  entscheidende  Stellen:  Gl.  1359/1360  Z.  6.  9. 

Da  die  kürzere  Recension  für  ibpn  pn  Z.  23  eigenthümlicher- 
weise  ibpn  ^yr\  pn  aufweist,  wird  die  Auffassung  von  ibpn  als 
Appellativum  in  Frage  gestellt.  Andererseits  scheint  aber  beachtet 
werden    zu   müssen,   dass   nicht   in:irT  dasteht.     Ist  "^yn  hier  etwa 

—  gleich  dem  äth.  U7C  —  Gegend,  Bezirk  oder  ähnlich? 
Die  gegen  Ende  der  kürzeren  Recension  stehende  Stelle  lobtDT 
OnSip  p?:iDT  übersetze  ich:  „und  sie  machten  Frieden  und  prokla- 
mierten Unterwerfung*'.  Denn  p»io  ist  mir  Infinitiv  Fiel.  Sie 
riefen  öffentlich  die  Unterwerfung  aus.  Und  wenn  Jipi  wirklich 
an  allen  Stellen  gebieten,  befehlen  bedeuten  sollte,  wie 
Mordtmann  ZA.  X,  173  annimmt,  so  würde  dementsprechend  zu 
übersetzen  sein  „und  sie  proklamierten  den  Oberbefehl ,  die  Ober- 
herrschaft (des  Königs  von  Saba)*.  Vorläufig  möchte  ich  indess 
glauben,  dass  Mordtmann  seine,  wie  es  scheint,  höchst  glückliche 
Beobachtung  etwas  zu  verallgemeinert  vorgetragen  hat. 
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Ergänzung  einer  Lücke  im  Kitab  al-Aghani. 

Von 

J.  WellhaaseD. 

In  der  Bulaqer  Ausgabe  des  Kitab  al-Aghani  14, 139  findet  sich 
eine  grosse  und  unangenehme  Lücke.  Sie  wird  ausgefüllt  durch  den 
Cod.  ar.  Monac.  470  fol.  211  sqq.,  dessen  Text  ich  hier  mittheile, 
so  weit  er  nicht  schon  in  Thorbecke's  Antarah  (Leipzig  1867)  steht. 


l^lll  jü3  JJ!  Jux:  ^t  Ut      JU>^t  ^4^t  i  cULftÄit  ^^3  ^t  Ü! 


>0«  ^  U      m        ^ß  ^  >^ 


f)_  cojj  ur  J^  ,^iäL  ^y.      (.oö,  ^L^  ^^^Uj  ^^  ,.Ä! 
ju«>  ^^  ^5  IÄs>  i  pUäJI  ^I  ^^*äj  ^^  l^t  /J 


Bd.  L.  10 
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^  JL3  ^^  ^^\   ULS    y^jL^  ^    LiX^s^\    Jüü   JJI^   cOc^l 


no  ^       c      _  ,    « 


O  J 


Lx^t 


m    ^         y  ^  ^  Sa» 


•^^ri^-^  ^  T^    cXj^t    ^yJi     ^JSa    ^    KäjU,   si^-Ul?    cXJÜ^ 


«  o 


9 

Es  folgt  das  von  Thorbecke  gedruckte  Stück  über  Antara; 
vgl.  Agh.  7,  148 sqq.;  8,  134 sq.  Weiter  heisst  es  dann  im  Cod. 
Mon.  470  fol.  215^: 


>      ^ 


«  O  f.    m 


m  S. 


U.-Ä  UU  ^.jLT^  ^^  L^UäT.  i^  ^-y  «IJI,  Jüü  l^Ä*  ji^  L^ 
Slo  ^>»  j^5  ^^  J^;  .*jt  Jüi  ^-L-s^  ^  ^  Us  LLs? 


>wi^  JOT«  ^««W  ^^ 


O  ^ 


o  >  O^ 
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O«'«  i  0      m         ^ 


l»j'L»'  >üu»i>  ^Älü  ^  v:>JLib    LifwO  u^JL»— >■  ^  !>.««.  t^ü»; 


» 


^.L.^   jius-tajrJi    vit^jLj    s-xAaoäJ      2ÜL^=»^  if^'    ^-^t^    (^'    l^^^*^ 


o    .» 


'%  süu^u  i;  ^.,^i  \}\i  JM  ^„^^  ^  ^  SjUJt  er  ^yk.-^ 


>o  « 


•  •     1}        ft     •••  •• 


&     >     > 


1)  Vgl.  unten  1.  18. 
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>         m 


J.-A-ÄJt  JXß  ^j^Lä  ^J^  ^^mm  co^  K3  v5t5>  ^^ 


p    ?  ' 


•"         *  *  ^  ^  s     ^ 


JwxÄd  Q.^  xm^üt  »Ucl  QwQ  2kAJL&  L^ 


»     i 


!  vjl. 


J-ft*^  ^^  o^  .4^' 


O^ 


o    ) 


Om  >         Ow. 


^L»,jr,;Jt  >LJLjI  L-j  u^J  ^JÜ  UJi3-    jT^^A^  oyy^  U  v^^J'jJi 


>o  *  i 


>  o    ,        > 


Jumo^I  xSLiU  ^s^  \JyX*Q^\^        f^^^*^\b\::^S^>^o\>^\^,,^<^**,>'\XXP\j 


O' 


j      > 


^     ^U*Ji      Vi>JÜ    JSJLP  j    AJyü    ^^^ÄÄÜl    XOLÄ    ^     Ö;AÄ4JÜ    ^.JUÄJI 


^  -    -    ^ 


j«  «.  o». 


i;U  ^,1  UPL^  /vXj  »^  vi^  i  5-^i>3  iJjy  l^xLi>  U  ^JouJi 


^'/i 


^U^Jt  ^  ^..^b  J^  ^IS  ^^  iUÄJ!^  M 


X«mMO^      HjAÄlji     J^-^^^ 


ik*^  a^  r^y^  cr^  5.-**  i^'  o^  ,**'"^'  «**^  ^'^^  '"''5  *^'  ^^^ 
o'^i  ^  c);!^  er*  y^  a?  ''^i'^  o*  y^  o*  o*-^'^  a*  ir^  o* 
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iUäUJt  JIäJJ,  LfL.  (jUt  j_5^jj  L^L^3  vy^i  siJ^  Ü-"  '»>**^' 

J^ij  (.Am  J^I  C^cS^  U^^!  ^1*3-1  HS  ^jA   8;*«  Jt  jvX«a  ji 


wv^'  r-^-^  vj  ^^^Ä*  ^ii-t^i  j^'  o^3  r^^'  c:-^-^  ^J^^'  t^ 


«  »o 


S^AoJi    L^Js^^i  OU"^^  s Jcc  i^j  ^  B^i^^    V^^Jl   v£>Jti^  (V^-^  W^ 


olc-Ju  ^j^^-äJ!  JJL35  oUj;-*!^  Qi.^*^sy«  vi;^-*^^  ^U^A/»  I4JI3  y>5  gj;» 
'^«'^^^  r^/l^  -^^'^  ^^Ir^*^'  ^y^,  ^  cr^  ^1  u»^^  f^j^ 


«o>  «  o  ^ 


i    <- 


il  (ßfr?-  S  »>Ä^1  j^  ^^  «^^  '^i  <&  5i-»A  C^  8;A*it  8-«i:iJ 


J.>«  «.  >«>w 


^yü^t  ,^^-*^Afi  ^  w5^t  iXfftj  ^ aII  v>^  ^  cx^ß  ^^^i^ 
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o^  vy^  cr^  ^^-^3  v^*^=»  o^  ,y*rf  cr^  cr^^^  '■^^  o^  ^''^ 


y,*Jt  ^  ^^  llr  iUvÄ  ^^  b>Äjt  Jl3  1^15  (?^^  ^t  ^  ii^ 


>«o^  »  >o  f-  i  »  »    » 


U130  ^yü>  ^^-^  vJbL5>l(t  ^^  .xj>t  ^».^Ä^  ^j^^  f„^MA  vü 


>0»-  O-  w^l 


■io 

qI  Lü  ^li  2uJLfr  Lu^iA^^  1-4;^^  ^yi^^"^  j>^^'  if^^"^  ^j'  ^ 


••     » 


M        )  «  W  ^  *  ti* 


^    «  O  3 


iuJlft  ^0^1  C)-^'  si^wiX»   ^^L!  Äiye  oiL^'^l  ^^r  '*-^->^^  ^'"^J  ^' 


>     > 


l5^   O^.-t^^   '''^^'   ^   1^^^  ^   ?>-^^   ^   UuLl^Jt  Jt  Q^^-AO^ 


j     > 


?.|    Üt    o^    ^.j^  Js.  viioi*>Ü  ^y    *o!y;ti   ^    .^.**^ 
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m      ^    i  i  i 


lio 

j^t  cXaj  ^cXÄii  vy^^^  ;Ht^'  VÄ>.-J^3  Laä  i^^x^  ^  ^^^i^^^ 

;JUlÄib  f^\  v^y  o-^  ^  1>^^  J^  U^^^  ^'^ts  ^^^XJI 


>  w      • 


>«,»)&  i        »      .^         » 


>      >  >o. 


1^1^  j^l  ^y^Uit  Joe  Ui  vilä  ^  «>J15  («JdLäl  ya^  ^^1  Ju 


fiL.^!')  ^t  jLüi  XftUJI  «5^  viIjL>J  j;ja5>  viUjL-l  ^  i^y»  j^ 


1)  Hier  setzt  die  Bulaqer  Ausgabe  14,  140  wieder  ein. 
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Eine  angeblich  neuentdeckte  Recension  v.  1001  Nacht. 

Von 

Mark  Lidzbarski. 

Im  Journal  asiatique,  Serie  IX,  Bd.  VI  p.  407  f.  übersetzt 
M.  Bene  Basset  aus  den  Zapiski  der  orientalischen  Abtheilung  der 
kais.  russ.  archäologischen  G^ellschaft,  Bd.  Vill,  Heft  I — 11,  p.  148 
eine  Mittheilung  des  M.  de  Gintsburg  über  eine  von  ihm  in  einem 
Codex  der  Bibliothek  zu  Barcelona  gefundene,  bisher  unbekannte 
Recension  von  100^1  Nacht.  Die  Handschrift  enthält  die  Geschichte 
von  Salomo  und  *Ad  ihn  Seddäd ,  Sindbad  dem  Seefahrer ,  ChikAr 
und  von  el-Asma^i,  dem  Schneider,  dem  Mädchen  und  dem  Chalifen; 
dieselben  werden  aber  nicht  von  Schehrzäd  erzählt,  sondern  einfach 
durch  die  Worte    ..!  JC^  oder  ^^Ü!  J^  eingeleitet.  —  Es  wundert 

mich,  dass  ein  so  ausgezeichneter  Kenner  der  orientalischen  Er- 
zählungslitteratur,  wie  M.  Ben^  Basset,  nicht  sogleich  gemerkt  hat, 
wie  es  sich  eigentlich  mit  dem  merkwürdigen  1001  Nacht-Codex 
verhält.  Er  ist  nämlich  gar  kein  solcher,  sondern  einer  jener 
Ergänzungsbände  zu  1001  Nacht,  die  in  derselben  Zusammen- 
setzung, besonders  unter  den  christlichen  Syrern,  verbreitet  zu  sein 
scheinen.  Aus  einer  solchen  Handschrift  hat  Sal^äni  seine  Contes 
arabes  veröffentlicht  (vgl.  p.  1  ff.) ,  ein  solcher  befindet  sich  in 
Karschüni  in  der  Bibliothek  zu  Gotha  (vgl.  Pertsch,  Die  arabischen 
Handschriften  etc.  FV,  p.  404  ff.)  und  einen  solchen  scheint  auch 
Jesaias,  der  Schreiber  der  jetzt  in  der  kgl.  Bibliothek  zu  Berlin 
befindlichen  Xordnimanuskripte ,  vor  sich  gehabt  zu  haben  (vgl. 
Lidzbarski,  Die  neu-aramäischen  Handschriften  etc.  I,  p.  Vm  sub 
a,  b,  i).  Ob  nun  die  Handschrift  in  Einzelheiten  Interessantes  bietet, 
lässt  sich  natürlich  aus  den  mitgetheilten  Ueberschriften  oder  An- 
fangsworten allein  nicht  ersehen.  Nur  der  Anfang  der  Chik&r- 
geschichte  fiel  mir  auf,  weil  er,  im  Gegensatz  zu  denen  der  anderen 
bisher  bekannten  orientalischen  Versionen,  mit  dem  der  altslavischen 
Akirgeschichte  übereinstimmt,  vgl.  Buslajew,  listoritscheskaja  chresto- 
matija,  Col.  644  und  die  Bemerkung,  Col.  675  zu  644.  Freilich 
darf  man  daraus  allein  nicht  schliessen,  dass  der  Barcelonaer  Codex 
diejenige  Recension  enthält,  aus  der  die  byzantinische  Version  und  dann 
die  sla vischen  geflossen  sind. 
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Jona  c.  1  u.  Jät.  439. 

V 

Von 
£•  Hardj» 

Dass  wir  es  bei  dem  Berichte  Jona  c.  1  mit  einem  weit- 
verbreiteten Seemannsbraucb  zu  thun  haben,  lehrt  Jät.  439  (Ed. 
Fausböll,  vol.  IV,  p.  2)  durch  die  Geschichte  vom  Kaufmannssohne 
Mittavindaka  aus  Benares,  die  zur  Jona- Geschichte  eine  sich  auf 
alle  Einzelheiten  erstreckende  Parallele  liefert.  Jener  Brauch  forderte, 
dass  man  bei  Stürmen  und  anderen  Widerwärtigkeiten  zur  See  den 
»Schuldigen*  durch  Looswerfen  ermittelte.  Der  durch  das  Loos 
Bezeichnete  wurde  ausgesetzt,  und  die  Nothlage  hörte  auf.  Die 
Schiffer,  die  Jona  nach  Tarsis  bringen  sollen,  wissen  dies  so  gut 
wie  er  selbst;  daher  sein  Begehren  in's  Meer  geworfen  zu  werden, 
weil  er,  vom  Loos  getroffen,  weiss,  dass  sich  alsdann  der  Sturm 
legen  werde,  während  das  (jebet  der  Schiffer:  „Ach  Jahwe!  lass 
uns  doch  nicht  umkommen  um  des  Lebens  dieses  Mannes  willen '^ 
n.  s.  w.  zeigt,  dass  sie  denselben  Glauben  theilten.  In  der  bud- 
dhistischen Geschichte  war  es  kein  Sturm,  sondern  eine  andere 
unbekannte  Gewalt,  die  das  Schiff,  welches  Mittavindaka  trug, 
mitten  auf  hoher  See  am  Weiterfahren  hinderte.  Die  Schuld  lag 
an  Mittavindaka,  der  dem  Verbote  seiner  Mutter  zum  Trotz  sich 
auf  das  gefahrvolle  Meer  begeben  hatte.  Nun  werden  Loose  in 
der  Gestalt  von  Brettchen  oder  Blättchen  geworfen,  die  den  See- 
leuten den  Urheber  des  Unglückes  verraten  sollen.  Dreimal  kommt 
das  Unglücksloos  in  die  Hand  des  Mittavindaka.  Darauf  setzen 
die  Schiffer  ungefähr  mit  denselben  Worten,  wie  jene,  die  um  Jona 
waren  (imam  ekarn  nissäya  bahü  mä  vinassantü  *ti)  ihn  aus,  aber 
auf  einem  Flosse,  indess  das  Schiff  unbehindert  seine  Fahrt  fortsetzt. 
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Les  Scrivama  juifa Jranqais  du  XIV ^  si^lepar  Emest  Renan, 
de  t Institut,  Exirait  de  fHiatoire  littSravre  de  la  France^ 
tome  XXX  \p.  352—789],  XVIII  u.  469  Ss.  Paris,  Impri- 
meire  nationale  1893.  4^. 

Das  Jahr  1893  hat  zwei  Bücher  gebracht,  deren  Benutzung 
für  jeden,  der  sich  mit  den  das  Mittelalter  beherrschenden  Ideen 
beschäftigt,  unerlässlichsein  dürfte.  Das  eine  ist  Steinschneiders  riesiges 
Werk:  „Die  hebrr.  Uebersetzungen  des  Mittelalters  etc.*,  das  andere 
ist  das  oben  genannte,  dem  die  folgenden  Zeilen  gewidmet  sind. 
Das  Werk  bildet  den  Abschluss  der  i.  J.  1877  im  27.  Bande  der 
Hist.  litt,  veröffentlichten  Abhandlung:  „Les  Rabbins  fran^ais  du 
commencement  du  quatorzi^me  si^cle  par  E.  Renan  etc."^)  Hier 
wie  dort  ist  das  Material  von  Dr.  A.  Neubauer  in  Oxford  — 
der  zu  diesem  Behuf e  in  den  Jahren  1868  —  73  im  Auftrage  der 
französischen  Regierung  umfassende  Reisen  gemacht  hatte  —  gesam- 
melt und  bearbeitet,  und  von  Renan  in  der  vorliegenden  Form 
veröffentlicht  worden.  Renan  hat  zwar  noch  ganz  kurz  vor  seinem 
(am  2.  Oct.  1892  erfolgten)  Tode  die  letzten  Correcturbogen  gesehen, 
das  Erscheinen  des  Bandes  jedoch  nicht  mehr  erlebt.  Wenn  nun 
auch  der  Natur  des  Werkes  gemäss  der  wissenschaftliche  Antheil 
Renan's  an  demselben  verhältnissmässig  gering  ist,  kann  man  doch 
nicht  umhin  die  Gewandtheit  zu  bewundem,  mit  welcher  er  sich 
in  einen  für  ihn  immerhin  fremdartigen  Gegenstand  hineingearbeitet 
und  sein  gut  Theil  dazu  beigetragen  hat,  ein  Werk  ins  Dasein  zu 
bringen,  das  sich  nicht  nur  durch  imponirende  Grossartigkeit,  sondern 
auch  durch  übersichtliche  Anordnung  und  geschmackvolle  Darstel- 
lung auszeichnet. 

Die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  unter  denen  beide  Bearbeiter 
an  ihr  Werk  gegangen  sind,  haben,  weit  gefehlt  dessen  innere  Ein- 
heit zu  beeinträchtigen,  den  unleugbaren  Vortheil  gehabt,  dasselbe  vor 
Einseitigkeit  zu  bewahren.  Während  es  Neubauers  Aufgabe  war, 
jüdische  Literaturgeschichte  zu  schreiben,  hatte  Renan  mit  demselben 
Material  einen  Beitrag  zur  französischen  zu  liefern.    Dem  Umstände, 


1)  fii   Folgenden  mit   I,   der  hier   zanächst  in  Betracht  kommende  Band 
ist  mit  II  bezeichnet. 
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dass  jeder  von  beiden  Bearbeitern  ein  feines  Verständniss  für  seinen 
Tbeil  der  Aufgabe  entgegenbrachte,  hat  das  Werk  es  zu  danken, 
dass  sowohl  der  jüdische,  als  der  französische  Literarhistoriker,  sowie 
endlich  der  romanische  Philologe  es  mit  Nutzen  studiren  wird.  „Es 
war,*  schreibt  Renan  in  seinen  Schlussbemerkungen  (S.  389),  „keine 
einfache  Laune  der  Herausgeber,  die  rabbinische  Literatur  in  die 
Hist.  litt,  aufzunehmen,*  vielmehr  galt  es  einen  von  vom  herein 
aufgestellten  Grundsatz  zu  befolgen,  da  die  Berührungen  zwischen 
einem  grossem  Theile  der  jüdischen  und  zeitgenössischen  französischen 
Schriftsteller  sehr  enge  sind.  Abgesehen  davon,  dass  manche  (be- 
sonders Uebersetzungs-)  Arbeiten  den  Anregungen  christlicher  Fürsten 
ihre  Entstehung  verdanken,  ist  zur  Beleuchtung  jener  Thatsache 
darauf  hinzuweisen,  dass  in  Raschids  (f  1105)  Commentaren 
allein  über  2000  französische  Wörter  sich  finden  und  dass  die 
Schriften  der  sog.  Tossafisten  von  ebensolchen  und  proven9alischen 
Ausdrücken  voll  sind.  Ein  historisch  und  sprachlich  sehr  wichtiges 
Dokument  ist  die  auf  das  Autodafe  in  Troyes  1288  gedichtete  franz. 
Elegie,  die  Neubauer  1872  in  hebr.  Schrift  in  einer  Hs.  des  Vatican 
entdeckte.  Dieselbe  ist  mit  der  Bearbeitung  des  verstorbenen  Arsöne 
Darmsteter  in  I,  480 — 2  abgedruckt.  Leider  sind  die  wichtigsten 
Arbeiten  D.s  über  das  in  jüdischen  Schriften  überlieferte  französiche 
Sprach material  noch  unveröffentlicht;  grössere  Beiträge  sind  indessen 
bereits  sowohl  von  ihm  selber  als  auch  von  Neubauer  in  der  „Romania* 
undBoehmers  „Roman.  Studien*  erschienen.  Verschiedene  Listen  franz. 
und  proven^al.  Glossen  sind  in  I  540 — 1,  554 — 5  erläutert. 

Der  Stoff  im  Ganzen  und  Grossen  ist  in  unserem  Werke 
allerdings  nicht  zum  ersten  Male  behandelt,  sondern  für  einzelne 
Theile  bereits  in  den  Arbeiten  von  Zunz,  Steinschneider,  Munk, 
Graetz,  Gross  und  anderen  berücksichtigt.  Einerseits  aber  ist  eine 
zusammenhängende  Darstellung  bis  jetzt  noch  nicht  versucht  worden, 
andererseits  bringt  die  hier  vorliegende  sowohl  manches  ganz  neue 
Material,  als  auch  zahlreiche  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu 
älteren  Untersuchungen.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  für  ihre 
Zeit  gewiss  anerkennenswerthen,  aber  für  den  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft  doch  unzulänglichen  Forschungen  von  Wolf,  Bartolocci, 
Assemani  und  De  Rossi.  Allerdings  kreuzt  unser  Werk,  zumal 
im  Kapitel  der  Uebersetzungen,  sich  häufig  mit  Steinschneider's 
oben  erwähntem  Buche,  ist  aber  dennoch  bequemer  zu  benutzen, 
weil  es  die  Arbeiten  eines  jeden  üebersetzers  gesammelt  auffuhrt, 
während  jenes  nach  Autoren  geordnet  ist. 

Wie  bereits  aus  einigen  oben  gemachten  Bemerkungen  ersicht- 
lich, ist  das  Werk  keineswegs  auf  jüdische  Leser  ausschliess- 
lich berechnet.  Eine  Anzahl  von  Artikeln  bildet  ein  wichtiges 
Glied  in  der  Geschichte  der  Bibelexegese.  Es  ist  beachtenswerth, 
dass  nicht  die  strenger  wissenschaftliche  spanische,  sondern  die 
leichter  fassliche  Methode  Raschids  und  der  ihm  folgenden  Schule 
der   Tossafisten    die   volksthümlichere  geworden   ist.     Die   Ursache 
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davon  ist  unschwer  in  dem  umstände  zu  erkennen,  dass  die  französische 
Erklärungsweise  auch  haggadische  Deutung  zuliess  und  sowohl  dadurch 
als  durch  häufige  Heranziehung  der  Landessprache  auch  dem  Un- 
gebildeteren zugänglich  wurde.  Bekanntlich  wurde  dieselbe  Methode 
durch  Nicolaus  von  Lyra  auf  Luther  vererbt,  so  dass  die  erste 
deutsche  üebertragung  des  ATs.  mittelbar  unter  dem  Einflüsse 
Raschi's  steht.  —  Ebensoiw^nig  geht  die  Granunatik  ganz  leer  aus. 
Die  Arbeiten  der  älteren  span.  Grammatiker  wie  Mena^em  und  Dönä^ 
sind  allerdings  bereits  Raschi  und  den  Toss.  bekannt,  aber  die  Schriften 
von  J.  Ij[a.ijüg  und  Ibn  Ganäh  blieben  ihnen  aus  ünkenntniss  der 
arabischen  Sprache  unzugänglich.  Nördlich  von  den  Pyrenäen  wurden 
grammatische  Studien  zunächst  hauptsächlich  in  der  Provence  von 
den  Qaml^iden  (12.  und  13.  Jhrdt.)  gepflegt  und  dann  auch  allmählich 
ins  nördliche  Frankreich  verpflanzt.  Die  Leistungen  der  nordfranz. 
Grammatiker  die  sich  hauptsächlich  mit  der  Punktation  der  Penta- 
teuch-Hss.  beschäftigten,  und  deswegen  Naqdänim  genannt  wurden, 
waren  indessen  mehr  mechanisch  und  für  die  Wissenschaft  von 
geringerer  Bedeutung.  Näher  auf  diese  Schule  einzugehen  liegt  hier 
keine  Veranlassung  vor,  da  eine  Aufzählung  ihrer  Namen  nicht 
nur  bereits  von  Zunz  (Zur  Literatur  u.  Gesch.  S.  110  ff.)  gegeben, 
sondern  in  unserm  Werke  (I,  485 — 8)  nicht  ohne  mannigfache 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  wiederholt  ist. 

Ungleich  wichtiger  sind  die  Dienste,  welche  die  Juden  Frank- 
reichs, und  zwar  wiederum  zunächst  diejenigen  der  Provence,  in  der 
Philosophie  und  den  im  Mittelalter  mit  derselben  verwandten  Wissen- 
schaften geleistet  haben,  allerdings  nicht  so  sehr  durch  selbst - 
ständige  Schriften  als  durch  Uebersetzungen  aus  dem  Ai*abischen. 
Denn  diesem  Umstände  ist  es  zu  danken,  dass  viele  Werke,  deren 
arabische  Originale  gegenwärtig  als  verloren  gelten,  vollinhaltlich 
erhalten  geblieben  sind.  Das  gilt  keineswegs  von  jüdischen  Autoren 
allein,  sondern  auch  von  griechischen  und  muslimischen.  Ein  Beispiel 
dafür  bieten  I.  BoSd's  arabische  Bearbeitungen  aristotelischer  Schriften, 
die  vielfach  nur  noch  in  hebräischen  (und  daraus  geflossenen 
lateinischen)  Uebersetzungen  vorhanden  sind.  Auf  andere  Beispiele 
werden  wir  noch  zurückkommen.  Die  hehr.  Uebersetzungen  haben 
aber  ausserdem,  wie  Steinschneider  (Ueberss.  p.  VIII)  ausgeführt 
hat,  die  eigenartige  Ausbildung  des  sog.  neuhebräischen  Idioms 
veranlasst.  Da  die  überlieferte  hebr.  Sprache  zur  Üebertragung 
philosophischer,  medizinischer  und  mathematischer  Ausdrücke  nicht 
ausreichte,  musste  eine  passende  Terminologie  geschaffen  werden. 
Das  geschah  aber  hauptsächlich  auf  französischem  Boden,  zunächst 
durch  Jehüdäh  b.  Tibbon,  der  um  1150  aus  Granada  in  die  Provence 
einwanderte  und,  als  Arzt  in  Lunel  thätig,  um  1160  Bal^ja  b. 
Baqüdäh's  „Pflichten  der  Herzen*  (aibpbs  y"»N-iD  "»s  n^NnnbN) 
übertrug.  Diese  Uebersetzung  gehört  zu  den  ältesten  überhaupt 
vorhandenen.  Beachtenswerth  ist  seine  (von  Steinschn.  ibid.  373  fl'. 
analysirte)    Vorrede,    in    welcher   er   seinen   Standpunkt    zu    dem 
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von  ihm  zur  Anwendung  gebrachten  Idiom  auseinandergesetzt.  Für 
diejenigen,  welche  die  philosophische  etc.  Literatur  des  Mittelalters 
studieren,  ist,  soweit  die  arabischen  Onginale  nicht  vorhanden, 
nicht  zugänglich  oder  nicht  imversehrt  sind,  die  Kenntniss  jener 
Uebersetzungssprache  unerlässlich ,  schon  um  etwa  daneben  exis- 
tierende lateinische  üebersetzungen  zu  kontrolieren.  Während  nun 
Jeh.  und  sein  Sohn  Samuel  b.  T.  sich  hauptsächlich  auf  jüdisch- 
arabische Schriftsteller  beschränkten,  dehnte  der  Enkel,  Moses  b.  T. 
in  Montpellier  seine  Thätigkeit  auch  auf  muslimische  Autoren  aus 
und  übertrug  fast  alle  Kommentare  I.  RoSd's,  etliche  Schriften 
Alfaräbi's,  Themistius,  I.  Haitbam  (zu  Euclid),  Bataljüsi*)  und  andere 
mehr  (I,  593 — 5).  Von  seinen  üebersetzungen  raedicinischer  Schriften 
ist  der  „kleine  Kanon*  des  Ibn  Sinä  hervorzuheben.  Eine  Beihe 
selbstständiger  Schriften  ist  besprochen  I,  596 — 9. 

Ein  anderer  sehr  fruchtbarer  Uebersetzer  ist  der  Tibbonide 
Jakob  b.  Mächir  (Profatius)  aus  Marseille,  der  sich  später  erst  in 
Lunel  und  dann  in  Montpellier  niederliess.  Selbst  Astronom,  wandte 
er  sich  mit  Vorliebe  mathematischen  und  astronomischen  Schriften 
zu.  Von  ihm  existiert  eine  Uebersetzung  des  Almagest  nach  alAfla^ 
(S.  dazu  Steinschn.  ibid.  544  u.  504),  femer  übertrug  er  Ibn  al  Haithams 

äJlMl\  KaaP  ^  ij^%  Ihn    as§affärs  Abhandlung  über  das  Astrolab, 

some  AzZarqäli's  (Arzachel)  Schrift  über  den  Gebrauch  der  §aftha 
u.  a.  m.  Von  philosophischen  Schriften  übersezte  er  I.  RoSd's 
Kompendium  zum  Organen,  sowie  ebendesselben  Paraphrase  von 
B.  11 — 19  der  aristotel.  Histora  animalium.  Selbständig 
arbeitete  J.  b.  M.  über  den  von  ihm  erfundenen  Quadranten 
(quadrans  novus  od.  quadrans  judaicus).  Neubauer  giebt  (I,  607 — 16) 
eine  eingehende  Analyse  der  verschiedenen  Redactionen  des  Werkes 
sowie  der  nach  demselben  gemachten  lateinischen  üebersetzungen 
(wozu  auch  Steinschn.  ibid.  607  zu  vergleichen  ist).  Endlich  veröffent- 
lichte J.  b.  M.  astronomische  Tabellen,  von  denen  zwei  lateinische 
üebersetzungen  bekannt  sind.  Die  hebr.  Vorrede  zu  diesem  Werke 
ist  I,  616  f.  abgedruckt. 

Erschöpfend  ist  die  Abhandlung  (II,  71 — 114)  über  den  fincht- 
barsten  aller  proven9al.  uebersetzer,  Qalonymos  b.  Qalonymos  (geb. 
1280  zu  Arles),  aus  welchem  Wolf  zwei,  Bartolocci  gar  drei  ver- 
schiedene Personen  gemacht  haben.  Eingefügt  ist  eine  bibliographische 
üebersicht  über  die  Monographien,  die  von  ihm  handeln.  Die  Zahl 
der  von  Q.  b.  Q.  übersetzen  Schriften  ist  dreissig,  worunter  eine 
lateinische  uebersetzung   von  I.  RoSd's  vi>^L^I  vi>^Lfj    g^g^^ 


1)  D.  Kaufmanns  unzuverlässige  Angaben  über  ihn  (die  Spuren  AI  B.s  in 
der  Jüd.  Rel.-Phil.  Leipzig  1880)  sind  von  H.  Derenbourg  REJ  VII,  294ff. 
berichtigt  8.  auch  Steinschn.  Ueberss.  287. 

2)  Steinschn.  Ueberss.  559  bezeichnet  das  Original  ab  Ms.  704  India 
Office.     In  Lotb's  Catalog  trägt  ea  indessen  die  Nummer  734,XV. 
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alGbazäli,  die  er  1328  im  Auftrage  Robei-ts  v.  Adjou*)  anfertigte. 
Diese  Uebersetzung  ist  nicht  rait  der  von  Qal.  b.  David  Todrösi 
ins  Hebräische  ausgeführten,  die  ihrerseits  wiederum  von  einem 
andern  Qal.  b.  David  aus  Neapel  ins  Lateinische  übertragen  Wurde, 
zu  verwechseln.  Diese  eifrige  Uebersetzerthätigkeit  zeigt  sehr 
deutlich,  wie  gewaltig  die  Geister  auch  der  nicht  muslimischen  Welt 
durch  jenen  von  alGhazäli  begonnen  Streit  aufgerüttelt  worden  sein 
müssen.    Das  ^JuJ^Jti\  vi>^L^*  selbst   wurde   erst  sehr  spät   (Anf.  d. 

15.  Jdts.  ?)  durch  Seraljjä  Halle  vi  aus  Saragossa  ins  Hebr.  übersetzt 
(11, 116,  vgl.  Steinschn.  328).  Von  anderen  wichtigen  Uebersetzungen 
Q.    b.  Q.   gebe    ich   nur   eine   kurze  Auswahl:  zunächst   das  v^lä5^ 


iaJt  Jyoi  ^  oUjtii    des  'All  b.  Ri(Jwän,   femer  Schriften  Galens 
(nach  5onein);  Euclid;  Thäbit   b.  Qorrah's- Abhandlung  „Ueber  die 

Sekante*  (cLLiäJ!  J^JCä  j);  die  meisten  Schriften  I.  RoSd's;  Al- 
faräbi's  Jjüilt^  JJuJi  ^  p^t  i^Uar>t  und  Propädeutik«);  Kagnog 

(j^)  oder  „Centiloquium*  nach  der  arab.  üebers.  des  Abu  Ga'far 

A^mad  b.  Jusuf  b.  Ihr.  (Steinschn.  527)  und  'Yno&iaeig  twv 
nXavifjßiivitiV  \  drei  im  Original  nicht  bekannte  Schriften  1)  Ueber 
Nativitäten  2)  Einfluss  der  Hinunelskörper  auf  den  Regen  3)  Ueber 
Feuchtigkeit   imd    Regen;    die    21.    Abhandlung   der  s^\susS\  ..»U3-I 

(a'^-'n  "»bya  nia«)^  u.  a.  m.  Voneiner  Aufzählung  Q.s  b.  Q.  selbst- 
ständiger Schriften  müssen  wir  hier  Abstand  nehmen,  und  aus  der 
Reihe  der  Uebersetzer  sei  überhaupt  nur  noch  kurz  erwähnt  Samuel 
aus  Marseille  (geb.  1294)  der  unter  anderem  die  Quaesita  logica 
des  I.  R.  (Steinschn.  96  —  8),  femer  ebendess.  (mittl.)  Kommentare 
zur  Nikomachischen  Ethik,  zu  Plato's  Republik,  Alex.  Aphrodisias 
„Ueber  die  Seele**  (nachls^^äq  b.  5onein)  und  anderes  mehr  übertrug. 
Die  immer  weiter  um  sich  greifende  Beschäftigung  mit  der 
aristotel.  Philosophie,  die  selbst  in  der  etwas  abgeschwächten  Mai- 
münischen  Form,  sich  mit  dem  Bibelglauben  nicht  vereinigen  liess, 
rief  endlich  auch  eine  Art  von  Reaction  hervor.  Freilich  trug 
diese  denselben  rein  theoretischen  Charakter,  welcher  die  Umstände 
kennzeichnet,  die  sie  veranlasst  hatten,  und  die  deswegen  auch  zu  weiter 
nichts  führten,  als  zu  einem  Federkriege,  dessen  Spuren  ims  in 
einem  allerdings  sehr  interessanten  Dokumente  vorliegen.  Wie  zu 
erwarten  war,  ging  der  Streit  von  der  Provence,  dem  damaligen  Haupt- 
sitze jener  Philosophie,  aus.  Ein  mehr  durch  Eifer  als  durch  Wissen 
ausgezeichneter  Hitzkopf,  Abbä  Märi  aus  Lunel,  klagte  in  einem  Schrei- 
ben an  SaL  b.  Ädere th  in  Barcelona,  der  allgemein  als  geistiges  Ober- 


1)  Renan,  Avorroes  etc.  190  f. 

2)  '^AamIaJI    JLjü  J.AÄ   |»«Xiü   ...t  j<^^>^  ^  vS  äJum.  ed.  Schmölders, 

Bonn  1865. 

3)  Deutsch  von  Jol.  Landsberger,  Dannstadt  1882. 
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haapt  der  Judenschaft  angesehen  wurde,  über  das  Ueberhandnehmen 
der  speculativen  iind  allegorischen  Auffassung  des  Bibelwoi-tes.  Aus 
Sal.8  Antworten  entwickelte  sich  ein  Streit,  der  immer  grössere 
Ausdehnung  annahm  und  in  welchen  neben  vielen  anderen  auch  der 
bereits  bejahrte  Jakob  b.  Mächir  verwickelt  wurde.  Welches  Ende 
der  Kampf  noch  genommen  haben  würde,  Hess  sich  nicht  absehen, 
aber  die  Grefahr  eines  Schismas  wurde  durch  die  grössere,  nämlich  1306 
verhängte  Austreibtmg  der  Juden  aus  Südfrankreich,  beseitigt.  A. 
M.  selbst  hat  den  gesammten  Briefwechsel  in  seinem  Min^^ath  Qenäoth 
betitelten  Werke  aufbewahrt.  Die  Bearbeiter  haben  mit  Recht 
eine  Analyse  der  Briefe,  die  übrigens  die  Druckausgabe  (Bisliches, 
Pressburg  1838)  an  Vollständigkeit  übertrifft,  in  ihr  Werk  (I, 
655 — 95)  aufgenommen.  Sie  bieten  nicht  nur  ein  treffliches  Spiegel- 
bild der  geistigen  Bewegung  unter  den  Juden  des  süd-westlichen 
Europa,  sondern  auch  ein  Gegenstück  zu  der  Art  und  Weise,  wie 
die  christliche  Scholastik  etwa  des  Albertus  Magnus  tmd  Thomas 
V.  Aquino  mit  derselben  Philosophie  sich  abgefunden  hatte. 

Der  Aristotelismus  in  der  Provence  hatte  indessen  seinen  Weg 
noch  lange  nicht  durchlaufen.  Es  sind  besonders  drei  Männer  zu 
nennen,  die  seinen  Höhepunkt  bezeichnen.  Der  erste  ist  Jedäjäh 
Penini  aus  B6ziers  (geb.  1275/80),  der  beste  jüdische  J)ichter  der 
Provence  und  Verfasser  des  berühmten  Be^^lnath  Olam,  das 
selbst  eine  ganze  Literatur  hervorgerufen  hat.  An  dem  Briefwechsel 
mit  Sal.  b.  Ad.  nahm  er  mit  einem  bemerkenswerthen  Schreiben, 
in  welchem  er  das  Studium  des  Aristoteles  vertheidigte,  teil.  Eine 
seiner  Schriften  zur  Vertheidigung  der  Frauen  hat  Neubauer  in  der 
Zunzschen  Jubelschrift  (1884)  herausgegeben.  Eine  ebenso  umfassende 
als  abgerundete  Darstellung  seines  Lebens  sowie  seiner  Schriften  nebst 
zahlreichen  Literaturnachweisen,  geben  unsere  Herausgebern  13 — 56. 

Sein  Zeitgenosse  Josef  Kaspi  aus  Largenti^re  (geb.  1279), 
Philosoph  und  Exeget,  hat  nicht  weniger  als  29  Schriften  hinter- 
lassen, die  sich  aber  weder  durch  Tiefe  noch  durch  Klarheit  besonders 
auszeichnen.  Seine  Philosophie  ist  im  Grossen  und  Ganzen  die  des 
Maimüni,  den  er  auch  commentierte.  Eine  30.  Schrift  enthält  eine 
Aufeählung  seiner  Werke.  Dieselbe  ist  nach  der  Bedaction  der 
Hs.  in  Parma  in  11,  189 — 98  im  Original  mitgetheilt  und  die 
Einleitung  dazu  übersetzt. 

Viel  bedeutender,  ja  der  hervorragendste  jüd.  Philosoph  des 
Mittelalters  nach  Maimüni  ist  der  bekannte  Levi  b.  Geräöm 
((}ersonides,  L6on  de  Batignols  1288 — 1344),  zugleich  der  grösste 
Peripatetiker  des  14.  Jahrhunderts.  Seine  zahlreichen  Werke  um- 
&ssen  kritische  Noten  zu  den  (mittleren)  Commentaren  I.  Bo^ds 
zu  Ar.,  Bibelexegese,  mathematische  und  astronomische  Schriften  und 
und  endlich  sein  Hauptwerk  „Die  Kriege  Gottes."  Seine  Theologie, 
der  Hauptsache  nach  ebenfalls  auf  M.s  Grundsätzen  fussend,  geht 
indessen  über  dieselben  weit  hinaus  und  wird  zum  reinen  Aristote- 
lismus.    Er   scheute  sich   selbst   nicht   das  Dogma   der   Schöpfung 
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aus  demNichts  anzugreifen.  Als  Astronom  sich  der  Erfindung  eines 
neuen  Instrumentes  rühmend,  kritisirte  er  das  Ptolemäische  System 
sowie  dasjenige  des  Zarqäli,  ohne  indessen  etwas  besseres  an  deren 
Stelle  zu  setzen,  üeberhaupt  hat  L.  b.  G  trotz  seines  Scharfsinnes 
eine  viel  weniger  tiefe  Wirkung  erzeugt  als  M.,  der  besser  wusste, 
wie  weit  er  zu  gehen  hatte.  Ausserdem  hatte  die  ar.  Philosophie, 
die  zur  Zeit  des  letzeren  im  Aufsteigen  begriffen  war,  in  der  Periode 
L.S  b.  G.  ihren  Höhepunkt  überschritten  und  begann  allmählich  an 
Einfluss  zu  verlieren.  Aus  demselben  Grunde  ist  seine  Bibelexegese 
nie  populär  geworden.  Er  war  indessen  so  sehr  der  Mann  seiner 
Zeit,  dass  seine  Schrift  über  das  von  ihm  verfasste  Instrument  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  auf  Veranlassung  des  Papstes  Clemens  VI.  ins 
Lateinische  übersetzt  wurde,  und  dass  kein  geringerer  als  Keppler 
dieselbe  zu  lesen  wünschte.  Der  über  ihn  handelnde  Artikel  (11, 
240 — 298)  ist  mit  Beilagen  im  hebr.  Original  nebst  lateinischer 
üebersetzung  versehen. 

Weiter  auf  den  reichen  Inhalt  des  Bandes,  der  noch  die  Namen 
und  Schriften  vieler  anderer  Philosophen,  Dichter,  Talmudisten 
Aerzte  und  Astronomen  enthält,  einzugehen,  müssen  wir  uns  hier 
versagen.  Vieles  ist  herangezogen,  was  sonst  unbeachtet  geblieben 
wäre,  aber  zur  Vollständigkeit  des  Bildes  nicht  fehlen  darf.  Der 
französischen  Regierung  aber  gebührt  aufrichtiger  Dank  für  ihre 
hochsinnige  Förderung  des  Werkes.  Hat  ja  doch  auch  Steinschneiders 
hier  öfters  genanntes  grosses  Werk  sein  Dasein  der  Initiative  der 
Acad^mie  fran^aise  zu  danken. 

M.  Hirschfeld. 


Nachtrag  zu  der  Anzeige  Bd.  49,  S.  706  ft. 

Dr.  Völlers  theilt  mir  mit,  dass  einige  meiner  Verbesserungs- 
vorschläge  (ir,  7,   U,  1,   t*l,  14  ohne  Punkte,  t*f,  8,   o*1.  1)  sich  durch 

die  Hs.  bestätigen.  An  anderen  Stellen  hat  die  Hs.  die  nach 
meiner  Ansicht  falsche  Lesart,  woraus  ich  folgere  dass  Ibn  Sa^ld 
oft  ganz  mechanisch  copiert  hat,  ohne  sich  über  den  genauen  Sinn 
der  Worte  Rechenschaft  zu  geben.  An  einer  Stelle  aber  habe  ich 
eine  falsche  Conjectur  gemacht.    S.  rr,  8  ist  IJl^I  JuS>^  oder  lieber 

ic  lX^I  zu  behalten.  Dr.  Völlers  verweist  mich  auf  die  Stelle  bei  Dozy : 

^Jc^f  Sorte  de  pigeons.    Ich  hatte  diese  tmterdessen  auch  gefunden 

nebst  einer  Stelle  bei  Gä^iz  in  einer  noch  ungedruckten  Abhand- 
lung von  Dr.  van  Vloten.     Aus   dieser  erhellt,   dass  ^^J^\  |»Ui>-, 

wahrscheinlich  icJw^i  (pl.  von  ^^J^\  wegkundig)  zu  lesen,  die 
Posttauben  bedeutet. 

M.  J.  de  Goeje. 


1< 


PetsmtohtMlbfchMn; 


Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  G.  beigetreten  tlir  1896: 

1240  Herr  Dr.  Edmind  Hsröy,  PA>fesM>r  in  Freibttrg  Sehw.,  B«aardgar'd. 

1241  „      Dr.  J.  Oestrup,  Privatdocent  in  Kopenhagen,  N.  Norrebrofi^ad«  4S. 
Dr.  Waldemar  Belck,  Fabrikdirekfoi'  in  Woilburg  a.  I^ahn. 
Dr.  Mark  Lidzb»rski,  Privatdocent  in  Kiel,  Watinnhofstr.  2l5,  I. 
Frhr.  Werner  von  Grünau,   stud.  jur.  in  Heidelberg,  Anlage  39. 
Ut.  Eme»t  Lindl,  Presbyter  in  Mtinelfen,  Theresierfstr.  39;  l. 
Otto  Siogesmund,  Ilil&prediger  in  Gneseu. 
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Durch  den  Tod  verler  cHe  Geisellschaft: 

Das   ordentl.  Mitglied:   Ilferrn  Dr.  Lorenz    Reinke,    Uofbe:tftzer,    Langfördeu. 
t  im  Mouat  Mai  1896. 
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Zweiter  Absclmitt:  Mathematik. 
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1)  Von  dieser  deutschen  Bearbeitung  des  unedirten  Originals  erschien  die  Ein- 
leitung (§  1—24)  im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen,  Beiheft  5,  Jahrg.  VI, 
1889;  I.  Abschnitt:  Philosophie  (§  25—84)  im  Beiheft  12,  Jahrg.  X,  1893; 
der  III.  Abschnitt:  „Die  griech.  Aerzte  in  arabischen  Uebersetzungen"  (§  1 — 34) 
in  Virchow's  Archiv,  Bd.  124,  1891.  Die  dort  angewendete  Methode,  ins- 
besondere die  Umschreibung  des  Arabischen,  musste  wegen  des  allgemeinen 
Begisters  unverändert  bleiben. 
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Abschnitt    II:   Mathematik.^) 

§  85.  Vorbemerkung. 

Nadim  (S.  265,  11,  122)  beginnt  dieses  Capitel  ohne  jede  Vor- 
bemerkung; auch  wir  werden  uns  auf  wenige  Bemerkungen  be- 
schränken. Nach  der  Encyklopädie  der  Araber,  welche  im  europä- 
ischen Mittelalter  geltend  blieb,  zerfiel  die  Mathematik  in  vier 
Hauptzweige  (Disciplinae) :  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie  und 
Musik.  Die  Astronomie  bildete  nach  einer  Seite  hin  die  Grundlage 
für  die  Metaphysik,  andererseits  für  die  damals  herrschende  Astro- 
logie, welche  als  die  practische  Anwendung  der  Astronomie  galt. 
Die  astrologischen  Termini,  welche  noch  in  unserem  Jahrhundert 
von  Pfaff  alles  Ernstes  auseinandergesetzt  werden,  waren  zum  Theil 
complicirt,  und  die  Astrologen  von  Gewerbe,  welche  oft  eine  hohe 
Stellung  einnahmen,  mussten  tüchtige  Mathematiker  sein.  Man  be- 
gann das  mathematische  Studium  mit  den  Elementen  des  Euklid 
und  betrachtete  als  Ziel  den  Abnagest  und  die  astrologischen  Werke 
des  Ptolemäus.  Diejenigen  Schriften,  welche  man  zwischen  diesen 
beiden  las,  wurden  die  mittleren  Bücher  {mutawasaatdt)  genannt; 
sie  umfassten  ungefähr  diejenigen  Schriften,  welche  seit  Pappus 
(lib.  VI)  „der  kleine  Astronom"  oder  „die  kleine  Syntaxis*  genannt 
wurden  (vgl.  Cantor,  zwei  Vorlesungen,  I,  380).  Ich  habe  diesen 
Schriften  einen  Artikel  in  der  Zeitschrift  für  Mathematik,  heraus- 
gegeben «von  Schlömilch  und  Cantor  (X,  456 — 98),  gewidmet,  auf 
welchen  ich  in  Bezug  auf  die,  hier  nicht  zu  verfolgenden  Einzel- 
heiten verweise.^)  Meine  Untersuchungen  sind  Leclerc  in  seinem 
Verzeichnisse  der  übersetzten  Mathematiker  (I,  222 — 32)  unbekannt 


1)  Za  dcu  Quellen  Über  die  einzelnen  griechischen  Autoren  habe 
ich  in  diesem  Abschnitt  eine  allgemeine  neuere  hinzugefügt,  welche  die 
ftlteren  sorgfältig  angiebt,  nämlich  S.  Günther 's  Abriss  im  „Handbuch  der 
class.  Alterthumswissenschaft** ,  herausg.  von  Iwan  Müller,  Bd.  V,  Nördl.  1888 
(hier  „Günther,  Handbuch");  die  2.  Auflage,  München  1893,  ist  mir  nicht  zu- 
gänglich. 

2)  Ich  citire  diese  Zeitschrift  mit  „ZfM." 

ir 
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geblieben,  uncl  der  Commentar  zum  Fihrist  (11,  122 ff.)  hat  sie 
nicht  ausgenutzt;  auch  Wüstenfeld,  in  seiner  Abhandlung  über 
die  lateinischen  Uebersetzungen,  hat  sich  nicht  alle  Resultate  der- 
selben angeeignet.  Auf  meine  Noten  zu  ,  Vüe  di  McUematici^  von 
Baldi,  Roma  1874,  und  Einiges  in  meinen  Lettere  a  Don  B,  Bon- 
compagni,  1863 ff.,  werde  ich  hier  ebenfalls  nur  kurz  hinweisen. 
In  Bezug  auf  die  allgemeine  Geschichte  des  Studiums  der  Mathe- 
matik bei  den  Arabern  verweise  ich  auf  die  bekannten  Unter- 
suchungen von  H  an  ekel  und  Cantor.  Die  Nachrichten,  welche 
Woepcke  in  seinen  verschiedenen,  sehr  verdienstlichen  Schriften 
gegeben  hat,  sind  natürlich  nicht  unberücksichtigt  geblieben. 

Die  deutsche  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  war  abgeschlossen, 
als  Prof.  H.  Suter  in  Zürich  seine  deutsche  Uebersetzung  des 
betr.  Abschnittes  im  Fihrist  im  VI.  Bd.  der  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte der  Mathematik  (1892)  ,Das  Mathematikerverzeichniss  im 
Fihrist  •*  etc.  mit  einigen  Noten  veröffentlichte.  Er  hat  diese  Arbeit 
wohlweislich  beschränkt  und  i^ur  wenig  Veranlassung  gegeben,  der 
Seitenzahl  der  einzelnen  Artikel  andere  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Oseibia's  Geschichte  der  Aerzte  war  hier  nur  selten  zu  be- 
nutzen, obwohl  unter  den  von  ihm  behandelten  Aerzten  nicht 
wenige  auch  mathematische  Schriften  verfassten,  welche  bei  Oseibia 
angegeben  sind.  Es  wird  nicht  imsere  Aufgabe  sein,  jedes  arabische 
Werk  anzugeben,  welches  in  irgend  einer  Weise  mit  dem  Namen 
eines  griechischen  Autors  in  Verbindung  steht,  wie  z.  B.  sämmt- 
liche  Bearbeiter  von  Theilen  nebst  der  Bibliographie  ihrer  Schriften. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  die  biographischen  Nach- 
richten Nadim's  auch  über  die  Mathematiker  sehr  unbedeutend  sind. 

§  86.   EukHd. 

Dieser  §  ist  durch  meine  Abhandlung  , Euklid  bei  den  Arabern* 
(Zeitschr.  für  Mathematik  etc.,  Histor.-liter.  Abtheilung,  Bd.  31, 
1886,  S.  81 — 110)  ziemlich   erschöpft*).     Um   aber   einen   so   be- 

1)  Ich  citire  diesen  Art.  mit  der  Abküraonf?:  „EbA."  Unbekannt  war  mir 
zur  Zeit  L.  Heiberg's  Artikel:  Die  arabische  Tradition  etc.  in  der  ZfM.,  Bd.  89. 
Hinzu  kam  später  Klamroth's  Uebersetzung  des  Art.  Euklid  aus  Ja'akubi 
(ZDM6.,  Bd.  42,  S.  3.  —  Aus  Klamroth's  Artikel:  „Ueber  den  arab.  EokUd'\ 
daselbst  Bd.  35,  S.  270  ff.,  sind  wenige  Stellen  in  meinem  Art  S.  83,  84,93,  98 
nachträglich  hineineorrigirt ,  daher  nur  mit  dem  blossen  Namen  Klamroth's); 
Suter,  in  den  Noten  (S.  50)  weiss  die  Weglassung  der  Porismen  (unecht, 
nach  Fihrist)  in  meinem  Art.  nicht  zu  erklftren,  weil  ihm  nicht  bekannt  sein 
konnte,  dass  ich  nur  Schriften  bespreche,  deren  Uebersetzung  ins  Arabische 
wenigstens  wahrscheinlich  ist  Ueber  Euklid  im  Hebräischen,  s.  mein :  Die  hebr. 
Uebersetzungen  des  Mittelalters,  Berlin  1893,  S.  503,  Monatsschr.  f.  die  Gesch. 
u.  Wissensch.  d.  Jndenth.,  1893,  S.  517.  P.  Riccardi's  Saggio  d'una  bibliogr. 
Euclidea,  in  Memorie  dell'  Acad.  di  Bologna,  Serie  V,  I  u.  II,  Bologna  1893/94, 
p.  693  ff.,  p.  645 :  De  praedpuis  Eudidianis  Codicibus  brevis  recensio  etc.,  giebt 
von  arabischen  mss.  nur:  Algier  176  (cat.  p.  296),  aus  Florenz  nur  nach 
den  Catalogen  von   Assemani   und  Biscioni  (p.  645),    aus  Assemani   n.  272 — 3 


Steinschneider,  Die  arab.  Uebersetzungen  a.  d.  Griechischen,     165 

dentenden  Autor  hier  nicht  zu  übergehen,  ziehe  ich  aus  jenem 
Artikel  eine  dürre  Bibliographie  mit  wenigen  Berichtigungen  und 
Ergänzungen. 

1.  Die  Elemente  {Usul  al-Hindasa,  , griechisch  -5ro4;K«?«*), 
wozu  Hjpsikles  als  Verfasser  der  Bücher  XIV  und  XV  gehört. 
Das  Buch  wurde  von  *Hadjdjadj  b.  Jusuf  wiederholt  übersetzt 
(wahrscheinlich  das  zweite  Mal  nur  revidirt);  er  substituirte ,  nach 
dem  Zeugnisse  einer  hebr.  Uebersetzung ,  in  den  Beweisen  Zahl- 
verhältnisse  den  Baumverhältnissen.  Eine  üebersetzung  des  J  s  ^  h  a  k 
b.  Honein  wurde  von  Thabit  b.  Korra  corrigirt.  Auch  abu 
Othman  (Sa^d)  Dimischki  übersetzte  einige  Tractate;  Nadim  sah 
den  X.  davon.  Nach  Klamroth  rühren  jene  beiden  vollständigen 
Uebersetzungen  von  abweichenden  griechischen  Texten  her.  — 
Nach  Heiberg  (Philologus,  44,  S.  353,  angeführt  von  Günther; 
Handb.  S.  101)  bieten  die  Araber  nichts  für  die  Textkritik.  Diese 
Uebersetzungen  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  der  (gedruckten) 
Recension  (Ta^hrir)  des  Tusi;  s.  unter  diesem  §  90.  Die  Cata- 
lege  sind  för  diese  Unterscheidung  nicht  immer  zuverlässig.  Zu 
den  hierher  gehörenden  mss.  in  der  Bodl. ,  im  Escurial  und 
in  Paris,  welche  Wenrich  (p.  179)  aufzählt,  kommen  andere  im 
Er  it.  Mus.  (auch  im  neuen  Accessionscatal.  n.  759,  p.  509),  in 
India  Office,  Kopenhagen,  Upsala,  Oxford  (St.  John's 
Coli.),  in  meinem  EbA.  S.  84  aufgezählt.  Ich  habe  zugleich  das  ms. 
bei  NicoU  280  hervorgehoben,  geschr.  in  Meraga  1260/61  (also  bei 
Lebzeiten  Tusi's),  in  dessen  Vorrede  jüngere  Autoren  als  Thabit 
citirt  werden,  den  Heiberg  för  den  Inhalt  verantwortlich  macht. 
Letzterer  corrigirt  sich  stillschweigend  in  seiner  Ausg.  des  Euklid 
(1888,  t.  V.  p.  XCVH):    „fortasse  a  Nasir  ed-Din   scripta   praef.*). 

üeber  die  lateinische  üebersetzung  aus  dem  Arabischen 
(von  Adelard  von  Bath?,  benutzt  von  Campanus?)  trage  ich  hier 
nur  die  Rechtfertigung  H.  Weissenbom's  nach:  „An  Herrn  Moritz 
Steinschneider,  zugleich:  Mein  letztes  Wort  Hm.  Maxm.  Curtze 
gegenüber*,  Eisenach  1886  (Exemplare  stehen  beim  Verfasser  zur 
Verfugung). 

§  87.   Commentare  und  Bearbeitungen. 

Zunächst  kommen  die  im  Fihrist  selbst  erwähnten  Bearbeiter, 
zuerst  Heron,*)  dann  al-Nelrizi  (manchmal  fölschlich  Tabrizi)^ 
aus    Neiriz  in  Persien.     Sein  Commentar   über  I — VI,   wegen   der 


(p.  649),  aus  Bfadrid  (p.  653)  nar  Casiri  n.  902  ,  aus  dem  Vatican  Asse- 
mani  n.  290,  338,  400  (p.  666),  aus  Turin  Pasinus  VIII,  a,  1,  20,  19,  21  und 
1178  (arab.?),  also  fast  nur  aus  italienischen  und  spanischen  Bibliotheken.  — 
üeber  6.  Loria,  Della  varia  fortuna  di  Enclide  in  relazione  con  i  problemi 
dell*  insefpiamento  geometrico  elementale,  Period.  di  Matematica  1893,  s.  Cantor 
in  ZfM.   1894,  Hist.  Abth.  S.  185  —  6.  —  Günther,  Handb.  S.  22. 

1)  Nadim   itannte  Heron's  Comm.   vielleicht   nur  durch   die  Anfuhrungen 
Neirizi's,  wie  ich  EbA.  S.  86  andeutete. 
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Citate  aus  griechischen  verlorenen  Schriften ,  z.  B.  Simplicius, 
dem  zweiten  Erklärer  des  VI.  Jahrh.  (cf.  §  82),  von  historischem 
Interesse,  wird  aus  ms.  Leyden  965  arabisch  und  latein.  von 
Besthorn  und  Heiberg  edirt  (Fase.  I,  Havniae  1893,  s.  die 
Anzeigen  von  H.  Suter  in  ZfM.,  Hist.-lit.  Abth.  1893,  S.  193  und  von 
Tannery  im  Bulletin  des  sciences  mathem.  XVII,  1893  p.  315 — 8), 
aber  unter  der  Namensentstellung:  ^al-Narizi"  ;  allerdings  erscheint 
auch  im  Verzeichniss  der  üebersetzungen  Öerard's  von  Cremona 
der  Namen  ^Anarüius^^^  imd  ein  Fragment  dieser  Uebersetzung 
vermuthete  ich  in  ms.  Digby  168 ,  28  init  dem  Namen  „Avarizas* 
(Bibl.  Mathem.  1892,  S.  7,  vgl.  S.  67).  Den  Comm.  Neirizi's  zu 
den  Anfängen  {Idu'sadirdt,  d.  h.  Definitionen  etc.,  s.  darüber  EbA. 
93)  in  Euklid  besitzt  die  Berliner  k.  Bibliothek,  bei  Ahlwardt 
V,  314  n.  5927.  Eine  treffende  Charakteristik  dieses  Commentars 
giebt  Maimonides,  in  der  Vorr.  zu  seinem  Comm.  über  die  Apho- 
rismen des  Hippokrates  (meine  üebersetz.  in  ZDMG.,  Bd.  48,  S.  272, 
wo  „Besthoven*  Druckf.).^) 

Al-Karabisi,  Ahmed;  Djauhari,  al  Abbas  (s.  HÜb.  S.  533. 
A.  245);  al-Mahani;  das  von  Woepcke  beschriebene  ms.  (vgl. 
Suter,  S.  16,  A.  ♦♦)  Paris,  Suppl.  ar.  952«  ist  in  Slane's  Catalog 
n.  2457  —  was  ich  hier  ein-  für  allemal  bemerke;  —  ein 
anderes  Suppl.  955  ^  in  Paris,  bei  Slane  2467  *^,  enthält  Mahani's 
Abhandlungen  über  Theorie  der  Proportionen,  Buch  V;  vgl.  g  86 
unter  Hasan. 

§  88.  Fortsetzung. 

Natsif ,  ein  mit  Medicin  sich  beschäftigender^)  Presbyter  (al- 
Ko88),  Zeitgenosse  Nadim's,  übersetzte  40  Theoreme,  welche  er  in 
einem  griech.  ms.  im  X.  Tract.  mehr  als  andei*swo  fand.  Diese 
enthält  wahrscheinlich  ms.  Paris,  Suppl.  ar.  952*^  und  '*,  wo 
der  volle  Namen  abu  Ali  Natsif  b.  Jaman  ( Jamin  =  Benjamin ?) 
gegeben  ist;  in  einem  Leydener  ms.  wird  er  als  Natsif  ben  Amin 
citirt;  s.  §  59,  S.  68. 

Johannes,  der  Presbyter,  wird  ebenfalls  als  Uebersetzer  ge- 
nannt; eine  Abhandlung  desselben  ist  nur  durch  eine  Widerlegung 
des  Sidjzi  in  dem  erwähnten  Pariser  ms.,  Suppl.  ar.  952* 
bekannt. 

Al-Khazin,  abu  Dja^afar,  aus  Khorasan;  sein  Comm.  zum 
Eingang  des  X.  Tract.  findet  sich  in  den  mss.  Leyden  1468,  1469; 
Paris    2467^";    Berlin,    Ahlwardt    5924,    welcher    ohne    allen 


1)  EbA.,  S.  87,  Anm.,  Z.  7  v.  u.  lies:  Ma'hfuf;  das  Buch  ist  im  grossen 
Catalog  des  Khedive  V,  341  und  353  unter  beiden  Titeln  nicht  zu  finden,  offen- 
bar ist  der  Autor  als  ihn  „Ma'hfufa"  angeführt  in  der  geomant.  Compilation, 
ms.  Marsigli  in  Bologna  n.  426,  bei  Rosen,  Remarques  sur  les  mss.  etc.,  Rome 
1885,  p.  97. 

2)  Mutatahbib^  ein  medicinischer  Theoretiker,  zum  Unterschied  von  Tabib, 
Arzt  (wie  Suter  übersetzt). 
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Orond  den  bekannten  Mohammed  b.  Musa  aus  Khowarezm  identi- 
ficiren  möchte!  In  mss.  Leyden  992  und  1014  finden  sich  nur 
Citate  aus  zwei  anderen  Werken. 

§  89.  Fortsetzung. 

Abu'  1-Wafft  hat  seinen  Comm.  nicht  beendet.  (S.  über  ihn 
Pihrist  bei  Suter,  S.  39,  73.) 

Bahaweih  (so  ist  wohl  zu  lesen)  al-Ardjani  commentirte  den 
X.  Tract. ;  abu  Ja'akub  Js^hak  b.  Ibrahim  (gest.  238  H.),  s.  Pihrist 
n,  101  zu  S.  230;  Hammer  IV,  168. 

Al-Antaki  (der  Antiochier),  abu  1-Kasim,  commentirte  das 
ganze  Werk;  Tract.  V— XV  enthält  ms.  Bodl.  bei  Nicoll  n.  281. 
Suter  (Anm.  45,  S.  49 ;  vgl.  S.  41)  möchte  in  dem  arabischen  kad 
im  Fihrist ,  welches ,  wie  latein.  jam ,  emphatisch  gebraucht  wird, 
eine  Zeitangabe  (so  eben,  kürzlich)  finden.  Vielleicht  hatte  Nadim 
seine  Notiz  zuerst  indirect  und  fugte  hinzu:  ^Es  ist  auch  schon 
veröffentlicht*. 

Sind  b.  Ali  commentirte  X  Tractate. 

Abu  Jusuf  (Ja^akub  b.  Muhammed)  al-Bazl  (X.  Jahrh.)  com- 
mentirte den  X.  Tract.  (vgl.  Suter,  in  Bibl.  Mathem.  VTII,  84). 

§  90.  Andere  Bearbeiter  und  Erklärer. 

In  dem  folgenden  alphabetischen  Verzeichnisse  aus  verschiedenen 
Quellen  ist  auch  eine  Verweisung  auf  die  aus  Nadim  in  §  87 — 89 
erwähnten  eingeschaltet,  hingegen  sind  Verweisungen  von  Vornamen 
u.  dgl.  in  dieser  kurzen  Aufzählung  als  unnöthig  erachtet  worden. 
Die  hier  neu  angeführten  Autoren  sind  mit  *  bezeichnet.  Auf  das 
Zeitalter  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

*Afla^y  Djabir  ihn,  Erklärungen  in  hebr.  Uebersetzung  ms. 
Berlin  747  Qu. 

Al-Ahwazi,  zu  Tract.  X  in  Leydeii  969,  970,  Paris  2467  i», 
Berlin  5923 ;  Ahlwardt  entlehnt  stillschweigend  die  unbegründete 
Identification  mit  Abd  Allah  b.  Hillal  dem  Index  zu  H.  lüi. 

*Averroes  verfasste  eine  Abhandlung  über  das  „was  vom 
Buche  des  Euklid  fär  den  Almagest  [des  Ptolemäus]  nöthig  ist** ; 
so  habe  ich  den  Titel  im  Verzeichniss  seines  Enkels  (nicht  „Sohnes**) 
hergestellt;  HÜb.  S.  547  (s.  die  Berichtigung  S.  XXIX). 

Ayiconna^  Compend. ,  ms.  Leyden  1445,  ist  ein  Theil  der 
Encyklopädie  ^al-Schafd''  (s.  auch  Hebr.  Bibl.  XIV,  39). 

Costa  b.  Luca  schrieb  über  schwierige  Stellen  (cf  Suter  S.  43) 
und  eine  Abb.  über  Auflösung  der  Zahlfiragen  in  Tract.  III. 

Djabir   b.  'Hajjan,    verfasste    einen  Commentar   (nach    einem 

fabelhaften  Catalog).  —  Djauhari  s.  §  87.  —  Djordjani,  Ali, 
schrieb  Glossen  zu  Tusi's  Redaction. 

^Djajjaniy  Kadhi  abu  Abd  AUah  Muhammed  b.  Muads,  Comm. 
zu  V,  ms.  Algier  (mss.  des  Departem.  T.  XVUI,  1893)  n.  1446  «. 
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Farabi  (al-)'s  Erklärung  der  Anfänge,  wovon  I.  und  V.  in 
hebr.  Uebersetzung  erhalten  ist;  Hebr.  Uebers.  509. 

Farisi^  Taki  al-din  Muh.,  dessen  Einschaltungen  aus  Tusi's 
Comm.  in  seinem  Werke  über  Mathematik  vorkommen. 

Hasan  ibn  Obeid  Allah,  Verf.  eines  Comm.  über  Schwieriges. 
Ich  habe  (EbA.  S.  92)  mich  für  Hammers  Trennung  dieses  Titels 
von  dem  folgenden:  „über  Proportionen*  [nach  Grartz  in  Tract.  V] 
erklärt,  (cf.  oben  unter  Mahani  §  87,  Ende),  schon  darum,  weil  die 
Araber  die  Bücher  der  Elemente  nicht  mit  „Buch*  sondern  „Trac- 
tat*  bezeichnen;  Suter,  S.  24,  60  schlägt  vielleicht  darum  eine 
Emendation  vor,  nach  welcher  das  B.  der  Section  (unten  n.  8) 
gemeint  wäre.  Und  daraus  sollte  Schwieriges  erklärt  sein  ?  —  üeber 
die  Lebenszeit  hat  Suter  meine  Conjectur  übersehen,  wonach  H. 
ein  Zeitgenosse  Thabit's  war. 

Heitham  (ibn),  vulgo  Alhazen,  hat  ungefähr  10  auf  Euklid 
bezügliche  Schriften  verfasst.  Die  Erklärung  der  Anfänge  enthält 
ms.  Bodl.  Uri  908;  eine  hebr.  Uebersetzung  des  Moses  Tibbon 
ist  ebenfalls  erhalten.  —  Seine  Erklärung  zweifelhafter  Stellen  — 
vielleicht  nur  eine  Auswahl  —  findet  sich  in  ms.  Leyden  966, 
Berlin  Ahlw.  5922.  Ueber  Nicoll  n.  281  s.  oben  unter  Antaki. 
—  Ueber  Tract.  X  prop.  1  (die  Erschöpfung)  in  ras.  192**  des 
Petersburger  Institut  des  langues  Orient. 

Isbak  b.  Honein,  verfasste  ein  Compendium. 

Kadizadoh  Rumi  verfasste  Glossen  zur  Red.  des  Tusi. 

Karabisi  §  87. 

fihajjami  (al-),  Omar,  über  Schwierigkeiten  in  den  Anfängen, 
ms.  Leyden  1467. 

Khazin  s.  §  88. 

Al-ELlndi  verbesserte  Hypsikles  und  schrieb  über  die  Tendenzen 
des  EukUd;  s.  auch  Suter  in  ZfM.,  L.-h.  Abth.  1893,  S.  193  über 
eine  Randnote. 

Kuhi,  oder  Kanhi,  abu  Sahl  Widjan  (vgl.  Suter,  40,  74,  78) 
verfasste  ein  Buch  der  Elemente  nach  dem  Muster  Euklid's :  Tract. 
I  und  IV  ms.  des  Khedive  (V,  203,  bei  Suter  S.  22). 

Lubndi  (ibn  al-)  Ja^hja  verfasste  ein  Compendium  des  ganzen 
Buches  und  eins  der  Anfänge. 

Mahani,  s.  §  87. 

*Man*Slir  b.  Ali  b.  Irak  (nicht  „Arrak*  wie  Ahlwardt),  vor 
427  H.,  verfasste  eine  Epistel  über  eine  zweifelhafte  Stelle  im 
Tract.  Xm  an  Biruni  (st  1039);  woher  das  Datum  „um  1019* 
bei  Ahlwardt  zu  ms.  Berlin  5925?  Ueber  diesen  Autor  s.  H.  Kh. 
VII,  1085  n.  3244  (ein  Homonymus  im  XVI.  Jahrh.  daselbst  p.  1086 
n.  8275,  vgl.  auch  Muh.  ibn  Irak,  Catalog  Leyden  V,  170,  danach 
zu  berichtigen  Alfarabi  S.  74);  Hammer  VII,  566;  ZfM.  X,  483, 
A.  50  (unten  §  111);  ZDMG.  XXTV^  335,  376,  A.  55,  vgl.  XXVIH, 
454;  Sachau  zu  Alberuni,  Chronol.  p.  XXXIII  und  p.  XXXIV  über 
das  Todesjahr ;  die  Cataloge  von  Uri  und  Nicoll  (II,  600,  cf.  Index 
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p.  695),  Loth;  India  Oflf.  p.  212,  734  ^  und  Add.,  Ahlwardt  auch 
n.  5797;  s.  auch  §  114. 

Muhammod  b.  Abd  al-Bakl,  bezeichnete  in  seinem  vorzüg- 
lichen Comm.  zu  Tract.  X  die  Figuren  durch  Ziflfem;  s.  noch  die 
Citate  H.  Kh.  VU,  610;  Flügel,  Diss.  de  arab.  Script,  graecor. 
interpret.  p.  83:  „nisi  forte  Abu  Beki-  Muhammed  legendum*,  mit 
Berufung  auf  H.  Kh.  pluribus  locis,  also  bloss  aus  Analogie  der 
Namenscombination !  Das  Citat  Casiri  I.  382  ist  zu  streichen,  und 
,Paredhi*  heisst  nicht  „  statutorum  divinorum  peritus  *  sondern 
Gelehrter  im  Erbschafts(theilungs)recht. 

Natsif  s.  §  88.  —  Neirizi  s.  §  87. 

Otsma,  oder  Osma  (ihn),  abu  Da'ud  Suleiman,  bei  Wenrich 
falsch:  Okba,  commentirte  einen  Theil  von  Tract.  X,  welchen 
Khazin  deshalb  nicht  commentirte;  ms.  Leyden  974.  Eine  Schrift 
von  abu  Da*ud  Suleiman  ibn  0*sma  al-Samarkandi  citiii;  al-Biruni 
m  seinem  Werke  über   das  Astrolab,   ms.  Sprenger  1869  f.  142**. 

Bahaweih  und  Bazi  Ja'akub,  s.  §  89. 

Kazi,  Fakhr  al-Din,  commentirte  die  Anfänge. 

Sa^ld  b.  Mas'ud's  Commentar  über  Trac.  I— \1  enthält  ms. 
Leyden  965. 

Samarkandi,  Schams  al-Din,  verfasste  ein  Buch:  Schakl-al- 
Ta!ct8is  zur  Erklärung  der  35  Grundlagen,  das  sehr  verbreitet  und 
mehrfach  commentirt  ist;  zu  den  früher  (EbA.  95  und  109)  an- 
gegebenen, zum  Theil  anonymen  mss.  kommt  auch  Cambridge, 
Kings  Coli,  bei  Palmer  p.  23  n.  290.  lieber  Samark.  s.  auch 
üsener,  ad.  bist,  astron.  Symbola  (Progr.  1876)  p.  15,  19,  21. 

Sam^h  (ibn),  oder  8ammd%  Asbag,  erklärte  Euklid  in  einer 
»Einleitung*  {Mvdkhit)  in  die  Geometrie. 

Schamsi,  Abd  Allah,  verfasste  eine  Abhandlung  zum  Beweise 
dass  d.  B.  der  Elemente  auf  Logik  gegründet  sei ;  ms.  Leyden  994. 

Schnkr  (ibn  abi'  1-,  X.  Jahrb.),  Jahja,  redigirte  Euklid  (EbA. 
109).  —  Carra  de  Vaux  (Notice  sur  deux  manuscr. ,  im  Journal 
Asiat.  Vni,  t.  17,  p.  285,  hält  ihn  für  einen  „auteur  fort  peu 
connu* ;  nach  p.  295  gehört  er  zu  den  arab.  Gelehrten,  welche  das 
wissenschaftliche  Erbe  der  Griechen  gesammelt,  ohne  es  sehr  zu 
bereichern,  aber  sicherlich  ohne  es  zu  vermindern  oder  zu  änderen. 

Sidjzi,  =  Sidjistani  (al-),  Ahmed;  seine  „Aufstellung  (lÄaia^, 
hier  =  Zurechtstellung,  Erläuterung)  der  Beweise**  enthält  ms.  India 
Off.  7341*.     Vgl.  über  ihn  §  99  zu  5. 

Sinan  b.  Thabit  erläuterte  Euklid  (?)  durch  Zusätze? 

Sind  b.  AH,  s.  §  89. 

Thabit  b.  Korra,  der  Verbesserer  von  Is^hak's  Uebei*setzung, 
verfasste  mehreres  darauf  Bezügliches,  u.  A.  eine  Einleitung  (Mud- 
khä),  ms.  Leyden  1473,  vielleicht  irgendwie  verwandt  mit  einer 
Abh.  über  die  Anordnung  etc.,  ms.  Leyden  975.  lieber  den 
Beweis  der  berühmten  Mu^sadira  (11.  A^^iom,  nach  Suter  S.  20), 
ms.  des  Khedive  V,  201. 
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Tnsi  (al-),  oder  Thtist,  Na*sir  al-Din,  redigirte»  fast  alle  alten 
Uebersetzungen  der  griechisclien  Mathematiker,  und  die  meisten  er- 
haltenen mss.  enthalten  seine  Redaction  (Ta^hrtr,  an  welchem  Worte 
man  sie  erkennt) ;  über  die  Elemente  verfasste  er  auch  zwei  eigent- 
liche Commentare,  deren  Titel:  al-Tad/rid  und  al-Bäag,  bisher  in 
keinem  ms.  nachgewiesen  ist.  Dagegen  ist  die  „Redaction''  in  Rom 
1594  und  Constant.  (1801)  gedruckt;  nach  ersterer  giebt  H.  Suter 
(„Einiges  aus  Nassir  ed-Din's  Euklidausgabe*  in  der  Bibliotheca 
Mathem.  VI,  1892,  S.  3flf.)  einige  Zusätze  oder  Glossen  (vgl.  Suter 
in  ZfM.  1893,  Lit.  bist.  Abth. ,  S.  195);  sie  dürfte  die  ungenaue 
Bezeichnung  eines  „Commentars**  hier  und  da  veranlasst  haben; 
man  findet  auch  die  Bezeichnung  „Compendium*  (EbA.  109)  etc.; 
manches  anonyme  ms.  enthält  Tusi's  Redaction,  z.  B.  Trinity 
Coli,  in  Cambridge  R.  13,  39  (Palmer,  p.  86  kennt  weder  Autor 
noch  Druck).  Aber  auch  von  dieser  Redaction  giebt  es  zwei 
Recensionen,  sogar  verschiedene  Vorreden;  den  Inhalt  der  ge- 
druckten giebt  Wenrich,  p.  180,  auch  Ahlwardt  zu  ms.  Berlin 
5918  (ohne  des  Drucks  etc.  zu  erwähnen);  der  anderen  Recension 
gehört  vielleicht  ms.  Bodl.  bei  NicoU  n.  280  (EbA.  98),  sicher 
Paris  2465  (Slane)  und  Khedive  V,  195  (bei  Suter  S.  16,  s.  53, 
A.  33).  —  105  Aufgaben  {Maa'ala)  enthält  ms.  Khedive  V,  200 
(Suter  S.  19  n.  16). 

Eine  „Discussion"  der  Anfänge  verzeichnet  Slane,  ms.  Paris 
2467^,  einen  Brief  darüber  vom  Zeitgenossen  Ala  al-din  Keisar 
ihn  Abd  al-Kasim  al  Hanafi,  Ingenieur  im  Dienste  der  Ajjubiten  in 
Hira,  das.  2467  «. 

Wafa  (abu  '1-),  s.  §  88. 


Anonyme  Erklärungen  u.  dgl.  enthalten  die  mss.  Berlin 
5926  (Ahlw.),  5928  (über  die  Anfänge);  Leyden  1473;  Paris 
952'.^.^*;  ein  Compendium  in  hebr.  Lett.  Paris  1099  (s.  Hebr. 
Uebers.  S.  509). 

Ein  ms.  des  Khedive  (V,  204)  ist  betitelt  „Buch  der  Winkel, 
welche  entstehen  (cd-^hadttha)  im  Kreise*,  vielleicht  an  Tract.  XU 
anschliessend?  Suter  (S.  23  n.  22)  emendirt  willkürlich:  „Buch 
der  spitzen  Winkel*,  obwohl  er  „nicht  recht  einsehen  kann*,  was 
darunter  verstanden  sei.  Das  ms.  stammt  aus  der  Bibliothek  des 
Bruders,  Mustafa  Pascha,  s.  Spitta  (ZDMG.  Bd.  31,  S.  370). 

§  91.  Andere  Schriften  (Fhaenomena). 

2«  Al'Tsakirdt  (sonst  meistens:  Tsahirdt  al-FuIuk,  Suter 
8.  17,  49),  eines  der  sogen,  „mittleren  Bücher*,  wahrscheinlich  nur 
in  der  Redaction  des  T  u  s  i  mit  dessen  Vorr.  erhalten ;  mss.  Berlin, 
Ahlw.  5645/6;  Bodl.,  üri  875,  895;  India  Off.  743  »;  Khe- 
dive V,  105  (Suter,  S.  24  n.  31,  aus  der  Bibliothek  des  Mustafa 
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Pascha,  s.  Spitta  1.  c);  Florenz,  Med.  271  und  Copie  386; 
Leyden  1040;  Paris  5645  n.  5646  (Anf.  def.).  —  Ein  ms.  des 
Suri  (s.  über  ihn  ,Bibl.  Mathem.  1892,  S.  53)  nennt  als  lieber- 
Setzer  Ali  b.  Ja^hja;  die  Notiz  ist  aber  ganz  isolirt. 

Der  im  Vorwort  des  Tusi  genannte  Commentator  „Tabrizi* 
(so  auch  bei  Ahlw.  ohne  Correctur")  ist  Neirizi  (s.  §  88). 

§  92.  Optik. 

3.  IkhHlaf  al-Manatsir,  oder  al-Manatsir,  bei  Flügel  zu  H. 
Kh. ,  ,Elementa  optica*  mit  Umstellung  des  Textes;  vgl.  Ja^akubi 
bei  Klamroth,  ZDMG.  Bd.  48,  S.  9;  Uebersetzer  ist  nach  einigen 
mss.  Honein;  Thabit  corrigirte  die  üebersetzung ;  die  Bezeichnung 
Ta^hrir  verräth  Tusi's  Redaction;  einige  Cataloge  erwähnen  eine 
Nachbemerkung  von  al-Kindi  (meine  Note  zu  Baldi,  p.  89) ;  Euklid 
wird  in  der  Ueberschrift  „al-  *Suri*,  der  T y  r  er ,  genannt,  wie  in  Tusi's 
Redaction  der  Elemente  (Suter,  Bibl.  Math.  VI,  6  gegen  Heiberg). 
Mss.  finden  sich  in  Berlin,  Ahlw.  6017  (3  mss.);  India  Off. 
743;  Khedive  V,  199  (Suter,  S.  19  n.  8);  Leyden  977;  Paris 
2467  2  und  6016,  6017. 

In  hebräischer  Üebersetzung  existirt  nicht  bloss  diese  Optik, 
sondern  auch  ein  Auszug  aus  einem  im  latein.  ms.  Paris  9335  dem 
Euklid  beigelegten  Buche  de  Spectdia  (Katoptrik),  worüber  Näheres 
in  Hebr.  Uebers. ,  S.  512,  dazu  ein  Specimen  in  Monatsschr.  f.  d. 
Gesch.  u.  Wiss.  d.  Judenth.,  1893/94,  S.  520. 

Bazi,  abu  Bekr,  der  berühmte  Arzt,  bestritt  einige  Figuren 
der  Optik. 

Ihn  Heitham  verfasste  seine  berühmte  Optik  {^AUiazeni^) 
nach  Euklid  und  Ptolemäus. 

§  93.  Data. 

4.  Al'Mu^atijjdt  ^  später  auch  al-Mafrudhdt  genannt.  Als 
Uebersetzer  wird  (auch  in  der  hebr.  Üebersetzung,  s.  Hebr.  Uebers. 
S.  510)  Honein,  richtiger  wohl  Ishak  b.  Honein,  genannt; 
Thabit  verbesserte  die  üebersetzung  und  verfasste  wohl  eine  eigene 
Schrift  unter  demselben  Titel,  so  dass  eine  Verwechselung  leicht 
zu  erklären  wäre.*)  —  Die  bekannten  mss.  enthalten  wohl  die 
Redaction  Tusi's,  auch  Berlin,  Ahlwardt  5929  (2  mss.),  Flor., 
Med.  273  etc.,  India  Off.  743;  Khedive  V,  200,  Leyden 
1029,  wahrscheinlich  auch  Paris  3467*,  nach  81ahe  „Revision" 
(la'hrir)  v.  Thabit,  ohne  Angabe  der  ^probUmes'^  \  ms.  Leyden 
978  enthält  nur  die  Propositionen  ohne  die  Beweise.  —  Gerard 
von  Cremona  übersetzte  das  Buch  aus  dem  Arabischen  in  Lateinische. 


1)  Im  Catalog  des  Khedive  V,  200  und  202  (Sater,  S.  19  n.  9,  S.  21 
n.  4,  S.  54  A.  50)  wird  der  Eaklid  nach  Tasi  mit  95  Sätzen,  Thabit  mit  36 
(oder  34)  Sätzen  angegeben. 
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§  94.  Harmonik  eto. 

5.  Harmonik  ( al-Nigam) ,  vulgo  ^Musica* ;  unecht ;  ibn 
Hoitham  schrieb  wahrscheinlich  Scholien  dazu. 

6«  Section  der  ebenen  Figuren,  von  unbekanntem  Ueber- 
setzer,  verbessert  von  Thabit,  aus  ms.  Paris,  Suppl.  ar.  952 
französisch  von  Woepcke  im  Journal  Asiat.  1851,  Bd.  18,  p.  233; 
Aufgaben  daraus  in  ms.  Khedive  V,  205  (Suter,  S.  24  n.  30). 
Euklid  ist  benutzt  in  der  homonymen,  von  Dee  (1570,  in  Gregori's 
Ed.  1703,  p.  665—84;  22  Lehrsätze,  s.  dazu  Praef.  fol.  c.  1  verso) 
lateinisch  edirten  Schrift  des  „MachometBagdadin*  (X.  Jahrh.) ; 
sie  ei-schien  auch  in  Pesaro  1570  italienisch  (Argelati,  Biblioteca 
degli  Volgarizzatori ,  Milano  1767,  in,  1,  auch  in  der  k.  Berliner 
BibUothek). 

7«  C  a  n  0  n ,  zu  welchem  wahrscheinlich  ibn  Hoitham  Scholien 
verfasste. 

8.  Vom  Schweren  undLeichten  {al-  Thdkl  wa'l-  Haffa) ; 
die  (anonyme?)  Uebersetzung  corrigirte  Thabit;  mss.  Berlin, 
bei  Ahlwardt  6614  mit  (principieller)  Ignorirung  aller  Nachweisung, 
India  Off.  744**;  latein.  „De  levi  et  ponderoso*  seit  1537,  auch 
französisch  1565;  vgl.  Curtze  bei  Günther,  Monum.  paedag.  III, 
150.  Josef  Albo  (Wui-zeln  des  Glaubens  III,  17)  citiii;  B.  „der 
Schwere  und  Leichtigkeit*. 

9.  lieber  die  Waage  (fi'l  ^Mizan)^  nach  dem  Pariser  ms. 
Suppl.  ar.  952  edirt  und  französisch  übersetzt  von  Woepcke  im 
Journal  asiat.  1851,  Bd.  18,  p.  252  flf.  Der  Anfang  stimmt  mit 
dem  des  Stückes:  de  Ponderibus,  welches  in  einigen  mss.  dem 
Euklid  beigelegt,  unter  dem  Namen  des  Jord.  Nemorariuß  ge- 
druckt, in  ms.  Paris  8680  A   ^de  Canonio'^  betitelt  ist. 

Eine  Abhandlung  über  die  Handwaage  (Karastun)  verfassten 
die  drei  Söhne  des  Musa  b.  Schakir  (Bibl.  Mathem.  1887,  S.  71, 
vgl.  Fihrist,  deutsch  von  Suter,  S.  24,  57);  Curtze  (das  angebliche 
Werk  des  Euklid  etc.,  ZfM.,  Bd.  19,  S.  262,  bei  S.  Günther, 
Monum.  Paed.  III,  150)  und  Heiberg  möchten  unsere  Schrift  jenen 
Söhnen  beilegen;  eine  Erweiterung  derselben  sei  das  Karastun  von 
Thabit,  der  jedoch  älter  als  die  Söhne  des  Musa  ist  (s.  B.  M. 
1.  c.  S.  72,  73). 

10.  H.  Kh.  II,  311  nennt  Euklid  als  Verfasser  einer  Oneiro- 
kritik;  die  Notiz  ist  werthlos;  welche  Namen  hat  man  nicht  für 
die  Schriften  über  diese  absurde  Kunst  herbeigeholt !  die  Quelle  ist 
auch  sehr  jung. 

§  95.  Arohimedes. 

[Quellen:  Fihrist  S.  266,  H,  122;  Suter  S.  17,  50;  Kifti 
bei  Casiri  I,  383;  H.  Kh.  Yll,  1043  n.  1604;  Wenrich  p.  189, 
302;  Leclerc  I,  223,  II  491;  J.  L.  Heiberg,  Quaestiones  Archim. 
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Kopenhagen  1879;  Günther,  Handb.  S.  20,  34;  H.  Becker,  die 
geometr.  Entwickelung  des  Infinitesimalbegriffs  im  Exhaustions- 
beweise  bei  Ai'chimedes,  Insterburg  1894.  Ja^akubi  bei  Klamroth 
ZDMG.  48  S.  2  macht  Arch.  zum  Schüler  des  Pythagoras;  er  ver- 
fertigt Brennspiegel;  Schriften  sind  nicht  erwähnt.] 

Der  arabische  Namen  ^Arschimtdas'*  ist  durch  eine  leichte 
Aendemng  in  lateinischen  Schriften  aus  arabischen  Quellen  zu 
JSrsemides,  Artkamides  und  Arsimenides  geworden. 

Nach  dem  Fihrist  haben  die  Griechen  (Rum)  fünfzehn  „Lasten" 
(abu'l-Faradj,  bei  Heiberg  S.  28,  hat  14)  seiner  Werke  verbrannt; 
da  „die  Erzählung  davon  zu  lang  wäre*,  so  beschränkt  sich  der 
Fihrist  auf  die  „vorhandenen*  Bücher,  womit  nicht  gesagt  ist, 
dass  aUe  in  arabischer  Uebersetzung  existiren.  Kifti  giebt  für  diese 
sehr  kurze  Einleitung  Nadim's  eine  längere:  Archimedes  war  ein 
Zimmermann  in  Aegypten  (H.  Kh.  nennt  ihn  „den  Aegypter*),  das 
ihm  die  Kanäle  u.  s.  w.  verdankt.  Kifti's  Autorität  ist  ein  Zeit- 
und  Landesgenosse,  ein  vorzüglicher  Redner  (oder  Prediger),  Amin 
al-  Daula  abu'l-Hasan  Ali  b.  Achmed  etc.  Kifti  beruft  sich  auch 
auf  die  berühmten  Lehrer  (Maschai^h,  nicht  „Majorum  suorum", 
wie  Gas.)  seines  Landes.  —  Was  die  Werke  des  Archimedes  an- 
betrifft, so  hat  Kifti  den  3.  Titel  bei  Nadim  mit  einer  leichten, 
auch  bei  H.  Kh.  V,  151  n.  10487  aufgenommenen  Modification 
vorangestellt,  und  Wenrich  p.  193  folgt  ihm.  Kifti  fügt  einen 
zweiten  Titel  hinzu,  wahrscheinlich  nur  eine  Repetition,  wie  sich 
weiter  aus  Nadim  ergeben  wird,  der  keinen  Uebersetzer  nennt,  wie 
Kifti;  H.  Kh.  thut  es  jedoch  manchmal. 

1.  lieber  Kugel  und  Cylinder,  11  Tractate.  üri  hat 
dazu  beigetragen,  die  Gelehrten  irre  zu  führen,  und  es  war  auch 
mir  nicht  möglich,  die  Sache  zum  Abschluss  zu  bringen  (ZfM.  X, 
474).  üri  nennt  den  Uebersetzer  H  o  n  e  i  n ,  der  auch  den  Commentar 
des  Eutocius  über  dieses  Buch  übertragen  habe.  Wir  wissen 
dnrch  Pusey  (p.  599),  dass  in  beiden  mss.  nicht  Honein,  sondern 
Ishak  genannt  ist;  dieselben  enthalten  auch  höchst  wahrschein- 
lich nicht  den  ganzen  Commentai*  des  Eutocius,  worauf  wir  zurück- 
kommen. Wenn  man  das,  was  H.  Kh.  (V,  140  n.  10  419)  im 
Namen  des  Tusi  berichtet,  mit  den  Nachrichten  von  Woepcke 
(FAlgöbre  d'Omar  p.  103)  über  ms.  Paris  suppl.  arabe  055  (s.  auch 
Slane  2467^)  und  Loth  zu  India  Office  743  vergleicht,  womit 
auch  die  mss.  in  Berlin  559  Qu.  und  Mf.  258  (ausführlich  wieder- 
holt bei  Ahlwardt  5934)  übereinstimmt,  so  kann  man  nicht  zweifeln, 
dass  Tusi  den  Text  redigirt  und  commentirt  habe,  und  zwar  nach 
einem  Exemplar  der  gewöhnlichen  Eedaction ,  welche  nach  seiner 
Aussage  schlecht  übersetzt  (von  wem?),  von  Thabit  b.  Korra  durch- 
gesehen und  verbessert  worden,  so  wie  nach  dem  Commentar  des 
Eutocius  in  der  sorgfältigen  Uebersetzung  des  Ishak.  Tusi  be- 
merkt, er  habe  am  Ende  das  Buch  über  das  Maass  des  Zirkels 
hinzugefügt ,  welches  durch  ein  Versehen  D'Herbelot's  bei  Wenrich 
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ein  Buch  de  Trochlea  geworden  ist.  In  der  That  folgt  in  allen 
mir  bekannten  mss.  die  folgende  n.  2  auf  unser  Buch. 

Es  ist  auffallend,  dass  in  der  hebräischen  Uebersetzung  unseres 
Buches  durch  Kalonymos  b.  Kalonymos  in  Arles,  wovon  sich  die 
2.  Redaction  (ohne  Zweifel  nach  1306)  erhalten  hat,  der  arabische 
üebersetzer  Costa  b.  Luca  heisst. 

Vom  Commentar  des  Eutocius  kennen  schon  die  ältesten 
Quellen  nur  einen  Theil,  der  sich  auch  erhalten  hat,  nämlich  ausser 
dem  ersten  Buche  ein  Fragment  zu  II,  3,  worüber  das  Nähere  im 
Anhang  zu  meiner  Abhandlung  „Euklid  bei  den  Arabern.*     S.  104. 

§  96.   Ergänzung. 

An  das  Buch  des  Archimedes  über  die  Kugel  etc.  knüpfen 
sich  einige  Abhandlungen  in  ms.  Leyden  991  und  1001  (HI,  51, 
103),  welche  Woepcke  in  seinen  Zusätzen  zur  Algebra  des  Omar 
(p.  91flf.)  theils  übersetzt,  theils  analysirt  hat.  Aus  der  2.  Ab- 
handlung p.  69  erfahren  wir,  dass  al-Mahani  das  2.  Buch  des 
Archimedes  commentirt  hat.  Nach  dem  alten  Cataloge  (n.  1100 
bei  Wenrich  p.  196)  enthielte  dieses  ms.  Glossen  über  Mahani  von 
(abu'1-Djud)  Muhammed  ihn  al- L e i t h.^)  Allein  Woepcke  p.  102 
weist  dieses  aus  verschiedenen  Gründen  zurück;  ihn  al-Leith  war 
Zeitgenosse  al-Biruni's  (gest.  um  1050),  der  an  ihn  Fragen  richtete 
(Woepcke  p.  114,  Catal.  Leyd.  III,  63;  Sachau  in  der  Einleitung 
zu  al-Biruni  erwähnt  sie  nicht). 

Aus  der  3.  Abhandlung  bei  Woepcke  erfahren  wir,  dass  al- 
Kuhi  eine  Abhandlung  verfasste,  um  eine  Lücke  im  11.  Tractate 
des  Archimedes  auszufüllen.  Der  Inhalt  derselben  wird  mitgetheilt, 
der  Charakter  dieses  Stückes  ist  aber  zweifelhaft  (s.  Catal.  Lugd. 
III,  57).  Die  Zusätze  Kuhi's  erwähnt  schon  Nadim  p.  283  (Kifti 
bei  Casiri  p.  441,  Woepcke  1.  c.  p.  55).  Borellius  (ad  lib.  Lemma- 
tum  ed.  1601  p.  409)  citirt  eine  Stelle  „e  Codice  Magni  Ducis*, 
wahrscheinlich  aus  einem  ms.  der  Medicea,  welches  den  Text  ent- 
hält, wie  auch  jenes  Stück  sich  hinter  dem  Texte  in  ras.  India 
Office  743"  findet.  Die  Abhandlung  ihn  Heitham's  wird  von 
Kifti  (Wenrich  p.  302  und  Oseibia  p.  97;  Woepcke  1.  c.  p.  75 
n.  43)  erwähnt,  der  auch  vorher  nach  einer  Nachricht  desselben 
Verfassers  eine  Abhandlung  über  die  Trisection  des  Werkes  anfährt, 
was  Woepcke  p.  74  n.  25  für  einen  Trrthum  hält? 

§97. 

2.  Die  Quadratur  des  Zirkels  (Leclerc  p.  223:  „super- 
ficie"),  arabisch  Tarbfu  'l-Ddira,  ebenso  bei  Kifti;  Wenrich  p.  194 
bemerkt,   dass   es    nur   ein  Buch    der  Quadratur   der  Parabel    von 


1)  III,  53  fehlt  im  Index  des  CaUlog  VI,  07   (wo  lies  III,  63,  64),  auch 
bei  Wenrich  p.  XXXIV. 
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Archimedes  gebe,  nnd  Heiberg  (Quaestiones  Archim.  p.  14)  erledigt 
die  obige  Angabe  mit  den  Worten:  ^errore  aperto.*  Allein  im 
Filirist  ist  vielmehr  das  Buch  de  mensura  circuli  gemeint,  wofür 
Eifti  Masä^hat  al-Ddira  giebt.  Casiri  fügt  hinzu,  dass  diese 
Schrift  von  De  la  Valle  veröffentlicht  sei;  allein  das  ist  eine 
Verwechselung  mit  dem  Buche  von  „Ithem*  (Heitham^  s.  Fabricius, 
Bibl.  graec.  IV,  174).  Wir  haben  gesehen,  dass  Tusi  in  seiner 
Bedaction  des  Buches  von  der  Kugel  versprochen  hatte,  ein  Buch 
über  das  „Maass"  (Takstr,  computatio,  nicht  fractio,  wie  es  in 
Baymond's  Catal.  bei  Wenrich  p.  191  heisst)  anzuhängen.  In  der 
That  führt  das  Buch  auch  letzteren  Titel  in  den  Handschriften, 
z.  B.  in  ms.  India  Office  743«.  H.  KL  V,  150  n.  10  480  ver- 
bindet beide  Bezeichnungen  zu  einem  Titel  Masd^hat  al-Ddira 
wa  Taksiruha.  Die  von  mir  entdeckte  hebräische  Uebersetzung 
(Zf  M.  X,  475)  setzt  für  das  arabische  Wort  nn'^UJTa.  Die  lateinische 
Uebersetzung  G  e  r  a  r  d  's  von  Cremona  (Verzeichniss  von  n.  6 :  lib. 
Archimedis)  existirt  höchst  wahrscheinlich  unter  dem  Titel  de  Men- 
sura circuli,  oder  „m  quadratum*^  (Quadraturam)  circuh,  in  unseren 
mss.  (s.  H.  B.  VII,  92,  Pasinus  II,  306). 

Man  findet  dieses  arabische  Schriftchen  in  den  Handschriften 
hinter  n.  1 ;  als  Uebersetzer  wird  T  h  a  b  i  t  angegeben.  Die  Redaction 
rührt  aber  ohne  Zweifel  von  Tusi  her. 

[2*>  —  Nachtrag  —  Sieben t eilung  des  Kreises  ( Tasbü' 
al'Ddira,  unbeachtet  von  Wenrich  p.  193,  der  al-muaaaba^i  ^de 
eeptangvio*  giebt,  nach  Kifti,  wie  H.  Kh.  V,  151  n.  10487,  aus 
letzterem  verstümmelt:  „Ketab  almassi*  bei  d'Herbelot  III,  77). 
Eine  Uebersetzung  dieses  Buches,  bisher  unbekannt,  von  Thabit 
b.  KoiTa,  enthält  ms.  Khedive  V,  203  (bei  Suter  S.  22  n.  15), 
verbessert  und  redigirt  {Ta^hrir)  von  Mustafa  al-''Sddilci  (?), 
1  Tractat  mit  18  Lehrsätzen,  ms.  v.  J.  1740  (Suter  S.  22  n.  15  un- 
genau: „commentirt*).  Ich  schreibe  den  Namen  *Sädiki,  weil  ein 
Mustafa  S.  b.  Husein  (1583/4)  bei  H.  Kh.  \l\,  1180  n.  6718  vor- 
kommt, nachzutragen  unter  diesem  Beinamen  W\,  1203  n.  7589  nebst 
Shams  etc.  n.  8076. 

8  98. 

3«  Buch  der  Dreiecke,  al-Muthallathät;  Wenrich  p.  196 
erwähnt  einen  Commentar  von  Sinän  b.  Thabit;  aber  die  Stelle 
bei  Kifti  (Casiri  I,  438)  und  Oseibia  I,  224  ist  etwas  dunkel ;  wenn 
man  sie  übei*setzt:  Verbesserung  und  Kritik  von  etwas  (einem 
Stücke)  von  dem,  was  er  aus  dem  Buche  des  Presbyter  Josef  aus 
dem  Syrischen  in's  Arabische  aus  dem  Buche  des  Archimedes  über 
die  Dreiecke  übersetzt  hat  (meine  Lettere  p.  32),  dann  wäre  der 
Verfasser  des  syrischen  Buches  über  Archimedes,  Josef,  wahrschein- 
lich der  Arzt  al-Sahir  (d.  h.  der  Wachende ,  gest.  um  900 ,  be- 
kannt unter  Anderem  aus  einem  Citat  des  Avicenna  am  Ende    des 
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Kanon), ^)  und  Simon  hätte  ein  Stück  davon  übersetzt.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  dass  die  obigen  Worte  zwei  verschiedene  Titel  bedeuten, 
wenn  man  nämlich  min  in  fi  emendirt,  dann  wäre  der  zweite 
Titel  ,  lieber  das  Buch  des  Archimedes"  u.  s.  w.  (Heiberg  p.  30). 
In  Lemmata  prop.  5  heisst  es:  „Propositiones  etc.  de  proprietati- 
bus  triangulorum*';  aber  wer  ist  der  Urheber  dieser  Zeilen?  s.  n.  5. 

4.  üeber  Parallellinien,  al-KhiUüt  al - mtUawazijja 
(Casiri:  ,De  lineis  apiraUims^  \  H.  Kh.  V,  81  n.  10  093  giebt  nur 
den  Titel).*)  Ich  habe  zu  Baldi  p.  89  vermuthet,  dass  es  die  Ab- 
handlung sei  über  die  Theilung  einer  Figur,  deren  Namen  in  den 
Handschriften  Bodl.  960  H,  p.  603,  Berlin  559  Qu.  (Ahlwardt 
5935!),  India  Off.  1048 1"  (p.  298)  verschieden  lautet;  sicher 
sind  nur  die  Endbuchstaben;  Pusey  p.  603  vermuthet  ein  Wort 
mit  der  Endung  xiov^  man  könnte  dann  auch  die  Endung  fiaxiov 
vermuthen;  aber  den  Anfang  zu  erraten,  bleibt  noch  übrig.  Nach 
Borellius  (praef.  ad  Lemmata  ed.  1661  p.  281  Z.  1)  findet  sich 
das  Buch  ^de  ßguris  isoperimetricia*^  nur  bei  den  Arabern;  er 
giebt  aber  kein  ms.  an. 

§99. 

5.  Lemmata,  oder  Adaumta  {al-Ma^akhudsät)  für  die  Prin- 
cipien  der  Geometrie,  15  Lehrsätze  (H.  Kh.).  Dieses  Buch  ist  nur 
aus  der  arabischen  Uebersetzung  des  Thabit  und  den  daraus  ge- 
flossenen lateinischen  Uebersetzungen  bekannt,  worüber  ich 
auf  die  Nachrichten  bei  Wenrich  p.  192,  meine  Lettere  p.  23flf., 
93,  ZfM.  X,  479  if.  und  Heiberg  p.  24  verweise.  Nach  letzterem 
ist   diese  Abhandlung   in   ihrer  erhaltenen  Form  nicht  authentisch. 

Der  Verfasser  citirt  sein  Buch  über  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Dreiecke  (s.  n.  3)  und  (Lemmata  prop.  5)  „propositiones  quas 
confecimus  in  expositüme  tractaiua  de  Triangulü  rectangulis. 
Heiberg  (p.  30)  bemerkt  mit  Recht,  dass  es  sich  hier  um  einen 
Commentar  über  dieses  Buch  zu  handeln  scheine,  dessen  Titel,  bei 
Kifti  und  Nadim ,  von  Wenrich  richtig :  de  Triangulorum  rectan- 
gulorum  proprietatibus  wiedergegeben,  von  Casiri  I,  384  ,de  anguli 
rectäinei  (\)  trisection  et  proprietatibus*  übersetzt  wird.  Das  würde 
beweisen,  dass  diese  Abhandlung  auch  arabisch  übersetzt  und  commen- 
tirt  worden,  wahrscheinlich  von  demjenigen,  der  die  Lemmata  commen- 
tirt  hat,  s.  weiter  unten.  Heiberg  bemerkt  bald  nach  dem  obigen 
Citat:  „Verum  de  his  omnibus  scriptis,  quae  ab  Arabibus  solis 
commemorantur,  est  cur  dubitemus.*  Es  ist  ihm  unbekannt,  dass 
die  Beilegung  dieser  Bücher  schon  von  Nadim  bezeugt  ist. 

Was   die    arabischen  Commentare   der  Lemmata  anbetrifft,    so 


1)  S.  über  ihn  die  Citate  in  meinem:  Hebr.  Uebers.,  S.  €81,  A.  204. 

2)  Suter  (S.  50,  A.  56)  ist  den  Verstössen  Casiri's  gegenüber  viel  zu 
schüchtern.  Der  von  ihm  herbeigebrachte  „Simmiades"  (arab.  „Sumidas**)  ist 
^Nikomedes  im  Comm.  des  Entocitis,  s.  EbA.,  S.  104  und  unten  §  100. 
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wiederholt  Wenrich  p.  192,  193  die  Irrthümer  der  Herausgeber;  er 
lässt  den  einen  weg,  verdoppelt  den  anderen.  Ich  habe  (Lettere  p.  23  ff. 
u.  93)  diese  Missgriffe  berichtigt  und  gebe  hier  nur  ein  kurzes  Resum^ 
der  Ergebnisse  mit  Hinzufügung  eines  firiher  unbekannten  Datums. 

Der  Verfasser  des  Hauptcommentars ,  im  Titel  aJrMvMUa^s^s 
(.der  ausgezeichnete*,  näml.  Lehrer)  genannt,  heisst  abul-Hasan 
Ali  b.  Ahmed  al-  N  a  s  a  w  i  (aus  Nasa),  ohne  Zweifel  der  im  Fihrist 
(p.  215)  genannte  Schafeit,  der  nach  Flügel  (II,  93)  um  920—30 
gestorben  ist,^)  während  man  ihn  fiüher  um  1000  leben  liess. ^) 
Abul-Hasan  ist  irrthümlich  zu  abu'l-Honein  geworden  etc.,  und 
Assemani  vermengt  ihn  mit  (Muhadsdsib  al-Din)  abu'l-Hasan  b.  Ali  ihn 
,Habal*  Xwofiir  Hanbali  bei  Wenrich),  vielmehr  ihn  Hobal,^  einem 
Arzte,  der  1213  gestorben  ist.  —  Eine  Stelle  der  Vorrede,  welche  in 
den  Ausgaben  weggelassen  worden,  ist  in  Zf  M.  X,  480  mitgetheüt. 

Nasawi  citirt  Stellen  aus  dem  Buche  aUTaajin  (Anordnung) 
von  Kuhi. 

Die  üebersetzung  des  Thabit  wurde  von  Tusi  redigirt  (s. 
H.  Kh.  V,  144  n.  10450,  p.  351  n.  11208,  p.  371  n.  11358, 
Vn,  780),  und  seine  Redaction  f&nde  sich  in  den  bekannten  Hand- 
schriften Florenz  275,  286,  Paris  (2458  b  Slane),  nach  Catalog 
Leyden  EQ,  46  unter  n.  982  (junge  Abschrift).  Ms.  Berlin  559 
Qu.  (Ahlwardt  6936)  enthält  den  Commentar  des  Nasawi,  nach 
dessen  Notiz  dieses  Buch  erst  von  späteren  Autoren  unter  die 
, mittleren  Bücher*  gesetzt  worden.  Diese  Bemerkung  wiederholt 
auch  H.  Kh.  11.  cc.  ohne  Angabe  der  Quelle. 

Sidjzi  (um  970 — 98)*)  antwortete  auf  einige  Fragen,  die 
Lemmata  betreffend ;  eine  Analyse  der  Antworten  gab  E.  A.  Södillot 
in  Notices  et  Extraits  XIII,  126  ss.,  Mat^riaux  etc.  p.  401. 

6.  Eigenschaften  des  rechtwinkligen  Dreiecks  etc. 
s.  oben  unter  n.  5. 

7.  Ueber  die  Wasseruhr  {Älat  al-Sd^a  etc.)  in  ms.  Brit. 
Mus.  1236  (p.  619)  /?  ^Aml  al-Binkamat;  auch  in  Paris  suppl. 
arabe  955  (Slane  n.  2468  2;  „Pneumatica*,  Ledere  I,  224).  Nach 
Heiberg  p.  34,  der  keines  dieser  mss.  kennt,  ist  das  Werk  unter- 
geschoben; s.  jedoch  Suter,  Nachtrag  zum  Math.-Verz.  ZfM.  1893 
p.  126,  vgl.  Carra  de  Vaux,  Journ.  As.  1893  T.  XVH,  295  ff.  über 
ein  anonymes  Werk,  welches  zu  Anfang  Archimedes  citirt. 


1)  Hammer  V,  241  n.  3838,  nach  Fihrist  unvollständig. 

2)  Woepcke,  Sur  la  propag.  des  chiffires  p.  159,  Catal.  Leyd.  UI,  67  n.  1022. 

3)  Oseibia  I,  304  (Lesarten  S.  34),  bei  Hammer,  VU,  528,  bei  Wtisten- 
feld,  Gesch.  arab.  Aerzte,  S.  117,  §  202,  bei  Ledere,  Hist.  mW.  arabe  II,  141; 
H.  Kh.  vn,  1146  n.  5511;  Catal.  mss.  or.  Lugd.  Bat.  lU,  252;  s.  auch  meine 
Lettere  a  D.  B.  Boncompagni  p.  23. 

4)  Kurz  für  Sicijbtani,  falsch  ist  die  Lesart  Sindjari  (vgl.  Suter,  S.  23 
n.  17  des  Khedive,  V,  203,  über  das  Siebeneck  im  Kreise  und  Dreitheilung 
des  WinkeU,  u.  8.  54  A.  50);  s.  EbA.  S.  96,  ms.  Brit.  Mus.  415,  8— 10  (p.  198), 
H.  Kh.  II,  46  n.   1790  (VII,  941).     Zu  ZfM.  481  s.  Hebr.  Uebers.  S.  575. 

Bd.  L.  12 
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§  100.  Ergänzung. 

Ausser  den  von  Nadim  erwähnten  Schriften  legt  man  dem 
Archimedes  noch  folgende  bei; 

8.  Ueber  Schwere  und  Leichtigkeit  {itl-Thakl  wal- 
Khaffä)^  enthaltend  die  Thesen  („6nonc6s")  der  Propositionen  des 
I.  Buches  und  der  1.  Proposition  des  11.  Buches  der  Abhandlung 
De  iü  qvae  in  hu/miäo  vehuntuv,  s.  diese  Abhandlung  ^trait^  des 
corps  flottants*  im  Journal  asiatique  1879,  t.  XIII,  p.  509  ss. ; 
Heiberg  p.  23  konnte  diese  Ausgabe  noch  nicht  benutzen ;  s.  Günther, 
Geophysik  I,  134. 

Ist  es  das  Buch  de  Pondertbus  des  Archimedes  im  lateinischen 
ms.  Par.  7215,   mit  Nemorarius  1565    gedruckt?  (Heiberg  p.  28.) 

9«  ^De  speculo  comburente  concavitatis  pardbolae  ex  Arabico 
latine  vertit  (Ant.)  Gongava*  ,^)  Louvain  1548,  war  mir  unzugäng- 
lich. Heiberg  p.  27  bemerkt,  dass  darin  Apollonius  citirt  werde, 
der  jünger  ist  als  Archimedes.  Ein  arabisches  Buch  ^Perspectiva'^ 
citirt  Fabricius,  Bibl.  gr.  IV,  180  nach  Labbeus,  Nova  biblioth.  p.  259. 

Die  nachfolgenden  Titel  sind  Nichts  als  Missverständnisse. 

10.  Ueber  Spirallinien  {Khutüt  laulabijja)  von  ,Sumidas" 
ms.  Esc.  955  nach  Casiri  I,  382.  Wenrich  p.  197,  Ledere  I,  223 
und  Suter  substituiren  Archimedes ;  wir  haben  gesehen  (§  99  A.  2), 
dass  Nikomedes  zu  lesen  sei. 

11.  Elemente  der  Mathematik,  hebr.  ms.  Vat.  384 
nach  Bartolocci  I,  484 ;  Casiri  I,  384,  nach  Libri,  Hist.  des  sc.  mathe- 
matiques  I,  40»  bei  Heiberg  p.  28,  angeblich  nur  1  Blatt.  Wir 
haben  oben  (§  97)  gesehen,  dass  es  eine  üebersetzung  der  Schrift 
de  Mensura  ctraUi  sei. 

12«  Einige  hebräische  mss.  sind  überschrieben:  „Collectanea 
aus  dem  Buche  der  Zahl  von  Archimedes **;  sie  enthalten  aber 
ein  Fragment  eines  Buches  von  Abraham  bar  Chijja. 

Schliesslich  giebt  es  eine  Anzahl  arabischer  Schriften,  welche 
sich  auf  die  Werke  des  Archimedes  im  Allgemeinen  oder  auf  ein 
besonderes  beziehen,  das  wir  nicht  angeben  können. 

A 1  -  K  i  n  d  i  verfasste  eine  Abhandlung  über  eine  Stelle  des 
Archimedes,  den  Durchmesser  betreffend  (etwa  die  Formel  für  n  ?) ; 
in  der  Liste  seiner  Schriften  n.  90. 

In  dem  Verzeichnisse  herauszugebender  Bücher  des  Raimondi 
(s.  unten  S.  179  A.  1)  heisst  es  bei  Libri,  Histoire  I,  245:  „Archi- 
medis  opera  geometrica  in  compendium  redacta  per  Albettani", 
was  man  für  den  berühmten  Astronomen,   vulgo  ÄlhategniiLS ^  ge- 


1)  Lies  Gogava  (nach  Cat.  libr.  impr.  in  Bibl.  Bodl.  II,  162).  Dieser 
möchte  es  dem  Ptolemäns  beilegen.  Nach  Cat.  libr.  in  Bibl.  Bodl.  III,  209 
i»t  dieses  Stück  (höchstens  Fragment  nach  Montucla  I,  236)  hinter  Ptolemäus 
Quadripart.  und  dem  anonymen  „de  sectione  conica  orthogona  quae  parabola 
dicitur"  gedruckt;  vgl.  auch  Hebr.  Bibliogr.  VII,  93,  A.  20. 
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nommen  hat.  Diese  Notiz  ist  wahrscheinlich  die  Quelle  von  Casiri  I, 
884,  welche  Wenrich  zuerst  nennt.  Sollte  das  nicht  vielmehr  ein 
Missverständnis,  oder  eine  Confusion  mit  ihn  Heitham  sein? 

§  101.  Hypsikles. 

[Quellen:  Fihr.  S.  266,  H,  122  (Suter  S.  18,  51);  Kifti  bei 
Casiri  I,  346;  H.  Kh.  VII,  1096  n.  3678;  cf.  H,  213  n.  2496;  Cole- 
brooke,  Essays  11,  502.  Wenrich  p.  210;  Ledere  I,  228;  vgl.  Hebr. 
üebersetzung  S.  504;  Günther  Handb.  S.  22,  37.] 

Der  Name  lautet  im  Arabischen  Ibsikalaus,  in  latein.  Üeber- 
setzungen Esculeius,  Esculegius,  weil  im  Arabischen  wahr- 
scheinlich b  für  j  gestanden  hat. 

1.  Buch  der  [himmlischen]  Körper  und  der  Ent- 
fernungen, ar.  Küab  cJrAdjrdm  wa^l-Ab'^dd,  Wenrich  glaubt, 
dass  man  dem  Hypsikles  das  Buch  des  Aristarch  (§  138)  beigelegt 
habe.  Nach  dem  Fihrist  (S.  275,  n,  130)  hat  ^Habasch  al-*HÄsib 
b.  Abdallah  zur  Zeit  des  Ma'amun  ein  Buch  desselben  Titels,  nur 
mit  umgekehrter  Wortstellung,  verfasst.  lieber  ^Habasch  s.  Zf  M.  X, 
278,  ZDMG.  XXIV,  334. 

2«  Buch  der  Aufgänge  (al-MatcUf'),  nämlich  der  Aufgänge 
und  Niedergänge  (al-TiUu'^  wal-Ourub)  I  Tractat.  In  dem  Ver- 
zeichnis der  zu  druckenden  Schriften  von  Baimondi  ^)  findet  man : 
„Liber  de  ascentione  {sie)  ex  traditione  (lies  traductione)  Costae 
fil.  Lucae.*  Das  betreffende  ms.  ist  ohne  Zweifel  n.  271  der  Medicea 
in  Florenz  (fehlt  bei  Wenrich),  nach  Assemanni,  p.  383,  ein 
Werk  von  Aeskulap  (Hermes)  über  das  Horoskop  (ZfM.  X,  479), 
daher  Gartz  (p.  3)  diesen  Titel  zu  den  „mittleren  Büchern*  rechnet! 
Die  anderen  bekannten  mss.,  nämlich  Berl.  559  Qu.  (Ahlwardt 
5652);  Bodl.  875,  895;  Leyden  1048  (HI,  79);  Ind.  Oft 
743  5;  Khedive,  V,  201  (Suter  S.  21),  welche  ohne  Zweifel  die 
Redaction  des  Tusi  enthalten,  geben  sich  als  Üebersetzungen  des 
Costa  b.  Luca,  corrigirt  von  Kindi.  Nach  Nadim  S.  258 
(Kifti  bei  Casiri  I,  354^,  358,  Oseibia  I,  211,  Flügel,  Kindi  p.  26 
n.  101,  Wenr.  p.  135,  210)  hätte  al- Kindi  eine  Abhandlung  über 
unser  Buch  verfasst.  Der  arabische  Namen  des  Hypsikles  variirt 
ein  wenig  in  den  Texten;  man  muss  sich  aber  wundem,  AskUms 
im  Index  des  Fihrist  S.  277  unter  den  zweifelhaften  zu  finden. 
Das  einzige  ms.  Par.  Suppl.  arab.  952^®  (Woepcke,  Essai  p.  11, 
Slane  2457)  giebt  sich  als  eine  üebersetzung  des  Is'hakb.  Honein 
emendirt  von  Thabit,  und  dieses  ms.  vom  Jahre  970  ist  von 
einiger  Autorität  gegenüber  der  Redaction  des  Tusi. 

Unser  Buch  ist  ohne  Zweifel  der  Über  Esculegii  im  Ver- 
zeichniss  der  üebersetzungen  Gerard's  von  Cremona  n.  27,  unter 
dem  Titel:    Liber  Esculei  de  ascensümibus  in  einigen  mss.,  un- 


1)  Libri,  Hist.  des  sciences  mathem.  I,  239;  über  das  Verz.  vgl.  IV,  73 
(Labbeus). 
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erkannt  in  den  Wiener  Tabulae  Codd.  IV,  114  n.  3592  2,  V,  251 
n.  10  903  2,  s.  Index  p.  364. 

3,  Hypsikles  hätte  nach  dem  Texte  des  Fihrist  den  IV.  u. 
V.  Tractat  der  Elemente  des  Euklid  redigirt.  Ich  habe  bereits 
diese  Lesart  in  XIV  u.  XV  emendirt  (s.  auch  Friedlein  im  Bulletino 
Boncompagni's  1873  p.  529),  nach  Kifti ,  welcher  in  Flügers  An- 
merkungen citirt,  aber  nicht  verwerthet  ist;  s.  auch  §  126. 

§  102.   Apollonius  (,,Pergaeus*). 

[Quellen:  Fihr.  266,  267,  II  122  (Suter  9,  18,  49),  Kifti 
bei  Casiri  I,  885  [Abu'l-Farag  p.  63];  H.  Kh.  VH,  1042  n.  1391; 
Wenrich  p  198  ss.,  302 ;  Ledere  I,  224,  II,  49 ;  H.  Balsam,  Kegel- 
schnitte, Berlin  1861,  Nix  zu  n.  1  (1889)  und  grossentheils  nach 
ihm  Heiberg  zur  Ausgabe  T.  EI  Leipz.  1893,  in  Teubner  s  Biblioth. 
scriptor.  graecor.;  Günther,  Handb.  S.  25.] 

Der  Namen  wird  AbtUunius  geschrieben  (s.  Flügel,  al-Kindi 
S.  53);  vgl.  auch  Apoll,  von  Thyana  (§  139). 

Wenrich  beginnt  seinen  Artikel:  „In  definienda  ApoUonii 
aetate  haud  parum  alucinantur  arabes.  Docet  enim  Abulfaradschius 
Apollonium  tempore  Achazi  Judaeorum  regis  floniisse  etc.**  ^) 
Allein  der  syrische  Christ  Abu'l-Faradj  repräsentirt  hier  nicht  die 
Araber;  denn  seine  gewöhnliche  Quelle,  al-Kifti,  lässt  Apollonius 
vor  Euklid,  aber  ohne  Zeitangabe,  leben  (wie  Bprelli  zu  den  Lemm.),  -) 
und  Nadim  spricht  von  der  Zeit  überhaupt  nicht.  H.  Kh.  V,  148 
sagt,  wie  es  scheint,  nach  einer  Notiz  von  Taschköprizade  (s.  VI, 
315,  cf.  V,  36)  „lange  Zeit  vor  EukUd.«  —  Cantor  (Vories.  I,  287) 
versetzt  ihn  an's  Ende  des  HL.  Jahrh.  vor  Chr. 

Die  Angaben  der  Araber  über  Apollonius  knüpfen  sich  an 
das  wichtigste  seiner  Werke,  welches  auch  im  Verzeichniss  des 
Fihrist  die  erste  Stelle  einnimmt,  nämlich: 

1.  Die  Kegelschnitte,  arab.  al-MaJchrutät,  welchen  Titel 
man  auch  in  hebräischen  Quellen  findet.  Nadim  berichtet,  was  die 
Banu  Musa  [b.  Schakir]  am  Anfang  (ß-auxd,  in  einem  Prolog?) 
dieses  Buches  bemerkt  haben  (s.  weiter  unten).  Die  Banu  Musa 
setzen  die  umstände  auseinander,  wodurch  das  Buch  nicht  wohl 
erhalten  wurde,  bis  es  dem  Eutocius  von  Askalon  gelang,  die  ersten 
IV  Tractate  wieder  herzustellen ;  2)  allein  nach  derselben  Quelle 
bestünde  das  Buch  aus  Vlll  Tractaten,  wovon  nur  VH  und  ein 
Theil  des  VHI.  erhalten  sei  (Woepcke,  Essay  de  restit.  p.  2,  NicoU 
p.  600).  Der  Bericht  des  Kifki  über  den  Inhalt  des  VIII.  Tractats 
ist  aus  dem  Prolog  der  Banu  Musa  geschöpft.     Er  versichert,  dass 


1)  Die  Parenthese  bei  Casiri:  „quamvis  Pappus  etc."  steht  nicht  im  ara- 
bischen Texte. 

2)  Kim  l&sst  die  Parenthese  über  Eutocius  (Suter,  S.  18:  „der  sehr  .  .  . 
gekommen  sei")  weg.  —  Nach  Heiberg  1.  c.  p.  LXX  stammen  die  Nachrichten 
Nadim's  über  die  Textgeschichte  aus  Eutocius. 
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die  Mathematiker  „bis  auf  unsere  Tage*  (diese  Phrase  wiederholt 
Taschköprizade,  oder  H.  Kh.)  vergeblich  den  Vlll.  Tractat  gesucht 
haben.  Ein  Zeitgenosse  Eöfti's  glaubt  ihn  gefunden  zu  haben,  aber 
seine  Beschreibung  bewies  nur  seine  Unwissenheit. 

Nach  dem  Fihrist*)  und  Kiffci  übersetzte  Hilal  b.  abi  Hilal 
al-*Himsi  (aus  Emessa)  I — IV  „unter  den  Händen*  des  Ahmed  b. 
Musa ,  d.  h.  unter  den  Auspicien  nach  der  richtigen  Erklärung 
Leclerc's  I,  181,  224,  welcher  auch  die  Uebersetzung  Casiri's  (wieder- 
holt bei  Wenrich  und  Hankel)  ^),  wonach  Ahmed  die  Uebersetzung 
revidirt  hätte,  berichtigt.  Dieser  Ahmed  ist  einer  der  drei  Brüder 
Banu  Musa.  In  dem  Artikel  H.  Kh.'s  (auch  in  Ed.  Cairo  11,  166) 
aus  Taschköprizade,  haben  sich  mehrere  Irrthümer  eingeschlichen, 
welche  d'Herbelot  wiederholt.  Aus  den  Banu  Musa  ist  ein  abu 
Musa  geworden ;  Flügel  hat  in  Parenthese  Schakir  hinzugefügt.  ^ 
In  dem  Bodl.  ms.  von  H.  Kh.  (bei  Nicoll  p.  601)  steht  dafär,  abu 
Musa  al-*Hafits !  Femer  sind  durch  Weglassung  einiger  Worte  Ueber- 
setzer  und  Mäcen  eine  Person  geworden:  „Ahmed  b.  Musa  al-^Himsi* 
(Wenrich,  p.  199  nota,  citirt  nur  d'Herbelot). 

Nadim  berichtet  femer,  dass  die  Tractate  V — VII  von  Thabit 
b.  Korra  übersetzt  und  vom  VIII.  Ti'actat  nur  4  Figuren  vor- 
handen seien*),  er  sagt  Nichts  von  einer  Revision  der  Banu  Musa, 
und  in  seinem  Artikel  über  die  letzteren,  S.  271  (Suter  S.  24,  54), 
erwähnt  er  ein  Buch  al-Makkrutdt ,  ohne  zu  sagen,  ob  es  ein 
Originalwerk  oder  eine  Redaction  des  Buches  von  Apollonius  sei, 
und  ein  „Buch  der  ÜI.*  Auch  Kifki  weiss  nicht  mehr  darüber; 
dennoch  muss  Nadim  seine  oben  erwähnten  Citate  aus  diesem  Werke 
gezogen  haben.  Ich  glaube  eine  Spur  desselben  entdeckt  zu  haben.  ^) 
In  der  Liste  der  Werke  des  ibn  Heitham  findet  man  folgenden 
Titel:  Abhandlung  (MaJccUa)  über  das  Theorem  {SchaJd^  Figur) 
der  Banu  Musa.  Diese  Abhandlung  findet  sich  in  ms.  975  '  des 
Br.  Mus.  („al-ÄxttZ*)  und  743  »  des  India  Off;  sie  betrifft  die 
letzte  Proposition  von  denjenigen,  „welche  die  Banu  Musa  vor  die 
Beweise  des  Buches  der  Kegelschnitte  des  Apollonius  gestellt  hatten*; 
ihr  Inhalt  ist  im  Cataloge  nicht  angegeben. 

Mit  dieser  Abhandlung  darf  man  nicht  die  „verba  trium  fratrum* 
verwechseln,  s.  unter  Menelaus.  In  der  Vorrede  des  Schirazi, 
s.  §  103,  findet  sich  bei  Nicoll  p.  600  ein  Passus,  welchen  Ravius 
p.   3   folgendermaassen   übersetzt:    „Hinc    etiam    incidit   in   n ostras 


1)  Der  Verf.  des  Fihrist  ist  „Aben  Nedin"  (fUr  Nedim)  bei  Mersennius. 

2)  Storia  deUe  Matematiche  presso  gli  Arabi  del  Dr.  Erm.  Hankel,  Tradu- 
zione  del  Sig.  Fil.  Keller.  Estr.  dal  BuUetino  ecc.  Roma  1873,  p.  12.  —  Abmed 
feblt  in  Wenrich's  Index  der  Uebersetzer  etc. 

3)  Dieser  Aator  fehlt  im  Index.  —  Ueber  die  Banu  Mosa  s.  meine  Notiz 
in  ZfM.,  X,  486  und  den  Artikel  in  der  Bibl.  Mathem.  1887,    8.  44 ff.,  71  ff. 

4)  Die  Existenz  dieses  Fragments  ist  unsicher,  s.  Heiberg,  I.  c.  p.  LXX ; 
ygl.  Nix  1    citando,  S.  5. 

5)  Bibl.  Mathem.  1887,  S.  73. 
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manus  exemplare  aliquod  (versam  in  Arabicum)  Autore  fiUo  Mosis 
illo  Astronomo  de  quo  sibi  imaginati  sunt  plerique^  quasi  Abul- 
Hasan  Thebit  (Tobias  [!]  seu  filius  Gorrah  adjuvasset  illum  in 
emendando  eum*. 

Nicoll  übersetzt  diese  Stelle  nicht,  sondern  giebt  ihren  Inhalt 
mit  den  Worten:  ,Beni  Musa  jactasse,  Thabet  se  ad  eos  corrigendos 
impuliase^  Das  Wort  ddjazahum  (ob  richtig  ?),  von  welchem  der 
Sinn  der  Stelle  abhängt,  ist  leider  unsicher;  wir  wissen  blos,  dass 
die  Banu  Musa  dem  Thabit  das  Talent  absprachen,  eine  Revision 
des  Buches  anzufertigen.  Schirazi  aber  entgegnet,  dass  ein  Gelehrter 
wie  Thabit  wohl  wusste,  was  mit  einem  verderbten  Texte  zu  machen 
sei.  H.  Eh.  sagt  ausdrücklich,  dass  Hasan  und  Ahmed,  Söhne 
des  Musa,  das  Buch  revidirten  (a^sla^hu)  und  corrigirten.  Es  giebt 
sogar  mss.  von  V — VII,  welche  sich  für  Revisionen  der  Banu 
Musa  ausgeben;  es  muss  also  jedenfalls  eine  Redaction  wenigstens 
für  diese  HI  Bücher  zugegeben  werden. 

§  103.  Fortsetzung. 

Von  den  Büchern  der  Kegelschnitte  besitzen  wir  im  Original 
nur  die  ersten  IV  Bücher ;  einige  Gelehrte  des  XVII.  u.  XVIII.  Jahr- 
hunderts bemühten  sich,  die  Lücke  aus  arabischen  Werken,  deren 
Wert  man  erkannte,  auszufüllen;  dennoch  ist  die  Bibliographie 
imseres  Werkes  weder  erschöpft,  noch  mit  Genauigkeit  gesammelt. 
Wenrich  liess  sich  durch  einige  Cataloge  irreleiten;  es  sollefi  auch 
seine  Fehler  hier  nicht  berichtigt,  sondern  die  mss.  möglichst  richtig 
und  vollständig  aufgezählt  werden,  und  zwar  die  zweifelhaften  an 
letzter  Stelle.  Fast  alle  bekannten  mss.  rühren  von  den  Ueber- 
setzungen des  Hiläl  und  Thabit  her,  wahrscheinlich  nach  der  Re- 
daction der  Banu  Musa. 

Ms.  975»  döte  Brit.  Mus.  enthält  VII  Tract.  in  der  Redaction 
des  Muhji  al-Din  etc.  ihn  abi  Schukr,  eines  Mathematikers  im 
Magi-eb  um  1244 — 54.*) 

Bald  darauf  (um  1255 — 65)  redigirte  der  berühmte  persische 
Astronom  Na^sir  al-Din  al-Tusi  (oder  Thusi)^  zu  Meraga  die  alte 
Redaction.  Das  von  N.  Marsh  erworbene  ms.  Golius,  dessen  sich 
Halley  zu  seiner  Ausgabe  (Oxon.  1710)  bediente,  ist  jetzt  in  der 
Bodl.  (Uri  943)')  und  eine  Abschrift  bei  Uri  885,  eine  andere 
Abschrift  vom  Tract.  V — VH  vom  Jahre  1626/7  in  Leyden 
n.  979,*)  nach  dem  Epigraph  wäre  das  Prototyp  zu  Meraga  462 
H.  geschrieben,  was  unmöglich  ist;  soll  es  etwa  662  =  1264 
heissen?  Wahrscheinlich  findet  sich  dieselbe  Redaction  der  VII 
Tractate  in  ms.  India  Off.  745,  wo  der  11.  Tract.  nach  der  Rec. 


1)  lieber  ihn  s.  Bibl.  Mathem.   1892,  S.  39. 

2)  Ueber  ihn  s.  ebd.,  S.  60. 

3)  Ungenau  Wenrich  p.  202:  Praeter  memorata. 

4)  Durch  den  Derwisch  Ahmed  ihn  al-H&djdj,  Amanuensis  von  Golius. 
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der  Banu  Musa  63  Figuren  zählt,  wie  das  Bodl/sche  ms.,  wo 
nach  Uri  I  60,  HI  65,  IV  54,  V  77,  VI  38,  Vü  50  Figuren  zählt. 

Nachdem  diese  Abhandlung  bereits  gekrönt  war,  erschien  das 
erste  Specimen  einer  arabischen  Uebersetzung :  ,das  fönfte  Buch 
der  Gonica  des  Apollonius  von  Perga  in  der  arabischen  Ueber- 
setzung des  Thabit  Ibn  Corrah  herausg.,  in's  Deutsche  übertragen 
und  mit  einer  Einleitung  von  L.  M.  Ludwig  Nix.*  Leipziger 
Promotionsschriffc,  Leipz.  1889.  Der  arab.  Text  ist  aus  ms.  Uri  913 
(also  Bed.  des  Tusi);  die  Einleitung  giebt  eine  kurze  Greschichte 
und  Charakteristik  der  Uebersetzungen  und  eine  Uebersicht  der 
Terminologie  (S.  12 — 15).  Abweichungen  vom  griechischen  Texte 
welche  er  Heiberg  mittheilte,  bieten  nach  Letzterem  (p.  LXXI — IE) 
nichts  Neues,  weil  die  Araber  dem  Eutocius  folgten. 

Citate  und  Fragmente  einer  lateinischen  Uebersetzung  aus 
dem  Arabischen,  me  einzelne  arab.  Wörter  beweisen,  sammelt 
Heiberg  p.  LXXIII — V;  er  vermuthet,  der  Uebersetzer  sei  Gerard 
von  Cremona,  weil  Excerpte  sich  in  demselben  Bande  mit  anderen 
Uebersetzungen  finden;  diesem  an  sich  schwachen  örunde  steht 
entgegen,  dass  die  Gonica  in  dem  bekannten  Verzeichnisse  der 
Uebersetzungen  Gerard's  nicht  vorkommen,  daher  auch  bei  Wüsten- 
feld (Uebers.  S.  79)  nicht  selbstständig  erwähnt  sind. 

§  104,  Fortsetzung. 

Ein  Compendium  der  Vll  Tractate,  bei  der  37.  Proposition 
des  Vn.  Tractates  abbrechend,  von  abul-Husain  abd  al-Malik  b. 
Muhammed  al-S chirazi^)  erwarb  B a v i u s  in  Constantinopel  1641, 
übersetzte  es  in  wenigen  Tagen  (1646)  in's  Lateinische  und  ver- 
öffentlichte es  Kilon.  1669.  Dieses  Buch,  welches  Halley  als  bar- 
barische Uebersetzung  bezeichnet,*)  ist  selten  geworden.*)  Das 
ms.  ist  nach  dem  Titelblatte  vor  quadringentos  annos  geschiieben, 
In  der  Widmung  an  König  Karl  (S.  10  der  ungezählten  Seiten) 
heisst  es  aber:  ,ante  500  fere  annos",  und  in  der  Epistel  des 
Bavius  an  Reyher:  »Anno  sexentesimo  Hegirae  descriptum*;  hiemach 
wäre  Schirazi  in  das  Xll.  Jahrh.  versetzt  ohne  Bücksicht  auf  das 
genauere  Datum  des  Titelblattes;  denn  das  fragliche  ms.  ist  675 
H.  (1276—77)  geschrieben,  nach  Nicoll  p.  600;  Balsam  (S.  5) 
setzt  Schirazi  um  1210;  Nix  (S.  5)  findet  in  der  Unterschrift  das 
Datum  600  (1204)  und  möchte  Schirazi  um  1150  ansetzen.  Uri 
bezeichnet  das  Werk  irrthümlich  als  einen  Commentar;*)  eine  Ab- 
schrift desselben  ist  ms.  Bodl.  (Uri  987  u.  988).  —  Vergleicht  man 


1)  Ob  SB  abu'l-Hasan  Schirazi,  Verf.  einer  Abhandlung  über  das  Astrolab, 
bei  H.  Kh.  UI,  366  (VII,  1089  n.   1067)? 

2)  Nix   S.  9    nennt  sie   „eine   flüchtige   und   verstand  nisslose   Arbeit";  es 
fehlen  vor  Allem  die  Figuren. 

3)  Nicoll  (p.  601)  sah  das  Buch  nicht. 

4)  So  auch  Wenrich,  p.  204,  wo  p.  205  falsch  n.  989. 
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die  Vorrede,  woraus  oben  (§  102)  eine  Stelle  mitgetheilt  ist,  mit 
der  Beschreibung  des  anonymen  Auszuges  in  ms.  Leyden  980 
(ein  Fragment  in  981),  so  erkennt  man  die  Identität  des  letzteren 
mit  Schirazi. 

Das  Bodleianische  ms.  ist  von  Randnoten  begleitet;  unter 
Anderem  findet  man  darin  eine  Ergänzung  zu  dem  Werke  des  Apol- 
lonius,  welche  Wenrich  als  besondere  Schrift  auffuhrt,  nämlich: 
„üeber  die  Siebentheilung  des  Kreises*  von  Eamal  al-Din  abu 
Ma*ali  Musa  b.  Junus,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Arzte 
und  Mathematiker  abu  Imran,  welcher  1156 — 1242  in  Mosul  lebte.  ^) 

Ms.  788  der  Medicea  in  Florenz  enthält  eine  arabische  üeber- 
setzung  von  Tractat  I — V  von  Ahmed  b.  Muhammed  vom 
Jahre  1326;  der  zu  Grunde  liegende  persische  Text  ist  wahr- 
scheinlich selbst  aus  dem  Arabischen  übertragen. 

§  105.  Fortsetzung. 

Die  arabischen  mss.  270  und  275  der  Medicea  in  Florenz 
(woraus  Tractat  V — VII  durch  Abraham  Ecchellensis  zum  Zwecke 
einer  arabischen  Ausgabe  copirt  sind)*)  enthalten  eine  Paraphrase 
der  Tractate  I — VII.  Der  Verf.  nennt  sich  im  Prooemium,  nach 
der  lat.  Uebersetzung  von  Tract.  V — VII  dui-ch  Abraham  Ecchel- 
lensis (Florenz  1661):*)  ^Abul-FcU^h  b.  Mahmud  [od.  Muhammed?] 
filius  Alcasem  filius  Alphadal*'  aus  Isphahan,  und  verfasste  diese 
Arbeit  372  H.  =  982/8  ,in  gratiam  regis  Abicaligiar  Carsciaseph 
fil.  Ali  fil.  Phrami  fil.  Hosami  principis  fidelium."  Dieser,  den 
arabischen  Bibliographen  unbekannte  Autor  änderte  einigermaassen 
die  Anordnung  des  griechischen  Buches,  indem  er  die  einander 
ähnlichen  Figuren  vereinigte,  zugleich  einige  Definitionen  hinzu- 
fügte. Seine  Beweise  im  I. — IV.  Tractate  weichen  wenig  von  denen 
des  Eutocius  ab.*) 

unter  n.  308  der  Medic.  in  Florenz  verzeichnet  Assemani 
einen  Commentar  von  »Abu'l-Fat'h*  über  Tractat  I — V.  Ist 
das  in  der  That  ein  von  der  ei'wähnten  Paraphrase  verschiedenes 
Werk?  —  In  dem  Prooemium  liest  man:  ,ut  nemo  hactenus  iUum 
(das  Buch  der  Kegelschnitte)  vel  Commentariis  illustraverit  vel 
congesserit  in  ordinem.*  Man  findet  aber  in  diesem  Prooemium 
eine  von  Assemani  citirte  Stelle  nicht,  worin  Abu'l-Fat'h  angeblich 
behauptet,  der  erste  zu  sein,  welcher  Tractat  III — V  „übersetzte." 

1)  Oseibia  I,  306  ff ;  Hebr.  Bibliogr.  XVI,  11;  Leclerc,  Hist.  II,  144. 

2)  ZfM.  X,  479. 

8)  LuDadori  bei  Saltini,  Della  stamperia  Orientale  Medicea  di  Giov. 
Batt.  Raimondi  (Dal  Giorn.  Stör,  degli  Archivi  Tose,  IV,  1860)  p.  9,  schreibt 
dem  Raiibondl  eine  lat.  Uebertetzung  der  acht  (!)  Bücher  der  Kegelschnitte 
aus  dem  Arabischen  zu!     S.  dagegen  die  Vorrede  Borelli's  zur  Ausg. 

4)  Die  mss.,  meistens  ohne  diakritische  Punkte,  werden  dem  Emir  Fakhr 
al-Din  beigelegt.  —  Vgl.  auch  Nix,  S.  7. 
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§  106«  Fortsetzung. 

Ms.  Brit.  Mus.  416  i«  (Catalog  p.  208)  enthält  ein  Fragment, 
dessen  Epigraph  das  Buch  der  Brennspiegel  und  ein  Iiesum6 
(Bjcaoami)  der  Kegelschnitte  erwähnt.  Ms.  Esc.  955  enthält  nach 
Gasiri  Tractat  III  der  Kegelschnitte;  da  aber  diese  angebliche 
Schrift  sich  zwischen  den  Fragmenten  des  Diokles  und  Nikomedes 
findet,  welche  wir  als  Citate  des  Eutocius  erkannt  haben  (§  110), 
so  hat  man  allen  Grund  anzunehmen,  dass  dieser  angebliche 
IIL  Tractat  ebenfalls  nur  ein  solches  Citat  sei. 

Ms.  Bodl.  908«  enthält  nach  Uri  auf  20  Blättern  ein  Buch 
der  Kegelschnitte  von  Eutocius,  der  aber  hier  UtuhJcius  heisst. 
Da  jedoch  ein  solches  Buch  des  Eutocius  unbekannt  ist,  so  fand 
ich  in  diesem  corrupten  Namen  eine  Entstellung  von  Apollonius.^) 

In  Nadim's  Artikel  über  den  Sabier  Ibrahim  b.  Sinan 
(S.  272,  II,  128,  ungenau  bei  Wenrich  p.  802,  unvollständig  bei 
Chwolsohn,  die  Ssabier  I,  577)  heisst  es:  ^Buch,  was  sich  von 
seinem  Commentar  über  Tractat  I  des  Apollonius  findet. *  Haben 
wir  hier  einen  unvollständigen  Satz  vor  uns  ?  Suter  S.  26  para- 
phrasirt  diese  Stelle.    Ibrahim  starb  Aug. — Sept.  946  (Oseibia  IE,  236). 

OseibiaU,  94  Zeile  8  erwähnt  einen  ^TaUchia^  von  ihn 
Heitham,  was  nicht  ein  Commentar  ist,  wie  Wenrich  p.  802 
und  Leclerc  I,  225  angeben,  sondern  ein  Abriss,  s.  Woepcke,  TAlgöbre 
d'Omar  p.  72  n.  12. 

Es  scheint,  dass  die  Arbeiten  der  alten  arabischen  Gelehrten 
bis  Tusi  über  Apollonius  für  die  Nachfolger  ausreichten;  denn 
man  findet  bei  den  Bibliographen  keine  andere  Schrift  über  Apol- 
lonius, ausgenommen  die  von  Schirazi  und  Ahmed. 

Ms.  Berlin  5922  enthält  eine  Abhandlung  von  abu  Sahl 
al-Kuhi,  enthaltend  einige  Zusätze  am  Ende  des  III.  Tract.  des 
Euklid,  welche  fär  Tract.  III  der  „Kegelschnitte*  nöthig  sind 
(Ahlwardt  lässt  diese  Zweckangabe  unübersetzt). 

§  107.   Andere  Sohriften. 

Es  erübrigt  noch  die  anderen,  im  Fihrist  S.  267  erwähnten 
Werke  des  Apollonius  aufzuzählen,  wobei  ich  die  Zählung  fortsetze; 
doch  muss  die  Erörterung  über  die  zwei  nächsten  Nummern  ver- 
bunden werden,  weil  sie  mit  einander  vermengt  worden  sind. 

2.  KatalKhihU  aUx'l'Niaba,  11  Tract.,  .lieber  die  Teilung 
der  Linien  nach  einem  Verhältjiiss*,  bei  Woepcke,  Essai 
p.  2  „Sur  la  section  de  raison*  (Leclerc:  „rationelle*),  falsch  bei 
Casiri  ^de  sectiontbus  ,  .  .  simäibus^  H.  Kh.  V,  157  n.  10  400 
giebt   die  Titel   dieser  und  der  folgenden  n.  4  wahrscheinlich  nach 


1)  ZfM.  X,  474;    in  Cat.  Codd.    or.  Lugd.  Bat.  III,  45  zu   n.  983   still- 
schweigend adoptirt. 
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Kifti;  Leclerc  nennt  den  Uebersetzer  Thabit  ohne  irgend  einen 
Grund.  Es  findet  sich  kein  Uebersetzemamen^)  in  dem  einzigen 
ms.  Bodl.  Uri  877  (letzterer  giebt  den  Titel  uncorrect).  Nach 
diesem  ms.  hatte  Ed.  Bemard  eine  lateinische  Uebersetzong  be- 
gonnen (ms.  872,  bei  Nicoll  p.  864),*)  welche  sein  Nachfolger 
öregorius  vollendete,  und  nach  dieser  üebersetzung  besorgte  Ed.  Halley, 
welcher  seine  Unwissenheit  im  Ai*abischen  bekennt,  seine  Ausgabe 
Apollonii  Pergaei  de  sectione  rationis  libri  duo  ex  Arabico  Ms.  Latine 
versi,  Oxon.  1706,  welche  bei  Wenrich  und  Leclerc  fehlt. 

3*  AUNisba  cd-ma^hduda  (de  determmata  sectione  bei  Casiri) 
in  II  Tractaten.  Thabit  revidirte  den  L,  der  11.  blieb  unver- 
ständlich. In  dem  Artikel  über  ApoUonius  mederholt  Kifti  diese 
Stelle  des  Fihrist  wörtlich^;  Nadim  erwähnt  in  seinem  Artikel 
über  Thabit  S.  222  (Suter  S.  25)  dieses  Werk  nicht.  Kifti*)  sagt 
darüber,  als  ob  er  es  gesehen  hätte :  Thabit  hat  den  ersten  Tractat 
commentirt  und  gut  erklärt  etc.,  Casiri  (I,  389)  setzt  fär  zwei 
Tractate  zwei  Gommentare,  wovon  der  eine  unverständlich  blieb. 
Er  übersetzt  den  Titel :  ^de  roHonis  seu  proportionis  sectione  deter- 
minata'^  und  Wenrich  (p.  202,  204)  bezieht  diese  Stelle  auf  das 
vorangehende  Buch  n.  2:  „unum  id  docet  nos  Dschemaluddinus, 
libri  primi  de  rationis  sectione  versionem  a  Thabete  et  accuratissime 
castigatum  et  duplici  commentario  illustratum  fuisse*.  Die  Fort- 
setzung lässt  er  weg.  Chwolsohn  (1.  c.  I,  56)  spricht  ebenfalls  von 
einem  doppelten  Commentar,  indem  er  in  dem  von  Casiri  gegebenen 
Titel  das  characteristische  Wort:  ^determinata^  weglässt,  welches 
ihn  von  n.  2  unterscheidet.*) 

Hagi  Khalfa  (V,  164)  hatte  bei  Kifti  den  Titel:  Nisbat  cd- 
Djvzur  (oder  Djazr)  gelesen;  Flügel  VII,  857  berichtigt  das  Ver- 
sehen nicht ;  Wenrich  leitet  diese  Lesart  mit  Recht  von  dem  Worte 
*Hudud  bei  Kifti  (Artikel  ApoUonius)  ab,  was  Chwolsohn^)  nicht 
beachtet  hat.  Letzterer  erwähnt  die  Lesart  in  seinem  ms.  des  Hagi 
Khalfa,  wonach  ApoUonius  Adjalinus  al-Kahin  genannt  ist^)  und 
nach  dem  Taarikh  al-Hukama  das  von  Thabit  übereetzte  Werk 
in  XII  Tractate  zerfällt,  was  einfach  eine  werthlose,  corrupte 
Variante  ist.  Leclerc  macht  Thabit  zum  Uebersetzer  beider  Schriften 
(2 — 8).  Aus  Obigem  ergiebt  sich,  dass  Thabit  nur  eine  anonyme  üeber- 
setzung revidirt  hat.     Leclerc  vermuthet  auch,   dass  Thabit   einen 


1)  8.  Ualley's  Vorrede;  Nicoll  II,  199  giebt  keine  Nachweisung;  s.  Chasles, 
Gescb.  der  Geometrie,  deutsch  von  Sohncke,  S.  158. 

2)  Im  Index  II,  672  falsch  zu  Schirazi  gestellt 

3)  Li^l'*Hudud  bei  Casiri  ist  wahrscheinlich  Lesefehler. 

4)  Bei  Chwolsohn,  1.  c.  I,  561;  daher  Oseibia  1,  220. 

5)  Hammer  IV,  350  n.  76  übersetzt  nur  den  Titel  fabch. 

6)  Ssabier  I,  561 ;  er  sagt  mit  Unrecht,  dass  Wenrich  der  Angabe  H.  Kh.'s 
folge.     Suter,  S.  51,  A.  65  greift  zu  einer  unmotivirten  Hypothese. 

7)  Ob  etwa  für  aUNadjdjar?  al-Kahin  (der  Wahrsager  oder  dergl.)  durch 
Verwechselung  mit  Apoll,  von  Thyana?     Djalinus  für  Menelaus  s.  §  111. 
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Tractat  darüber,  dass  zwei  Linien  etc.,  übersetzt  oder  „wenigstens 
besessen  habe*.     Nadim  sagt  aber  nur:  „Thabit  erwähnt*  etc. 

4.  In  mss.  Paris  955  und  Brit.  Mus.  1386  mrd  dem 
Apollonius  eine  kleine  Abhandlung  über  die  Construction  der  hydrau- 
lischen Orgel  (*Sana*at  al-Zamir)  beigelegt,  welche  einen  Anhang  zu 
dem  Werke  des  Archimedes  (§  99)  bildet. 

§  108.  Hermes. 

Wir  müssen  diesem  Artikel  einige  allgemeine  Bemerkungen 
vorausschicken. 

Wenrich  hat  diesen  fictiven  Autor  gänzlich  übergangen ;  Leclerc 
I,  197,  hält  eine  Aufzählung  der  dem  Hermes  beigelegten  Werke 
für  nnnöthig,  und  anderswo  (EL,  487)  glaubt  er  auf  eine  Forschung 
nach  dem  doppelten  Ursprung  der  unter  diesem  Namen  aus  dem 
Griechischen  oder  Arabischen  überkommenen  Schriften  nicht  ein- 
gehen zu  müssen.  Man  könnte  femer  die  Werke  rein  occidenta- 
lischen  Ursprunges  von  den  arabischen  christlicher  Herkunft 
unterscheiden,  wie  z.  B.  das  paränetische ,  aus  dem  Griechischen 
übersetzte  Buch,  welches  Sprenger  in  der  Bibliothek  zu  Beirut  ge- 
funden hat.^) 

Die  Araber  unterscheiden  drei  Autoren  des  Namens  Hermes: 
der  erste,  identisch  mit  H  e  n  o  c  h ,  ist,  wie  bekannt,  der  I  d  r  i  s  der 
Araber,')  der  zweite,  der  Babylonier  Germa  und  Germoth  bei 
Albertus  Magnus,  den  alten  Autoren  unbekannt,^)  der  dritte,  der 
Aegypter ;  man  nennt  Letzteren,  aber  auch  Ersteren  Hermes  T  r  i  s  - 
megistos  (cU-muthcUlath  cd-^kikma).  Diese  Unterscheidung  inter- 
essirt  uns  hier  nicht,  ebenso  wie  Alles,  was  sich  auf  die  imaginäre 
Geschichte  der  mythologischen  Persönlichkeiten  bezieht,  welche 
Gregenstand  gründlicher  Forschungen  von  Chwolsohn  (Ssabier  I, 
787),  Gutschmid  (1.  c.)  und  R.  Pietschmann  (Hermes  Tris- 
megistos,  Leipzig  1875)  sind.  Man  findet  femer  den  Namen i 
Otharid,  welcher  auch  den  Planeten  Merkur  (Astaro ht  bei 
Albertus  Magnus?)  bezeichnet;  dieser  muss  von  dem  arabischen 
Autor  Otharid  b.  Muhammed  unterschieden  werden.  Man  erklärt 
auch  durch  Merkur  den  Namen  Mahraris  odef  Micreris*). 

Wir  kehi'en  zu  den  arabischen  Quellen  zurück.  Nadim  (S.  267, 
Suter,  S.  19,  51)  giebt  drei  Artikel  über  Hermes  je  nach  dem 
Character  der  ihm  beigelegten  Werke :  1.  die  mathematischen 
Werke  sind  unter  dem  einfachen  Namen  Hermes  erwähnt,  der 
(warum?  wissen  wir  nicht)   hinter  Apollonius   gestellt  ist.     2.  Die 


1)  Hebr.  BibUogr.  V,  90. 

2)  OseibU  bei  Chwolsohn,  Ssabier,  II,  787;  Moses  ibu  Esra,  al-Mu^ha- 
dhira  ms.  (meine  Dorchzeichnung  ist  jetzt  ms.  Berlin  351,  Oct)  f.  10  b. 

3)  ZfM.  XVI,  396;  über  den  Ursprung  s.  Gutschmid,  ZDMG.  XV,  49. 

4)  S.   die  Citate    in  Virchow's  Archiv,   Bd.  52,   S.  470;   Hebr.    Uebers. 
8.  858,  750;  vgl.  Bertbelot,  La  Chimie  au  mo^en-äge  I,  247. 
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alchemistischen  Schriften  sind  unter  dem  Namen  Hermes,  des 
Babyloniers  (al-Babäi),  S.  351, 11, 186  aufgezählt.  Hermann  Kopp,*) 
welcher  die  occidentalischen  Quellen  über  die  dem  Hermes  bei- 
gelegten Schriften  über  Alchemie  und  über  die  Alchemie  der 
Araber  zij  erschöpfen  suchte,  konnte  den  Fihrist  nicht  benutzen*). 
—  8.  einige  Schriften  über  Magie  und  Zauberei  sind  unter 
dem  Namen  des  Hermes  im  Fihrist  an  einem  dritten  Orte  (S.  312) 
erwähnt. 

Kifti  hat  dem  Hermes  ebenfalls  drei  Artikel  gewidmet.  Der 
erste,  am  Anfange  seiner  Biographien,  ist  Idrü  überschrieben  und 
fast  vollständig  in  dem  Verzeichnisse  der  arabischen  Handschriften 
der  Naniana  von  Assemani  mitgetheilt,  Assemani  wusste  jedoch  nicht, 
dass  das  ms.,  woraus  er  Auszüge  machte,  xmd  in  dem  der  Anfang 
fehlt,  das  biographische  Werk  Kiffci's  enthält.^)  Zwei  andere  Artikel 
Kifti's  tragen  den  Namen  , Hermes  der  Tl.*  und  „Hermes  HI.*. 
Casiri  I,  375  hat  daraus  eine  sehr  kurze  Stelle  mitgetheilt,  hinter 
dem  Artikel  des  Abulfaragius,  der  aus  denen  des  Kifti  gezogen  ist. 
Letzterer  berichtet  im  Namen  des  ihn  al-Matran  über  einige  Titel, 
auf  die  wir  bald  zurückkommen  werden.  Dasselbe  Citat  findet  sich 
auch  in  einem  Artikel  über  die  drei  Hermes,  welchen  Oseibia 
I,  16  in  einem  Artikel  über  ^Isklibias*^  (Asklepias)  eingeschaltet 
und  Sanguinetti  im  Journal  Ajsiat.  (1854)  übersetzt  hat.  Ich  habe 
diese  Stelle,  welche  auffallender  Weise  in  der  Ausgabe  des  Oseibia 
(I,  16)  fehlt,  in  ms.  München,  f.  20,  gefunden. 

Der  Bibliograph  Hagi  Khalfa  (s.  Index  VH,  1190  n.  3495) 
giebt  ungefähr  15  Titel  von  Schriften,  die  dem  Hermes  beigelegt 
sind  (eine  einzige  unter  dem  Namen  des  Otharid),  von  denen  jedoch 
wenige  identisch  sind  mit  den  im  Fihrist  gegebenen  (im  (ranzen  21, 
aber  vielleicht  mit  Wiederholungen). 

Mehrere  arabische  mss.  enthalten  dem  Hermes  beigelegte  Ab- 
handlungen oder  Auszüge.  Wir  bemerken ,  dass  alle  arabischen  • 
Quellen,  Bibliographen  wie  Manuscripte,  einige  Schriften  bald  Hermes, 
bald  Aristoteles,  bald  beiden  zugleich  in  einer  nicht  klaren 
Combination,  welche  willkürlich  scheint,  beilegen,  wovon  bereits 
im  Artikel  „Aristoteles*  (§  68)  einige  Beispiele  gegeben  sind. 
Wir  besitzen  auch,  lateinische  Uebersetzungen ,  wahrscheinlich 
aus  arabischen  Texten ;    es   ist    aber   sehr   schwierig  ihre  Herkunft 


1)  Beitrüge  zur  Oescb.  d.  Chemie,  I  und  III  (1868,  1875). 

2)  Der  Artikel  über  ein  alchemist.  ms.  von  Carini  in  Rivista  Sieula 
VII,  1872  ist  mit  f^ringer  KenntniM  der  oriental.  Quellen  und  ohne  genügende 
historische  Kritik  abgefasst  —  lieber  Hermes  bei  den  Alcbemisten  findet  man 
jetzt  die  besten  Nach  Weisungen  in  M.  Berthelot's  gründlichen  Werken: 
CoUection  des  anciens  Alchymistes  (zusammen  mit  Bnelle),  Paris  1888,  2  Bde., 
4^;  Introdnction  k  l'^tude  de  U  Chimie  1889,  gr.  8;  La  Chimie  an  moyen-Age 
1893,  3  Bde.,  4^,  enthaltend  arabbche  und  syrische  Texte;  die  alphabetischen 
Register  sind  erschöpfend.- 

3)  Chwolsohn,  Ssabier  I,  787;  s.  auch  Assemani,  ib.  p.  58,  Art.  Empe- 
dokles  aus  derselben .  QueUe. 
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zu  beweisen ,  z.  B.  aus  den  von  den  Uebersetzem  beibehaltenen 
arabischen  Wörtern.  Die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  können 
nicht  nach  den  ungenügenden  Nachrichten  der  Cataloge  erledigt 
werden,  mit  Ausnahme  der  Manuscripte,  deren  Titel  ihren  arabischen 
Ursprung  beweist,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Damit  unsere  Anordnung  dem  Texte  des  Pihrist  entspreche, 
folgen  die  dem  Hermes  beigelegten  Schriften  nach  den  Titeln  bei 
Nadim  im  Capitel  über  die  Mathematiker,  beginnend  mit  den  Worten : 
wcUaJiu  .  .  .  fi'l'Nudjimi  (Werke  über  Astronomie,  oder  vielmehr 
Astrologie).  Ich  bemerke,  dass  Nadim  einfache  Titel  giebt,  ohne 
ein  Wort  hinzuzufügen,  woraus  wir  auf  ambische  Uebersetzungen 
schliessen  könnten.  Es  giebt  in  der  That  nur  zwei  Schriften,  von 
denen  wir  Citate  gefunden  zu  haben  glauben,  welche  einer  arabischen 
Uebersetzung  direct  entnommen  sein  könnten. 

1.,  2*  Aradh  Mifta^h  al'Nvdjum  al-awal  und  al-thani.  In 
dem  oben  erwähnten  Gitat  des  ihn  al*Matran  findet  man  folgende 
Titel:  Kitab  cd- Matal  [Tulf]  und  Käab  al  ^ Aradh \  Sanguinetti 
(p.  188)  übersetzt  sie:  le  livre  de  la  longitude  et  de  la  latitude. 
Ich  nehme  keinen  Anstand,  das  erste  mit  dem  Buche  der  Länge 
(■^-nfitn  "nto)  des  Henoch  zu  identificiren,  welches  in  dem  1.  Capitel 
des  astrologischen  Buches  Abraham  ihn  Esra's,  betitelt  Liber  ratio - 
num  (1148)  citirt  ist  (s.  Hebr.  Bibliogr.  HI,  33). 

Der  ^liber  IcUüudinis^  ist  drei  Mal  citirt  in  Ali  ihn  Ridhwan's 
Commentar  zum  Quadripartitum  des  Ptolemäus,  in  lateinischer 
Uebersetzung  gedruckt  (Tract.  EL,  Anf. ,  zu  II,  10  im  längeren 
Excurse  und  Ende  II);  ich  glaube  eine  andere  Uebersetzung  des 
Wortes  ^Aradk  in  dem  Titel  „liber  accidentis*  (bessere  Les- 
art als  die  Variante:  accidentium)  zu  erkennen,  welcher  in  dem- 
selben Commentar  citirt  ist. 

Es  wäre  jedoch  möglich,  dass  diese  Citate  nicht  direct  aus 
einer  arabischen  Uebersetzimg  dieser  Bücher  hervorgegangen  sind, 
denn  Abraham  ihn  Esra  citirt  1.  c.  eine  Stelle  aus  einem  Buche 
der  Geheimnisse  (mno  =  arab.  Israr)  von  Henoch  nach  dem 
„Könige  Doronius*  (wahrscheinlich  Dorotheus  Sidoneus,  s.  §  127); 
und  in  dem  von  Nicoll,  p.  273,  beschriebenen  Buche  BtUhan  findet 
man  Electionen  nach  Hermes  und  Dorotheus. 

3*  Kisma  Ta^hwil  Sina  al-MawaUd  ^aia  Daradja  =  Daradja^ 
wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Tractat  de  Revolvtionibus  naiim- 
(aiufn,  gedruckt  Basel  1559  mit  dem  Quadripart.  Ptolemaei. 
Diese  Schrift  findet  sich  vielleicht  in  ms.  Bodl.  946,  welches  Uri 
mit  wenig  Sorgfalt  beschrieben  hat. 

§  109.   Fortsetzung. 

Wir  fügen  hieran  die  arabischen  astrologischen  Schriften,  welche 
den  Namen  des  Hermes  tragen: 
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4.  „HenueTis  de  judicna  et  aigmficationilms  steUarum  beiben- 
ariwn  (ohne  Zweifel  arab.  al-beibanyja)  de  nativitatibua  mit  dem 
Qnadripartitum  Ptolemaei  1498  und  1519  gedruckt,  welches  in 
hebräischer  Uebersetzung  in  ms.  Paris  1045  ^  existirt  (Hebr.  Uebers. 
S.  515).  De  stellis  fixis  translatus  a  Mag.  Salione  enthält  ms. 
Wien  8124.  Diese  uebersetzung  ist  Wüstenfeld  unbekannt.  Salio, 
Canonicos  in  Padua ,  übersetzte  ,,Albubather's^  astrologisches 
Werk  mit  Hilfe  eines  Juden  David  in  Barcelona  1244  nach  einem 
ms.  der  St.  Marcus  Bibliothek  in  Venedig.  Tiraboschi  nennt  Salio, 
Canonicus  in  Pavia,  ohne  etwas  über  diese  Uebersetzung  zu  sagen. 
Wüstenfeld  nennt  ihn  Salomon,  nach  einer  schlechten  Lesart, 
Leclerc  erwähnt  ihn  gar  nicht  (Hebr.  Uebers,  S.  546). 

Ich  vermuthe  irgend  eine  Beziehung  zwischen  dieser  Abhand- 
lung des  Hermes  und  dem  Kitab  cU-Daradjat  oder  Tahdji'  cd- 
Daradj\  den  Banu  Musa  f&lschlich  beigelegt  und  angeblich  aus  dem 
Indischen  übersetzt,  ms.  des  Institut  des  langues  Orient,  in  Peters- 
burg (Rosen,  Cat.  p.  122). 

5.  -Fi'  Bajan  A'hkam  ^inda  Tulu  etc.  über  die  (astrologischen) 
Urtheile,  welche  sich  an  den  Aufgang  des  Syrius  knüpfen).  Die 
Bibliographie  dieser  Schrift  ist  durch  die  Beschaffenheit  der  Quellen 
sehr  erschwert;  doch  muss  ein  Versuch  gemacht  werden.  Wie 
sonst,  greift  die  Pseudepigraphie  auch  hier,  ohne  Rücksicht  auf 
Chronologie,  Sprache  und  Nationalität,  zu  einer  Verbindung  von 
allerlei  berühmten  Namen.  Als  Hauptautorität  erscheint  hier  Hermes 
al-Haramisa,  identificirt  mit  Idris  (Henoch)  —  vielleicht  auch 
ausdrücklich  mit  Merkur  und  Hermes  Trismegistos  (Vat.  762,  s. 
weiter  tmten);  —  die  Eingebung  wird  auch  auf  Gabriel  zurück- 
geführt (ms.  Ahlwardt  5914),  der  im  Islam  gleichbedeutend  mit 
dem  heiligen  Geist  geworden  ist. 

Unsere  astrologische  Schrift  ist  wohl  wesentlich  dieselbe  in 
mss.  Berlin,  Ahlw.  5913—16,  Bodl.  bei  NicoU,  p.  278  n.  284, 
Florenz,  Medic.  nach  dem  Catalog  des  Magliabecchi,  herausgegeben 
von  Schelhorn  (Amoenit.,  Lipsiae  1730,  IH,  180  n.  93;  Assemani 
p.  402  n.  312  erwähnt  diese  Schrift  nicht,  welche  vielleicht  Ver- 
anlassung gab,  den  ganzen  Band  dem  Hermes  Trismegistos  beizu- 
legen ?). 

Paris  a.  f.  117,  Suppl.  983,  a.  f.  1137  (=  Slane  2578  bis 
2580);  Vat.  762  (bei  Mai,  Scriptores  etc.,  T.  IV,  p.  617,  fehlt 
im  Index  p.  703.  —  Dieser  Sammelband  ist  nach  einer  Privatmit- 
theilung 1870  verschwunden),  Constantinopel  (H.  Kh.  VII, 
291  n.  1622:  nur  Hermes). 

Die  astrologische  Schritt,  welche  an  den  Syrius  knüpft,  scheint 
combinirt  mit  einer  Art  von  Bauernkalender,  welcher  die  Erschei- 
nungen des  Jahres  an  die  Wochentage  knüpft,  an  welchen  die 
syrischen  Monate  beginnen,  und  die  offenbar  christlichen  Ur- 
sprunges   ist,    in    jüdischen    Quellen   ursprünglich    in    chaldäischer 
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Sprache  dem  Esra  beigelegt  wird.^)  Eine  Combination  beider 
Themata  scheint  mir  die  sog.  Mathama  (Prophezeiung)  des  Daniel 
in  ms.  Paris  1161  (Slane  2593»)  und  Berlin,  Sprenger  1936 
(Ahlw.  5912,  s.  ZDMG.  XXVm,  650);  metrisch  bearbeitet  im  ms. 
Bodl.  (Nicoll  p.  332  n.  332). 

Die  mss.  enthalten  theilweise  mdersprechende  üeberschriften, 
die  sich  zu  kurzen  Vorworten  über  den  Ursprung  des  Buches  aus- 
dehnen, aber  keine  solide  Grundlage  für  eine  geschichtliche  Ent- 
Wickelung  liefern,  die  wichtigsten  Momente  sind  also  hier  nur 
äusserlich  aneinander  gereiht. 

Den  syrischen  (christlichen)  Ursprung  verräth  vielleicht  die 
Angabe  (Ahlw.  5914),  dass  das  Buch  nabatäisch  verfasst  und  bei 
den  Harraniem  noch  im  Gebrauch  sei,  was  an  die  bekannten  Be- 
trügereien des  ihn  Wa'hschijja  erinnert.  Hermes  beruft  sich  auf 
Daniel  und  Ptolemäus,  der  auch  als  Verfasser  in  die  Ueberschrift 
gerathen  ist  (Ahlw.  5916,  vgl.  5914);-)  ebenso  Aristoteles  (Ahlw. 
5914),  und  zwar  nicht  als  eigentlicher  Uebersetzer  ins  Griechische 
(wie  Catal.  Paris  a.  f.  1161  und  selbst  Nicoll  1.  c),  sondern  als 
derjenige,  der  das  Buch  „ausgezogen  aus  dem  verborgenen  Buche" 
(Ahlw.  5912);  die  Bezeichnung  makfusun  ist  wohl  eine  allgemeine 
Phrase,  die  auch  im  pseudaristotelischen  Istamatia  vorkommt  (s. 
§  68,  S.  89).  Nach  Ahlw.  5912  hätte  Aristoteles  auch  die  Ueber- 
setzung  des  Hippokrates  „aus  der  alten  Sprache**  berichtigt. 
Diesen  werthlosen  Angaben  gegenüber  führt  uns  in  historische  Zeit 
und  bietet  vielleicht  einen  Terminus  ad  quem  das  Bodl.  ms.  (Nicoll), 
wonach  abu  Abd  Allah  Ibrahim  b.  Muhammed  Niftaweih  (st. 
934/5)  der  Uebersetzer  „aus  der  alten  Sprache**  wäre.^) 

Aus  Hermes,  Daniel,  Dsu*l-Kamein  mit  Citaten  im  Namen  von 
Bileam  und  Ptolemäus  compilirt  ms.  Bodl.  Uri  1008. 

Abu  Ma^aschar  widmet  ein  Capitel  seines  Buches  der  Conjunc- 
tionen  (al-KarancU,  ms.  Bodleiana  bei  Nicoll  p.  277)  den  Urtheilen, 
welche  den  Aufgang  des  Sirius  betreffen.  Ob  er  das  dem  Hermes 
beigelegte  Buch  benutzt  hat,  weiss  ich  nicht.  Ahmed  ihn  Junis, 
berühmter  Astronom  (gest.  389  H.),  verfasste  ein  Werk  (ms.  Gotha 
1454,  Pertsch  III,  93)  über  denselben  Gegenstand. 


1)  Ueber  weitere  Beziehungen  verweise  ich  auf  meine  Nacbweisungen  in 
der  ZDMG.  XXVIII,  650,  XXIX,  165,  HB.  XIX,  88,  Hebr.  Uebers.  S.  905. 
Die  Identität  der  Codices  und  Recensionen  ist  auf  blosse  Verzeichnisse  hin 
schwer  festzustellen,  die  nachfolgende  Anstellung  geschieht  also  mit  dem  nöthigen 
Vorbehalt.  Bodl.  Uri  978  (15  Capp.),  Gotha  78»  (Pertsch  I,  141),  Con- 
stantinopel  (U.  Kh.  VII,  264  n.  520);  in  syrischer  Schrift  (karschuni)  Paris 
276,  wohl  identisch  mit  Bodl.  Uri  115  und  Vat  217  ^  obwohl  diese  beiden 
nnr  den  Titel  „Kitab"  (Buch)  des  Daniel  führen,  wie  die,  vorläufig  noch  zweifel- 
haften mss.  Escur.  870^   und  Constantinopel  (H.  Kb.  VII,    349  n.  918). 

2)  Sollte  daher  der  Titel  Mal^hama  auf  die  Geographie  des  Ptolemäus 
übertragen  sein  (Nicoll  p.  333),  oder  umgekehrt? 

3)  Ueber  Niftaweih  s.  Fihrist  81,  ihn  Khallikan  n.  11;  H.  Kh.  VII,  1008 
n.  252,  insbes.  S.  837 ;  Hammer  IV,  514;  WOstenfeld,  Geschichtschr.  S.  34  n.  104. 
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6.  al-Fu^aul^  die  Aphorismen  von  0 1  h  a  r  i  d ,  dem  Babylonier, 
al-*Hasib  (für  al-Katib?)^)  finden  sich  in  ms.  Escurial  948«. 
Eine  lateinische  üebersetznng  des  Stephanus  Messanensis,  oder 
Messinensis,')  für  König  Manfred ,  seit  1492  oder  1493  mehrmals 
gedruckt,  hat  folgenden  Titel:  Centiloquium,  oder  Aphorismi  Her- 
metis,  oder  Liber  propasitionwm  sive  Florwm  {Thamara) ,  oder 
Astrologiofi  secretorum  flores,  in  der  That  eine  Nachahmung  des 
Centiloquiums  von  Ptolemäus.  Stephan  scheint  identisch  mit  dem 
Uebersetzer  Stephanus  Taki,  der  in  einem  Document  vom  28.  Febr. 
1270  genannt  wird;  er  übersetzte  im  Jahre  1262  den  lib.  He- 
voltUionum  von  abu  Ma^aschar,  wahrscheinlich  aus  dem  Arabischen, 
obgleich  man  in  ms.  Libri  n.  25  „de  Graeco*  liest.  Im  Centiloquium 
des  Hermes  finden  sich  arabische  Ausdrücke,  z.  B.  hyleg  (Hiladj). 
[Ein  Uebersetzer  aus  dem  Griechischen,  Stefano  pronotaro 
da  Messina,  der  von  Dante  genannt  wird,  blühte,  nach  Mongitore, 
um  1262 ,  man  kennt  jedoch  keine  seiner  Uebersetzungen.  Wenn 
er  mit  dem  Uebersetzer  der  Aphorismen  identisch  ist,  so  müsste 
man  annehmen,  dass  sie,  wie  einige  andere  arabische  Schriften, 
zuerst  aus  dem  Arabischen  in's  Griechische,  dann  von  Stephan  aus 
dem  Griechischen  in's  Lateinische  übersetzt  seien]  Bei  Fabricius 
(Bibl.  Lat.  med.)  ist  Steph.  zu  „Stephanus  Messahalae  Anglus*" 
geworden. 

Die  Aphorismen  des  Hermes  werden  vielleicht  von  dem  Astro- 
logen Sahl  b.  Bischr  al-Israili  (9.  Jahrh.)  unter  dem  Titel:  „Buch 
der  Geheimnisse**  citirt;  in  der  lateinischen  Ausgabe  der 
astrologischen  Schriften  des  Avenare  (Aben  Esra,  um  1148) 
findet  man:  „Sabal  israelita  dicit  se  vidisse  in  libro  Consiliorum 
Hermetis*;  der  hebräische  Text  giebt  den  Titel  D'^T^irr  *icO  und 
nennt  den  Autor  Henoch.  Der  Astrolog  abu  Ma*aschar  scheint 
einen  Ausspruch  über  die  Sonne  dem  Anfange  der  Aphorismen 
entlehnt  zu  haben. ^ 

!•  Maaad  fi  A^hkam  lim  al-Nudfum^  Fragen  über  die 
astrologischen  Urteile  in  19  Kapiteln;  ms.  Leyden  1077 
(in,  77),  vielleicht  identisch  mit  dem  vom  H.  Kh.  Art.  A^hkarn 
ni,  85  n.  9783  aufgeführten  Buch  des  Hermes  al-*Hakim. 

8.  Das  lateinische  ms.  Corp.  Christ  125*  in  Oxford  hat  folgen- 
den Titel:*)  liber  Ymaginum  translatus  ab  Hermete,  i.  e,  Mercurio, 
qui  latine  praestigiu/m  Mercurii  appellatur,  Udyanin  in  lingua 
arabica;  am  Ende  heisst  es:  ,,Explicit  liber  Lanae  de  28  mansi- 
onibu3  lunae  translatus  ab  Hermete.*  In  ms.  Brit.  Museum  Harl.  80  •' 
liest  man:  HeUemen,     Diese  lateinischen  Titel  werden  im  Speculum 


1)  Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  49. 

2)  Serapeum  1870,  8.  49,  wonach  Ledere  II,  463,  Wüstenfeld,  Uebersetz. 
S.  96,  zu  ergänzen  aind. 

3)  ZDMG.  XXV,  416;  vgl.  zu  Baldi  p.  59. 

4)  Ebd.  XVm,  135,  XXV,  391. 
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astron.  des  Albertus  Magnus  (§  57  u.  ff.)  citirt;*)  wie  mag  aber 
der,  ohne  Zweifel  corrumpirte  arabische  Titel  lauten?  Ich  glaube 
der  eigentliche  Titel  ist  lib.  Lunae,  der  (unbekannte)  lateinische 
üebersetzer  hat  in  dem  arabischen,  von  ihm  benutzten  ms.  al- 
Yaman  (=  Heijemen)  für  al-Kamr  gefunden,  oder  gelesen;  die 
3  Buchstaben  sind  im  arabischen  Cursiv  leicht  zu  verwechseln. 
In  der  That  kennt  Hagi  Khalfa  V,  587  ein  Buch  des  Hermes,  betitelt 
Ma^sf'haf  al-Kamr  über  die  Talismane  in  Bezug  auf  die  28  Mond- 
stationen ;  in  dem,  dem  Bazi  beigelegten  Buche  al-Sirr  cU-makhtum 
wird  Hermes  und  der  Ma^s^haf  al-Kamr  ohne  Namen  de3  Autors 
citirt;  ein  Fragment  dieser  Abhandlung  ist.  vielleicht  hinter  Ptolemaei 
ad  Heristonem  (Ven.  1809)  unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
gedruckt. 

Ein  Buch  vom  Monde  „von  einem  (anonymen),  in  der  Nekro- 
mantie  bewanderten  Autor"  wird  von  Nachmanides  (XÜI.  Jahrh.)  citirt. 

9*  Das  lateinische  ms.  Bodl.  Canon  misc.  517  f.  38  enthält 
eine  Abhandlung,  oder  einen  Auszug,  der  im  Cataloge  p.  829  nur 
mit  folgenden  Worten:  „Scientia  edita  ab  Edri  philosopho  astro- 
logo  et  medico**  angegeben  ist.  Der  Index  p.  889  giebt  einen 
Autor  Edri,  das  ist  aber  der  Ablativ  von  Edris  =  Idris,  die 
3  Attribute  beweisen,  dass  es  sich  um  Trismegistos  handelt. 

10.  Der  Arzt  Bazi  (Aphor.  Cap.  2)  citirt  eine  Stelle  aus  Astaroht 
„sapiens  in  libro  scientiae  suae  de  Signis  et  lunae  effectibus  quem 
librum  alter  (sie)  non  praecessit  in  expositione  libri.*^)  Astaroht 
könnte  eine  Corruption  von  Otharid  (Mercur)  sein.  „Aztarot" 
wird  von  Ali  ihn  Bidjal,  Astrologia,  1.  IV,  cap.  6  f.,  155  und 
156  citirt.») 

11.  Ms.  Med.  in  Florenz  326  enthält  nach  Assemani  „As- 
klepias  sive  Hermes,  de  Horoscopiis*. 

12.  üeber  Schatzgräberei,  angeblich  von  Hermes  in  der 
Bibliothek  des  Pharao;  ms.  Paris  2357-  Slane. 

13.  üeber  magische  Wirkung  der  Buchstaben  von  Hermes 
Trismegistos,  überliefert  von  Khowarezmi*),  ms. Paris  2357^^  Slane. 

14.  Liber  Astutas,  s.  unter  Aristoteles  §  68.*) 

15.  Kkatmoa^s  al-Ahdjar,  specifische  Eigenschaften  der  Steine 
und  deren  Skulptur,  ms.  Berlin  (Ahlwardt  V,  491  n.  2616  und 
Paris  suppl.  ar.  878,  Slane  2775^,  vgl.  ZDMG.  Bd.  49  S.  249, 
und  ein  Specimen  in  meiner  AbhandL  „Lapidarien*  in  Kohut's 
Studies  (Berlin  1896  S.  249).  Die  Figuren  auf  Steinen  hängen  mit 
der  Astrologie  zusammen. 

16.  Risala  von  Mahraris   an  seinen  Schüler,   über  Alchemie, 


1)  ZfM.  XVI,  371. 

2)  Serapeum  1870,  S.  307. 

3)  ZfM.  XII,  33  neben  Aozafan  (Stephan?). 

4)  Soll  wohl  der  berühmte  Muhammed  b.  Masa  sein,  dessen  Kamen  zu 
Algoresmi  geworden  ist?     Vgl.  §  128. 

5)  ms.  Paris  ist  bei  Slane  2577 ^  . 

Bd.   L.  13 
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in  4  U*sul,  woraus  7  Arkan  sich  ergeben,  deren  jeder  in  12  Bab 
zerföllt,  ms.  Khedive  V,  360.  In  der  latein.  Bearbeitung  redet 
Mihrena  oder  Merceheris  einen  Mimeßndes  an  (Boreil,  BibL  Ch. 
p.  151 — 154  Micreris,  Mierdis  und  Milvescindus ,  dann  Mirerius, 
Mireris,  Miretis  und  Miri£ndus,  dann  Mimeris,  p.  150  Mergeris  und 
Mergetis;  Meridius,  Mierdis;  Myreris,  Myretis,  p.  233  Methuendus, 
Milvescindus,  Mireris,  Misendis!);  Miretis  philosophus  erscheint  in 
ms.  Turin  397  (Pasinus  11 ,  92);  vgl.  Carini  (1.  citando  §  140) 
p.  49  n.  5  (wo  in  n.  4  Marachiua)  und  p.  160.  —  Auch  Idrid 
Arabs  ist  ein  Alchemist  bei  Borell  p.  220. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  Abraham  ibn  Esra  in  seinen  astro- 
logischen Werken  "^irn  "»rTN*?:,*)  Statera  Hermetis  in  der  lateinischen 
üebersetzung,  erwähnt,  was  nicht  der  Titel  eines  Buches,  sondeni 
eine  astrologische  Begel  ist,  wahrscheinlich  identisch  mit  Nimodar^ 
citirt  in  der  Einleitung  zu  Oloug  Beg  (französ.  Uebersetz.  p.  202). 
Ms.  Digby  210  enthält:  „aequationes  Annimodar  Hermetis  quas  posuit 
Avenare  et  magister  suus  princeps  Abraam.**^)  Der  Catal.  Mss. 
Angliae  11,  1  n.  820'*,  giebt  eine  Tabula  dicta  trutina 
Hermetis. 

§  110.   Eutocius 
(arab.:  AtUuJcitis^  corrumpirt:  Eutrakius). 

[Quellen:  Fihrist  S.  265,  H,  123  (Suter  S.  19,  52);  Kifti 
bei  Casiri  I,  383;  Hagi  Khalfa  VII,  1067  n.  2536 ;»)  Wenrich 
p.  197;  Ledere  I,  226.] 

Nadim  und  Kifti  erwähnen  3  Schriften,  nämlich: 

!•  Commentar  (Schar^h)  zum  I.  Buche  des  Archimedes,  über 
die  Kugel  und  den  Cylinder  (§  95).  Weder  Nadim  noch  Kifti 
sprechen  von  einer  arabischen  üebersetzung.  Wenrich  (p.  197, 
daher  ohne  Zweifel  Leclerc  I,  226)  nennt  Hon  ein  als  üebersetzer, 
ich  habe  das  jedoch  oben  eis  einen  doppelten  Irrthum  bezeichnet. 
Es  ist  kein  ms.  dieser  tJebersetzung  bekannt;  der  Commentar  zum 
I.  Tractat  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  nicht  übersetzt.  In  dem 
wenig  genauen  Catalog  der  mss.  der  Medicea,  welche  I.  B.  Raimondi 
drucken  lassen  wollte  (Ed.  Labbeus  und  Libri,  Hist.  des  Sciences 
math.  I,  237,  cf.  IV,  73),  heisst  es:  ^Eutocii  Comm.  in  libros 
Archimedis  de  sphaera.**  Der  Catalog  der  Medic.  sagt  jedoch 
Nichts  darüber.  —  Es  eiistirt  indess  ein  arab.  Fragment  des 
n.  Tractats,  s.  n.  2.*) 

2.  Nadim  und  Kifti  erwähnen  folgenden  Titel:  Kitab  fi'l- 
Khattein,  ,Buch  über  die  beiden  Linien**,  worin  das  Thema 


1)  Hebr.  Bibliogr.  XIII,  Ö2;  cf.  Jescburun,  her.  v.  J.  Kobak,  IX,  82. 

2)  Abraham  bar  Ch^ja  ha-Nasi  wird  fälschlich    für  einen  Lehrer  des  ibn 
Esra  gehalten;  s.  ZfM.  XII,  2. 

3)  Ueber  Bakratus  etc.  bei  H.  Kh.  VI,  öO,  VII,  896,  s.  unten  §   115, 
vgl.   11  ü. 

4)  Hebr.  Uebersetz.  S.  513. 
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nach  den  Reden  (Akaiott)  der  Geometer -Philosophen  erläutert  ist, 
übersetzt  von  Thabit.  Wenrich  hat  diese  Abhandlung  nicht  in 
den  griechischen  Quellen  finden  können.  Es  ist  in  der  That  nur 
ein  IVagment  vom  Gommentar  des  Eutocius  zum  IT.  Tractate  des 
Buches  von  Archimedes  über  die  Kugel  etc.  (1.  U,  prop.  3).  Im  ms. 
Paris  Suppl.  ar.  952**  findet  sich  der  Titel  vollständig,  nämlich: 
,Ueber  die  beiden  Linien  zwischen  zwei  anderen/  Woepcke 
(l'Algöbre  d'Omar,  p.  XIII)  hat  die  Namen  der  Autoren  wieder 
hergestellt,  deren  Lösungen  des  Problems  erläutert  sind,  unter 
anderen  Diokles  (DiukUs)  und  Nikomedes  (Smtdra,  Sumidaa)  bei 
Casiri  (s.  §  100  n.  10),  nach  welchem  ms.  Es  cur.  955  den 
Gommentar  des  Eutocius  zum  ganzen  IE.  Tractat  des  Buches  von 
Archimedes  enthielte. 

Ein  Stück  dieses  arabischen  Fragments  ist  in's  Lateinische 
übersetzt,  nämlich  die  Lösung  des  Diokles,  ausgezogen  aus  seinem 
Buche  negi  nvpBiwv,  welcher  Titel,  arabisch  übersetzt,  lautet  /S7- 
Maraja  cU-mu^krika.  In  einigen  mss.  findet  sich  eine .  kleine 
lateinische  Abhandlung,  betitelt:  Tidei  (filii  Theodori,  oder  gar 
Archimenidis)  de  SpecuUs  comburentibus ,  vel  de  sectione  murrest. 
Letzteres  Wort  muss  ohne  Zweifel  mukefi  (mukafi,  parabolisch) 
gelesen  werden;  denn  es  handelt  sich  um  einen  Parabelschnitt. ^) 

Der  liber  Ttdei  ist  in  dem  Verzeichniss  der  Uebersetzungen 
des  Gerard  von  Cremona  (n.  17)  genannt. 

3.  Erläuterung  {Tafsir)  des  I.  Tractats  des  Buches 
fCUKadha  alal-Nvdjum  von  Ptolemäus.  Casiri,  p.  388,  übersetzt 
diese  Worte:  ^de  apostelesmatibus  et  (!)  judiciis  astrorum**;  Wenrich 
wiederholt  diese  Uebersetzung,  lässt  aber  den,  von  Casiri  nach  den 
Worten  „librum  primum**  eingeschobenen  Titel  Quadripartiti 
weg,  der  auch  nicht  im  Texte  steht.  Casiri  führt  oft  Conjecturen 
ein ,  ohne  sie  als  solche  zu  bezeichnen.  Diese  ist  jedoch ,  wie  wir 
im  Artikel  Ptolemäus  (§  116)  ersehen  werden,  richtig,  und  der 
Verfasser  des  Navoadir  al-Akhbar  (Taschköprizadeh) ,  den  Hagi 
Khalfa  (^'',  386)  citirt,  hat  den  Commentar  irrthümlich  auf  den 
Almagest  bezogen,  was  Wenrich  und  Flügel  (VII,  872)*)  entgangen 
ist.  Ich  bemerke  noch,  dass  der  Namen  des  Eutocius  in  den 
Artikeln  der  Araber  über  Ptolemäus  auf  verschiedene  Weise  corrum- 
pirt,  und  dass  dieser  Commentar  sonst  unbekannt  ist.  Man  möchte 
bei  Nadim  einen  Irrthum  annehmen.  Jedenfalls  ist  die  Versichemng 
Leclerc's,  dass  „man  diesen  Conmientar  übersetzt  habe",  unbegründet. 


1)  Das  arabische  Wort  erscheint  auch  im  latein.  Fragment  des  Apollonius 
(s.  §  103)  und  in  de  speculo  comburente  Ed.  Gogava  s.  A,  14.  —  Suter, 
8.  52  führt  die  Identität  dieser  Abhandlung  mit  dem  Comm.  als  Thatsache  an, 
ohne  meine  Erörterung  mit  dem  Nachweis  aus  dem  arab.  Fragment  (EbA.  S.  104) 
zu  erwähnen.  Die  Erklärung  des  Pyreion  hat  Heiberg  schon  in  Revue  Grit. 
1880,  p.  381  gegeben,  wie  er  mir  privatim  schrieb. 

2)  Suter,  S.  52  stellt  nur  die  Angabe  H.  Kb.'s  ohne  Erörterung  hin. 

13» 
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§  111.   Menelaus, 

in  arabischen  Quellen  corrumpirt  in  Milatis,  in  europäischen  üeber- 
setzungen  zu  Mileua  und  Milixis  geworden.^) 

[Quellen:  Fihrist  S.  267,  II,  123  [fehlt  im  Index];  Suter 
S.  19,  52;  Kifti  bei  Casiri  p.  345;  H.  Kh.  VH,  1144  n.  4505, 
Wenrich  p.  210;  Ledere  I,  229,  II,  492,  vgl.  p.  410,  \ail; 
ZfM.  X,  482;  Günther,  Handb.  S.  38.J 

Kifti  berichtet  am  Anfange  seines  Artikels,  dass  die  Schriften 
des  Menelaus  zuerst  in's  Syrische,  dann  in's  Arabische  übersetzt 
wurden.  Wenrich  (und  so  Leclerc)  beschrankt  diese  Nachricht 
fölschUch  auf  die  Sphärica.  Nadim's  und  Kifti's  Nachrichten  sind 
übrigens  unvollständig,  während  H.  Kh.  und  die  mss.  uns  mehr 
Einzelheiten  bieten.     Ersterer  giebt  4  Titel: 

!•  cdrSchakl alrkarrija  {Kitab  cd-Akurr  bei  Kifti);  diese  Schrift 
ist  eines  der  „mittleren  Bücher**  und  findet  sich  gewöhnlich  in  den 
mss.  dieser  Sanmilung.  Der  griechische  Text  ist  verloren  gegangen, 
und  wir  verdanken  alles  uns  davon  Erhaltene  den  Arabern; 
man  hat  aber  die  Quellen  noch  nicht  einer  kritischen  Prüfung 
unterzogen,  und  die  Nachrichten  über  die  mss.  genügen  nicht.  Ich 
beschränke  mich  auf  eine  Besprechung  der  Hauptfragen,  ohne  überall 
eine  Antwort  geben  zu  können. 

a)  Der  arabische  Uebersetzer  Ishak  b.  Honein  wird  in  der 
hebräischen  Uebersetzung  von  Jakob  b.  Machir  erwähnt,  die 
wahrscheinlich  um  1273  zusammen  mit  den  Sphaerica  des  Theodosius 
(s.  §  30)  angefertigt  wurde. ^)  Uri  nennt  irrthümlicher  Weise 
H  0  n  e  i  n ;  Assemani,  Wenrich  und  Andere  nennen  denselben  Ueber- 
setzer, wohl  nach  ms.  283  in  Florenz?  Ich  ziehe  die  Lesart 
Ishak  vor,  weil  die  Variante  Honein  sich  leichter  durch  Weglassung 
des  Namens  Ishak  erklärt,  der  überdies  mehr  mathematische  Werke 
als  sein  Vater  übei-setzt  hat. 

b)  Die  arabische  Uebersetzung  wurde  mehrmals  redigirt. 
Wir  verdanken  Nasir  al-Din  Tusi  eine  Bemerkung  über  einige 
Uebersetzungen,»)  die  H.  Kh.  (I,  390,  VII,  612)  mittheilte,  Weni-ich 
und  Leclerc  vernachlässigt  haben.  Diese  Notiz  findet  sich  in  der, 
im  Scha'aban  663  (19.  Mai  bis  16.  Juni  1265)  beendeten  Redaction; 
Tusi  hat  ohne  Zweifel  das  Vorwort  von  Harawi  benutzt.  Al-Ma- 
häni  (um  854/66)  hatte  bereits  den  I.  Tractat  und  einen  Theil 
des  II.  auf  Wunsch  einiger  Mathematiker,  die  das  Buch  nicht  ver- 
standen, redigirt.     Al-Harawi  (oder  Herewi)  benutzte  diese  Arbeit 


1)  Ueber  die  Zeit  des  Men.  s.  die  Einleitung  des  Abd  al-R«bman  al- 
'Sufi,  bei  Sc^jellerup  S.  42.  —  Cantor  I,  340  giebt  arab.  Quellen  nicbt  an. 

2)  Hebr.  Uebersetz.  S.  516. 

3)  ZfM.  483,  auch  bei  Ahlwardt  5930.  Tusi  giebt  hier  auch  die  Defini- 
tion der  „mittleren  Bücher'*  (ZfM.  X,  459),  zwischen  welchen  seine  Redaction 
des  Menelaus:  ms.  Bodl.  üri  875 ^^  895  ^  Florenz  286  und  Copie  davon  n. 
271,  Berlin  559  fol.  (Ahlwardt  5931*)  Menel.  auch  Ahlw.  5930    und  5931  ^ 
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und  setzte  sie  unter  den  Auspicien  des  Meisters  (üstad)  abu  Ali 
Muhammed  ibn  Ahmed  ibn  al-Fadhl  fort;^)  er  theilte  das  Buch 
in  2  Makalat  (Tractate),  deren  erste  1,  I.  II.  und  III.  propos.  ent- 
hielt. Diese  Bedaction  findet  sich  in  ms.  Leyden  988  (zusammen- 
gebunden mit  965). 2)  In  2  Berliner  mss.  (Ahlwardt  5931)  findet 
sich  ein  Anhang  über  die  Anordnung  {Tartib)  der  Figuren  (Theoreme) 
und  ein  anderer,  beginnend  mit  einer  Stelle  aus  der  Emendation 
(I*sla*h)  der  Sphaerica  des  Harawi  am  Ende  des  III.  Tractats. 

Der  Emir  abu  Nasr  Mansur  b.  Irak  (nicht  Arraf)^  be- 
endigte i.  J.  1007/8  seine  Redaction  in  III  Tractaten,  welche  sich 
in  ms.  Leyden  989  (Auszüge  in  n.  990)  und  vielleicht  in  der 
Bodleiana  n.  906  findet.  Diese  Redaction  wählte  Tusi  als  die 
beste  und  verbesserte  sie  noch.  Eine  Bemerkung  Tusi's  über  die 
Anzahl  der  Figuren,  scheint  unrichtig  und  confuse  wiedergegeben 
bei  H.  Kh. ,  und   Flügel's  lateinische  Uebersetzung   ist  ungenau.*) 

Es  scheint,  dass  Tusi  einen  Unterschied  in  dem  EL.  Tractat 
hervorheben  wollte,  der  meistens  24,  zuweilen  21  zählt;  der  I.  hat 
überall  39 ,  der  letzte  (lies  al-akhir  für  al-mulchtar ,  auch  in  der 
orientalischen  Ausg.)  giebt  25. 

Eine  bis  jetzt  unbekannte  Redaction  in  ms.  India  Office  741 
wird  dem  Muhammed  ibn  abi  S  c  h  u  k  r  beigelegt,  nach  Loth,  Vater 
des  Muhji  al-Din  Jahja  b.  Muhammed.  Ich  vermuthe  vielmehr 
eine  Weglassung  des  Namens  Muhji  al-Din,  oder  dass  Muhan:mied 
fölschlich  für  Muhji  al-Din  steht;  denn  dieser  Astronom  (um  1265) 
hat  einige  Uebersetzungen  von  Euklid,  ApoUonius,  Theodosius  und 
Ptolemäus  redigirt  und  ist  der  Verfasser  einer  Abhandlung  über 
die  unter  dem  Namen  ^Menelaus*  bekannte  Figur,  arabisch  alr- 
schakl  cJrkatta  (Figura  kata  oder  Figura  aector)  genannt.*)  Diese 
Figur  ist  das  Thema  vieler  Monographien  vom  IX.  bis  zum 
Xni.  Jahrb., «)  worin  bald  die  5.  Figur  des  II.  Tractats  (z..  B. 
Nasawi,  Cat.  Leyd.  HI,  93),  bald  der  IH.  Tractat  (z.  B.  bei  Djabir 
ibn  Afla*h,  wahrscheinlich  nach  der  Verschiedenheit  der  Redactiohen 
der  Sphaerica)  citirt  wird.  Wir  besitzen  Abhandlungen  darüber 
von  Thabif)  (auch  in  hebräischer  Uebersetzung,  lateinisch  von 
Gerard  von  Cremona),  von  Nasawi  (um  900 — 930?),  dessen 
Vorrede,  im  Leydener  Catalog  der  mss.  mitgetheilt,  sehr  interessant 


1)  Catal.  mss.  or.  Lagd.  Bat.  V,  235  zu  lU,  50;  cf.  Baldi  1.  c. 

2)  Zu  Baldi  p.  89.     Klamroth  (S.  271)  vermisst  es  unter  n.  965. 

3)  S.  oben  §  90. 

4)  Auch  in  ZfM.  X,  482  ist  die  Angabe  nicht  ganz  genau. 

5)  ms.  Berlin  559  fol.  (Baldi,  p.  89,  Ahlw.  5957),  ms.  Landberg  (in 
Leyden)  459. 

6)  Meine  Lettere  a  Don  B.  Boncompagni,  p.  29,  93;  Bibl.  Mathem.  1887, 
p.  7  3/4. 

7)  ZfM.  XVIII,  337,  XIX,  96;  cf.  Ledere,  Hist.  II,  410;  Wüstenfeld, 
Uebersetz.  60;  Thabit  arab.,  Paris  2467  ^*;  Slane,  Khedive  V,  201  bei  Suter, 
S.  20  n.  18,  S.  58  A.  310;  ein  Excerpt  bei  Ahlw.:  5940.  Das  Wesentliche 
daraus  giebt  Tusi,  am  Ende  seiner  Abhandl.,  s.  folg.  Anm. 
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ist,  von  Sidjzi  (998),  von  Djabir  ihn  Afla^h  (Spanier  aus  dem 
XL  Jahrhundert  (in  hebräischer  Uebersetzung) ,  endlich  von  Tusi 
(um  1265),  kürzlich  edirt.^)  Man  hat  diese  Abhandlungen  den 
,, mittleren  Büchern*^  angefügt  und  als  Anhänge  zu  den  Sphaerica 
copirt.  Das  wird  durch  eine  Berichtigung  im  Text  des  Fihrist 
bestätigt.  Unter  den  Titeln  der  Werke  der  Banu  Schakir,  S.  271, 
findet  sich  folgender:  Küab  al-SchaJcl  cd-hindisi  alladsi  bajjana 
Djalinua^  „Buch  der  geometrischen  Figur*,  erläutert  von  Djalinus, 
von  Muhammed  (b.  Musa);  Gralienus  muss  offenbar  Menelaus 
heissen,  „die  Figur*  par  excellence  ist  „der  Sector*,  der  also 
schon  damals  die  Figur  des  Menelaus  genannt,  und  fast  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  Uebersetzung  der  Sphaerica  erklärt  worden. 

Die  Medicea  zu  Florenz  besitzt  drei  mss.  der  Sphaerica  in 
in  Tractaten;  Assemani  giebt  zu  n.  271  und  286  die  Anzahl  der 
Figuren:  36,  26  und  32;  sagt  nichts  darüber  unter  n.  326. 

c)  Ich  kann  hier  weder  auf  die  hebräische  Uebersetzung 
der  Sphaerica  eingehen,  die  wahrscheinlich  nicht  der  Redaction 
des  Tusi  entsprungen  ist,^)  noch  die  drei  lateinischen  Uebersetzungen 
vergleichen,  nämlich  die  des  Gerard  von  Cremona  (gest.  1187), 
betitelt:  liber  Milei  de  figuris  spericis  (sic),^)  die  nach  dem  Titel: 
„ex  traditione  Maurolyci*  (1558)*)  herausgegebene,  welche  viel- 
leicht nur  eine  Umarbeitung  der  ersteren  ist;  man  liest  daselbst 
(p.  225  der  Ed.  1644)  hinter  „HI  lemma  IV  habet  18  modos* 
(1.  si  fuerint  sex  qaantitaies  etc.)  „Lemma  Tebitii*';  diese  Stelle 
ist  vielleicht  dem  Tractat  über  die  Figura  sector  entnommen? 
Ed.  Halley's  Uebersetzung  aus  den  arabischen  und  hebräischen  mss. 
ist  nach  seinem  Tode  von  Costard  (1758)  edirt,  und  schade,   dass 


1)  Seine  Abhandlung  erschien  mit  frans.  Ueberaetanng  von  Alex.  Pascha 
Cara  theodory  anter  dem  Titel:  „Traitö  de  quadrilat^re,  attribu^  (!)  a  Kaslr- 
aldin  ei  Toussy",  Constantinopel  1891  (s.  die  Anzeige  von  Baron  Carra  de 
Vauz  im  Joom.  Asiat  1892,  II,  176 — 81,  wo  die  Methode  der  Araber  hervor- 
gehoben wird,  und  vgl.  Bibl.  Uath.  1892,  S.  94).  Ahlwardt  n.  5958  hfttte  den 
ungenannten  Autor  aus  ZfM.  XII,  495  erkennen  können;  ein  ms.  Scheffer*s  citlrt 
Woepcke  (Hebr.  Uebersets.  8.  596);  Slane  2267^*  schreibt  dem  Tusi  nicht  bloss 
eine  Abhandl.  in  5  Cap.  su  (soviel  hat  Ahlw.),  sondern  auch  iwei  folgende 
anonyme  su  11  und  12  Cap.  Das  gedruckte  Buch  zerfällt  in  V  Tractate,  wo- 
von I,  14  propos.  z&hlt,  II  hat  11  Cap.,  III  8  Cap.  etc.  —  Die  von  Tusi  an- 
geführten Autoren  sind  in  den  Noten  des  Uebersetsers  p.  211  £f.  aufgez&hlt;  zu 
Abu  Na'sr  [Man'snr  b.  Irak  wird  bemerkt,  dass  dieser  Wenrich  veranlasst 
haben  könnte,  dem  Farabi  eine  Uebersetzung  (!)  des  Almagest  beizulegen!  (s. 
§  114);  8.  214  (s.  S.  27,  im  Französ.  8.  31  gekürzt)  nach  meiner  Umschreibung: 
Husam  al-Din  Ali  b.  Fadhl  Allah  al-S&l&r,  ist  oflfenbar  xovaafiri  oaXng  bei 
Usener,  Ad  bist,  astron.  Symbolae  p.  16;  danach  ist  meine  0>i:ü^^^  (Hebr. 
Uebersetz.  8.  565,  A.  194)  erledigt.  —  Eine  anonyme  Schrift  über  die  Quanti- 
tKten  in  der  Bibliothek  des  Khedive  V,  198  (bei  Suter  in  ZfM.  1893,  Hist.- 
Lit.  Abth.  8.   18.  53,  A.  38). 

2)  Hebr.  Uebersets.  S.  516. 

3)  Zu  Wüstenfeld,  Uebersetz.  S.  60  kommt  ms.  Digby  178,  wo  Macray 
irrthümlich:  „Impress."  angiebt. 

4)  Wüstenfeld  1.  c.  unterscheidet  sie  —  ohne  Vergleichung. 
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das  Vorwort  des  letzteren,  auf  dem  Titel  erwähnt,  sich  in  keinem 
Exemplar  zu  finden  scheint. 

Ich  habe  mich  hier  über  die  Einzelheiten  verbreitet,  um  die 
Bedeutung  der  noch  nicht  erschöpften  Quellen,  welche  zur  Ergänzung 
der  Lücken  im  Fihrist  dienen  können,  zu  zeigen. 

In  der  Einleitung  des  Buches  der  Sphaerica  wendet  sich  der 
Verfasser  an  einen  Basilides  y^al-Ladsi^ ^) 

§  112.  Andere  Sohrilten. 

2«  Kitdb  fi  Ma^arifa  Kamijjja  Tamjü  al'Ädjram  al-mukh' 
talata^  verfasst  für  den  König  Tuwittto/anw*?  (der  Namen  fehlt 
in  allen  3  Begistem  des  Fihrist) ;  derselbe  Titel  findet  sich  in  den 
mss.  Eifti's  und  ohne  Zweifel  in  ms.  (955?)  des  Escurial  bei 
Casiri  (I,  386  Art.  3,  anstatt  6?)  mit  folgenden  Worten  beschrieben: 
„Menelai  ad  Thimotheum(!)^  Begem  liber  de  Statica:  ubi  de  Cor- 
porum  mistorum  quantitate  et  pondere.*  Dieses,  bereits  von  Harless 
citirte  ms.  fehlt  bei  Wenrich. 

3.  l?sui  alrHindaaa^  Elemente  der  Geometrie,  redigirt 
(?  ^amcdahu)  von  T  h  a  b  i  t  b.  Korra  in  m  Tractaten.  Dieses  sonst 
unbekannte,  verdächtige  Buch  ist  von  Kifti  weggelassen;  Wenrich 
giebt  nur  den  Titel,  und  Chwolsohn  erwähnt  es  iil  seinem  Ver- 
zeichnisse von  Thabit's  Schriften  gar  nicht. 

4.  Kitab  al-MuthaUathat,  Buch  der  Dreiecke,  wovon  nur 
ein  kleiner  Theil  in's  Arabische  übersetzt  worden.  Kifti  hat  auch, 
diesen  Titel  weggelassen. 

H.  Kh.  (ÜI,  471  n.  6475,  vgl.  Vn,  747)  spricht  von  den 
Beobachtungen  (Ra^sad),  die  Menelaus  in  Rom  854  (seleucid.  Aera) 
oder  515  vor  dem  Islam,  gemacht  haben  soU.^ 

§  113.  Ftolemäus. 

[Quellen:  Fihrist  S.  267,  H,  123  (Suter  19,  52);  Kifti 
unvollständig  bei  Casiri  I,  349;  Wenrich  p.  227,  308;  H.  Kh. 
vn,  1196  n.  7333;  Ledere  I,  229,  230,  H,  492;  Günther, 
Handb.  S.  40.] 

Nadim's  Artikel  über  Ptolemäus  zeichnet  sich  durch  Kürze 
und  Genauigkeit  aus.  Er  wird  uns  dazu  dienen,  die  Irrthümer, 
die  unbemerkten  Wiederholungen  und  die  Widersprüche,  welche 
durch  den  Zusammenfiuss  der  Quellen  angewachsen  sind,  zu  be- 
leuchten. 


1)  ZfM.  X,  482. 

2)  Suter  19  (vgl.  S.  52)  giebt  den  Namen  im  Fihrist  ohne  Weiteres  mit 
Domitianns  wieder;  das  ms.  des  Escurial  bt  auch  ihm  entgangen,  obwohl  ich 
schon  in  ZfM.  X,  482  darauf  hingewiesen  habe. 

3)  Vgl  Mileus  (Milesius)  „der  Philosoph",  bei  Albert  M.,  De  causis 
propriet.  II,  2  (Hebr.  Uebersets.  S.  234,  A.  904). 
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Nadim  kennt  noch  nicht  den  Beinamen  al-  KtUiuisi  (6  Kkavdi  oc  \  ^) 
den  die  Araber  in  cd-Fidusi  verwandelt  haben,  um  ihn  durch  ,Phe- 
lusia*  zu  erklären,  auch  nicht  die  Vermengung  des  Astronomen 
mit  einem  Könige  aus  der  Dynastie  der  Ptolemäer ,  welche  den 
Gegenstand  einer  längeren  Stelle  im  betr.  Artikel  in  den  mss.  Böfti's 
bildet,  aber  in  dem  von  Casiri  herausgegebenen  Auszug  sich  nicht 
findet.  Wie  bekannt,  wurde  diese  Gonfosion  von  christlichen  und 
jüdischen  Autoren  des  Mittelalters  wiederholt. 

Das  Verzeichniss  der  Schriften  des  Ptolemäus  beweist  mehr 
als  alles  andere,  wie  sehr  Wenrich  die  Hauptquelle  über  diesen 
Gegenstand  vernachlässigt,  hat.  Die  Schiiften ,  die  für  uns  in  Be- 
tracht kommen,  sind: 

1.  Almidjisti.  Diese  Vocalisation  giebt  Hagi  Khalfa 
(V,  385),.  der  für  die  Bedeutung  des  Wortes  das  Lexicon  des  Cale- 
pinus  citirt  (p.  388),  vulgo:  Almagest,  ein  Titel,  der  während 
des  Mittelalters  nicht  allein  für  Ptolemäus'  Syntaxis  megiste  bei- 
behalten wurde,  sondern  für  jedes  ähnliche  Werk,  welches  das 
System  der  Himmelskörper  behandelt ;  denn  selbst  die  Schriftsteller, 
welche  eine  Autorität,  wie  die  des  Ptolemäus,  anzugreifen  wagten, 
nahmen  sein  Werk  als  Muster  fttr  die  Methode  und  Anordnung. 

Ja^akubi  giebt  eine  eingehende  Analyse  von  Tract.  I — III  und 
den  einzelnen  Kapiteln,  Bah  (p.  150,  deutsch  von  Klamroth  S.  17  ff.). 

Nadim  giebt  eine  kurze  Notiz  über  die  arabischen  Uebersetzungen 
des  Almagest ;  Kifti  wiederholt  diese  (in  Casiri's  Auszug  ist  sie  ver- 
stümmelt mitgetheilt),  nachdem  er  am  Anfange  seines  Artikels  über 
dieses  Hauptwerk  des  Ptolemäus  gesprochen  hat.  H.  Kh.  V,  385 
hat  das,  was  er  in  den  verschiedenen  Quellen  gefunden  hat,  ohne 
System  zusammengestellt  und  citirt  so  wenig  genau,  dass  man 
nicht  immer  weiss,  wo  die  Citate  endigen.*)  Flügel  begeht  jedoch 
einen  grossen  Irrthum,  indem  er  die  Schlussformel  (p.  389)  folgender- 
massen  übersetzt:  „haec  Mohyieddin.*  Das  Citat  des  Calepinus, 
dem  er  eine  Bedeutung  beilegt  (VII,  872:  in  Arabum  fontibus), 
ist  ein  directes  und  gehört  dem  H.  Kh.  Man  möchte  genau  wissen, 
wo-^er  Auszug  aus  dem  Nawadir  al-Akhbar  [von  Taschköprizadeh] 
beginne. 

Ich  werde  dem  Berichte  Nadim's  folgen,  indem  ich  daran  die 
aus  anderen  Quellen  geschöpften  Nachrichten  knüpfe. 

Die  erste  üebersetzung  des  Almagest  wurde  auf  Befehl  Ja'hja's, 
des  Barmekiden  unternommen.  Da  sie  als  mangelhaft  erkannt 
wurde,  so  wurde  sie  noch  einmal  von  Abu  Hassan  und  Sali  am 


1)  S.  de  Sacy  bei  Wenrich;  Rose  im  Hermes  VIII,  333;  ZDMG.  XXV,  420; 
meine  Noten  su  Baldi  p.  42.  Schon  Gerard  von  Cremona  hat  den  Beinamen 
ans  dem  Art.  des  Mnbaschsehir  ipi  Vorw.  zum  Almagest  (Cat.  Leyd.  III,  80); 
▼gl.  auch  H.  Kh.  V,  588;  ZfM.  XVI,  381. 

2)  Z.  B.  p.  385  aus  ihn  KhaUikan,  Art.  Honein,  s.  Pusey  p.  536. 
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versucht  und  eine  befriedigendere*)  üebersetzung  hergestellt.  Abu 
Hass&n  (nicht  Hajjan,  wie  bei  Casiri  und  Leclerc)  ist  sonst  un- 
bekannt.^) 

Sallam,  oder  Salman,  bei  Kifti  und  H.  Kh.  III,  386,  ,,Salmu8** 
bei  Wenrich  p.  227  (Sabna  p.  30),  wird  'Sa'hib  Beit  al''Htkma, 
Vorsteher  (?)  des  Institutes  der  Wissenschaften  genannt ;  Flügel  über- 
setzt falsch:  „libri  Beit  el-Hikmet  auctor*,  und  Suter  (S.  26)  er- 
klärt es  als  ein  „grosses  wissenschaftliches  Sammelwerk*  —  das 
jedoch  Niemand  kennt!  Sallam  ist  ohne  Zweifel  der  Uebersetzer^ 
genannt  al-abraach  (Hebr.  Bibliogr.  IX,  46). 

„Man  sagt*,^)  dass  Hadjdjadj  b.  Mathar  auch  dieses  Buch 
übersetzte,  derjenige,  der  es  bearbeitete,  war  al-Neirizi.*) 

Nadim  fügt  in  seiner  Aufzählung  der  Uebersetzer  (S.  244)  zum 
Namen  Hadjdjadj:  „das  ist  der  Uebersetzer  des  Almagest  und  des 
Euklid.*  Am  Anfang  des  ms.  Leyden  944  (in,  80,  s.  V,  239), 
nach  dem  alten  Catalog  als  anonym  von  Wenrich  und  Leclerc 
citirt  (geschrieben  vor  516  H.),  wird  behauptet,  dass  es  die,  auf 
Befehl  Ma'amuns,  angefertigte  üebersetzung  Hadjdjadj's  und  Sardjun's 
Oies  Sardjua)  b.  HeHa  (um  212,  H.  827/8)  enthalte.  Dieselben 
Namen,  in  verschiedener  Weise  corumpirt,  —  wie  „Alhazer*,  oder 
,Alhaser  ben  Josef,  ben  Matre**  (oder  Maire)  und  „Serius*,  oder 
„Serigus",  oder  „Jergia",  oder  „Serius  ben  Albe*  (oder  Elbe), 
Christ,  mit  demselben  Datum  212  in  Worten,  finden  sich  am  An- 
fange mehrerer  lateinischer  mss.,*)  wir  ziehen  daraus  den  Schluss, 
dass  Gerard  von  Cremona,  welcher  den  Almagest  (1175?)  in's 
Lateinische  übersetzte,  diese  Notiz  in  dem  von  ihm  benutzten 
arabischen  ms.  gefunden.  Der  Christ  Sergius,  Sohn  des  Helias 
(Elia),  auch  sonst  als  Uebersetzer  bekannt,  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  Sergius  aus  Ras  *Ain,  (VI.  Jahrhundert),  dem  Ueber- 
setzer in's  Syrische.**)  Uebersetzte  Hadjdjadj  nach  einer  syrischen 
üebersetzung?  Wenrich  und  Leclerc  haben  diese  Nachricht,  welche 
das  Erscheinen    einer   zweiten  üebersetzung  besser  erklären  würde, 

1)  Die  Variante  (p.  24)  scheint  besser  als  der  Text. 

2)  Index  des  Fihrist,  S.  224;  Index  zu  H.  Kh.,  p.  1089  n.  3389. 

3)  Sater  1.  c:  ,^  wurde  schon  gesagt",  nach  Anm.  S.  244  des  Fihrist 
bei  den  Uebersetzern  (s.  weiter  unten);  allein  in  kad  liegt  niefit  überall:  ,,schou" 
und  eine  eigentliche  Angabe  über  diese  Üebersetzung,  worauf  hier  eine  Rück- 
beziebung  passte,  findet  sich  nicht. 

4)  Suter:  ,,welche  Üebersetzung  von  N.  umgearbeitet  (commentirt)  wurde". 
Wenn  nicht  Hac^djadJ  schon  unter  EUurun  versetzt  würde,  Neirizi  unter  Muatadhid, 
so  würde  Ich  amalahu  so  verstehen,  dass  N.  den  Uebersetzer  veranlasste 
(honorirte).  Nadim  erwähnt  unter  N.  (Suter,  S.  35)  nur  einen  Comm.  zum 
Quadrip.  (s.  §  115);  bei  Kifti  (u.  H.  Kh.)  ist  ein  Comm.  zum  Almagest 
(Bibl.  Mathem.  1892,  S.  58  n.  16)  aus  unsexer  Stelle  geworden  (was  Suter, 
S.  67  A.  209  übersieht),  s.  weiter  unten.  Den  Comm.  (Schar'h)  zum  Alm. 
citirt  Tusi,  Tr.  de  Quadrilat.  p.  213. 

5)  ZfM.  X,  169,  XVI,  381;  Valentinelli ,  Catal.  IV,  248,  Cod.  62;  Rose 
im  Hermes  VIII,  333. 

6)  Virchow's  Archiv,  Bd.  52,  S.  493. 
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gänzlich  ausser  Acht  gelassen.  Nach  Kadizadeh^)  gäbe  es  drei 
Uebersetzungen,  nämlich  die  des  Hadjdjadj,  die  des  Ishak,  emendirt 
von  Thabit,  und  eine  dritte,  dem  Thabit  allein  beigelegte?  Hadjdjadj 
bezeichnete  die  Kapitel  mit  dem  seltsamen  Namen  Anwa^  (Gattungen), 
Thabit  nannte  sie  Abwab  (Pforten);  in  der  That  finden  wir  die 
erste  Bezeichnung  bei  den  Arabern,  daher  entsprechend  in  den 
lateinischen  Uebersetzungen  aus  dem  Arabischen  (speciea)  und  der 
hebräischen  (v>3).  Ist  es  ursprünglich  ein  syrischer  Ausdruck? 
Wenrich  kennt  jedoch  keine  syrische  üebersetzung  des  Almagest; 
es  findet  sich  auch  keine  Spur  derselben  in  den  bisher  bekannten 
Pariser,  Londoner  und  Oxforder  syrischen  Handschiiften.  Anderer- 
seits hat  man  von  einer  alten  hebräischen  Üebersetzung  ge- 
sprochen, die  der  arabischen  vorangegangen  wäre  (s.  g  114),-)  das 
ist  aber  eine  Unmöglichkeit.  Vielleicht  hat  man  unter  dem  Namen 
des  Helia  einen  Juden  zu  finden  geglaubt.') 

Im  Betreff  der  Notiz  über  Neirizi  heisst  es  in  dem  gekürzten 
Text  des  Kiffci  (bei  Casiri:  wama  nakalahu)  so,  dass  Neirizi  zum 
üebersetzer  und  Thabit's  Verbesserung  (s.  unten)  auch  auf 
Neirizi's  üebersetzung  bezogen  wurde!  Wenrich  p.  227,  228,  ist 
Casiri  gefolgt,  ohne  die  mss.  Nadim's  und  Kifti's  nachzusehen.  Das 
Wort  ^amalaku  bezeichnet  schwerlich  einen  Comm.,  obwohl  Neirizi 
den  Almagest  commentirt  hat;  Nadim  (Art.  Neirizi  S.  279,  bei 
Suter  S.  85)  sagt  zwar  nichts  davon,  Kifti  erwähnt  ihn  jedoch 
zweimal;  am  Anfang  des  Artikels  Ptolemäus  (bei  H.  Kh.  V,  286 
steht  Tabrizi  wie  sonst  öfter,  z.  B.  bei  Sakhawi;  Irschad  S.  85) 
und  im  Artikel  Neirizi  (Casiri  I,  421;  Wenrich  p.  234),  welchen 
Suter  übersehen  hat  (s.  S.  201,  Anm.  4),  wo  ein  Citat  bei  Tusi. 

Nadim  fkhrt  fort:  Thabit  verbesserte  (a^sWha)  das  ganze 
Buch  in  der  alten  Üebersetzung  {alrkadim)  und  Ishak  [b.  Honein] 
übersetzte  es  noch  einmal;  Thabit's  Verbesserung  dieser  üeber- 
setzung war  nicht  beliebt  (verlangt),  da  die  erstere  besser  war.*)  Diese, 
von  Casiri  weggelassenen  Einzelheiten  existiren  für  Wenrich  nicht. 

Der  üebersetzer  Ishak  findet  sich  wieder  in  dieser,  von 
Kifti,  H.  Kh.  p.  868,  bei  Wenrich  p.  228,  Z.  1,  entlehnten 
Stelle.  H  0  n  e  i  n  wird  genannt  von  ihn  Schihna  (citirt  von  Pusey), 
von  Hagi  Khalfa  am  Anfange  seines  Artikels  (p.  385),  in  ms. 
Paris  1107,  beendet  im  Dezember  1221,*)  (Wenrich  nennt  Ishak!), 
von  Leclerc  und  Anderen.  Ich  lasse  die  Frage  mit  Wüstenfeld 
noch  unerledigt. 


1)  Citirt  von  H.  Kh.  V,  887 ;  dasselbe  in  einer  Randnote,  welche  Rehatsek 
(Catal.  p.  39)  ftilsoh  iibersetzt. 

2)  ZfM.  X,  469,  XII,  10;  Hebr.  Uebersets.,  S.  521. 

3)  Ueber   den  Namen  Helyas   bei  Nich^'uden  s.  Monatsschrift   für  Oesch. 
u.  Wiss.  d.  Jadenth.  1898/94,  S.  44. 

4)  Suter,  S.  20  übersetzt:  „nicht  befriedigend  (arab.  murdha)  war,  abo"  (!) 
ist  u.  s.  w. 

5)  Woepcke,  Essai  I.  c;  ZfM.  1.  c. 
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lieber  Thabit  finden  wir  andere  Einzelheiten  (weggelassen 
von  Wenrich)  in  einem,  demselben  von  Kifti  gewidmeten  Artikel, 
den  Casiri  (I,  386  n.  ff.,  insbesondere  p.  388,  wie  sonst  häufig) 
schlecht  übersetzt  hat.  Thabit  verbesserte  zuerst  auf  den  Wunsch 
einiger  Leute^)  die  Uebersetznng  Ishak's  b.  Honein,  verüasste  dann 
eine  ausgezeichnete  Uebersetzung ,  die  er  verbesserte  und  er- 
läuterte (wadha^haha),  Kifti  besass  davon  ein  Autograph.  Hierauf 
verfasste  Thabit  einen  nützlichen  Auszug,  kürzte  aber  nicht  den 
XJil.  Tractat  [heisst  das:  er  Hess  ihn  gänzlich  weg?  oder:  er 
nahm  ihn  ungekürzt  auf?].  Er  commentirte  endlich  den  I.  und 
n.  Tractat  und  einige  Zeitgenossen  Kifti's  benützten  Thabit's  Er- 
läuterungen plagiatorisch.*)  Wenrich  citirt  diese  Stelle  über  den 
Auszug  ganz  allgemein. 

Wenrich*)  spricht  von  einer  anderen  Uebersetzung  nach  einem 
Artikel  von  Kifti  (wiederholt  von  Oseibia  I,  308)  über  den  Rabbiner 
(Rabban)  Sa  hl  (identisch  mit  dem  Astrologen  Sahl  b.  Bischr?), 
Vater  des  Ali,  Lehrers  des  Avicenna  (Fihrist  S.  161).  Es  heisst 
darin:  wa^haMa  [lies  wanakala?]  etc.  ,er  übersetzte  wissenschaft- 
liche Bücher  aus  einer  Sprache  in  die  andere.*  Welche  die  beiden 
Sprachen  seien,  bleibt  zu  errathen,  doch  ist  es  sicher,  dass  Sahl 
nicht  ins  Hebräische  übersetzt  hat.^)  Man  erzählt,  dass  abu  Ma- 
'aschar  nach  den  (astrologischen)  Ausdrücken  Schtä^u  und  Matari'h 
befragt,  geantwortet  hat:  „Diese  Wörter  finden  sich  nicht  in  den 
Üebersetzungen  des  Abnagest  aus  dem  griechischen  Texte,  ebenso- 
wenig findet  man  sie  in  den  alten  {hadim)  Üebersetzungen,  bei 
Thabit,  dem  Honein  al'Kulu8i{T^^)  und  al-Kindi;  man  findet  sie 
nur  in  der  Redaction,  welche  Rabban  übersetzte *(?).  Die  Worte: 
al'Naakha  aMati  tardjamaha  bedeuten  vielleicht  nicht  eine  Ueber- 
setzung; Leclerc  vermuthet  eine  solche  aus  dem  Syrischen.  Die 
Wörter,  um  die  es  sich  hier  handelt,  gewöhnlich  combinirt:  Ma- 
tra^h  oi'Schi'aH  „Strahlenwurf*,  nämlich  der  Sterne,^)  und  deren 
Theorie  man  in  einem  dem  Hermes  beigelegten  Buche  gefunden 
haben  wollte,  sind  falsch  interpretirt  worden,  so  dass  Sahl  die 
Strahlenbrechung  entdeckt  hätte! 

Eine  Uebersetzung  des  Ibrahim  ihn  al-Salt  (erwähnt  bei 
H.  Kh.)  existirt  nicht,  s.  §  115. 


1)  .^micoTom"  bei  Casiri,   und  nach  ihm  Chwolsohn,  Ssabier  I,  558,  ist 
MissTeiBtändniss  von  *hakk'i 

2)  Hammer   IV,   450   übersetzt   das   Wort:    rieh    beschäftigen;   Wenrich, 
p.  234,  235  giebt  bloss  den  Namen  Thabit's. 

3)  Wenrich,  p.  228;  Leclerc  I,  185,  291;  s.  Archiv,  her.  v.  Rohlfs  I,  450 
▼gl.  die  Lesarten  zu  Oseibia,  S.  35. 

4)  Auch  Wüstenfeld  und  Leclerc  glauben  es  nicht. 

5)  Wohl  von  Ptolemäus  übertragen?    Hebr.  Uebersetz.  S.  519,  A.  142. 

6)  Vgl.  dazu  Suter  (zu  Fihrbt,  Art.  al-Kindi)  S.  46,  A.  14. 
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§  114.  Die  mss.  und  die  Commentare. 

Die  arabischen  mss.  unserer  Bibliotheken  bieten  sehr  wenige 
Nachrichten  über  die  in  ihnen  enthaltenen  Uebersetzungen  und 
Redactionen  des  Almagest.  Der  Titel  Abnagest  bezeichnete,  wie 
bereits  bemerkt,  bei  den  Arabern  Werke  systematischer  Astronomie, 
die  mehr  oder  weniger  den  in  dem  Werke  des  Ptolemäus  ent- 
haltenen Stoff  behandelten,  daher  als  Redactionen,  Compen- 
dien,  oder  Commentare  des  Almagest  betrachtet  werden  konnten, 
so  dass  die  Titel  der  mss.  und  die  Beschreibungen  der  Cataloge 
nicht  immer  mit  den  Angaben  der  Bibliographen  übereinstimmen.*) 
Ich  werde  mich  auf  2  Beispiele  beschränken.  Ms.  Paris  1108 
wird  von  Wenrich  (p.  234)  citirt  als  ein  in  XTTT  Tractate  getheilter 
Commentar  von  Muhji  al-Din  ben  [ddeatar]  Ja'hja  b.  Muhammed 
ihn  abi  Sc  hu  kr  al-Magrebi  al-Andalusi,  ein  Autor,  der  im  Index 
des  H.  Kh.  in  4  Artikel  getheilt  ist*) ;  im  Leydener  Catalog  unter 
n.  1044  wird  das  Werk  als  ^recognüio'^  bezeichnet.  Das  ms. 
P.  1108  enthält  aber  die  Recension  des  Tusi  (s.  unten).  H.  Kh. 
berichtet,  wie  es  scheint,  in  einem  späteren  Zusatz,  dass  ein  Mvr 
lakhkha^s  („Epitomen  potiora  Almagesti  continentem*  nach  Flügel) 
von  Ja'hja,  in  10  Kapitel  getheilt,  für  den  Katholikos  abu  4- Farad j 
Gregorius  [Bar  Hebraeus]  vei-fasst  wurde'.  H.  Kh.  giebt  den  An- 
fang davon,  wahrscheinlich  nach  Autopsie.  Er  hatte  vorher  (nach 
Kad^deh?)  eine  Bemerkung  Ja^hja's  in  dem  erwähnten  Werke 
über  den  Stil  des  Almagest  citirt,  hinzufugend:  dasselbe  Thema 
wurde  von  Gregorius  etc.  discutirt;  diese  Worte  scheinen  keinen 
Titel  eines  Werkes  anzugeben ;  allein  Ja^hja  citirt  sein  eigenes  Com- 
pendium  (lakhkha^stu)  des  Almagest,  betitelt  al-Khala^sa^  in 
der  Vorrede  eines  Werkes  ohne  Titel  (nach  dieser  Vorrede  über 
die  Bewegung  der  Planeten),  das  er  far  den  Wezir  abu  *1-Hasan 
Ali  b.  MvJiammed  b.  »al-Hasan  verfasst  hat.  Er  erwähnt  darin  die 
Mondbeobachtungen  im  J.  638  Jezdedjerd's.^)  Diese  Schrift  in 
X  Tractaten  findet  sich  in  ms.  Leyden  1044  (III,  111),  ms.  Paris 
1138  citirt  Wenrich  mit  dem  nöthigen  Vorbehalt,  p.  228  {sicat  ajunt) 
als  eine  Uebersetzung  aus  dem  griechischen  Text  von  abu  '1-Wafa 
al-Buzdjani  (gest.  1.  Juli  998).*)  Der  „Almagest"  dieses  Autors 
war  Nadim,  S.  283  (Suter  S.  32)  noch  unbekannt;  Kifti  erwähnt 
ihn  in  dem  von  Casiri  (I,  433)  herausgegebenen  Text,  aber  in  der 
lateinischen  Uebersetzung  ist  er  übergangen ; .  die  Stelle  ist  daher 
wohl  Wenrich  entgangen,  und  diese  angebliche  Uebersetzung  im 
Register  s.  v.  Abu'lWapha  vergessen.  Die  fragliche  Schrift  ist 
durch   mehrere  Schriften  E.  A.  S^dillot's   berühmt   geworden,   der 


1)  S.  unten  S.  205,  A.  2. 

2)  Baldi  p.  90. 

3)  S^diUot  p.  135;  Baldi  p.  90. 

4)  FlOgel,  Fihriflt  II,  183  zu  S.  283  citirt  ibn  Khallikan   mit  einem  un- 
genauen Datum,  aber  nicht  Kifd. 
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die  Kenntniss  der  Mondvariation  gefunden  zu  haben  glaubte,')  welche 
600  Jahre  später  Tycho  de  Brahe  bestimmte;  das  Thema  wurde 
der  Gegenstand  einer  langen,  erbitterten,  mit  Eifer  fortgesetzten 
Controverse.  S6dillot  schaltet  in  der  Einleitung  zu  den  Prolego- 
mena  des  Olough-Beg,  p.  LVIII,  das  Wort  „Abnagest*  nach  dem 
Titel  al-Kämä  ein! 

Man  wird  hier  keine  in's  Einzelne  gehende  Bibliographie  der 
arabischen  Schriften  erwarten,  welche  sich  auf  den  im  Almagest 
behandelten  Stoff  beziehen  —  eine  Notiz,  bei  H.  Kh/s  V,  886 ff., 
(s.  §  115)  wurde  von  Wenrich  in  seiner  Aufzählung  der  Commen- 
tatoren  nicht  benutzt.  Ich  beschränke  mich  hier  auf:  a)  eine 
Aufzählung  der  mss.,  welche  den  Text  des  Almagest  zu  enthalten 
scheinen,  b)  eine  kurze  alphabetische  Liste  der  Verfasser  von 
Compendien  und  Commentaren.*) 

a)  Mss.  des  Textes  finden  sich  in  den  Bibliotheken:  Bodl. 
(Uri)  888,  913,  920,  940;  —  Brit.  Mus.  389  (ein  Specimen  im 
.Catalog  p.  186),  390  (Fragm.);  —  Escur.  909  und  910  (defect); 
—  Leyden  1154  (s.  §  113)«);  —  Paris,  in  hebr.  Lettern  1100 
(1139  s.  §  113);  —  Petersburg,  Listitut  des  langues  or.  n.  188 
in  hebr.  Lettern;  —  Vatican  392,  ohne  Anfang  und  Ende,  ist 
ein  Compendium. 

Von  der  Bedaction  (Ta^hrir)  des  T  u  s  i ,  bald  als  Compendium, 
bald  als  Text  mit  Commentar  bezeichnet,  finden  sich  2  Recensionen, 
die  noch  nicht  genau  untersucht  sind.  Brit.  Mus.  391,  1338; 
Florenz  (Medic.)  284,  292;  Paris  1108  (nach  Slane  2485); 
Petersburg,  Musöe  asiat. ;  Berlin,  Sprenger  1838,  nach  Ahl- 
wardt  5655  im  J.  1247  für  ^Husam  al-Din  al -Hasan  b.  Muhammed 
al-Siwasi.  Ein  Vorwort  Tusi's  geht  voran.  Seine  Rec.  wurde 
commentirt  von  Samarkandi  und  einem  Anonymus. 

b)  Im  folgenden  Verzeichniss  finden  sich  nicht  die  Namen 
von  al-Battani  und  al-Fergani,  weil  ich  glaube,  dass  die 
ihnen  beigelegten  Compendien  des  Almagest  nur  die,  unter  ihrem 
Namen  bekannten  Werke  sind.  Fihrist,  S.  279,  bezeichnet  al- 
Fergani's  {^Alfraganus'^)  Schrift  als  Auswahl  aus  dem  Alma- 
gest, und  Kifti  (bei  Casiri  I,  432)  hat  sich  geirrt,  indem  er  das 
Wort  Kitab  einschiebt,  als  ob  es  zwei  Titel  wären.  Wenrich 
p.  235 ,  wiederholt  wiederum  Kifti's  Irrthum  und  vernachlässigt 
Nadim.  Ein  Compendium  von  al-Battani  bei  Wenrich  p.  234, 
wird  weder  von  Nadim,  S.  279,  noch  von  Kifti,  in  seinem  Artikel 
über  diesen  Autor*)   ausdrücklich   erwähnt.     Kifti  spricht  am  An- 

1)  Auch  Woepcke,  Recherches  etc.,  aus  Journal  Asiatique  1860  (XV,  296, 
Sonderabdruck  p.  20)  stimmt  ihm  bei. 

2)  S.  Ausführliches  in  meinem  Artikel:  Die  arab.  Bearbeit.  des  Almagest, 
in  Bibl.  Mathem.  1892,  S.  53—62. 

d)  Medicea  in  Florenz  815,  angeführt  im  Leyd.  Catal.  III,  80,  ist  das 
persische  Werk  des  Schirazi,  bei  Wenrich  p.  135. 

4)  Der  Auszug  daraus  bei  Casiri  I,  348,  ist  Wenrich  (z.  B.  p.  195)  ent- 
gangen; vgl.  Chwolsohn,  Ssabier  I,  613;  Baldl  p.  28. 
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fange  seines  Artikels  Ptolemäus  (Casiri  I,  348,  daher  H.  Kh.  V,  386) 
im  Allgemeinen  von  denjenigen,  die  den  Almagest  benutzt  haben, 
sei  es  zur  Erklärung,  sei  es  zur  Auswahl  und  Erläuterung  (des  Stoffes), 
wie  al-Battani,  al-Biruni,  Verfasser  des  „Kanon  al-Mas*udi*, 
welcher  Ptolemäus  nachahmte  {^hadsa  fiht  ^fictdsu,  diese  in  den  mss. 
corrumpirten  Worte  fehlen  bei  Casiri)  und  Kusch jar  b.  Labban 
in  seinen  (astronomischen)  Tabellen,  bei  Casiri  ungenau  übersetzt: 
„Tabularum  Astronomicorum  auctor*,  während  Kifti  von  diesen 
Tabellen  selbst  spricht).^)  Man  muss  also  dies  Compendium  (Ikhtiyar) 
Biruni's  (citirt  bei  Sachau  zur  Chionologie  p.  XLVIII,  nach  H.  Kh. 
V,  386,  aber  schon  bei  Oseibia  11,  21  zu  finden)  und  das  des 
Kuschjar  bei  Wenrich  streichen.  Die  Schrift  Battani's,  welche  Kifti 
meint,  ist  höchstwahrscheinlich  sein  Werk :  Astronomische  Tabellen, 
dessen  Einleitung  durch  eine  lateinische  Uebersetzung  (de  motu 
stellarum,  oder  Scientia  astrorum  Albategni)  bekannt  ist.^)  Das 
lateinische  ms.  Wien  5258  mit  dem  Titel:  „Albategnii  Tract.  de 
instrumentis  observatoriis  quae  in  Almagesto  ponuntur",^)  beginnend: 
„ Almagesti  abbreviatio  libro  primo " ,   ist  noch  zu  untersuchen. 

Das  astronomische  Werk  des  ihn  Afla'h  (Anf.  XII.  Jahrh.) 
wird  in  ms.  Berlin  überschrieben:  „Correction  (Redaction)  des 
Almagest";  Ahlwardt  n.  5653  emendirt  aufs  Geratewohl  falsch  „al- 
BittaniM    (Bibl.  Mathem.  1894  S.  43.) 

Namen  der  Autoren  von  Commentaren,  Compendien  oder  aus- 
legenden und  einleitenden  Schriften  zum  Almagest: 

Abu  Na^sr,  s.  Man*sur. 

AhlDed  b.  Muhammed,  ,,der  Astronom  **  (IX.  Jahrh.). 

Ahmed  b.  Muhammed  al-Sauri  (Surri)  Nadjma'1-Din  abu 
'1-Futuh,  genannt  abu  ^Sala^h  (starb  kurz  nach  1145),  schrieb 
über  die  Irrthümer  in  den  Tabellen  des  VII.  u.  VIII.  Tract.;  ms. 
Bodl.  üri  940. 

Averroes,  sein  nur  hebräisch  erhaltenes  Compendium  ist 
Wenrich  unbekannt;  Hebr.  Uebersetz.  S.  546  u.  XXIX. 

Aylcenna. 

Biruni  (st.  um  1050),  Auszug  (Kanon  Mas'udi?)  s.  oben. 

al-Farably  s.  Anm.  76  (Wenrich  p.  234  spricht  nur  von 
einem  Conmientar). 

al-Hazimi.  abu  Abd  Allah  Muhammed  b.  Ahmed  al-Sa4di 
(unbest.  Zeit):  Compend.,  ms.  Bodl.  Uri  910. 

ihn  al-Heitham  (st.  1038),  mehrere  Schriften. 


1)  Hierauf  fehlt  eine  allgemeine  Bemerkung  im  Texte  Kifti's. 

2)  Ueber  das  Verhältniss  des  Hattani  zum  Almagest  und  die  Abweichungen 
von  demselben,  s.  'Sufi's  Vorr.  bei  Sclyellerup  S.  30,  37;  vgl.  Sedillot,  Proleg. 
d'Olough  Beg,  französ.,  p.  153:  Sans  doute  un  grand  nombre  de  traites  arabes 
ne  sont  que  des  paraphrases  de  Ptolem^e. 

3)  Vgl.  die  Vorr.  des  Uebersetzers  des  Planisphär.,  ZfM.  XVI,  382,  zu 
Baldi  p.  27. 
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Ibrabim  b.  Sinan  b.  Thabit  b.  Korra  (st.  946)  schrieb  über 
die  Grundideen  des  Almagest. 

Kadizadeh  Bumi  (1412),  2  Schriften;  die  Glossen  zu  Nitsam 
al-Din  ms.  Berlin  bei  Ahlwardt  5654. 

al-Kindi  (geb.  873),  2  Schriften,  eine  Schrift  in  Paris  2544. 

Man^SUr,  abu  Na*sr,  b.  Irak  (s.  §  90),  al-Madjisti  alsckahi 
(königlich)  citirt  Tusi  p.  113  s.  A.  78. 

al-Miisi%i,  abu  Sahl  Isa  b.  Ja*lya  al-Djordjani  (st.  1000); 
ob  etwa  ihn  b"o  (so)  in  ms.  Paris  hebr.  1018? 

al-Nelrizi  (falsch  Tabrizi),  Fadhl  b.  Hatim,  s.  S.  201  A.  4. 

Nitsam  al-DIn,  Hasan  b.  Muhammed  al-Kunuui  al-Nischa- 
buri  (1305),  Commentar  zu  Tusi,  ms.  Brit.  Mus.  392,  —  dazu 
Glossen  von  Kadizadeh. 

Ihn  Bldhwan,  Ali  (st.  1068),  verspricht  einen  Comm.  und 
citirt  seinen  Auszug  (Comm.  zu  Quadrip.  I,  8,  s.  zu  Baldi  p.  92). 

Samarkandl  commentirt  die  Recension  des  Tusi  (der  1273 
starb),  ms.  Berlin,  Ahlw.  5656,  kann  also  nicht  der  im  J.  600  H. 
(1203)  gestorbene  Schams -al-Din  sein;  dass  im  Index  zu  H.  Kh. 
zwei  synonyme  Autoren  zusammengefasst  seien,  vermutete  ich  schon 
zu  Baldi  p.  89;  in  Bibl.  Math.  1.  c.  habe  ich  das  chronologische 
Moment  ausser  Acht  gelassen. 

Schirazl  (um  1200),  nach  einer  Notiz  in  ms.  Bodl.  (Uri  913) 
bei  Nix  zu  Apollonius  S.  5. 

Schukr  (ihn  abi,  um  1265)  verf.  ^al-Kkala^sa'* j  einen  Auszug, 
ms.  Leyden  901. 

Thabit  b.  Korra  (s.  §  113)  verfasste  verschiedene  Schriften, 
zum  Theil  in  latein.  Uebersetzung  erhalten.  Ein  Citat  seines  Tashil 
(Erleichterung)  findet  sich  in  einer  arabischen  Schrift  in  hebr. 
Gharacteren  geschrieben,  im  Brit.  Museum;  s.  ZDMG.  Bd.  47  S.  367. 

Tusi,  s.  oben  S.  205. 

Wafa  (abu  1)  s.  oben  S.  204. 

Anonyme  Schriften :  ein  Commentar  in  ms.  Fort  William 
(Catal.  p.  37).  —  Ein  Compendium  in  der  Bibliothek  Mulla 
Piruz  I,  24  (Catal.  p.  21). 

§  115.   Das  Quadripartitum. 

2,  Käai  al-arba^a,  TtrgdßifiXog ,  Quadripartüum  ^  bei  Kifti 
dlrarba^a  MakcddL  Der  Artikel  im  Fihrist  lautet:  „Ptol.  verfasste 
[dieses  Buch]  fiir  seinen  Schüler  Syrus  (Suri).  Ibrahim  b.  al- 
*Salt  übersetzte  es  in's  Arabische,  Honein  corrigirte  es.  Eutocius 
(s.  unten)  commentirte  den  I.  Tractat,  Thabit  kürzte  den  I.  Tractat 
(dfama^a  tcaakhradja  Ma^aniha);^)  Omar  b.  al-Farrukhan, 
Ibrahim  b.  al-^Salt,  Neirizi  und  al-Battani  commentirten 


1)  Suter  S.  20  übersetzt  ubrichüg:  „ebenso  [commentirte]  and  erklärte 
seinen  Sinn." 
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das  ganze  Buch.  Kifti  hat  diese  Stelle  wahi'scheinlich  nach  einem 
ms.  des  Fihrist  copirt,  worin  das  Wort  arba^a  nach  Küah  fehlte. 
In  Nadim's  Artikel  über  Neirizi,  S.  279,  hat  man  aus  Ver- 
sehen die  Worte  ,,Buch  des  Commentars  [des]  Buches  der  vier** 
so  gedruckt,  als  wenn  es  zwei  Schriften  Neirizi's  wären,  wie  auch 
Suter  S.  67  A.  209  bemerkt.  Nadim  erwähnt  nicht  den  Commentar 
des  al-Battani  in  seinem  Artikel  über  diesen  Gelehrten  S.  279 
(Suter  S.  35),  aber  al-Kifti  hat  ihn  in  seinem  Art.  (Casiri,  I,  344) 
hinzugefügt.  Dieser  Commentar  findet  sich  im  ms.  Escurial  966,^) 
wir  erfahren  aber  aus  Casiri  nicht,  ob  er  den  ganzen  Text  ent- 
halte; in  ms.  Berlin  Sprenger  1840  (Ahlw.  5857)  fehlt  1  Blatt. 
Casiri  (I,  349)  schiebt  zwischen  den  Namen  der  Commentatoren 
und  den  Titeln  anderer  Schriften  des  Ptolemäus  die  Worte  ein: 
„qui  etiam  exornarunt*,  als  ob  die  erwähnten  Gelehrten  auch 
die  folgenden  Schriften  erklärt  hätten!  s.  §  124. 

Hagi  Khalfa  (V,  386,  oder  vielmehr  Taschköprizadeh)  hat 
Kifti's  Artikel  nicht  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  er  macht  daraus 
eine  Fortsetzung  des  Artikels  Almagest,  indem  er  Einiges  weglässt. 
In  Folge  dessen  erwähnt  er  in  seinem  Artikel  (VI,  49)  über  das 
Quadripart.  (s.  §  116)  nur  ihn  Ridhwan's  Commentar,  hinzu- 
fügend, dass  „dieses  Buch"  (der  Commentar?)  ein  ebenso  nützliches 
Buch  sei,  als  das  Originalwerk  {cd  a^sat)  und  die  Astrologie  des 
Alexandriners  Bukratis,  welcher  Namen  (s.  die  Varianten  t.  VII, 
S.  896)  wahrscheinlich  Eutocius  (Autukius)  zu  lesen  ist,  der,  nach 
Nadim,  den  I.  Tractat  des  Quadripartitum  commentirt  hätte.  Es 
liegt  hier  irgend  ein  Irrthum  vor.  Ihn  Ridhwan  sagt  ausdrück- 
lich, dass  er  keinen  Commentar  zum  Quadripartitum  kennt.  Wenrich 
hat  Nadim  und  H.  Kh.  gänzlich  vernachlässigt. 

Eine  Nachricht  über  eine  andere  Üebersetzung  findet  sich  bei 
Nadim  bei  Gelegenheit  des  Commentars  von  Omar  b.  Farru- 
khan  (S.  273,  Suter,  S.  27),  welcher  unter  den  üebersetzeni  aus 
dem  „Persischen*  (S.  244),  nicht  aus  dem  Griechischen  (Casiri 
p.  362),  erwähnt  ist.^)  Casiri  (1.  c.)  teilt  nur  die  zweite  Hälfte 
von  Kifti's  Aiükel  über  Omar  mit,^)  die  erste  Hälfte  ergänzte  ich 
in  der  ZDMG.  Bd.  XXV,  S.  415,  und  Flügel  im  Commentar  zum 
Fihrist,  II,  110.  Nach  Nadim  wurde  der  Text  für  ilahu)  den 
Commentator  von  al-Bitrik  abu  Ja^hja  ben  al-Bitrik  übersetzt;*) 
nach  Kifti  arbeitete  der  Commentator  nach  der  Uebersetznng  (min 
Nakli)  des  abi  Ja*hja  al-Bitrik.  Omar  wird  in  dem  Commentar  des 
ihn  Ridhwan  (s.  §  116)   unter   verschiedenen    corrumpirten  Namen 

1)  ChwoUohn,  Ssabi^r  I,  611  citirt  Fihrist,  aber  nicht  ein  ms. 

2)  Ueber  den  Namen  s.  Archiv  f.  Gesch.  d.  Mediciu,  her.  v.  Rohlfs  I, 
446;  Leclerc  I,  137  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  Omar  aus  dorn  Syrischen 
übersetzte;  s.  jedoch  die  Einleit.  zu  unserer  Abhandl.  §  2  und  die  Bericht,  zu 
Abschn.  I,  S.   111. 

3)  Am  Ende  fehlt  das  Wort  al-Kawakib;  Casiri  übersetzt  falsch. 

4)  Ueber  Bitrlk  s.  Virchow's  Archiv,  Bd.  52,  S.  364. 
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citirt  —  wie  auch  Ibrahim  ihn  al-*Salt  (identisch  mit  abu  Ruh? 
Fihrist  S.  244,  Z.  8),  dort  unter  dem  Namen  ,,aben  agald**,^)  ob- 
gleich Omar  auch  andere  Schriften  verfasst  hat,  wie  das  Buch  al- 
ZP'sui  (ms.  Escurial  917),  vielleicht  das  Original  des  lateinisch 
gedruckten  ^lAer  nativitatum*^  (s.  g  127),  yielleicht  ein  Commentar 
zu  Dorotheus. 

§  116.  Die  Manusoripte  und  die  lateinisohoii  UeberaetzuugM 

des  Quadrlpartlttun. 

Nur  wenige  mss.  des  Quadripartitum  sind  bekannt.  Ms.  Flor. 
Medic.  314  enthält,  nach  Assemani  Hon  ein 's  Uebersetzung, 
corrigirt  von  Thabit.  Ms.  Escurial  1824  hat  folgenden  Titel: 
....  flrKadhd  InH-Nudjvm  ala'l'Hawadith,  den  Casiri  H,  846 
folgendermaassen  wiedergiebt:  „Assertiones  (sie)  quatuor  de  astro- 
rum  judiciis  circa  rerum  eyentum*^;  aber  am  Anfange  des  Artikels 
giebt  er  folgenden  Titel:  ^Liber  quadrip.  .  .  .  sive  libri  quatuor 
de  Apotelesmatibus  et  judiciis  astrorum*'.  Derselbe  arabische 
Titel  findet  sich  bei  H.  Kh.  VI,  49,  ms.  Bodl.  (bei  Nicoll  p.  537) 
fügt  an  das  Ende  noch:  al-dwrijja^  und  Wenrich,  p.  230, 
substituirt  dem  einfachen,  von  Nadim  und  Eifti  gegebenen 
Titel  folgenden  confusen  lateinischen  Titel:  ^Ptol.  quadr.  8iv6  de 
apotelesmat.  et  judiciis  a^trorum*^ ,  der  weder  dem  griechischen, 
noch  dem  arabischen  entspricht;  Flügel  wiederholt  ihn  jedoch  in 
seiner  Uebersetzung  des  Hagi  Khalfa  (1.  c.)  und  in  seinem  Com- 
mentar zum  Fihrist,  II,  123.  Die  Bedeutung  dieses  Titels  wird 
sich  sogleich  herausstellen.  Colville  hatte  das  arabische  ms.  mit 
dem  griechischen  Text  verglichen  und  gefunden,  dass  die  Ueber- 
setzung sehr  viele  Varianten  und  Weglassungen  bietet;  daher  ver- 
muthet  Casiri  (und  Wenrich  nimmt  diese  Conjectur  ohne  Vorbehalt 
an),  dass  das  ms.  Thabit's  Compendiam  enthalte  ,|Ut  patet 
p.  387  T.  I  nostrae  biblioth.**,  wobei  er  vergisst,  dass  das  Com- 
pendium  sich  nur  auf  den  I.  Tractat  erstreckt. 

Nach  Colville  diente  das  arabische  Compendium  zum  Text  der 
lateinischen  Uebersetzung,  als  ^tranalatio  (xnüqw^  gedruckt,  „quae 
non  solum  multis  modis  barbara  est  sed  ubique  fere  ab  ipso  Arabico 
autographo  mirum  in  modum  dissentit.  Nee  ullam  excusationem 
admittere  possumus  pro  translatione  hac  Latina,  nisi  meram  inscitiam 
translatoris."  Die  latein.  Uebersetzung,  nach  einigen  mss.  von 
Plato  aus  Tivoli  im  October  1138  beendigt,  giebt  am  Ende  den 
arabischen  Titel  ^Alarba*  und  am  Anfange  des  IV.  Tractats  den 
Namen  ^Bartholomäus*  für  Ptolemäus,  eine  in  neuester  Zeit 
von  A.  Geiger  und  Anderen  conjicirte  Identification,  die  700  Jahre 
früher  gewissermaassen  instinctiv   gemacht    worden    ist.*)      Da    die 


1)  Zu  Baldi  p.  42,  43,  im  Index  8.  160   ist  p.  49    abu  '1  «Salt  Oma^ija. 

2)  Hebr.  Uebersetz.  S.  526  und  Zus.  8.  XXIX. 
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von  Colville  gefundene  Verschiedenheit  in  den  lateinischen  und 
arabischen  Texten  Zweifel  über  ihre  Affiliation  erwecken  können, 
so  heben  wir  den  Titel  am  Anfang  von  ms.  Arras  844  hervor*): 
,,in  judicandi  discretione(?)  per  Stellas  de  ftituris  in  hoc  mundo*, 
der  dem  arabischen  Titel  bis  auf  die  letzten  Worte  entspricht,  wo 
das  arabische  ms.  vielleicht  cd-Dunja  oder  al-dunjawijja  für  cd- 
durijja  las  (s.  weiter  unten).  Diese  latein.  alte  üebersetzung  be- 
ginnt: „Rerum  jesure*  (ja  suri)-)  „in  quibus  est"  etc.  Albert 
Magnus  citirt  den  folgenden  Anfang  des  Buches  „artabi**  (al-arba): 
,  Juxta  providentiam  philosophorum  assertione."  Lst  das  der  Anfang 
eines  Prologs  des  üebersetzers ? 

Neben  der  ,translatio  antiqua"  giebt  es  noch  eine  andere 
lateinische,  mit  folgenden  Worten  beginnende:  „Res  quibus  per- 
ficiunt  prognosticationes  missore'*  (lies  mi  Syre?),^)  in  der 
lateinischen  üebersetzung  (Ed.  1493  u.  1519)  des  Commentars  des 
„Haly  aben  Rodoan*  von  Aegidius  de  Thebaldis*)  aus  einer 
spanischen  (verlorenen?)  üebersetzung  auf  Befehl  Alfons  X. 
Das  arabische  Original  dieses  Commentars  findet  sich  in  drei  mss. 
(Bodl.  üri  792,  Es  cur.  908  und  911).  Nach  Casiri  I,  347, 
enthielte  n.  908  drei  Commentare  von  Ali  ihn  Ridhwan  (zum 
IV.  Tractat  in  hebräischer  Schrift);  allein  höchst  wahrscheinlich 
enthält  dieses  ms.  2  uebersetzungen  des  Textes  und  den  Commen- 
tar,  wie  in  der  lateinischen  üebersetzung.^)  Kifti  (Art.  ihn  Ridhwan, 
ms.)^)  und  H.  Kh.  VI,  49,  kritisiren  diesen  Commentar,  woi-über 
das  Nähere  in  meinen  Noten  zu  Baldi's  Artikel  p.  41 — 46.  Ich 
hebe  noch  hervor,  dass  Ali  die  Echtheit  des  Quadripartitum  auf- 
recht hält,  wie  in  neuester  Zeit  H.  Martin  mit  noch  besseren 
Gründen.')  Honein^)  hatte  bereits  bemerkt,  dass  die  meisten  Ge- 
lehrten das  Quadripartitum  einem  anderen  Gelehrten  als  Ptolemäus 
beilegen,  wie  es  später  unter  Anderen  Abraham  ibn  Esra  und  wahr- 
scheinlich auch  abu  Ma'aschar  behaupten.^) 

Das  griechische  ms.  Paris  2004  enthält  einen  Commentar 
zum  Tetrabiblon  von  abu  Ma^aschar  (citirt  von  Leclerc  II,  485, 
510  und  von  Usener),^^)  der  aber  den  arabischen  Bibliographen 
unbekannt  ist.  —  Battani  (Albategnius)  verfasste  jedenfalls  einen 


1)  Bei  Wüstenfeld,  Uebersetz.  S.  40,  nicht  bei  Leclerc  II,  392. 

2)  Verum,  bei  £.  Narducci,  Sar  an  manuscr.  etc.  (p.  5  n.  10);  s.  ZfM. 
XVI,  383. 

3)  Buttmann,  Museum  f.  Alt.-W.  II,  S.  499  leitet  das  Wort  vom  abend- 
ländischen „Sire*',  „Messir"  alles  Ernstes  abl  Die  Aebnlichkeit  kann  allerdings 
einem  Copisten  vorgeschwebt  haben. 

4)  Fehlt  bei  WUstenfeld,  Uebersetz.  S.  91. 

5)  Zu  Baldi  p.  43. 

6)  L.  c.  p.  41,  46. 

7)  Baldi  p.  42,  s.  auch  Buttmaun,  p.  498;  ZD.VIG.  XLVII,  381. 

8)  Angeführt  von  Ma'halli,  bei  Nicoll  p.  537. 

9)  Introd.  Anf.  IV,  s.  ZDMG.  XXV,  420. 
10)  Usener,  Symbola,  Bonn  1876,  p.  221. 
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Commentar  über  das  QuadripartitumJ)  Ich  füge  noch  hinzu,  dass 
ein  Compendium  des  Quadripai-titum  von  Juda  b.  SalomoKohen 
zuerst  arabisch  verfasst,  dann  (vor  1247)  von  ihm  selbst  hebräisch 
übersetzt,  einen  Theil  seines  n^Dnn  iDTiTa  bildete.  Er  behauptet, 
dass  der  arabische  Uebersetzer  Nachtheiliges  über  die  Juden  hinzu- 
gefügt habe.-) 

Nadim  giebt  hinter  dem  Quadripartitum  mehrere  andere  Titel, 
welche  vielleicht  nur  von  Theilen  dieses  Buches  genommen  sind, 
worauf  wir  später  (s.  §  123  n.  11)  zurückkommen  werden. 

§  117.   Die  Hypothesen  (und  Geminus). 

3«  Ikti^sa^s  Ahvcal  (Zustände,  bei  Suter:  Stellungen)  cd-Ka- 
wakib;  man  muss  nicht  Ifti^sa''8  eraendiren,  wie  Cureton  zu  ms. 
Brit.  Museum  426  vorschlägt,  sondern  das  Wort  almuta'hajjirin 
hinzufügen,  wie  ms.  Leyden  1044  hat,  wonach  Thabit  die 
(anonjrme)  Uebersetzung  corrigirt  hat.  Unser  Buch  wird  in  ihn 
Ridhwan's  Commentar  zum  Quadripartitum  (§  116)  citirt  unter  dem 
Titel :  de  s u m m i s  {DJuml,  ms.  Leyden)  statuum  stellarum; 
die  hebräische  Uebersetzung  des  Kalonymos  (1317)  trägt  den  Titel: 
D''Dia2Ji  CSDiDH  "mDon,  was  die  Lesart  Ikti^aa^s  bestätigt.  Wenrich 
glaubte,  die  Hypothesen  im  Titel  Kitab  Syar  al-sah^a  (Fihrist) 
gefunden  zu  haben,  was  demnach  eine  Inhaltsangabe  wäre,  und  Suter 
(S.  52,  A.  78)  hat  Nichts  dazu  zu  bemerken.  Der  Pariser  Catalog 
der  hebr.  mss.  verbindet  mit  dieser  unrichtigen  Identification  eine 
andere,  noch  weniger  zulässige;  er  identificirt  noch  das  hebräische 
ms.  1024,  welches  einen,  dem  Ptolemäus  beigelegten  Tractat  in 
17  Capiteln,  von  Moses  ibnTibbon  übersetzt,  enthält;  letzterer 
ist  aber  eine  Uebersetzung  der  dem  Geminus  beigelegten  Ein- 
leitung, wovon  Spuren  erst  kürzlich  in  den  arabischen  Quellen  auf- 
gefunden worden.'^) 

§  118.   Das  Centiloqnium  („Frucht'*). 

4.  Fihrist  erwähnt  nur  den  Titel  {al-  Thamara  =  Kagnog ; 
[die  hundert  Aphorismen  wurden  als  die  „Frucht*  der  Werke  des 
Ptolemäus  betrachtet]*)  und  den  Commentar  des  Ahmed  ben  Jusuf, 
des  aegyptischen  Geometers  (s.  weiter  unten) ;  Kifki  (Casiri  I,  349) 
lässt  dieses  Werk  weg.     Der   arabische  Uebersetzer   ist  unbekannt. 

Es    sind    wenige    mss.   bekannt,   die    nur   den  Text   enthalten, 

1)  Kifti  bei  Casiri  I,  343;  H.  Kh.  V,  386;  Wenrich  p.  235;  cf.  Bibl. 
Mathem.  IV,  68. 

2)  Hebr.  Uebersetz.  S.  4  (527). 

3)  Bibl.  Math.  1887,  S.  97,  1890,  S.  207;  Hebr.  Uebersetz.  S.  539-,  ZDMG. 
XLVI,  382  (bei  Biruni).  Geminus  heisst  Agani  bei  Xeirizi,  Comm.  zu  Euklid 
(s.  Suter's  Anzeige  in  ZfM.   1893,  S.   193). 

4)  Hebr.  üebers.  S.  527,  A.  191.  Tusi  (ms.  Brit.  Mus.,  s.  weiter  unten) 
bezeichnet  das  Centiloquium  als  Ergänzung  (Tamam)  des  Quadripartitum. 

14* 
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nämlich  üscurial  1838  und  wahrscheinlich  zwei  mss.  der  Biblio- 
thek Mulla  Firuz  (I,  23,  p.  15,  I,  58,  p.  32,  nicht  von  Behatsek 
erkannt).^) 

Der  Te^  ist  häufig  von  einem  persischen  Gommentar  begleitet, 
z.  B.  in  folgenden  mss.:  Bodl.  931,  1172  und  1173  (l^gm.), 
Leyden  (bei  Wenrich  p.  232  und  324),  Florenz,  Medic.  322; 
Brit.  Mus.  415,  als  «Ergänzung  des  Quadrip.* ;  als  Verf.  ist  Tusi 
genannt,  der  das  Werk  dem  Wezir  Muhammed  ihn  Schams  al-Din 
Muhammed  widmete,  was  mit  H.  Kh.,  EL,  496,  übereinstimmt. 

Der  Text  mit  dem  Gommentar  des  abu  Dja'afar  Ahmed 
b.  Jusuf  b.  Ibrahim  ihn  al-Daja  (s.  unsere  Einleitung,  §  13) 
findet  sich  im  Petersburger  Institut  der  orientalischen  Sprachen 
191  *  (Schluss  fehlt),  wo  er  „Katib*)  der  Familie  Tulun*  heisst,  und  in 
Berlin,  ms.  Sprenger  1839,  Ahlwardt  5874  mit  dem  Namen  abu  (das 
ist  aber  radirt)  Ahmed  Tauluni.  Diese  Schrift  ist  sicher  nicht  den 
Khalifen  Muatadhed  imd  Muktafi  gewidmet;  das  Wort  li-Emir  in 
der  üeberschrift  des  ms.  Petersburg  ist  jedenfalls  uncorrect,  wahr- 
scheinlich soll  es  heissen:  «zur  Zeit*  der  Khalifen.  Ahmed  be- 
richtet in  der  That  Begebenheiten  aus  den  Jahren  904/5  und  912/3.*) 
Ms.  Petersburg  hat  weder  das  kleine  Vorwort  des  üebersetzers  noch 
die  einleitenden  Phrasen  des  Ptolemäus,  welche  sich  in  der  hebräi- 
schen Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  von  Kalonymos  b. 
Kalonymos  in  Arles  (1314)  finden,  aber  in  der  lateinischen,  unter 
dem  Namen  «Haly  Heben  Rodan*  gedruckten  Uebersetzung 
weggelassen  sind.  Letztere  ist  am  Schluss  „a.  Arabum  530"  (1136) 
datirt,  und  der  lateinische  Uebersetzer  ist  wahrscheinlich  Johannes 
Hispalensis.^)  Der  Gommentar  Ahmed's  ist  auch  in's  Griechische 
übersetzt.  Wenrich,  p.  237.  erwähnt  in  Folge  einer  complicirten 
Gonfusion  ausser  unserem  Ahmed  noch  einen  Gommentator  des 
Gentiloquiums,  nämlich  abu'l-Abbas  Ahmed  b.  Jusuf  b.  „Alkomad* 
(richtiger  ^-Kammad)^  Astronomen  des  XUI.  Jahrb.,  wahrscheinlich 
in  Tunis.  Das  sind  die  Resultate  neuerer  Forschungen  (wegen  der 
Einzelheiten  verweise  ich  auf  die  Zeitschrift  für  Mathematik  XVI, 
38);  sie  sind  Leclerc  (I,  230,  vgl.  11,  510)  unbekannt  geblieben, 
der  aus  der  „Frucht*  und  dem  „Centiloquium*   zwei  Werke  macht. 

ms.  Escurial  966  enthält  nach  Casiri  I,  399:  „Ejusdem  [al- 
Battani]  Tractatus  de  Astrologiae  fructu^  cum  Gommentariis,  ubi 
Aphorismi  centum*  etc.,  später  (11,  347)  spricht  er  von  einem 
Gommentar  des  al-Battani  zum  Centiloquium ,  indem  er  auf  jenes 
ms.  verweist;  Wenrich,  p.  232,    hat    diese  Notizen    vernachlässigt. 


1)  Magazin  für  die  Wissensch.  d.  Judenthams  III,  197. 

2)  Latein.  9criptor,  griech.  ypau/uarixös;  Bibl.  Math.  ISSS,  &  115,  A.  2. 
—  In  ms.  H,hedivQ  V,  198  (de  proport.),  bei  Suter  S.  18  ist  'Haf's  Schreib- 
fehler für  Dja'afar. 

3)  Hebr.  Uebersetz.  S.  528,  A.  202. 

4)  Ebd.  S.  981. 
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Wir  besitzen  aber  ein  lateinisches  Centiloquinm  ^Bereni"  [Batani] 
ohne  CommentAr.  Schliesslich  erwähnt  I^adim,  8.  27l ,  folgenden 
Titel:  KÜab  ala  nni^dt  al-Kedcmi  im  L  Tractat  von  Mnhamnied 
b.  Mttsa  b.  3chakir,  vielleicht  eine  Schrift  Über  das  CenÜlo- 
qtiitim;»)  Wenrich  übergeht  ihn,  mit  allen  vott  H.  Khalfe  (11,  496, 
Tgl.  Vn,  689)  erwähnten  Commentatoreö ,  nfimlich  abü  Jüstrf 
Üklidisi,^)  abo  Mtthammed  Scheibani,  dbtl  Sa'id  al-ThUmdU 
oder  Sehamcmi,  und  ihn  al-Tajjib  al-Djftthaliki  al-ßatakhst  (odör 
Sarkhasi).  Ein  anonymer  Verfasser  einer  Compilation  (1092/3) 
ans  den  erwähnten  Autoren  ist  wahrscfheinlich  die  Qttelle  för  H.  Kh. 
Die  drei  ersten  Autoren  sind  sonst  unbekannt ;  H.  Kh.  erwähnt  sie 
auch  sonst  nirgends.')  Der  letztgenannte  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  abn'l  Paradj,  Secretär  des  Kathölikos  (gestorben  1068), 
dessen  Beinamen  ySarakhsi*  sich  durch  CoUfclsion  mit  einem  anderen 
ihn  al-Tajjib  erklärt  (§  26,  A.  14).  Die  alten  Quellen  kennen  diesen 
Conmientator  nicht. 

§  119»  Die  G^eograplüe. 

5«  Küabf  Djafprtphijja  fH^iictafmw  vba-^ifat  ahArdh  Idtitet 
der  Titel  bei  Nadim  (öüter  S.  20),  der,  von  Wenrich  ganz  Ternach- 
lässigt,  im  Auszuge  KifCi's  (Casiri  I,  349)  gekürzt  ist.  Nach  Kadim 
wurde  dieses  Buch  in  VIII  Tractaten  für  al-Kindi,*)  ab«r  nicht 
sehr  gut  übersetzt;  Thabit  fertigte  eine  bessere  Uebersetzung  an. 
Nadim  fugt  hinzu:  ^Das  Buch  eiistirt  im  Syrischen".  Nach  Kifti 
wurde  die  Geographie  von  al-Kindi  fibersetzt.  Leclerc  (I,  230, 
cf.  p.  137)  nimmt  f&lschlich  diese  Lesart  auch  im  tHhrist  an^  denn 
diese  Uebersetzung  findet  sich  nicht  in  Nadim's  Verzeichnlss  def 
Schriften  al^Kindi's;  bei  Leclerc,  p.  137  ist  sie  siein  Zusatz;  eine 
Uebersetzung  al-Kindi's  wäre  von  Nadim  woW  nicht  getadelt  worden. 
Nach  Leclere  hätte  Kifli  diese  Ueberset^tmg  gtii  befänden  f  allein 
der  mangelhafte  Text  muss  nach  Nadim  vervollständiget  ^titißA  rttrd 
das  Lob  sich  auf  Thabit  bezieben.  Flügel  hat  in  seiner  HLoüxh 
graphie  über  al-Kindi  (S.  7)  diesen  Irrthum  noch  erweitert,  indem 
er  angiebt,  dass  al-Kindi's  Uebersetzung  von  den  Einen  wegen  ihrer 
Genauigkeit  gelobt  wurde,  während  die  andern  das  Gegentheil  be- 
haupteten. 

Aus  H.  Kb.  (II,  608)  erfahren  wir^  das^  die  Geographie  nicht 
mehr  arabisch  existirte,  und  die  ton  ihm  gegebenen  Einzelheiten 
(L  c^  und  V,  511)  kommen  zum  Theil  aus  dem  Buche  at-Masalik 

1)  {(ie  (ehU  bei  Kifti  (Casiri  t  419),  Wenrlcl»  uik(  Kammer,  Lit.  iV.  310. 
Snter  liest  Märja  und  übersetzt  niesen  der  Blede";  er  meint  wobi  Mafiija, 
Ich  glaube,  dass  mafi  bei  Mt^haifimed  vor  Allend  an  AfAfhematftf^hM  ztT  d'enkeit 
bab«.     t>et  ganze  Titel  SsX  Jedoch  zweifelhaft. 

2)  Vgl.  fihrist  S.  28ÄJ  2SfM.  IIXI,  l09. 

3)  Index  n.  9317,  6362,  7749^. 

4)  Nakila  li-I-Kindi  kann  nicht  „ton  Kindi"  heimsen,  tft)ge«eheh  Von  den 
sachlichen  Gründen;  die  Parenthese  (oder  von'/)  bei  Suter,  S.  20  ist  also  2a 
streichen. 
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wal-Mamalik  des  ibn  Khordadbeh  (Reisender  869 — 85),  heraus- 
gegeben von  Barbier  de  Meinard  im  Journal  Asiatique  (1865,  t.  V)« 
—  Eine  arabische  Uebersetzung  der  Geogr.  wird  z.  B.  von  Ma^sudi 
citirt  und  Reinaud^)  hebt  den  Einfluss  einer  syrischen  uebersetzung 
auf  die  arabische  hervor,  welcher  sich  in  den,  in  der  arabischen 
Uebersetzung  angewandten  Maassen  kundgiebt.  Neuere  Autoren, 
welche  von  der  Geographie  sprechen,  z.  B.  Reinaud  (1.  c.  p.  LIV) 
und  E.  H.  F.  Meyer  (Geschichte  der  Botanik  III,  268)  legen  die 
arabische  Uebersetzung  al-Kindi  bei.  Die  „Geographie*  wird  in  einer 
Abhandlung  des  ibn  Saff&r  über  das  Astrolab,  Cap.  28,  citirt.  2) 

Einige  arabische  Autoren  geben  der  Geographie  die  Titel: 
Rism  cd-Bub^  al-Mdamur  und  ^SurcU  al-Ardh^);  die  lateinische 
Uebersetzung  der  Canones  von  Albategnius  (12^,  13)  setzt  dafür 
„figura  terrae*  (und  „qui  vocatur  Geographia*);  in  ibn  Ridhwan's 
Commentar  zum  Quadripartitum  (11,  3)  heisst  es:  in  libro  quem 
fecit  de  figura  habäatumis  terrae  und  Itb.  de  mappa  mundi*). 
Der  Titel:  »Figur  der  Welt*  wurde  stereotyp  für  geographische 
und  kosmographische  Werke  bis  zu  dem  berühmten  „Image  du 
monde*^  (XIII.  Jahrh.)^)  und  die  Schriften  des  Honorius  Augusto- 
dinensis,  des  Petrus  de  Casa,  des  Peter  d'Ailly  und  Anderer. 

Vor  Kurzem  entdeckte  und  erwarb  Spitta  Bey  ein  Compen- 
dium  der  Geographie  von  Khorwarezmi  (Muhammed  b.  Musa), 
betitelt  ^Surat  al-Ardh,  geschrieben  428  H.  (1036/7).«)  Nach  dem 
Artikel  in  den  Verhandlungen  des  fünften  internationalen  Orienta- 
listencongresses  (Theil  II,  1.  Hälfte,  Berlin  1882,  S.  19—28)  ist 
es  eine  selbstständige  Nachahmung  einer  syrischen  Uebersetzung, 
die  älter  als  Thabit  ist. 

Ein  anderes,  oft  von  Abulfeda  citirtes  Compendium  verfasste 
der  Spanier  Nur  al-Din  abu'l-Hasan  Ali  b.  Musa,  berühmt  unter 
dem  Namen  ibn  Sa*Id  (gest.  1274/5),  betitelt  Basat  aJ-Ardh; 
ein  Auszug  davon  findet  sich  in  ms.  Bodl.  (Uri  1015,  copirt  von 
Oagnier  bei  NicoU  n.  266)  und  in  Petersburg  (Mus6e  As.  bei 
Dom  p.  205). 7) 


1)  Introd.  k  la  Geographie  d'Aboulfeda  p.  XLIV«,  cf.  p.  XLII. 

2)  Hebr.  Uebersetz.  S.  522  u.  Zus.  S.  XXIX. 

3)  ZfM.  XII,  10;  Reinaud  1.  c.  p.  XLIV;  Lelewel,  Göogr.  du  moyen-fcge 
p.  19.     Dass  Abulfeda  nicht  Ptolemäus  folge,  s.  Reinaud  1.  c.  p.  XLIII. 

4)  Ein  ms.  in  hebr.  Schrift  des  Reisenden  Saphir  (1871,  n.  9  seines  Verz.) 
enthält  eine  anonyme  astronomische  Schrift  eines  Muhammedaners  (welche  ich 
in  dem  Verzeichnisse  der  ZDMG.,  Bd.  47,  S.  379  übergangen,  vgl.  daselbst 
S.  337  unter  Afla'h)  in  14  Capp.,  im  1.  wird  al-Battani,  im  5.  Pt.'s  Alma 

gest  und  sein  Buch   genau    M^Gtt'lwlKbe^    {at-Adjrafia)  citirt. 

5)  Hebr.  Uebersetz.  S.  950,  dazu:  Uonorius  Augustodunensis  (Gallus,  bei 
Fabricius,  Bibl.  Lat.  med.  cir.  1300)  —  gedr.-,  cf.  ms.  Libri  n.  607,  Cat.  p.  133 

6)  ZDMG.,  XXXVIII,  294;  cf.  Reinaud,  1.  c.  p    XLV. 

7)  Nicht  bei  H.  Kh.  VU,  1190  n.  7103;  s.  Reinaud,  Introd.  p.  CXLI 
Wüstenfeld's  Uebersicht  der  arab.  Geographen  in  Ztschr.  f.  Geogr.  1846,  S.  48 
Goschichtschr.  S.  137  n.  8. 
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§  120.   Das  Planisphärium  und  das  Astrolab. 

6.  Die  früher  bekannten  arabischen  Quellen  über  Ptolemäus 
erwähnen  nicht  direct  ein  Werk  über  das  Planisphärium,  aber 
Nadim  giebt  einen  Commentar  über  das  Buch  Tasti'h  aUKurra 
von  einem  griechischen  Autor  an,  dessen  Namen  zweifelhaft  ist, 
(s.  §  131);  Ja^akubi  analysirt  die  Abhandlung  über  ein  Instniment 
mit  Armilla  {Dsat  al-^Halak),  nämlich  über  Construction  u. 
39  Kapp,  über  Anwendung,  ferner  eine  Abhandlung  über  Astrolab 
(Dsat  cU'Safa^h),  Construction  u.  20  Kapp,  über  Anwendung. 
H.  Kh.  (Art.  Tasti^h  II,  288)  nennt  Ptolemäus  unter  den  Autoren 
darüber,  und  V,  62  n.  9970  als  Uebersetzer  Thabit  (im  Index 
p.  1241  n.  8898  unterschieden  von  Thabit  b.  Korra!),  s.  jedoch 
§  131.  Ob  der,  von  Nadiln  erwähnte  Commentar  den  ganzen  Text 
enthält,  ist  nicht  bekannt.  In  einem  Cataloge  arabischer  Bücher, 
welchen  Baimondi  in  Florenz  herausgeben  wollte,  findet  sich  folgen- 
der Titel:  Ptolemaei  de  astrolabio^  so  die  Lesart  G.  Libri's  in 
seiner  Histoire  des  sciences  math^matiques  etc.,  I,  145.  Wenrich, 
p.  232,  giebt  nach  Labb6  einen  confusen  Titel:  „de  astrolabio 
sive  planispherio.**  Das  betreffende  arabische  ms.  ist  unbekannt, 
auch  kein  anderes  bekannt.  Wir  besitzen  aber  eine  (1536  u.  1558) 
gedruckte  lateinische  Schrift,  angeblich  von  Rudolf  von  Brügge 
in  Tolosa  1144  aus  dem  Arabischen  übersetzt;  ms.  Paris  7377  B. 
wird  diese  üebersetzung  dem  ,,Hermannus  Secundus**  (Dalmata) 
beigelegt.  Sie  wird  wahrscheinlich  von  Albertus  Magnus  citirt  unter 
dem  Titel  „Walzacora"  (lies  Waz  alcora  =  Wadh^a  1-Kurra)  latine 
Planisphärium,')  beginnend:  „Cum  sit  possibile  yesure**  (s.  §  116); 
Dies  erklärt  die  sonderbaren  Worte  eines  ms.  in  Florenz  (Ban- 
dini ni,  312):  „Alraagesti  latine  vocatur  Vigü  Gura*"^,  wo  der 
Abnagest  mit  dem  Planisphärium,  oder  mit  dem  Astrolab,  ebenfalls 
„Wazalcora"  genannt,  confundirt  ist.  Die  lateinisch  und  hebräisch 
übersetzte  Schrift  ist  nur  ein  (anonymes)  Compendium  des  Pla- 
nisphärium von  Ptolemäus  mit  Noten  von  einem  Moslem  (hebräisch 
Maslema),  der  kein  Anderer,  als  der  berühmte  Madjriti  (um  950?) 
ist,  der  auch  der  Autor  dieses  Compendiums  sein  könnte.'*) 

Nach  H.  Kh.  V,  61  n.  9970  hätte  al-Biruni  (gest.  1039) 
diese  Abhandlung  des  Ptolemäus  erklärt;  ich  glaube  jedoch,  H.  Kh. 
meint  nicht  einen  eigentlichen  Commentar,  sondern  die  Abhandlung: 
Istia'b  fi  Tasti'h  al-Kurra  (H.  Kh.  I,  277).*) 


1)  ZfM.  XVI,  382. 

2)  Bardenhewer,  Lib.  de  causis  p.  144,  setzt  Komma  vor  cura,  das  er 
mit  dem  Folgenden  verbindet. 

3)  Hebr.  Uebersetz.  S.  535. 

4)  Sachau,  zur  Ausgabe  der  Chronologie,  p.  KLYUI,  ist  danach  zu  be- 
richtigen; Hebr.  Uebersetz.  S.  534.  Vgl.  über  Biruni  meine  Etudes  sur  Zarkali 
63,  65.  85. 
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i  131. 

7«  Eine  Ideine,  wahrscheinlich  aus  dem  Arabischen  übersetzte 
hebräische  Abhandlung  über  das  Astrolab  in  mehreren  mss. 
wird  dem  Ptolemäus  beigelegt  (Assenaani^  nas.  Vatican  429^®,  hat 
aus  dem  Astrolab  ymtin  niuc9  gemacht);')  sie  ist  vielleicht  identisch 
mit:  »Ptolemaei  de  compositione  astrolabii  univer- 
,salis*,  aus  dem  Arabischen  übersetzt  von  Robert  Castrensia 
(oder  Cestrensis,  oder  Ostiensis,  oder  Astensis)  in  London 
um  1147  (»aera  IISS**,  wie  im  Catal.  mss.  Angl.  ms.  Digby  40);*) 
man  weiss  zu  wenig  von  den  mss.,  welche  diese  Abhandlung  ent* 
halten.  —  Nadim  berichtet  (S.  227,  284),  dass  Ptolemäus  nach 
einigen  mss.  der  erste  gewesen  sei,  welcher  das  Astrolab,  genannt 
aL'Kvarriy  und  die  astronomischen  Instrumente  benutzt  habe  (^ami- 
la)y  indem  er  hinzufügt:  «Gott  weiss  am  besten*.  Hagi  Khalüa^ 
qn ,  399  n.  6134 ,  vgl  VII,  741)  erwähnt  eine  Abhandlung  über 
die  Armilla  {Dwl  o/rKwrai)  von  Ptolemäus.  Ich  habe  aber  nach 
speciellen  Forschungen  über  astronomische  Instrumente  in  der 
arabischen  Literatur  keine  dem  Ptolemäus  direct  beigelegte  Schrift 
darüber  gefunden.  Andrerseits  findet  man  häufig  bei  den  Autoren 
und  in  den  Ueberschriften  der  mss.,  dass  Ptolemäus  der  erste  ge- 
wesen sei,  der  sich  des  Astrolabs  bediente;  man  macht  ihn  sogar 
zum  Erfinder  desselben^  Vielleicht  hat  eine  derartige  falsch  ver- 
standene Ueberschrift  veranlasst^  dass  man  eine  solche  Abhandlung 
dem  Ptolemäus  beilegte?  Wir  wiederholen  Nadim's  Ausruf  »Gott 
weiss  am  besten,*')  Eine,  dem  Ptolemäus  beigelegte,  aus  dem 
Griechischen  von  Salomo  b.  Elia  in's  Hebräische  übersetzte  Ab- 
handlung über  das  Astrolab  findet  sich  in  ms.  Paris  1047.  ist 
aber  wenig  bekannt.^) 

§  isa.  opük. 

Nadim  (und  Wenrich)  kennt  die  Optik  nicht  (die  im  Griechischen 
verloren  gegangen  ist);  es  ist  bis  jetzt  auch  noch  kein  arabisches 
ms.  davon  aufgefajaden.  Kürzlich  edirte  Govi  (in  Floren2)  die 
lateinische  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  von  Eugenius 
Ammiratus  (Admiral)  Siculus  (L'Ottica  di  Cl.  Tolomeo  da 
Eugenio  .  .  .  ridotta  in  latino  .  .  pubblicata  da  Gilb.  Govi  To- 
rino  1885),  welche  bekannt  war  durch  einen  Artikel  von  Caussin 
in  den  M^moires  der  Academie  in  Paris  (Bd.  V,  1825)^)  und  durch 
2  bibliographische  Artikel   von   Boncompagni    (Bulletino  IV,  1871 


1)  Hebr.  üebers.  8.  ö37. 

2)  In  HaQra/s  Catal.  p.  36:  „et  a".. 

3)  Ob  der  Verf.  des  Werkes  Über  das  flache  Astrolab,  In  Allbnso's  Obxas 
del  Saber  de  astronomia  T.  II  (Narducci,  Intomo  ad  una  traduz.  ital.  ecc.  p.  22, 
vermnthet  Costa  als  Verf.  ohne  Grund),  das  Werk  des  Ptolem.  aus  Autopsie 
citirt?  Tg),  anck  Zarhali  bei  Rio»  y  Synobas,  Libroa  d«l  Saber  p.  XXV. 

4)  Hebr.  Utbtrseta.  S.  936. 

5)  Leclerc  1.  c.  II,  434;  nicht  bei  Wüstenfeld,  Uebersetz. 
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p.  470  ff.).  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  Spuren  dieses  Bnches, 
welche  ich  bei  den  Arabern  gefunden  habe,  anzugeben.  Es  ist  be- 
kannt, dass  ihn  Heitham  {^AlhcoMn^)  eine  Abhandlung  über 
Optik  ans  den  Werken  des  Enklid  und  des  Ptolemäus  darüber  {fil- 
Mantitsiry)  gezogen  hat,  indem  er  den  Inhalt  des  verlorenen 
I.  Tractats  vom  Werke  des  Ptolemäus  wiederherstellte  (dieser  Tractat 
fehlt  in  der  That  in  der  lateinischen  Uebersetznng).  Ausserdem 
verfasste  er  einen  Extract  (Talkhis)  aus  Euklid  und  Ptolemäus 
über  Optik*),  femer  eine  Abhandlung  über  die  Optik  nach  der 
Methode  des  Ptolemäus.^  Seine  Bemerkungen  scheinen  nach  einigen, 
von  Wiedemann  mitgetheilten  Stellen,  sieh  insbesondere  auf  den 
V.  Tractat  der  Optik  zu  beziehen.  Es  gab  aber  einen  anderen 
Autor,  der  wahrscheinlich  vor,  oder  bald  nach  ihn  Heitham  sich 
mit  der  Optik  beschäftigte,  nämlich  abu  Sa^ad  al-^Alä  ben 
Sahl,  welcher  in  einer  kleinen  Abhandlung  in  ms.  193  des  In- 
stitut des  langues  Orient.,  citirt  wird.  Rosen  p.  126  vermuthet, 
dass  abu  Sa^ad  selbst  der  Verfasser  jener  kleinen  Abhandlung 
sei,  gesteht  aber,  nichts  weiter  darüber  sagen  zu  können.  Ich  glaube 
vielmehr,  dass  ibn  Heitham  der  Verfasser  dieser  wie  aller  anderen 
Abhandlungen  dieses  falsch  gebundenen  Codex  sei,  und  ein  Theorem 
des  abu  Sa^ad  ans  dessen  Redaction  der  Optik  citire,  mit  Bezug 
auf  das  V.  Buch.  IMe  Originalstelle  Inetet  ein  zweifelhaftes  Wort, 
weshalb  ich  die  hier  niebt  entscheidende  Uebersetzung  unterlasse. 
Derselbe  Abu  Sa*ad  hat  seine  Bemeiinmgen  über  eine  Abhandlung 
al-Kuhi's,  das  Astrolab  betreffend,  einer  unbekannten  Person  mit- 
getheilt,  welche  sie  redigirt  hat  (ms.  Lejden  1058).  Er  scheint 
demnach  im  X.  oder  XI.  Jahrhundert  gelebt  zu  haben. 

§  123.  VenehiedMie  Sohrillon. 

9*  Der  Kanon,  dessen  Analyse  bei  Ja^akubi  (Klamroth 
XLII,  25)  zu  finden  ist.  I^adim  nennt  in  seinem  Verzeichnis  der 
üebersetzer,  S.  244,  Ajjub^  (es  giebt  drei  dieses  Namens:  cd- 
abrascAy,  cd-IivAawi,  ihn  d^-Kasim  sl-Itakki)  und  S  a  m  ^  u  n ,  welche 
die  Tafeln*)  des  Ptolemäus  für  Muhammed  b.  Khalid  b.  Ja*hja  b. 
Barmek,  so  wie  andere  alte  Bücher  übersetzten.  Wenrich  erwähnt 
nichts  davon.     S.  auch  §  128. 

10.  RtsaicL  fi  ^Suwar  al-Daradf,  ein  Auszug  dieses  Buches 
(zusammen  mit  den  Auszügen  aus  dem  Quadripartitum  und  dem 
Centiloquium)  wird  in  ms.  Brit.  Museum  843  durch  Confusion  dem 
Ptolemäus  beigelegt,  (s.  §  137).     Bei  H.  Kh.  V,  109  ist  n.  10  529 


1)  Woepcke,  Omar  al  Khayami,  p.  73  n.  5,  wonach  Leclerc  I,  514»  519 
zu  berichügeD.  Heitham  selbst  verweist  zur  Abbandl.  über  die  Brennspiegel 
(bei  Oseibia  p.  97,  Z.  13  v.  o.)  anf  seinen  Extract  ans  den  beiden  Schriften 
des  Euklid  und  Ptolem.  über  Opdk. 

Ä)  Woepcke,  1.  c.  p.  15  n.  Jö. 

3)  Cf.  Leclerc  I,  1S4. 

4)  Zidjy  Reinaud,  Introd.  p.  XLIII;  Usener  ad  bist,  astron.  symb.  p.  15. 
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wahrscheinlich  eine  Vermengung  zweier  Artikel;^)  der  2.  Titel: 
Kitab  aJL-iyawar  aCsall'a  etc.  meint  nicht  platonische  Ideen, 
sondern  Figuren  der  7  Planeten  und  der  1022  Sterne  {Kawdkib^ 
nicht  Constellationen)  in  den  48  Constellationen ;  der  Namen  des 
Autors  fehlt.  Wir  besitzen  eine,  dem  Ptolemäus  beigelegte  Ab- 
handlung über  die  astrologischen  Talismane,  betitelt  de  Imagtnibus 
(citirt  von  Albertus  Magnus  in  mehreren  lateinischen  mss.);^)  eine 
französische  üebersetzung  derselben  von  Jean  Hulet  ist  mir  nicht 
zugänglich. 

11,  Liber  ad  Heristhonem  (ms.  Sorbonne  980,  Albert 
citirt  Änatonein  filium  suum),  beginnend:  Signorum  alias  utrum 
[lies  alia  sunt]  masculini  generis**,  gednickt  Venedig  1509,  ist 
wahrscheinlich  aus  dem  Arabischen  übersetzt.-^)  Der  Namen  Ariston 
findet  sich  auch  in  dem  Buche  der  Mechanik  des  Byzantiner  Philo.*) 

Es  folgen  ohne  Erklärung  die  von  Nadim  gegebenen  Titel; 
Kifti  lässt  die  Nummern  16,  22,  23  weg;  die  letzteren  fehlen  bei 
Wenrich,  p.  223,  obgleich  er  Nadim  citirt.  Wie  bereits  bemerkt 
bilden  einige  von  ihnen  wahrscheinlich  Theile  des  Qu^dripartitum.*) 

12,  Nativitäten.  —  13.  Krieg  imd  Kampf.  —  14.  Heraus- 
bringen der  Loose.  —  15.  Ki-eislauf  der  Jahre  der  Welt.  —  16. 
Kreislauf  der  Jahre  der  Nativitäten.  —  17.  Krankheit  und  Ein- 
nehmen (Trinken)  der  Heilmittel.  —  18.  Lauf  der  sieben  Planeten 
(vgl.  §  17).  —  19.  Die  Gefangenen  und  Eingekerkerten.  —  20. 
lieber  die  Gefangennehmung  der  Glückssterne  und  Dienstbarmachung 
derselben.  —  21.  lieber  die  beiden  Gegner,  wer  gewinnen  werde. 

22.  lieber  die  Kometen^»).  Nach  dem  neuen  Catalog  ent- 
hält das  hebr.  ms.  Paris  1054*  eine,  dem  Ptolemäus  beigelegte 
Notiz  über  die  9  Kometen,  und  n.  1055^  (hinter  dem  Centiloquium) 
eine  Abhandlung  des  Ptolemäus  über  die  (astrologischen)  judicia 
der  Kometen.  In  dem  arabischen  ms.  der  Bodl.  bei  Nicoll  p.  283 
n.  275  ^,  welches  eine  Sammlung  astrologischer  Stücke  enthält, 
findet  sich  ein  Auszug  über  die  Dsa'odt  cU-Dsawäib,  dem  Honein^) 
beigelegt,  welcher  vielleicht  nur  der  Uebersetzer  ist?  —  23.  Das 
Buch,  benannt  das  siebente.  —  24.  Das  Loosbuch®)  in  Tabellen. 


1)  S.  mein:  Polem.  u.  apologet.  Lit.  S.  30. 

2)  ZfM.  XVI,  384,  396;  ms.  Digby  37. 

3)  Buttmann,  Museum  für  Alterthumsw.il,  Berlin  1808,  S.  477  ff.,  ZfM.  XVI, 
383;  vgl.  das  anonyme  arab.  ms.  Brit.  Mus.  415  (p.  197):  Nawadir  al-Kadhä. 

4)  O.  Rose,  Anecdota  p.  286/7. 

5)  Da  diese  Aufisählung,   ursprünglich    nur   die    arabischen  Titel    um- 
schreibend, nicht  ein  nothwendiger  Bestandtheil  der  Preisaufgabe  war,  so  setze 

ich  jetzt  eine  Üebersetzung  der  Titel  fast  überall  nach  Suter  an  die  Stelle 
der  Ori^nale  (S.  20). 

6)  „Die   Behaarten"    (Geschwänzten).      Suter:    „Ueber   die   Personen    des 
Adels  (der  Würde)".     Der  Ausdruck  fehlt  allerdings  in  Freytag's  Lexicon. 

7)  Hebr.  Uebersetz.  S.  540  falsch  SSNnbN;  Komet   heisst  mttdsannab. 

8)  Kar*a,    Loosbuch     nach    Wörtern,    in   Tabellen,    Rädern    u.    dgl. ;   s. 
Fihrlst  S.  324,  II,  155;  Ahlwardt,  Catalog  III,  S.  562.     Dergleichen  Schriften 
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§  124.   Fortsetzung. 

Die  3  folgenden  Nummern  werden  von  H.  Kh.  erwähnt. 

25.  Ikhtyarat,  E 1  e  c  t  i  o  n  e  n  I,  198,  ist  vielleicht  kein  eigent- 
licher Titel. 

26.  Ta^abir,  Oneirokritik. 

27.  Ra^sad,  Astronomische  Beobachtungen  285  J.  nach  Hip- 
parch  und  458  vor  dem  Islam;  scheint  auch  kein  Specialtitel. 
Bei  Nadim,  S.  267,  heisst  es :  Zur  Zeit  der  beiden  Gelehrten  wurden 
die  Sterne  beobachtet. 

Die  folgenden  Nummern  sind  pur  als  Citate  bekannt. 

28.  Muthama^  Wahrsagung,  citirt  von  Jakut  bei  Nicoll  p.  333 ; 
ob  im  Almagest  oder  in  der  Geographie? 

29.  '{i^'pn  DOipn  ^co,  das  kleine  Buch  des  Zauberers, 
citirt  von  Abraham  ihn  Esra. 

30.  Ista^ksiSj  citirt  in  der  Uebersetzung  der  Hypothesen  (§117) 
ist  nicht  orot^x^cc^  wie  Rieu  (Catal.  p.  207)  meint;  denn  im  griech. 
Text,  p.  42,  Ed.  Halma,  heisst  es  BV  rrj  avvrd^u. 

31.  Ahkam  al-Thawabü  (XJrtheüe  der  Fixsterne?)  citirt  Ma- 
*halli,  vielleicht  =  A*hkam  al-Nudjum  (Urteile  der  Sterne)  in  einer 
anonymen  Schrift  in  hebr.  Lettern  (ZDMG.  XLVH,  381).i) 


sind  in  Erfindung  von  Autoritäten  bekanntlich  nicht  blöde;  dem  Copisten  genügt 
oft  ein  Citat  im  Buch  selbst  zur  Pseudepigraphie. 

1)  Ich   kann    nicht   untersuchen,    ob    folgende   Stücke    auf   arabische 
Quellen  zurückgehen: 

a)  Tholomaeus,   de   diebus   coilicb   in   Par.  7316   (Mittheilung   Neubauers, 
April  1883). 

b)  Capit.   Horologii  regis  Ptol.,  Cod.  Coli.  Chr.  283^0  (Coxe,  Catal.  Coli, 
p.  122). 

(Schluss  folgt.) 
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Die  altarabischen  Namen  der  sieben  Wochentage, 

Von 

A«  Fiterer« 

In  Anhang  a  seiner  ^Süd^arabischen  Chrestomathie*  (^^  p.  57) 
schreibt  Bommel:    «Das    grosse   National] exicon   Lis&n   al'^'Arab 

gibt  an  verschiedenen  BteUen  (so  z,  B.  sab  voce  ^j^\^  jfJi,  ^^ 
etc.)  folgenden  Vers  (Metrum  ä\^: 

d.  i.  ,ieh  hoffe,  dasff  ich  am  Leben  bleibe,  nnd  dass  mein  Todestag 
sei  am  Ersten  oder  am  Ahwan  oder  Gab&r  oder  an  dem  ihm 
folgenden  Tag,  dem  D  u  b  ft  r ,  wenn  er  (der  Tod)  mich  aber  da  noch 
nicht  erreicht,  dann  am  Mu'nis  oder  am  'Ar üb a  oder  am  Shij&r 
(oder  überhaupt  nie).*  Diese  Namen  werden  von  den  Lexikographen  den 

, alten  Arabern*  (^UcjüiSl  ^ytJI),  bezw.  der  Heidenzeit  (iüJL^Ül) 
zugeschrieben  und  scheinen  im  Isl&m  allerdings  nicht  mehr  gebraucht 

worden  zu  sein,  wo  man  vielmehr  fclr    .La  o-*^I  *^,  für  äj^^ä 

vielmehr  Äjuii-  |^  etc.  sagte. 

Nun  heisst  äth.   die  feria   sexta  (vigilia  sabbathi,  nagtt<JX€vr^ 
Q(^«£]|  ;  ^  *arb  (vgl.  aram&isch  «ronr,  Jöoo'A)   ^^^  altarabisch 

iü^^  (und  ^U^*^)  die  siebente  Sphäre;  was  darauf  schliessen  lässt, 

dass  diese  Namen  einst  auch  in  Südarabien  gebräuchlich  waren.  Viel- 
leicht lassen  uns  seiner  Zeit  neue  Inschriften  auch  noch  |  ^  CD  fl  > 

iHcDVh,  i)ni.  nnn,  ir^hhv^,  ixn)o 

und   I  )  I  5  als  Namen  der  sieben  Wochentage  finden. 
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Obiger  Vers  wird  von  W.  F.  Prideaux,  Trans.  B.  A.  Soc,  11 
(1873),  p.  20   note  1  ans  einem  Werke  des  Historikers  A^mad  ibn 

Ja*küb   al-*Abb&sl   mit   den  Varianten   ,U».  2üät   und   ,L^  citirt; 
im  LA  s.  V.  «^  findet   sich   ebenfisklls  &Äst   (und   noch    ^  |   statt 


.<£ 


O«  OP 


JmOj^  ^  wie  auch  s.  v.  ^x:>),  dagegen  s.  v.  ^^  steht  ^^^^  ^\  statt 
^Uft^j  ^ü  und  noch  die  interessante  Notiz,  daas  der  zweite  Wochen- 

j  '  oS  ,  c  » 

tag  bei  den  alten  Arabern  auch  noch  js^^t  A  u  h  a  d  u  (von  » JlPJ!) 
hiess.* 

Es  sei  mir  gestattet,  diese  Ausführungen  kurz  zu  berichtigen 
und  zu  ergänzen. 

Die  beiden  Verse  kehren  wieder:  Kamal  ad-Dln  Ibn  al-Am- 
bän,  al-Insäf,  Ms.  Thorb.  A  88,  fol.  97'  =  Cod.  Lugd.  564,  p.  157 

*  o  *        «  « «      — — ^— ^—      y  mit    y   •<«^ 

(in  folgendem  Znsammenhang :  öyo  «Sjö  ^;y*Ä*Jt  J-^t  j*"^'  ^^ 

i  ö  ^'ll*  >**  •..    *  ^    £.y  oi       y         ^^      y 

>o^  j^^  '^^^^  ^.^r*  '^^^r^  LTiH^  r-^i  Lr4>^  *^  1^1  r-^*  jW^3 

vä^JLJ!)  ;')  *Ukbarl,  §arb  Mutanabbi,  I,  hl**,  10 ;  *Ainl,  §arb  a5-§awähid 

al-kubrä,  IV,nvf.;  Ta*labi,  *Arä'is,  ed.  Kairo  1295,  0*1;  BSrüni, 
Chronologie,  ed.  Sachau,  I,  *lf  (=^  Uebersetzung  p.  75);  SanSl,  Sarb 
al-Maqämät  al-Harlrija,  n,*1f;  Ibn  Sa*id,  al-^äSija  *alä  Sart  al- 
USmüni,  ed.  Tunis  1293,  U,  ItT;  Gauhan  sub  ^^;  Tag  al-'Arüs 

sub  \^^  j  jj^ ,  yj ,  j^ ,  jj*Jl ,  S\y  und  ^^ ;  Mublt  al-Mu^lt  sub 
jO*  Pargänl,  Elementa  astronomica,  ed.  Golius,  Notae,  p.  15;  Casiri, 
Bibliotheca  Arabico-Hispana  Escurialensis ,  U,  19 f.,  und  Journal 
asiatique,  1858,  tome  XI,  191  (Mahmoud  Effendi). 

Bezüglich  ihrer  Herkunft  vgl.  besonders  die  Stellen:  Gauhan, 

L  c. :  »lyuÄ  ,ja«J  Ovj^  ^^^  jA^t  Jü  ^t-A^'  *^ä*-«  ^'  J,Ooiö! 
;j^;^t  >5  50l»4;  'Ainl,  L  c:   |j^  iül*LJl  t|^^  J«j  «Üüi 


1)  Herr  Professor  de  Goeje  hatte   die  Freundlichkeit,   diese  Stelle   für 
mich  zu  collationiren. 
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»La^w^jü  ^3  H^JüJ!  j  o^^  ^^3  <3^y^  ^''^t  Lisän  al-*Arab  sub 

c^^A^y»  jliJt  (AP   [wJl^*;  und  Ihn  Sa'ld,  1.  c:  j^.l  [4^]  «^-^^ 
^1  ^y*^y^  tj<^  äJ  J-^ä»  ^^j^yL^jl.      Diese    Citate,   in    Verbindung 

mit  dem  unpoötischen  Character  der  beiden  Verse,  lassen  m.  E. 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  wir  es  hier  mit  der  apokryphen 
Reimerei  eines  Philologen  zu  thun  haben ,  der  seinen  Schülern  ein 
distichon  memoriale  zu  den  sieben  Namen  an  die  Hand  geben  wollte. 
Ich  lese  die  beiden  Verse: 


V  >  -  o 


*Ukban,  1.  c,  schreibt:    .^li^^xa^  UP*  jUJ^  -j^y^  ^-^  ^-^:  ^hn- 
lieh    *Ainl,   1.  c,  Ha:  U^iLs  ^j^j^^  jW^  ^^^  ^  i^  sJL.i,,^X^')i\ 

i  ^  „  i  ^  *  ■-  C. 

U^yö  w5Ji  O^^  ^\^^y>a/i  j^^-      ^^^®    ^^^    ^®s®^    ^^so   ^i   (j^^s 
(so  auch  Berünl,  1.  c,  und  Ldsän  al-*Arab  sub  v-;.^).  Die  Ueberlieferung 

V 

(Gauharl,  Lisän  al-*Arab  und  Tag  al-'Arüs  sub  ..,^)  verdankt  ihre 

Existenz  wohl  nur  dem  Bestroben,  das  Diptoton    uJ  zu  vermeiden,  ist 
also  wohl  basrischen  Ursprungs.    (Vgl.  Ko§ut,  Fünf  Streitfragen  der 

Basrenser   und   Küfenser,   p.  20,    Nr.  1a:  wf     J!    .^.^^xJl  ^l^J 


••  c 


1)  Die   grössere   Hälfte    der   von   mir  mitgetheilten   Citate   hat  ,•^^,   der 

•>  "•  > 

Rest  ...!^ ,  aber  offenbar  ist    ..Ij  zu  schreiben.    Vgl.  'Ainl,  1.  c,  PIa  ^  3 :    s,i5 

2)  Oder     ^JLÄaj ,     Auf  unwesentliche  Varianten   und  Textfehler  lasse  ich 


mich  nicht  ein. 
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3^^u  "i  ^ii    Jl ).      Die  Gestalt ,  in  der  das  Distichon  bei  Hommel 

vorliegt  (vgl.    bo  und  ^^y^\  beweist,  dass  selbst  in  Kreisen,  die 

sich  eingehender  mit  der  altarabischen  Poösie  beschäftigen,  über  das 
Maass  sprachlicher  Freiheiten,  das  dem  alten  Dichter  zustand,  noch 
nicht  die  erforderliche  Klarheit  herrscht. 

Verschieden  von  den  sonstigen  Ueberlieferungen,  aber  schwer- 
lich authentisch  ist  die  Lesart  des  Butrus  al-Bustäni,  1.  c. : 


«oC  P'  joi  .>££ 


mit   dem    Scholion:   A^^b  *w^   IAäj!^  pJ-^-^^i  j»Lj1  J^  j.*^  ^i»i 

jJT  qaJo^I  j.j«j  ^3  ^.^^^i  ^  Js^^l  ,.^j  j^3 .    Auffallend  ist  hier 

besonders    die  Identificirung  von  jcAl  mit  A>^|  jmj,    denn    allen 
sonstigen  Angaben    der  Lexica   zu  Folge    (den  Muhlt  al-Mublt  sub 

JsJ^^    mit   einbegriffen)   ist   vAP»!    ein   zweiter   alter  Name    für   *^ 

Auch  Hommel's  Uebersetzung  ist  unzulässig,  denn  dass  ein 
Dichter  die  Hoffnung  äussern  könnte,  er  werde,  rein  physisch  ge- 
sprochen, nie  sterben,  wird  Niemand  glauben.  Eben  so  wenig  be- 
friedigen indess  die  Uebersetzungsvorschläge  seiner  Vorgänger.^) 
Ich  übersetze: 

,Ich  hoffe  fest  auf  (weiteres)  Leben,  während  doch  mein  Stünd- 
lein am  Sonntag  oder  am  Montag  oder  am  Dienstag, 

Oder  an  dem  (ihm)  folgenden  (Tage),  am  Mittwoch,  und,  falls 
ich  diesem  entrinne,^)  am  Donnerstag  oder  am  Freitag  oder  am 
Sonnabend  schlagen  wird.* 

1)  Frey  tag,  Lexicon,  IV,  510  sub  «A^»!  lies:  „Dies  feriae  secundae  ' 

(statt  „primae");  cfr.  Qämüs. 

2)  Vgl.  besonders  Mahmoud  Effendi,  1.  c:  „J'espire  vivre,  qae  mon  dernier 
jour  soit,  ou  awal,  ou  ahwan,  ou  djabar  etc."  und  Prideaux,  1.  c. :  „I  hope 
that  I  may  remain  alive  and  that  my  day  (»'.  e.  the  day  of  my  death)  may  be 
on  Awwal,  or  on  Ahün,  or  Hubär,  or  on  the  foUowing  Dubär,  and  if  I  pass  that, 
may  it  be  on  Münas,  or  'Arüba,  or  Shabär,  (or,  in  other  words,  not  to-day)." 
Altmeister  Golius,  1.  c,  hat  wenigstens  den  Sinn  des  Distichons  richtig  erfasst: 
jfSpem  jproduco  vitae :  attamen  Dies  mens,  i.  vitae  finis  futurus  die  Euvel, 
vel  BaMn,  vel  Gebär  etc.";  ebenso  Casiri,  1.  c:  „Latiorem  spero  vitam; 
postremus  tarnen  dies  fortd  erit  dies  Aval  etc." 

3)  Bezw. :  „und,  falls  dieser  an  mir  vorübergeht  (ohne  mir  das  Ende  zu 
bringen)"  .... 
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m.  e 


Die  Emendation  ..U  für  .  U  bedingt,  wie  man  sieht,  das  richtige 

Yerständniss  des  Yerspaars. 

Äj^^  ist  nicht  altarabischen,  sondern  aramäischen  Ursprungs 
(=  «ra^ij  und  jbOOt^;  vgl.  auch  ni-npiii0-);  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  hat  es  indess  bereits  in  vorislamiscfaer  Zeit,  wenigstens 
für  Cultuszwecke  und  in  Gegenden,  die  jüdischen  Einflüssen  aus- 
gesetzt waren,  das  arabische  Bürgerrecht  erlangt.*)   Misslicher  steht 

es   um   einen   Nachweis   der  Authenticität   der   sechs,    oder,   Js^^! 

eingeschlossen,   sieben   übrigen  Namen.     Ein   apokryphes  Distichon 

im  Verein  mit  einer  Anzahl  lexicalischer  und  statistischer  Nachweise, 
die  offenbar  ausnahmslos  auf  dieses  Distichon  zurückgehen,')  besagt 
bei  dem  theils  verlogenen,  theils  mechanischen  Character  eines 
starken  Bruchtheils  der  arabischen  Litteratur  nur  wenig.  Noch 
geringer   ist   natürlich    die    Beweiskraft   haggadischer   Erzählungen, 

wie  der  folgenden :  Mas*udl,  III,  88 f. :  »^Jjtj  U     J]     i^;^  f^Us  J.*^ 


1)  Vgl.  noch  Ibn  Duraid,  KitSb  al-Istiqäq,  Ai,  4;  Harlri,  Maqftm&t,  ed. 
de  Sacy^,  I,  ^f.,  3;  II,  137;  GawSlTql,  Mu'arrab,  l.v  und  48;  Nawawl,  Sarh 
*alS  Sa^Ih  Muslim,  Kairo  1283,  II,  fvt;  die  Qoran-Commentare  zu  8üra  62,  9; 

V 

Gauharl,  Abu's-Sa'Sdät  Ibn  al-Atlr  (Nihiy'a),  Qfimus  und  Muhl(  al-MuIiI(  sub 
V^^;  Hitzig  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  IX,  758 f.;  Dozy,  die  Israeliten  zu  Mekka, 

177  f.;  Gildemeister,  De  Evangelib  in  Arabicum  e  Simplici  Syriaca  translatio,  31  f. 
(Herr  Professor  Praetorius  war  so  liebenswürdig,  mich  auf  diese  Stelle  auf- 
merksam zu  machen);  Fraenkel,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen, 
277,  und  de  Lagardo,  Uebersicht  über  die  im  Aramäischen,  Arabischen  und 
Hebräischen  übliche  Bildung  der  Nomina,  64,  Anm. 

2)  S.  noch  Mas'üdl,  ed.  Barbier  de  Meynard  et  Pavet  de  Courteille,  lU, 
423;   Ibn   Hagar,   Fath    al-Bärl,   BülSq  1300,  II,  rilf.;  Abu'l-Farag,  Specimen 

historiae  Arabum,  ed.  Pocock,  Notae,  317 f.;   Gauharl  sub    r^i^>.     ^O .      ,  «^ 

und  ^jmJI  '  Lisfin  al-*Arab  sub  «AP^ ;  Qämüs  sub  wXP»  ,  ^.«J> ,  ^O ,  .^ 
und  ...•^;  Tag   al-'Arüs   sub  Js^»  und   Muhlt  al-Muhl(   sub   .x:>,   .  .^^  .^^ 

und  ^j^ .  —  0^^\   ist  vielleicht  nur  ein  alter  wÄ-c<^^»^»aj  für  .«^j^i .     Cfr. 

zu  derartigen  Iirthümem  Guidi,  Alcune  osservazioni  di  lessicografia  araba,  in 
den  Verhandlungen  des  VII.  internationalen  Orientalisten-Congresses ,  semitische 
Section,  83  ff. 

3)  Die  Ausgabe  hat  ^^ji^Äam^  . 
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^.1}  ^^^t^  i^C^t  J^U^i   ')V^J^1  Jö^  O^  vxJ;  Ta^labl,  *Arä'is, 

[Sic!]  ;^  ^is:5üüt5  ^y_^l  ^^^ly  i>i)i\  o^':i\  fyt?  f\J:i\  ^ 


vijö^  ^^  »jju^  a^^"^  r*^  ^^  (^  ^^  ^^^^'  i^^-t»  '^*-^l  ^ 

äJ?  J|^?  jyj  v' J^'  (»^'^^s^^^'öj  '^  und  Ibn  al-Aör,  ed.  Tomberg,  I, 

11,  3:  ^^  ^^  ^j,  »)jL>  (.^  *1«|5  «Ujjill  j.^  l«Lä  ,yl(5 

*)  j^t  ^JoLß  j^^  cXb^-^l .  In  den  §älit -Legenden  bei  at-Taban»  die 
für  at-Ta*labl*s  und  Ibn  al-Atlr's  Darstellung  den  Aufriss  geliefert 
haben  und  von  al-Mas*üdl   zum   mindesten   mit  verwerthet  worden 

sind,^)  ist  bezeichnender  Weise  immer  nur  von  J^^t  »»^t,  ^y^\ 
^LiJ! ,  vi>JLiJl  ^yA\  und  ^\^\  ^yA\  die  Rede  (ed.  Leiden,  I,  hPö, 

16—17    und    rfi,  11—1*0.,  5).ö)      Weitere  Belege   für   die   sieben 

Namen  sind  mir  nicht  bekannt,  insonderheit  kann  ich  mich  nicht 
erinnern ,  ihnen  je  in  der  alten  Poösie  oder  im  Hadit  begegnet  zu 
sein.  Damit  glaube  ich  mich  aber  berechtigt,  die  Frage  nach  ihrer 
Echtheit  vor  der  Hand  mit  «non  liquet*  zu  beantworten. 

ib»^  und  iLo^,    die    durchaus    den    Stempel    muslimischer 

Prägung  tragen  (es  sind  angeblich  Namen  für  den  siebenten  Himmel), 
erklärt  Hommel  für  „ altarabisch ** ;  mit  welchem  Rechte,  weiss 
ich  nicht. 


1)  Die  Aasgabe  hat    hier   \-^  (schabar),   p.  423   dagegen   richtig   .Ly!« 

(chyar). 

2)  UI,  423. 

3)  Tomberg  jW^. 

4)  Vgl.  aber  ibid.  Z.  13flf. 

5)  S.  Mas'üdl  I,  15  f. 

6)  Cfr.  auch  Kassäf  und  BaidSwI  zu  Süra  7,  71  ff.  und  11,  67  ff. 

Bd.  L.  15 
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Der  Vollständigkeit  halber  gehe   ich   zum  Schluss   noch  kurz 
auf  zwei   weitere   Listen    angeblich    alter   Namen    für    die    sieben 

Wochentage   ein:    1)  cXi^Ut,  j^,  ,^^^i->-,  0^9   u^^äju-,  o-ä^ 

nnd  iü^jJ!;  vgl.  Pocock,  1.  c. ,  318;    de  Sacy,  Grammaire  arabe*, 

I,  8 ;  Lane,  Lexicon,  sub  lX^^üI  und  Dozy,  Die  Israeliten  zu  Mekka, 

178,  Anm.  2;  2)  ^^^^^  j^,  ^^t,  ^>*J'.  J^^'  ""^  ».^^ 
_tj^  oder    -,«^t{      ÄjC«  etc. ;  cfr.  Casiri,  Bibliotheca  Arabico-Hispana 

Escurialensis,  I,  156:  «ut  et  HebdomadisO  dies,  Man,  Sanbar  etc.** 
Die  erste  dieser  beiden  Nomenclaturen  halte  ich  mit  Pocock  und 
Dozy,  11.  cc. ,  für  einen  schlechten  Schulmeisterwitz.  Die  Namen 
der  zweiten  Liste,  für  die  es  übrigens  gleichfalls  einige  Merkreime 
giebt,*)  beziehen  sich  nicht,  wie  auch  noch  Gildemeister ^)  annahm, 
auf  die  Woche,  sondern  auf  eine  bestimmte  Gruppe  von  Kalender- 

tagen,  die  :y^VjJt  j»Lji*),    in    deren  Verlauf  sich   nach  volksthüm- 

licher  arabischer  Anschauung  die  letzte  Kraft  des  scheidenden 
Winters  bricht.  Sie  sind  ausserdem  nicht  altarabischen,  sondern 
nachclassischen  Ursprungs.  Vgl.  Mas*üdl,  1.  c. ,  III,  410 f.,  456; 
Bgrflni,  1.  c,  rofff.  (Uebersetzung  244 ff.);  Hann,  1.  c,  I,  rio;  11, 

131;  äarlSl,  1.  c,  11,  fi;  Jäqüt  III,  fü;  Qazwini,  ed.  Wüstenfeld, 

I,  w;  Muzhir,  ed.  Kairo  1282,  I,    lf*|  und  die  Wörterbücher  sub 

»  ii  r  ü 

r^9  &^y  -r^^^'  -^^y  y'^y  J^^  ^,  ^,  ^-^^  ^^^  >-^  • 


mfi 


1)  Falsche  Uebersetzung  von  Aji\   jÜla..mwJ|  ! 

* 

2)  Die  Angaben  über  den  Verfiuser  derselben,  die  sich  übrigens  einander 
widersprechen ,  verdienen  keinen  Glauben.  Der  Hadlt  und  die  Sira  strotzen 
von  Unwahrheiten,  auf  dorn  Gebiete  der  alten  Poesie  ist  aber  die  Unzuverlässig- 
keit  noch  grösser. 

3)  De  Evangeliis.  32,  4 — 6. 

4)  Vgl.  etwa  Begriffe  wie  unsere  „Gestrengen  Herrn",  die  „Halcyon  days" 
im  Englischen  u.  s.  f. 
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TJeber  zwei  ältere  Erwähnungen  des  Schachspiels  in 

der  Sanskrit-Litteratur. 

Von 

Hermann  Jaeobl« 

In  dem  45.  Bande  der  Sacred  Books  of  the  East,  p.  303,  note  1, 
habe  ich  bemerkt,  dass  die  älteste  mir  bekannte  Erwähnung^)  des 
Schachspiels  in  der  indischen  Litteratur  sich  in  Batnäkara's  grossem 
Kunstgedicht,  dem  Haravijaya  XII,  9  findet.  Die  Zeit  dieses  Dichters 
kennen  wir:  er  nennt  in  den  Untei-schriften  der  sargas  als  seinen 
Patron  Bälabfhaspati ,  womit  der  kasmirische  König  Cippata-Jayä- 
pi4a  (835 — 847  n.  Chr.)  gemeint  ist.  Femer  sagt  Kalhana,  R^'a- 
taraügini  V,  34, 2)  dass  er  unter  Avantivarman's  BegiemDg  (857 — 
884  n.  Chr.)  berühmt  geworden  sei.  Also  lebte  Raüiäkara  um  die 
Mitte  des  9.  Jahrh.  Die  Strophe  aus  dem  Haravijaya,  die  sich  auf 
das  Schach  bezieht,  beschreibt  A^tahäsa,  einen  Engel  {ganä)  oiva's, 
der  in  der  sabhä  das  Wort  ergreift;  sie  lautet  folgendermassen : 


In  dieser  Strophe  liegt  ein  „scheinbarer  Widerspruch*  {virodha) 
vor,   der   durch  Doppelsinnigkeit  {^lesa)  hervorgebracht  wird.     Ich 


1)  Die  indische  Litteratur  über  das  Schach,  soweit  sie  bisher  bekannt  war, 
findet  man  in  A.  van  der  Linde,  Geschichte  und  Litteratur  de»  Schachspiels, 
I,  79  f.,  und  die  Beilage  I.  Dies  betriff:  das  Vier-Schach.  Ueber  das  moderne 
indische  Schach,  ebend.  p.  122  ff.  Vergleiche  auch  die  bei  Aufrecht,  Catalogus 
catalogorum,  p.  177  genannten  indischen  Werke  über  das  canturanga.  Bisher 
galt  als  älteste  Erwähnung  des  Schachs  in  Indien  die  in  Ualäyudha's  Commentar 
zu  Pingala 's  Chandal;isütra  1,  2,  3 ;  cf.  Weber,  Ind.  Studien,  VIII,  p.  230. 

2)  Muktäkanali  Sivasvämi  kavir  Anandavardhanak  \ 
praihäm  Ratnäkaraä  cägät  sämräjye  ^vantivarmanah  \\ 
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will  zuerst  so  übersetzen,  dass  kein  Widerspruch  erscheint  {virodha- 
aamädJiäna) : 

,Der  den  Feind,  welcher  eine  durchaus  abgerundete  (eigentlich 
viereckige)  Macht  besass,  welcher  reich  war  an  Fussgängem,  Bossen, 
Wagen  und  Elephanten,  und  welcher  (die  Mittel  der  Politik)  Bünd- 
niss  und  Krieg  zur  Anwendung  brachte,  trotzdem  zu  einem  machte, 
dessen  Unglück  nicht  schwand.**  Etwas  freier  übersetzt:  Der  den 
Feind  trotz  seiner  durchaus  abgerundeten  Macht,  trotz  der  Fülle 
seiner  Fusssoldaten ,  Rosse,  Wagen  und  Elephanten,  und  trotz  des 
geschickten  Operirens  mit  Bündniss  und  Krieg  immerfort  in  Nach- 
theil versetzte. 

Der  Widerspruch  entsteht,  wenn  man  die  Wörter  auf  das  Schach 
deutet:  „Der  den  Feind,  der  vollkommen  quadratische  Gestalt  hatte, 
der  voll  von  Fusssoldaten,  Rossen,  Wagen  und  Elephanten  stand, 
der  die  Gestalt  einer  Verbindung  (von  zwei  Theilen)  hatte  ^),  doch 
nicht  zum  Schachbrett  {astäpada)  machte.* 

Die  Erwähnung  der  Schachfiguren :  Fusssoldaten,  Rosse,  Wagen ^) 
und  Elephanten  beweisen,  dass  mit  astäpada  das  Schachbrett  catu- 
rangaphalaka,  wie  der  Conunentator  Alaka^)  das  Wort  erklärt,  ge- 
meint ist.  Für  diejenigen,  welche  die  indische  Kunstpoßsie  kennen, 
bedarf  es  nicht  der  Erklärung,  dass  der  Doppelsinn  beabsichtigt  ist ; 
doch  will  ich  darum  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass  unser  Vers 
zwischen  mehreren  anderen  gleich  gekünstelten  steht. 

Die  nächste  Erwähnung  des  Schachs  findet  sich  in  Rudrata's 
KävyälaÄkära.  Dieser  Schriftsteller  gehört  dem  9.  Jahrhundert  an 
und  lebte  wahrscheinlich  unter  Avantivarman's  Nachfolger  Saükara- 
varman  (884 — 903  n.  Chr.),  wie  ich  in  der  Wiener  Zeitschrift  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes,  II,  154 f.  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht habe.  Im  5.  Adhyäya  des  Kävyälankära  werden  die  Vers- 
spielereien erklärt;  ihre  Aufzählung  findet  sich  in  v.  2  und  3,  von 
denen  uns  hier  nur  v.  2  angeht: 

tac  cakra-khadaa-vitLscdair  bänäsana'dakti'düla-halaih  1 
ccLturangapUhaotra/jüorratha-turaga'gqj'üdipada-^  \\ 

(Mit  Versen ,  die  die  Gestalt  von)  Rad ,  Schwert ,  Keule ,  Bogen, 
Lanze,  Dreizack  und  Pflug  haben,  die  zu  lesen  sind  nach  den 
Schachbrettfeldem  des  Wagens  (ratka),  Rosses  (turaga)^  Elephanten 
igaja)  etc.*) 


1)  Das  Schachbrett  war  also  zum  Zusammenklappen  eingerichtet. 

2)  Wage 9  and  nicht  Nachen  wie  in  späteren  Schachquellen. 

3)  Die  Herausgeber  des  Textes  in  der  K&vyamSlfi  identificiren  diesen  Alaka, 
Sohn  des  RiySnaka  Jay&naka,  mit  dem  gleichnamigen  Mitverfasser  des  Kävya- 
prakäsa.  Wenn  das  richtig  bt,  dann  würde  der  Commentator  etwa  dorn  12.  Jahr- 
hundert angehören. 

4)  Der  Commentator  Nami  (schrieb  1069  n.  Chr.)  erklärt  caturaiigapltha 
mit   dyülakäri-mdUa--caturangcvphalaka    „das   den  Spielern  bekannte  Schach- 
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I 

Nun  werden  Beispiele  für  diese  einzelnen  Kunststücke  gegeben. 
Wir  beginnen  mit  dem  zweiten^  dem  iuragapadapätka  oder  Rössel- 
sprung (v.  15).  Der  Vers  ist  eine  Art  Anustubh,  deren  32  Silben 
alle  lang  sind.  Jede  derselben  denkt  man  sich  auf  ein  Feld  des 
halben  Schachbrettes  geschrieben.  Das  Kunststück  besteht  nun 
darin,  einen  solchen  Vers  auszudifteln ,  dass,  wenn  man  die  Silben 
nach  dem  Rösselsprung  zusammenliest,  derselbe  Vers  heraus  kommt, 
wie  wenn  man  sie  in  der  natürlichen  Reihenfolge  liest.  Also  wie 
in  folgendem  Diagramm 
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gezeigt  ist,  in  dem  die  aufeinanderfolgenden  Felder  des  Rössel- 
sprungs mit  den  fortlaufenden  Zahlen  bezeichnet  sind.*)  Macht  man 
die  Probe,  so  wird  man  finden,  dass  auf  beiderlei  Weise  gelesen  der- 
selbe Vers  herauskommt.  Man  erlasse  mir  den  Vers  zu  übersetzen: 
er  hat  soviel  Sinn,  wie  dergleichen  künstliche  Verse  überhaupt 
haben  können,  und  wer  ihn  zu  entziffern  wünscht,  mag  Nami's 
Commentar  nachlesen.  Uns  interessirt  hier  nur  die  Thatsache,  dass 
in  dem  indischen  Schach  des  9.  Jahrhunderts  der  Springer  dieselben 
Züge  machte  wie  in  unserem  Schach. 

Jetzt  nehmen  wir  den  rathapadapätha  (v.  4).  Der  rafha 
Wagen  entspricht  unserem  Thurm;  er  kann  in  gerader  Linie  alle 
Felder  erreichen.  Die  Silben  werden  nun  so  vertheilt,  dass  der 
Thurm  sie   der  Reihe   nach  trifft,    ohne    ein  Feld    zu    überschlagen 


brett".     Das  „etc."  erklärt  er  mit  nara,   womit  hier  die  patti,    unsere  Bauern 
gemeint  sind.     Den  König  und  den  Mantrin  erwähnt  er  also  nicht. 

1)  Das  Diagramm  ist  dem  in  der  Ausgabe  des  Textes  in  der  KävyamfilS 
Tafel  6  gegebenen  nachgebildet,  wo  statt  der  Zahlen  die  aksara  von  ka  bis  sa 
gegeben  sind.  Die  Rösselsprünge  scheinen  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein,  da  der 
Commentator  Nami  einen  Sloka  angiebt,  welcher  die  Felder  des  Schach- 
brettes durch  aksara  ka  —  sa  bezeichnet.  Die  Reihenfolge  des  Rössel- 
sprunges wird  durch  die  Reihenfolge  der  aksara  bezeichnet.  Da  Nami 
einen  frUheren  Commentar  benutzt  hat,  so  bt  jener  versus  meroorialis  wahr- 
scheinlich nicht  von  ihm  gemacht,  sondern  nur  citirt;  er  geht  also  wohl  in 
frühere  Zeit  zurück. 
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oder  zweimal  zu  berühren,  wie  aus  folgendem  Diagramm  ersichtlich 
sein  wird: 
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Man  sieht,  dass  das  Kunststück  beim  rathapadapütha  nicht 
ganz  so  halsbrecherisch  ist,  wie  bei  dem  Rösselspning ;  es  brauchen 
nur  der  zweite  und  vierte  Päda  des  Sloka  so  eingerichtet  zu  sein, 
dass  sie  von  vom  und  hinten  gelesen  gleichlautend  sind. 

Zuletzt  besprechen  wir  den  gajapadapätha  (v.  16),  über  den 
wir  uns  an  dem  folgenden  Diagramm  klar  zu  werden  versuchen 
wollen.    Die  eingeschriebenen  Zahlen  entnehme  ich  dem  Commentar. 
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Nach  den  Zahlen  muss  man  den  Vers  zusammenlesen,  um  den- 
selben Vers  wie  in  der  natürlichen  Reihenfolge  zu  erhalten.  Danach 
wäre  also  der  Gang  des  Elephanten  so  gewesen,  dass  er  inmier  ein 
Feld  geradeaus  vor-  und  darauf  eins  diagonal  zurückgezogen  worden 
wäre,  bis  er  an  das  Ende  der  zwei  horizontalen  Reihen  gelangte, 
um  dann  in  der  3.  und  4.  Reihe  dasselbe  Spiel  zu  wiederholen. 

Ziehen  wir  nun  Albgrünfs  Angabe  über  das  Schach  heran,  wie 
sie  in  Dr.  A.  v.  d.  Linde,  Quellenstudien  zur  Geschichte  des  Schach- 
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spiela,  Berlin  1881,  p.  257  in  Sachan's  deutscher  Uebersetzung,  und 
in  des  Letzteren  Alberünfs  India  I,  183 — 185  in  englischer  Ueber- 
Setzung  vorliegt.  Danach  lassen  die  Inder  ^auf  dem  Schachbrett 
den  Elephanten  um  ein  Feld,  wie  den  Fussgänger,  geradeaus  gehen, 
nicht  aber  nach  den  übrigen  Seiten  hin,  ausserdem  nach  der  Rich- 
tung aller  vier  Winkel,  wie  den  farsän,  Sie  sagen,  diese  Felder 
seien  die  Plätze  fiir  die  Extremitäten  des  Elephanten,  d.  i.  für  den 
Bussel  und  die  vier  Füsse*'.  Danach  kann  also  der  Elephant  in 
der  Diagonale  auf  die  vier  anliegenden  Felder,  aber  parallel  zu  den 
Seiten  des  Schachbrettes  nur  auf  das  nächste  vorwärts  gehen.  In 
unserem  Verskunststück  geht  der  Elephant  ebenso  nur  auf  das 
nächste  Feld  geradeaus  und  diagonal  nur  nach  rechts  ein  Feld  zurück. 
Es  folgt  daraus  nicht,  dass  er  die  anderen  Bewegungen  in  der 
Diagonale  nicht  machen  konnte;  denn  da  mit  dem  Elephantenzug 
alle  Felder  der  vier  Reihen  erreicht  werden  sollten,  so  war  die  in 
dem  Verse  illustrirte  Art  zu  ziehen  die  einzig  mögliche.  Auffällig 
ist,  dass  nach  unserem  Diagramm  der  Elephant,  wenn  er  das  letzte 
Feld  rechts  in  der  zweiten  Reihe  erreicht  hat,  nicht  geradeaus  auf 
das  entsprechende  der  dritten  Reihe  geht,  sondern  auf  das  erste 
Feld  links  in  der  dritten  Reihe.  Ich  glaube  nicht,  dass  dies  eine 
Spielregel  war,  sondern  die  Verskünstler  mussten  sich  diese  Ab- 
weichung erlauben,  weil  sie  sonst  den  zweiten  Halbvers,  also 
16  Silben,  nur  aus  zwei  verschiedenen  Silben  hätten  bauen  müssen. 
In  der  ersten  Vershälfte  konnten  sie  sechs  verschiedene  Silben  ver- 
wenden, in  der  zweiten  wären  nur  zwei  erlaubt  gewesen:  das  ver- 
langte zwar  nicht  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  aber  immerhin  wäre 
das  Kunststück  sehr  verschieden  in  den  beiden  Vershälften  geworden 
und  das  mag  dazu  geführt  haben,  lieber  beide  Vershälften  gleich 
zu  behandeln,  d.  h.  die  Spielregel  nicht  in  aller  Strenge  durch- 
zuführen. 

Dass  nur  zwei  verschiedene  Silben  in  dem  letzten  Halbverse 
hätten  verwendet  werden  können,  wenn  man  den  Elephantenzug  von 
dem  Ende  der  zweiten  Zeile  hätte  spielgerecht  fortsetzen  wollen, 
lässt  sich  leicht  an  folgender  Figur  zeigen. 
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Man  denke  sich  die  Silben  des  Verses  wie  bisher  auf  die 
Felder  des  Schachbrettes  der  Beihe  nach  geschrieben  und  wie  im  um- 
stehenden Diagramm  mit  den  fortlaufenden  Zahlen  1 — 32  bezeichnet. 
Soll  nun  der  Elephant  von  16  aus  in  die  3.  und  4.  Reihe  nach 
der  Spielregel  gelangen,  so  müsste  er  auf  24  und  dann  auf  32  ge- 
zogen werden,  wenn  kein  Feld  frei  bleiben  sollte.')  Von  32  aus 
müsste  er  dann  auf  23  diagonal  zurück  und  von  da  auf  31  gerade- 
aus vorwärts  gehen,  und  so  fort  bis  er  auf  25  anlangte.  Die  Felder, 
die  er  so  der  Reihe  nach  einnehmen  würde,  sind  durch  die  ein- 
geklammerten Zahlen  bezeichnet.  Da  nun  die  oberen  Zahlen  die 
natürliche  Reihenfolge  der  Silben  bezeichnen  und  die  unteren,  die 
nach  dem  Elephantenzug  gelesenen,  und  da  auf  beide  Arten  derselbe 
Vers  herauskommen  muss,  so  folgt,  dass  auf  die  Felder,  die  durch 
die  zusammenstehenden  Zahlen,  z.  B.  17  (31),  bezeichnet  sind,  die- 
selbe Silbe  kommen  müsste,  also  auf  17  und  31  stände  dieselbe 
Silbe.  Sucht  man  sich  so  die  Felder  mit  gleicher  Silbe  zusammen, 
so  findet  man: 

17  =  31  =  20  =  25  =  32  =  18  =  29  =  24,  und 
19  =  27  =  28  =  26  =  30  =  22  =  21  =  23. 

Auf  den  durch  die  erstere  Linie  bezeichneten  Feldern  dürfte  also 
nur  eine  Linie  stehen,  und  ebenso  wäre  auch  nur  eine  Silbe  für 
die  Felder  der  zweiten  Reihe  zulässig.  Mithin  müsste  der  zweite 
Halbvers  aus  nur  zwei  verschiedenen  Silben  gebaut  werden  und 
zwar  nach  dem  Schema :  aababbba^abbbah  a  «,  während 
der  erste  Halbvers  das  zwar  sehr  schwierige  aber  nicht  unmög- 
liche Schema:  cddedfeg,  defgeggk  hat. 

Nun  könnte  man  fingen,  warum  der  Elephant  erst  durch  die 
beiden  ersten  Reihen  und  dann  erst  durch  die  beiden  folgenden 
geführt  wurde,  warum  er  nicht  nacheinander  die  Felder  1  9  25  32 
einnahm.  Der  Grund  ist  folgender.  Da  der  Elephant  nicht  in 
gerader  Linie  zurückgehen  kann,  sondern  nur  in  der  Diagonale, 
so  hätte  er  eine  Anzahl  Felder  überhaupt  nicht  berühren  können; 
das  beabsichtigte  Kunststück  wäre  also  gar  nicht  möglich  gewesen. 
Also  bei  der  von  Alberuni  bezeugten  Spielregel  konnte  mit  dem 
Elephantenzug  gar  kein  anderes  Schach verskunststück  gemacht  werden 
als  dasjenige,  welches  Rudrat»  illustrirt  hat. 

Albörünl  spricht  von  zwei  Arten  des  Schachs  in  Indien.  Die 
erste  Art  ist  offenbar  das  Zwei  -  Schach ;  in  diesem  war  die  oben 
beschriebene,  von  der  arabischen  verschiedene  Art  den  Elephanten 
zu  ziehen  üblich.  Die  übrigen  Figuren  zogen  wie  im  arabischen 
Schach,  also  der  ratha  wie  der  rukh  (  •    ),  d.  h.  wie  unser  Thurin,  wie 

wir  oben  angenommen  haben.     Im  indischen  Vier-Schach  hatte  der 


1)  Denn,  wäre  er  zuerst  diagonal  auf  23  gegangen,  dann  wären  zwei  Felder 
frei  geblieben,  weil  er  in  der  den  Seiten  parallelen  Richtung  weder  nach  rechts 
oder  links  noch  rückwftrts  gehen  kann. 
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ratha  die  Bewegung  des  arabischen  Elephanten,  d.  h.  er  übersprang 
ein  Feld  in  der  Diagonale  und  der  Elephant  zog  wie  unser  Thurm. 
Mit  diesem  Vier- Schach  hatte  dasjenige,  welches  sich  aus  Rudra^a's 
Schachverskunststücken  ergiebt,  nichts  zu  thun,  und  ist  also  in 
Indien  vorläufig  das  Zwei -Schach  zuerst  beglaubigt.  Doch  genügt 
dies  nicht  um  zu  beweisen,  dass  das  Vier-Schach  eine  spätere  Er- 
findung sei.  Für  die  Ursprünglichkeit  des  letzteren  liesse  sich 
geltend  machen,  dass  die  indische  Politik  immer  gleichzeitig  vier 
Mächte  ins  Auge  fasst,  nämlich  den  vvjig^u^  den  amitra,  den  ma- 
dhyama  und  den  vdäsina  (Eämandaki  VII,  20;  Manu  VII,  155), 
was  seinen  Ausdruck  in  den  vier  Parteien  des  Vier- Schachs  fönde. 
Aber  mit  aprioristischen  Gründen  lässt  sich  hier  nichts  entscheiden. 

Noch  eine  Bemerkung  über  die  Verbreitung  des  Spiels.  Rudra^a 
lebte  in  Kasmir  gegen  900  n.  Chr.;  Alberünl,  der  seine  Indica  im 
Sommer  1030  schrieb,  war  nicht  über  das  Punjab  hinaus  gekommen^), 
und  Nami,  der  seinen  Commentar  aus  dem  Jahre  1125  Vikr  = 
1069  n.  Chr.  datirt,  lebte  in  Guzerat.*)  Daraus  können  wir  ent- 
nehmen, dass  im  11.  Jahrhundert  das  Zwei-Schach,  wie  wir  es  im 
Obigen  kennen  gelernt  haben,  im  westlichen  und  nordwestlichen 
Indien  bekannt  war. 

Die  Resultate  unserer  Untersuchung  sind  also  folgende: 

1.  Das  Schachspiel  wird  in  Indien  zuerst  erwähnt  in  der  ersten 
HäKte  des  9.  Jahrhunderts  von  dem  Kaämirer  Ratnäkara,  und  zwar 
nennt  derselbe  speciell  die  Figuren:  Fusssoldat,  Pferd,  Wagen  (nicht 
Nachen)  und  Elephant. 

2.  In  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  oder  gegen  An- 
fang des  10.  erwähnt  Rudra^a,  ebenfalls  ein  Kaämirer,  das  Schach 
caturanga.  Er  erwähnt  dieselben  Figuren  wie  Ratnäkara.  Das 
Schach  muss  schon  ganz  allgemein  bekannt  gewesen  sein,  weil  es 
zu  Verskunststücken  benutzt  wurde,  und  zwar  zu  dem  Rösselsprung, 
dem  Wagen-  und  Elephantenzug.  Das  Schach  war  dasselbe  Zwei- 
Schach,  das  Alberünl  1030  n.  Chr.  beschreibt:  das  Pferd  zog  wie 
unser  Springer,  der  Wagen  wie  unser  Thurm  und  der  Elephant 
wahrscheinlich  wie  unser  König,  nur  dass  er  in  gerader  Richtung 
weder  seitwärts  noch  rückwärts,  sondern  nur  vorwärts  gehen  durfte. 

3.  Im  11.  Jahrhundert  war  dies  Zwei-Schach  im  ganzen  west- 
lichen und  nordwestlichen  Indien  bekannt. 


1)  E.  Sachan,  Alberünl's  Indica,  Preface,  XIII. 

2)  Nami  benutzte  zwar  ältere  Commentare,  die  vielleicht  aus  Kasmir 
stammten.  Wenn  aber  die  von  Rudra^  ftir  seine  Kunststücke  zu  Grunde  ge- 
legten Schachregeln  von  den  in  Guzerat  Üblichen  abgewichen  wären,  würde 
Nami  wohl  für  seine  Landsleute  eine  erklärende  Bemerkung  haben  einfliessen 
lassen. 
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Zu  den  marokkanischen  Piutim. 

Von 

Darid  Kanfmann. 

Die  von  Zenner  (ZDMG.  XLIX,  560  ff.)  beschriebene  Lieder - 
handschrift  ist  marokkanischen  Ursprungs  und  stammt  unzweifelhaft 
aus  dem  Jahre  1814.  Die  Datirung  b«*!"©"»  b"aN  enthalt  eine  An- 
spielung auf  eine  Landestrauer,  deren  Gründe  noch  aufzusuchen 
sind,  umfasst  aber  sicher  jeden  Buchstaben  dieses  Chronostichs, 
da  um  der  zwei  Buchstaben  ü  und  s  willen,  wenn  nur  diese  ge- 
rechnet werden  und  1542  ergeben  sollten,  nimmermehr  zwei  so 
absichtsvolle  sinngebende  Worte  gewählt  worden  waren.  Die 
lateinischen  Lettern  auf  dem  Einbände,  in  denen  der  Besitzer  und 
Besteller  der  Handschrift  genannt  wird,  belehren  genugsam  darüber, 
wie  weit  wir  hier  von  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ent- 
fernt sind.  Zaqen  ist  allerdings  kein  Vorname,  aber  Ben-Zaqen 
oder  Ibn-Zaqen  ist  ein  Familienname.  Der  Abraham  b.  lehuda 
ha-zaqen,  der  hier  vermuthet  werden  soll,  ist  schon  als  Earäer 
(s.  Steinschneider,  cat.  libr.  hebr.  Academiae  Lugduno-Batavae 
Nr.  1  p.  Iff.)  von  vornherein  als  ausgeschlossen  zu  betrachten. 

Aber  es  bedarf  des  Hinweises  auf  diese  äusseren  Merkmale 
nicht,  die  allerdings  durch  die  Jugend  des  Papiers  und  der  Schrift 
allein  schon  entscheidend  sind,  die  Betrachtung  der  wenigen  über 
den  Inhalt  bekannt  gewordenen  Angaben  genügt,  die  Handschrift 
vom  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  genau  wie  es  die  äussere  Be- 
zeugung fordert,  zu  datiren.  Wenn  der  Beweis  erbracht  werden 
kann,  dass  einer  der  darin  vertretenen  Dichter  noch  im  letzten 
Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  gewirkt  hat,  dann  sind  wir  des 
angeregten  Zweifels,  wie  die  ausdrückliche  Datirung  zu  deuten  ist, 
mit  Einem  Schlage  überhoben. 

Diese  Jugend  raubt  aber  dem  Codex  nichts  von  seiner  Be- 
deutung. Marokko  ist  für  die  jüdische  Litteraturgeschichte  so  sehr 
die  dunkelste  Provinz  des  dunkeln  Erdtheils,  dass  schon  als  Samm- 
lung von  Poesieen  marokkanisch-jüdischer  Dichter  die  Handschrift 
einen  hohen  Werth  beansprucht.  Wenn  das  jüdische  Schriftthum 
überhaupt  von  der  Aufechliessung  Marokko's  noch  eine  reiche  Ernte 
und   gar   mannigfache  Ergänzung   zu    erwarten   hat,    da  sicherlich 
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noch  manche  verloren  geglaubte  Werke,  besonders  der  spanisch- 
arabischen Epoche  dort  vollständig  erhalten  geblieben  sind,  so  ist 
für  die  Geschichte  der  synagogalen  und  der  hebräischen  Poesie  im 
Allgemeinen  vollends  für  Marokko  noch  Alles  zu  thun.  Hier  hat 
selbst  Leopold  Zunz  aus  Mangel  an  Handschriften  aus  diesen 
Crebieten  die  Arbeit  der  späteren  Forschung  überlassen  müssen,  die 
auch  seine  Angaben  über  den  Ritus  jener  Länder  (die  Ritus  des 
synagogalen  Gottesdienstes  p.  53  f.)  wesentlich  zu  bereichem  in  der 
Lage  sein  wird.  Die  Feststellung  der  Akrosticha,  die,  wie  ich  aus 
meiner  eigenen  grossen  marokkanischen  hebräisch-  und  hebräisch- 
arabischen Liedersammlung  weiss,  gewöhnlich  vor  den  einzelnen 
Gedichten  angegeben  werden,  wird  eine  Reihe  von  Namen  ergeben, 
die  der  jüdischen  Litteraturgeschichte  fortan  werden  einverleibt 
werden  müssen. 

Zenner's  Mittheilungen  selber  (p.  573)  lassen  drei  oder  vier 
verschiedene  Dichter  hervortreten,  von  denen  zwei  auch  mit  unseren 
jetzigen  Mitteln  bereits  zeitlich  näher  bestimmt  werden  können. 
Denn  nicht  auf  Einen  Verfasser,  sondern  auf  drei,  resp.  vier  be- 
ziehen sich  die  Akrosticha,  die  Zenner  als  verschiedene  Namens- 
formen   eines   und   desselben  Dichters  auffassen  zu  dürfen  glaubte. 

Jakob  -n::  -p  ist  nicht  mit  dem  Jakob  "jmN  identisch,  dessen 
arabisch -hebräisches  Gedicht  uns  p.  574/76  vorgelegt  wird.  Jakob 
Ibn  Zur  ist  vielmehr  einer  der  bekanntesten  Rabbiner  Marokko's,  von 
dessen  Thätigkeit  wir  ganz  besonders  seit  den  werthvoUen  Publi- 
cationen  Abraham  Annaqawa's  Kenntniss  haben.  Aus  dem  zweiten 
Theile  des  1869  und  1871  in  Livomo  erschienenen  Responsen Werkes 
Kerem  Chemer  (n^n  Di5)  dieses  Gelehrten  allein  lässt  sich  ein 
Bild  von  der  rabbinischen  und  litterarischen  Bedeutung  Jakob  b. 
Rüben  Ibn  Zui^'s  gewinnen,  der  über  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
bis  nach  dem  Jahre  1751  in  den  Gemeinden  Marokko's  eine  führende 
Stellung  einnahm^).  Mehr  aber  noch  könnte  aus  der  in  Berlin*) 
vorhandenen  Handschrift  der  Sammlung  seiner  Episteln,  genannt 
CniTab  ini23b  ein  abgerundetes  Bild  seiner  Persönlichkeit  sich  her- 
stellen lassen.  Jabez,  wie  er  nach  den  Anfangsbuchstaben  seines 
Namens  sich  schrieb  imd  genannt  wurde,  war  aber  auch  wie  mehrere 
Abkömmlinge  der  Familie  Ibn  Zur  ein  fruchtbarer  synagogaler 
Dichter.  In  der  kleinen  Sammlung  marokkanischer  Trauergesänge 
für  den  Erinnerungstag  der  Zerstörung  Jerusalems  {^"uh  ma"»p),  die 
ich  handschriftUch  besitze,  trägt  manche  Kinna  in  ihrem  Akrostichon 
das  Zeichen  seiner  Urheberschaft. 

Noch  weniger  darf  Jakob  b.  Josef  n'^bN72bN  mit  Jakob  iNm« 
zusammengeworfen  werden.  Unter  den  Mäcenen,  denen  Abraham 
Annaqawa  die  Herausgabe  seines  Responsenwerkes  dankt,  erscheint 
auch   Josef  b.    Ahron   Almälib*      Ich   erblicke    in   ihm   den  Enkel 

1)  Steinschneider,  Hebr.  Bibliographie  16,  33. 

2)  Steinschneider,  Verzeichniss  der  hebr.  Handschriften  Nr.  54  p.  29 ff. 
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unseres  Dichters',  dessen  Lebenszeit  dadurch  feststeht,  dass  in  meiner 
Sammlung  von  KlageUedem  seine  Elegie  auf  die  Leiden  der  marok- 
kanischen  Gemeinden  aus  dem  Jahre  1790  sich  findet,  die  wahr- 
scheinlich auf  die  Verheerungen  der  nach  dem  im  Jahre  1789 
erfolgten  Tode  Sultan  Mulei  Sidi  Mohammed's  eingetretenen  Kriege 
anspielt.  Wegen  des  geschichtlichen  Inhalts  dieses  Gedichtes  so- 
wohl als  wegen  der  Sicherheit,  mit  der  es  die  Frage  der  Datirung 
der  marokkanischen  Piutimsammlung  entscheidet,  möge  dieses  Klage- 
lied hier  im  Anhange  eine  Stelle  finden. 

Jakob  l«m«  ist  sicherlich  ein  Glied  der  in  der  jüdischen 
Litteraturgeschichte  durch  Salomon  Adhan  bekannten  Familie  Adhan 
oder  ad-Dahän.  Mose  iKrnN  ist  uns  durch  sein  rabbinisches  Gut- 
achten aus  dem  zweiten  Drittel  des  Monats  Ijjar  1732  (ü">bos 
p'Scb  D"''):m  'lö  ^•»■»«b  -»yÄ^»)  bekannt  (s.  ^rn  D*iD  11  40*).  Ich 
erkenne  in  ihm  den  Dichter  eines  Klageliedes  fiir  den  9.  Ab,  das 
ich  wegen  seiner  bemerkenswerthen  Klangfülle  und  poetischen  Kraft 
aus  meiner  Sammlung  hierher  stelle.  Es  ist  durch  das  Akrostichon 
des  Automamens  sichergestellt. 

l»mN  n^ö'-o  na'^p  f.  40* 

•»b  ia'»Ä"«i  •  onop  iDm  is'iy 

D"»tD*iD  Da  SD'i  •  ipyra  »r^yiö  -i-^yfc 

D-'iönp  1^9  \>y  •  iptt)n  ^113:73  i-i^b 

D-^tDi^D  d:^  by  •  1»  lin  i:E» 

•»biST  -»pbn  •  iT^niönb  inb  tct 


iDny 


iDny 


■iDn^ 


•»^•»'173  "»b:^  '  üw  ip^n  ip'i^ 

^ywy^  »^13^  •  D3itDba  ipbn  ipm 

•»:?73n  rT»n  •  «ra«  «nia  -^iriz 

•»b^na  y-)*!  •  mpc*»  ^by  -«biN 

nny«n  n«3:b  •  ••^•aa  irp  inn 

nnyniQ  s^n  •  "»mnn  iciön  icbiö 

•»^"«a«  1^73»  •  la-ip  laniö  iSnuj 

•»b"»bD  »inn  •  lain-»  ^is:-»  »in^b 

orr^^D-ü?  T'S  •  D-iT^aa  iboa  ibn 
Dn"»mtD  "»rcb  •  nVa  nih  n^n 


■iD-i:^ 
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n^isb  rn  •  (Thr.  3, 11)  cmjc  o-'nm'a  d-'^'t 

Der  Vorname  Malka  ist  ein  so  gewöhnlicher,  dass  er  für  sich 
allein  nicht  näher  bestimmt  werden  kann.  Jedenfalls  ist  er  von 
Jakob  Adhan  verschieden  und  in  der  Handschrift  nur  als  derjenige 
angegeben,  der  Jakobs  hebräische  Verse  arabisch  nachgedichtet  hat. 

Nach  Marokko  verweist  die  Handschrift  aber  auch,  abgesehen 
von  den  inneren  Kennzeichen  des  Dialektes,  die  hebräische  Trans- 
scription des  Arabischen.  Es  ist  dieselbe,  deren  Eigenthümlichkeiten 
auch  bereits  aus  den  Responsen  zu  erkennen  waren,  die  an  mehreren 
Stellen  der  Sammlung  nian  Dna,  z.  B.  11,  Nr.  160 — 1  mitgetheilt 
erschienen*).  Es  ist  dieselbe  Mischsprache,  die  hier  in  der  Prosa, 
wie  dort  in  der  Poesie  uns  entgegentritt.  Wenn  schon  eine  Um- 
schreibung in  arabische  Charaktere  versucht  werden  soll,  dann  wird 
es  gut  sein,  in  diesen  Stücken  schon  äusserlich  durch  die  Schrift 
eine  klare  Scheidung  der  hebräischen  Bestandtheile  vorzunehmen, 
damit  Verwechselungen  ausgeschlossen  bleiben,  die  den  Sinn  ver- 
ändern. So  war  bei  So  ein  und  Stumme  (ZDMG.  XL  VIII,  35) 
zu  schreiben :  *:edi  i'^y  bis  p   ^^-^-^  ^x/iJu,  das  heisst  dann  aber 

nicht  „aus  den  entferntesten  Gegenden*  (p.  38),  sondern,  was 
Zenner  nicht  hätte  fraglich  bleiben  sollen,  aus  Stadt  und  Dorf 
zumal.  Zenner,  der  durch  die  grössere  und  kleinere  Schrift 
Arabisch  und  Hebräisch  scheiden  wollte,  hätte  in  dem  Gedichte  des 
Salomo  Ihn  Ghozlän  gleich  in  der  Ueberschrift  nmm  noiTb  klein 
schreiben  müssen.  Dagegen  war  in  Z.  1  daselbst  "»D  ^N^b^D  «b^ 
mvo  oder  noch  klarer  nms^O  j  iNnbio  JLc  zu  setzen.  Aus  dem- 
selben Grunde  und  schon  der  Analogie  mit  allen  übrigen  Strophen  des 
Gedichtes  zu  Folge  haben  die  Schlusszeilen  von  V.  16  und  17  als 
hebräisch  zu  gelten.   Für  «"^«b  muss  tö^  »b  angenommen  werden,  was 


1)    Vgl.    z.    B.    die   Schreibung   in   Nr.    161:    5^03    «nf^    bNT'l    nN    = 
umO     •!    ^u.:>>.    ^\,    wo    :>•    durch    •(    transscribirt    erscheint.      Umgekehrt 

tritt  für  :  manchmal  ^  ein,   wodurch   im  Eingang   des  Elialiedes    bei  Zenner 

p.  663  in^'b«   nNb«   >^>y   als  =  irr^b»   »"5(1    ijit   sich    ergebt.     Auch   die 

Schreibung  des  Artikels  durch  blosses  ^  ist  hier  die  Regel.  In  einer  Oxforder 
Handschrift,  die  für  die  Rechtschreibung  in  Scheidebriefen  eine  Zusammenstellung 
marokkanischer  Ortschaften  und  der  Flüsse  enthält,  an  denen  sie  liegen,  erscheint : 

Op(l)b  nn:  T^SS  n»3:pb,  was  nichts  Anderes  als  Al-Kasr  oder  Laxr  el- 
kebir  am  Ued  el-Kuss  bedeutet,  wo  Gerhard  Rohlfs  1864  (Reise  durch  Ma- 
rokko, p.  8)  120  jüdische  Familien  antraf,  s.  A.  Neubauer  in  Revue  des 
Stades  juives  V    249. 
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bei  sephardischen  Juden  häufig  angewendet  wird ;  für  ''S'^ns''  muss  mit 
cod.  Br.  Museum  ^:i2n:''  gelesen  werden.  V.  17  scheint  verderbt 
zu  sein,  wenn  nicht  ausnahmsweise  dieser  Halbvers  auch  als  arabisch 
gelten  soll   und    ^JwJUo  ^  ^i^}  ^^   zu   lesen   ist.     V.  22    muss 

lauten:  «n«a  «inD  «in  ^D  ^)">nan  npn  b«  ''T'n\  onnn  war  wohl 
nur  Druckfehler.  Heute  gilt  es  Fische  und  Braten  aufzutragen, 
aber  nicht  von  Ziegen,  deren  Fleisch  zu  mager  ist. 

In  dem  akrostichisch  Jakob  Adhan  pTn  gezeichneten  Stücke 
muss  der  Schlussvers,  da  der  Endreim  der  Sixophen  auf  m  aus- 
geht, statt  bn:in^i  nbyn^  nach  dem  Kaddischgebete  "nnrr'T  nbjr*' 
lauten.  Bei  m  in  Strophe  9,  das  Z  e  n  n  e  r  unverständlich  übersetzt, 
ist  nicht  von  Perlen  die  Bede,  sondern  Gott  selber  bezeichnet  sich 
bei  dem  kühnen  Dichter  nach  Jes.  63,  9  als  den,  der  seit  Israels 
Verbannung   selber   nicht   an  seiner  alten  Stelle  weilt  oder  wohnt. 

Anhang. 

Jakob    Almälifs   Klagelied    auf  die  Zerstörung    der 
marokkanischen  Gemeinden  im  Jahre  179  0. 

.*)pna  n3«s  ptn  n-^bKöb«  np^"«  '^o  riDb«  nb-'b«  'n  n^-^p  f.  95» 

D^b;DT^'»  natJ  n3«3  *psujb  anr«  nbi:i 
T^aujb 

bN  TÄ^'ab  in-»:  •  n-'TTinb  hd-»«  bN^ü-^i  apy'*^ 
T^N  •  8)D'«TTia  "•:&  brhD  •  d-^ts:  D'^bco 

D"»ba^  o^nw  vrt  ^^y  ibcD 

1«3  DT^   •   D"»DD   pCO   '   mbb-'T   ÜK-'P   '^Dlb 

^D©  •  D''5''yb  "^i«  •  D''T>  ibn  •  mbbion 

•»D  -»Dsa  •^n'TT:!  •  ^bip  -»'^s-'nn  "»Ditt^nn  b«  «3  '»N'ip 
bD  uj«nb  •  *)*7b*b«  j5bim  Sä  •  ^biaan  «a 

mias  ba  •  N^nb  'iä  dd  •  nD**»  bwsnuj*«  m:b 
rbia 


^*iaiöb 


nbia 


nbia 


1)  Der  Punkt  in  manchem  Buchstaben    (p.  567  n.  2)    ist  einfach  ein 

"* ,   das   sog.  7bai73   11'^   der   Handschriften,    das   speciell  in    der    sefardischen 

Currentschrift  zum  Punkt  zusammengeschrumpft  ist     Vgl.  Steinschneider, 
Cat.  Monacensis  I,  1,  p.  25. 

2)  =  1790.  3)  Jes.  53,  7.  4)  Zach.  U,  1. 


nbn: 


[nbin] 


[nbiÄ] 


nbi5 


nbi5 


nbi:i 
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Dm3'J3^73'a  *  i)itDSia"»  iJ  ifii  •  iäd  dät  1^3 

D-'nnn  »in»  n:? 

^••yn  n»Tn  •  "^Dia  da  ^"a  in^*»  T^sn"«  ^"b 
•  -»Dinb  nrrrr  nD"««  *  n)"!"»  nb-^bD  i-i»«-^« 
D'»boi-i"'D  m^a  rni^n  *)  iniüti 

^öKD  n"'y  •  nrb3>  n^'ip  nbtö^a  b-nn  pujntD 

DN  njwn  •  nTsb  nn-'n  •  nbbnriTan 
5)D'»"'ia^b  D:n  rronKb  n-iTai  n'»'»n  •  *)nf-i 

«n*^  D3T  npb  •  bDi:?i  ins  nÄS72i  bnai:  n-'y  ^•'n 

•  ^)bBn  D^nta  DTi'»r:T  •  bci3  ^n  obiN  •  nar 

D-'Ta  nyna  «b  y*iN3  rr^uja« 

nbN  nn'^n  •  nby^a  na*i  nbni  n-yn  nittj'b 

•  ')nbTian  ^^yn  »^n  •  nbD?3  -»^^w  *  nbma 

biDtD«  r«  ta'iD  ta^iB  •  rr^nDn^a  bD  by  ns:  d*id  it' 

»  vv  ~  r 

ü-'UJDn  *  ®)nDibr?a  vä:  y^»  '  rr^^Di^  bss 

y*in  •  miJhDWb  rn  "5^»  *  mN:j  bD  b-'DiDn 

D-ibcD  ipb  «ipa  n-'i« 

• 

D-^anN  nb-^K  by  •  n«i:Ki  nt  dt»  -^sb  nnsuj  nenn 
cs-'i»  •  nö):n3  n?  vs  t»«  •  rrtönp  niin 
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TDia 


1)  Job.  30,  5.  2)  Tetnan  3)  Fes. 

5)  Hos.  11,  8.  6)  Ez.  13,8.  7)  Gen.  10,  12. 

Miknasa.  9)  Obadja  1,  6. 


4)  Num.   13,  20. 
8)  Mikenes  oder 
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^)qDi«b  Da  "»»bü  •  "ibS-i  mnm  ikod  •  ib 

D'^'^ibn  o-^piöb 


nbi:^ 


nbna 


nbia 


nbia 


■^asttjw  b3^  -^^laiTs  •  naba  *iya-»  ••aba  nTsm  "»a^p 
bDT  •  päo  ritt)"«»  nS"««  •  rar\  *T»yn  ti« 

D"'WtD»  b«  yh'^T\  rmn 

nbnnN  «b  -»niö  •  ma-irm  nsn»  »b  '^5"»yb  t\v^ 

D'»"'D*ian  b:?  nn-'na 

omni  ntt5p  '  D-^-jiia  yaa  •  D"»na  :?a3  »in  pna 
•  D"»nntt3  i*inia  i[i](o)na  •  d^tsttw  bD  •  dtm 

yap  •  *)n'^iTD  ™i  •  n^iit:  Dnb  nn-^uj 
Dn  D'»btt5'i*T»  ^in  b»  nb^ana 

Dn  rr^.iTD  rhöi 


1)  sB=  Sattel.         2)  BS  Ismael,  der  Islam,  vgl.  Zunz,  Sjuagogale  Poesie 
p    444 ff.  3)  Deut.  32,  27.     4)  Jer.  50,  17. 
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Die  philologische  und  die  historische  Methode  in  der 

Assyriologie. 

Von 

P«  Jensen« 

Im  2.  Heft  de^  letzten  Bandes  dieser  Zeitschrift  hat  Lehmann 
auf  p.  301  ff.  eine  Besprechung  von  Bd.  III,  1  der  von  E.  Schrader 
in  Verbindung  mit  L.  Abel,  C.  Bezold,  [P.  Jensen],  F.  E. 
Peiser  und  H.  Winckler  herausg.  Keilschriftlichen  Biblio- 
thek veröffentlicht,  in  der  er  meine  Bemühungen  im  Allgemeinen 
sehr  anerkennend  beurtheilt,  dieses  Lob  aber  mit  einem  so 
gewichtigen  und  so  kräftig  geäusserten  Tadel  des  überlegenen 
Methodikers  und  Sachverständigen  compensirt,  dass  ich  ihn  schon 
im  Interesse  der  K.  B.  nicht  unberücksichtigt  lassen  kann. 

Nach  Lehmann  1.  c.  p.  302  „zeige  ich  mich  mehr  und  mehr 
geneigt,  Fragen  von  lediglich  oder  überwiegend  historischer  Natur 
rein  philologisch  zu  behandeln,  resp.  wo  in  einer  Untersuchung 
philologische  und  historische  Gesichtspunkte  gleiche  Berücksichtigung 
und  gegenseitige  Abwägung  verlangen,  die  Entscheidung  lediglich 
nach  specifisch  philologischen  Gesichtspunkten  zu  treffen.*  Ich 
soll  „ganz  ausser  Acht  lassen,  daös  auch  die  Geschichtsforschung  ihre 
besonderen  Methoden  und  Erfordernisse  habe,  mit  denen  nicht  zu 
spielen  sei**  und  dieser  „Fehler  meiner  Methode*  sei  „durchgehend*. 
Es  sei  daher  „Zeit,  ehe  dies  Uebel  weiter  um  sich  greife,  energisch 
dagegen  Verwahrung  einzulegen.*  Der  historische  TheD  der  K.  B.  ist 
u.  A.  dazu  bestimmt,  dem  Historiker  und  Geschichtsfreunde,  der  kein 
Assyrisch  versteht,  möglichst  correcte  Uebersetzungen  von  Texten 
zu  liefern,  die  er  selbst  nicht  versteht.  Sie  sollen  ihm  das  Original 
ersetzen.  Ist  Lehmann's  markiger  Protest  begründet,  entstelle 
ich  also  —  denn  darauf  kommt  sein  Vorwurf  hinaus  —  die  Ge- 
schichte, weil  ich  der  Philologie  ein  B^cht  einräume  das  ihr  nicht 
zukommt ,  dann  sind  meine  Uebersetzungen  in  K.  B. ,  trotzdem 
Lehmann  sie  lobt,  für  Laien  ein  Gift,  das  sie  ängstlich  zu 
meiden  haben.  Ich  habe  daher  Veranlassung  dazu,  Lehmann's 
Behauptung  darauf  hin  zu  prüfen,  ob  sie  so  motivirt  ist,  wie  sie 
es,  nach  seinen  volltönenden  Worten  zu  urtheilen,  zu  sein  scheint. 

Bd.  L.  16 
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Vier  Punkte  führt  Lehmann  als  Belege  dafür  an.  Lassen  wir 
sie  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  bei  Lehmann  Revue  passiren. 
Es  ist  (auch  von  mir)  schon  viel  Irrthümliches  über  das 
assyrische  {ahv)  tallmu  (oder  tälimu)  gesagt  worden.  Dass  es 
einen  Bruder  bezeichnet,  wissen  wir.  Ueber  die  besondere  Art  des 
dadurch  ausgedrückten  Verhältnisses  aber  gehen  die  Ansichten  aus- 
einander. Das  Wort  ist  von  Belang  für  die  Feststellung  des  zwischen 
Sardanapal  - -4^^ria»iÄpftt  und  Sammuges  bestehenden  Verwand- 
schaftsverhältnisses,  da  sich  die  beiden  gegenseitig  talimu  nennen, 
Aufp.  197  des  von  Lehmann  besprochenen  Buches  habe  ich  eine 
alte  Ansicht,  ^ass  es  Zwillingsbruder  bedeutet,  wiederholt  und  dabei 
geirrt.  Dafür  trifft  mich  der  oben  angedeutete  Tadel  Lehmann' s. 
Mit  welchem  Rechte,  entgeht  mir  vollständig,  da  ich  keinen 
historischen  oder  sonstigen  nicht  philologischen  Grund  aufzuweisen 
im  Stande  bin,  der  meine  Uebersetzung  verböte,  noch  auch  einen, 
der  Lehmann's  Uebersetzung  , legitimer  Bruder*  empföhle. 
Lehmann  als  der  Tadler  hätte  ihn  bringen  ipüssen.  Was  bi-ingt 
er?  Zunächst  Etwas,  das  mir  unverständlich  geblieben  ist:  Weil 
Assarhaddon  bamaäsumnJcin  nach  Lehmann  schon  im  jugend- 
lichen Alter  für  den  babylonischen  Thron  bestimmt  hat  (p.  307), 
darum  soll  er  kein  frater  uterinus  Aä^rbanaplu's  gewesen  sein. 
Das  ist  mir  zu  hoch.    Er  argumentirt  dann  weiter: 

^Aawrbanabcd^ ^  so  sagt  er,  „hatte  nach  väterlicher  Verfügung 
und  sehr  gegen  den  eigenen  Willen  [woher  weiss  Lehmann  das  ?]  den 
Bruder  zum  König  von  Babylonien  machen  müssen.  So  lange  das  fried- 
liche Verhfiltniss  andauert,  bezeichnen  sich  die  Brüder  gegenseitig  in 
ihren  Lischriften  als  ahu  talimu.  Li  den  assyrischen  Berichten 
über  den  von  SamassumuMn  gegen  seinen  Bruder  angezettelten 
grossen  Aufstand  tritt  an  die  Stelle  des  talimu  ausnahmslos  Id 
kmu.  Das  kann  an  und  für  sich  sowohl  iniustus  wie  lUegitimus 
heissen.  Da  nun  der  Assyrer  sich  als  Wohlthäter  seines  Bruders 
aufspielt,  dem  jener  mit  schnödem  Undank  gelohnt  habe,  so  wäre 
die  Bezeichnung  „mein  ungerechter  leiblicher  Bruder**  von  gar 
beweglicher  Wirkung  gewesen.  Talimu  und  Id  kimi 
werden  aber  niemals  in  dieser  Weise  cumulirt;  somit  (sie!)  ist 
klar,  dass  sie  contradictorische  Gegensätze  sind,  und  demnach 
(sie!)  Id  ktnu  das  Gegentheil  von  talimu  bedeutet.  Der  Zwang, 
den  Bruder  als  legitim  anzuerkennen,  fiel  für  ^Asurbanabal^  weg, 
als  er  sich  unbotmässig  erwies.  Und  seiner  wahren  Herzensmeinung 
nach  konnte  er  ihn  nunmehr  bezeichnen  als  illegitim  und  (natürlich 
schon  deshalb)  ungerecht  und  verworfen*.     (S.  p.  307). 

Ich  habe  dieser  „einfachen  historischen  Erwägung,  die  gleich- 
zeitig positiv  die  allein  richtige  Erklärung  giebt*  (so  Lehmann) 
Nichts  zur  Beui*theilung  hinzuzufügen.  Die  von  mir  gesperrten 
Wörter  kennzeichnen  sie  ohne  Commentar.  Ich  habe  auch  gar 
keine  Neigung,  in  eine  breite  Diskussion  dieser  im  Grunde  ge- 
nommen  für  den  Historiker  bisher  ungeheuer  gleichgültigen  Frage 
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einzutreten,  und  beschränke  mich  dahei*  darauf,  zu  bemerken,  dass 
ich  seit  dem  Erscheinen  des  in  Rede  stehenden  Heftes,  wie  Leh- 
mann auch  mittheilt,  anderer  Meinung  geworden  bin,  und  im 
Anschluss  an  Delitzsch  (s.  Smith,  Chaldäische  Genesis 
p.  272  Anm.  1)  dafür  plaidirt  habe,  dass  talimu  Nichts  weiter  als 
, (leiblicher)  Bruder*  schlechthin  bedeutet.  Ich  lasse  es  dahinge- 
stellt, ob  dies  richtig  ist,  möchte  aber  doch  zur  Würdigung  der 
von  Lehmann  mit  „einfachen  historischen  Erwägungen"  ver- 
fochtenen  Ansicht  noch  ein  Weniges  aus  den  Documenten  von 
Neuem  hervorheben :  ASSvrbanaplu  -  Sardanapal  nennt  in  der 
Arbelainschrift  nach  Sammuges,  seinem  als  taümu  bezeichneten 
Bruder,  2  Brüder,  die  er  lediglich  als  jüngere  bezeichnet.  Es  hätte 
immerhin,  falls  talimu ^  wie  Lehmann  will,  „legitim*  hiesse, 
erwartet  werden  können,  dass  er  die  anderen  beiden  entweder  auch 
als  legitim  oder  als  illegitim  bezeichnete.  Istar  wird  in  S.  954 
die  taltmtu  des  JSamaä  genannt  und  in  einer  Beschwörungsformel 
(IV  R-  13,  Nr.  2)  wird  ein  Gott  aufgefordert,  seine  Hände  zu 
waschen,  darauf  die  Götter,  seine  tabmu's.  Gab  es  überhaupt  göttliche 
illegitime  Brüder  und  Schwestern  der  Gatter  ?  Warnas  nennt  GilgamU 
JEJa(?)&äm(?)  gegenüber  „den  Freund,  seinen  talimu^  (Haupt, 
Nimrodepoa  15,  34),  ihn,  der  sein  eigentlicher  Bruder  gar  nicht 
war.  Denn  wenn  auch  nach  der  poetischen  Darstellung  des  Oilga- 
miS-'Epos  die  Göttin  Arüru  beide  geschaffen  hat  —  wollte  man 
den  Ausdruck  pressen,  dann  könnte  man  sie  fratres  uterini  nennen 
und  talimu  bedeutete  dann  wenigstens  auch  einen  frater  uterinus 
—  QägamW^  Mutter  ist  die  Königin  Rimat'B{lit{\),  £a(?ybamX?) 
aber  ist  von  keinem  Vater  erzeugt  und  von  keiiier  Mutter  geboten; 
er,  der  Doppelgänger  Gtra's,  des  Gottes  der  Fluren  und  der  Thiere 
darauf,  ist  von  Arüru  aus  der  Erde  des  Feldes  gemacht.  Denmach 
kann  talimu  den  CHlgamiä  nur  im  uneigentlichen  Sinne  als  Bruder 
Ea{?ybäni{?ys  bezeichnen.  Lag  es  da  nahe,  ihn  den  legitimen, 
nicht  näher,  ihn  leiblichen  Bruder  zu  nennen?  Wenn  Lehmann 
die  Beweiskraft  dieser  und  ähnlicher  Stellen  dadurch  aufzuheben 
sucht,  dass  er  an  ihnen  talimu  mit  „Grenosse*,  taltmtu  mit  -Ge- 
nossin*  übersetzt  (Samaä^umkin  I,  p.  29),  so  ist  das,  wie  Jeder 
sieht,  ein  verzweifelter  Ausweg.  Warum  denn  einem  und  demselben 
Worte  zwei  verschiedene  Bedeutungen  zuweisen,  wo  man  mit  einer 
auskommt?  Dass,  was  bereits  mehrfach  für  die  Feststellung 
der  Bedeutung  von  talimu  verwerthet  worden  ist,  im  Samari- 
tanischen  O'^bn  allgemein  „Bruder*  zu  heissen  scheint  (Nöldeke) 
und  im  Jerusalem.  Targum  •]"'72(«)bn  "pn»  schwerlich  etwas  Anderes 
als  leibliche  Brüder  heisst,  dürfte  unter  den  oben  erwähnten 
Umständen  nicht  ganz  gleichgültig  sein.  Dass  Lehmann  (8a- 
maääuavmkin  I,  29)  nicht  an  diese  Bedeutung  von  p7:(K)bn  'j'TTK 
glaubt,  vermindert  ihre  Wahrscheinlichkeit  kaum.  Also:  ein 
wirklicher  Grund,  der  für  Lehmann's  Auffassung  spräche,  liegt 
nicht  vor,  weder  ein   „philologischer*  noch  ein   „historischer.*     Es 
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dürfte  daher  Delitzsch's  und  meine  Deutung  des  Wortes  taliinu 
kein  geeignetes  Angrifißsobject  für  Lehmann  sein  und  ganz  un- 
geeignet, mir  den  Vorwurf  zuzuziehen,  dass  ich  der  Greschichts- 
forschung  ihre  Rechte  auf  Kosten  der  Philologie  verkümmere. 
Im  Anschluss  hieran  noch  eine  Bemerkung:  In  K  5382^  erwähnt 
Asarhaddon,  dass  er  8arncL§äwnulcln  dem  Marduk  und  der  Scar- 
pänliu  geschenkt  habe,  was,  wie  Lehmann,  anscheinend  mit 
Recht,  schliesst,  sich  darauf  beziehen  soll,  dass  er  Samo^^nwMn  für 
den  babylonischen  Thron  vorausbestimmt  hatte.  Nun  aber  schenkte 
Nabopolassar  laut  der  von  Hilpr'echt,  Babyl.  Expedition 
I  auf  PI.  32  f.  veröffentlichten  Inschrift  (vgl.  das  Duplicat  veröff'.  von 
Strassmaier  in  Z.  f.  Assyr.  IV  129ff.)  seinen  Sohn  Nabium- 
äumam-liätr,  einen  jüngeren  Bruder  Nebukadnezar's,  dessen  taMmu^ 
gleichfalls  dem  Mcardvk,  Sollte  der  wirklich  urspr.  für  den  baby- 
lonischen Thron  bestimmt  gewesen  sein?  Uebrigens  berührt  es, 
was  ich  am  Besten  hier  erwähne,  etwas  seltsam,  wenn  Lehmann 
(p.  306)  bemerkt,  dass  ich  etwas  sehr  spät  zur  Einsicht  gelangt 
sei,  dass  es  auch  mit  der  Bedeutung  „  Zwillingsbruder  ^  für  taUmu 
Nichts  sei,  da  bereits  im  Jahre  1889  ein  Text  vorgelegen  habe, 
der  diese  Bedeutung  ausschliesse ,  desshalb  etwas  seltsam,  weil  ich 
selbst,  soweit  ich  weiss,  zuerst  Andere  auf  die  Stelle  aufmerksam 
gemacht  habe,  auch  Lehmann  selbst,  der  sie  in  seinem  1892 
erschienenen  SamaSsutnukin  noch  nicht  kennt! 

Ich  komme  zum  dritten  Einwand.  In  Babylonien  herrschten 
einmal  die  Kas^^  ein  aUem  Anscheine  nach  damit  verwandtes 
Volk  der  Ka$äü  wohnte  zu  Sanherib's  Zeit  im  Zagrosgebirge,  ebenda 
in  späterer  Zeit,  ^.  B.  zu  der  Alexanders  des  Grossen,  das  der 
Koacaloi^,  in  der  Susiana  das  der  Kiööml  Einige  Gelehrte  glauben 
nun,  in  den  Kossäem,  andere  in  den  Kissiern  Verwandte  der 
babylonischen  Ka$äü  sehen  zu  dürfen.  Erstere  nennen  diese  des- 
halb Kossäer  und  zu  diesen  gehöre  ich.  Das  zieht  mir  von  Lehmann 
in  einer  Besprechung  der  K.  B.  den  Vorwurf  zu,  dass  ich  eine 
geographisch -historische  Frage  rein  philologisch  behandle.  Hier- 
gegen muss  ich  protestiren.  Zunächst  schon  deshalb,  weil  er  in 
eine  Besprechung  der  K.  B.,  die  auf  die  Mängel  und  Vorzüge  dieses 
Werkes  hinzuweisen  hat,  nicht  hineingehört,  da  ich,  wo  ich  dort 
einmal  von  Kossäem  redete,  durch  Anföhrungszeicben  andeutete, 
dass  ich  zu  dieser  „geographisch -historischen  Frage ^  keine  Stellung 
zu  nehmen  die  Absicht  habe,  weiter  deshalb,  weil  ich  diese  nii'gends 
philologisch  behandle,  überhaupt  nirgends  behandle,  endlich  deshalb, 
weil  ich,  wenn  ich  anderswo  die  KdSsü  Kossäer  genannt  habe, 
dies  in  erster  Linie  gerade  aus  geographischen  Gründen  gethan 
habe,  was  für  historische  Gründe  aber  für  Lehmann  bei  der 
Entscheidung  über  die  Kossäerfrage  in  Betracht  kommen,  schlechter- 
dings nicht  zu  ahnen  vermag.  Dort,  oder  wenigstens  ungefähr  dort, 
wo  später  die  Kocöaloi  wohnen,  hausten  früher  in  assyrischer 
Zeit  die  Kas^j   die  man  doch  wohl  nicht  von  den  babylonischen 
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Kaääü  losreissen  will,  und  bei  ihnen  wie  in  nördlich  davon  ge- 
legenen Gegenden  trifft  man  allem  Anschein  nach,  wie  Delitzsch 
so  schön  vermuthet  hat  (s.  seine  Sprache  derKossäerp.  29 ff.), 
denselben  Eönigstitel,  den  die  babylonischen  KaSäü  hatten.  Daher 
nenne  ich  —  ich  sollte  meinen ,  mit  einigem  Rechte  —  mit  D  e  - 
litzsch  die  babylonischen  Kaääü  «Kossäer*^.  Dass  die  Eossäer 
ein  räuberisches  Bergvolk  waren,  die  babylonischen  Kaäsü  aber, 
wenigstens  ihre  Könige,  die  babylonische  Cultur  angenommen  haben, 
ist  doch  wahrhaftig  kein  Grund  gegen  die  Berechtigung  dieser 
Benennung. 

Nun  braucht  man  aber  desshalb  nicht  Oppert's,  von  Lehmann 
acceptirte,  Meinung,  dass  die  Kiaaioi^  als  Verwandte  der  Kaääü 
zu  betrachten  sind,  zu  verwerfen,  wenn  auch  für  deren  Verwandt- 
schaft mit  ihnen  bisher  lediglich  die  Namensähnlichkeit  angeführt 
worden  ist  und  es  mir  unfasslich  ist,  wie  sich  Lehmann  durch 
die  auf  Irrthümem^)  und  willkürlichen  Annahmen  basirende  Polemik 
0  p  p  e  r  t  's  gegen  die  so  trefTlich  begründete  Ansicht  Delitzsch 's 
hat  überzeugen  lassen  können.  So  gut  TabcU,  bnin  und  Ti^ßag-rpfol^ 
so  gut  Doitsche,  Daitsche,  Deitsche  etc.  und  Dütsche  ein  Volk 
sind,  so  gut  könnte  dies  von  den  Kaääü ,  den  Kicaiot  und  den 
KoaaaiOL  gelten,  und  schon  darum,  d.  h.  darum,  weil  aus  ver- 
schiedenen Gründen  der  Name  eines  und  desselben  Volkes  in  ver- 
schiedenen leicht  von  einander  abweichenden  Formen  erscheinen 
kann,  spielt  der  von  Lehmann  in  Z.  f.  Assyr.  VII,  328 ff.  er- 
örterte Umstand,  dass  griechisches  i  ein  paar  mal  durch  babylonisches 
a  wiedergegeben  wird,  in  unserer  Frage  gar  keine  Rolle,  gegen 
Lehmann,  der  meint,  dass  er  beweise,  dass  im  späteren  Babylonisch 
a  zu  t  wurde  (aber  höchstens  werden  konnte !)  und  demgemäss 
nur  die  KicCioi,  nicht  aber  die  KoaaatO!.,  zu  den  Kaääü  zu 
stellen  seien.  Muss  denn  der  Name  der  Kaääü  den  Griechen  erst 
über  Babylonien  bekannt  geworden  sein?  Auf  rein  philologischem 
Wege  ist  in  der  That  die  Frage  nicht  zu  lösen.  Dem  Philologen 
und  Historiker  aber  möchte  ich  einige  Facta  zur  Erwägung  unter- 
breiten, die  vielleicht  unsere  Frage  lösen  helfen. 

{H)Ab{p)i'rt-  und  (H)Alb{p)trt-  und  einmal  {H)AIM^  so 
doch  wohl  statt  tu  zu  lesen)-6(^)*r^  ist  in  den  elamitischen 
Achämenideninschriften  das  Wort  für  Susiana  resp.  Elam.  Dem 
entspricht   in    den    Inschriften  von  KtU-i-Fir^aun   und   Stkäfteh-i- 


1)  Zu  diesen  gehört,  dass  Oppert  meint,  die  Koaaaloi  könnten  in 
einem  eUmitischen  Text  als  Kussu  erwähnt  sein.  Das  ist  aber  nicht  nur  eine 
willkürliche,  sondern  auch  eine  unmögliche  Annahme.  Kussi  kommt  in  einem 
elamitischen  Text  zwar  vor  (s.  Weissbach  an  auf  p.  246  angeführtem  Orte, 
Tafel  I,  Incert.  1,  Z.  12),  aber  was  es  bedeutet,  weiss  kein  Mensch.  Dass 
damit  kein  Land  bezeichnet  wird,  zeigt  das  Fehlen  des  Determinativs  ^  davor, 
dass  es  aber  auch  kein  Volk  bezeichnet,  der  Mangel  der  Gentilnamenendung 
-(tr)r(a)  und  der  Pluralendung  -J>{i).  Trotzdem  kennt  auch  Lehmann  (Z.  f. 
Assyr.  VII,  p.  333)  einen  Namen  Kiusi  oder  vielmehr  —  was  will  die  Ver- 
änderung eines  Vocals  besagen?  —  mit  Oppert  einen  Namen  Kussu. 
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ScUmän  A-a4){p)ir-.  Es  ist  äusserst  wahrscheinlich,  dass  der  in 
einem  assyrischen  Text  als  elamitischer  Gott  bezeichnete  Gott  Iab(p)ru 
und  die  Göttin  Iab{p)ritu  d.  i.  ^die  aus  Iab(p)r'*^  beziehungsweise 
als  ,der  Elamiter**  und  ,,die  Elamiterin*  zu  deuten  sind  (s. 
W.  Z.  K.  M.  VI,  52  f.).  Die  genannten  verschiedenen  Formen  scheinen 
so  zu  erklären  zu  sein :  Die  älteste  Gestalt  des  Namens  ist  {H)Ala' 
b(p)ir-  (so  wohl  noch  einmal  in  Nakä-i-Bustem  17),  woraus  durch 
Mouillierung  {H)Ajab{p)ir-  wurde.  Das  ist  die  Gestalt,  in  der 
der  Name  in  den  Inschriften  von  Kulri-Fir^aun  und  Sifkäteh-i- 
Salmän  vorkommt  und  hieraus  wurde  im  Assyr.  wie  aus  Ajfaru 
Ijjaru^  aus  ajjaJbu  ijjaiu  (s.  Jäger  in  den  Beiträgen  zur 
Assyr.  I,  2  p.  478),  Ijjab{pyr- ^  das  der  Assyrer  nach  Jäger 
in  der  Schrift  durch  Iab{p)r'  wiedergeben  musste.  Aus  (H)Alab{p)ir' 
wurde  nun  andererseits  {H)Alb{p)ir'  (so  in  den  Achämeniden- 
inschriften),  daraus  {H)Ab{p)ir'  (ebendort).  Gegen  diese  Annahmen 
legt  nun  aber  wohl  die  Form  (ff)Ba'b(p)tr't'  Protest  ein,  die  sich 
in  einem  Texte  findet,  der  jedenfalls  älter  ist,  als  alle  obengenannten, 
einem  Texte,  der  zuerst  von  Dieulafoy  (L'Acropole  de 
Suse  p.  429),  dann  von  Weissbach  in  Nr.  Vll  des  XIV.  Bandes 
der  Abh.  der  phil. -bist.  Classe  der  K.  S.  Ges.  d.  W.  auf 
Tafel  I  veröfi".  worden  ist.  S.  am  zuletzt  angef.  Orte  Incert.  2 
Z.  7  (vgl.  Z.  11).  Wir  haben  also  für  die  älteste  Zeit  bereits  eine 
Stammform  {ff)Hab(p)tr'  anzunehmen.  Diese  konnte  im  Assyr.- 
babyl. ,  das  kein  h  hatte,  durch  Ab(p)ir-  oder  ffab{p)ir'  wieder- 
gegeben werden.  Nun  findet  sich  IVK  34  Nr.  2,  5  die  Form  ha- 
b(p)ir'araj  d.  h.  ein  Gentüicium  und  recht  wahrscheinlicher  Weise 
nach  dem  eben  Bemerkten  „Elamiter*  bedeutend.*)  Der  Brief,  in  dem 
diese  Form  vorkommt,  ist  nicht  leicht  zu  verstehen.  Allem  An- 
scheine nach  aber  lässt  es  sich  als  sicher  bezeichnen,  dass  als 
ffab{p)irai  bezeichnet  wird  ein  Mann  Namens  ffarbisiku.  Das 
aber   ist  ein  kossäischer  Name!     Diese  Thatsache   gibt   zu   denken. 

Am  Nächsten  würde  der  Schluss  liegen,  dass  die  Kdssü  mit 
den  Elamitem,  die  {H)Ab{p)irtip  etc.  heissen,  d.  h.  also  denjenigen, 
von  denen  die  elamitischen  Inschriften  stammen,  auf's  engste  ver- 
wandt sind.  Aber  dagegen  legen  die  uns  erhaltenen  ka^Sitischen 
und  elamitischen  Sprachreste  ein  wirkungsvolles  Veto  ein.  Elamit. 
hik  =  „Himmel**  könnte  zwar  mit  kaSSitischem  dagtgi  =  „Himmel** 
zur  Noth  verwandt  sein,  aber  die  elamitischen  und  kaSSitischen  Wörter 
für  „Land**,  „König**,  „Mensch**,  „Knecht**,  „geben**,  lauten  grund- 
verschieden, so  verschieden,  dass  von  einer  nahen  Verwandtschaft 
der  KaSSiten  und  {H)Ab{p)irtip  keine  Rede  sein  kann.  In  eine 
um   so   grössere  Verlegenheit  versetzt  uns  darum  ein  von  Seh  eil 


1)  Ob  damit,  wie  Halevy  im  I.  A.  vom  Nov.— Dec.  1891,  p.  547  und 
Delitzsch  (H.-Wörterbuch  p.  268),  annehmen,  ohne  dabei  aber  an  meine 
Erklärung  des  Wortes  zu  streifen,  die  ffabiri  der  El-Amarna-  Tafeln  zu  ver- 
knüpfen sind,  lassen  wir  hier  ununtersucht. 
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im  Recueil  de  travaux  von  18'94  veröff.  Text  (vgl.  dazu 
Hilprecht,  Assyriaca  p.  33  Anm.),  in  dem  (s.  p.  32,  Col.  I,  21) 
ein  Mann  Namens  Ktuiurra  ein  ffabtraia  genannt  wird,  da  Kudurra 
ebensowohl  ein  babylonischer  wie  ein  elamitischer  Kurzname  sein 
kann,  also  in  unserem  Falle  wohl  das  Letztere  ist.  Demnach  haben 
wir  allem  Anscheine  nach  folgende  Thatsachen  mit  einander  in 
Einklang  zu  bringen:  1.  Ein  Mann  mit  ka^Sitischem  Namen  heisst 
ein  ^abiräer.  2)  Ebenso  heisst  ein  Mann  mit  augenscheinlich  ela- 
mitischem  Namen.  3)  Die  Elamiter  nennen  sich  H{ff)ab{p)irt-^ 
A'a'b(p)ir'rr-ra ,  (B)Ab(p)irtarra,  4)  Das  Ka^Sitische  scheint 
aber  mit  dem  Elamitischen  nicht  näher  verwandt  zu  sein.  Die 
Lösung  dieser  Schwierigkeit  liesse  sich  in  der  Aimahme  finden, 
dass  ffarbüihu!s  Bezeichnung  als  ffahirata  Nichts  fär  seine  Volks- 
angehörigkeit praejudicirt,  sondern  lediglich  auf  seine  Herkunft  aus 
dem  Lande  der  ffahiram  hinweist.  Zu  seiner  Zeit  mögen  also 
KaSäü  in  grösserer  Anzahl  in  Elam  gewohnt  haben.  Und,  wenn 
später  die  Bewohner  der  Susiana  Kicoioi  heissen,  mögen  diese 
die  Nachkommen  jener  alten  KaSäiten  sein.  Mögen  —  mehr  lässt 
sich  nicht  sagen.  Aber  wenn  dies  auch  fraglos  wäre  —  dadurch 
würde  die  Verwandtschaft  von  Kossäem  und  Ka^Siten  nicht  einen 
Deut  fraglicher. 

Der  Erläuterung  des  2.  Vorwurfs  muss  ich  ein  paar  Worte 
vorausschicken,  da  er  im  Zusammenhang  mit  einer  Reihe  ziemlich 
allgemein  angenommener  Irrthümer  steht. 

Es  giebt  einen  König  von  Larsa,  Sohn  des  Elamiters  Kudur- 
M{m)ab{p)uk(g)  imd  -Enkel  Simtiäähak's ,  Namens  Rt-im-{ilu)IN- 
ZU,  und  einen  König  von  Larsa,  gleichfalls  Sohn  des  Elamiters 
Ktulur'M(m)ab(p)uk(g)  und  Enkel  Simtüilhak's,  Namens  ABDU- 
(tlu)IN'ZU,  Schon  G.  Smith  hatte  beide  für  identisch  erklärt. 
Ihm  folgt  neuerdings  Schrader  (Sitz.  d.  K.  Pr.  Ak.  d.  W.,  phil.- 
hist.  Classe  1894  Nr.  XV)  und  ich  bin  durchaus  der  Meinung,  dass 
ihre  Identität  vor  der  Hand  sehr  wahrscheinlich  bleibt,  wenn  auch 
nicht  sicher.  Die  beiden  könnten  —  mit  Lenormaüt,  Et.- 
Accad.  n,  353  —  Brüder  sein. 

Es  giebt  femer  einen  König  Rx'im-{ilu)A  +  6 AM  +  (wie  bisher 
allgemein  gelesen  wird)  UM,  der  nach  Schrader  1.  c.  und  auch 
nach  Lehmann  (p.  305  der  Recension)  mit  den  ebengenannten 
identisch  sein  soll.  Aber  die  von  Schrader  dafür  angeführten 
Gründe  halte  ich  nicht  für  zwingend. 

Schrader  nennt  im  Anschluss  an  Andere,  um  zunächst  die 
Namen  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen,  den  Ersteren  Rim- 
Ak(g)u  resp.  Eri'Ak(g)u,  den  Letzteren  Rim-A-gu-wn,  indem  er 
dabei  voraussetzt,  dass  der  in  beiden  (resp.  den  drei  Namen)  ver- 
wandte Gottesname  sumerisch  ist  und  im  Sumei*ischen  der  Name 
des  Mondgottes  —  denn  den  bezeichnet  das  Ideogramm  (äu)  IN- 
ZU —  Aku  oder  Agu  war.  Allein,  da  unter  der  Voraussetzung  der 
Identität    des    den    beiden    ersten    Zeichengruppen    entsprechenden 
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Namens  dieser  einer  Sprache  angehört  haben  muss,  in  der  ardu  d.  i. 
, Diener",  ,Sclave*,  und  zwar  , Diener**,  ,,Sclave**  schlechthin,  rim 
hiess,  im  Sumerischen  aber  , Diener**  tmi-lri,  niemals  aber  rim  hiess^ 
auch  ein  daran  zwar  grenzender,  aber  durchaus  nicht  mit  ihm  zu- 
sammenzuwerfender und  darum  auch  nie^  mit  ihm  zusammen- 
geworfener Begriff  wie  „Krieger**  nicht  rim  sondern  frim  hiess, 
80  haben  wir  keinen  Grund,  den  Namen  des  Sohnes  des  Elamiters 
Kudurmabuk  für  sumerisch  zu  halten  und  daher  auch  keinen,  den 
Gottesnamen  in  dem  Namen  Aku  oder  Agu  zu  lesen,  selbst  wenn, 
was  durchaus  nicht  sicher,  die  sumerische  Zeichengruppe  A- KU  für 
einen  Namen  des  Mondgottes  wirklich  a-ku  oder  gar  a-gu^)  zu 
lesen  wäre.  Woher  Lehmann  weiss,  dosB  Aku  „bezeugte  fremd- 
ländische (elamitische)  Aussprache  für  (äu)  IN-ZW^  ist,  möchte 
ich  wohl  von  ihm  erfahren. 

Für  diesen  durchaus  problematischen  Namen  Rim-Ak{g)u 
soll  nun  Rhn-A-gu-um  eine  Variante  sein.  Aber  das  Zeichen 
OAM'OÜR  hat  nie  den  Lautwerth  gu.  Eine  solche  —  an  sich 
zwar  durchaus  mögliche  —  Verstümmelung  anzunehmen,  wären 
wir  doch  nur  dann  berechtigt,  wenn  uns  Anderes  zwänge,  den 
Namen  Btm-Agwm  zu  lesen.  Und  was  will  man  mit  dem  m  an- 
fangen, das  jfliim.'Agum'^  vor  Rim-*Ak(g)u  voraus  hat?  Das 
könnte  doch  nur  die  assyrische  Mimation  sein.  Aber  der  Name 
soll  ja  sumerisch  sein!  Er  wäre  der  erste  Königsname,  der 
sich  als  eine  Zusammensetzung  eii^es  sumerischen  Wortes  mit  einem 
assyrisch -babylonischen  erwiese. 

Also  philologische  Gründe  machen  für  Einen,  der  nicht  genau 
zusieht,  eine  Identität  des  Rim-iilu)  IN-ZU  mit  Rwi'{äü)  A-OAM- 
UM  zunächst  unwahrscheinlich. 

Nun  aber  soll  Ersterer  so  gut  wie  Letzterer  lain  erobert 
haben.     Ja,   dann   freilich.     Aber   wo  steht  denn  das  geschrieben? 

Von  der  Eroberung  von  Isin  durch  Rim-(üu)  IN-ZU  soll  IV 
Ri  36,  Nr.  10,  von  der  durch  Rim-{üu)A-OAM-UM  IV  R  35, 
Nr.  8  handeln.  Erstere  Annahme  scheint  ganz  unanfechtbar.  Der 
Text,  auf  den  sie  sich  stützt,  scheint  keine  andere  Möglichkeit  zu 
bieten,  als  zu  übersetzen:  „.  .  .  im  Jahre  13  der  Bewältigung  {dib 
=  kamü)  oder  Eroberung  {du)  auch  =  §abätu  =  „ergreifen**)  IsirCs 


1)  Der  Gottesnamen  Agü  (IV  R  66,  Obv.  a  14,  Rev.  b,  25),  der  sehr 
wahrscheinlicher  Weise  mit  agü  «»  „Königsmütze"  identisch  ist,  ist  möglicher 
Weise,  da  die  Mondscheibe  (des  Vollmonds)  als  Königsmütze  (des  Mondgottes) 
aufgefasst  wurde,  ein  Name  für  den  (Voll-)Mond,  wobei  aber  bemerkt  werden 
muss,  dass  auch  der  Sonnengott  bamaS  eine  agü  hat.  Mit  diesem  agü  aber 
den  oben  besprochenen  Namen  *Agu  zu  verknüpfen,  ist  gewagt,  da  die  Existenz 
dieses  Namens  nicht  gesichert  bt,  sodann  ein  Name  ^Agu  wegen  seines  u  wohl 
ein  Lehnwort  aus  dem  Assyrischen  sein  müsste,  da  das  dem  (wohl  entlehnten) 
assyr.  agü  entsprechende  wirklich  sumerische  Wort  aga  hiess. 
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durch  .  .  .  Rim'{ilu)IN'Zü^ .   Mit  der  letztgenannten  Annahme  aher 
steht  die  Sache  anders. 

Der  Text,  auf  den  die  sich  stützt,  lautet: 

1.  mu  Ri'tm-{üu)A'OAM-ÜM  lugcU-i 

2.  [  .]  da  Ja-7nuriU-ba'a'lum{'ki) 

3.  [  .  .  ]  dib-pu-gar  lS'nun'na('ki)  I-si-in 

4.  [  .  8d]g{X)  oder  [Ä:]a?(-)w«  dib-i-ni-bi-da-ba 

In  Zeile  1  findet  sich  also  Rim'{ilu)A-GAM'UM^  in  Z.  3  Isin 
und  in  Z.  4  steht  dib  d.  h.  eben  jenes  dt'Ä,  das  in  IV  R  36,  No.  10 
von  der  Bewältigung  oder  Eroberung  von  Isin  durch  Rim'{ilu) 
IN'ZU  gebraucht  wird.  Da  scheint  doch  offenb^  auch  hier  von  der 
Eroberung  von  Isin  die  Rede^und  demgemäss  der  König  Rim'{ilu) 
A'OAM'UM  mit  Rim-{üu)  IN-Zü  identisch  zu  sein.  Weiter  ist 
mit  Rücksicht  auf  den  Titel  ad-da  Jamvibälum,  den  Kudurmabtik 
fiihrt,  vor  da  in  Zeile  2  eher  mit  Hommel  [a]d  als  mit  Bezold 
Catalogue  sub.  K  4709  [tn}a  zu  ergänzen,  wenn  allerdings  nicht 
mit  absoluter  Sicherheit,  und  da  in  der  Keilschriftlitteratur 
sonst  als  adda  von  Jamutbälum  nur  Kudurmabuk,  der  Vater 
Rim-(ilu)IN'ZU's,  nie  dieser  selbst,  erwähnt  werde,  so  sei,  sagt 
man,  unter  diesem  adda  von  Jamutbälum  Kudurmahak  zu  ver- 
stehen, vor  {ad^-da  „und"  zu  ergänzen  und  demgemäss  nun  wieder 
der  mit  ihm  zusammen  genannte  Rim-A-OAM-  IJM^=  Rim'{ilu)  IN- 
ZU,  Allein:  sollte  selbst  Kudurmabuk  der  einzige  sein,  der  uns  als 
adda  von  Jamutbälum  überliefert  ist,  ein  Schluss,  dass  er  deshalb 
der  einzige  war,  wäre  doch  nicht  gerechtfertigt.  Was  besitzen  wir 
von  allen  historischen  Documenten,  die  einmal  existirt  haben? 
Der  Name  des  in  IV  R  35,  Nr.  8  genannten  adda  könnte  in  dem, 
soweit  erhalten,  für  uns  unverständlichen  Anfang  der  dritten  Zeile 
gestanden  haben  und  zum  Theil  noch  stehen.  Aus  dem  ^adda  von 
Jamutbälum^  in  Zeile  2  ist  also  kein  Capital  zu  schlagen.  Was 
aber  das  dib  in  Zeile  4  anbelangt,  das  ja  „bewältigen"  oder  „er- 
greifen" heissen  kaLU,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  wegen 
IV  R^  36,  Nr.  10  (vgl.  Nr.  4 ff.)  allerdings  verführerisch  ist,  an- 
zunehmen, dass  es  sich  auf  die  in  Zeile  3  genannte  Stadt  Isin  be- 
zieht, aber  nicht  mehr.  Ein  Satz  mit  dib  als  Verbum  ist  aus 
Zeile  4  mit  Sicherheit  nicht  herauszulesen,  da  das  tnl  hinter  dib 
schwerlich  die  Pluralendung  am  Verbum  ist  —  ts-a-an  in  Zeile  5 
spricht  auch  nicht  für  eine  Mehrheit  handelnder  Personen;  s.  die 
bei  Brünnow,  List  p.  557  gesammelten  Belege  für  die  Endung 
Cs-a-an  —  ist  doch  fnf  das  Pluralsuffix  des  Präsens  —  andererseits 
vor  Allem  ningara  in  Zeile  9  anzuzeigen  scheint,  dass  nur  von 
einer  handelnden  Person  die  Rede  ist,  weiter  nicht  festzustellen 
ist,  ob  ni  vor  dib  Verbalpraefix  ist  oder  Pronominalsuffix  und  zum 
Vorhergehenden  zu  ziehen,  endlich  inibida-  hinter  dib  doch  recht 
sehr   darauf  Anspruch  erheben  kann ,   mit   inibidxigi  =  öH  (IV  R* 
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22,  Nr.  8a;  vgl.  auch  inÜnta  in  IV  R>  36,  Nr.  35)  zusammen- 
gestellt zu  werden.  Also  mit  Sicherheit  kann  nicht  davon  die 
Rede  sein,  dass  in  IV  R  35,  Nr.  8  erzählt  wird,  dass  ein  König, 
heisse  er  wie  er  wolle,  Isin  erobert,  ei-st  recht  aber  nicht  davon, 
dass  gerade  der  in  Zeile  1  erwähnte  König  sich  dadurch  hervor- 
gethan  hat.  Damit  föllt  die  letzte  Stütze  für  die  Annahme  der 
Identität  desselben  mit  Rim-{üu)IN-ZU. 

Damit  will  ich  nun  aber  gamicht  behaupten,  dass  sie  nicht 
identisch  sein  können.  Ich  sage  niu-  —  indem  ich  mich  z.  B. 
an  Bezold,  Litteratur  p.  53 f.  anschliesse  —  dass  die  bisher 
dafür  angefahrten  Gründe  nicht  beweiskräftig  sind,  bin  aber  dabei 
der  Ansicht,  dass  dies  recht  wohl  möglich  ist,  ja  möchte  sogar  noch 
Etwas  anführen,  das  es  anzunehmen  empfehlen  könnte. 

IV  R«  35,  Nr.  8  enthält  nach  Hommel,  wie  die  IV  Ri  36 
veröffentlichten  Texte,  recht  wahrscheinlich  eine  Datirung.  Alle  uns 
bekannten  Datirungen  beginnen  mit  der  Jahi*esangabe  eine  neue 
Zeile.  Zeile  1  beginnt  mit  mu  =  „Jahr**.  Es  ist  daher  das  Nächst- 
liegende, dass  davor*)  und  dann  auch  in  Zeile  2  vor  [ä\d'da  Nichts 
mehr  zu  ergänzen  ist,  also  auch  an  letztgenannter  Stelle  kein  ^a 
=  „und**.  Dann  liegt  vielleicht  mehr  als  die  blosse  Möglichkeit 
vor,  dass  der  in  dem  Fragment  genannte  König  die  Titel  „König*' 
und  j^adda  y on  Jamutbälum*^  führt,  ebenso  wie  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Rim-{il%i)IN'ZU  in  IV  R^  36,  Nr.  21.  Diese  üeber- 
einstimmung  der  Titulaturen  könnte  immerhin  von  Belang  werden, 
—  falls  sie  sicher  wäre. 

Würde  nun  aber  dadurch  etwa  die  Lesung  Rim-Agum  wieder 
gesichert,  also  dass  der  Historiker  den  Sieg  über  den  Philologen 
davontrüge?  Nicht  im  Entferntesten.  Die  bisherigen  künstlichen 
Versuche,  die  Namen  zusammenzubringen,  wären  gleichwohl  aufeu- 
geben.  Rim'{ilu)lN'ZU  kann  eben  mit  R{m-{ilu)A'OAM'ÜM 
identisch  sein,  ohne  dass  eine  Lesung  Rim'Agu(m)  beide  verknüpfte. 
Es  gilt  hier  entschieden  mit  der  Tradition  zu  brechen.  Das  Eine  nur 
müsste  bestehen  bleiben,  dass  (ilu)  IN- ZU  =  (ilu)  A- 6 AM- UM  ist 
und  dass  demgemäss  A-QAM-ÜM  die  phonetische  Schreibung  des 
Ideogramms  für  den  Mondgott  ist.  Es  ist  daher  festzustellen,  wie 
diese  aufzufassen  ist.  Schrader  hat  sicher  Recht,  wenn  er  die 
Lesungen  A-gur-um  und  A-gam-um  abweist.  In  späterer  Zeit  sind 
derartige  Sci-eibungen  möglich,  in  älterer  Zeit  nicht.  Aber  was 
dann? 

Es  ist  keine  neue  Thatsache  (s.  z.  B.  Amiaud,  Tableau, 
Anm.  zu  S.  36),  dass  UM^  D  ÜB  und  MIS  gelegentlich  mit  einander 
wechseln.  Zu  ihnen  stellt  sich  auch  das  Ideogramm  für  irü  = 
„Kupfer**.  Der  Grund  ist  der,  dass  sie  in  den  verschiedenen  Peri- 
oden einander  sehr  ähnlich  geworden  sind.    Ich  führe  nur  an,  dass 


1)  Dass  dem  so  ist,   bestätigen    mir  Bezold   und  Zimmern  auf  Grund 
einer  CoIIation. 
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fiir  UM-m^-da  =  taritu  auch  MlS-mi-da  geschrieben  wird  und  dass 
in  dem  von  B e z o  1  d  in  den  Proc.  of  theSoc.  of  Bibl.  Arch. 
vom  Dec.  1888  veröffentlichten  Texte  83,  1—18,  1335  ein  Zeichen 
für  dub^  um,  mü  und  irü  gebraucht  wird.  Es  wäre  schon  deshalb 
möglich,  für  UM  in  der  Gruppe  für  unsem  Namen  mi§  zu  lesen. 
Diese  Möglichkeit  aber  steigert  noch  Nr.  2  auf  IV  R  p.  35,  wo  in 
Zeile  1  für  sonstiges  mis  ein  Zeichen  verwandt  wird,  das  unserem 
Zeichen  fast  völlig  gleicht.  Da  nun  das  vorletzte  Zeichen  in  der 
Gruppe  für  den  Gottesnamen  einen  auf  m  auslautenden  Lautwerth 
haben  kann,  so  empfiehlt  sich  vielleicht  eine  Lesung  -4-^am- wo, 
da  aber  das  Zeichen  GAM  auch  gur,  das  Zeichen  MIS  auch  rit{d) 
gelesen  werden  kann,  so  wäre  eine  Lesung  A'gur-rit(d)  auch  nicht 
unmöglich.  Agurrit{d)  oder  Agammß(s)  wäre  dann  wohl  der 
elamitische^)  Name  für  den  Mondgott  {IN- ZU)  —  falls  nämlich  der 
in  IV  R  35,  Nr.  8  genannte  König  mit  Rim-{üu)lN-ZU  identisch 
wäre,  und  Rim'Agurrit{d)  oder  Iiifn-Agammü{s)  hiesse  dann  der 
König  von  Larsa.  Doch  genug.  Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Königs- 
name in  IV  R  35,  Nr.  8  doch  eine  Lesung  haben  kann,  die,  um 
annehmbar  zu  sein,  keinen  neuen  Lautwerth  eines  Zeichens  erfordert. 
So  viel  über  Rim'{ilu)IN'ZU ^  vielleicht  =  Rim-A-gur-rä,^) 

1)  Nebenbei  mag  der  Vermuthung  Ausdruck  gegeben  werden,  dass  ad-da, 
der  Titel  Kudurmabuh's,  nicht  sumerisch  ist,  sondern  elamitisch.  In  diesem 
Falle  kennten  wir  seine  Grundbedeutung  nicht.  Da  indess  im  Elamitischen 
„Vater"  möglicher  Weise  atta  oder  adda  hiess  {{u)  at(d)t{d)at{d)a  hiess  dort 
„mein  Vater",  x  at{d)t(d)eri  „Vater  von  a?"),  so  mag  die  Bedeutung  „Vater" 
sein.  Wäre  der  Titel  Kudurmabuk's  in  den  sumerischen  Inschriften  ideogra- 
phisch ausgedrückt  und  bedeutete  er  „Vater",  so  wäre  AI},  nicht  ctd-da  zu 
erwarten. 

2)  Man  könnte  erwarten,  dass  ich  zur  Ariokh-YrtLge  Stellung  nehme,  zu- 
mal nachdem  kürzlich  jene  seither  viel  umlärmten  Texte  gefunden  und  publicirt 
sind,  die  es  ausser  Frage  stellen  sollen,  dass  die  Erzählung  in  Genesis  XIV  eine 
geschichtliche  Grundlage  hat.  Ich  meinerseits  glaube,  dass  man  zum  Schaden 
der  Geschichtswissenschaft  eine  rein  assyriologische  und  eine  auch  alttestament- 
liclie  Frage  miteinander  verquickt  hat,  deren  Convergenz  noch  erst  bewiesen 
werden  soll.  So  lange  eine  Lesung  Rim-Äku  äusserst  unsicher,  und,  falls  Rim- 
{üu)iN-ZU  «=  Rim-(ilu)A-GAM'UM  ist,  eine  Lesung  Rim-Agurrit  oder 
Rim-AgamniiS  viel  wahrscheinlicher  ist,  muss  der  biblische  Ariokh  unentdeckt 
bleiben  und  darf  nicht  in  unsere  Frage  hineiuspielen.  Was  aber  die  oben- 
genannten neuentdeckten  Texte  betrifft  (s.  Pinches'  Mittheilung  für  die  Sitzung 
des  Victoria-Institute  am  20.  Januar  1896,  Schraderin  den  Sitzungs- 
berichten d.  K.  Pr.  Ak.  d.  W.,  hist.-phil.  Classe ,  vom  24.  Oct.  1895, 
und  Cobb  in  der  Church-Times,  Nov.  29,  1895),  so  bin  ich  mit  Schrader 
und  Cobb  ausser  Stande,  deren  Bedeutung  für  Genesis  XIV  zt  erkennen:  Es 
sollen  in  den  von  Pinches  veröffentlichten  Texten  nicht  weniger  als  alle  vier  in 
Gen.  XlV  genannten  Gegner  Abrahams  genannt  sein:  In  einem  KU'KU-KÜ(-KU)- 

BIT  (oder  MAL)  geschriebenen  Namen  soll  I^S^'b^mD,  in  Tud{t)bula  b^in,  in 

ARD üieventaeW  =  Jri)-(üu)faKÜ  =-  ARDUiev,  -=  triytKU-a  ^ri« 
stecken    und  ein  lia-am-mu[  soll  der  Rest  von  ffammurabi  sein,  in  dem  man 

den  bD^72K  von  Genesis  XIV  wiederzuerkennen  geneigt  ist     Aber  es  gehört  eine 
gute  Portion  von  Künsteleien  dazu,  um  in  die  Gruppe  KXJ-KU-KU^-KUyBIT 

(oder  -MAL)  1732?b*nD  hineinzulesen.  Was  hinter  ARDUyot  a-KÜ zu.  ergänzen 
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Man  weiss  jetzt,  was  man  davon  zu  halten  hat,  wenn  Lehmann  in 
einem  sofort  zu  erwähnenden  Citat  neben  mein  Rim-Sin  (wohinter 
irrthümlicher  Weise,  wie  aus  p.  126,  Nr.  1,  auch  p.  127  von'K. 
B.  (in,  1)  ersichtlich,  das  Fragezeichen  fehlt)  kategorisch  ein:  (1. 
Rim-Aku)  setzt. 

Es  gilt  nun  femer  als  erwiesene  Thatsache,  dass  dieser  Rim- 
{üu)lN'iU  von  ^ammurabi  besiegt  worden  ist.  Dass  dies  möglich, 
ja  sogar  sehr  wahrsch^lich  ist,  will  ich  gamicht  leugnen  und  habe 
ich  nicht  geleugnet,  wenn  ich  auch  nicht  zu  verstehen  vermag, 
warum,  wie  Lehmann  meint,  die  Besiegung  gerade  Laraa's  „die 
nothwendige  Voraussetzung  für  die  Schöpfong  des  akkadischen 
d.  i.  semitisch -babylonischen  Reiches  mit  dem  Sitze  in  Babylon** 
war:  ist  es  doch  sehr  wohl  möglich,  dass -RiWi-(«Zw)/Ar-^?7  nach  dem 
Emporkommen  ffammurabfs  weiter  regieren  konnte  als  König  von 
Larsa,  ohne  König  von  ^Sumer  und  Akkad^  zu  sein.  Aber 
immerhin,  ich  will  die  Thatsache  der  Besiegung  gamicht  leugnen 
und  habe  sie,  wie  gesagt,  nicht  geleugnet.  Aber  Lehmann  hält 
sie  für  eine  der  bestgesicherten  Thatsachen  der  gesammten  altbaby- 
Ionischen  Geschichte.  Wenn  Lehmann  damit  einmal  im  Rechte 
wäre,  dann  wäre  die  altbabylonische  Geschichte  das  Unsicherste, 
was  es  auf  dem  weiten  Gebiete  der  ganzen  Geschichte  überhaupt 
giebt.  Worauf  basirt  denn  nun  diese  „bestgesicherte  Thatsache**  ? 
Auf  einem  Texte  (IV  R  36,  Nr.  21),  in  dem  es  heisst,  dass  der 
König^^awiwMraii  den  Adda  von  Jamutbälum  und  König  Rim- 
{ilu)  IN'ZU 6U-ni-lci'ni{'in)- K U.  Lediglich  hineingerathen  hat  man 
hierin  eine  Notiz  über  eine  Besiegung  Rim-ißu)  IN-ZUs^  weil  man  sich 
darin  eine  Mittheilung  über  andere  Beziehungen  der  altbabylonischen 
Herrscher  zu  einander  als  die  zwischen  Sieger  und  Besiegtem  be- 
stehenden nicht  denken  wollte,  obgleich  nicht  einmal  der  Text 
ganz  sicher  steht,  und  gerechtfertigt  war  diese  Ansicht  bisher 
nicht  worden.  Ich  habe  in  K.B.  einen,  wenn  auch  äusserst  problema- 
tischen Weg  gezeigt  —  der  sich  nicht,  wie  Lehmann  meint,  mit 
der   alten  Auffassung   deckt  — ,  welcher   zur  Beruhigung   des   Ge- 


ist, wissen  wir  nicht  sicher.  Wäre  dahinter  aber  mit  Pinches  wegen  des  in 
einem  anderen  Texte  gefundenen  Namens  ARDU-i-KU-a  BIT  b»  i  zu  ergänzen, 
unter  der  gut  begründeten  Voraussetzung  nämlich,  dass  beide  Namen  identisch 

sind,  so  wäre  (s.  u.  p.  22)  der  Name  Arad  (oder  tri-yt-a-Su  resp.  Ar  ad-  (oder 

tri')  I-Sti-a  zu  lesen,  ein  Name,  der  mit  ^T'HN  Nichts  zu  thun  hat.   Vor  Jiammu 

fehlt  der  Personenkeil,  es  ist  also  sehr  unsicher,  ob  Jjammu  der  Anhang  eines 

Personennamens  ist,  und,  dass  ffammurabi  zu  bs^OK  entstellt  ward,  scheint 
mir  eine   sehr   bedenkliche  Annahme.     Nur   die   Möglichkeit,    dass   der  Name 

Tud(t)Jiula  dem  byiPi  von  Genesb  XIV  entspricht,  ist  einwandfrei.  Aber  wer 
Tud{t)liula  war,  lehrt  uns  leider  der  babyl.  Text  nicht.  Die  beiden  Texte  sind 
also  bis  auf  Weiteres  für  Gen.  XIV  ganz  irrelevant,  ebenso  irrelevant  auch  für 
die  Jiim-{ilü)tN-ZU-FTAgB.  Das  sind  die  Texte,  für  die  s.  Z.  die  Reclame- 
trommel  gerührt  wurde,  als  ob  es  sich  um  die  Actien  der  Chartered  Com- 
pany handelte. 
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Wissens  derer  führen  könnte,  die  nun  absolut  in  dem  Texte  jene 
historische  Thatsache  erwähnt  finden  wollen,  indem  ich  darauf  hin- 
wies, dass  KA  =  nadü  sei,  welches  wiederum  1.  „werfen*,  2.  ,aus- 
giessen**,  „ausspeien*  bedeuten  ,, könne*,  und  dass,  da.&e'=  „Erde*, 
„unten*  etc.  sei  und  ^-ni'=  „seine  Hand*,  die  Stelle,  allerdings 
nur  unter  Annahme  einer  Ideogramm  Verwechslung,  —  da  KA  nie 
=  TUidü  in  der  Bedeutung  „werfen*  sei  — ,  vielleicht  zu  über- 
setzen sei:  „seine  Hand  zu  Boden  warf*.  Aber,  ich  warnte  meine 
nicht  sachverständigen  Leser,  indem  ich  in  Sperrdruck  hinzusetzte: 
„Es  muss  mit  Nachdruck  betont  werden,  dass  von  einer  Hin- 
deutung auf  eine  Besiegung  Rim-Sln's  in  diesen  Zeilen  mit  Sicher- 
heit nicht  geredet  werden  kann*.  Und  dieser  Zusatz  —  man 
sollte  es  kaum  für  möglich  halten  —  bringt  mir  nicht  etwa  ein 
Lob  von  Seiten  Lehmann's  wegen  meiner  Vorsicht  ein,  nein, 
eben  dieser  Zusatz  figurirt  bei  Lehmann  mit  als  Beweis  dafür,  dass 
ich  zum  Schaden  der  Geschichtsforachung  Fragen  von  lediglich  oder 
überwiegend  historischer  Natur  rein  philologisch  behandle,  er  bringt 
mir  den  —  mich  in  diesem  Falle  ehrenden  Tadel  ein,  dass  ich  die 
„historische  Forschung(!)  beunruhige*!  Dem  gegenüber  erkläre  ich, 
dass  ich  meine  Uebersetzung  der  in  Rede  stehenden  Stelle  nach  wie 
vor  für  sehr  problematisch  halte. 

Das  tangirt  übrigens  die  Annahme,  dass  Itim-{ilu)IN-ZU  von 
ffaminurabi  niedergeworfen  ist,  nicht  im  geringsten.  Denn  wir 
wissen  nicht,  ob  der  Text  aus  der  Zeit  vor  oder  nach  der  muth- 
masslichen  Niederwerfung  stammt,  weshalb  denn  auch  in  demselben 
ganz  andere  auf  ffammurabi  und  Rim'{ilu)IN'ZU  bezügliche  Er- 
eignisse erzählt  sein  könnten.  Der  Umstand,  dass  der  Text  in 
Tell-Sifr  gefunden  ist,  zeigt,  dass  l^ammurabi  zur  Zeit  seiner  Ab- 
fassung bis  in  die  Nähe  LarsaJs^  der  Besidenz  Rim'{üu)lN-ZTT8 
gedrungen  war,  zeigt  aber  nicht,  dass  er  damals  Rim'{ilu)lN-ZU 
bereits  endgültig  niedergeworfen  hatte.  Es  ist  sogar  durchaus 
möglich,  dass  dieser  damals  noch  „Ausstatter*  von  Ur,  ja  noch 
„Hirte*  von  Nippiu-  war.  Ueber  die  damalige  Machtstellung  ffam- 
murabCs  wissen  wir  ja  gar  nichts  Näheres. 

Wir  kommen  zum  letzten  der  vier  Anklagepunkte :  Ur-Nina  (??) 
von  Lagas-ämeUR-LA  nennt  sich  „König*  oder  „Herr* »)  {lugal), 

1)  Als  Uebenchrift  über  meine  Transscription  uud  Ueberaetzung  der  In- 
schriften von  Telloh  hatt^  ich  gewählt:  Inschriften  der  Könige  (Herren)  and 
Statthalter  von  Lagas  (=  Sir-bur-Ia).  Dagegen  erhebt  Lehmann  Einsprach,  in- 
dem er  mir  vorwirft,  dass  ich  darch  den  parenthetbchen  Zasatz  zu  „Könige" 
„dem  sumerischen  Worte  (sie!)  für  König  Itigckl  .  .  .  seiner  eigentlichen  staats- 
rechtlichen Bedeutung  „König"  zu  entkleiden"  versucht  habe.  Und  ich  hatte 
es  doch  so  gut  damit  gemeint  und  hätte  gerade  Lehmann 's  Zustimmung  dazu 
erwartet.  Da  litgal  auch  so  viel  wie  unser  »JSon^'  bedeutet,  so,  wenn  die 
Herrscher  Götter  als  ihre  IttgaVs  bezeichnen ,  so  lag  durchaus  die  Möglichkeit 
vor,  dass  liAgal  nicht  die  ,, staatsrechtliche  Bedeutung''  unseres  „König''  hatte, 
uud  um  angesichts  der  patisi-FrAgQ  ganz  objectiv  zu  sein,  darum  machte  ich 
den  Zusatz.     Und  dafür  trifft  mich  dann  der  Tadel  Lehmann's! 
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spätere  Herrscher  von  Lagas  aber  patisi  von  Lagaä,  Zwischen 
ihnen  und  Ur-Ninä  (??)  regieren  —  was  Lehmann,  nebenbei 
bemerkt,  ganz  übersehen  hat,  s.  p.  302  seiner  Hecension  —  Fürsten, 
denen  beide  Titel  zukommen.*)  Fattsi  heisst  „Stellvertreter*,  wie 
heutzutage  allgemein  zugegeben  sein  dürfte.  Ein  paUsi  Namens 
ffala-Lama  i?)^)  hat  für  das  Leben  DUNOTa,  Königs  von  Dr,  der 
Bau  eine  Statue  geweiht.  Ein  anderer,  Ur-Ningirsu,  soll  eben- 
falls fSr  DUN-GTs  Leben  der  „gewaltigen  Herrin**  (Bau?)  eine 
Perrücke  (einen  Kopfaufsatz)  von  Stein  geschenkt  haben.  Daraus 
schliesst  man,  dass  sich  die  patCsi's  von  La  gas  so  nennen  als  Vice- 
könige,  die  zu  einem  Souverain  —  nach  Winckler  ältere  von 
ihnen  etwa  zu  Naräm-Svn  —  im  Lehnsverhältnisse  stehen,  dass 
speciell  ür-NingirsUj  Sohn  des  bekannteren  Oudea,  undffala'Lama{?) 
„Stellvertreter*  des  Königs -D  J7iV- (?/,  demnach  Oudea  wohl  der  seines 
Vaters  Ur-Gur  war.  Nun  ist  es  zunächst  ein  Lrrthum,  den  ich, 
wie  ich  sehe,  in  K.  B.  EQ,  69  vergeblich  verbessert  habe  —  Leh- 
mann (s.  p.  803  s.  Hecension)  scheint  bei  ihm  nicht  minder  zu 
beharren  wie  Winckler,  Geschichte  p.  43,  wo  sich  auch 
der  Lrthum  wiederholt  findet,  dass  Nin-lü  die  mit  der  Perrücke  be- 
schenkte Göttin  war  —  ich  sage,  es  ist  ein  Lrthum,  dass  Ur-Ningirsu 
der  Schenker  der  Perrücke  war,  da  sie  vielmehr  von  dessen  Kunst- 
handwerker Bau-nin-an  geschenkt  ist.  Aber  das  ist  für  unsere 
Frage  einerlei.  Lassen  wir  auch  diese  Dedicationen  den  Ausdruck 
des  Abhängigkeitsverhältnisses  sein  —  ob  sie  das  sein  müssen,  ist 
allerdings  nicht  so  ohne  Weiteres  zu  bejahen,  —  so  würde  sich 
zunächst  doch  nur  ergeben,  dass  vielleicht  Ur-Ningirsu  und,  mit 
grösserer  Bestimmtheit,  dass  ffala-Lama  (?)  für  einen  Statthalter 
des  DUN 'Gl  zu  halten  ist. 

Aber,  entgegnet  man  uns,  der  Titel  „Stellvertreter  von  Laga^'^ 
sagt  doch  Alles;  der  entscheidet  doch  absolut,  ohne  dass  ein  Zweifel 
übrig  bleiben  kann.  Wie  steht's  damit?  Der  Titel  patCst  kommt 
auch  sonst  vor,  vor  Allem  im  Titel  patCsi  Assur  älterer  Herrscher 
von  Assyrien.  Aus  diesem  hat  man  analog  dem  oben  erörterten 
Falle  geschlossen,  dass  die  älteren  Herrscher  von  Assyrien  nicht 
souverain  waren,  sondern  abhängig,  und  zwar  —  das  war  einfach 
selbstverständlich,  geschrieben  stand  das  nirgends  und  „einfache 
historische  Erwägungen*   hatten  nicht  zu  dieser  Annahme  geführt  — 


1)  Nämlich  A-kur-gal  und  t-AN-na-D  U  (t-dingira-na-gin).  S.  K.  B.  III, 
p.  7t  and  Revue  d'Assyriologie  III,  32.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  aber, 
dass  am  Schluss  der  von  Henzey  in  der  Revne  d'Assyriologie  III 
hinter  p.  112  veröff.  Inschrift  t-AN-na-DlPs  Ur-Ninä  (??)  ^'«'i«  genannt  wird, 
so  dass  allen  Königen  von  LdtgaS  von  Ur-Ninä  (??)  an  auch  der  Titel  patisi 
zukäme. 

2)  Von  Winckler,  Geschichte  43 y  der  das  letzte  Zeichen  der  dem 
Namen  entsprechenden  Gruppe  mit  dem  hier  unmöglichen  semitischen  Lautwerth 
dan  liest,  Lallandan  gelesen. 
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von  Babylonien.  Diese  Meinung  glaube  ich  erschüttert  zu  haben. 
Die  neuerdings  vielbesprochenen  kappadokischen  Keilschrifttäfelchen, 
die  ich  in  erster  Linie  wegen  der  Form  ihrer  Schriftzeichen  und 
wegen  ihrer  Schriftprincipien  —  nicht,  wie  Lehmann  irrthüm- 
licher  Weise  behauptet,  wegen  ihrer  Sprache,  —  in's  dritte  Jahrtausend 
hineinzuverlegen  geneigt  war,  wobei  mir  auch  ihre  Sprache  An- 
zeichen für  ihi*  hohes  Alter  zu  liefern  schien,  reden  von  einem 
Könige ,  wohl  dem  Könige  von  Assyrien.  In  ältester  Zeit  gab  es 
denmach  wohl  Könige  von  Assyrien ,  was  es  nicht  gerade  noch 
wahrscheinlicher  macht,  dass  die  späteren  pat(m'^  von  Assyrien 
Vasallen  Babylons  waren.  Aber  der  Titel  patCsi  Aääur !  Wie  die 
grosse  Inschrift  Tiglatpilesers  I  und  die  Samsi'Rammän's  I^)  lehren, 
kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten ,  dass  der  Titel  paust  Aääur 
bedeutet:  „Stellvertreter  des  Gottes  As^ur^  Denen,  die  allein 
daraufhin  eine  Abhängigkeit  der  assyrischen  patCsi's  von  Babylon 
behaupten,  müsste  es  am  Herzen  liegen,  nachzuweisen,  dass  der 
Papst,  der  „Stellvertreter  Christi  auf  Erden**,  den  König  von  Italien 
als  Souverän  anzuerkennen  hat.  Man  müsste  allen  Respect  vor  der 
assyrisch-babylonischen  Geschichtsschreibung  verlieren,  wenn  man 
mit  Lehmann  im  Sinne  der  Historiker  von  „histoiischen  Er- 
mittelungen über  Assyrien's  Stellung  vor  seiner  Entwickelung  zum 
selbstständigen  Königthum"  reden  müsste.  Ich  weiss  von  solchen 
Ermittelungen   und  Materialien   dafür   absolut  Nichts. 

Aehnlich  liegt  nun  die  Sache  mit  Lagaä,  Der  eigentliche 
Titel  der  dortigen  paJtisi*^  ist  zwar  ^pattsi  von  Lagos,*  Wie 
das  aber  zu  verstehen  ist,  ersieht  man  aus  einer  Inschrift  des 
patfsi  Inanaiimia  II,  der  sich  selbst  einei-seits  zwar patM  von  Lagaä^ 
andererseits  aber  den  „grossen  pcUfsi  des  Gottes  Ningirsu'^^  des 
Stadtgottes  von  Laga^^  nennt.  Daraus  scheint  sich  denn  doch  zu 
ergeben,  dass  die  Herrscher  von  Lagaä  sich  patfsi  von  Lag(tS  als 
Vasallen  und  Stellvertreter  nicht  eines  babylonischen  Königs,  sondern 
des  Stattgottes  von  Lagos  bezeichnen,  dass  demnach,  da  sonst 
Nichts  gegen  die  Annahine  ihrer  Souveränität  geltend  zu  machen 
ist,  wir  sie,  abgesehen  meinetwegen  von  ffala-Lamai^)^  meinetwegen 
auch  von  Ur-Nmgirsu^  vor  der  Hand  als  Souveräne  zu  betrachten 
haben.  Es  kommt  nun  noch  der  von  Lehmann  übersehene  Um- 
stand hinzu,  dass  zwischen  den  Königen  von  Lagoä  und  den  patfsi's 
Herrscher  regierten,  die  sowohl  poHsi's  als  auch  Könige  heissen. 
Auf  Grund  des  eben  dargelegten  Thatbestandes  habe  ich  in  K.  B. 
zwar  die  Möglichkeit  nicht  geleugnet,  dass  die  pattai*?^  von  La^as 
doch  irgendwie  von  den  Königen  von  ür  abhängig  waren,  aber 
bestritten,  dass   ihr  Titel  dies   besagt.-)     In  Folge  dessen  wird  mir 


1)  Um  mir  von  Lehmann  nicht  den  Vorwurf  der  Unwissenheit  zu- 
zuziehen, bemerke  ich,  dass  ich  recht  wohl  weiss,  dass  er  mit  Oppert  für 
Rcimmän  Adad  liest,  was  für  mich  indess  nicht  maassgeblich  sein  kann. 

2)  Vgl.  neuerdings  Tiele,  Geschichte  der  Religion  im  Alter- 
thum  p.  147  f. 
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von  LeJimann,  der  in  dem  Titel  pattai  den  Ausdmck  der  Ab- 
hängigkeit Yon  einem  königlichen  Souverän  zu  sehen  geneigt  ist, 
der  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  Fragen  von  lediglich  oder  über- 
wiegend historischer  Natur  rein  philologisch  behandle  und  ausser 
Acht  lasse,  dass  die  Geschichtswissenschaft  ihre  besonderen  Methoden 
und  Erfordernisse  hat!  Hierbei  könnte  es  nun  sein  Bewenden  haben. 
Doch  möchte  ich  nicht  abschliessen ,  ohne  den  Schlussstein  meines 
Gegenbeweises  einzusenken : 

Auf  K.  5418a  (ergänzt  durch  K.  5640)  mit  dem  sg.  kutäischen 
Schöpfungsbericht  (in  Wirklichkeit  ist  der  Inhalt  der  Tafel  ganz 
anderer  Art)  heisst  es  in  Col.  II  des  Revers :  [aUa  S]arru  pa-tf-ai 
u{?)'lu  mam-ma  m-na-ma  \ßa  ilu  u\-nam'  bv{'su\  sarru-ta  {pu3 
(-tt^)  „du  König,  patfai  oder  irgend  ein  Anderer,  den  (ein) 
Gott  berufen  wird,  übe  die  Königsherrschafk  aus.**  Daraus  geht, 
ob  nun  patCsi  Apposition  zu  äarru  ist  oder  nicht,  hervor,  dass 
ein  patCst  „König*  sein  kann,  ganz  entsprechend  der  oben  er- 
wähnten Thatsache,  dass  Herrscher  von  L(iga§  „König*  und  zu- 
gleich patCsi  heissen. 

Eine  neugefundene  Inschrift  I-AN-na-DU*8 ^  des  Königs  und 
pattsC  der  Geierstele,  die  Heuzey  in  der  Revue  d'Assyrio- 
logie  ni  hinter  p.  112  veröffentlicht  hat,  spricht  von  Be- 
ziehungen jenes  paüai  und  Königs  u.  a.  zu  Elam^  Üruk-Erech, 
Ur{\\),  Larsam{?)  und  KiS.  Wenn  in  den  Phrasen,  die  diese  Be- 
ziehungen ausdrücken,  auch  von  „Staub*  und  „hinschütten*  die 
Rede  ist,  so  dürfte,  was  von  vorne  herein  anzunehmen  ist,  an 
kriegerische  Unternehmungen  zu  denken  sein,  in  deren  Verlauf  der 
poHsiden  Staub  z.  B.  von  Elam  hinschüttete  d.  h.  es  verwüstete.  Dieser 
mächtige  Fürst  nennt  sich  nun  aber  patfsi  Es  dürfte  nicht  an- 
zunehmen sein,  dass  ein  Fürst,  der  allem  Anschein  nach  die 
mächtigsten  Städte  Babyloniens,  ja  Elam  bekriegen  konnte,  im 
Vasallen verhältniss  zu^  einem  anderen  Fürsten  stand.  Also  dürfte 
der  König  und  patCst  I-AN-na-D  U  als  patfsi  souverän  gewesen  sein. 

Und  wem  das  noch  nicht  genug  ist,  der  möge  bedenken,  dass 
sich  der  grosse  König  und  Eroberer  Nebukadnezar ,  dem  Niemand 
ein  Vasallenthum  andichten  wird  (Platteninschrift  I,  5;  vgl.  Bor- 
sippainschrift  I,  3)  den  erhabenen  patfsi  schlechthin  nennt! 

Aber  es  liegt  noch  mehr  vor.  Von  S  c  h  e  i  1  sind  im  R  e  c  u  e  i  1 
de  travauxXVin,  65ff.  eine  Reihe  von  Texten  veröffentlicht  worden, 
in  denen  des  Gottes  und  patisi  Gudea  Erwähnung  gethan  wird. 
Lehmann  hatte  in  den  Beitr.  zur  Assyriol.  II,  608  darauf 
Gewicht  gelegt,  dass  bisher  das  Gottesdeterminativ  nur  vor  alt- 
babylonischen Königsnamen,  nicht  vor  solchen  yon  jjatfsi^s  gefunden 
sei  und  daraus  den  vorläufigen  Schluss  gezogen,  dass  dies  mit  der 
politischen  Abhängigkeit  der  patisi* s  im  Zusammenhang  stehe.  Die 
von  S  c  h  e  i  1  veröffentlichten  neuen  Texte  zeigen,  dass  die  Verwendung 
des  Gottesdeterminativs  vor  Herrschernaraen  für  die  ^ia^«>Frage 
in*elevant  ist.    Dies  nur  nebenbei.    Aber  wichtiger  ist  etwas  Anderes, 
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das  diese  Texte  lehren:  Unter  der  2.  Dynastie  von  Ur  opferte  man, 
wie  dem  einstigen  Könige  DUN- Ol  von  Ur,  so  dem  pakai  Oudea, 
Ich  will  nicht  direct  behaupten,  dass  dies  absolut  gegen  eine  Ab- 
hängigkeit Oudea's  von  der  ersten  Dynastie  von  Ur  spricht,  ob- 
wohl es  immerhin  bisher  unerhört  sein  dürfte,  dass  man  einem 
einstigen  Vasallen  göttliche  Ehren  erwies,  ihn  als  Gott  bezeichnete. 
Aber  die  erwähnte  Thatsache  dürfte  jedenfalls  der,  dass  ffala- 
Lama(?),  paiiai  von  Lagcts  for  das  Leben  JD  UN-  01*8  der  Bau  eine 
Statue  weihte,  zum  mindesten  die  Stange  halten.  Ist  ff€tla'IxMna(?\ 
weil  er  das  that,  Vasall  DUN-OI'b  gewesen,  dann  muss  man  auch 
annehmen,  dass  Oudea ,  dem  im  Beiche  der  2.  Dynastie  von  ür 
neben  DU^-OI,  dem  Könige  von  ?7r,  göttliche  Ehren  erwiesöi 
wurden,  z.  M,  nicht  Vasall  der  Dynastie  von  Ur  war.  Es  fiQlt 
also  die  einzige  Thatsache,  die  die  durchgängige  Abhängigkeit  der 
p<itC8t's  von  Lagos  beweisen  sollte,  in  Wirklichkeit  höchstens  die 
eines  patCai  hätte  nahelegen  können,  als  beweisunkräftig  weg. 
Der  Titel  patCai  von  Laga^s  zeigt  denmach  keine  Abhängigkeit 
ihrer  Träger  an.     Q.  e.  d. 

Das  sind  die  vier  Ungeheuerlichkeiten,  auf  Grund  derer  Lehmann 
seinen  emphatischen  Wamungsruf  erschallen  liess.  Man  wird  zu- 
geben, dass  er  in  der  Wahl  seiner  Beispiele  nicht  gerade  glück- 
lich gewesen  ist. 

Zur  Kennzeichnung  der  Recension  Lehmann's  und  zu  meiner 
Rechtfertigung  füge  ich  noch  einiges  hinzu. 

Lehmann  ist  erfreut  ,,an  einigen  Punkten **  meiner  Bearbeitung 
der  Inschriften  jSarnaS^ttmukm^s  bei  mir  einen  Fortschritt  gegen- 
über seiner  eigenen  constatiren  zu  können.  Nun,  man  darf  von 
Niemand  zu  viel  verlangen.  Meine  Meinung  war  und  ist  es  aller- 
dings, dass  ich  erheblich  mehr  als  einige  Punkte  berichtigt  habe. 
Lehmann  fuhrt  nun  ein  paar  Beispiele  von  Fällen  an,  in  denen 
er  anderer  Meinung  ist,  darunter  keins,  das  sich  auf  meine 
Uebersetzungen  bezieht,  an  denen  er  allerdings  vorher  (s.  o.)  die 
Uebersetzung  von  taUmu  getadelt  hatte. 

Es  lohnt  sich,  sie  (es  sind  ihrer  nur  drei)  hier  zu  erörtern: 

Zur  Form  '-t-ra  bemerke  ich,  dass  sie  von  einem  Stamme  '-'-r 
(etwa  *ifiN)  abzuleiten  ist  und  führe  als  Beweis  dafür  den  Infinitiv 
a*äru  an.  Lehmann  aber  meint,  der  sei  nii'gends  bezeugt  und 
nimmt  darum  mit  Delitzsch  an,  dass  als  Stamm  von  '-i-ra 
"-i^tt  anzusetzen  sei.  Dabei  berücksichtigt  er  drei  Thatsachen  nicht, 
nämlich  erstens  eine,  die  ich  nicht  urgiren  will,  dass  mit  u*tr 
dem  Praeteritum  des  Piel  von  '-i-ra  (wie  mit  mulUdat  mum{w)al- 
lidat^  mit  fi^^r  um(w)as8ir^  mit  u^äir  um{u))a§äir)  um{w)air  wechselt, 
welches  auf  u*a*ir  zurückgehen  muss  und  darum,  da  wir  von  Stämmen 
med.  ^  im  Assyrischen  der  Literatursprache  keine  Formen  wie  ukasstd 
haben  (so!),  zu  beweisen  scheint,  dass  wir  als  Stamm  *-'-r  anzusetzen 
haben;  zweitens,  dass  der  Infinitiv  des  Piel  von  täru  etc.  türm  etc. 
heisst,  von  '-i-ra  aber  '-w-rw,  dass  demnach  v!uru  zu  lesen  ist  und  dies 

Bd.  L  17 
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von  '-'-r  abzuleiten ;  drittens  aber,  dass  in  der  assyrischen  Schrift 
der  Spiritus  lenis  im  Anfang  des  Wortes  nie  bezeichnet  wird  — 
oder  hat  Lehmann  je  z.  B.  '-a-bu  oder  *-bu  =  ^ Vater"  gelesen?  — 
und  dass  demgemäss  ein  Infinitiv  '-a-ru  aäru  (woraus  durch  Con- 
traction  auch  äru  ward)  zu  lesen  ist.  Die  Radix  von  u'ir  ist  also 
'-'-r  und  nicht  '"j-r. 

Weiter  hatte  ich ,  da  sumer.  a  (=  rthütu)  den  menschlichen 
Samen  bezeichnet,  sumer.  ru  aber  , schaffen"  und  da  der  aus  Sar- 
jKinltu  umgemodelte  Name  ZCrbünitu  ,die  Samen  Schaffende*  be- 
deutet, wohl  mit  einigem  Grunde  behauptet,  dass  A{I)rU{a\  ein 
Beiname  der  Ztrbänlta^  dasselbe  besagt,  also  sumerischen  Ursprungs 
ist.  Dies  ist  nun  Lehmann  sehi-  zweifelhaft.  Warum?  Weil 
Sirüa  als  Bezeichnung  einer  Erscheinungsform  derselben  Gottheit 
s.  E.  entschieden  für  das  Vorliegen  des  Stammes  mn  =  assyr. 
Crü  spricht.  Arü{(jL)  müsste  also  »die  Schwangere"  heissen.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  es  Einem  nicht  in  den  Sinn  will,  sich  die 
Göttin  als  ewig  Schwangere  zu  denken  —  vielleicht  spielt  dabei 
aber  das   ästhetische  Gefühl  zu  sehr    mit  — ,    im  Arabischen  heisst 

zwar   aus    bekannten  Gründen  gravida  JwoL^»  ohne  Femininendung, 

(pravida  im  Assyr.  aber  *fritu  (nebenbei  stets  mit  aus  ä  gewordenen 
i\).  Darauis  folgt,  dass  Arü(ä)  nicht  die  , Schwangere"  heissen 
kann,  daraus  weiter,  dass  es  z.  Z.  keine  semitische,  wohl  aber  eine 
mögliche  gute  sumerische  Etymologie  hat,  daraus  weiter,  dass 
SCrüa  nicht  etwa  die  , Schwängernde"  heissen  und  etwa  nach 
^zuzu  tiir  süzuzu  erklärt  werden  könnte.  Was  es  dann  bedeutet, 
ist  eine  andere  Sache.  Da  ZCrbänltu  aus  Sarpänitu  gemacht  ist, 
die  Göttin,  welche  diesen  Namen  trägt,  die  Gemahlin  des  Grottes 
der  Frühsonne  ist  und,  was  besonders  in's  Gewicht  fallt,  nichts 
Anderes  ist  als  die  Venus  als  Morgenstern  (s.  Craig,  Religious 
Texts  p.  1.  Z.  13,  wonach  sie  Näbat  kakkcibu  (Verkünderin -Stern), 
nach  VR.  46,  40  =  Dilbat  =  /tiXerfar^  heisst),  so  düi-fte  wegen 

des  S3rrischen  JV^I  , Morgen"  Sarpänitu  „die  Morgenliche*  be- 
deuten und  dem  entsprechend  ein  Zusammenhang  zwischen  y/Vit 
=  „Morgen",  „Morgengrauen"  und  SCrüii  =  Sarpänitu  nicht 
ausgeschlossen  ist. 

Endlich  habe  ich,  indem  ich  eine  frühere  Ansicht  preisgab, 
dass  nämlich  die  mit  dem  Zeichen  für  ku  geschriebene  sumerische 
Praeposition  mit  der  Bedeutung  „zu,  zu  hin"  urspr.  /cu,  später  erst 
^  und  dann  ^^  gesprochen  wurde,  in  Anm.  4  zu  K.  B.  IH,  1,  p.  204 
gesagt:  „Ein  Beweis  dafür,  dass  diese  Praeposition  in  älterer  Zeit 
hu  hiess,  liegt  nicht  vor.  Was  Lehmann  dafür  anfühi-t,  ist 
anders  aufzufassen."  Im  Hinblick  hierauf  bittet  mich  Lehmann 
um    meine  Gegengründe   gegen  seinen   „Nachweis."      Hier  sind  sie: 

Die  Namen  der  assyrischen  Zeichen  nehmen  meist  auf  deren 
Lautwerth  Bezug.  So  heisst  das  Zeichen  für  (jir  (/irü,  das  für  pap 
pappü.     Der  Name    eines  einfachen  assyr.  Zeichens  ist  meist  einer 
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von  dessen  Lautwerthen,  vermehrt  um  die  Nominalendung,  im 
Nominativ  um  die  Nominativendung  u.  Dass  die  in  der  Regel 
kurze  Endung  der  Zeichennamen  bisweilen  lang  ist,  ist  gewiss 
daraus  zu  erklären,  dass  in  ihr  ein  Vocal  +  assyr.  Nominalendung 
steckt.  So  steht  gewiss  sü,  der  Name  für  AT,  für  si  +  u,  hü,  der 
Name  för  ffl,  für  M  +  u  etc.  Ebenso  wird  z.  B.  kiku,  der  Name 
für  KI,  für  ki  +  kt  -^  u  stehen  und  die  Entstehung  dieses  Namens 
so  zu  denken  sein:  Der  Name  für  KI  war  zunächst  fci-w,  daraus 
wurde  kü.  Dem  Namen  sah  man  es  nun  aber  nicht  mehr  an, 
dass  er  das  Zeichen  KI  bezeichnete.  Seiner  Form  nach  hätte  er 
auch  KA  und  KU  bezeichnen  können.  In  Folge  dessen  setzte  man 
ihm  noch  ki  vor,  so  dass  ki-kü  soviel  bedeutet  wie  ,da8  ki-kü*  d.  h. 
das  Zeichen  mit  dem  Namen  kü,  welches  ki  zu  lesen  ist.  Aehnlich 
steht  es  mit  den  Namen  nanü,  lalü  etc.  für  NA,  LA  u.  s.  w. 
Namen  wie  girü  für  gir,  ailü  für  ail  mögen  oder  werden  vielmehr 
mit  der  Annahme  zu  erklären  sein,  dass  in  der  Endung  die  sumer. 
Endung  i  oder  a  +  Endung  steckt. 

Wenn  nun  ein  graphischer  Ausdruck  für  einen  Begriff  aus 
mehreren  neben  einander  gesetzten  Zeichen  zusammengesetzt  ist,  so 
besteht  sein  Name  aus  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Zeichen, 
die  einander  in  der  Reihenfolge  folgen,  in  der  die  entsprechenden 
Zeichen  in  der  Gnippe  auf  einander  folgen,  wobei  aber  die  des 
letzten  anders  wie  die  andern  behandelt  wird.  Diese  haben 
keine  assyrische  Endung  und,  da  ohne  sie  einfaches  ki  z.  B.  genügt, 
um  das  Zeichen  KI  zu  bezeichnen,  so  hat  das  Zeichen  Kl,  wenn  es 
nicht  das  letzte  der  Gruppe  ist,  die  Bezeichnung  KI,  das  Zeichen 
MI,  das  sonst  mimü  heisst,  die  Bezeichnung  mf,  u.  s.  w.  Was 
aber  das  letzte  Zeichen  einer  Gruppe  angeht,  so  wird  es  —  nach 
Regeln  die  hier  nicht  zu  untersuchen  sind  —  theils  scheinbar  mit 
demselben  Namen  bezeichnet,  den  es  hat,  wenn  es  ein  alleinstehen- 
des Zeichen  bezeichnet,  also  mit  der  Endung  versehen  —  streng 
genommen  gehört  diese  Endung  dem  ganzen  zusammengesetzten 
Namen  an  —  woraus  dann  folgt,  dass  z.  B.  das  Zeichen  li  in  solchem 
Falle  lilü,  nicht  lediglich  li  heisst,  theils  aber  wird  dem  endungs- 
losen Namen  für  das  Zeichen  die  Endung^  -aku  bez.  akku  an- 
gehängt. So  z.  B.  hat  die  Gruppe  IN-MI-LI  den  Namen  (n-mi-lilü 
die  Gruppe  NUN-MITAK  aber  den  Namen  nun-mi-takkaku.  Aus 
diesem  Umstände  nun  schliesst  Lehmann  auf  eine  sumer.  Post- 
position -ka,  indem  er  also  meint,  dass  z.  B.  nun-mf-takkaku 
eigentlich  bedeute :  nun  zu  m(-tak  oder  nun-mi  zu  tak  hinzu.  Ein 
derartiger  Name  aber  könnte  nur  Gruppen  wie  MI- TAK- NUN  oder 
TA K-NUN-MI  bezeichnen,  schwerlich  NUN-MITAK 

Nun  findet  aber  die  Endung  'a(k)ku  auch  noch  in  anderen 
Fällen  in  Zeichennamen  Verwendung,  die  Lehmann  nicht  be- 
kannt zu  sein  scheinen.  Heisst  z.  B.  ein  Zeichen  düg^i,  ein  zweites 
nünii,  so  heisst  ein  aus  ersterem  und  dem  darin  hineingesetzten  zweiten 
bestehendes   Zeichen  SA-dügaku  nüna  idii{n?)   d.  h.    SA-dügaku 
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[das]  nünu  , kennt ''C??)  oder  auch  vielleicht  «Etwas,  das  dügaJcu 
nünu  kennt  **(??).  Ich  wüsste,  um  diese  mir  z.  Z.  etwas  räthselhafte 
Aasdrucksweise  zu  erklären,  Nichts  mit  einem  ku  =-  ^zn  hin*  an- 
zufangen. In  einem  derartigen  Ausdruck  nun,  der  aus  uns  un- 
bekannten und  nur  zu  vermuthenden  Gründen  auf  zwei  neben 
einander  stehende  Zeichen  angewendet  wird ,  nämlich  auf  TIK  (=^ 
günu)  +  KAK  (s.  S*  5  Rev.  9)  tritt  für  dieses  -aku  einmal  -aka 
ein:  der  Name  dafür  lautet  ÖA-günaka-gdku  idiMü'^y)  Daraus 
folgt,  dass  in  dem  u  der  Endung  alcu  die  Assyrer  wenigstens  eine 
assyrische  Endung  sahen,  die  sie  nach  Belieben  durch  —  ein  viel- 
leicht ursprünglicheres  —  a  ersetzen  konnten. 

Endlich  findet  sich  -aku  bez.  -ku,  in  Zeichennamen  noch  in 
einem  dritten  Falle :  Der  Name  des  Zeichens  AN  ist  üu  und  anü^ 
aber  der  von  MUL^  das  aus  8  Zeichen  AAT  besteht,  [an{a)\  (äSiku  d.  i. 
[ana]-(3  +  ku),  ^der  Name  des  Zeichens  für  u  und  bau  =  „Herr* 
giffurü,  der  für  IS  =  dreimaligem  gigurü  gigur{ü)-CsäCku  d.  i.  gtgur- 
(ö)-(3  +  ku),  der  für  das  Zeichen  für  40  :=  viermaligem  gigurü 
gtguviuyltmmuku  d.  i.  gigur{ü)-(4:  -f-  ku),  der  für  das  Zeichen  fttr 
50  =  5  maligem  gt'gurü  gigur(ü)'iäku  d.  i.  gigtir{ü)'{b  +  {a)ku)  etc. 
Diese  Namen  können  natürlich  nur  bedeuten  „(die)  8  ona's*)*  oder 
,ana  3 mal*  etc.  Hätte  Lehmann  Recht  mit  seiner  Behauptung, 
so  müsste  einem  sumer.  KU  =s^  „zu  (hin)*  auch  die  Fähigkeit  zu- 
kommen, Cardinal-  oder  Multiplicativzahlen  zu  bilden,  was  seiner 
Grundbedeutung  wegen  wenig  wahrscheinlich  und  jedenfalls  nicht 
zu  beweisen  ist.  Wir  wissen  aber,  dass  -mal  im  Sum.  durch  vor- 
gesetztes ara  »=  „Gang*  (cf.  dänisches  Gang)  angezeigt  wurde,  die 
CaiHÜnalzahl  aber  durch  nachgesetztes  ta-a-anl 

Mit  der  Annahme,  dass  in  dieser  Endung  eine  sumer.  Post- 
position ku  vorliegt,  ist  es  also  Nichts,  und  sie  beweist  Nichts 
für  deren  einstmalige  Existenz.  Wie  diese  Bildungen  aufzufassen 
sind,  geht  uns  hier  Nichts  an.  Doch  will  ich  nicht  unterlassen 
anzudeuten,  dass  sumerische  Lehnwörter  wie  Anunnaki  aus  Anun- 
nag(k)i  und  as(s)urakku  aus  as{8)urag{k)i  oder  Upsvkkinaku  aus 
Üpäukk(nag{k){  die  Lösung  der  Frage  an  die  Hand  geben.  Bei  dieser 
Grelegenheit  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  nicht  aus  dem 
Assyrischen  und  aus  keiner  anderen  semitischen  Sprache  zu  er- 
klärende Endung  -ku  in  assyrischen  Zeichennamen  allein  schon  ge- 
nügen müsste,  um  unvoreingenommene  davon  zu  überzeugen,  dass 
die  Assyrer  oder  Babylonier  unter  dem  Einfluss  eines  fremdsprachigen 
Volkes  und  zwar  eines,  von  dem  sie  ihre  Schrift  entlehnten,  ge- 
standen haben.     Es  ist  wichtig,  dass  diese  Wörter  Composita  sind. 

Lehmann    aber   findet   noch    andere  Beweise    für   die   einst- 


1)  Nicht  etwa  bA-güna-kagakt^-iduin?)  zu  lesen,  da  als  ein  sum.  Lautwerth 
des  Zeichens  KAK  nur  ga-ag(lc)  und  als  Name  desselben  nur  gakku  und  gakku 
erscheint. 

2)  Cf.  z.  B.  den  Namen  gigur{u)  minabi  di.  gigurü  HnäSunu  (oder  Sü- 
täüna)  di.  „die  2  gigurüW  fQr  doppeltes  gigurü  etc. 
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malige  Existenz  einer  sumerischen  Postposition  Jeu,  auch  wieder  im 
Assyr.  und  zwar  in  assyrischen  Adverbien  mit  der  Endung  ku  und 
kam.  Ich  glaube  gegen  Delitzsch  und  Zimmern,  dass  eine 
assyr.  Adverbialendung  -kam  oder  -ku  nicht  erweislich  ist.  Mit 
Lehmann  imd  gegen  Zimmern  halte  ich  kaianak  und  baflak 
in  babylonischen  Inschriften  für  Permansiva.  Gegen  Zimmert, 
Delitzsch  u.  Lehmann  streiche  ich  aber  auch  mar^Ci(ä)ku  aus  der 
Zahl  der  Adverbien  auf  ku,  da  es  an  der  Stelle,  an  der  es  als 
Adverbium  gefasst  wird  (IV  R*  54,  17),  recht  wohl  heissen  kann: 
„ich  bin  krank*  (mar^ku  t'[bak??ykt-ka  er  weint(?)  zu  dir:  „Ich 
bin  krank.**)  Gegen  Zimmern,  Delitzsch  u.  Lehmann  streiche 
ich  aber  auch  das  Adverbium  zäeäku,  welches  „in  Fülle**  heissen 
soll.  Denn  es  hindert  Nichts,  in  IV  R*  54,  52,  wo  sich  das  Wort 
finden  soll,  ni-hf-nun-na-hu  zu  lesen  und  darin  ein  Lehnwort  oder 
meinetwegen  Kunstwort  von  der  Art  wie  Anunnaki  und  Upäuk- 
kCnaku  etc.  zu  sehen.  Bleiben  nun  —  denn,  ob  aattakam  =  „  be- 
ständig **(?)  ein  Suffix  -kam  enthält,  ist  nicht  zu  sagen  —  übrig  die 
Wörter  uddakku  und  uddakam{n\  vielleicht  =  „täglich**,  die,  da 
im  Sumerischen  ud  „Tag**  bedeutet,  sumerischen  Ursprung  ver- 
muthen  lassen.  Wie  sie  aber  fttr  ein  sum.  Ä;u  =  „zu  hin**  plädiren 
sollen,  weiss  ich  nicht.  Wenn  es  zwar  nicht  so  schwer  zu  erklären 
wäre,  dass  ein  Ausdruck,  der  eigentlich  „zum  Tage  hin**  bedeutete, 
die  Bedeutung  „täglich**  bekommen  konnte  —  denn  assyr.  aria 
äattt  eig.  :=  „zum  Jahre**  hat,  weil  aus  i^tu  äatti  ana  iatti  ver- 
kürzt, die  Bedeutung  „von  Jahr  zu  Jahr**  =  „jährlich**  —  so  ist 
es  doch  Lehmann's  These  sehr  hinderlich,  dass  udda-ku  = 
„täglich**  im  Sumerischen  nicht  bezeugt  ist.  Ein  Versuch,  die 
Formen  uddakku  und  uddakam{n)  zu  erklären,  müsste  wohl  daran 
anknüpfen,  dass  im  Sumerischen  für  {(f)ki  und  ka  im  Genitiv  auch 
kam  (kan)  aus  ka  -f-  am  (an)  verwandt  wird. 

Das  wären  die  Gründe  Lehmann's,  die  ich  seinerzeit  nicht 
als  solche  anerkennen  konnte,  und  meine  Gegengründe.  Ich  hätte 
gegen  Lehmann's  Ausführungen  über  die  vermeintliche  Post- 
position und  Adverbialendung  -ku  noch  Vielerlei  zu  bemerken; 
doch  genügt  das  Gesagte. 

Es  ist  aber  wichtig  und  nothwendig  hinzuzufügen,  dass  in 
einigen  der  ältesten  babylonischen  Texte,  die  wir  besitzen  (s.  die 
Inschrift  des  Königs  von  Outium  (der  Gutäer),  publ.  von  Winckler 
in  der  Z.  f.  Assyr.  IV  hinter  p.  496  imd  2  Inschriften  Sarga- 
ni-äar-ali's,  veröff.  von  Hilprecht,  Babyl.  Expedition  I, 
Platte  I  und  II)  neben  einem  Zeichen  für  ku  (nach  Hilprecht) 
ein  Zeichen  für  äu  gebraucht  wird,  das  nicht  dem  Zeichen  fär 
kätu  und  su  entspricht.  Es  ist  dies  dasselbe  Zeichen,  das  in  den 
altsumerischen  Inschriften  z.  B.  von  Telloh  (s.  Amiaud,  Tableau 
p.  121  u.  124)  die  Postposition  bezeichnet,  die  im  Assyrischen 
mit  ana,  im  Deutschen  mit  „zu  hin**  wiedergegeben  wird,  und 
das  später,   weil  ihm  ähnlich,  mit  dem  Zeichen  für  ku  zusammen- 
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geworfen  wurde.*)  Die  Postposition  lautete  also  bereits  in  ältester 
Zeit  SU  und  die  oben  behandelte  Fi'age  wäre  gegen  Lehmann 
entschieden.  Ich  denke ,  dass  sich  Lehmann  hierbei  beruhigen 
und  den  Thatsachen  unterwerfen  wird. 

Ein  Urtheil  über  den  Werth  der  im  Obigen  besprochenen 
Kritik  Lehmann's  zu  fallen,  kann  ich  mir  ersparen. 

Ich  glaube  einigermassen  gezeigt  zu  haben,  dass  Lehmann 
mir  Unrecht  that,  wenn  er  im  Namen  der  Geschichtsforschung 
gegen  meine  wissenschaftliche  Methode  Protest  erhob  und  nach- 
weisen zu  können  behauptete,  dass  sie  mir  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  versperre,  und  dass  ich  ihm  gegenüber  im  Rechte  bin, 
wenn  ich  meine,  dass  man  an  die  Erklärung  der  alten  Denkmäler, 
wenn  man  die  Wahrheit  linden  will,  zunächst  als  scrupulöser 
Philologe  hinanzutreten  hat.  Der  historischen  Verwerthung  hat 
eben  eine  streng  philologische  Interpretation  voranzugehen.  Ohne 
diese  baut  die  Geschichtsforschung  in's  Blaue  hinein  und  verdient 
ihren  Namen  nicht. 

Um  nutzlosen  Erörterungen  vorzubeugen ,  bemerke  ich ,  dass 
Vorstehendes  mein  erstes  und  letztes  Wort  in  meiner  Sache  ist. 


1)  Das  Zeichen  wird  in  altbabyl.  Schrift  auch  für  KU  im  Kamen  I-KU-a 
angewandt,  daher  dieser  I-Su-a  zu  lesen  i»t  (Nebukadnezar ,  Steinplatten- 
Inschrift  II,  43   -f    III,  24). 
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Ueber  einige  Wunderthaten  der  Asvin. 

Von 

Theodor  Bannack. 

I.  Vandana. 

Vandana  war  nach  RV.  I,  119,  7  alt  und  hinföllig  geworden 
(nirrtam  jaranydya).  Da  wurde  er  lebendig  in  einer  Grube 
{riyadd  X,  39,  8  , Fanggrube  für  Antilopen*)  vergraben  {nikhä- 
tarn  I,  117,  5).  Von  wem,  das  wird  nicht  angegeben.  Später 
wird  sich  zeigen,  dass  die  Angabe  des  Säyapa  (zu  I,  116,  11  und 
117,  5),  die  Widersacher  des  Vandana  seien  Asura  gewesen,  wahr- 
scheinlich richtig  ist.  Vandana  lag  also  in  der  Grube  wie  ein 
Todter  verscharrt,  der  im  Schoosse  der  Niryti  schläft  (I,  117,  5 
stLsupvdtnsam  nd  nirrter  updsthe);  er  war  so  verborgen,  dass  kein 
Mensch  sein  Versteck  wusste  {djxigülhafn  I,  116,  11).  Die  A^vin 
aber  wussten  es  wohl  {vidvämsä  I,  116,  11),  und  sie  gruben  ihn 
wieder  aus  {vdndanam  lid  üpathur  X,  39,  6;  I,  116,  11;  117,  5), 
allgemeiner  gesagt :  sie  holten  ihn  heraus  tid  vdndanam  avrayatam 
I,  112,  5;  118,  6.  Der  Zweck  des  Ausgrabens  ist  I,  112,  5  mit 
den  Worten  svhr  driS  ,das  Tageslicht  zu  sehen*  d.  h.  , weiter  zu 
leben*  angegeben.  Und  zwar  lebte  er,  der  vor  seinem  Unglück 
schon  so  hinfällig  gewesen  war,  noch  lange  Zeit:  I,  119,  6  prd 
dirgh^na  vdndanas  tary  dyushü. 

Einige  Schwierigkeit  machen  I,  116,  11  u.  117,  5,  weil  hier 
bei  üd  vap  der  Dativ  vdndanäya  steht:  I,  116,  11  ydd  vidüämsä 
nidkfm  tvdpagülham  ud  darScUad  üpdthur  vdndanäya  und  1, 117,  5 
hibhS  ruJcmdm  nd  dar^atdm.  niknätam  üd  üpcUhur  advinä  vdn- 
danäya. Das  Accusativobjekt  zu  üd  üpathur  ist  an  der  einen 
Stelle  dpagülham,  an  der  andern  nikhätam:  „das  Verborgene,  das 
Vergrabene*  d.  i.  „den  verborgenen,  vergrabenen  Leib.*  Aber 
nicht  der  alte,  gebrechliche  Leib  kommt  aus  der  Grube,  sondern 
ein  junger,  strahlender,  ansehnlicher:  darSatdm  I,  117,  5:  „Zum 
Glänzen  wie  [vergi-abenes]  Gold,  als  etwas  Ansehnliches,  grubt 
ihr  das  Vergrabene  [d.  i.  den  vergrabenen  Leib]  wieder  heraus  dem 
Vandana.*  Dieses  selbe  dardaidm  suche  ich  auch  im  I,  116,  11 
in  dem  scheinbaren  Ablative  dar^cUäd,  der  also  in  dar^atdm  ad 
zu   zerlegen  sein  wird,   wie  uns  Roth  an  vielen  Beispielen  gelehrt 
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hat:  »als  ihr  kundig  das  Verborgene  (d.  i.  den  vergrabenen  Leib) 
dem  Yandana  wiederherausgrubt ,  dass  es  sodann  ansehnlich  war, 
wie  kundige  einen  [verborgenen]  Schatz/  Dass  an  diesen  beiden 
Stellen  ein  Unterschied  gemacht  wird  zwischen  dem  Besitzenden 
(Vandana)  und  seinem  Besitzthum  (seinem  Leibe),  obwohl  doch  beide 
eigentlich  nicht  zu  trennen  sind,  ist  nicht  auffällig.  Solche  Denk- 
und  Ausdrucksweise  ist  uns  selbst  eigen  und  wohl  allgemein.  Die 
Asura  haben  also  dem  Vandana  seinen  Leib  wie  Diebe  einen  Schatz 
gestohlen  und  so  vergraben,  dass  sie  nur  allein  den  Aufbewahrungs- 
ort zu  wissen  meinten.  Da  zeigten  sich  die  Aivin,  an  die  sich,  wie 
wir  uns  denken  müssen,  Vandana  wandte,  als  kundige  Schatzgräber. 
Nun  verstehen  wir  auch  besser  die  Bedeutung  des  Vergleichs, 
der  in  I,  117,  5  angewandt  ist:  awryam  nd  dasrä  tdmasi  Test- 
ydntcmi.  Der  in  der  Grube  verscharrte  Vandana  glich  der  im 
Dunkel  ruhenden  Sonne  auch  insofern,  als  er  zur  bestimmten  Zeit 
aus  der  Grube  hervorging  jung  und  strahlend  wie  die  aufgehende 
Sonne  aus  der  Nacht.  Die  Verjüngung,  die  die  Asvin  an  dem 
alten,  der  Auflösung  entgegengehenden  Leibe  in  der  Grube  vor- 
nahmen, wird  unter  einem  andern  Bilde  in  I,  119,  7  dargestellt: 
rdtkam  nd  dasrä  karanä  sdm  vnvathah  „wie  einen  alten  Wagen, 
der  aus  einander  zu  fallen  droht,  kunstfertige  Männer  wieder  her- 
stellen, wieder  in  Schick  bringen,  so  thatet  ihr  mit  Vandana.*  In 
derselben  Strophe  wird  die  Verjüngung  eine  Wiedergeburt  genannt : 
k^iträd  d  vipram  janäiho  vipawydyä  ,^aus  dem  Erdboden  erzeugtet 
ihr  den  Dichter  auf  wunderbare  Weise.*  Es  ist  nicht  zweifelhaft, 
dass  auch  diese  Worte  auf  Vandana  und  nicht  mit  Säyai^a,  der 
kfStra  als  Mutterleib  deutet,  auf  Vämadeva  zu  beziehen  sind, 
i^ne  noch  übrig  bleibende,  auf  denselben  Vandana  bezügliche  Stelle 
behandle  ich  besser  in  dem  folgenden  Abschnitte. 

n.   Bebha. 

Was  von  Rebha  in  den  verschiedenen  Asvin -Liedern  berichtet 
wird,  stimmt  in  manchen  Beziehimgen  mit  dem  überein,  was  wir 
soeben  über  Vandana  dargelegt  haben.  Die  Bedeutung  ihrer  Namen 
ist  die  gleiche,  sowohl  vandcma  als  rd>ha  heisst  „preisend,  Sänger.* 
Wie  Vandana  I,  119,  7  als  vipra  bezeichnet  wird,  so  Rebha  I,  117,  4 
als  fsi.  Auch  den  Rebha  haben  seine  Widersacher  vergewaltigt, 
sie  werden  in  I,  117,  4  durSväh  genannt,  auch  diese  sind  nach 
Säjai^a  aauräh  gewesen.  Nach  dieser  Stelle  waren  es  mehrere, 
I,  116,  24  aber  wird  nur  einer  genannt;  das  ist  wohl  nur  ein 
scheinbarer  Widerspruch:  einer  hat  die  Hauptschuld  getragen,  ist 
der  Anführer  der  andern  gewesen.  Dass  aber  hier  in  I,  116,  24 
dSivena  wirklich  persönlich  zu  fassen  ist:  „von  dem  missgünstigen 
Dämon,**  und  nicht  abstrakt  „durch  sein  Unglück,*  geht  aus  der 
Vergleichung  mit  I,  117,  3  hervor.  Hier  werden  als  Ursache  des 
Unglücks  des  Atri,    das  dem  des  Rebha  und  Vandana  sehr  ähnelt, 
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ddsjfCT  äüvasya  mäydh  genannt,  siehe  darüber  unten  S.  268. 
Die  bösen  Feinde  hatten  den  Bebha  mit  einer  Waffe  durchbohrt 
{dnathää  I,  116,  24)  und  gefesselt  (süä  I,  112,  5)  und  wie  einen 
Ballen  zugebunden  (dvcmaddha  I,  116,  24). 

Auf  die  Fesselung  des  Bebha  wird  wohl  auch  Bezug  haben 
der  Ausdruck  pdri^üti  in  I,  119,  6:  yuvdm  rebhdm  pänsüter 
wrum^atho.  Ich  möchte  also  das  Wort  von  sü  =  siv  ableiten 
und  übersetzen:  „ihr  befreit  den  Rebha  aus  der  ümschnürung.* 
Das  Wort  findet  sich  noch  einmal  in  RV.  IX,  85,  8  mäkir  no 
ctayd  pärißiUir  UfUa.  Hierin  bedeutet  asyd  pdri^üÜr  „die  üm- 
schnürung  des  Opfers*  oder  personificirt  „denjenigen,  der  das 
Opfer  wie  einen  Ballen  zusammenschnürt  und  so  unwirksam  macht 
oder  es  beseitigt*  und  ist  eine  Bezeichnung  eines  Dilmons.  Das 
Opfer  ist  wie  ein  aufgezogenes  Gewebe  {ycy^dm  tan)^  das  der 
Dämon  zusammenwickelt  und  umschnürt  oder  umnäht.  Zu  ver- 
gleichen ist  II,  17,  4  äd  rodasi  jyötisä  vdhnir  ätanot  stvyan 
tdmämsi  dddhitä  sdm  avyayat. 

Oerade  so  wie  bei  Vandana  heisst  es  auch  bei  Rebha ,  seine 
Widersacher  hätten  seinen  Leib  wie  etwas  Gestohlenes  in  einem 
Versteck  geborgen:  gühä  hüdm  X,  89,  9,  wie  ein  gestohlenes  Pferd, 
I,  117,  4  gülhdm.  Auch  den  Rebha  haben  sie  in  die  Tiefe  gesenkt, 
aber  nicht  unter  der  Erde  verscharrt,  sondern  in's  Wasser  geworfen 
(nach  Säyana  zu  I,  112,  5 ;  116,  24  in  einen  Brunnen),  wie  man 
Opferstreu  nieder  auf  den  Boden  wirft  (uddm  prävrktam  I,  116,  24). 
Festgehalten  {nivrta  I,  112,  5)  lag  Rebha  drinnen  im  Wasser  {apav 
äntdh)  im  Sterben  {mamrvamsam  X,  39,  9) ;  darin  blieb  er  zehn 
Nächte  und  neun  Tage  (I,  116,  24).  Er  war  ganz  auseinander  ge- 
gangen in  Folge  der  Verwundungen  mit  der  Waffe  und  wohl  auch 
unter  Einwirkung  des  Wassers,  die  Theile  des  Körpers  waren  nicht 
mehr  recht  fest  aneinander  gefügt ;  dieses  finde  ich  in  dem  zweimal 
vorkommenden  vfpnUa  ausgedrückt  (I,  116,  24  und  I,  117,  4). 
Und  diese  Bedeutung  anzunehmen  scheint  mir  nothwendig  zu  sein 
wegen  des  offenbaren  Gegensatzes  in  I,  117,  4  sdm  tdm  rinitho 
vfpnUam  „den  auseinandergegangenen  habt  ihr  wieder  fest  zusammen- 
gefügt.* Ich  stimme  also  Säyana  bei,  der  viprutam  (=  auseinander 
gesprengt)  wiedergiebt  mit  viplutam  vydksiptctaarvängam  und 
vidli§iävayavam.  Die  Aävin  also  machen  ihn  heil  und  ganz,  machen 
ihn  seiner  Bande  ledig  (pdri^ter  urusyatho  I,  119,  6)  und  heben 
ihn  heraus  {üd  airayatam  I,  112,  5 ;  X,  39,  9,  iid  airatam  I,  118,  6, 
ün  mnyaikah  I,  116,  24).  »Wie  Soma  mit  dem  Löffel*  holten 
sie  ihn  nach  der  zuletzt  angeführten  Stelle  heraus  {ün  ninyathuh 
aomctm  iva  sruvSna):  klar,  glänzend  ist  der  Soma,  wenn  er  mit 
dem  Löffel  aus  der  Bütte  herausgelangt  wird,  „wie  ein  in  d^ 
Flössen  gereinigtes  Pferd,*  nachdem  er  zuvor  von  den  Männern 
im  Wasser  geschüttelt,  mit  Steinen  ausgepresst  und  mit  der  Schaf- 
wolle geläutert  ist :  VIII ,  2,  2.  So  war  auch  Rebha ,  als  er  aus 
dem  Brunnen  heraufgehoben  wurde,   glänzend,    heil  und  ganz  und 
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jngendkräftig ,  nachdem  er  zuvor  von  den  Asura  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  bearbeitet  worden  war.  Ich  glaube,  es  ist  nicht 
zu  viel  in  jene  Worte  sömam  iva  sruvSna  hineingedeutet,  wenn 
man  darin  eine  Hindeutimg  auf  die  glückliche  Veränderung  sucht, 
die  R«bha  den  A^vin  zu  danken  hatte. 

Auf  Rebha  ist  nach  Säyaiia  auch  die  Stelle  I,  117,  12  zu 
beziehen:  hiranyasyeva  kald^atn  nikhätam  tid  üpathur  daSamS 
aivindhan:  „Wie  einen  Topf  mit  Gold  grubt  ihr  das  Vergrabene 
am  zehnten  Tage  wieder  heraus,  Asvin."  Jedoch  sowohl  rdkhätam 
als  auch  lid  üpathur,  und  besonders  der  Vergleich  hiranyasyeva 
kaldiam  beweist,  dass  diese  Worte  nur  auf  Vandana  Bezug 
haben  können.  Wir  haben  also  zu  der  oben  zusammengestellten 
Geschichte  des  Vandana  nachzutragen,  dass  auch  er  neun  Tage 
in  seiner  Grube  zubringen  musste,  ehe  er  zu  neuem  Leben  auf- 
erstehen durfte. 

ni.   Atri. 

1.   Atri  und  Saptavadhri  sind  dieselbe  Person. 

Nach  Säyapas  Vorgange  fasst  man  gewöhnlich  den  Saptavadhri 
als  eine  von  Atri  verschiedene  Person.  Dem  Atri  eigen,  meint 
man ,  sei  das  Erlebniss  in  dem  rbisa ,  dem  Saptavadhri  aber  das 
im  , Baume*  (V,  78,  5).  Nehmen  wir  nun  aber  die  Stelle  X,  89,  9 
vor:  yuvdm  rblaam  utd  taptdm  dtraya  onianvantatn  calpraikuh 
saptdvadhraye.  Wäre  Saptavadhri  ein  anderer  als  Atri,  so  müssten 
wir  hiemach  annehmen,  dass  er  ausser  aus  dem  Baume  auch  noch 
genau  wie  Atri  oder  mit  Atri  zusammen  aus  dem  rbisa  von  den 
Asvin  gerettet  worden  sei.  Auch  VHI,  73,  9  prd  saptdvadhrir 
öbddscL  dhäräm  a>gnSr  a^äyaia  weist  darauf  hin,  dass  Saptavadhri 
mit  dem  Feuer  zu  thun  hatte.  In  V,  78  sind,  wie  später  gezeigt 
wird ,  die  Strophen  4 — 6  unmöglich  von  einander  zu  trennen.  In 
Str.  4  aber  heisst  es  dtrir  ydd  väm  —  djohavlt,  in  Str.  5  wird 
der  Ruf  wörtlich  angeführt,  imd  hier  nennt  sich  der  Rufende  saptd- 
vadhri.  Der  Name  Atri  allein  wird  zwar  sehr  häufig  im  RV.  er- 
wähnt, an  keiner  Stelle  aber  Saptavadhri,  wo  nicht  Atris  Name 
voran  ginge.  Soviel  möge  vorläufig  genügen,  um  die  Annahme  zu 
sichern,  dass  Atri  Saptavadhri  eine  Person  ist.  Soviel  ich  weiss, 
vertrat  bisher  Ludwig  allein  diese  Annahme  in  seiner  Uebersetzung, 
eine  Begründung  habe  ich  nicht  gefunden. 

2.    üeber  rbisa  und   das  Feuer  darin. 

In  einem  rbisa  (V,  78,  4;  I,  116,  8;  117,  3;  X,  39,  9)  befindet 
sich  Atri.  Er  ist  hinabgestiegen  (avaröhan  V,  78,4),  aber 
nicht  freiwillig;  es  heisst  I,  116,  8  und  118,  7,  er  sei  hinabgeführt 
worden  (dvanita).  Aus  dem  ava-  haben  wir  zu  schliessen,  dass 
7'bisa  eine  Vertiefung  irgend  welcher  Art  in  der  Erde  ist.  Einst- 
weilen will  ich  das  Wort  mit   „Grube**   übersetzen,   später  komme 


Bawiack,  Ueber  eim^e  Wunderthaten  der  Aävin.  267 

ich  noch  einmal  auf  das  schwere  Wort  zurück.  Fast  alle  Stellen, 
die  von  dem  Unglücke  des  Atri  sprechen,  und  sie  sind  sehr  zahl- 
reich, stellen  den  Fall  so  dar,  als  habe  sich  Atri  allein  in  der 
Grube  befunden.  Indessen  theilte  nach  I,  116,  8  und  117,  8  sein 
Loos  eine  ganze  Anzahl  zu  ihm  gehöriger  Leute  (rbise  dtrim  ad- 
vmdvanUam  ün  nmycUhuh  sdrvaganam  svastt;  rbisäd  dtrim 
muhcatho  ganSna).  Die  beiden  Stellen  sind  also  wichtig  zur 
Bestimmung  der  Grösse  des  rbisa.  In  der  Grube  war  es  glühend 
heiss.  Die  Gluth  wird  zumeist  durch  gharmd  bezeichnet  (VIII,  73,  3; 
X,  80,  3;  auch  I,  180,  4  s.  u.) ;  taptdm  gharmdm  finden  wir  I,  112,  7, 
gharmdm  pdritaptam  I,  119,  6,  und  man  könnte  danach  in  I,  118,  7 
dtrayS  ^vanUäya  taptdm  das  letzte  Wort  taptdm  als  kurzen  Aus- 
druck für  taptdm  gharmdm  auffassen,  wenn  man  es  nicht  vorzieht, 
zu  taptdm  das  Wort  rbisam  zu  ergänzen.  Denn  I,  116,  8  heisst 
es  rbise  dirim  aJvinacanitam  ^  und  in  X,  39,  9  yuvdm  rbisam 
vid  taptdm  dtraya  dmanvantam  cakrathuh  saptdoadhraye  muss 
man  doch  wohl  taptdm  als  Attribut  zu  rbisam  nehmen,  utd  aber 
ist  satzanknüpfend:  „auch  machtet  ihr  dem  Atri  Saptavadhri  die 
glühende  Grube  dmanvant'^  Die  Erklärung  rbisam  utd  taptdm 
[gharmdm^  ,die  Grube  und  die  Gluth  machtet  ihr  dmanvant^ 
würde  mir  nicht  recht  ungezwungen  erscheinen.  Freilich  hat  das 
Wort  rbisa  nach  Ngh.  4,  3  sächliches  Geschlecht;  wir  müssten 
also  im  Gegensatz  hierzu  dem  Worte  für  vedische  Zeit  männliches 
oder  vielleicht  männliches  und  sächliches  Geschlecht  zueignen.  An 
zwei  Stellen  finden  wir  nun  für  gharmd  das  Wort  ghramsd  ge- 
braucht: I,  116,  8  hvmSnägnim  ghramsdm  avärayethäm,  VII,  69,  4 
pdri  ghramsdm  omdnä  vätn  vdyo  gät  (über  diese  letztere  Stelle  wird 
unten  ausfuhrlicher  gehandelt  werden).  Die  Wbb.  geben  für  ghrarnsd 
nur  die  Bedeutung  „Sonnengluth.*  Indessen  wird  an  keiner 
der  so  zahlreichen  Stellen  die  Sonne  als  Urheberin  der  Gluth  und 
der  Qual  des  Atri  erwähnt,  sondern  Agni  ist  es,  der  Atri  bedroht. 
Dem  agnim  ghramsdm  avärayethäm  von  I,  116,  8  entspricht  in 
VIII,  73,  8  vdrethe  agnfm  ätdpo  iddate  valgv  dtraye,  und  ebenda 
heisst  es  in  Str.  9  weiter:  prd  saptdvadhrir  äSdsä  dhdräm  agn^ 
a^äyata,  unter  der  Schneide,  der  Schärfe  des  Agni  kann  man  aber 
doch  wohl  kaum  etwas  anderes  als  helle  Feuersflammen  verstehen 
—  übrigens  werde  ich  auf  diese  Stelle  später  zurückkommen. 
Jedenfalls  haben  wir  für  ghramsd  ausser  der  Bedeutung  ,  Sonnen - 
gluth*'  auch  „Feuersgluth*  festzusetzen;  auch  gharmd  hat  ja 
beide  Bedeutungen.  Helle  Feuersflammen,  sahen  wir  soeben, 
kommen  für  die  Grube  in  Betracht,  wenigstens  nach  der  einen 
Stelle.  Und  doöh  befindet  sich  Atri  in  der  Grube  in  dichter 
Finsternis,  wie  uns  zwei  Stellen  berichten:  VII,  71,  5  n(r  dtnha- 
SOS  tdmasa  spartam  dtrim,  VI,  50,  10  dtrifn  nd  maJids  tdmaso 
*inumuktam. 

Indessen  Dunkel  und  Gluth  wie  auch  das  schwere  Wort  rbisa 
besser  zu  erklären ,  kann  ich  erst  versuchen ,  nachdem  ich  das  Er- 
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lebniss   des  Atri   in   den   übrigen  Theilen  und  Beziehungen  durch- 
gesprochen und  die  betreffenden  Stellen  erläutert  habe. 

3.    Wer  hat  Atri  in  die  Grube  gebracht,   und  wer  hat 

ihn  daraus  errettet? 

Als  Ursache  des  Unglücks  des  Atri  finden  wir  in  I,  117,  8 
„die  Zauberkünste  des  missgünstigen  Dämons*'  angegeben  (ddsyor 
dÜvnsya  mäydh)\  durch  übermenschliche  Kraft  und  Kunst  also 
gelang  die  Uebei-wältigung  des  Atri.  Während  hier  von  einem 
einzelnen  Dämon  die  Rede  ist,  haben  wir  aus  X,  143,  2  arendvo 
(s.  u.)  auf  mehrere  zu  schliessen.  Der  scheinbare  Widerspruch  ist 
derselbe,  den  wir  in  der  Geschichte  von  Rebha  vorfanden,  und 
wird  auf  die  gleiche  Weise,  wie  oben  geschehen  ist,  zu  lösen  sein. 

Fast  an  allen  den  zahlreichen  Stellen  wird  erzählt,  dass  die 
Asvin  es  waren,  die  den  Atri  Saptavadhri  aus  dem  rbisa  retteten. 
Wenn  an  den  beiden  Stellen  X,  80,  3  agnfr  dtrim  ghcn^md  tiru^yad 
aifddr  und  V,  15,  5  Agni  als  der  Retter  des  Atri  gepriesen  wird, 
so  ist  das  kein  eigentlicher  Widersprach:  Agni  rettete  ihn,  indem 
er  ihn  —  durch  Einwirkung  der  A^vin  —  verschonte.  Die  Stelle 
V,  15,  5  erfordert  eine  eingehendere  Besprechung.  Die  in  Betracht 
kommenden  Worte  lauten:  paddni  Tvd  täyür  guhü  dddhäno  mahö 
räyS  dtdyann  dtrini  dspah:  »Wie  ein  Dieb  den  Aufbewahrungsort 
verbergend,  mit  Lust  das  Absehen  auf  Reichthum  richtend,  brachtest 
du  den  Atri  davon.  **  Der  Ausdruck /?a£2tfm  guhä  dhä  kommt  auch 
sonst  in  gleicher  Bedeutung  vor;  die  Worte  mahö  räyi  citdyan 
kehren  —  mit  citdyanto  im  plur.  —  VI,  1,  2  in  gleichem  Sinne 
wieder  (anders  Geldner,  Ved.  Stud.  I,  268);  räyS  cüdyan  und 
dtrim  aapah  entsprechen  einander,  vgl.  spar  in  dhanaspft  Die 
Rettung  des  Atri  ist  mit  dem  Gewinnen  eines  Schatzes  verglichen. 
Atri  ist  der  Schatz,  Agni  hält  ihn  in  dem  rbisa  als  an  einem 
allen  Menschen  unbekannten  Aufbewahrungsorte  wie  ein  Dieb  eine 
bestimmte  Zeit  lang  verborgen.  Und  wie  vom  Diebe  das  ver- 
grabene Gold  später  strahlend  an's  Licht  gebracht  wird,  so  ging 
auch  Atri  von  Agni  gerettet  zur  bestimmten  Zeit  strahlend  aus 
der  Grube  hervor;  s.  darüber  weiter  unten.  Der  Antheil  des 
Dämons  oder  der  Dämonen,  die  den  Atri  in  die  Grube  brachten, 
ist  hier  an  dieser  Stelle  nicht  berücksichtigt  worden.  Sonst  hätte 
der  Dämon  als  der  Dieb  bezeichnet  werden  müssen.  Dann  wäre 
die  ganze  Darstellung  unserer  Atrisage  hier  in  V,  15,  5  überein- 
stinmiend  mit  der  der  Vandanasage  gewesen,  s.  o.  S.  264. 

Säyapa  bezieht  auch  die  Stelle  aus  dem  Indraliede  I,  51,  8 
ttxtm  gotrdm  dngirobhyo  'vrnor  dpotdtraye  ^atdduresu  gätuvU 
auf  des  Atri  Aufenthalt  im  rbisa.  Damach  wäre  also  Indta  der 
EiTetter.  Säyana  sagt  zu  dieser  Stelle:  daiaduresu  daiadväresu 
yantresv  asuraih  pldärtham  praksiptäya,  und  dass  rbisa  ein 
hundertthoriges  Martergeföngnis  gewesen  sei,  finden  wir  bei  Säyana 
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an  mehreren  Stellen  angegeben.  Gewiss  irrt  hierin  Säya^a.  Indra 
und  Atri  sind  verbündet  bei  der  Bekämpfung  von  Dämonen  wie 
Svarbhänu.  Eine  Dämonenburg  ist  es ,  die  als  hundertthorige  be- 
zeichnet wird.  Von  derselben  ist  noch  einmal  die  Bede  in  X,  99,  3, 
wo  Indra,  ohne  dass  Atri  erwähnt  ist,  als  Erbeuter  der  Schätze 
dieser  Burg  genannt  wird. 

4.    Auf  welche  Weise   haben    die    Asvin    den   Atri 

errettet? 

Die  Handlung  des  Errettens  wird  ausgedrückt  durch  das 
Verbum  muc\  I,  117,3  drnhasah  —  rbisäd  dtrim  muficatho; 
VI,  50,  10;  oder  durch  spar:  VII,  71,  5;  vgl.  auch  V,  15,  5.  In 
I,  116,  8  steht  dem  Ausdrucke  (dtrim)  dvanitcan  gegenüber  das 
Verbum  fin  ninyathuh^  dasselbe,  das  auch  von  der  Errettung  des 
Rebha  I,  116,  24  gebraucht  ist  {ün  ninyatkuh  sömam  iva  sruvina). 
Die  Befreiung  aus  dem  rbisa  kann  a^er  nicht  sogleich  nach  der 
Anrufung  der  Asvin  erfolgt  sein ,  wenn  die  Götter  auch  dem  Atri 
auf's  schnellste  zu  Hilfe  kamen  (V,  78,  4  Syendsya  c^  jdvasä 
nutanendgctchatam  advinä  idmtamMna).  Aus  einer  ganzen  Beihe 
von  Stellen  geht  mit  Sicheiiieit  hervor,  dass  Atri  längere  Zeit  in 
der  heissen  Grube  zugebracht  haben  muss.  Wie  lange  diese  Ge- 
fangenschaft gedauert  hat,  wird  nirgends  genau  angegeben.  Eine 
Vermuthung  darüber  wird  unten  mitgetheilt  und  be^^Hndet  werden. 

Die  Hilfe  der  Asvin  bestand  zunächst  darin,  dass  sie  den  Atri 
an  seinem  qualvollen  Orte  lebendig  erhielten.  Sie  wehren  der 
Gluth,  dass  sie  ihren  Schützling  nicht  schädigt:  „ihr  bedecktet  für 
den  Atri  die  Gluth  mit  Kühle  ^  "dpa  gtrnltcxnn  dJbraye  MaUna 
gharmdm  VIEL,  73,  3 ;  ,,ihr  umhülltet  mit  Kühle  den  Agni  und 
seine  Gluth  **  himSnäffnim  ghramsdm  avärayetfiäm  I,  116,  8.  Die 
Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  Götter  die  Kälte  durch  Thau  oder 
Regen  erzeugten  (s.  Säya^).  Das  Wort  himSna  wird  man  auch 
in  Vm,  73,  8  vdretke  agnfm  ätdpo  vddate  valgv  dtraye  zu  er- 
gänzen haben,  und  agnim  ätdpo  könnte  man  recht  wohl  auffassen 
wie  agnim  ghramsdm  in  I,  116,  8,  also  ätdpo  als  Acc.  plur.,  nicht 
als  Abi.  sg.  ansehen  (ebenso  in  V,  73,  5).  Hier  ist  auch  noch  die 
Stelle  I,  119,  6  yuvdm  {rebhdtn  pdriaüter  uru^atho)  kvmSna 
gharmdm  pdritaptam  dtraye  zu  besprechen.  Oflfenbar  ist  hier  ein 
Verbum  wie  upa  sti-nUam  oder  avärayethäm,  zu  ergänzen.  Aus 
dem  vorhergehenden  urusyaJtho  lässt  sich  ein  solches  Verbum  nicht 
entnehmen.  Dass  es  weggelassen  werden  konnte,  zeigt,  wie  bekannt 
das  Erlebniss  des  Atri  sein  musste.  Freilich  konnte  sich  nur  ein 
schlechter  Dichter  eine  solche  Ausdrucksweise  zu  Schulden  kommen 
lassen.     Leichter    ergänzt  sich  das  Verbum  kar  in  I,  112,  7;  s.  u. 

Die  Hilfe,  die  die  Asvin  dem  Atri  zu  Theil  werden  Hessen, 
bestand  ferner  darin,  dass  sie  ihm  Nahrung  gaben,  so  nach 
1, 116,8  pitumdtlm  ürjam  asmä  adkattam.  Nun  erscheint  in  1,118,7 
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neben  ütj  noch  omdn  als  Geschenk  der  Asvin:  yuvdm  dtraye  — 
ürjam   omdnam   aJvrnäv  adhattam.     So    ist   auch   in  VII,   68,  5 
bhqjana  und   omdn  neben  einander  gestellt:    citrdm  ha  ydd  väni 
ihdjanam    nv   dsti  ny    dtraye  mdhisvanfam  yuyotam  \  yö   väm 
cmanatn   dddhate  priydh  sdn.     Es   fragt  sich,   was  ist  omänf 
An   allen  Stellen   mit  einer  Ausnahme  erscheint  es  als  Besitzthum 
und  erbetenes  Geschenk  der  Asvin;  so  noch  in  der  Stelle  VII,  69,  4, 
die    gleichfalls    offenbar   auf  Atri  Bezug   nimmt:   ydd  devaydntaia 
dvathah   4dcibhih  pari  qhramsdm  omdnä  väm  rdyo  qöt.     Femer 
auch  in  I,  34,  6 :  trfr  no  aJvinä  divyäni  bhe^jä  trih  pärthiväni 
irir   u    dattam    adbhydh  \  omdnam    4amy6r    mdmakäya    sünäve 
tridhätu  ddmia  valiatam  — .  Nur  an  einer  Stelle  wird  onidn  von 
den  Wassern   erbeten:    VI,  50,  7  omanam  äpo  mänusir  dmrktam 
dhdta   tolcäya  tdnayäya  ddm  yöh  \  yüydm  hi  stha  bhi^djo  mäth 
tamä   vfdvasya   sthätür  Jdgato  jdnürih.      An   der  Ableitung   von 
Wz.  av  ist  nicht  zu  zweifeln,  vgl.  oben  VII,  69,  4  ydd  —  dvathah  — 
omdnä.     Doch  befriedigt  mich  die  in  den  Wbb.  gegebene  Deutung 
„Gunst,   Freundlichkeit**    nicht   ganz.     Der  Sinn    wäre   doch   wohl 
zu  allgemein    für    die  Paare  urjam  omdnam,   bhöjanam  omänam, 
bhesajd    omdnam.     Wieder   ein   wenig  anders  müsste  überdies  der 
Sinn    gewendet    werden    in   dem   Adjectivum    ömanvant   X,  39,  9: 
yuvdin  ibisam  utd  taptdm,  dtraya  ömanvantam  cakraiJiuh  saptd- 
vadhraye.     Auch  I,  112,  7  ydbhih  (ütCbhih)  —  taptdm  gharmdm 
omydvantam  dtraye  (zu  ergänzen  ist  cakrdthuh  s.  o.)   müssen  wir 
zur  Erklärung  herbeiziehen,  da  hier  OTnydvant  offenbar  Synonymum 
von  ömanvant  ist.     Die  Wbb.  geben  für  beide  Adjectiva  die  Ueber- 
setzung  „freundlich,    annehmlich**;   etwas   genauer   scheint  mir  die 
Bedeutung    zu    sein:    „mit   dem   omdn,   dem  Besitz   und  Geschenk 
der  Asvin,  versehen.*     Für  die  Feststellung  des  Sinnes  ausschlag- 
gebend sind  mir  die  beiden  Stellen  I,  34,  6  und  VI,  50,  7,  wo  es 
von  den  Wassern  und  den  A^vin  übereinstimmend  heisst,   dass  sie 
als  Aerzte  das  omdn  haben  und  gewähren,  also  wii'd  „Stärkung, 
Erquickung,  Belebung,    stärkender  und  belebender  Trank**   die  ge- 
nauere Bedeutung  sein.^) 

Von  den  wegen  omdn,  ömanvant  oben  angeführten  Stellen, 
die  auf  Atri  Bezug  haben ,  muss  ich  hier  einige  ausführlicher  be- 
sprechen.    Zuerst  will  ich 

die  Strophe  VII,  68,5 

vornehmen  und  den  Text  noch  einmal  hersetzen :  citrdm  ha  ydd 
värn  bhöjanam  nv  d^ti  ny  dtraye  mdhi^antam  yuyotam  \  yb 
väm  omänam  dddhate  priydh  sdn. 


1)  Nach  Abschlnss  meiner  Arbeit  wurde  mir  der  Aufsatz  Neisser:»  in 
BR.  17,  244t)'..  der  besonders  von  omdn  handelt,  und  v.  Bradke's  Bemerkungen 
dazu  in  ZDMG.  XLV,  C82  ff.  bekannt.  Sie  geben  mir  keinen  Anlass  meine 
Deutung  zu  ändern. 
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Die  Strophe  macht  besondere  Schwierigkeit  durch  das  una^  Xty, 
mdhi^vantam.  Säyana  erklärt  es  durch  rblsam ;  Ludwig  übersetzt, 
indem  er  ihm  folgt:  „in  den  Abgrund  Mahifoanta^  Das  Wb. 
giebt  an  unter  mdhisvanta:  „eher  adj.  (zu  bhojana)  so  v.  a.  er- 
götzend, erquickend.*  Grassmann  im  Wb. :  mdhisvcU  =  gross; 
er  ergänzt  zu  mdhisvantam  das  Hauptwort  rayim  oder  väjam. 
Ich  möchte  glauben,  dass  Säyana  den  Sinn  im  allgemeinen  richtig 
angibt.  Ich  fasse  also  nach  ihm  mdhisvantam  als  Acc.  der  Richtung, 
Aber  nicht  die  Grube  selbst,  sondern  das  Feuer  darin  scheint  mir 
durch  das  Wort  bezeichnet  zu  sein:  mcUu^vantam  =  agnim.  Das 
Wort  mdhls'VarU  bedeutet  dasselbe  wie  makis-väni.  Dieses  letztere 
Wort  ist  Vni,  46,  18  Beiwort  der  Marut  und  steht  dort  neben 
tuvisväm.  Dass  aber  iuvi§'Vdni\xxL^  tuvi^vdn  —  neben  tdvis-mxmt  — 
nicht  auf  svan  „tönen**  zurückzuführen  ist,  hat  Roth  selbst,  neben 
andern,  wie  Ludwig,  längst  vermuthet.  Mit  tuvtsvdni  und  tuvi^dn 
„gewaltig,  mächtig",  das  mehrfach  nicht  nur  der  Marut,  sondern 
auch  des  Agni  Beiwort  ist,  wird  mdkisvant  synonym  sein.  Den 
Einwurf,  dass  das  Feuer  durch  das  Epitheton  an  dieser  Stelle  nicht 
deutlich  genug  bezeichnet  sei,  wird  man  nicht  gelten  lassen,  wenn 
man  erwägt,  wie  sehr  bekannt  die  Sage  von  Atri's  Errettung  ge- 
wesen sein  muss,  und  wie  auch  an  anderen  Stellen  Einzelheiten 
dieser  Geschichte  nur  leise  angedeutet  werden.  Auch  auf  die  ganz 
dunkle  Ausdrucksweise  in  I,  119,  6  will  ich  noch  einmal  ver- 
weisen, s.  oben  S.  269. 

Die  Uebersetzung  der  Strophe  lautet  nun:  „Die  lichte  Speise, 
die  ihr  habt,  reicht  ihr  dem  Atri  in  die  gewaltige  [Feuersglut], 
ihm,  der  eure  Erquickung  erhält  als  euer  Liebling.* 

In  die  Augen  fallend,  lichtfarbig  ist  die  Speise,  wie  der 
Wagen  der  Aivin  und  alle  Gaben,  die  er  bringt,  darum  heissen  die 
A^vin  citrdräti.  Mit  dieser  lichten  Speise  und  dem  Erquickungs- 
trank  der  A^vin  ist  wohl  dasselbe  gemeint,  was  sonst  so  vielfach 
als  madhu  der  A^vin  gepriesen  wird. 

Eine  erwünschte  Bestätigung  findet  diese  Vermuthung  durch 
die  Stelle  I,  180.  4,  die  ich  jetzt  vornehme. 

Die  Strophe  I,  180,  4. 

yuvdin  ha  ghanadm  mddhumantam  dtraye  'pö  nd  ksödo 
'vrnitam,  esc  \  .  Nur  diese  erste  Strophenhälfte  habe  ich  hier  zu 
besprechen.  Die  beiden  letzten  Worte  amiaitam  esS  bieten  zwar 
Schwierigkeit,  doch  kann,  meine  ich,  im  allgemeinen  kein  Zweifel 
über  den  Sinn  bestehen,  wenn  man  zusammenhält 

I,  180,  4:-  ifuvdin  ha  (jharmdin  mddhumantam,  dtraye  — . 

I,  112,7:  ydbhih    (ütfbhih)    —    taptdm    ghanndm    omyüvantam 

dtraye  (seil,  cahrdthuh) 
„mit    denen   ihr   die    heisse    Gluth    dem    Atri    reich    an 

Erquickung  machtet.* 


272  BaunacJcy  lieber  einige  Wunderthaten  der  Aävin, 

X,  39,  9 :  yuvdm  rbisam  utd  taptdm  dtraya  omanvantam  cakra- 

tkuh  saptdvadkraye 

„auch   machtet   ihr   die   heisse    Grube  dem  Atri  Sapta- 
vadhri  erquickungsreich/ 

Hierzu  stelle  ich  noch 

Vin,  73,  7 :  dvcmtam  dtraye  grhdm  krntUdtn  yuvdm  aMnä 

,, erquickend  machtet  ihr,  A^vin,   dem  Atri  seine  Be- 
hausung/ 

Hier  ist  mit  der  Behausung  die  Grube  gemeint,  in  der  ja 
Atri  längere  Zeit  wohnen  musste;  dvantam  entspricht  dem  omyä- 
varUam  und  omanvantam  der  andern  Stellen ,  und  so  wird  die 
Zugehörigkeit  von  omdn  zur  Wz.  av  von  neuem  bewiesen. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  vier  Stellen  schUesse  ich,  dass 
in  I,  180,  4  gharmdm  dasselbe  bedeutet  wie  in  I,  112,  7,  und  dem 
rbisam  in  X,  89,  9  und  grhdm  in  VIII,  73,  7  entspricht,  femer 
dass  mddkwmantam  ähnliche  Bedeutung  hat  wie  omydvantam^ 
omanvantam,  dvantam  und  wie  diese  ein  Prädikats accusativ 
ist,  der  zu  dem  Verbum  avrnitam  gehört,  wie  jene  zu  oakrathuk, 
krntUam.  Das  aktivische  var  bedeutet,  dass  die  Götter  dem 
Menschen  eine  Gnadengabe  gewähren  (s.  Gi*assmann's  Wb.,  pw.).  Mit 
doppeltem  Accusativ  verbunden,  wird  es  die  Bedeutung  haben  ,die 
Gnade  gewähren,  dass  etwas  sei  oder  werde.''  Die  entsprechende 
Construction  zeigt  das  Caosativum  varayate  in  der  Stelle  aus  dem 
Mbh.,  die  man  im  Wb.  angeführt  findet:  aarathau  aadhanuskau 
ca  bhimasena^dhanamjayau  \  yamau  ca  varaye  räjann  adäsän 
svavaSän  akam  „ich  erwähle  nodr  als  Gnade,  dass  sie  im  Besitz 
von  Wagen  u.  s.  w.  seien.*  Darnach  haben  wir  unsere  Stelle  zu 
übersetzen:  ,,Ihr  gewährtet  dem  Atri  die  Gnade,  dass  die  Gluth 
reich  an  madku  ward  wie  Wasserschwall  — / 

Ueber  das  e^S  am  Schlüsse  der  Halbstrophe  sind  die  Erklärer 
verschiedener  Meinung.  Saya^a  verbindet  e^S  mit  diraye  und  er- 
klärt es  mit  sauJchya/m  icchate.  Er  hält  also  wohl  die  Form  für 
den  Dativ  eines  Wurzelnomens  e^  „wünschend*.  Doch  lässt  sich 
alles,  was  sonst  auf  eine  Wurzel  e^  „wünschen*  zurückgeleitet 
werden  könnte,  auf  Wz.  is  beziehen.  Auch  von  d  +  is,  das  den 
Sinn  „begehren*  haben  kann,  wird  man  esS  nicht  ableiten  wollen 
wegen  des  Accentes.  Man  könnte  aber  die  Form  e^S  mit  Ludwig 
recht  wohl  als  Infinitiv  betrachten.  Dann  müssten  wir  sie  m.  E. 
um  des  Accentes  willen  von  der  Wz.  e^  „schleichen,  gleiten*  ab- 
leiten, und  die  ganze  erste  Strophenhälfte  würde  dann  heissen:  ,Ihr 
gewährtet  dem  Aüi  die  Gnade,  dass  die  Gluth  reich  an  madku  ward, 
dass  sie  glitt  wie  Wasserschwall* ,  was  einen  guten  Sinn  gäbe. 
Die  A^vin  bewirkten,  dass  die  Gluth  nicht  verletzend  auf  Atri 
eindrang,  sondern  so  angenehm  kühlend,  wie  ein  Wasserschwall  an 
den  Badenden,  heran-  und  wieder  von  ihm  abglitt. 
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Die  Wbb.  betrachten  esS  als  Locativ  eines  Noraens  e^d  ^Wunsch, 
Wahl.*  Berechtigt  sind  sie  zur  Aufstellung  desselben  durch  avaead 
aus  dem  Öat.  Br.  und  durch  iravaesd  aus  dem  RV.  (worauf  im  Aii- 
hang  zum  grossen  Wb.  verwiesen  wird).  So  würde  e§4  heissen  ,auf 
sein  Verlangen.* 

Welche  von  den  beiden  Erklärungsmöglichkeiten  verdient  den 
Vorzug?  Ich  meine  doch,  die  letzte:  ,Ihr  gewährtet  dem  Atri 
die  Gnade,  dass  die  Gluth  reich  an  madhu  ward  wie  Wasserschwall, 
auf  sein  Heischen.*  Denn  an  andern  Stellen  wird  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  die  A^vin  ihrem  Schützling  auf  sein  Rufen,  Bitten 
und  Preisen  zu  Hilfe  kamen  (V,  78,  4  dtrtr  ydd  väm  —  djohav'm 
'  nddkamäneva  y6sä ;  VIU,  73,  8  vdrethe  agnim  ätdpo  vddate  valgv 
dtraye).  Besonders  weil  in  Vin,-73,  9  prd  saptdvadhrir  äidaä 
dhdräm  cignSr  aiäyata  (die  Stelle  wird  unten  behandelt  werden) 
das  Wort  äidsä  , durch  sein  zuversichtliches  Wünschen*  eine  genaue 
Entsprechung  zu  dem  e^i  in  I,  180,  4  bietet,  halte  ich  die  Ueber- 
setzung  ,auf  sein  Heischen*  för  die  richtige. 

Säya^a  führt  zu  I,  180,  4  eine  Legende  an:  pravargyena  pra- 
carantam  cUrim  räk^atas  tapte  ghai-me  'pätayan  \  sa  ca  tapya- 
müno  *£vinau  tu^tava  |  tau  ca  stuiyä  hrstamanaaäv  arakscUäm 
iti\.  Der  Ursprung  dieser  Legende  ist  leicht  erkennbar.  Man  ver- 
stand taptdm.  gharmdm  in  I,  112,  7  xm^  gharmdm  pdritaptam  in 
I,  119,  6  nicht  mehr  richtig  von  der  heissen  Feuersglut,  sondern 
f&lschlicher  Weise  von  dem  heissen  Opfertranke,  wie  ihn  die  A^vin 
bekamen  (vgl.  VTII,  87,  2  pihaiam  gharmdm  mddhumantam  oA- 
vinä),  und  erfand  dazu  die  Geschichte,  dass  Atri  von  den  Rähaa^a 
in  solchen  heissen  Trank  hineingestürzt  worden  sei.  Man  darf  also 
diese  Geschichte  nicht  als  Grundlage  für  die  Erklärung  von 
I,  180,  4  annehmen.  An  zweiter  Stelle  giebt  Säyana  den  Sinn  im 
allgemeinen  richtig  wieder:  gharmam  diptam  agntm  madhumantam 
krtvävmitam  \  svkhayatam  ity  artkah. 

5.    Die  Verjüngung  des  Atri. 

Wenn  in  erster  Linie  auch  das  Essen  und  Trinken  der  süssen 
Speise ,  des  süssen  Trankes  der  A§vin  den  Atri  in  seiner  länger 
dauernden  bedrohlichen  Lage  erhielt,  so  ist  doch  wohl  gleichzeitig 
auch  die  Vorstellung  vorhanden  gewesen,  dass  die  „tTzeu^Au-reiche 
Gluth*  für  ihn  gleichsam  ein  heilsames  Bad  war.  Zu  beachten  ist 
die  Stelle  I,  65,  6,  wo  vom  Feuer  gerühmt  wird,  es  sei  wie  ,ein 
heilbringender  Wasserschwall*  ksödo  nd  dambkd.  Diese  Heilkraft 
also  verstärkten  die  Asvin  durch  Oman  oder  madhu.  Von  jeher 
schreibt  man  dem  Wasser  eine  verjüngende  Kraft  zu.  Soll  viel- 
leicht I,  180,  4  in  dem  Vergleich  der  TWocZÄM-reichen  Gluth  mit 
dem  Wasserschwall  auch  ein  Hinweis  darauf  enthalten  sein ,  dass 
Atri  verjüngt  aus  der  Gluth  hervorging?  Dass  Atri  alters- 
schwach   war,   als   er   in    die  Gluth  hineingebracht  wurde,   wissen 

Bd.  L.  18 
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wir  aus  X,  148  und  ebendaher,  dass  er  in  seinem  Gebete  an  die 
Aivin  sich  wünschte,  in  frischer  Jugendkraft  wieder  zu  dieser  Welt 
zurückzukehren.  Sein  Wunsch  wurde  ihm  erfüllt:  das  geht  aus 
VII,  69,  4  hervor.  Die  Stelle  kann,  wenn  darin  Atri  auch  nicht 
mit  Namen  genannt  ist,  doch  auf  niemand  anders  als  auf  Atri  be- 
zogen werden  (s.  Roth  zu  Nir.  6,  4);  ydd  devaydntam  dvathah 
ddcibkih  pdri  gkramadm  omdnJä  vam  vdyo  gät  „wenn  ihr  den 
Frommen  hilfreich  erquickt,  so  entkommt  er  der  Gluth  [und  kommt] 
durch  eure  Ei*quickung  zu  frischer  Jugendkraft.  *^  Dass  auch  dem 
Vergleiche  des  Atri  mit  einem  Schatze,  der  strahlend  aus  dem 
Verstecke  hervorgeholt  wird,  wie  er  in  V,  15,  5  ausgeführt  wird, 
wohl  der  Gedanke  an  eine  Verjüngung  zu  Grunde  liegt,  habe  ich 
schon  oben  angedeutet,  s.  S.  268.  Am  deutlichsten  aber  weist  auf 
die  Verjüngung  des  Atri  doch  das  Lied  X,  143  hin.  Es  bietet  ver- 
schiedene Schwierigkeiten,  unser  Wissen  über  Atri  wird  aber  durch 
dasselbe  auch  in  mannigfacher  Weise  erweitert.  So  werde  ich 
denn  hier  die  in  Betracht  kommenden  vier  ersten  Strophen  aus- 
führlich behandeln. 

Die  Strophen  X,  143,  1—4. 

Der  Anlass  und  Zweck  des  ganzen  Gedichtes  ist  aus  der 
4.  Strophe  zu  erschliessen.  Diese  behandle  ich  darum  zuerst. 
Sie  heisst: 

cü^  tdd  väm  surädhasä  rätth  swfnattr  aJvinä  \ 
a  ydn  nah  sddane  prthaü  sdniane  pdrsatho  narä  \\ 

Aus  dem  pdrsatho  geht  deutlich  hervor,  dass  die  A^\4n  die 
Betenden  durch  eine  Gefahr,  Bedrängniss  hindurch  fuhren  sollen. 
Nun  stehen  bei  dem  Verbum  zwei  Locative :  sddane  prtliaü  und 
sdmane. 

Die  gleiche  Verbindung  des  Verbums  par  mit  zwei  Lokativen 
findet  sich  noch  einmal,  in  I,  81,  6: 

tvdm  agne  vrjindvartaniin  ndratn  sdkman  piparsi  viddthe 

vicarsane  1 
yäh   Mraaätä  pdritahmye  dhdne  dabhrSbhü  dt  sdmrtä  hdmsi 

bhüyasah  || 

Hier  sind  also  sdkman  und  viddthe  mit  piparsi  verbunden. 
Da  paar  auf  Gefahr  hinweist,  ist  sdmane  in  jener  und  viddthe  in 
dieser  Stelle  zweifellos  in  der  Bedeutung  „im  Treffen,  in  der  Schlacht* 
zu  nehmen.  (Wie  in  I,  31,  6  viddthe  auf  gleicher  Linie  steht  mit 
^Ürasääl  und  sdmrtä^  so  auch  in  VII,  98,  5  mit  iurasötä). 

Die  zweiten  Lfokative:  sddane  prthati  in  X,  143  und  sdkman 
in  I,  81,  6  drücken  das  Ziel  aus.  Zunächst,  was  heisst  sdkman 
in  I,  81,  6  ?  Die  Stelle  ist  bisher  falsch,  wie  ich  meine,  verstanden 
worden,  besonders  weil  man  das  Attribut  vijindvartanim  irrthüm- 
lich  in  übertragenem  Sinne  nahm:  „krumme  Wege  gehend  =  ränke- 
voll."      Vielmehr   ist   vartant  ganz  wörtlich  von  der  Bahn  zu  ver- 
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stehen,  die  der  Streitwagen  verfolgt,  und  von  den  „krummen 
Wegen*  eines  solchen  Wagens  ist  nicht  nur  hier,  solidem  auch 
noch  VI,  46,  13  die  Rede:  ydd  indra  sdrge  drvataS  coddyäae  ma- 
hädhanS  \  dsamani  ddhvani  vjjini  patht  Was  aber  die  „krummen 
Pfiide*  in  der  Schlacht  zu  bedeuten  haben,  wird  durch  sdkman  in 
I,  81,  6  klar.  Ich  tibersetze  die  Stelle:  „Du,  Agni,  hilfst  dem 
Helden,  dessen  Streitwagen  vom  graden  Wege  abgedrängt  ist,  im 
Treffen  hindurch  zur  Vereinigung  mit  den  Seinen.*  Also  krumme 
Wege  in  der  Schlacht  verfolgt  derjenige,  der  sich  von  den  Seinigen 
hat    wegdrängen   lassen   und  so  der  grössten  Gefahr  ausgesetzt  ist. 

Wie  sdkman  in  der  eben  besprochenen  Stelle,  so  bezeichnet 
auch  in  X,  148,  4  der  zweite  Lokativ  addane  pythced  das  Ziel,  wie 
schon  Ludwig  richtig  erkannt  hat:  die  Aävin  sollen  den  Betenden 
in  der  Schlacht  hindurchhelfen  zu  weitem  Sitze.  Die  Betenden 
waren  also  in  ihren  Sitzen  von  Feinden  eingeengt  und  in  ihrer 
Freiheit  bedroht.  Es  kommt  zur  Entscheidungsschlacht,  vor  dem 
Beginne  wenden  sich  die  Bedrohten  mit  dem  Gebete  X,  143  an 
die  A^vin. 

Aus  dem  Dargelegten  ergiebt  sich,  dass  cä^  im  Anfange  der 
Strophe  nicht  als  Indicativ  genommen  werden  kann.  Es  muss  der 
Infinitiv  in  imperativischem  Sinne  sein,  zu  dem  die  Copula  zu 
ergänzen  ist.  tdd  aber  ist  adverbialer  Accusativ  und  weist  auf 
das  folgende  ydd  hin.  Wegen  der  Verbindung  des  Verbums  dt 
mit  Subjecten  wie  rätth  und  aumatth  vgl.  I,  119,  4  divodäsäya 
mdhi  c&ti  väm  dvah  (auch  hier  sind  die  Aövin  angeredet);  zu  er- 
innern ist  femer  an  das  Epitheton  der  Aövin  cftrdräH.  So  haben 
wir  also  zu  tibersetzen:  „Sichtbar  werde  in  der  Weise,  ihr  Hilf- 
reichen, eure  Gunst  und  Gnade,  A^vin,  dass  ihr  uns  hin  zu  weitem 
Sitze  in  der  Schlacht  hindurchhelft,  ihr  Helden.* 

Die  Bitte  um  Hilfe  in  der  gegenwärtigen  Noth  sucht  man 
wirksamer  zu  machen  durch  Berufung  auf  frühere  ähnliche  Fälle, 
indem  man  die  Wunderthaten  preist,  durch  welche  die  Götter 
früher  den  flehenden  Verehrern  geholfen  haben.  So  beruft  man 
sich  in  X,  143  zuerst  auf  Atri,  dann  auf  Bhujyu.  Die  ersten  auf 
Atri  bezüglichen  Strophen  sind  von  Grassmann  und  Ludwig  ganz 
verschieden  aufgefasst.     Ich  setze  zunächst  den  Text  her: 

tydm  cid  dtrim  rtajüram  dtrtkam  divam  nd  ydtave  \ 
Icaksivantam  yddi  pünä  rdthatn  nd  krnvtkd  ndvam  \\  1 
tydrti  cid  dJvam  nd  väjtnam  arendvo  yum  dtncUa  \ 
drlhdm  granthini  nd  vi  ^atam  dtrim  ydoistkam  ä  rdjah  \\  2 
ndrä  ddmsi^thäv  dtraye  Mbhrä  sfsäsatam  dhiyah  \ 
dthä  h(  väm  divo  narä  puna  stömo  nd  viddse  \\  3 

Ludwig  meint,  die  1.  und  2.  Strophe  enthalte  den  Vordersatz, 
dessen  Conjunction  ijddi  und  dessen  Verba  hmuthö  und  vi  ^atam 
seien,  zu  dem  Hauptsatz  in  Str.  3,  deren  Anfang  er  übersetzt:  „wun- 
dervollste   Helden    dem  Atri,   strebt   zu   erlangen    schöne   Lieder*, 
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was  er  erläutert  durch:  , erweist  uns  ähnliche  Wohlthaten".  Grass- 
mann hält 'die  drei  ersten  Strophen  für  wörtlich  angeführte  Bede, 
für  dfi«  Gebet,  das  die  Freunde  des  Atri  für  diesen  an  die  A^vin 
richten.  Er  übersetzt  den  Anfang  der  dritten  Strophe:  ,0  reine, 
wunderkräftigste,  gewähi-t  dem  Atri  sein  Gebet".  Dass  die  Worte 
dtraye — si^äsatam  e2A/^a^  so  ohne  weiteres  bedeuten  können :  «gebt 
dem  Atri  das,  worum  er  bittet",  scheint  mir  nicht  ausgemacht  zu 
sein.  Die  Begriffe  san  , gewinnen"  und  dkl  „Gebet"  werden  auch 
sonst  verbunden.  IX,  79,  1  und  X,  142,  2  ist  das  mediale  san  das 
Prädikat  zu  dem  Subjecte  dhiyah:  IX,  79,  1  aryö  naJanta  sdm- 
^nta  no  dh(yah\  X,  142,  2  prd  adptayah  prd  sanisanta  no  dhfyah. 
„Die  Gebete  sollen  gewinnen"  heisst  soviel  als  „sie  sollen  nicht  zu 
Gininde  gehen,  nicht  ihr  Ziel  verfehlen  infolge  der  Hindemisse,  die 
die  menschlichen  oder  dämonischen  Feinde  bereiten ,  sie  sollen  ihr 
Ziel  erreichen,  erfüllt  werden"  (vgl.  Grassmann's  Wb.  und  pw.). 
Wenn  es  nun  hier  in  X,  143,  3  (mit  dem  acti vischen  san)  heisst 
„dem  Atri  sucht  die  Gebete  zu  gewinnen",  so  ist  das  wohl  so- 
viel als  „dem  Atri  lasst  die  Gebete,  die  ihm  seine  Feinde  ver- 
nichten ,  unwirksam  machen  möchten ,  nicht  zu  Schanden  werden, 
sucht  sie  ihm  ihrem  Ziele  zuzuführen,  sie  ihm  zu  erfüllen".  „Ge- 
winnen" im  Sinne  von  „nicht  zu  Grunde  gehen  lassen"  findet  sich 
auch  X,  97,  4  ydt  sandvatha  päru^am  „wenn  ihr  (die  Kräuter) 
den  Mann  rettet". 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Strophe  haben  Grassmann  und  Ludwig 
div6  trotz  seines  Accentes  mit  narä  verbunden,  obwohl  noch  dazu 
die  Anrede  divo  narä  für  die  Ritter  gar  nicht  gebräuchlich  ist 
(sondern  dtvo  napätä).  Der  mit  stdmo  als  dem  Subject  zu  ver- 
bindende Infin.  vüdse  muss  doch  wohl  von  ^aitts  hergeleitet  werden, 
dem  Synonymum  von  stu,  vgl.  z.  B.  IV,  4,  15  stömatn  dasydmänam. 
Die  Negation  nd  vor  vüdse  machte  bisher  Schwierigkeit,  die  im 
PW.  zu  lösen  versucht  wurde  durch  die  Uebersetzung  „ist  nicht 
auszusagen,  nicht  durch  Worte  zu  erschöpfen",  wobei  denn  freilich 
dem  dams  +  vf  ein  Sinn  untergelegt  wurde,  den  es  sonst  nicht  hat. 
Wir  sahen,  dass  div6  von  narä  abzusondern  ist.  Dann  haben  wir 
zwei  Genitive,  väm  und  divö ^  im  Satze.  Ich  meine,  das  nx(  ist 
hier  das  Wörtchen  der  Vergleichung.  Die  Construction  ist  voll- 
ständiger :  dthä  hi  väm  stömo^  divdh  stömo  nd,  pünar  vüfdse  asti^ 
d.  h.  „denn  dann  soll  euer  Preis  wie  der  des  Himmels  von  Neuem 
verkündet  werden".  Hier  heisst  athä  „dann"  soviel  als:  „wenn  ihr 
die  Gebete  ihrem  Ziele  zugeführt  und  den  Atri  errettet  habt",  j)u''^^'i' 
„von  neuem" :  denn  das  neue  Leben  wird  er  wie  das  alte  besonders 
in  euem  Dienst  stellen;  mit  dem  Preise  des  Himmels  wird  der 
Preis  der  Aivin  verglichen:  der  Himmel  ist  das  erhabenste  und 
schönste  für  alle  Menschen  und  für  den  Atri  in  seiner  Lage  ganz 
besondei's,  denn  ohne  die  Hilfe  der  Aövin  durfte  er  nicht  hoffen 
Himmel  und  Sonne  wiederzusehen. 

Die    so    gedeutete  3.  Strophe   kann  nach  meiner  Meinung  nur 
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dem  Atri  selbst  in  den  Mund  gelegt  werden.  Indem  man  die  Worte 
selbst,  die  einst  so  wirksam  gewesen  sind,  den  Grotte rn  ins  Gedächt- 
niss  zurückruft,  glaubt  man  ihre  Hilfe  auch  in  der  Gegenwart  um 
so  sicherer  zu  erwirken.  Derselbe  Fall  liegt  vor  in  V,  78.  Ueber 
dieses  Lied  wird  weiter  unten  gehandelt  werden.  Hier  nur  so  viel, 
dass  man  auch  in  diesem  Liede  die  eigenen  Worte  des  Atri  wört- 
lich anführt  in  Strophe  5.  Hier  wechselt  übrigens  das  Pronomen 
me  mit  dem  Eigennamen  saptdvadhri.  Die  Anwendung  des  Namens 
für  das  Pronomen  zeigt  grosses  Selbstgefühl  der  sprechenden  Person; 
Atri  weiss,  was  sein  Name  bei  den  Asvin  gilt. 

Legen  wir  aber  die  3.  Strophe  dem  Atri  in  den  Mund,  so  folgt 
mit  Nothwendigkeit,  dass  auch  die  beiden  ersten  Strophen  die  Worte 
des  Atri  selbst  sind.  Auch  hier  wendet  er  nicht  das  Personalpro- 
nomen, sondern  zweimal  seinen  Namen  an  und  verbindet  damit  das 
Demonstrativum  tydm:  „diesen  euch  wohl  bekannten  Atri  hier*. 
Dass  die  Demonstrativa  oft  genug  auf  die  sprechende  Person  hin- 
weisen, ist  bekannt;  dass  so  auch  iyd-  verwandt  werden  konnte, 
dafür  bringt  das  Wb.  wenigstens  ein  Beispiel,  und  zwar  aus  dem 
Sat.  Br.  tyctsya  =  mama. 

Die  3.  Strophe  erklärt  auch  Säyai^a  als  die  wörtlich  angeführte 
Rede  des  Atri;  bei  der  2.  fügt  er,  nachdem  er  sie  zuvor  als  einen 
Bericht  über  die  Errettung  in  3.  Person  gedeutet  hat,  am  Schlüsse 
hinzu:  yadvä  \  atrim  mäm  bandhäd  vi  ^atam  vimuficatam  ity 
r§ir  aaurair  baddhah  scmn  aiomau  prärmayate.  Bei  der  ersten 
Strophe  erwähnt  er  diese  Deutungsmöglichkeit  nicht,  weil  er  die 
Construction  nicht  verstanden  hat.  Er  betrachtet  die  1.  Strophe 
als  einen  Satz  für  sich,  während  sie  doch  erst  durch  das  vi  §yaJtain 
in  Strophe  2  vollständig  wird,  und  das  tydm  cid  am  Anfang  der 
2.  Strophe  die  Construction  von  Neuem  aufnimmt,  die  durch  den 
Vergleich  drtham  ddvani  nd  yätave  und  den  Bedingungssatz  kok- 
^ivantatn  yddi — /crntUhö  unterbrochen  war.  Das  cid,  das  beidemale 
zu  tydm  hinzugefügt  ist,  ist  veranlasst  durch  das  Beispiel  des 
Kaksivant,  auf  welches  in  dem  Bedingungssatze  verwiesen  wird. 
Atri  beruft  sich  also  gerade  so  auf  einen  Präcedenzfall  ftir  seine 
Bitte,  wie  diejenigen,  für  welche  X,  143  verfasst  ist,  sich  auf  Atri 
berufen  für  die  ihrige.  Dass  sonst  an  keiner  Stelle  im  RV.  von 
der  Verjüngung  des  Kaksivant  durch  die  Ritter  die  Rede  ist,  kann 
kein  Hinderungsgrund  sein  für  diese  Erklärung  der  Stelle.  Von 
der  Errettung  des  Atri  wird  viel  öfter  gesprochen  als  von  Kaksi- 
vant, und  doch  ist  es  auch  nur  eben  diese  eine  Stelle  X,  143,  2, 
die  uns  ganz  deutlich  von  Atri's  Verjüngung  berichtet.  Der  ganze 
vorliegende  Aufsatz  aber  zeigt,  wie  die  Dichter  von  einer  Sage, 
die  ihnen  und  den  Zuhörern  in  allen  Einzelheiten  wohl  bekannt  war, 
immer  nur  einzelne  Züge  im  besondem  an  einer  Stelle  hervorheben. 
Was  wir  übrigens  hier  in  X,  143,  1  über  Kaksivant  erfahren,  passt 
ausgezeichnet  zu  dem  übrigen,  was  sonst  im  RV.  uns  über  ihn  mit- 
getheilt   wird.     Denn    dass  K.  ein  besonderer  Günstling   der  Aävin 
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war,  geht  aus  I,  112,  11;  116,  7;  117,  6;  VIU,  9,  10  hervor: 
femer,  dass  er  ein  hohes  Alter  erreichte,  aus  IX,  74,  8 :  kak^wate 
datdhimäya;  dass  er  im  hohen  Alter  eine  Verjüngung  ganz  be- 
sonders nöthig  hatte,  ist  aus  I,  51,13  zu  erschliessen  —  nach 
dieser  Stelle  gab  Indra  dem  alten  {mahaU)  Dichter  die  junge  {dr- 
bhäm)  Vfcayä  — ;  und  endlich,  dass  grade  die  Asvin  es  sind,  die 
alte  Leute  jung  zu  machen  verstehen,  beweist  eine  ganze  Reihe  von 
Beispielen,  so  die  drei,  über  die  ich  in  diesem  Aufsatze  handle. 
Besonders  aber  ist  noch  zu  verweisen  auf  die  Verjüngung  des 
Dichters  Kali ,  welche  die  Ritter  ihm  gewährten ,  als  er  eine  Frau 
genommen  hatte.  Genau  in  derselben  Weise  also,  wie  man  für 
Kali  die  beiden  Stellen  I,  112,  15:  kaliin  ydbhir  vittdjänim  duva- 
sydihah  und  X,  39,  8  yuvdm  vipraaya  Jarandm  upeyv^ah  punah 
kaUr  akrmitam  yüvad  vdyaJ^  zu  combiniren  hat,  genau  ebenso  für 
Kaksivant  die  oben  angefahrte  Stelle  I,  51,  13  und  X,  143,  1. 
Hier  ist  übrigens  der  Vergleich  pünä  rdiham  nd  krnuthö  ndvam 
derselbe  wie  in  I,  119,  7  s.  o.  S.  264  und  in  X,  39,  4  yuvdm 
cydvänatn  aandyam  ydthä  rdihain  pünar  yüvänam  cardthüya 
tak^atkuJk;  s.  Myriantheus,  die  Asvins  S.  91  ff. 

Zu  dtrtm  in  Strophe  1  ist  rtajüram  hinzugefügt,  in  Strophe 
2  steht  gegenüber  dtrtm  ydvi§ihain.  Von  den  beiden  möglichen 
Deutungen  ,, vollkommen  gealtert*  (so  das  Wb.)  und  „beim  heiligen 
Werk,  Gottesdienst,  alternd*  (so  Säya^a;  vgl.  auch  dhiyäjür  in 
V,  43,  15)  ziehe  ich  die  letztere  vor.  Will  doch  Atri  auch  seine 
neue  Jugendkraft,  wenn  er  sie  erhält,  nach  Strophe  3  von  neuem 
(pünah)  zum  Preise  der  Aivin  benutzen.  Wie  den  Kaksivant  mit 
einem  Wagen,  so  vergleicht  Atri  sich  in  Strophe  1  mit  einem 
Pferde,  denselben  Vergleich  wiederholt  er  zunächst  in  Strophe  2 
und  fügt  dann  noch  einen  Vergleich  mit  einem  festen  Knoten  hinzu : 
sowohl  dtirini  als  d^vam  als  auch  drlhdm  granthim  wird  regiert 
von  vi  syatam.  Alle  drei  Vergleiche  sind  derselben  Anschauungs- 
sphäre entnommen.  Pferd  und  Riemenknoten  wird  in  ein  und  der- 
selben Strophe  auch  in  Bezug  auf  Soma  und  seine  Thätigkeit 
angewendet  in  IX,  97,  18.  Auch  hier  ist  übrigens  granthim  nd 
Object  zu  vi  +  si;  aJvain  als  Object  zu  demselben  Verbum  be- 
gegnet öfters. 

Aus  dem  Vergleiche  drlhdm  granthim  nd  vi  syatam  lernen 
wir  für  die  Geschichte  des  Atri,  dass  er  gefesselt  der  Glut  im 
vbisa  ausgesetzt  worden  ist.  Oben  hatten  wir  uns  für  die  Ansicht 
entschieden,  dass  Saptavadhri  dieselbe  Person  wie  Atri  sei.  Wir 
fügen  jetzt  hinzu:  Saptavadhri  ist  der  Beiname  des  Atri,  der  be- 
sagt: „der  mit  sieben,  d.  h.  vielen  Riemen  gebundene**.  Und  dass 
man  an  diese  Bedeutimg  des  Wortes  bei  seinem  Gebrauche  dachte, 
zeigen  besonders  die  Stellen  VIII,  73,  9  „der  mit  sieben  Riemen 
gebundene  bekam  durch  seinen  zuversichtlichen  Wunsch  des  Agni 
Schneide  in  seine  Gewalt**  (siehe  über  die  Stelle  S.  283),  und  V, 
78,    5.  6   „höret   meinen  Ruf  und    befreit  den  mit  sieben  Riemen 
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gefesselten*^ ;   ^den  in  Angst  gesetzten,  flehenden,  mit  sieben  Riemen 
gefesselten  Dichter  u.  s.  w.* 

Die  Worte  arendvo  ydm  dtnata  in  unsrer  zweiten  Strophe 
machen  die  grösste  Schwierigkeit.  Säyana  und  Grassmann  beziehen 
sie  direct  auf  Atri.  Säyana :  arenavo  *himsyarnänäh  prahala  asurä 
väjmatn  vegavantam  a^vam  nädvam  iva  yavfi  atrim  atnata  atan- 
vata  baddham  akrsata;  Grassmann:  ,,den  Atri,  den  gleich  schnellem 
Ross  staublose  Götter  ausgesandt*.  Ludwig  verbindet:  ,,wie  einen 
festen  Knoten,  den  die  staublosen  (Götter)  geknüpft*.  Die  Be- 
deutung „knüpfen,  binden*,  die  Säyana  und  Ludwig  dem  Yerbum 
tan  geben  wollen,  lässt  sich,  so  scheint  es  mir,  aus  keiner  andern 
Stelle  sonst  belegen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  machen.  Auch 
wäre  es  auffallend,  dass  Götter  bei  einer  Thätigkeit,  wie  das  Knoten- 
knüpfen ist,  als  staublose  bezeichnet  sein  sollten.  Grerade  die  Wahl 
des  Ausdrucks  arendvo  weist  darauf  hin,  dass  wir  das  Relativsätzchen 
mit  aJvam  nd  väjinam  zu  verbinden  haben.  Was  heisst  nun  aber 
dirim  drtham  d^vam  nd  ydtave  d4vam  nd  väjinam  arendvo  ydm 
dtnata  vi  syatam'i  „Ein  Pferd  dehnen*,  das  scheint  ja  eine  ganz 
unmögliche  Verbindung  zu  sein.  Nun  es  ist  die  Rede  von  einem 
Rennpferde,  das  nach  dem  2iiele  läuffc.  Wie,  wenn  nun  „das  Pferd 
dehnen*  so  viel  wäre  wie  „den  Lauf  des  Pferdes  dehnen*  ?  „Den 
Lauf  dehnen"  wäre  so  viel  als  „den  Lauf  verzögern,  aufhalten*, 
und  a^am  atnata  hiesse  „sie  hielten  das  Pferd  auf*.  Ich  dächte, 
auch  ohne  weitere  Belege  müsste  eine  solche  Begriffsentwickelung 
wahrscheinlich  genug  sein.  Das  Glück  fägt  es,  dass  im  Rigveda 
sowohl  eine  Stelle  erhalten  ist,  wo  tan  „dehnen  =  verzögern*  mit 
einem  sachlichen,  als  auch  eine  Stelle,  wo  dasselbe  Verbum  (mit  d 
zusammengesetzt)  mit  einem  persönlichen  Object  (=  jem.  aufhalten) 
verbunden  ist:  Y,  79,  9  vy  hchä  duhitar  divo  md  cirdm  tanuthöL 
dpah  „verzögere  dein  Werk  nicht*  (s.  Wb.  tan  unter  5);  und  I, 
91 ,  28  dev^na  no  mdnasä  deva  soma  räyö  bhägdm  safuuävann 
abhi  yudhya  \  md  tvd  tanad  idi^e  viryhayobhdyebhyah  prd  cUcitsd 
gdvistau:  hier  ist  also  vom  Siegeszuge  des  Soma  die  Rede,  nichts 
und  niemand  soll  ihn  darin  aufhalten  (Grassmann  und  Ludwig 
fassen  die  Stelle  ebenso,  s.  auch  pw.  tan  -}-  d  unter  Nr.  4). 
So  sind  nun  die  Worte,  die  sich  in  Str.  1  und  2  von  X,  148  auf 
den  Vergleich  mit  dem  Pferde  beziehen,  in  folgender  Weise  zu  über- 
setzen: „Diesen  euren  Freund  Atri  hier  bindet  los  wie  (man)  ein 
Pferd  (losbindet),  dass  es  nach  dem  Ziele  laufe,  —  wie  ein  schnell- 
laufendes Pferd,  das  staublose  Götter  aufgehalten  haben,  bindet  den 
Atri  los*.  Wenn  aber  ein  Pferd  losgebunden  werden  soll,  so  muss 
es  zuvor  festgebunden  worden  sein.  An  die  Handlung  des  Auf- 
haltens schloss  sich  die  des  Festbindens  an.  Man  hat  also  zu  „das 
staublose  Götter  aufhielten*  im  Stillen  zu  ergänzen  („und  festban- 
den*'). Und  so  müssen  wir  zugeben,  dass  Säyaija  nicht  ganz  Un- 
recht hat ;  s.  auch  die  Bemerkung  am  Schlüsse  des  Aufsatzes.  Wenn 
Atri  mit  einem  Rennpferde  verglichen  wird,   so  ist  die  Bahn,  auf 
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der  der  rsi  läuft,  der  Dienst  der  Götter.  Im  Laufe  haben  ihn  staub- 
lose  aufgehalten,  das  sind  die  Asura  —  hier  also  mehrere,  s.  o.  S.  268. 
Vielleicht  ist  der  ursprünglichen  Sage  nach  Atri  gerade  beim  Opfer 
von  den  Asura  überwältigt  worden.  Es  ist  möglich,  dass  dieser 
Umstand  in  Verbindung  mit  dem  missverstandenen  gharma^  gharma 
madhu/mant  —  worüber  oben  gehandelt  wurde  —  den  Anlass  zu 
der  oben  erwähnten  späteren  Sage  gegeben  hat,  s.  S.  273. 

Inwiefern  können  sich  die  Betenden,  die  sich  zum  Entscheidungs- 
kampfe  anschicken,  mit  Atri  vergleichen?  Sie  sind  in  gleicher 
höchster  Gefahr  wie  er,  eingeengt  wie  er,  von  gleichem  Vertrauen 
zu  den  helfenden  Göttern  beseelt;  wie  er  wünschen  sie  aus  der 
Gefahr  in  frischer  jugendlicher  Kraft  hervorzugehen,  er  verlangt 
aus  der  Grabesenge  an  die  frische  weite  Luft,  sie  aus  der  feind- 
lichen Bedrohung  und  Umschliessung  nach  weiten  freien  Sitzen. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  die  Uebersetzung  der  ersten  vier  Stro- 
phen des  Liedes  im  Zusammenhange:  [Atri  sprach  einst:]  „Auch 
euem  Freund  Atri  hier,  der  in  euerm  Dienste  ergraut  ist,  [bindet 
los],  wie  [man]  ein  Pferd  [losbindet],  dass  es  zum  Ziele  laufe,  wenn 
ihr  den  Kaksivant  wieder  wie  einen  Wagen  neu  gemacht  habt,  jj  1  j 
so  auch  euem  Freund  hier,  wie  ein  schnelles  Pferd,  das  staublose 
Götter  aufhielten ,  wie  einen  festen  Knoten  bindet  den  Atri  los 
[und  bringt  ihn]  in  frischester  Jugendkraft  an  die  Luft.  ||2|!  Ihr 
wunderkräftigsten  Helden,  dem  Atri,  ihr  schmucken,  lasst  die  Ge- 
bete nicht  zu  Schanden  werden;  denn  dann  soll  euer  Preis,  ihr 
Helden,  wie  des  Himmels  Preis  von  Neuem  verkündet  werden*.  ||  3 '! 
[Wir  bitten:]  „Sichtbar  werde,  ihr  Freigebigen,  in  der  Weise  eure 
Güte  und  Gnade ,  A^vin ,  dass  ihr  uns  zu  weitem  Sitze  in  der 
Schlacht  hindurchhelft,  ihr  Helden.*  ||4  ^ 

6.  Der  Baum  des  Saptavadhri  (V,  78,  5)  und  nochmals  rbisa. 

So  viele  Stellen,  die  den  Atri  betreffen,  habe  ich  nunmehr 
schon  behandelt.  Nirgends  war  bisher  von  einem  „Baume*  die 
Bede,  und  es  mag  zunächst  scheinen,  als  passe  „der  Baum  des 
Saptavadhri*  (s.  o.  S.  266)  in  die  Grube  und  in  die  Gluth  schlechter- 
dings nicht  hinein,  als  vertrügen  es  die  bisher  behandelten  Stellen 
gar  nicht,  dass  man  auch  in  sie  eine  Beziehung  zu  einem  „Baume* 
hineindeute.  Und  doch  müsste  dies  möglich  sein,  wenn  anders 
wirklich  Atri  und  Saptavadhri  ein  und  dieselbe  Person  sind. 

Erwähnt  wird  der  Baum  nur  in  dem  Liede  V,  78.  Ich  setze 
davon  die  Strophen  4 — 6  hierher: 

dtrir  ydd  väm  avaröhann  rbfsam  djohavin  nädhamäneva  yosä 

iyendsya  cij  jdvasä  nütanenägachatam  advinä  Mmtamena  ||  4  || 

vi  jihisva  vanaspate  yönih  aüsyantyä  iva  \ 

4rutdin  nie  aivinä  hdvam  saptdvadkntn  ca  inuncatam  \\  5 

bhitdya  nüdhamänäya  f^ye  saptdoadhraye  \ 

mäydbhir  aivinä  yuvdm  vrksdin  sdm  ca  vi  cäcathah  \\  6 
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Ludwig,  der,  soviel  ich  weiss,  bisher  allein  die  Identität  des 
Atri  und  Saptavadhri  annahm,  scheint  zu  meinen,  dass  Atri,  um 
dem  Feuer  zu  entgehen,  sich  in  das  Innere  eines  Baumes  hinein- 
wünschte.    Mit  einer  solchen  Deutung  wässte  ich  nichts  anzufangen. 

Nach  Str.  3  rief  Atri  während  des  Hinabsteigens  die 
Asvin  an.  In  Str.  4  folgen  seine  Worte:  „Thue  dich  auf,  Baum, 
wie  der  Schooss  einer,  die  gebären  will.  Höret  meinen  Ruf,  Aivin, 
und  befreit  den  mit  sieben  Riemen  gefesselten.*  Der  Vergleich 
kann,  so  scheint  es  mir,  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  man 
annimmt,  dass  Atri  drinnen  in  dem  Baume  war,  als  er  in  die  Grube 
hinabgebracht  wurde  (wegen  avaröhan  s.  weiter  unten),  dass  er 
aus  dem  Innern  des  Baumes  heraus  möchte,  wie  das  Kind  aus  dem 
Schoosse  der  Gebärenden.  Was  sollte  das  aber  sonst  fiir  ein 
Baum  sein,  in  dessen  Innern  Atri  gefesselt  liegt,  wenn  nicht  — 
ein  Todtenbaum  ?  Wie  einen  Todten  haben  die  Asura  den  lebenden 
Atri  in  einen  Sarg  gelegt,  wie  einen  Todten  haben  sie  ihn  in  eine 
Grube  hinabgelassen.  Aber  um  die  Qual  und  Gefahr  und  somit 
auch  die  Wunderkraft  der  rettenden  Asvin  gesteigert  erscheinen 
zu  lassen,  berichtete  die  alte  Sage,  dass  es  nicht  ein  gewöhnliches 
kühles  Grab  gewesen  sei,  in  das  Atri  hinabgelassen  wurde,  sondern 
eine  glühend  heisse  Grube,  ein  rbisa. 

Daran  wird  man  keinen  Anstoss  nehmen  dürfen,  dass  es  von 
dem  gefesselt  im  Sarge  liegenden  Atri  heisst  avaröhan  ,als  er 
hinabstieg**  und  dvanitam  „als  er  hinabgeführt  worden  war* 
(s.  0.  S.  266);  denn  sowohl  das  Subject  bei  ruh  als  das  Object  bei 
ni  —  vergl.  die  Wbb.  —  braucht  durchaus  nicht  immer  ein  lebendes 
Wesen  zu  sein,  das  selber  wirkliche  Schritte  macht.  Der  Ausdruck 
ist  im  Indischen  nicht  anders  als  im  Deutschen;  „jemand  steigt 
im  Sarge  hinab  in  die  Grube,*    wäre  solche  Redeweise   anstössig? 

Noch  einmal  behandle  ich  nun  das  schwere  Wort  rbisa^  nach- 
dem ich  so  ziemlich  alle  Stellen,  die  für  unsere  Atrisage  in  Betracht 
kommen,  besprochen  habe. 

Wie  wir  oben,  S.  266 — 68,  sahen,  können  wir  aus  dem  RV.  nur 
soviel  lernen,  dass  rblsa  eine  glühend  heisse  Erdvertiefung  war, 
aber  nirgends  werden  wir  im  RV.  ausreichend  über  die  besondere 
Ursache  der  Gluth  belehrt.  Vermuthungen  mancherlei  Art  könnte 
man  hierüber  anstellen.  Aber  diese  haben  wir  zunächst  zurück- 
zudrängen. Ausser  an  den  besprochenen  Rigvedastellen  kommt  das 
Wort  rbisa  noch  vor  in  der  Zusammensetzung  rblsapahva.  Im 
Wb.  finden  wir  dafür  die  Belegstellen  Käty.  sr.  IV,  10,  15  an- 
gegeben: pUtidärvädhüruirbiaapaküarUlvyridakäni  varjayet  und 
ausserdem  noch  rblsapahvam  näJniycU  als  Citat  bei  Durga  zu 
Nir.  6,  36.  In  der  Niruktastelle  wird  rbisa  durch  prthivi  erklärt, 
bei  Käty.  wird  hierauf  vei-wiesen  und  rbisapakoam,  durch  prthi- 
vyäm  yat  pakvam  tindukädi  erklärt,  wozu  Karka  bemerkt:  yat 
prthivyäm  garte  tindukädi  päcüam.  Hieraus  findet  man  zwar 
wieder  jenes  beides  heraus,  „Grube*  und  „Gluth*,   das  auch  nach 
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dem  RV.  mit  dem  Worte  rbisa  zu  verbinden  ist.  Doch  völlig 
klar  war  mir  wenigstens  auch  hiemach  das  Wort  rbisa  nicht.  Als 
ich  mich  deshalb  an  meinen  hochverehrten  Lehrer  Roth  wandte, 
erhielt  ich  folgende  freundlicl\e  Auskunft  und  Belehrung:  ^Das 
Citat  zu  Nir.  6,  36  ist  aus  Äpast.  sr.  V,  25,  6  und  wird  erklärt : 
f/at  tirohüasyägner  ü^manä^)  pakvam ,  na  pratyak^ägmnä ,  tcui 
rblsapakvam j  was  also  nicht  am  o&en  Feuer,  sondern  in  der 
glühenden  Asche,  die  man  beseitigt,  in  eine  Grube  gebracht  hat, 
gebraten  ist.  Durga  fügt  bei:  t/enemäni  prthivigarbheau  (wohl 
garte^)  upanihäani  tindukädlni  pcLCyatUe.  Also  ist  rbisa  eine 
für  die  glühende  Asche  dienende  Grube.  Dass  man  daftir  einen 
besondem  Namen  hatte ,  ist  nicht  auffällig ,  wenn  dieses  Aschen- 
loch zugleich  dazu  diente  den  Samen  des  Feuers  aufzubewahren. '^ 
«Die  txnduka  oder  andere  Früchte  legte  man  in  heisse  Asche,  um 
sie  zu  braten,  wie  bei  uns  Kartoffeln,  auch  Aepfel.*^ 

An  dieser  Both'schen  Erklärung  von  rblaapaJcva  erschien  mir 
nur  das  eine  bedenklich,  dass  von  keinem  der  indischen  Erklärer 
das  Wort  Asche  erwähnt  wird.  Ohne  einen  bestimmten  Grund 
würden  sie  sich  doch  aber  gewiss  nicht  mit  prthivi,  garta,  tirohi- 
tasyägner  ü^man  beholfen  haben.  Ein  genügender  Grund  scheint 
mir  jetzt  aber  der  zu  sein,  dass  jene  späteren  Erklärer  sich  auf's 
engste  an  die  Erklärung  im  Nirukta  anschlössen.  Denn  nicht  nur 
prthAyäm  hat  man  aus  der  Niruktastelle  herübergenommen,  sondern 
auch  tiroJutasyägner  geht  auf  die  unmittelbar  vor  Nir.  6,  86  vor- 
hergehenden Worte  zurück,  worin  eine  Etymologie  von  rbisa  ver- 
sucht wird:  rbisam  apagaiabhäsam  apahrtabhäsam  antarhüabhär 
sam  gaiabhäsam  vä.  Wenn  nun  auch  die  Bedeutung  von  rbisa 
in  dem  spätem  rbisapaJeva  feststeht,  so  könnte  das  Wort  in  älterer 
Zeit  doch  recht  wohl  eine  abweichende  Bedeutung  gehabt  haben. 
Wir  haben  also  zunächst  zu  prüfen,  ob  Stellen  im  RV.  vorhanden 
sind,  die  genügenden  Anlass  bieten,  die  spätere  Bedeutung  des 
Wortes  ftir  die  ältere  Zeit  zu  modificiren.  Oben  S.  267  führte  ich 
bereits  die  beiden  Stellen  an,  die  für  die  Bestimmung  der  Grösse 
des  rbisa  wichtig  sind:  I,  116,  8  rbise  dtrim  advtnävanitam  tin 
nmyatkuh  sdrvaganam  svastt  und  I,  117,  3  rbisäd  dtrim  muh- 
catno  ganSna,  Denkt  man  hier  bei  gana  an  ein  nach  mehi*eren 
Dutzenden  zählendes  Gefolge,  das  mit  Atri  in  das  rbisa  „hinab- 
geführt* worden  sei,  so  wäre  ja  eine  so  viel  Leute  fassende  Aschen- 
grube ein  Unding.  Besonders  mit  Rücksicht  auf  diese  beiden 
Stellen  hat  Roth  einst  fftr  das  Wort  rbisa  in  den  Vedenstellen  die 
Erklärung  gegeben :  ,,  Erdspalte,  Schlund,  aus  welchem  heisse  Dämpfe 
aufsteigen,''  wie  sie  sich  in  vulkanischen  Oertlichkeiten  finden 
mochten.  Man  wird  gern  zugeben,  dass  sich  die  jetzt  von  Roth 
für  rbisa  in  rbisapakva  gegebene  Deutung  sehr  leicht  mit  der 
älteren   vedischen  Bedeutung   vereinen   oder  davon  herleiten  Hesse. 


1)  Auch  bei  KSty.  a.  a.  O.  finden  wir  die  Bemerkung  üemäpakvam  itikecit. 
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Es  ist  vielleicht  aber  doch  annöthig,  zwischen  älterer  und 
jüngerer  Bedeutung  von  rblsa  zu  scheiden.  Es  lässt  sich  folgendes 
geltend  machen. 

1)  gana  kann  auch  eine  kleinere  Anzahl  Menschen  bedeuten. 
Nehmen  wir  an,  selbst  nur  ein  halbes  Dutzend  ist  mit  Atri  von 
den  A^vin  aus  der  Grube  errettet  worden,  würde  das  nicht  so 
ausgedrückt  werden  können:  ,,den  Atri  mit  seiner  ganzen  Schaar 
holtet  ihr  heraus*?  Wir  erwähnten  oben  S.  280  die  Vermuthung, 
dass  Atri  vielleicht  beim  Opfer  von  den  Asura  überwältigt  worden 
sei;  gana  könnte  wohl  die  Zahl  der  Angehörigen  bezeichnen,  die 
beim  Opfer  mit  versammelt  waren.  Säya^a  giebt  puträdlnäm  ga- 
nena  und  putrapütUrödiganena  als  zweite  Erklärung,  seine  erste 
ist  unbrauchbar. 

2)  Wir  haben  uns  vorzustellen,  dass  die  Leute  des  Atri  ge- 
fesselt wie  er  selbst  —  wenn  auch  wohl  nicht  in  Todtenbäumen  — 
von  den  Dämonen  in  die  Grube  gesenkt  wurden.  Wenn  sie  nun 
über  und  neben  einander  geschichtet  wurden,  so  konnte  in  einer 
Grube  von  massigem  Räume  —  wie  man  sie  wohl  als  Aschengrube 
zu  benutzen  pflegte  —  doch  schon  immer  eine  ganze  Anzahl  unter- 
gebracht werden.  Uebrigens  wenn  es  I,  117,  3  weiter  heisst:  nU- 
ndntä  ddsyor  ddiwisya  mäyd  anupürvdm  vr^anä  coddyaniH,,  so 
weist  das  anupürvdm  auf  dtrim  —  ganSna  zurück:  „der  Reihe 
nach,  wie  sie  über  und  neben  einander  lagen,  förderten  ihn  mit 
seiner  Schar  die  Aävin,  halfen  ihnen,  holten  sie  aus  der  Grube 
heraus". 

Ich  möchte  also  doch  lieber  annehmen,  dass  rbl3a  in  den 
alteren  Zeiten  dieselbe  Bedeutung  gehabt  hat,  wie  sie  in  dem  spä- 
teren rbisapakva  vorliegt.  Denmach  ist  Atri,  gefesselt  in  einem 
Todtenbaume  liegend,  von  den  Dämonen  in  eine  Grube  mit  glühen- 
der Asche  gesenkt  worden.  So  erklärt  sich,  warum  an  den  aller- 
meisten Stellen  von  der  Glut,  nicht  von  den  Flammen  in  der 
Grube  die  Rede  ist  (s.  o.  S.  267).  Nur  an  einer  Stelle  wird  auf 
helle  Feuerflammen  hingedeutet  (s.  o.  S.  267):  Vlli,  78,  9"  prd  sap- 
tdvadhrir  äddsä  dhdräm  agnir  aiWyata  ,  durch  seinen  zuversicht- 
lichen Wunsch  bekam  der  mit  sieben  Riemen  gefesselte  die  Schneide 
des  Agni  in  seine  Gewalt*.  Ich  leite  also  a^äyata  mit  Ludwig 
ab  von  adäy  =  o^,  „erreichen",  s.  pw.  unter  o^äy.  Und  die 
Deutung  der  Stelle  ergiebt  sich  nun  leicht:  Wenn  in  die  mit 
glühenden  Kohlen  oder  Kohlentheilchen  vermengte  Asche  ein  Sarg 
hineingesenkt  wird,  so  wird  Agni  aus  den  Kohlen  herausgelockt 
und  möchte  mit  seiner  Schneide  das  Holz  angreifen.  Aber  der 
Gefesselte  drinnen  im  Sarge  überwältigt  die  drohende  Gefahi*  durch 
sein  Gebet:  die  Asvin  verhüten,  dass  das  Holz  in  Brand  gerät. 

Auf  die  Stellen  VI,  50,  10  und  VH,  71,  5  (s.  o.  S.  267)  komme 
ich  nun  noch  einmal  zurück.  Darin  wurde  die  grosse  Finstemiss 
erwähnt,  worin  sich  Atri  —  trotz  des  Feuers  in  der  Grube  — 
befand.     Auch   diese  Schwierigkeit  löst  sich  nunmehr  sehr  einfach. 
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Wenn  Atri  im  Sarge  in  einer  Aschengrube  versenkt  worden  war, 
so  musste  ihn  allerdings  ,» grosse  Finstemiss**  umgeben. 

Wie  einem  lebenden  Wesen  giebt  Atri  V,  78,  5  dem  Todten- 
baume  einen  Befehl,  er  redet  ihn  an  vanaspate:  etwas  ganz  ähn- 
liches finden  wir  in  der  Stelle  Ath.  V.  XVIII,  8,  70,  wo  die  üeber- 
'  lebenden  sich  mit  der  Aufforderung  an  den  Sarg  wenden,  den  Todten 
wieder  herauszugeben :  pünar  dehi  vanaspate  yd  esd  nfhüas  tvdyi. 

In  RV.  V,  78,  6  heisst  es  weiter:  „dem  in  Schrecken  ge- 
setzten, flehenden,  mit  sieben  Riemen  gefesselten  Dichter  bogt  ihr 
durch  eure  Wunderkräfte,  Aävin,  den  Baum  zusammen  und  aus- 
einander/ Man  tragt  sich:  was  soll  das  Zusammen-  und  Aus- 
einanderbiegen des  Baumes  (vrJc^d  als  Bezeichnung  des  Sarges  auch 
Ath.  V.  XVIli,  2,  25),  was  hat  im  besonderen  das  Zusammenbiegen 
mit  der  Errettung  des  Atri  zu  thun?  Oben  S.  269  habe  ich  be- 
sprochen, dass  die  Aävin  den  Dichter  in  der  Grube  längere  Zeit 
Hessen,  während  deren  sie  ihn  mit  Nahrung  versorgten.  Es  liegt 
nun  auf  der  Hand,  dass  das  Oeifhen  des  Baumes  jedesmal  geschehen 
musste,  wenn  die  Aävin  dem  Atri  Speise  und  Trank  zuführten, 
und  dass  sie  hernach  den  Sarg  jedesmal  wieder  schlössen.  Interessant 
ist  es  zu  sehen,  dass  auch  nach  der  Legende,  die  Säyaiia  zu  Y,  78 
anfährt,  Saptavadhri  längere  Zeit  in  einem  Behälter  zugebracht 
hat,  der  aus  einem  Baume  hergestellt  war,  und  den  die  Grötter 
wiederholt  öffneten  und  schlössen.  Säyana  erklärt  in  V,  78,  5 
vanaspate  mit  vanaspativikäraiilpe  pefike^  in  YIII,  73,  9  spricht 
er  von  einer  manjü^ä. 

An  die  oben  S.  272  besprochene  Stelle  Vm,  78,  7  will  ich 
jetzt  noch  einmal  erinnern :  dvantam  dtraye  grlidin  krnutdm  yuvdia 
a4vmä.  Hier  ist,  wie  ich  oben  zeigte,  unter  grhdm  das  rbisa  zu 
verstehen.  Auch  aus  diesem  Ausdrucke  kann  man  schliessen,  dass 
rbisa  eine  Grube  von  massigem  Umfang,  gleichsam  ein  grösseres 
Grab  gewesen  ist.  Denn  grhd  findet  sich  im  Veda  mehrfach  in  der 
Bedeutung  »Wohnung  des  Beerdigten,  Grab*.  An  dieses  Wort 
grhd  scheinen  sich  übrigens  Säyai^a  und  seine  Gewährsmänner  bei 
der  Deutung  von  rbisa  besonders  gehalten  zu  haben.  Sie  sagen 
nämlich:  rbtsa  ist  ein  Haus  und  zwar  ein  Feuerhaus,  und  wiederum 
das  Feuerhaus  ist  entweder  ein  pldäyantragrha ,  ein  Marterhaus 
(s.  0.  S.  268/69;  zu  I,  116,  8  sagt  Säyai^a  ,apagataprakä^e 
pidäyantragj'Ae ;  das  Attribut  fügt  er  hinzu,  um  den  Anschluss  an 
die  etymologische  Niruktaerklärung  (VI,  85,  s.  o.  S.  282)  zu  ge- 
winnen) —  oder  ein  agnyOgära  (Säy.  zu  VIII,  73,  7),  agnikunda 
(zu  V,  78,  4 ;  X,  89,  9) ,  also  »ein  zur  Aufbewahning  des  heiligen 
Feuers  dienender  Ort*.  Ueber  die  Einrichtung  eines  solchen  weiss 
ich  nichts  Genaueres.  Vielleicht  waren  ein  agnydgära  und  ein 
rbisa  in  gewisser  Beziehung  einander  ähnlich? 

Ueber  die  Et3rmologie  des  Wortes  rbisa,  das  gar  nicht  wie 
ein  Sanskritwort  aussieht,  weiss  ich  etwas,  in  dessen  Richtigkeit 
ich  selbst  grösseres  Zutrauen  setzte,  nicht  vorzubringen. 
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7.    lieber  den  Zusammenhang  des  Liedes  V,  78. 

Nachdem  ich  die  einzelnen  Schwierigkeiten  der  drei  auf  Atri 
bezüglichen  Strophen  von  V,  78  besprochen  habe,  betrachte  ich  den 
Zusammenhang  des  ganzen  Gedichts.  Zunächst  gebe  ich  die  üeber- 
setzung:  ,A§vin,  kommt  hierher,  Näsatya,  lasset  euchs  nicht  ver- 
driessen !  |  Wie  zwei  Gränse  fliegt  herbei  zu  den  Somaspenden,  ||  1  !| 
Ahvin,  wie  zwei  Gazellen,  wie  zwei  Büflfel  nach  der  Weide  hin,  | 
wie  zwei  Gränse  fliegt  herbei  zu  den  Somaspenden.  I{2||  Aävin,  die 
ihr  rasche  Rosse  besitzt,  lasst  euch  das  Opfer  gefallen,  dass  ihr  es 
aufsucht,  I  wie  zwei  Gänse  fliegt  herbei  zu  den  Somaspenden.  {|8|| 
Als  Atri,  indem  er  hinabstieg  in  die  Grube,  euch  rief,  wie  ein 
flehendes  Weib,  |  mit  Adlers  Schnelligkeit,  mit  fiischester,  kamt  ihr 
da  hinzu,  A§vin,  mit  heilsamster.  ||  4 1|  [Atri  sprach :]  ,Thu  dich  auf, 
Baum,  wie  der  Schoss  einer,  die  gebären  wiÜ.  |  Höret  meinen  Ruf 
und  befreit  den  mit  sieben  Riemen  gebundenen*.  ||5|I  Dem  in 
Schrecken  gesetzten ,  flehenden ,  mit  sieben  Riemen  gefesselten 
Dichter  |  bogt  ihr  durch  eure  Wunderkräfte,  Aävin,  den  Baum  zu- 
sammen und  auseinander.  !|6'  Wie  der  Wind  den  Lotusteich  von 
allen  Seiten  in  zitternde  Bewegung  setzt,  |  so  rege  sich  dein  Keim, 
heraus  komme  er,  der  zehnmonatige.  17  Wie  der  Wind,  wie  der 
Wald,  wie  das  Meer  sich  regt,  |  so  gehe  du,  zehnmonatiger,  ab  mit 
der  Nachgeburt.  ||  8  '  Nachdem  zehn  Monate  der  Knabe  in  der  Mutter 
gelegen,  |  komme  er  heraus,  lebendig,  unverletzt,  lebendig  von  der 
lebenden.*  ||9  | 

Das  Lied  besteht  aus  drei  Theilen  zu  je  drei  Stophen.  Der 
erste  Theil  enthält  die  Einladung  an  die  Asvin  zu  einem  Soma- 
opfer.  Der  dritte  Theil  zeigt  an,  dass  dieses  Opfer  zu  Gunsten 
einer  Frau  veranstaltet  ist,  deren  Niederkunft  bevorsteht.  Die 
Asvin  sollen  glückliche  Geburt  verleihen.  Das  haben  sie  auch  sonst 
gethan,  vgl.  X,  39,  6  yuvdm  aüsutim  cahrathuh  püramdhaye  ^ihr 
schafitet  glückliche  Niederkunft  der  schwangeren  Frau*.  Die  A^vin 
sucht  man  sich  geneigt  zu  machen  durch  das  Lob  ihrer  wunder- 
baren Kraft,  die  sie  im  besondem  an  Atri  bewiesen  haben.  Davon 
handelt  der  mittlere  Theil  des  Liedes.  Nach  meiner  Deutung  der 
mittleren  Strophen  sind  die  Beziehungen  des  zweiten  zum  dritten 
Theile  des  Liedes,  die  bisher  dunkel  waren,  unschwer  zu  erkennen. 
Der  Embryo  liegt  verschlossen,  von  Eihäuten  umhüllt,  im  Mutter- 
leibe, Atri  mit  Riemen  gefesselt  im  Todtenbaume;  der  Keim  muss 
eine  bestimmte  Zeit  im  Mutterleibe  bleiben  und  sich  entwickeln, 
bis  das  Kind  reif  ist  zur  Geburt;  so  muss  Atri  eine  bestimmte 
Zeit  im  Baume  bleiben,  der  Glut  der  Grube  ausgesetzt  und  mit 
Speise  und  Trank  genährt,  bis  er  reif  ist  zur  —  Wiedergeburt. 

Atri  selbst  also  vergleicht  sich  mit  einem  Embryo.  Man  darf 
sich  dadurch  nicht  irre  machen  lassen,  dass  der  Dichter  von  V,  78 
den  Atri  in  der  dritten  Strophe  mit  einer  Frau  vergleicht.  Dieser 
Vergleich  soll  die  Inbrunst  des  Rufens  deutlich  machen.    Der  Aus- 
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druck  nädhamäneva  yöfä  ist  sehr  allgemein.  Gemeint  können 
aber  nur  die  besondem  Nöthe  sein,  in  denen  sich  die  Frauen  wegen 
des  Empfangens,  Tragens  und  Gebarens  der  Leibesfrucht  an  die 
Gottheit  wenden,  und  zwar  zeigen  die  späteren  Strophen  von  V,  78, 
dass  hier  ganz  im  besondem  an  die  schwere  Stunde  der  Geburt 
zu  denken  ist.  Solche  Inbrunst  des  Rufens  erscheint  dem  Dichter 
als  die  grösste.  Uebrigens  kommt  nädhamänä,  also  von  einer  Frau 
gesagt,  noch  einmal  im  RV.  vor:  X,  183,  2,  wo  es  sich  um  das 
Empfangen  der  Frucht  handelt. 

Die  drei  Theile  des  Liedes  V,  78  sondern  sich  sehr  scharf  von 
einander  ab.  Die  Vermuthung  läge  nahe,  dass  der  zweite  von  Atri 
handelnde  Theil  einem  alten  Atri-Liede  entnommen  sei.  Ebenso 
möchte  man  vermuthen,  dass  in  dem  oben  behandelten  Liede  X,  143 
die  ersten  drei  Strophen  aus  einem  solchen  älteren  Liede  stammen, 
vielleicht  aus  demselben  wie  V,  78,  4 — 6.  Indessen  muss  man 
wohl  beachten,  dass  sowohl  was  in  V,  78  als  auch  was  in  X,  143 
an  besonderen  Zügen  aus  Atri's  Greschichte  ausgewählt  und  darge- 
stellt ist,  so  fein  in  Beziehung  zu  dem  besondern  Zwecke  des  einen 
wie  des  andern  Gedichts  gesetzt  ist,  dass  man  die  betr.  Strophen 
doch  nicht  gut  dem  Dichter  der  übrigen  Liedertheile  als  Eigen- 
thum  absprechen  kann. 

8)  lieber  die  Wiedergeburt  des  Atri. 

Den  Ausdruck  „Wiedergeburt*  des  Atri  hatte  ich  vorhin  ge- 
braucht. Einem  qualvollen  Tode  hatten  die  Asura  den  alters- 
schwachen Atri  überliefern  wollen,  verjüngt  kehrt  er  durch  der 
Aivin  Hilfe  zu  einem  zweiten  irdischen  Leben  zurück.  Wenn  die 
alten  Inder  einen  Todten  verbrannten,  glaubten  sie,  dass  das  Feuer 
seinen  Leib  nicht  vernichte,  sondern  nur  gar  (Md)  mache,  reif 
zum  jenseitigen  Leben,  dass  das  Feuer  alle  irdischen  Unzulänglich- 
keiten beseitige,  sodass  der  Geist  dann  mit  einem  verklärten,  ewig 
jungen  Leibe  vereinigt  werde.     Vgl.  RV.  X,  16;  X,  14,  8. 

Auch  der  Leib  des  lebendig  in  die  Grube  gebrachten  Atri 
wurde  durch  die  Glut  unter  der  Einwirkung  der  Aävin  gar  ge- 
macht (also  rbiaapcJcva  s.  o.  S.  281/82),  d.  h.  reif  und  jung  zu  einem 
zweiten  Leben  in  dieser  Welt.  Das  Reifwerden  aber  verlangt  eine 
bestimmte  Zeit.  So  erklärt  sich,  warum  die  A^vin  den  Atri  nicht 
sofort  auf  sein  Rufen  hin  aus  dem  Todtenbaume  befreit  haben.  Ich 
greife  nun  auf  den  ersten  und  zweiten  Theil  meiner  Abhandlung, 
auf  die  Geschichte  des  Vandana  und  Rebha,  zurück.  Auch  bei 
ihnen  musste  eine  bestimmte  Zeit  verstreichen,  ehe  sie  verjüngt 
ans  Tageslicht,  zu  neuem  Leben  zurückkehrten.  Bei  beiden  heisst 
es,  dies  sei  am  zehnten  Tage  geschehen.  Wenn  nun  Atri's  Wieder 
^ebui-t  verglichen  wird  mit  der  Geburt  eines  Kindes,  das  zehn 
Monate  im  Mutterleibe  gelegen  hat  —  oder,  wie  es  RV.  X,  184,  3 
heisst,    im    zehnten  Monat    das  Licht   der  Welt   erblickt,    so   wird 
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zweierlei  klar:  erstens,  dass  Atri,  was  der  Dichter  als  allgemein 
bekannt  nicht  besonders  zu  erwähnen  brauchte,  gleichfalls  bis  zum 
zehnten  Tage  im  rbiaa  gewesen  ist ,  und  zweitens ,  dass  diese 
Zahlbestimmung  von  zehn  Tagen  für  das  Reifen  zu  einem  zweiten 
irdischen  Leben  gewählt  wurde,  damit  sie  den  zehn  Monaten  ent- 
sprach«, die  der  Embryo  im  Mutterleibe  zubringt.  So  Verstehen 
wir  nun  erst  auch  völlig  den  Sinn  der  Stelle  I,  119,  7  wo  von 
Vandana  gesagt  wird :  k^Sträd  ü  vtpram  janatho  vipanydyä  „aus 
dem  Erdboden  —  oder  aus  dem  Schoosse  der  Mutter  Erde  (k^etra 
heisst  ja  auch  Mutterleib)  erzeugtet  ihr,  Aivin,  den  Vandana  auf 
wunderbare  Weise*. 


Nachträgliche  Bemerkung  xu  S.  279.  SSy.  ist  mit  seiner  Erklibrang  zu  X, 
143,  2  (UncUa  baddham  akrsata  vielleicht  doch  ganz  im  Rechte,  ä  tan  könnte  die 
Bedeutung  des  deutschen  „spannen**  haben,  wie  sie  in  Heyne's  deutschem  Wtb. 
s.  T.  .^spannen"  Sp.  661/62  dargelegt  ist:  Jn  Fesseln  legen,  scharf  binden*,  — 
bei  Pferden  auf  der  Weide,  die  beiden  VorderfUase  mit  Stricken  zusammen- 
schleifen".  Dieselbe  Bedeutung  würde  auch  für  die  Stelle  I,  91,23  md  tvä 
tanad  i^ise  viryhsya  sehr  gut  passen. 
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Zu  den  arabischen  Felseninschriften  bei  Tor. 

Von 

Siegmnnd  Fraenkel. 

Von  der  ersten  Zeile  der  ersten  Inschrift  gab  Stickel  die 
üebersetzung: 

,  Anwesend  war  der  Sohn  AjjüVs,   des  Sohnes  Muhanuned's". 

Hier  wäre  nun  äusserst  befremdlich,  dass  eine  Person  nach 
Vater  und  Grossvater  bezeichnet  wäre,  ihr  eigener  Name 
aber  nicht  genannt  würde.  Dazu  kommt,  dass  die  üebersetzung 
von  Juko^«  durch  «war  anwesend*  unmöglich  ist. 

Es  liegt  nun  wohl  am  Nächsten,  in  dem  ersten  Worte  einen 
Eigennamen  zu  finden;  ich  ergänze  also  die  ersten  Zeichen  J^o 

zu  Ju^  und  deute  dies  als  J,^?, 

Auch  in  der  zweiten  Inschrift  muss  ich  Stickel's  Lesung  und  Deu- 
tung mehrfach  beanstanden,  wenn  ich  auch  nicht  überall  Besseres  an 
die  Stelle  setzen  kann.  Mit  einiger  Sicherheit  aber  lese  ich  an  Stelle 
des  von  Stickel  gegebenen,  sprachlich  unmöglichen  jC»**x   ^  S  Vjb 

am  Anfange  der  vierten  Zeile  u^Jux  fi^^  '^j  Lj  .     Das  setzt  sich 

m.  E.  in  dem  unmittelbar  Zeile  5   darunter  Stehenden  fort,  dessen 

ersten  Theil  ich  LlaJi*  d.  i.  ^liii  lese.     Hierauf  folgt  der  von  St. 

richtig  gelesene  Name.   Das  Ganze  also  bedeutet:  ,0  Herr  erbarme 
dich  deines  sündhaften  Knechtes  Harun  b.  *AlI.* 

Nach  vXft-Ä  (für  jLg-io  oder  Jw^!?)   auf  derselben  Zeile   lese 

ich:  ^  ^!  x!!   "Ü    xJÜI  ...L      Hierauf   folgt    eine   Lücke    und    am 

Schlüsse    der  Zeile   ein  Wort,   das   ich  ^^xäSI   lesen   möchte.     Ich 

nehme  an,  dass  in  der  Lücke    ^  gestanden  hat  und  finde  in  dem 

Ganzen  eine  fast  wörtliche  Anlehnung  an  den  1.  Vers  von  Sure  3. 
Weitere  Verbesserungen  werden  sich  wohl  bei  Benutzung  der 
Photographieen  ergeben. 
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Etymologisches. 

Von 

J.  H.  Bondi, 

1.   Becg:    Beeig. 

Peyron  (Lexicon)  hat:  Beeug  T.  ^n,   Beeg  M.  ^«^n  "Okvv&oi 

Grossi,  Ficus  immaturi.  Das  Wort  ist  im  Aegyptischen  nicht  ein- 
heimisch.    Es  ist  eine  Entlehnung  aus  dem  P^ästinischen. 

Von  1SN3  hat  das  Hebräische  D^VfiQ  , unreife  Trauben*'  (Jes. 
6  j  2.  4.).  Das  Neuhebräische  besitzt^  Entsprechendes.  Zwar  ist 
Ma'asr.  1,  2  nicht  gesichert,  ob  die  LA.  dort  'J''tt)m«m  oder  D-öSÄm 
oder  vtt5^WS?iT  ist  (s.  darüber  Levy,  Neuhebr.  und  Chald.  Wörter- 
buch I,  17*  und  189*,  ebenso  Kohut  *Aruch  completum  s.  rjtt)i«a, 
vgl.  Low,  Aram.  Pflanzennamen,  S.  91),  jedenfalls  dient  aber  dort 
das  Hiph'll  ic^^an  (V.  itt)^K3^)  zur  Bezeichnung  eines  Reifestadiums 
der  D'^aay,  gerade  so  wie  Schob.  4,  7  ö^«an  ein  über  -lOia  hinaus- 
liegendes Stadium  der  Traubenreife  bezeichnet.  Femer  glossirt 
J6r.  G8m.  eben  die  fragliche  Stelle  Ma*asr.  1 ,  2  mit  den  Worten 
nöl«a   l«"ip"»üa    „wenn   sie   nö1«a   genannt  werden*   (V.  ^«"»«3, 

8.  Levy  1.  c.)  und  weiter  yiraa  n^«^3  inbtt)  naatnn  «nn»  »im 

,,man  muss  ihren  Kern  von  aussen  s^en  können*.  Da  die  MiSnft 
Ma'asr.  1.  c.  jedenfalls,  mag  nun  die  oder  die  LA.  die  richtige  sein, 
von  Trauben  handelt,  so  ist  es  nach  dem  Dargelegten  evident,  dass 
Jßr.  GSm.  mit  nu5lK3  (V.  ntt)^«3)  die  Traube  in  einem  bestimmten 
Zeitraum  ihrer  Entwickelung  bezeichnet.  Das  kopt.  Wort  nun  kann 
lautlich  sehr  wohl  eine  entlehnte  Bildung  aus  U9N3  sein ,  in  der 
sahidischen  Form  &eetg  zeigt  die  Vocalbrechung  das  ausgefallene  M 
an.  Es  liegt  nahe  in  niD'^fita,  das  aber  nicht  gesichert  ist,  das 
Prototyp  von  Aeeiy  zu  sehen.  Jedenfalls  ist  Aeetg  mit  seinem 
plural.  Werth  ein  Collectiv,  dem  nw^KS  oder  rtttjwa  oder  welche 
Form  sonst  als  nom.  unitat.  gegenübersteht.  Keinerlei  Schwierig- 
keit liegt  in  der  verschiedenen  Verwendung,  mit  der  das  Wort  im 
Hebräischen  einerseits  und  im  Koptischen  andererseits  auftritt.  S. 
n^Ka  (Hieb  31,  40)  und  vergleiche  bma. 
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2.  Sma- 

ZA.  ni,  59  setzt  Barth  D'^'^^na  dem  assyr.  baküldti  , Mannen, 
Krieger*  gleich.  Dazu  wird  nun  (ibid.  115 — 117)  von  anderer 
Seite  das  in  der  MiSnft  (Niddft  5 ,  7)  bewahrte  bma  nebst  seinen 
Denominativen  gestellt,  und  Gesenius*  Wörterbuch,  12.  Aufl.,  folgt 
dem  (s.  ins  I).  Diese  letztere  Zusammenstellung  ist  aber  unrichtig, 
denn  bma  ist,  sowohl  was  die  Bedeutung  als  was  das  Lautliche 
anbelangt,  von  assyr.  bajiüldti  durchaus  getrennt  zu  halten,  bma 
bedeutet  1.  c.  die  Feige  im  zweiten  Stadium  der  Reife,  während 
sie  im  ersten  Stadium  rt:iD,  im  dritten  b'Tsat  heisst.  Auf  die  Alters- 
stufen, und  zwar  des  Mädchens,  werden  diese  Bezeichnungen  in  der 
MiSnä  1.  c.  nur  in  bildlicher  Gleichnissrede,  wie  dort  ausdrücklich 
bemerkt  ist,  übertragen.  Von  bma  sind  denominative  Verba  im 
Pi'gl  und  Hiph*ll  mit  intransitiver  Bedeutung  „bma  werden*  ab- 
geleitet, dia  speciell  von  der  Feige  gebraucht  werden  (Schob.  4,  7 ; 
Ma^asr.  1,  2).  Das  Verb  wird  im  Talmud  verschiedentiich  glossirt. 
Zu  ib^na^tt)?3  D^5«nrj  wird  bemerkt,  dass  heisse  p^««*i  v^^'^^'O 
,,wenn  ihre  Spitzen  weiss  geworden  sind*  (Niddä  47*),  femer  zu 
ibn'^a,  das  heisse  nn-^-^n  (vgl.  yr\  und  n^-^n  J8r.  Göm.  zu  SchSb. 
n,7),  nach  anderer  Erklärung  D!T^3D  "Wn«'>ü)a  , sobald  sie  roth 
werden*,  ein  über  ibn^a  hinausliegendes  Moment  der  Reife  wird 
nböa  genannt  (J6r.  G?^m.  zu  Ma^asr.  1,  2;  vgl.  JSr.  G8m.  zu  SchSb. 

4,  7.  S.  Levy,  Neuhebr.  und  Chald.  Wörterbuch  I,  209»,  H,  44^, 
oben).  In  allgemeinem  Sinne  erscheint  das  intrans.  Pi^el  in  bn^a 
Kai  a^a»  (MSchil.  PSsach.  Cap.  2,  Ende,  s.  Levy  I,  1.  c),  mit  transit. 
allgemeiner  Bedeutung  das  Hiph*Il  in  (1.  »nr:©)  n"»n«3  "lan  ba 
■^i^cn  r«  b"^na?3  , alles,  was  die  Frucht  reifen  macht*  (J.  Schabb. 
Vn,  10»,  oben,  ed.  Krotoschin,  s.  Levy  I,  1.  c). 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  der  wesentliche  Be- 
griff unseres  Wortes  jedenfalls  nicht  ist  „reif  sein*,  vielmehr  ,,sich 
in  einem  bestimmten  Stadium  des  Reifwerdens  befinden*,  daher  liegt 
sogar,  von  anderer  Seite  betrachtet,  noch  der  Begriff  der  Unreife 
darin.  In  der  That  wird  bma  nichts  anderes  sein  als  die  halbreife 
Frühfeige,  von  der  Schneller  (Kennst  Du  das  Land,  Leipzig  1894, 

5.  284)  schreibt:  „Am  aDgemeinsten  [in  Palästina]   ist  diese  Sitte 

halbreife  Früchte  zu  essen]  bei  den  Frühfeigen, in  Nazareth 

tonnten  wir  bei  einem  Gang  über  den  Markt  beobachten,  dass  ein 
Pftmd  unreifer  Feigen  um  ein  Drittel  theurer  verkauft  wurde,  als 
die  reifen.  Dieselben  werden  in  hai*tem  Zustande  mit  Salz  gegessen 
und  als  eine  besondere  Delicatesse  betrachtet.  Wenn  man  nicht 
besondere  Wächter  anstellt,  wird  daher  die  Fiühfeige  niemals  reif. 
Alle  Leute,  namentlich  auch  die  Kinderwelt,  halten  es  für  ihr  un- 
bestreitbares Recht,  die  Frühfeigen  in  unreifem  Zustande  von  allen 
Bäumen  zu  pflücken  und  sofort  zu  essen  [vgl.  Jes.  28,  4].  Man 
hält  dies  umsomehr  für  erlaubt,  weil  die  Frühfeigen  doch  nur  zum 
geringen  Theil  reif  werden  und  viel  leichter  abfallen  [vgl.  Theophr. 
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Hist  plant.  11 ,  8,  1 ;  Plinius  Nat.  bist.  16,  26  und  s.  auch  weiter 
unten],  als  die  Sommerfeigen,  welche  wegzunehmen  allgemein  als 
Diebstahl  angesehen  wird*  (vgl.  B.  m§z.  21^,  unten). 

Unser  Wort  kann  also  mit  assyr.  bakOldti  „Mannen,  Krieger* 
nichts  zu  thun  haben.   Zu  ihm  gehört  vielmehr  (vgl.  Low,  Aramäische 

Pflanzennamen,  S.  390  f.)  das  ar.  ^sJb  Coli.  nom.  unit.  iL^^  D  a  c  - 

tylus  immaturus  dum  est  inter  statum  eorum   qui  JiL>   et    ^^^ 

appellantur  (Freytag,  Lexicon).  Zu  der  Matathesis  vgl.  Analoga 
bei  Barth,  Etymologische  Studien  (1893).  Die  Verwendung  des- 
selben  Ausdruckes    bei    verschiedenen    Fruchtsorten    seitens 

des  Hebräischen   einerseits   und   des  Arabischen   andererseits  findet 

sich    ebenso   bei  -)013    (s.  auch  Low,  1.  c.  S.  120).     Da   nun   aber 

^sJb  ein       und  bahüldti  ein  Ji  hat,  so  widerspricht  auch  das  Laut- 

verhältniss  einer  Zusammenstellung  des  letzteren  mit  bm3. 

Als  der  Bedeutung  nach  mit  bma  identisch  nennt  Löw  (1.  c. 
S,  391)  das  syr.  jb\.QiO  fructus  immaturus  de  uvis  acribus  et 
caetera  fructibus  (Payne  Smith  559).   Es  liegt  aber  sehr  nahe,  wie 

Herr  Professor  Nöldeke  mir  brieflich  mittheilt ,  in  dem  syr.  ^v^ 
, halbreif  sein*  auch  dieselbe  Wurzel  wie  in  bma  zu  sehen;  so 
wenig  auch  sonst  im  Syrischen  ein  Wechsel  von  n  und  r  vorhanden 
ist ,  so  muss  hier ,  wenn  auch  wohl  nicht  eigentlich  ein  Lautüber- 
gang, aber  doch  angenommen  werden,  dass  *^\aO  von  dem  häufigen 
^  v^  angezogen  wurde  (wie  im  Nhd.  ^schlingen*  aus  ,schlinden* 
[, Schlund*]  von  „schlingen*  =  , winden*).   S.  ausser  der  oben  ge- 

nannten  Form  bei  Payne  Smith  ferner:  p^v^  559;  JJxjOO  [hy^ 


p 


p 


561 ;  |bb  564. 

Mi^  der  Consonantenfolge  des  hebr.  Wortes,  der  Vocalisirung 
des  syrischen  und  der  specifischen  Bedeutung  des  arabischen  über- 
einstimmend tritt  nun,  die  beiden  verbindend,  das  entsprechende 
Wort  aus  dem  Koptischen  hinzu.  Hier  hat  Peyron  (Lexicon  S.  28) : 
„^e^oiA  T.  T.  uikeaixagnog  Palmae  species,  quae  cum  fructum 
tulerit  abundantem,  statim  in  terram  deficit  Z.  531  et  not.  I*  (vgl. 
Theophr.   1.   c,   s.    oben),   femer  (S.    26):    ^^Aep^oiA   M.   Dactylus 

immaturus  Kir.  177*,  woselbst  Kircher  die  Glosse  giebt:  ^^  ^JU. 

Andere  Formen  giebt  noch  Stern  (Koptische  Grammatik,  §  164): 
,>&eA^aiA,  auch  AcAuiA  (unreife  Dattel)*.  Brugsch  (Aeg.  Ztschr. 
1878,  S.  50)  hat  das  Wort  im  Demotischen  gefunden,  hier  bedeutet 
es  einen  Baum ;  Brugsch  vergleicht  fce^oiA  palmae  species  (s.  oben). 
Das  koptische  bezw.  das  demotische  Wort  ist  als  ein  Lehnwort  aus 

19* 
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dem  Semitischen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Palästinischen, 
anzusprechen.  Ob  Ae^oiA  die  Wiedergabe  gerade  von  bni3  ist, 
lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  sagen,  möglich  ist  es  immerhin. 
Man  beachte  auch  die  syrische  Fonn.  Das  ^  in  dem  boheirischen 
^cp^tuA  stimmt  zu   der  Zusammengehörigkeit   von  bni:3  und  ^Jb. 

Die   mitgetheilten  Thatsachen   führen   zu   der  Annahme,   dass 
bn^  und  ^sJb  zunächst  allgemein  die  Frucht  in  einem  bestimmten 

Stadium  der  Reife  bezw.  der  Unreife ,  also  der  Halbreife ,  bezeich- 
neten, und  dass  dann  weiterhin  Specialisirungen  des  Wortes  ein- 
traten (vgl.  z.  B.  mi»a,  nae  und  ^,  s.  Low,  1.  c.  391). 


3.  no^on. 


ns-Dn  (Lev.  11,19;  Deuter.  14,  18)  bedeutet  bekanntlich 
, Wiedehopf*  (s.  Dillmann,  Exeg.  Handbuch  z.  A.  T.,  Le^»zig  1880, 
zu  Lev.  S.  495).  Eine  befriedigende  Etymologie  ist  für  das  Wort 
nicht  da.  Das  Aegyptische  giebt  die  Lösung.  Kircher  (Lingua 
Aegyptiaca,  S.  168)  hat:  niRoyKcrf^kT  Cucupha,  upupa  JcäJl^I 

(vgl.  Peyron,  Lexicon,  s.  v.).  Das  Wort  ist  auch  im  Demotischen 
nachgewiesen  (Brugsch,  Wörterbuch  IV,  1441).  Bei  Horapollon 
(ed.  Leemans,  Amsterdam  1835)  I,  55  findet  sich:  Ei^agicvlay 
ygatfovtiq  xovxov(pav  CfinyQatfovöi  (s.  ibid.  p.  279 — 81).  Du 
Gange  (Leiden  1688)  fährt  aus  einem  Ms.  xovxov(pos  ap,  s.  femer 
Cucuphae  caput  bei  Kircher  (Sphinx  Mystagoga,  S.  46**).  Bochart 
(Hierozoikon  HI,  S.  114),  der  bereits  schreibt:  Ad  Hebraeum  nD"»DrT 
dukiphat  accedit  Aegyptium  kukupha,  giebt  aus  ,Syri  Ferrarii 
Lexico*  jow;^/flO  (s.  BB  bei  Payne  Smith  s.  v.).  Man  sieht,  das  kop- 
tische Wort  ist  ins  Griechische  und  von  da  aus  wohl  weiter  ins 
Lateinische  und  Syrische  gelangt. 

Betrachtet  man  Rcrf»^oTf^A>T  neben  upupa  und  Js^J^  und  ver- 
gleicht dazu,  was  Brehm  (Volks-  und  Schulausgabe  1868,  H,  S.  468) 
über  den  Wiedehopf  schreibt:  ,»der  Paarungsruf  ist  das  bohlklingende 
„Hup,  hup*,  welches  ihm  seinen  Namen  verschafft  hat  und  zwar 
nicht  bloss  in  der  deutschen,  sondern  in  ÜEist  allen  übrigen  Sprachen '^y 
so  wird  man  das  kopt  Wort  entschieden  für  onomatopoietisch  an- 
sprechen. Aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  auch  das  hebr.  Wort  zu 
beurtheilen  (s.  darüber  bereits  Rossi,  Etymologiae  Aegyptiacae, 
Rom  1807,  S.  93  und  316  f.).  riD-^an  wird  durch  Dissimüation 
(vgl.  Barth,  Nominalbildung,  S.  XXIX)  aus  *nDl3n  entstanden  sein. 
Diese  Form  könnte  nun  einheimische  hebräische  Klangwiedergabe 
des  Rufes  sein.  Das  ist  aber,  abgesehen  von  anderem,  was  sich 
dagegen  vielleicht  einwenden  lässt,  auch  desshalb  wenig  wahrschein- 
lich, weil  man  doch  am  Anfang  der  ersten  und  der  zweiten  Silbe 


BoruU,  Etymologisches.  293 

einen  und  denselben  Consonanten  zu  erwarten  geneigt  ist.  Man 
wird  daher  am  besten  thun,  in  *nDi3ll  eine  Entlehnung  des 
ROfRo^^i^^r  zu  sehen,  wobei  das  erste  r  als  n  herübergenommen 
wurde.  Während  die  demotische  Schreibung  für  den  Werth  der 
kopt.  R  nichts  lehren  kann,  würde  das  hebr.  Wort  zeigen,  dass  ihnen' 
ein  ^z::^  k  zu  Grunde  liegt.  Der  Wiedehopf,  der  in  Palästina  ein 
Sommervogel  ist  (Schenkel,  Bibel-Lexicon  s.  v.),  ist  in  Aegypten 
ganz  besonders  häufig  (s.  Dillmann,  1.  c,  Brehm,  1891,  Vögel  11,  29). 
Es  mögen  hier  noch  einige  dem  Aegyptischen  angehörige  Namen 
des  Wiedehopfs  erwähnt   werden.     Da   ist  zunächst   die   in   dieser 

Hinsicht   noch   nicht   recht   beachtete   Hieroglyphe   "^v    (Brugsch, 

Wörterbuch  IV,  1629,  VH,  1362;  Erman,  Aeg.  Grammat.,  S.  179, 
Nr.  78),  die  als  Wortzeichen  für  db-t  Ziegel  benutzt  wird  und 
offenbar  den  Wiedehopf  darstellt  (vgl.  femer  Wilkinson,  Manners  etc. 
1847,  m,  S.  51).  Also  hat  der  Wiedehopf  einmal  db  oder  db-t 
geheissen.  Vielleicht  aber  sind  noch  Spuren  dieses  Namens  im 
Koptischen,  doch  scheinen  die  Anhaltspunkte  dafür  recht  dubiös. 
Bossi  führt  (1.  c,  S.  316)  oLK^^frofi  als  Wiedehopf  auf  und  citirt 
Deuter.  14,  17:  nejui  R«kT«^p«ai*rHc  nejui  oLeft^&crfi  etc.  Ihm  folgt 
Peyron,  Lexicon,  S.  381,  bringt  aber  nur  die  Form  mit  h  olhCl^^oti. 
In  dem  ersten  Theil  dieses  Wortes  könnte  nun  inunerhin  das  alte 
Wort  db  stecken.  Nun  hat  aber  Lagarde  (der  Pentateuch,  Koptisch) 
an  der  betreffenden  Stelle  die  LA.  &hq&  2^ioyi,  die  LA.  Bossi's  müsste 
daher  erst  einmal  gesichert  sein. 

Andere  Namen  des  Wiedehopfs,  die  Peyron  1.  c.  nach  Kircher 
aufführt,  R&.p«aini  (vgl.  dazu  Rp&.nen,  Aeg.  Ztschr.  1886,  S.  91) 
und  ne^enim  (ni),  sind  wie  Ro^ROf^^"^  schallnachahmend.  Die 
letzten  Bestandtheile  der  beiden  Wörter  erinnern  sofort  an  ISnotfJ 
upupa.  Vgl.  auch  TioniXfi^,  von  der  Stimme  des  Wiedehopfs  gesagt 
(s.  Passow,  Handwörterbuch,  V.  nmi^uv) ^  und  den  Namen  des 
Wiedehopfs  novnag  bei  Du  Gange  1.  c.  Zu  der  ersten  Hälfte  von 
R«^p«^nm  s.  Brehm  1.  c. :  ,|Die  Lockstimme  ist  ein  heiser  schnarchen- 
des ,Chrr**,  welches  zuweilen  wie  , schwär*  klingt.** 

Noch  eines.  Kann  Gucufa  ,^tegmen  capitis**  und  seine  Derivate 
Cucufatus,  Cucufaria  (Du  Gange,  Paris  1842)  von  ROX'^^n^*^'^ 
kommen?  ^ian  denke  daran,  dass  der  bewegliche  Federbusch  des 
Wiedehopfs  ein  charakteristisches  Merkmal  für  ihn  ist;  so  gelangt 
bekanntlich  im  Französischen  huppe  „Wiedehopf**  zu  der  allgemeinen 
Bedeutung  Schopf  (des  Vogels). 
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Zur  sabäischen  Vertragsinschrift  'Alhäns. 

Von 

Eduard  Glasen 

Der  Passus  in  Gl.  1076,  Zeile  17 

lün"»i  i^riM  inn«  -iiya  dö"»»  ibaa 

,, welche  ein  jeder  im  Interesse   seines  Bruders  sandte  zu 
Wasser  und  zu  Lande* 

hat  bei  Mordtmann,  Winckler,  Halevy  und  Prätorius  eine  von  der 
meinigen  sehr  abweichende  Auffassung  gefunden.  Insbesondere 
Mordtmann  und  Praetorius  erblicken  in  ihr  den  Beweis,  dass  das 
Land  Hab^at  der  Inschrift  nur  in  Afrika  gelegen  sein  könne, 
während  ich  stets,  und  zuletzt  noch  in  meinem  Buche :  „Die  Abessinier 
in  Arabien  und  Afrika*  annahm,  dass  dieses  Land  im  mahiitisch- 
zaf^rischen  Theile  Südarabiens  anzusetzen  ist.  Ich  glaube  meine 
Anschauung,  die  ich  auch  durch  andere  Gründe  stützte,  aufrecht 
erhalten  zu  sollen.  Denn  wenn  man  von  Saba,  das  bis  ans  Meer 
reichte,  das  Gebiet  Djadarots  (l^aba^t)  zu  Wasser  und  zu  Lande 
erreichen  konnte,  dann  muss  ^abai^at  gleichfalls  an  der  Meeresküste 
und  so  gelegen  sein,  dass  man  dahin  auch  auf  dem  Landwege  ge- 
langen konnte.  Das  passt  aber  nur  auf  irgend  einen  Theil  Arabiens, 
nicht  Afrika's,  welch  letzteres  auf  keinem  Landwege  erreicht  werden 
konnte.  Von  Frankreich  nach  England  kann  man  nur  zur  See 
gelangen,  dagegen  kann  man  von  Frankreich  nach  Spanien  sowohl 
zur  See  als  (über  die  Pyrenäen)  auch  zu  Lande  reisen.  Der  Aus- 
weg, dass  das  1©3^t  die  Reise  bis  zur  Küste,  das  Tinaa  dagegen 
die  üeberfahrt  übers  rothe  Meer  bedeute,  ist  an  und  fär  sich  misslich, 
da  die  Ausdrucksweise  ganz  und  gar  gegen  den  Sprachgebrauch 
wäre;  man  reist  ja  auch  von  Paris  nach  Algier  theils  zu  Lande 
theils  zur  See,  spricht  aber  doch  nur  von  einer  Seereise.  Sodann 
aber  spricht  gegen  diesen  Ausweg  auch  noch  die  Anordnung  der 
beiden  Worte  ^na  und  id^\  Man  müsste  nämlich,  wenn  die  vier 
genannten  Gelehrten  Recht  hätten,  nicht  ^na,  sondern  ©a*«  zuerst 
erwarten;  denn  —  das  darf  nicht  übersehen  werden  —  der  Ver- 
fasser der  Inschrift  ist  ein  Sabäer  und  ftir  diesen  wäre  doch  der 
erste  Theil  der  Reise  nach  Afrika,  nämlich  der  bis  zur  Küste,  eine 
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Landreise,  und  erst  dann  käme  das  Meer  an  die  Beihe.  Die  Sache 
erklärt  sich  aber  viel  einfacher  durch  meine  Argumentation  und 
auch  durch  die  Verhältnisse  des  Landes.  Der  Seeweg  von  irgend- 
einem der  sabäischen  Häfen  nach  Zaf&r  (in  Arabien)  war  wie  heut- 
zutage auch  im  Alterthum  der  kürzere  und  weniger  gefährliche. 
Er  war  aber  nicht  zu  jeder  Jahreszeit  benutzbar,  weil  damals  die 
Schifffahrt  vom  Eegime  des  Monsuns  abhing.     Bei  Südwestmonsun 

konnte  'Alhän  seine  Boten  per  See  nach  Zafär  senden,  und  war  die 
Reise  knapp  vor  Einsetzen  des  Nordostmonsun  angetreten,  so  konnten 
sie  ohne  besonderen  Zeitverlust  auch  wieder  zur  See  (mit  dem  Nord- 
ostmonsun) heimkehren.  In  der  ungünstigen  Jahreszeit  jedoch 
konnten  sie  den  Seeweg  nicht  benutzen  und  mussten  zu  Lande 
(längs  der  Weihrauchstrasse)  reisen,  ganz  wie  sich  heutzutage  der 
Verkehr  zwischen  Jemen  und  Padhramöt  abspielt,  nota  bene  für 
die  Eingeborenen,  insoweit  sie  keine  Dampfer,  sondern  nur  Segel- 
schiffe benutzen.  Wer  von  §an'&  oder  von.  Marib  während  des  Nord- 
ostmonsuns nach  ^adhramöt  reisen  will,  kann  nur  den  Landweg 
wählen.  Dagegen  kann  er  während  der  günstigen  Jahreszeit  per 
Schiff  reisen.  Bei  länger  andauerndem  Verkehre  zwischen  'Alh&n 
und  Djadarot  werden  wohl  beide  Wege  benutzt  worden  sein.  Es 
liegt  also  in  dem  Passus  der  Inschrift:  ,|ZU  Wasser  und  zu  Lande*' 
kein  Widerspruch  gegen  meine  Annahme  eines  arabischen  Qaba^at, 
sondern  umgekehrt  geradezu  eine  Stütze  derselben,  deren  es  an- 
gesichts der  anderen  beigebrachten  Gründe  allerdings  gar  nicht 
bedurfte. 
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Zur  Entstehungsgeschichte  des  Purimfestes. 

Von 

Bruno  Meissner. 

Bekanntlich  sind  in  jüngster  Zeit  häufiger  Zweifel  an  der 
Indigenität  des  Purimfestes  bei  den  Hebr&em  erhoben  worden. 
De  Lagarde^)  leitete  Purim  aus  dem  Farwardlnfeste  der  Perser 
her,  während  Zimmern^)  den  Ursprung  desselben  im  babylonischen 
Neujahrsfeste  Zagmuk  suchte.  Gegen  de  Lagarde  hat  man 
geltend  gemacht,  dass  K^nmo  als  ältere  Form  von  D^*no  nicht  er- 
weisbar sei  und  dass  die  sachlichen  Berührungen  zwischen  dem 
persischen  Farwardln-  und  dem  hebräischen  Purimfeste  so  gering- 
fQgiger  Natur  seien,  dass  man  lieber  auf  eine  Identification  ver- 
zichte.^ Aber  auch  gegen  Zimmerns  Ansicht  spricht  trotz  einiger 
nicht  wegzuleugnender  Uebereinstimmungen  manches,  was  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  auszuschliessen  scheint.  Zuerst  ist 
die  Zusammenstellung  von  D*^^1D  mit  püfpru  jedenfalls  von  der 
Hand  zu  weisen,  da  es  kein  Beispiel  giebt,  dass  assyrisches  h  sich 
verflüchtigt^);  dann  würde  man  erwarten,  dass  das  assyrische  Zag- 
mukfest  (=  Anfang  des  Jahres)  auch  im  Hebräischen  als  Neujahrs- 
fest erscheine,  und  schliesslich  lässt  hinwiederum  das  Praevaliren 
der  Esther  bei  dem  Purim  in  dem  babylonischen  Cultus  eher  auf 
Fest  der  Istai*  als  des  Marduk  schliessen.^) 

Indess  darf  man  andererseits  nicht  vergessen,  dass  die  ims 
erhaltenen  Beschreibungen  des  babylonischen  Neujahrsfestes  sämmt- 
lich  priesterlichen  Verfassern  entstammen,  welche  genau  seinen  Ur- 
sprung und  seine  mythologischen  Beziehungen  zum  Weltschöpfongs- 
mythus  kannten.  Die  grosse  Masse  des  Volkes  dagegen  wird  von 
den  kosmogonischen ,  hier  eine  so  grosse  Rolle  spielenden  Vor- 
stellungen  kaum   eine  Ahnung   gehabt    haben.     Für  sie  waren  das 


1)  Parim.     Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Keligion.     Sonderabdnick  aus 
dem  34.  Bande  der  Abh.  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wi^s.  zn  Göttingen,  1887. 

2)  ZATW.  XI,  167—169. 

3)  Nowaok,  Hebr.  Arch.  II,  194 ff. 

4)  Cornill,  Einl.  in  d.  AT.*  255;  Jensen,  ZA.  X,  339. 

5)  Gunkel,  Schöpfung  n.  Chaos,  309—314. 
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Ruhen  von  der  Arbeit,  die  prachtvollen  Processionen  und  all  der 
Mummenschanz,  der  dabei  getrieben  wurde,  die  Hauptsache;  um 
die  wahre  Bedeutung  der  Festtage  werden  die  alten  Babylonier 
sich  ebensowenig  den  Kopf  zerbrochen  haben,  wie  unsere  Lands- 
leute  z.  B.  über  die  Entstehung  von  Ostern  und  Pfingsten.  Man 
wird  deshalb  mit  dem  Umstände  rechnen  müssen,  dass  das  Fest 
sich  in  späterer  Zeit  im  Volksleben  vielfach  weiter  entwickelt  haben 
kann,  und  damit  vielleicht  einige  Abweichungen  zwischen  Zagmuk 
und  Purim  erklären  können,  während  Uebereinstimmungen  unter 
diesen  Umständen  um  so  schwerer  in's  Gewicht  fallen. 

Wie  das  Volk  die  Zagmukfeier  auffasste,  geht  aus  einem  Frag- 
mente des  Berossus  hervor,  welches  uns  bei  Athenaeus  XIY,  639  C^) 
erhalten  ist ;  denn  dass  doi*t  Süxma  ^  (mit  Varianten)  =  Zagmuk, 
Sagmuk,  Zammuk  sei,  scheint  sicher  zu  sein :  Br/gwaog  Ö^kv  ngairq^ 
BaßvXuiViaxvbv  t(p  jioitp  (pfjai  ^fivi  ixxaiöixdtp  äyio&ai  iogr^v 
2axiav  ngoaayogwofiivtiv  kv  Baßvkwvi  knl  r^fiigag  nivri,  kv 
alß  (9og  Hvat  OQxiC&ai  rovg  dwnorag  vnorwv  olxiTviv.  atffj' 
yiJa&ai  r«  Tr,s  olxiag  iva  avruiv  kvd^dvxora  öxoXriv  OfAoiay 
Xfi  ftaöilixy,  ov  xai  xa?Ma&ai  ^fayav^iv.  Mpfjfiovivu  Ttjg  ioQ- 
rrß  xai  Krijaiag  iv  Sevrigq)  Ilsgaixäy. 

Der  Umstand,  dass  Berossus  die  Sakaeen  im  ersten  Buch 
seiner  BaßvXwviaxd  erwähnt,  lässt  darauf  schliessen,  dass  er  ihren 
Zusammenhang  mit  der  Göttergeschichte  kannte  und  die  Einsetzung 
derselben  jedenfalls  direct  hinter  dem  Kampfe  zwischen  Marduk 
und  der  Tiamat  erzählt  hat.*)  Sonst  ist  jedoch  in  dem  uns  er- 
haltenen Fragmente  keine  die  Bedeutung  des  Festes  klarstellende 
Bemerkung  mehr  übrig  geblieben*);  das  Volk  interessirten  eben 
nur  die  hinzukommenden  Festlichkeiten,  und  Athenaeus,  welcher 
diese  Nachricht  sicherlich  nicht  direct  aus  Berossus  schöpfte,  fand 


1)  Veröffentlicht  von  C.  Müller,  FHG.  II,  495. 

2)  Zam  Sakäenfeste  vgl.  besonders  Hovers,  Phoen.  1,480 ff.;  Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Alt.  I,  §463.  Die  Arbeit  von  H Ammer  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern  IX,  43;    X,  249   ist   mir   nicht   zugänglich.     Movers   setzt  ^nuata 

ßUschlich  =  mSp  ^n.  —  Ausser   diesem  Feste  wird,  so  weit  ich  sehe,  nur 

noch  ein  babylonisch-assyrisches  Fest  in  der  dassischen  Litteratur  namentlich 
erwähnt,  Bmäyte,  iogrij  nagä  jiaovQion^  tos  ylia*v  6  'AlaßavdcVi  iv 
r^irc^f  bei  Hesychius. 

3)  So  urtheilt  Movers  a.  a.  O.  482,  der  Seiden,  De  dös  Syris  p.  346 
citirt,  richtig  gegen  C.  Müller;  dieser  bemerkt  unberechtigter  Weise:  Pro 
iv  npcartp  vereor  ne  scribendum  sit  iv  Tgijtp, 

4)  Dass  Berossus  selbst  nicht  mehr  über  die  Entstehung  desselben  ge- 
wusst  und  in  seinen  BaßvXtoviaud  gegeben  habe,  ist  nicht  anzunehmen,  aber 
seine  Ansschreiber  werden,  wie  so  h&ufig,  gerade  das  wichtigste  übergangen 
haben.  —  Das«  übrigens  das  Datum  des  Festes,  der  16.  Loos  (=  Juli),  nicht 
zum  Zagmuk  und  Purim  stimmt,  kann  nicht  gegen  die  Identification  sprechen. 
Berossos'  Monatsangaben  scheinen  überhaupt  nicht  sehr  zuverlässig  gewesen  zu 
sein.  Die  Sintflut  beginnt  nach  Berossos  am  15.  Daesius  (Mai),  während  sie 
nach  dem  keilinschriftlichen  Bericht  doch  wohl  im  Schebat  (November)  stattfand. 
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in  seiner  Quelle  das  wichtigste  schon  nicht  mehr ,  sondern  nur  die 
Accidentien.^) 

Haben  diese  aber  nicht  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den 
Feierlichkeiten  an  den  Tagen  der  Lose?  Hier  wird  ein  Sclave 
mit  königlichem  Pompe  angekleidet  und  hat  fünf  Tage  lang  unt«r 
dem  Titel  eines  ^o>yavt]g^)  Gewalt  über  die  Herren*),  dort  ant- 
wortet Haman  dem  Könige  (Esther  6,  7 ff.):  n^en  Mann,  den  der 
König  gern  wollte  ehren,  soll  man  herbringen,  dass  man  ihm  könig- 
liche Kleider  anziehe,  die  der  König  pflegt  zu  tragen,  und  das 
Boss,  da  der  König  auf  reitet,  und  dass  man  die  königliche  Krone 
auf  sein  Haupt  setee ;  und  man  soll  solches  Kleid  und  Boss  geben 
in  die  Hand  eines  Fürsten  des  Königs,  dass  derselbe  den  Mann 
anziehe,  den  der  König  gern  ehren  wollte,  und  führe  ihn  auf  dem 
Boss  in  der  Stadt  Gassen,  und  lasse  rufen  vor  ihm  her:  So  wird 
man  thun  d^m  Manne,  den  der  König  gern  ehren  wollte.  Der 
König  sprach  zu  HAman:  Eile  und  nimm  das  Kleid  und  Boss,  wie 
du  gesagt  hast,  und  thue  also  mit  Mardachai  dem  Juden  <d.  h.  dem 
Angehörigen  einer  niederen  Gesellschaftsklasse),  der  vor  dem  Thor 
des  Königs  sitzt;  und  lass  nichts  fehlen  an  allem,  das  du  ge- 
redet hast*. 

Bei  dem  grossen  Feste  des  Jahresanfangs  hat  sich  also  die 
auch  sonst  auftretende  Gewohheit  herausgebildet,  dass  in  diesen 
Tagen  die  Standesunterschiede  aufhören,  ja  umgekehrt  werden,  und 
die  Sclaven  ähnlich  wie  bei  den  Satumalien  in  Bom  über  ihre 
Herren  herrschten,  um  sich  eventuell  für  .erlittene  Unbilden  ent- 
schädigen zu  können.  Die  Juden  lernten  in  ihrer  Gefangenschaft 
dieses  Fest  kennen,  das  für  sie  zu  einem  Feste  der  Bache  an  ihren 
Peinigem  wui'de,  und  brachten  es  aus  dem  Exil  nach  ihrer  Heimat 
zurück.*)  Die  Berührung  zwischen  beiden  Berichten  ist  zu  enge, 
als  dass  man  einen  Zusanmaenhang  zwischen  ihnen  leugnen  könnte. 


1)  Auch  Herodot  I,  ISS  redet  nur  von  gössen  Opfern  am  Feste  des  Bei 
{eni  de  rov  fiai^ot^os  ßotfiov  xai  Marayi^ovei  kißavtoxov  xi^^^  taXavja 
Iraoc  kndojov  ot  XnlSaTot  tot«  insnv  ti^v  iopr^v  aytooi  r(ß  &etp  rovrtp). 

2)  Am  wahrscheinlichsten   ist   dieses   ^(»yiivfjs  assyrischem  Saknu^  hebr. 

pO  gleichzusetzen,  wenngleich  ^  «=  D  befremdlich  ist.     Movers'  (a.  a.  O.  486) 

Erklftrung  durch  *M3A1T  ^  „der  mit  einem  d<^1T-Kleide  angekleidete"  ist  natfir- 
Uch  von  der  Hand  zu  weisen.  Ob  nicht  aösiydnjt  (Polyb.  V,  54),  das  dort 
als  Name  eines  MagistratscoUegiums  in  Seleucia  am  Tigris  vorkommt,  in  Z<oydvr;s 
zu  emendiren  ist?    Vgl.  dazu  Pauly-Wissowa,  Realenc.  s.  v. 

3)  Dass  gerade  bei  babylonbchen  Festen  zuweilen  die  Standesunterschiede 
aufh5ren,  wissen  wir  schon  aus  Gudea  B  Col.  VII,  26  ff. :  „Als  er  E-ninnü,  sein 
geliebtes  Haus,  erbaut  hatte,  lösste  er  den  Sinn,  wusch  er  die  Hände.  Sieben 
Tage  lang  ward  Korn  nicht  gemahlen,  war  die  Mltgd  ihrer  Herrin  gleich,  ging 
der  Knecht  seinem  Herrn  zur  Seite,  wohnte  in  meiner  Stadt  der  Starke(?)  dem 
Schwachen  zur  Seite;*'  s.  Jensen,  KB.  III,  40;  Meissner,  De  serv.  bab.-ass.  3. 

4)  Eventuell  lernten  sie  es  erst  später  (etwa  im  zweiten  Jahrhundert 
V.  Chr.)  durch  Glaubensgenossen  aus  der  Diaspora  kennen,  denn  die  erste 
sichere   Erwähnung    des   Purims    findet    sich   erst   II.  Mak.  15,36:    tt^o  fitäs 
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Von  den  Babyloniem  muss  dieses  im  Volke  so  populäre  Pest 
jedenfalls  sehr  früh  zu  den  Persem  gekommen  sein.^)  Etesias  er- 
wähnt es  auch,  wie  man  aus  der  oben  angefahrten  Stelle  des  Be- 
rossus  ersehen  kann;  leider  ist  aber  seine  genauere  Beschreibung 
in  seinen  Fragmenten  nicht  erhalten.  Nähere  Nachrichten  über 
dasselbe  finden  wir  erst  bei  Strabo  (XI,  511/12),  'die  jedenfalls 
zeigen,  dass  die  Feier  der  Sakaeen  immer  weitere  Kreise  zog  und 
sich  allmählich  über  den  grössten  Theil  des  vorderen  Orients  ver- 
breitet hatte.  Von  ihrer  Entstehung  und  der  Entlehnung  von  den 
Babyloniem  weiss  der  griechische  Greograph  nichts  mehr,  vielmehr 
werden  sie  durchweg  mit  dem  Volksstamme  der  Saken  zusammen- 
gebracht und  als  Fest  der  Sakenbesiegung  angesehen.^  Nach  der 
zweiten,  jedenfalls  sehr  imhistorischen  Tradition  bei  Strabo^  wäre 
die  Entstehungsgeschichte  des  Festes  folgende :  Oyrus  wird  in  einer 
Schlacht  gegen  die  Saken  geschlagen  und  flieht,  lässt  aber  sein 
ganzes  Lager  mit  allen  Wein-  und  Speisevorräthen  zurück,  in  der 
Hoflhung,  dass  hierdurch  die  Barbaren  aufgehalten  werden  würden. 
Diese  Ho&ung  trügt  ihn  auch  nicht.  Die  Saken  plündern  das 
Lager,  berauschen  sich  an  dem  gefundenen  Weine  und  werden  von 
dem  zurückkehrenden  Gjrrus  leicht  überwunden.  Zur  Erinnerung 
an  diesen  Sieg  werden  nun  die  Sakaeen  eingesetzt,  ioQTfj  ßaxx^ia 
TIS  ju«^'  TifiiQav  xdi  vvxnaQ,  SitaxivaafUifwv  ctcv&iotI,  nivov- 
Ttav  afia  xal  nXtixritßfiivuv  ngog  äkk^XovQ  äfia  re  xai  rag 
avfintvovaag  yvvalxag.  Die  ganze  Erzählung  ist,  wie  man  sofort 
sieht,  nur  der  falschen  Etymologie  von  2oaitcua  zu  Liebe  fabricirt 
und  nur  werthvoll  durch  die  am  Schlüsse  folgende  Beschreibung 
der  Feier  des  Festes. 

Etwas  weiter  kommt  man  mit  dem,  was  Strabo  an  erster 
Stelle  über  den  Sakaeencult  berichtet:  iv  3i  tqi  neölq)  nixgav 
rivd  ngoaxiiifMtti  avfinXfigoiacevTeg  üg  ßowouSig  öx^f^ct  kni- 
&rjxav  TBiYog  xai  ro  rijg  ^Avatridog  xai  tüv  avfißaufjiwv  &mv 
iegov  idgvaavro,  'Siuavov^)  xai  jivaddrov^)  Iltgaixuiv  daifio- 
vwv,  änedu^dv  re  navriyvQiv  xar  Hog  ligav,  xu  2axauit^  i]v 
fUxQi^  vvv  iriTBXovaiv  oi  rd  Zijka^)  fyovteg  *  ovro)  yaQ  xakovöi 

1)  Wie  feine  Politiker  die  persischen  Könige  in  dieser  Beziehung  waren, 
sieht  man  deutlich  aus  dem  Cyruscylinder  (VB.  35),  wo  er  sich  als  babylonischer 
Fürst  und  Verehrer  des  Marduk  au&pielt.  Er  und  seine  Nachfolger  werden 
jedenfalls  in  keiner  Weise,  das  sieht  man,  die  Verschmelzung  der  babylonischen 
und  persischen  Religion  gehindert  haben. 

2)  Berossus  hat  wohlgemerkt  davon  noch  nichts. 

3)  Ihn  schreibt  aus  EusUthius  in  seinem  Commentar  zum  Dionysius 
Periegetes  749. 

4;  KB  Vohumanö  ;  s.  Windischmann,  Zoroastr.  Studien  257;  de  La- 
gard e,  Ges.  Abh.  154;  Purim  32. 

5)  =  Ameret&(  s.  ib.  Windischmann  und  de  Lagarde  schlagen 
vor  ^AfiavSajov  zu  lesen. 

6)  Im  12.  Buche  (p.  559)  spricht  Strabo  noch  einmal  von  demselben  Zela 
und  sagt  dort,  dass  die  Stadt  auf  einem  von  der  Semiramis  aufgeschütteten 
Hügel  läge  und  sich  dort  ein  Tempel  der  Anaitis  befände;  s.  Windischmann, 
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xov  Tonov  '  lkn$  Si  UfoSovltov  nohafia  td  nXiav.  Vgl.  noch 
Hesychins   s.   v.  Saxaia  und  Stephanus   von  Byzanz   s.  v.  ZijXa. 

Auch  Diodor  erwähnt  (V,  77)  die  Artemis  als  Gottheit  der 
Perser  nnd  versichert,  dass  die  Barbaren  bis  zu  seiner  Zeit  für  die 
persische  Artemis  Mysterien  gefeiert  hätten.  Mit  Berossus  wiederum 
stimmt  eine  Nachricht  überein,  welche  uns  Bio  Chrysostomus  in 
der  vierten  Bede  (OrcUionea  ed.  Dindorf  p.  76)  erhalten  hat. 
Am  Sakäenfeste  wird  ein  ^um  Tode  verurtheilter  Verbrecher  auf 
den  Thron  gesetzt  und  erhält  königUche  Kleidung.  Er  hat  die  Er- 
laubniss,  so  zu  schlemmen,  wie  er  wolle,  und  alles  zu  thun,  was 
ihm  beliebt,  sogar  die  königlichen  Eebsweiber  zu  gebrauchen. 

Jedenfalls  sieht  man,  dass  auch  bei  den  Persem  lauter  L&rm, 
Zechgelage  und  allerlei  Lustbarkeiten  gerade  der  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  den  Hauptbestandtheil  der  Festfeier  bildeten.  Was 
aber  wichtig  ist  für  das  Verständniss  des  Purim,  ist  der  Umstand, 
dass  das  babylonische  Mardukfest')  sich  hier  in  ein  Fest  der  Gröttin 
AnaXtis  verwandelt  hat,  die  der  assyrischen  Istar  entspricht.  Und 
das  ist  auch  von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  an  solchen  Tagen  der  Freude  die  Liebesgöttin  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  haben  wird;  vgl.  Her.  I,  196,  199; 
Baruch  6,  43  und  die  oben  8.  299  erwähnte  Notiz,  dass  auch  Frauen 
an  den  Zechgelagen  theilnahmen. 

Mit  diesen  von  den  klassichen  Autoren  durchweg  Siiaua  ge- 
nannten Feste  ist  jedenfalls  die  Feier  der  Farwardigantage  der  ein- 
heimischen Perser  identisch,  d.  h.  der  fünf  Epagomenentage,  welche 
zwischen  den  Monaten  Aban  (Februar)  und  Adur  (Mäi*z)  lagen.') 
Thomas  Hyde  belehrt  uns  (Veterum  Fersarum  ....  rd^iöma 
hiatoria^  2.  Ausgabe,  Oxonü  1760  p.  266  f),  dass  man  dieses  Fest^ 
beging,  indem  man  die  besten  Kleider  anzog,  Gastmähler  feierte 
und  sich  auf  alle  mögliche  Weise  vergnügte.  Zuerst  stimmt  die 
Fünfzahl  der  zu  feiernden  Tage  auffedlend  mit  der  Angabe  des 
Berossus  überein,^)  dann  fUlt  die  Jahreszeit  der  Feier  der  Farwar- 
dlntage  zusanmien  mit  der  des  Zagmuk-  und  Purimfestes  in  den 
Frühlingsanfang,  und  schliesslich  finden  bei  allen  vier  Festen  der 
grosse  Trubel,  die  festliche  Kleidung,  die  opulenten  Gastmähler 
und   die   tollen  Zechereien   statt.     Die  Aehnlichkeit  zwischen  Zag- 


Die  pen.  Anahita  oder  Ana'itU  in  d.  Abh.  d.  phil.  hist.  Classe  der  bayr.  Acad. 
d.  Wiss.  Bd.  VIII  (1858),  93.  Das  scheint  wieder  ein  Hinweis  darauf,  dass 
dieses  ganse  Fest  aus  Babylonien  stammte. 

1)  Ganz  verschwand  Mardnk  nicht,  wie  man  an  Matdechai  im  Buche 
Esther  sieht,  nur  musste  er  die  erste  Stelle  an  die  Istar  abtreten. 

2)  Alblrdni  erwfihnt  in  seiner  Chronologie  (ed.  Sachau  319)  auch  ein 
persisches  Fest  der  Loose  am  15.  Tag^  des  Hil&l  Tischrin;  mangels  anderer 
Angaben  läast  sich  jedoch  mit  dieser  Notiz  nichts  anfangen. 

3)  Farwardin  hiessen  nur  die  fBnf  Epagomenentage;    das  eigentliche  Fest 

hiess  ^yi^ ,    ^.j^)^  oder  Oj-yo . 

4)  Für  die  mangelhaften  Honatsangaben  des  Berossus  s.  o.  S.  297. 
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mak,  Sakaia,  Farwardin  und  Purim  ist  thatsächlich  so  gross,  dass 
Hyde,  der  natürlich  von  dem  babylonischen  Feste  noch  nichts 
wissen  konnte,  schon  die  Identität  der  drei  andern  aussprach.^) 

Unter  diesen  Umständen  gewinnt  de  Legardes  Emendation 
jm^llD  für  0^*110,  die  durch  die  Transcriptionen  (pQOVQcua  und 
g>0VQSai4x  unterstützt  wird,  wieder  an  Wahrscheinlichkeit;  die 
Glosse  b^n:i  ist  indess  noch  ebenso  unklar  wie  früher. 

Ausser  babylonischen  und  persischen  Bestandtheilen  hat  Jensen^) 
noch  Züge  im  Purim  finden  wollen,  welche  den  Elamitem  entlehnt 
seien.  Er  setzt  Haman  =  ^umbaba,  VaSti  =  Mai^ti  und  Zere§  = 
Eiri&a.  Unwahrscheinlich  ist  diese  Annahme  an  und  für  sich  nicht ; 
denn  die  ganze  Esthergeschichte  spielt  in  Susa,  und  deshalb  wird 
jedenfalls  nicht  allein  das  Localcolorit  dem  Lande  entlehnt  sein, 
wo  die  Geschichte  passirt.  Beweisen  lässt  sich  das  aber,  so  weit 
ich  sehe,  noch  nicht ;  denn  die  Identität  von  ^umbaba-Haman  und 
Kiri^a-ZereS  ist  doch  keineswegs  zwingend,  und  bei  der  Gleichung 
MaSti  =  VaSti  ist  wiederum  zuerst  die  Weiblichkeit  der  Gottheit 
Ma^ti  noch  zu  erweisen.  Deshalb  wird  man  gut  thun,  hieraus  noch 
nicht  zu  weit  gehende  Schlüsse  zu  ziehen. 

Man  wird  sich  nach  diesen  Ergebnissen  die  Entstehungsge- 
schichte des  Purimfestes  etwa  folgendermassen  zu  denken  haben: 
Das  babylonische  Zagmukfest  hatte  sich  allmählich  zu  einem  grossen 
Volksfeste  umgestaltet.  Tolle  Belustigungen,  fröhliche  Gelage  und 
allerlei  Mummenschanz  bildeten  einen  HAuptbestandth^il  desselben. 
Ausserdem  hatte  sich  hierbei  die  auch  sonst  in  Babylonien  nach- 
zuweisende Sitte  ausgebildet,  die  Sclaven  für  diese  Tage  nicht 
nur  als  Freie  zu  betrachten,  sondern  ihnen  sogar  eine  dominirende 
Stellung  zuzuweisen.  Ueber  diesen  Nebenumständen  vergass  man 
vielleicht  schon  zur  Zeit  des  babylonischen  Reiches  die  grosse  Bolle, 
welche  Marduk  hierbei  ursprünglich  spielte,  und  Istar,  die  Liebes- 
göttin, verdrängte  ihn  allmählich  aus  seiner  Position,  sodass  er  sich 
mit  einer  Nebenrolle  begnügen  musste.  Nach  dem  Falle  Babels 
übernahmen  die  Perser  dieses  populäre  Fest  jedenfalls  ziemlich  früh*) 
und  verechmolzen  es  mit  einem  der  ihrigen.  Später  verbreitete  es 
sich  über  den  grössten  Theil  des  vorderen  Orients.  Wohl  in  Susa, 
wo  noch  einige  elamitische  Zuthaten  hinzugekommen  sein  werden, 
lernten  die  Juden  das  Fest  kennen  und  hochschätzen,  haben  es  dann 
mit  einigen  specifisch  jüdischen  Zügen  fh  maiorem  eorum  gloriam 
ausstaffirt  und  feiern  es  als  Purim  bis  auf  den  heutigen  Tag. 


1)  Er  erklärt  ^dxaia  allerdings  fälschlich  durch  jCaSLw*  Ojju«  ver^^leicht 

•  

er  mit  dem  nn^72  des  Ahasver  im  Boche  Esther.    Ihn  haben  also  de  Lagarde 
nnd  Hammer  zum  Vordermann. 

2)  WZKM.  6,  47flf.;  209  ff. 

3)  Man  mnss  allerdings  bedenken,  dass  nach  Berossus  und  den  Inschriften 
die  Göttin  Anaitis  erst  unter  Artazerxes  eingeführt  wurde;  s.  Ed.  Meyer  in 
Roschers  Lexicon  d.  Myth.  I,  331. 
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Anzeigen. 

Die  neu-aramäischen  Handschriften  der  König' 
liehen  Bibliothek  zu  Berlin^  in  Auswahl  herausgegeben^ 
übersetzt  und  erläutert  von  Mark  Lidzbarski,  Bd.  1, 
Weimar  1896  (XXIX  und  499  S.  in  80).  Bd.  2,  ib.  eod. 
(XII  und  580  S.  in  8«).  (A.  u.  d.  T.  Ergänzungshefte  zur 
Zeitschrift  für  Assyriologie.  Semitische  Studien  hg.  von 
Carl  Bezold.     Heft  4—9.) 

Skizze  des  Feilicht- Dialekts  von  Mosul  von  Eduard 
Sachau,  Aus  den  Abhh.  d.  Kgl.  iV.  Akad,  d,  Wiss. 
zu  Berlin  vom  Jahre  1895.     Berlin  1895.     (92  S.  in  4.) 

Orammar  of  the  dialects  of  vernacular  Striae  as 
spoken  by  the  eastern  Syrtans  of  Kurdistan, 
North-  West  Persia,  and  the  piain  of  Mosul 
by  Arthur  John  Maclean.  Cambridge  1895.  (XIX 
und  364  S.  in  80.) 

Als  Sachau  sich  im  Orient  befand,  wurde  auf  seine  Veran- 
lassung eine  Menge  Erzählungen,  Gedichte  und  Andres  in  neusyrischen 
Dialecten  von  Einheimischen  aufgeschrieben  und  zum  grossen  Theil 
mit  arabischer  Uebersetzung  versehen.  Können  solche  Texte  dem 
Sprachforscher  auch  nicht  die  genauen  Aufzeichnungen  sorgfältiger 
europäischer  Beobachter,  namentlich  aus  dem  Munde  ganz  illitterater 
Leute,  ersetzen,  so  sind  sie  doch  für  unsere  immer  noch  dürftige 
Kenntniss  dieser  Dialecte  sehr  wichtig.  Grade  die  Inconsequenz  der 
Schreibweise  enthüllt  uns  manchmal  den  wahren  Lautbestand.  Dazu 
haben  einige  dieser,  jetzt  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  gehörenden, 
Handschriften  auch  inhaltlich  Werth.  Wir  sind  daher,  wie  Sachau 
für  die  Herstellung  der  Sammlung,  so  seinem  Schüler  Lidzbarski 
sehr  dankbar  dafür,  dass  er  uns  aus  jenen  eine  umfangreiche  Aus- 
wahl giebt  und  sie  mit  deutscher  Uebersetzung,  einem  Glossar  und 
erklärenden  Anmerkungen  versieht. 

Voran  steht  eine  Geschichte  im  Dialect  des  l^üv  'Abdin,  näm- 
lich die  Erzählung  vom  weisen  Haikär  (i\iX^)i  ^^^  ^^^  arabischen 
Original,  aus  dem  sie  übersetzt  ist,  daneben.  Dieser  Dialect,  der 
von  dem  östlichen   stark  abweicht,  ist  uns  durch  die  Sammlung  von 
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Prym  und  Socin  ziemlich  bekannt,  aber  schon  das  ist  wichtig,  dass 
hier  einmal  ein  anderer  Syrer  aus  dem  ^ür  auftritt  als  der,  dem 
jene  Beiden  ihre  Geschichten  entnahmen.  Dass  er  natürlich  ein 
wenig  gelehrt  war,  macht  sich  nicht  gerade  in  störender  Weise 
geltend.  Die  griechischen  Vocale  passen  für  diese  Mundart  nicht 
übel.  Die  feinen  Yocalnüancen  kommen  allerdings  dabei  nicht  zum 
Vorschein.  Im  Ganzen  stimmt  übrigens  die  Sprache  des  Stückes 
mit  der  des  Prym-Socin'schen  Werkes  überein.  Wer  dieses  nicht 
sorgfältig  gelesen  hat,  thut  vielleicht  gut  daran,  vor  dem  Studium 
der  Haikär  -  Geschichte  meine  sprachlichen  Bemerkimgen  ZDMG, 
XXXV,  211  ff.  oder  die  Guidi's,  ebd.  XXXVH,  295  f.  anzusehen. 
Der  arabische  Text  dürfte  auch  far  die  Geschichte  dieser  zwar  im 
Grunde  ziemlich  thörichten,  aber  alten  und  weitverbreiteten  Er- 
zählung von  Werth  sein.  Lidzbarski,  der  grade  auf  diesem  Felde 
sehr  bewandert  ist,  hat  denn  auch  seiner  üebersetzung  mancherlei 
zur  Textgeschichte  beigegeben. 

Alles  Uebrige  in  der  Sammlung  ist  in  östlichen  Dialecten  ab- 
gefasst,  die  von  Nestorianem  und  Chaldäem  (unierten  Ostsyrem) 
geredet  werden.  Zuerst  kommen  (auf  über  100  Seiten)  Geschichten 
im  Dialect  von  Tyän.  So  erfreulich  es  nun  wftre,  wenn  wir  auf 
diese  Weise  endlich  einmal  grössere  Stücke  in  einer  neüsyrischen 
Mundart  der  kurdischen  Alpen  empfingen,  so  kann  ich,  offen  ge- 
sagt, doch  diese  Publication  nicht  recht  billigen.  Denn  die  Er- 
zählungen sind  nicht  von  einem  Manne  aus  Tijärl  selbst  verfasst 
und  niedergeschrieben.  Mag  der  Schreiber  nun  auch  die  Sprache 
dieses  Gaus  ziemlich  gut  kennen,  hier  gilt  doch  wieder,  was  ich 
ZDMG.  XXXVI,  673  gesagt  habe.  Zuverlässig  sind  nur  die  sprach- 
lichen Mittheilungen  wirklich  Einheimischer  oder  doch  solcher  Leute, 
die  sich  in  die  betreffende  Mundart  völlig  eingelebt  haben.  Dass 
unser  Autor  die  Tijärl-Leute  möglichst  als  Barbaren  und  Narren 
darstellt,  verstärkt  das  Zutrauen  zu  ihm  nicht.  So  zeigt  die  Sprache 
dieser  Geschichten  denn  auch  bedenkliche  Inconsequenzen.  Eine  sehr 
interessante  Eigenthümlichkeit  des  Dialects  ist  die  Veränderung  des  ][,  in 

*Jt  (also  wahrscheinlich  derselbe  Lautwandel,  der  aus  ursemitischena 
\^  im  Hebräischen   und   Assyrischen    c  gemacht   hat).     Wie   weit 

dieser  Wechsel  geht,  ist  aber  aus  unsem  Texten  nicht  zu  ersehn, 
da  sie   sogar   in   demselben  Worte   bald   \,  bald  jt  schreiben.    Ich 

wollte,  Lidzbarski  hätte  den  Raum,  den  er  der  Sprache  von  Tyäri 
gewidmet  hat,  lieber  dazu  benutzt,  noch  mehreren  der  folgenden 
Stücke  die  arabische  üebersetzung  beizufügen. 

Diese  Texte  (ungefähr  300  Seiten)  sind  sämmtlich  im  F  e  1 1 1  c  h  i 
abgefasst,  d.  h.  in  der  neusyrischen  Mundart  der  Gegend  von  Mosul. 
Wer  im  Lesen  der  Ürmia-Drucke  einige  üebung  hat,  wird  sich 
ziemlich  leicht  in  die  Formen  dieses ,  im  Ganzen  etwas  ursprüng- 
licheren, Dialects  hineinfinden.  Ich  empfehle  ihm  aber,  vorher  die 
von   Guidi   ZDMG.    XXXVII,    301  ff.   in  Transscription   gegebenen 
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Texte  zu  lesen  und  sich  dessen  sprachliche  Bemerkungen  eb.  295  ff. 
genau  anzusehn.  Jetzt  steht  ihm  ja  auch  Sachau's  «Skizze*  zu 
Gebote,  auf  die  ich  unten  zurückkomme. 

Ungeföhr   die  Hälfte   des  Fellichi-Abschnitts   besteht   aus  Oe- 

schichten  und  Schnurren;  darunter  sind  viele  alte  Bekannte.   Auch 

vom  L^\^  (Nasreddin)  —  der,  wie  man  jetzt  als  sicher  ansehn 
kann,  nur  durch  einen  Schreibfehler  in  einen  L^^  fL>%3>  = 
*^1>^)  "^ö^*^*^^®!*  ist  -^  finden  wir  einige.  Die  Sachen  sind  zum 
Theil  aus  dem  Arabischen  übersetzt,  nicht  immer  mit  grösster  Sorg- 
falt.     Ist   doch   334  ff.   ^    c^r^  durch  ^  ^*^2tD  wiedergegeben 

mit  Beibehaltung  der  arabischen  Präposition  ^ ,  von  der  im  Neu- 
syrischen  sonst  nie  eine  Spur  erscheint. 

Barauf  folgt  ein  langes  geistliches  (redicht  aus  der  Mitte  des 
17.  Jahrhundert.  £s  gehört'  zu  derselben  Grattung  wie  das  bei 
ßocin.  Die  neuaram.  DiaU.  144  ff.  und  bei  Guidi,  ZDMG  XXXVÜ, 
814  ff.  Alle  haben  die  Eigenheit,  dass  der  erste  Vers  einer  Strophe 
Stichworte  oder  ganze  Redensarten  aus  dem  letzten  der  voran- 
gehenden wiederholt.  Auch  eine  metrische  Form  ist  zu  erkennen. 
Es  scheint  mir  wenigstens  jetzt  fast  sicher,  dass  sowohl  in  der 
volksthümlichen  neusjrischen  Poesie  wie  in  der  geistlichen,  die  wohl 
jene  verdrängen  sollte,  Silbenzahl  und  Zahl  der  Hebungen  bestimmt 
sind.  Das  Metrum  unseres  Liedes,  das  aus  4zeiligen  Strophen  be- 
steht, geht  auf  das  Metrum  des  Jacob  von  SaiUg  zurück  (4  -f-  4  -h  4j, 
hält  jedoch  nicht  die  darin  nothwendigen  Caesuren  ein ;  diese  werden 
aber  auch  schon  im  Altsyrischen  von  späteren  Nestorianern  ver- 
nachlässigt. Die  Silbenmessung  hat  manche  Freiheiten,  z.  B.  braucht 
«in  vortretendes  y     o  niit  einem   vocallosen  Consonanten  (wie  )oj, 

)00)  nicht  als  Silbe    gezählt   zu   werden.     Jeder   dieser  12  silbigen 

Verse  hat  4  durch  den  Wortaccent  gegebene  Hebungen.  Welche 
metrische  Freiheiten  sich  der  Dichter  etwa  erlauben  konnte,  ist 
nicht  deutlich,  da  der  Text  nicht  genau  genug  überliefert  ist. 
Manche  Unregelmässigkeiten  wären  durch  Vertauschung  einer 
grammatischen  Form   mit   einer   andern   gleichwerthigen   leicht   zu 

heben  (z.  B.  durch  ^CH-l  ^  **!  »eorum"),   aber    es   ist   nicht  zu 

sagen,  wie  weit  man  darin  gehn  darf.  Unser  Dichter  war  des 
Altsyrischen  mächtig  und  bringt  bei  Gelegenheit  namentlich  alte  kirch- 

liehe  Wörter  an.     Er  wagt  es  selbst,  aus  dem  arabischen  uub  mit 

.     • 
dem  altsyrischen  Suffixe  fc^bfaul   „beständiglich"   zu  bilden  (359,  1); 

„Felllchl"  ist  das  natürlich  nicht.  —    Ein  zweites  geistliches  Lied 
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hat    Strophen    von    3   Zeilen   im   Metrum   Ephraim's,    nämlich   zu 
7  Silben  mit  3  Hebungen. 

Einen  erfreulichen  Contrast  zu  diesen  vortrefflich  gemeinten, 
aber  eintönigen  und  unpoetischen  Gedichten  bildet  der  folgende 
Abschnitt,  bestehend  aus  einer  grossen  Anzahl  jener  frischen  Volks- 
liedchen, wie  wir  sie  durch  Socin*)  haben  kennen  lernen.  So  an- 
spruchslos sie  sind,  sie  haben  einen  eigenthümlichen  Reiz,  und  ich 
muss  sie  wenigstens  für  das  Beste  dieser  ganzen  Sammlung  halten. 
Im  Felllchl  sind  diese  Liedlein,  soweit  wir  bis  jetzt  urtheilen  können, 
am  treusten  erhalten.  Was  uns  bei  Socin  und  Prym-Socin  in 
anderen  Dialecten  davon  vorliegt,  ist  grösstentheils  wenigstens  in 
der  Form  mehr  oder  weniger  entstellt.  Und  doch  sollte  man  er- 
warten, dass  im  inneren  Gebirge  noch  manche  Perle  der  Art  zu 
finden  sein  möchte.  Es  wäre  zu  untersuchen,  wie  weit  diese  Poesie 
etwa  mit  der  kurdischen  zusammenhängt.  Die  letzten  Stücke  in 
Prym's  und  Socin  s  „Kurdischen  Sammlungen*  scheinen  mir  mit 
diesen  neusyrischen  Liedchen  einige  AehnUchkeit  zu  haben.  Sie 
bestehn  meist  aus  3  Versen  von  7  Silben  mit  3  Hebungen,  so 
dass  die  Form  dieselbe  ist  wie  die  des  zuletzt  erwähnten  geistlichen 
Gedichts.  Vielleicht  ist  aber  die  grössere  Länge  einiger  Schluss- 
verse ursprünglich,  s.  z.  B.  Socin  nr.  28.  24  (vgl.  S.  166  nr.  1  und 
2 ,  wo  die  Zeilen  noch  länger  gemacht  sind).  Es  trifft  sich  gut, 
dass  von  Socin's  Liedern  manche  bei  Lidzbarski  ganz  oder  zum  Theil 
wiederkehren.  Dadurch  sind  wir  Öfter  im  Stande,  den  einen  oder 
den  andern  Text  zu  verbessern  imd  auch  die  Versform  mehr  zu 
sichern.  So  ist  z.  B.  nr.  5,  3  (S.  396,  3)  das  überflüssige  „sagte 
sie*  nach  Socin  nr.  28,  3  zu  streichen,  wie  es  auch  vom  syrischen 
Verbesserer  weggelassen  ist.  Üebrigens  betone  ich,  dass  wir  über 
die  Kunstform  —  namentlich  das  Verhältniss  der  Hebungen  zu  der 
Silbenzahl  —  erst  dann  genügend  werden  urtheilen  können,  wenn 
competente  Forscher  genaue  Beobachtungen  über  die  Art  gemacht 
haben,  wie  man  die  Lieder  singt;  denn  nur  zum  Singen  sind  sie 
bestimmt.  Wir  wissen  ja  jetzt,  dass  auch  bei  neuarabischen  Liedern 
die  Versform  erst  beim  Singen  deutlich  hervortritt.  Zuweilen  sind 
Stücke  vei-schiedener  Lieder  zusammengerathen.  So  trägt  nr.  80 
die  Frau,  welche  beim  Steigen  die  Spindel  mit  rothem  Garn  in 
Bewegung  setzt,  zugleich  einen  Milcheimer  in  der  Hand ;  diese  arge 
Belastung  fUllt  weg  in  der  besseren  Form  Socin  nr.  20.  —  Die 
beigesetzte  arabische  Uebersetzung  ist  sehr  erwünscht,  aber  Lidz- 
barski sagt  mit  Recht,  dass  der  üebersetzer  nicht  immer  den  Sinn 
trifft,  wie  auch  die  Glossen  bei  Socin  zuweilen  fehl  gehn.  Der 
Üebersetzer  hat  übrigens  in  seiner  eignen  Abschrift  manche  Text- 
veränderung  angebracht,  die  meistens  wirkliche  Verbesserungen  zu 
sein  scheinen ;  einen  Fall  davon  hatten  wir  eben.  An  einigen  Stellen 
ist  der  Wortlaut  wohl    arg   entstellt  und  giebt  keinen  Sinn  mehr; 


1)  Die  neuaram.  Dialekte  von  Urmia  bis  Mosul,  s.  ZDMG.  XXXVI,  679. 
Bd.  L.  20 
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es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  er  auch  so  von  fröhlichen  Leuten 
gesungen  wird. 

An  diesen  Abschnitt  reihen  sich  wieder  zwei  lehrhafte  Gedichte : 
^Wettstreit  der  Monate*  und  , Streit  des  Waizens  mit  dem  Golde*, 
sowie  ein  mehr  heiteres,  das  den  Streit  des  Bechers,  des  Weins  u.  s.  w. 
darstellt;  dieses  ist  leider  sehr  verderbt. 

Den  Schluss  bilden  „Gespräche*  oder  vielmehr  zum  grossen 
Theil  einzelne  Sätze,  arabisch,  felllchl  und  kurdisch;  das  Kurdische 
in  syrischer  Schrift. 

Lidzbarski's  deutsche  Uebersetzung  wäre  selbst  für  den,  der 
sich  mehr  mit  dem  Neusyrischen  abgegeben  hat,  kaum  entbehrlich. 
Sie  bietet  aber  auch  dem  der  Sprache  unkundigen  Freunde  der 
Volksmärchen  und  Erzählungen')  neuen  Stoff,  und  dazu  kommen 
die  reichhaltigen  Verweisungen  des  kundigen  Herausgebers.  Männer 
wie  Basset  können  immerhin  vielleicht  noch  allerlei  hinzufügen; 
ich  habe  nur  ein  paar  Kleinigkeiten  zur  Hand.  Die  in  Lidzbarski's 
9aikär-Text  aufgenommene  Fabel  vom  Vogel  und  der  Falle,  S.  71  f. 
ist  der  erste  Theil  einer  vielfach  vorkommenden  Geschichte,  s.  Ar- 
nold's  Chrestomathie  34  ff. ,  nach  der     ,  t/Jt  x^^^Äi  *  Salhani's  Gontes 

S.  92 ff.;  Cod.  Goth.  2197  fol.  16»ff.;  Cod.  Goth.  2652,  fol.  2^ff.; 
Basset,  Les  aventures  de  Temim  ed-Dari,  pg.  12;  Damin  (Büläq 
1284)  2,  141.  284  f.  Zu  der  Geschichte  „Das  Theuerste*  (Ueber- 
setzung S.  148)  vgl.  Schefer's  Chrestom.  Persane  2,  177  (Literar. 
Centralbl.  1885,  col.  1615);  Pischel  im  „Hermes*  28,  465 ff.  und 
meine  Notiz  ebd.  29,  155 ff.  Zur  Geschichte  S.  165 f.  s.  Sa^dl's 
Gulistän  1,  21  (Sprenger's  Ausg.  S.  48  f.). 

Natürlich  kann  man  über  die  Auffassung  einzelner  schwieriger 
Stellen,  namentlich  in  den  Liedchen,  verschiedener  Ansicht  sein. 
So  übersetze  ich  221,  14  „der  Kadi  meinte,  dass  der  Mann  von 
dem  Kinde  nich.t  belehrt  worden  sei*.    407,  6  =  427,  3  =  Socin 

132,  19  nehme  ich  ^|6!?v^  aLs  abgekürzten,  für  sich  stehenden  Satz 

(=   |0>N^^  JbJ  204,  2):   „ich  liebe  sie  —  ich  möchte  mich  für  dich 

hingeben  —  o  Mutter*.  So  fasst  die  Worte  deutlich  die  arabische 
Uebersetzung  427  S\j<s  Üt,  und  dasselbe  soll  die  andere  Ueber- 
setzung 407  bedeuten.     Dem  Ai-abisten    sind   solche    eingeschobene 


iO    -  ^ 


i^juücXi    u.    dergl.    bekannt;    die  Ausdrucksweise   ist    aus  dem  Ara- 
bischen ins  Sjrrische  gedrungen. 

Auf  das  Glossar   hat   der  Verfasser   grossen  Fleiss  verwendet. 

Ganz  vollständig  ist  es  allerdings  nicht.    So  fehlt  j^^^v>  „riechen*, 
das  in  mtcMn  476,  7   „ich  rieche*    vorliegt.     Das  altsyi'ische 


1)  Lüsst  sich  kein  anderer  Ausdruck  finden  für  das  .sclieuslicho  ,.Folklorl- 
stik",  ,.folklüri>tUch"  ? 
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ist  nur  aus   den  Glossaren  bekannt,   denn  Honnizd  87,  1816  kann 

nicht    als   voller  Beleg   gelten.     In  ürmia  ist  das  Causativ    ^-^^ 

••    • 

üblich;  dazu  -^^v>^^  Maclean  91.  —  Nur  selten  steht  ein  Wort 
nicht  an  der  richtigen  Stelle;  z.  B.  ist  ^  Jjqo    „macht  Eindruck" 

=  jS  )i">v    p  und  gehört  also  nicht  zu  o  (S.  469),  sondern  unter 

i'^v       Aber  meistens  wird  man  ein  anfangs  vermisstes  Wort  doch 

• 

schliesslich  an  der  nach  des  Verfassers  System  richtigen  Stelle 
&iden.  Dieser  hat  nämlich  wegen  der  wechselnden  Schreibweise 
derselben  Laute  die  gleichwerthigen  Consonanten  zusanmiengestellt, 
z.  B.  mit  j  gleich  ^  und  ^   zusammengefasst ,   mit   .    oa  u.  s.  w. 

Bei  den  neuäthiopischen  Sprachen  hat  man  ein  solches  System  schon 
länger  befolgt.  Im  Syrischen  nimmt  es  sich  etwas  wunderlich  aus, 
aber  es  ist  sehr  zweckmässig,  und  man  findet  sich  bald  hinein.  —  Ein 
«mpfindlicher  Mangel  des  Glossars  ist,  dass  es  fUr  öfter  vorkommende 
Formen  fast  stets  nur  eine  Stelle  anfahrt.  Man  kann  so  z.  B.  aus 
dem  Glossar  nicht  erkennen,  welche  von  mehreren  Formen  die 
übliche   oder   doch   die    häufigere   ist.     Mindestens   war   z.  B.   bei 

j^l  „du",  )9^  , Fleisch",  jqo  „als"  anzugeben,  dass  das  die  einzigen, 

oder  doch  nahezu  einzigen  Formen  der  betreffenden  Wörter  in  diesen 
Texten  sind.  —  In  sprachlichen  Hypothesen  ist  der  Verfasser  manch- 
mal zu  vorsichftig.  So  hätte  er  das  Fragezeichen  oder  das  „wohl" 
weglassen  können  bei  seiner  unzweifelhaft  richtigen  Erklärung  von 

^jQ\.  =  J^4.fi  400;  L^joJ  („du  reissest  aus")  von  ;f^v    406;  |,JJo 
j&iLo  =  'iSi^  417 f.;  lilo,  =  ^U  449;  Jjii.  =  j^  575  u.  Tm. 

Die  Herkunft  eines  Fremdwortes  ist  oft  unsicher.  Persische 
Wörter  können  durchs  Kurdische  oder  Türkische,  türkische  direct 
oder  durchs  Kurdische,  arabische  direct  oder  durchs  Türkische  oder 
Kurdische  ins  Neusyrische  gelangt  sein.  Es  schadet  aber  nicht, 
wenn  etwa  ein  türkisches  Wort  als  kurdisch  bezeichnet  wird,  das 
vielleicht   unmittelbar   aus   dem   Türkischen   entlehnt   ist   u.  s.   w. 

Eher  ist  schon  zu  beanstanden,  dass  für  JjoJ  „Zinuner"  als  Grund- 
form nicht  das  türkische  oda,  sondern  das  arabisierte  »joJ^  an- 
gegeben wird.  Durch  genaue  Beachtung  der  Laute  lässt  sich  auch 
manchmal  entscheiden,  ob  ein  Wort  syrisch  oder  Fremdwort  ist. 
Im  Allgemeinen  hat  der  Verfasser   dies   sorgfältig  beachtet.     Doch 

ist  hier  noch  einiges  nachzutragen.    JLq*«  zeigt  durch  sein  o  =  O 

dass  es  das  echt  syrische  K^^  ist,  nicht  das  gleichbedeutende  ^»^ 
(469).     Unter  ^\^  485    sind   die    echt   syrischen  Formen   mit  o 

2f»* 
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oder  Wegfall  des  8.  Badicals  von  den  arabischen  =  V-^  ^^  trennen^ 
nnd  LoiO  486   gehört   zu  '^\^,  nicht  za  \^S.     Unter  ;^nfN  ist 

die  syrische  Wurzel  von  ««jo  zu  scheiden  (528).  )y%^  , Zügel* 
ist  wohl  das  äüf  irgend  einem  Umwege  aufs  Neue  ins  Aramäische 
gekommene   persische   |»LxJ;  |^^^    ist   die   arabisierte  Form    des- 

selben  Wortes  (ausserdem  haben  wir  noch  die  kurdische  Form 
w'LxJ   in    Igäwä   bei  Sachau,  Skizze  23   und    das    echt   neusyrisch 

aus  dem  altsyrischen,  in  letzter  Instanz  allerdings  auch  persischen, 
jy>^V  umgelautete  lämä,  bei  Maclean  206).     «*fiD9QO  ist  arabisch 

c^-^f  f^*^V^'*>  aramäisch  (488).     Durch  die  Bedeutung  wird   als 

arabisch  erkannt  •^JJq^ü^o  « kämpfen  **  5 54  JJLd^  )Q^L  « endigen  u.  s.  w.  * 

Ij  490,  -h.>    , spalten*  ^Li  569. 

Ich  gebe  nun  noch  einige  einzelne  Bemerkungen  zum  Glossar. 

J90|^  für  )i|Ä  ist  gewiss   nur   eine   schlechte  Schreibweise,   keine 

•  •  . 

andre   Sprachform    (vgl.  |oO)l  für  \h\j)    —  JojL    »Nebel*    kann 

nicht  aus  |y^-v  (=  m^)  entstanden  sein,  sondera  ist  sicher  =  J^^v^ 

das  wir  im  Syrischen  freilich  nur  aus  den  Glossaren  kennen,  also  wohl  als 
Dialectwort^),  im  Talmud  «b^?.  —  Für  Jfy»'^'^  haben  wir  folgende 

Erklärungen:  „Wachtel*,  »Falk*,  »Eule*,  , Rebhuhn*.  Dazu  bei 
Payne- Smith  ^ajQu    »nomen   magnae   avis*.     Was   für   einen  Vogel 

bedeutet  es  nun   wirklich?  — '^^Jl^  (-^ »  196,  17)   ist   wohl    eine 

Nebenform    von     'j^j  ^A*\  »billig*    (wie  pers.        !  =  :  .!)•  —  A^ 

mit  Negation  ,noch  nicht*  ist  arab.  Juu  (mit  L«^  ^).  —  j,j^  »aiw- 
schütten*  gehört  zum  pers.   ..Jui-o  (=  ^^yCÄo),  wozu  auch  kurd. 

..yj^  »Sieb*.  —  liöoL  »reginaent*  ist  arab.  v3*>,  '^j^  ==  i^Uj>. 
—  Wunderlieh   ist    bei* ^  als  dritte  Bedeutung  ,Praep.  »von**  an- 


1)  Aach  sonst  kommen  in  den  Glossaren  Wörter  vor,    die   wir   im  Neu- 
syrischen  wiederfinden  und  von  denen  es  sweifelhaft  bt,  ob  sie  je  in  der  syrischen 

Schriftsprache  gebraucht  worden  sind.     Dahin  gehört  jlLoO  „Mittagessen"   (in 

•  •• 

Duval's  BB  ohne  Vocale,  in  Urmia  kännSiträ  gesprochen). 
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gegeben.  —  IL9  (1,  489,  14)  ist  einfach  das  ihm  auch  in  der  arab. 

Columne  entsprechende  <uJLc  ftjo.  —  Jjo^  ^ dicke  Milch"  ist  = 
Kurd.  doe,  do,  dau  (=  pers.  dögh,  woTon  das  nur  aus  den  Glossaren^) 
bekannte  |,^y).  —  Bei  jpij   ^aufgehn**  von  der  Sonne  (sehr  beliebt, 

auch  im  Mandäischen  nachweisbar)  ist  der  Yer&sser  weislich  der 
Versuchung  aus  dem  Wege  gegangen,  es  mit  hebr.  niT  zu  com- 
binieren.  Diesem  entspricht  (wie  sabäisches  nil  in  Eigennamen 
und  vielleicht       3  mit  der  Grundbedeutung  »hell*)  wahrscheinlich 

wwJJ^'     JDIJ  »aufgehn**  ist  wohl  mit  jo^j  , streuen*  identisch;  ganz 

so  gebraucht  das  Arabische  *>  , streuen*  vom  Aufgang  der  Sonne  (oft 

in  der  alten  Poesie).  Man  könnte  auch  daran  denken,  jenes  J39) 
mit  o^  gleichzusetzen ;  vor  dem  r  konnte  das  dem  jfv.  entsprechende 
b  ^   wohl   zu   )    werden.     Aber  yj^ji^  heisst   zunächst    „spalten, 

durchbrechen*    und   ist    im   Aramäischen   durch  JD^fiD    «kämmen*- 

vertreten.^)  —  |a*J|a!  « schnell*    gehört  jedenfiEdls   zu  v^axä^;  ob 

ein  von  sSLh  =  >-fti>  gebildetes  Juub?  —  U\d-  »Milch*  ist  ge- 
wiss  nicht  =  I^^VA^  sondern  wohl  „das  Süsse*  =  \\r-  im  (regen- 
satz  zur  sauren  Milch. —  h**vy>  ist  schwerlich  „Mantel*,  sondern  etwa 
„Perle*  oder  vielmehr  „Kügelchen*  zum  Schmuck,  resp.  als  Amulet. 
(ILküOu*).  —  >ft^*>  „Schaden,  Elend*  wird  JimS  sein.  —  |i<^^ 
sind  „Edelsteine*;  s.  Maclean  53.  Altsjrisch  JjLi^Qi^}  talm.  fitr'^OD 
(wohl  «n-'O::  =  «nros)  ist  „Coralle*.  — ^^i  „Fluch*    wird   eine 

absichtliche  Entstellung  von  Joü  sein,  wie  dieses  selbst  von  ^^yj. 
—  xOffifiJ  ist  kein  Appelativ,  sondern  Ortsname.  — •  JJ.  „(eine  Falle) 
stellen*  ist  syrisch  (Peal  und  Pael).  —  ILILOD  „Waare*  =  mJLm  — 
|S.  „lauter  sein*  ist  arabisch.  ^  ^S.  „schreien*  =  ^y^«  —  jK^JO 
„Misthaufen*    ist   verkürzt   aus   Jh^iAO     das   allerdings    weiches  L 


1)  Auch  Barb.  gr.  2,  94,  1007  ist  in  diese  Classe  zu  rechnen. 

2)  Ein  «A#9J  „aufgehn"  giebt  es  nicbt.   Die  betreffende  Glosse  erkl&rt  den 
hebräischen  Namen  niT. 

3)  JO^fiD  „leer*'  ist  »  vJ^. 
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hat.  —  JfU.  ^Fest*  ist  I^omL.  —  1^-^^  , Hoden**  natürlich  = 
altsyr.  JS^SitJ.     ü.  s.  w, 

Lidzbarski  hat  die  syrischen  Texte  sowie  das  Glossar  auto- 
graphiert,  und  zwar  als  ein  Kalligi-aph,  der  sich  neben  Euting 
sehen  lassen  kann.  Sowohl  der  jacobitischen  wie  der  nestorianischen 
Schrift  giebt  er  den  richtigen  Character,  jener  leider  auch  darin^ 
dass  o  und  ^  nicht  immer  deutlich  zu  unterscheiden  sind.     Seine 

arabische  Hand  ist  ebenfalls  elegant,  und  die  künstlich  geschriebenen 
Titel  nehmen  sich  gut  aus.  Wir  scheiden  von  dem  Werke  mit 
aufrichtiger  Anerkennimg. 

Sachau's  Schrift  giebt  sich  schon  im  Titel  bloss  als  , Skizze*. 
Wenn  nicht  alles  trügt,  ist  das  hier  Gegebene  nur  zum  kleineren 
Theil  an  Ort  und  Stelle  der  Sprache  Eingeborener  nachgeschrieben, 
sondern  beruht  es  meist  auf  weit  späterer  Transscription  von  Texten, 
wie  sie  Lidzbarski  herausgegeben  hat.  Natürlich  ist  diese  aus  guter 
Erinnerung  fliessende  Umschrift  im  Allgemeinen  correct,  aber  doch 
etwas  schematisch.  So  herrscht  der  reine  a-Laut  für  Pthächä  weit 
mehr  vor  als  in  den  unmittelbar  nach  dem  Gehör  gemachten  Nieder- 
schriften Socin's  und  Guidi's,  die  übrigens  auch  wohl  mehr  Uebung 
in  der  Auffassung  fremdartiger  Laute  hatten,  als  er  sie  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Mosul  haben  konnte.  Dahin  gehört  femer  wohl, 
dass  die  auslautenden  langen  Yocale  bei  ihm  nie  verkürzt  werden: 
in  meinen  Au&eichnungen  ist  es  eben  so,  aber  ich  zweifle  nicht 
daran,  dass  in  diesem  Punct  Socin  und  Hoffmann  genauer  gehört 
haben.  Die  Mehrzahl  der  Beispiele  nimmt  der  Verfasser  aus  der 
kurzen  Chrestomathie,  welche  er  dem  grammatischen  Abriss  beigiebt. 
Dieser  ist  als  erste  etwas  umfangreichere  Darstellung  des  Fellichl 
sehr  dankenswerth.  Auf  Vollständigkeit  macht  er  natürlich  keinen 
Anspruch.  Schon  aus  dem,  was  bis  dahin  vorlag,  lässt  sich  manches 
ergänzen,  wie  gleich  beim  Pronomen.  Neben  den  Formen  der  2.  pl. 
auf  itun,  itä  konnten  z.  B.  auch  die,  wohl  häufigeren,  auf  ötun,  ütü 
aufgeführt  werden  *).   Hier  und  da  ist  auch  wohl  etwas  zu  berichtigen. 

Ich  bezweifle  wenigstens,  dass  wOp)  nur  fürs  Fem.  dient,  wenn  es 

auch,  wie  so  viele  för  beide  Geschlechter  geltende  neusyrische 
Pronominalformen,    ursprünglich   Fem.    sein    wird.      Für   die    Zahl 

3  fem.  haben  alle  andern  Quellen  |^Sl  tiücU,   Allerdings  hat  Sachau 

1)  8ie  werden  durch  die  Analogie  von  öchun  hervorgerufen  sein.  Die 
älteste  mir  bekannte  schrifUiche  Quelle  für  das  Felllcbl.  die  altsyriscben  Para- 
digmen   mit   neusyrischen  Erklärungen  im  Cod.  Add.    25,  876    des    Brit.   Mus. 

fWright  Catal.  1178  nr.  10)  vom  Jahre  1676  n.  Chr.  hat  vOfc^.     Dies  Werk- 

chen,  von  dem  ich  eine  von  Wright  angefertigte  Abschrift  besitze,  ist  übrigens 
mit  Vorsicht  su  benutzen,  da  es  ins  Neusyrische  vielfach  altsyrische  Formen 
einführt. 
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eigentlich  nur  die  Mundart  von  Mosul  im  Auge,  aber  die  Texte, 
aus  denen  er  citiert,  sind  doch  zum  Theil  aus  anderen  Orten. 

In  den  Theorien  schliesst  sich  Sachau  im  Ganzen  meiner  neu- 
syrischen Grammatik  an.  Einigen  von  ihm  geäusserten  Ansichten 
kann  ich  nicht  beipflichten.  So  gewiss  äjü  ^du*',  fem.  djcU  nach 
Analogie  des  mit  dem  alten  at  zusammengesetzten  Partie,  gebildet  ist 

(Lddzbarski  2 ,  895) ,   so   gewiss   sind  jene  Formen   doch  nicht  aus 

•        .        •  •    •  • 

Kij  Jodf  KjJ,  %JbüJ  iloOf  «J^j  entstanden  (6  f.).  —  In   dem  Satze 

S.  10  unten  ist  mä  nicht  xJLo,  sondern  Fragewort.  —  Die  Ent- 
stehung   der    Pluralendung    äwäthä    (St.   abs.    ütoän;    westsyrisch 

jLoT,   ^qI)  aus  Anhängung  von  äthä,   (an)   an    die  Form  des  St. 

e  m  p  h.  Sg.  (1 5)  ist  ganz  unhaltbar.  —  Dass  die  üebersicht  über  die 
Nominalstämme  nicht  auf  Vollständigkeit  ausgeht,  ist  kein  Fehler, 
aber  sie  ist  etwas  flüchtig  gemacht.  Unter  die  zweiradicaligen 
Nomina  sind  mehrere  gestellt,  die  zwar  ursprünglich  auch  einmal 
zweiradicalig  gewesen  sein  mögen,  aber  in  keiner  semitischen  Sprache 
mehr  als  solche  zu  erkennen  sind,  und  andere,  bei  denen  jene  Voraus- 
setzung sogar  ziemlich  bedenklich  ist.  Dagegen  hätte  pummä  (20) 
zu  ihnen  gestellt   werden    sollen.     Jimma  „Mutter*  ist  nicht  ,ur- 


0> 


sprünglich   Jot9*   (^1);   selbst   das   Arabische   hat   noch  J')   neben 

.i  *         -> 

J,  dessen  u  erst  durch  den  Labial   hervorgerufen   ist  wie  in  ^^^ 


»  y  ,9 


,  iU3 .  —  Gegen  die  Speculation  über  die  ursemitischen  und  die 

den  einzelnen  semitischen  Sprachen  angehörigen  Wortclassen  S.  20 
Hesse  sich  Einiges  einwenden.  —  Nach  S.  56  f.  soll  ife,  ito,  i^ww, 

ilai  „ist,   sind*    resp.   aus  oji.  JoO|,  6j!L  jioOf,  ^Op^  r*9^' 

^ofS>,^)  ^OOf    entstanden   sein.     Gegen    diese  Ableitung,   die  ganz 

wunderliche  Lautveränderungen  annimmt,  muss  ich  meine  alte  Er- 
klärung aus  ojSk.  h^\  u-  s.  w.  aufrecht  erhalten.     fc^J  verliert  sein 

f     •  •  •  • 

L  ja   grade   so  in  fe  =  fc^X  59  und  als  Präfix  i,  in  gewissen  Dia- 

«  • 

lecten  =  l^     3,     Auch  in  Iwin  „ich  bin*  u.  s.  w.  steht  dies  fc^l 
vor  dem  verstümmelten  Jodf.  —  Und   so   könnte    ich   noch  gegen 

• 

dies  und  jenes  meinen  Dissens  äussern.     Aber  ich  wiederhole,  dass 
die  Schrift  verdienstlich  ist. 

Besonders  bin  ich  darüber  erfreut,   dass  Sachau    zum  Schluss 
das   von    Socin  144  ff.    in   Transscription   gegebene   geistliche    Lied 

1)  So  sprachen  nach  Agh.  21,  62,  7  die  Hudhail. 

2)  Richtiger  wäre  hier  ^^0^«\. 
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aus  einem  der  von  ihm  veranlassten  Codices  in  syrischer  Schrift 
abdruckt.  Die  beiden  Texte  stimmen  Zeile  für  Zeile  überein,  aber 
es  finden  sich  wohl  nur  wenig  Zeilen  und  kaum  eine  einzige  von 
den,  wieder  3  zeiligen,  Strophen  ohne  wenigstens  irgend  eine  kleine 
Verschiedenheit  zwischen  beiden.  Manchnial  lässt  sich  durch  die 
Vergleichung  die  für  den  Sinn  oder  das  Metrum  (10  Silben  ^mit 
4  Hebungen)  bessere  Lesart  feststellen,  aber  bei  vielen  Stellen  können 
wir  mit  unserer,  doch  lange  nicht  genügenden,  Eenntniss  des  Dialects 
und  der  speciellen  Redeweise  des  Dichters  nicht  sagen,  welche  von 
zwei  Varianten  vorzuziehen  sei.  üebrigens  erleichtem  die  Varianten 
auch  zuweilen  das  Verständniss.  Mit  Hülfe  der  arabischen  Er- 
klärungen bei  Socin  glaube  ich  wenigstens  das  Gedicht  bis  auf 
wenige  Stellen  sicher  zu  verstehn.  Meine  Auffassung  von  kümma 
dtkfäne  65,  3.  66,  1  „alles  was  vei^fänglich  ist**  wird  durch  die 
erleichternde  Variante  bei  Sachau  bestätigt.  68,  1,  2  übersetze  ich 
nach  Sachau's  besserem  Text:  „alles,  was  vergänglich  ist  auf  Erden, 
ergreifen  (eigentlich  „umarmen*)  sie  nicht,  und  vor  den  Wogen') 
der  Welt  fürchten  sie  sich  nicht,  (darin)  zu  ertrinken*. 

Das  Werk  Maclean's,  der  bereits  eine  neusyrisch  geschriebene 
Grammatik  des  Neusyrischen  (Urmia  1890)  und  ein  neusyrisches 
Vocabular  mit  kurzer  englischer  Grammatik  (eb.  1891)  hat  er- 
scheinen lassen,  stellt  den  grössten  Theil  der  östlichen  neusyrischen 
Dialecte  dar,  und  zwar  in  weit  umfassenderer  Weise  als  Stoddard's 
Werk.  Der  Verfasser  hat  fünf  Jahre  imter  den  Nestorianem  gelebt 
und  verfügt  über  ein  reiches  Material.  Sein  Hauptzweck  ist  ein 
practischer,  und  er  bestimmt  das  Buch  sogar  für  Leute,  die  des 
Altsyrischen  nicht  kundig  sind^).  Aber  er  verweist  doch  beständig 
auf  die  alte  Sprache  und  giebt  auch  manche,  zum  Theil  selbst  recht 
gewagte,  etymologische  Erklärungen.  Vom  streng  wissenschaftlichen 
Standpunct  aus  wäre  an  der  Anordnung  und  an  der  Auffassung 
der  Spracherscheinungen  allerlei  auszusetzen.  So  fällt  es  uns  schon 
auf,  dass  das  Wichtigste  an  der  Lautlehre  ganz  am  Ende  steht,  und 
noch  mehr,  dass  die  Lautveränderungen  da  mechanisch  nach  der 
Folge  der  Buchstaben  im  Alphabet  aufgeführt  werden  und  ohne 
genaue  Unterscheidung  von  Laut  und  Schrift.  Aber  für  einen,  der 
nicht  eigentlich  Sprachforscher  ist,  mag  diese  Anordnung  doch  wieder 
ihre  Vorzüge  haben.  Einem  solchen  wird  es  auch  recht  sein,  dass 
der  Verfasser  vielfach  von  der  englischen  Redeweise  ausgeht,  statt 
von  der  neusyrischen.  Gelegentlich  macht  es  sich  geltend,  dass  dem 
Verfasser  die  fremden  Sprachen,  aus  denen  diese  Mundarten  einen 
grossen  Theil  ihres  Wortschatzes  entlehnt  haben ,  nicht  genügend 
geläufig  sind.     Pemsch,  Arabisch   und   gar  Ädharbaigänl- Türkisch 


1)  Lidzbarski  1,  200,  17.     Knrdbch  pel  Jaba-Justi  90.     S.  unten  S.  315. 

2)  Practisch  dürfte  es  freilich  nicht  sein,  Männer  zur  gebtigen  Hebung 
der  Nestorianer  auszusenden,  welche  nicht  in  deren  litterarischer  Ueberlieferung 
bewandert  sind  und  einem  beliebigen  Qä5&  gegenüber  als  ganz  ungelehrt  er- 
scheinen müssen. 
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SO  weit  zu  lernen,  um  deren  Einiiuss  aufs  Neusyrische  auch  im 
Einzelnen  beurtheilen  zu  können,  ist  freilich  schon  schwer  genug; 
nun  gar  die  verschiedenen  kurdischen  und  am  Ende  selbst  gewisse 
armenische  Dialecte  grundlich  zu  lernen,  die  hier  wirksam  gewesen 
sein  mögen,  wird  kaum  möglich  sein.  Und  doch  ist  aus  diesen 
vielleicht  die  Lösung  mancher  Bäthsel  im  Neusyrischen  zu  erwarten. 
Üebrigens  macht  der  Verfasser  auch  kaum  auf  tiefe  Kenntniss  des 
Altsyrischen  Anspruch.  Der  hohe  wissenschaftliche  Werth  des 
Buches  liegt  in  den  thatsächlichen  Angaben.  Am  meisten  berück- 
sichtigt diese  Grammatik  begreiflicherweise  den  am  besten  bekannten 
Dialect,  den  von  Urmia,  aber  sie  giebt  daneben  sehr  reiche  Mit- 
theilungen über  manche  andere,  namentlich  auch  den  von  Alqösch 
(Fellichi).  Ganz  vollständig  ist  sie  freilich  nicht  einmal  für  den 
Urmia-Dialect ,  und  selbst  ich  kann  aus  dem,  was  ich  vor  vielen 
Jahren  aus  dem  Munde  des  Giwärgis  Hormis  aufgezeichnet  habe, 
einiges  ergänzen.  So  erwähnt  der  Verfasser  gar  nicht,  das  in 
ürmia  arbiträr  an  auslautendes  i  (t)  antretende  c&  (ganz  oder  doch  bei- 
nahe  der  Laut   des   deutschen  ch  in  ick)  z.  B.  upioj  Urmt    oder 

Urmich  und  nicht  die  dort  übliche  leise  Mouillierung  oder  Pala- 
talisierung  des  k  und  g.  Die  allerdings  so  schon  verwirrende  Menge 
der  Formen  des  Demonstrativpronomens  könnte  ich  auch  noch  etwas 
vermehren.  Wie  weit  diese  Sprache  noch  wirkliche  Verdoppelung 
der  Consonanten  hat  (die  z.  B.  in  ßmma  , Mutter*  scharf  ins  Ohr 
fäUt),  wird  hier  nicht  deutlich  gemacht. 

Maclean  bedient  sich  zur  Darstellung  des  Neusyrischen  der 
syrischen  Schrifk  und  giebt  lange  nicht  genügende  Auskunft  über 
die  wahren  Laute  (die  „Aussprache**).  Ja,  die  Mission,  die  er  ge- 
leitet hat,  lässt  es  sich  angelegen  sein,  die  nach  unserer  Aafi^ia88U4g, 
schon  zu  wenig  phonetische  Schreibweise  der  Americaner  noch  zu  ver- 
bessern, d.  h.  der  wirklichen  oder  auch  nur  vermeintlichen  Etymologie 
näher  zu  bringen.     Was  aber  damit  gewonnen  ist,  wenn  man  z.  B. 

auslautendes  le  oder  li^  weil  es  aus  o^  entstanden  ist,  ojSw  schreibt, 
statt  lieber  das  JJ  der  Americaner  weiter  auszudehnen,  sehe  ich 
nicht  ein :  niemand   spricht  hier  ja  mehr  ein  Qf,   Ebenso  ist  es  mit 

^OJW,  xP^V*^J    ^   ^^  >f^>  >9i^'  ^^^   Americaner.     Warum 

—       • 
schreibt   er   dann   nicht   auch     ^<v-ö>  u.   s.   w.?     Alte   Litteratur- 


sprachen  sind  vielfach  mit  einer  den  Lauten  nicht  mehr  entsprechen- 
den historischen  (zum  Theil  auch  pseudohistorischen)  Orthographie 
belastet^),  aber  einer  ganz  neuen  Schriftsprache  braucht  man  diese 


1)  Ganz  betonders  bekanntlich  das  EnglUeho.   Das  ist  auch  einem  Orien- 
talen  aafgefallen:   vi^uUi"  O^^/o    U    «^aiÜLj    y    ^^^m^uXSj\    wUJ    ^\ 
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Bürde  doch  nicht  aufzulegen  ?  Ein  beachtongswerther  G^sichtspunct 
ist  allerdings  der,  dass  die  etymologische  Orthographie  da  vorzu- 
ziehen sei,  wo  sie  der  in  irgend  einem  Dialect  noch  geltenden  Form 
entspricht.  Da  man  z.  B.  in  manchen  Gegenden  noch  rtcAja  «fem**  sagt 
statt  rCqqa,  wie  Giwärgis  sprach,  so  mag  man  getrost  etymologisch 

Lqa»)  (aus  LOmO^)  schreiben.  Aber  qui  trop  embrasse  mal  6treint! 
'      ••  • 

Eine  Schriftsprache,  welche  allen  diesen  Syrern  oder  auch  nur  denen 
der  östlichen  Ebene  imd  Kurdistän's  ohne  Weiteres  verständlich 
w&re,  lässt  sich  nicht  herstellen,  und  diese  kleinen  Mittel,  ver- 
schiedene Aussprachen  in  einer  Schreibweise  zusammenzufassen, 
werden  den  Leuten  aus  Kurdistan  beim  Lesen  der  doch  wesentlich 

in  der  Mimdart  von  Urmia  geschriebenen  Bücher  nicht  viel  helfen. 
Schreibt  man  j- vvn^  j   so  giebt  man  ein  lautlich  wie  etymologisch 

falsches  Bild.  Denn  hier  ist  nicht  etwa  ein  ^  verwandelt  oder 
weggefallen  —  dann  hiesse  es  ämiä  oder  imifä  — ,  sondern  das 
Verb  ist  völlig  in  die  Analogie  der  tert.  ^  übergegangen.   Allein  da 

die  Americaner  eben  solche  Schreibweisen  wie  Lv^ ,   IX^^  u.  s.  w. 

eingeführt  haben,  so  mag  man  sie  bestehn  lassen.    Aber  man  sollte 

darin    nicht   weiter   gehn.     ioi  „Aehren    sammeln*    bauwir  zeigt 

••  • 

die  auch  sonst  vorkommende  Verwandlung  eines  (virtuell)  ver- 
doppelten ^  in  *tow;  Maclean's  tO^h^so   hat   wieder   zugleich    den 

Ersatz  und  das  Ersetzte.     Schreibungen  wie  |x%TV    ^ Zügel*  (läma 

aus  Ighämä)  sind  geeignet,  ein  falsches  Bild  von  dem  Entstehn 
der   Formen    zu    geben;    l^vV    der   Americaner    ist   freilich   noch 

weniger  gut.     l^jOt-l  , Sonntag**  gesprochen   „Khöahibä'^    ist   ein 

'    ,•  •  •  • 

seltsames  Compromiss  zwischen  etymologischer  und  phonetischer 
Schreibung:  die  Erweichung  des  o  (das   dann   mit  dem  a  zu  au, 

ö  zusammenfloss)  war  erst  möglich,  nachdem  aus  ^  chä  geworden 

war:  das  muss  hier  schon  vor  langer  Zeit  geschehn  sein.  Ü.  s.  w. 
Einige  neue  Schreibweisen  bezeichnen  nun  gar  Laute,  die  niemals 
in  den  betreffenden  Wörtern  gewesen  sind.  Jdlä  , Knabe,  Kind* 
ist  nicht,  wie  auch  ich  firüher  annahm,  aus  Jdldä  entstanden,  sondern 

i3jft3   o^LX^!  „die  meisten  englischen  Wörter  weichen  in  der  Aussprache  von 

der  Schreibung  ab"  heisst  es  in  Riea*s  Supplem.  to  the  Catal.  of  the  Pers.  Mssccs 
of  the  Hrit.  Mus.  121.  Englbsdem  mag  daher  der  einfache  Gedanke  nicht  so 
nahe  liegen ,  dass  eine  wesentlich  phonetische  Schreibweise  natürlich  und 
wünschenswerth  ist. 
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=  JUft^),  J^Jil  daher  falsch.   In  L»^  ^^  )L;S  ,  Mädchen  von  einem 

Monat**  (30)  ist  das  J,  zu  tilgen,   denn  hier  ist  nicht  der  St.  cstr. 

zn  )L;s ,  der  ja  brä  lautet  und  meinetwegen  ]S^  geschrieben  werden 
mag,  sondern  das  nicht  mehr  in  seiner  Bedeutung  ^Sohn*  ge- 
fühlte bar  in  der  Bedeutung  ^alt*  ist  gradezu  auf  das  weibliche 
Geschlecht  übertragen.  —  Nicht  sicher  ist  es,  ob  räji§  , erwachen* 
ein  ^^  in  der  Mitte  hatte ;  manches  spricht  für  ein  ursprüngliches 

^;  die  Schreibweise  *J^^  präjudiciert  aber  jene  Meinung.  Be- 
sonders wenig  zu  empfehlen  war  es,  diese  etymologische  Schreibung 
auch  auf  die  Fremdwörter   zu   übertragen.     Dabei   giebt    es   dann 

allerlei  Missgriffe  wie  J^_Kö>  »Woge*  d.  i.,  wie  wir  oben  sahen, 
das   Kurdische  pel,   während   der  Verfasser  an    niXayogQ)   denkt 

(S.  103);  J90M^  »^  acquaint,   to  know*  (319)  aus  kurd.  ääräza 

••  • 

»expert*  J.-J.  252;  |a30)0j  »Sommerweide**  kurd.  zdma,  zuma; 
hsnLio:o   0\     »gehn   lassen*    (211)    für   ^jas>^]  wJtOiO  Äs^*L 

»Fledermaus*  (31)  für  das  türkische  gäcä  huby  »Nachtvogel*. 
Nach  seinem  Princip  hätte  er  dagegen  )QX>ab  »"^^  (206)  aus  xy*^ 
und    ))g^<^    »Thorweg*   =  jJlÄ3   mit    einem  O)  schreiben    müssen. 

Man  sieht,  das  Bestreben,  möglichst  »richtig*  zu  schreiben, 
führt  zu  lauter  unnöthigen  Schwierigkeiten.  Wie  die  Sachen  liegen, 
wäre  es  gewiss  am  zweckmässigsten  gewesen,  die  nun  einmal  ein- 
geführte Orthographie  der  Americaner  mit  ganz  geringen  Aende- 
rungen  beizubehalten,  dazu  aber  —  in  der  Grammatik  —  durchwegs 
eine  streng  phonetische  Transscription  zu  geben. 

Aber  nachdrücklich  hebe  ich  noch  einmal  hervor,  dass  der 
Sprachforscher  aus  Maclean's  Werk  sehr  viel  lernen  kann.  Die 
kleinen  theoretischen  Verstösse  können  ihn  nicht  eben  beirren  und 
sind  für  den,  welcher  die  Sprache  practisch  lernen  will,  erst  recht 
ungefährlich.  Hier  und  da  giebt  der  Verfasser  dazu  auch  gute 
neue  Erklärungen.  So  deutet  er  morisa  »früh  morgens*,  das  ich 
nicht  zu  erklären  wusste ,   unzweifelhaft   richtig   aus  m  (=  min)  -f- 

(h)ö  -f-  rlsa  »von  dem  Anfang  an*   (165),  vgl.  JH^v^  »früh*  Lidz- 

.•  •  •• 

barski  2,  504.  Dass  meine  Grammatik  vielfach  durch  das  Buch 
berichtigt  wird,  ist  selbstverständlich.   Durch  die  Zusammenstellung 


1)  S.  ZDMQ.  XXXVII,  605,   wo  ich  noch  einige  ajidere  Berichtigungen 
zu  meiner  Grammatik  gebe. 
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der  verschiedenen  mundartlichen  Formen  wird  manchmal  die  Grund- 
form eines  Worts  von  selbst  deutlich. 

Die  Zahl  der  räthselhaften  neusyrischen  Wörter  bleibt  freilich 
auch  jetzt  noch  ziemlich  gross.     Grade  unter  den  gebi'äuchlichsten 

giebt  es  mehrere  solche.     j^S  „Ohr*  hat  zwar  schon  Payne- Smith 

s.  V.  Jbji  so  erklärt,    dass  es  aus  dem  PL  ]bJj}  verkürzt   sei,   und 

diese  Deutung  ist  von  Lidzbarski  (doch  mit  ?),  Sachau  und  Maclean 
angenommen,    aber  sie  wird   schon    dadurch   fast   unmöglich,   dass 

JoJjfJ  nicht    „Ohren**,    sondern    „Handhaben*'    heisst   („Ohren*    ist 

J/j) ,  eigentlich  ein  Dual).   Nun  kenne  ich  aber  schon  durch  Giwärgis 

die  Dialectform  nätoifä,   welche  Maclean   als  JbJoj   anführt  (314) 

und  deren  regelrechten  Plural  wir  in  nöyain  (=  )fcj,ai)  in  Duval's 

Salamas -Texten  49,  15  haben.     Die  Erklärung   wird   also  von  der 
Form   nämthä   ausgehn  •  müssen.     Jfc^n^  „Frau*  und  JioJ   »Fuss* 

sind  auch  immer  noch  unerklärt.    Die  Präposition  JJl     |1,  JL  ^^st 

sich  ja  allenfalls  aus  K\qJ^20  herleiten  —  die  Abschwächung   der 


Bedeutung  wäre  wie  im  pers.  rä  aus  altem  rädi  „wegen*  —  aber 
recht  bedenklich  bleibt  diese  Annahme  doch.   An  pers.  Li*  ev.  +\ 

habe  ich  früher  auch  wohl  gedacht,  aber  gewiss  mit  Unrecht.  Auch 
{S,  das  in  ürmia  dafür,  aber  auch  noch  in  viel  weiterem  Sinne, 
gebraucht  wird,  in  andern  Dialecten  nur  in  Spui'en  vorkonunt, 
bleibt  noch  zu  deuten.  Das  sehr  verbreitete  8i  „geh*,  pl.  sau, 
80  lässt  sich  wegen  des  harten  Zischlautes  nicht  gut  aus  btfit  her- 
leiten, wiewohl  dieses  dialectisch  vielfach  die  Wurzelform  ^t»  an- 
ninmit.  Echt  verbal  scheint  8l  aber  zu  sein,  anders  als  häija 
„komm*,  das  nicht  zu  )Lj  gehört   und   von  Sachau  53    mit  Recht 

als  „nicht  verbalen  Ursprungs*  bezeichnet  wird;  vgl.  den  Gebrauch 

von  JL^  eigentlich  „hierher*. 

Durch  immer  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Dialecten  der 
Syrer  und  der  zwischen  und  neben  ihnen  wohnenden  Stämme  wird 
mit  der  Zeit  wohl  noch  mancher  dunkle  Punct  aufgeklärt  werden. 
Einstweilen  freuen  wir  uns  des  dui-ch  die  hier  besprochenen  Bücher 
gebrachten  grossen  Zuwachses  zur  Kenntniss  des  Neusjrischen. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Nachschrift.  In  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Aca- 
demie  vom  27.  Febr.  ds.  J.  hat  Sachau  noch  einige  ältere  Lieder 
im  Felllchl-Dialect  veröffentlicht. 
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Publications  of  the  Univeraity  of  Pennsylvania. 
Seines  in  Fhilology,  Literature  ana  Archaeology  VoL  II J^ 
No.  L  Assyriaca,  Eine  Nachlese  auf  dem  Gebiete  der 
Assyriologie  von  Dr.  H.    V,  Hilprecht  etc. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift,  die  der  um  die  Hebung, 
Veröffentlichung  und  Verwerthung  der  in  Nippur  begrabenen  anti- 
quarischen und  inschriftlichen  Schätze  so  hochverdiente  Verfasser 
als  eine  Nachlese  bezeichnet,  weil  die  Beantwortung  der  hier  er- 
örterten Fragen  ,  meistens  schon  von  anderen  Assyriologen  versucht 
wurde **,  lässt  sich  passend  in  drei  Gruppen  sondern: 

1.  Philologisches  (Assyriologisches  im  engsten  Sinne) ;  2.  Fragen 
der  babylonisch- assyrischen  Geschichte  (meist  chronologischer  Natur) ; 
3.  über  das  babylonisch- assyrische  Gebiet  hinausgreifende  Erörte- 
rungen über  Fragen  der  vorderasiatischen  Ethnologie  und  Geschichte. 
Die  letztere  Gruppe  hat  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  weitaus  das 
grösste  Interesse  und  wird  deshalb  in  dieser  Besprechung  verhältniss- 
mässig  am  Eingehendsten  behandelt  werden. 

Als  der  ersten  Gruppe  angehörig  sind  zu  nennen:  Nr.  U  „Eine 
miss verstandene  Tafel  aus  Sippar** :  die  Erkenntniss,  dass  der  auf 
der  Rückseite  eines  von  Pin  che  s  behandelten  Quittungstäfelchen  dar- 
gestellte Buckelochse  der  in  dem  Texte  erwähnte  alpu  äunü  ist, 
{sunü  =  Höcker),  verhilft  zu  einer  richtigeren  Deutung  des 
Ausdrucks  gammale  äa  Simai{a)  ^riSina  (Obelisk  Salmanassar's 
II) :  „Kameele ,  deren  Rücken  zwei  Höcker  (suncy  Dual)  sind ,  aus 
zwei  Höckern  bestehen**.  Nr.  HI  behandelt  ein  „neues  Zahlwörter- 
fragment  aus  Nippur '^^  durch  welches  Lücken  in  unserer  Kenntniss 
der  assyrischen  Cardinalzahlwörter  ausgefüllt  werden.  Nr.  I  „Die 
Urkunde  aus  der  Zeit  des  Königs  Bölnädinapli  und  Herrn  Professor 
Oppert's  Textemendationen",  wozu  Oppert's  Replik  ZA  X  58 ff 
zu  vergleichen,  gehört  ebenfalls  (abgesehen  von  S.  21 — 32,  die 
unter  Gruppe  II  entfallen)  hierher. 

In  der  Seite  104  anmerkungsweise  berührten  Frage  der  Lesung  und 
Deutung  gewisser  altbabylonischer  Königsnamen  wie  Kdt-Sin  „Hand 

des  Sin**  oder  Oimilli- Sin  „Geschenk  des  Sin*,  Ini-Sin  „Auge 
des  Sin",  R^-SamaS  »Kopf  des  SamaS*  etc.  ist  Referent  erfreut, 
Seite  an  Seite  mit  Hilprecht  fechten  zu  können.  Den  entgegen- 
stehenden Ausführungen  von  Delitzsch  ist  Referent  seinerseite  in 
der  Zeitschr.  f.  Assyr.  X,  84  ff.,  268  ff.  gegenüber  getreten.  Hilp- 
recht betrachtet  diese  Namen  als  Verkürzungen,  z.  B.  Kdi-Sin 
\ütakan\  „Sin's  Hand  piat  geschaffen]**.  Es  ist  aber  zu  bemerken, 
worauf  Referent  von  Herrn  Prof.  Nöldeke  hingewiesen  wurde, 
dass  Namen  wie  „Hand,  Mund,  Kopf,  Augen  Christi"  etc.  bei  den 
Aethiopen  an  der  Tagesordnung  sind;  der  Brauch  geht  gewiss  in 
vorchristliche  Zeit  zurück:  ihm  auch  bei  einem  anderen  semitischen 
Volke  zu  begegnen,  erschiene  daher  nicht  überraschend. 

Was    sodann    die    zweite   Gruppe   anlangt  (der  Nr.  TV  „Be- 
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merkungen  zu  Winckler's  Altorientalischen  Forschungen,  11  *,  Nr.  V 
«Die  Ergänzung  der  Namen  zweier  Eassitenkönige*^  und  Nr.  VI. 
,  König  AN-MA-AN  der  Königliste  und  Fürst  AN-A-AN  von  Erech* 
ganz,  ausserdem  Theile  von  Nr.  I  s.  o.  angehören),  so  haben  sich 
die  chronologischen  Erörterungen,  bisher  (mit  gewissen  bedeutsamen 
Ausnahmen)  als  der  mindest  glückliche  Theil  von  H.'s  an  die  Funde 
von  Nippur  geknüpften  Untersuchungen  erwiesen. 

Referent  ist  gegenwärtig  mit  der  Ausarbeitung  eigener  chro- 
nologischer Untersuchungen  beschäftigt,  in  der  auch  Hilprecht's 
Aufstellungen  ihre  eingehende  Beurtheilung  erfahren  werden,  so  weit 
dies  nicht  bereits  von  anderer  Seite  in  ausreichendem  Masse  ge- 
schehen ist.  Hier  sei  nur  folgendes  bemerkt:  Die  Assyriaca  (vergl. 
S.  95  f.  Anm.  1)  lassen  allerdings  gegenüber  den  Old  Babylonian 
Inscriptions  (1 1)  in  einiger  Hinsicht  einen  Fortschritt  erkennen,  aber 
zu  der  für  die  chronologischen  Dinge  erforderlichen  Klarheit  und  Un- 
voreingenommenheit   hat  Hüprecht  sich  noch  nicht  durchgerungen 

Unanfechtbar  fest  steht,  dass  unter  den  mit  a  priori  gleicher. 
Authenticität  überlieferten  chronologischen  Daten  der  babylonisch- 
assyrischen Inschriften  sich  Widersprüche  finden,  die  absolut  un- 
vereinbar sind  und  die  den,  der  nicht  überhaupt  auf  eine  Chro- 
nologie vollständig  verzichten  will,  nöthigen,  sich  für  die  eine  gegen 
die  andere  zu  entscheiden.  Dies  hat  Winckler  klar  erkannt,  wenn 
man  auch  hätte  wünschen  können,  dass  er  seine  Entscheidung  (ob 
sie  die  richtige  ist,  steht  hier  nicht  zur  Erörterung)  näher  begründet 
hätte,  und  dass  er  in  seinem  Au£satze  „Die  babylonische  Kassiten- 
dynastie*  (Altorientalische  Forschungen  Heft  ü,  S.  109  ff.)  von  vorn- 
herein etwas  deutlicher  hervorgehoben  hätte,  was  er  (Heft  DI,  S.  268) 
Hilprecht  gegenüber  anführt,  dass  Zweck  seiner  Untersuchungen 
gewesen  sei;  „nicht  die  Schwierigkeiten  zn  lösen,  sondern  sie  aufzu- 
zeigen*. Dass  aber  jene  Winckler'sche  Abhandlung  das  Vorhanden- 
sein von  Schwierigkeiten  anerkennt  und  in  das  schärfste  Liicht  setzt, 
ist  nicht  zu  bestreiten.  Hilprecht  aber  hält  die  thatsächlich  unüberbrück- 
baren Widerspräche  noch  immer  för  vereinbar  und  fuhrt  von  dieser 
Anschauung  aus  eine    wenig   berechtigte  Polemik   gegen  Winckler. 

Im  Verlauf  dieser  Ausgleichsbestrebungen  schiebt  H.,  um  einer 
Angabe  Nabcnids  gerecht  zu  werden,  zwischen  Bumaburiaä  II  und 
Karafiarddä  (d.  h.  zwischen  Vater  und  Sohn!)  den  Kudur- 
Bil  (von  Hilprecht,  weil  Turgu  der  kassitische^)  Bßl,  Kudur- 

1)  Den  Namen  KctiSü  der  Inschriften  giebt  H ,  wie  alle  Neueren,  mit  Aus- 
nahme von  Jensen,  der  bei  der  früheren  Wiedergabe  durch  Kos  sä  er  verbleibt, 
durch  Kassiten  wieder. •  Diese  Bezeichnung  ist  unverfänglich  und  präjudiziert 
nach  keiner  Richtung.  Ich  selbst  bin  mit  O  p  p  e  r  t  der  Ueborzeugung,  dass  wir 
in  ^en  KciSSÜ  dieKissier  su  erblicken  haben.  Mit  den  Kossäern  ist  in  den 
späteren  Zeiten  nur  Sanherib  in  Berührung  getreten.  Damab  musste  dann  für 
dieses  medlsche  Bergvolk,  der  dem  Klange  nach  verwandte  Name  des,  seit  Jahr>. 
hunderten  den  Babyloniem  mehr  a^s  wohlbekannten,  in  einem  Theile  Sasianas 
heimischen  Volke  der  Kassiten  herbaitofi.  Vergl.  vorläutig  oben  Band  49  S.  3t»C. 
Verhandl.  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  October  1895  S.  588  f.     Litterarisches  Cen- 
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Turgu  gelesen)  und  dessen  Sohn  SagaraktiburiaS  ein,  die  zusammen 
nach  seiner  Schätzung  er.  26  Jahre  regiert  haben  sollen.  Das  heisst 
den  Knoten  zerhauen,  nicht  ihn  lösen  ^). 

Femer:  Hilprecht  verficht  mit  Beharrlichkeit  die  Ansicht, 
dass  Nebukadnezar  I. ,  der  erste  König  der  vierten  Dynastie  der 
babylonischen  Königsliste  sei.  Nun  sind  aber  von  dem  Namen  des 
ersten  Königs  der  vierten  Dynastie,  der  18  Jahre  regiert  hat,  auf 
der  Königsliste  Spuren  erhalten,  die  nach  den  übereinstimmenden 
Lesungen  sänmitlicher  Forscher,  die  den  Text  im  Original  gesehen 
haben,  Pinches,  Winckler,  Delitzsch,  Knudtzon,  zu 
denen  Referent^  hinzutritt,  unmöglich  zu  dem  Zeichen  für  den 
(xott  Nebo  ergänzt  werden  können,  folglich  kann  dieser  Name 
nicht  Nebukadnezar  sein.  Das  hätte  schon  genügen  müssen, 
um  H.  von  seiner  Behauptung  abzubringen.  Zum  mindesten  hätte 
er  eine  weitere  Vertretung  dieser  Anschauung  suspendiren  müssen, 
bis  er  selbst  das  Original  hätte  einsehen  können,  um  dann  ev.  den 
Nachweis  zu  fähren,  dass  alle  die  von  einander  zum  grösseren  Theil 
unabhängigen  Beobachter  geirrt  hätten.  Nun  kommt  aber  hinzu, 
dass  H.'s  Ansicht  nicht  bloss  paläographisch,  sondern  auch  chrono- 
logisch und  historisch  vollkommen  unhaltbar  ist  und  auch  nicht 
gestützt  werden  kann,  durch  die  auf  einem  Lesefehler  und  ander- 
weitigen  Lrthümem   beruhende  Identification    des   bei   B^-nddm- 

apU  (s.   Aufsatz  Nr.  I)   genannten  öw*(nicht  Gulyki-^S^j   Königs 

des  Meerlandes,  mit  Chd-ki'^^  (so,  nicht  '«^,  bietet  das  Ori- 
ginal), dem  sechsten  König  der  zweiten  Dynastie  der  babyl. 
Königsliste,  und  die  in  sich  höchst  anfechtbare  Verwerthung  einer  auf 
den  erstem  bezüglichen  chronologischen  Angabe  (vgl.  Winckler 
Altor.  Forsch.  S.  265  ff.).  —  Die  Abnahme  schliesslich  (S.  75)  KadaS- 
fnan- Turgu,  der  Sohn  Kurigalzua  IL  sei  identisch  mit  dem  in  dem 
Texte  Hilpr.  OBI  II,  Nr.  68  genannten  Kadahtian-BM,  beruht 
auf  einer  irrigen  Ergänzung  in  Z.  5  dieses  Textes.^) 

Den  wichtigsten  Bestandtheü  der  dritten  Gruppe  bildet  der 
letzte  Aufsatz  Nr.  VII:  ^Die  keilschriftliche  Legende  auf  dem  *Boss 
of  Tarkondemos'*,  (vgl.  die  Abbildung  dieser  Silberplatte  in  Jensen 's 
Abhandlung,  diese  Zeitschrift  Bd.  48,  S.  261). 

Betreffs  des  Schrifttypus  konmit  H.  zu  dem  Ergebniss,  dass  7 
von    den    11    Keilschriftzeichen    der    Legende    Eigenthümlichkeiten 

tralblatt  1896  Sp.  934.  —  Wie  ich  nachtrftglich  sehe,  deutet  Tiele,  Bab.-Assyr. 
Gesch.  S.  314  Anm.  2  im  Kapitel  über  Sanherib,  bereits  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Unterscheidung  an:  „über  die  Kassi.  welche  hier  gemeint  sind." 

1)  Dem  Bericht  Kabonid's  über  die  Auffindung  des.Orundsteins  des  Tempels 
Eharra  von  der  Restauration  des  SfugarcücUburiai  lassen  sich  (gegen  H.,  S.  97) 
keine  chronologischen  Folgerungen  entnehmen.  Der  Bericht  zeigt  deutlich,  dass 
Nah.  an  einer  ganz  anderen  Stelle  mit  schliesslichem  Erfolge  gegraben  hat,  als 
u.  A.  Kurigalzu  II.     Näheres  a.  a.  O. 

2)  Vgl.  einstweilen  Deutsche  Litteraturzeitung  1896  (Koc.  über  Knudtzon'a 
„As!»ynsche  Gebete"). 

3)  S.  vorläufig  Litter.  Centrolblatt  1896,  Sp.  933 
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zeigen,  welche  für  die  ,  sogenannte  Uebergangsperiode  der  babyloni- 
schen Schrift*'  characteristisch  sind,  d.  h.  nach  unseren  jetzigen  Kennt- 
nissen diejenige  Periode,  welche  mit  der  Zeit  der  ersten  babylonischen 
Dynastie  ihren  Anfang  nimmt  und  „erst  mit  und  nach  der  vierten 
I^astie*,  also  nach  1000  v.  Chr.,  , ihren  Abschluss  findet*'.  Am 
nächsten  stehen  sie  (so  bereits  A  m  i  a  u  d)  den  Keilsohriftzeichen  der 
Urkunde  yon  2kCaleh'  und  des  if  tcAoua^Steines,  die  aus  der  vierten 
Dynastie  stammen.  Sie  gehören  also  nach  H.'s  Untersuchungen,  nicht, 
wie  Jensen  annahm,  dem  Mischtypus  Sargons  an.  Zu  letzterem 
Ergebniss  war  auch  auf  ziemlich  abweichendem  Wege  Ref.  gekommen, 
woiiiber  er  demnächst  ein  Näheres  in  seinen  „Bemerkungen  zur 
Cilicier-Prage''  bringen  wird^). 

Den  chronologischen  Schlüssen,  die  H.  aus  diesen  richtigen 
paläographischen  Beobachtungen  zieht,  kann  ich  jedoch  nicht  rück- 
haltlos beistimmen.  Er  ist  geneigt  den  Silberknauf  in  eine  etwas 
ältere  Zeit  als  die  genannten  beiden  Documente  zu  verlegen,  weil 
diese  f&r  gewisse  Zeichen  eine  jüngere  Form  aufweisen.  Dagegen 
ist  jedoch,  wie  •  hier  nur  angedeutet  sei,  zweierlei  einzuwenden. 

Erstens  erscheint  es  mir  principiell  recht  fraglich,  ob  wir  das, 
was  ftlr  das  Mutterland  (im  culturellen,  hier  schriftgeschicht- 
lichen Sinne)  gilt,  ohne  weiteres  für  die  Diaspora  —  um  einmal 
diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  annehmen  dürfen.  Veränderungen 
und  Umgestaltungen  im  Sehrifttypus,  die  sich  in  Babylonien  in  den 
Priesterschulen  herausbildeten,  dürften  —  im  günstigsten  Fall,  einen 
ständigen  Schriftverkehr  angenommen  —  einige  Zeit  gebraucht  haben, 
bis  sie  in  der  Diaspora  Aufiiahme  und  Nachahmung  fanden,  im 
minder  günstigen  Falle  könnte  dieser  Prozess  Jahrzehnte  und  mehr 
in  Anspruch  nehmen.  (Dasselbe  gilt  mutatis  mutandis  auch  von 
der  Form  der  (hier  der  bab.-assyr.)  Sprache  in  der  Diaspora.)  Dieser 
Erwägung  wird  man  bei  der  chronologischen  Zuweisung  von  Docu- 
menten,  die  in  der  Diaspora  geschrieben  sind,  Rechnung  zu  tragen 
haben.  Der  Silberknauf  braucht  daher  nicht  nur  nicht  älter  zu  sein 
als  der  Za'aleh-  und  der  Mtohaux-Stein,  sondern  er  könnte  aus  der 
gleichen  und  selbst   aus   einer   nicht   unerheblich   späteren  Periode 


1)  Die  genannten  ,3enierkangen'*  wurden  kurz  nach  dem  Erscheinen  von 
Jen  8  en's  Abhandlung  und  vor  der  Verdffenthcbung  der  Aatyriaca  niedergeschrieben. 
Da  sie  sich  grossentheils  auf  die  auch  von  H.  behandelten  Punkte  beziehen  und 
ihre  Ergebniese  sich  mehrfiich  mit  denen  yon  H.  berühren,  so  hätte  eine  Ver- 
sehmeUang  dieser  (in  ihrer  PabUcation  venögerten)  Bemerkungen  mit  der  gegen- 
wärtigen Reoension  nahe  gelegen.  Ich  habe  aber  schliesslich  aus  verschiedenen 
Granden  darauf  vendchtet,  and  begnüge  mich  im  ▼orliegenden  Zusammenhange 
nur,  wo  daau  Anlast  ist,  meine  Aneiehten  und  ESrgebnisse  mitsntheilen ,  für  die 
Begründung  aber  auf  diese  „Bemerkungen"  au  Terweisen,  die  baldmöglichst 
unter  dem  genannten  oder  einem  etwas  Teränderten  Titel  in  dieser  Zeitschrift 
veröffentlicht  werden  sollen:  Das  Oleiche  gilt  von  einer  aus  jenen  „Bemer. 
kungen"  hervorgewachsenen  Abhandlung  „Über  Schriftentstehung  und  Schrift. 
Verwandtschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  semitischen  Buchstaben. 
Schrift  und  der  kleinasiatisch-syrischen  Hieroglyphen". 
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herrühren,  als  jene  einheimischen  Docmnente  trotz  ihrer  etwas  fort- 
geschrittneren  Zeichenformen. 

Zweitens  aber  ist  die  Schrift  zwar  im  wesentlichen  babylonisch, 
sie  zeigt  aber  gewisse  —  auch  von  H.  (S.  118)  berücksichtigte, 
aber  m.  E.  nicht  scharf  genng  gefasste  —  Eigenthümlichkeiten, 
namentlich  die  Rückläufigkeit  wagrechter  Keile,  die  in  den  ver- 
schiedenen Entwickelungsstadien  der  Schrift;  im  Zweistromlande 
selbst  niemals  zn  beobachten  sind.  Wir  haben  es  hier  also,  was 
Jensen  für  ausgeschlossen  ansah,  mit  einem  eigenartigen  oder 
doch  wenigstens  durch  Variationen  ausgezeichneten,  in  einem  Grebiet 
des  westlichen  Vorderasien  gebräuchlichen  Typus  der  Eeilschrifb  zu 
thun.  Dadurch  wird  noch  deutlicher,  dass  die  Scfarifk  zum  Theil 
ihre  eigenen  Wege  gegangen  ist. 

Somit  ergiebt  sich  aus  H.'s  Ermittelungen  kein  Argument 
gegen  J  e  n  s  e  n  's  Ansetzung  der  pseudohethitischen  Inschriften  in  die 
Zeit  etwa  zwischen  1000  und  600,  die  sich  trotz  verschiedener 
ernster  Bedenken,  die  gegen  J/s  chronologische  Argumentationen 
im  Einzelnen  zu  erheben  sind,  im  Wesentlichen  doch  wohl  be- 
stätigen dürfte. 

Sehr  bedeutsam  ist  H.'s  Nachweis,  dass  der  Name  des  von 
Tforküdimme  beheiTSchten  Landes  in  der  keilinschriftlichen  Legende 
Me-tan  gelesen  werden  kann,  d.  h.  dass  wir  darin,  das  uns  nament- 
lieh  aus  dem  Funde  von  el  Amama  bekannte  Gebiet  Müarmi  (auch 
Mi'tcMm  geschrieben,  worauf  H.,  S.  127  Anm.  8,  nach  Zimmern 
hinweist)  zu  erkennen  haben  würden.  H.  ging  zwar  zu  weit,  wenn 
«r  (S.  122)  leugnete,  dass  sich  überhaupt  in  der  veröffentiichten 
babylonischen  keilinschriftlichen  Litteratnr  das  Zeichen  e  (neuassyr. 

^1!)  je   mit   drei   horizontalen   Keilen   geschrieben   f^de.     Denn 

dagegen  hat  Boissier')  mit  Recht  geltend  gemacht ,  dass  auf 
«inem  kyprischen  Cylinder*)  ein  Zeichen,  das  fragelos  den  Laut- 
werth  e  hat,  zweimal  mit  drei  wagrechten  Keilen  erscheint.  Da 
jedoch  dieser  Cylinder  a  1 1  babylonische  Schrift  von  sehr  altem 
Typus  zeigt,  also  jedenfalls  in  eine  ganz  andere  Zeit  gehört,  so 
kommt  er  für  die  nähere  Erörterung  der  vorliegenden  Frage 
nicht  in  Betracht.  Für  die  Periode  der  babylonischen  Schrift, 
mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben,  bleibt  H/s  Beobachtung, 
dass  das  Zeichen  für  e  mit  drei  wagrechten  Keilen  nicht  nach- 
zuweisen ist,  in  Kraft.  Und  wenn  es  Hilprecht's  Verdienst  bleibt, 
überhaupt  auf  die  Möglichkeit,   dass   hier  eine  Form  des  Zeichens 

i^II!  (feaZ,  lab^  dan,  tan)  vorliege,  hingewiesen  zu  haben,  so  stimme  ich 
ihm  auch  darin  bei,    dass    rein   paläographisch   ^lu    die   weitaus 

1)  Revue  s^mitique   1S96  p.  162  s. 

2)  Veröfifentlicht  bei  L  u  y  n  e  8 :  Numismatiqae  et  inscriptions  cypriotes  pl.  VII. 

Bd.  L.  21 
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wahrscheinlichere  Lesung  ist.  Gegen  J  e  n  s  e  n  's  ')  Einwendungen 
(diese  Ztschr.  Bd.  48,  S.  482  f.  8  sub  6)  sind  namentlich  H.'s  beide 
Nachträge  S.  183  flf.  zu  vergleichen. 

Aber  selbst  wenn  man  die  beiden  Lesungen  e  und  tan  als 
paläographisch  gleichwerthig  behandeln  wollte,  so  würde  doch  tan 
m.  E.  entschieden  den  Vorzug  yerdienen. 

Zunächst  werden  wir  nämlich  dadurch  yon  der,  unter  den 
bisherigen  Voraussetzungen  allein  denkbaren  Lesung,  König  des 
Landes  liEyr-me-e  und  damit  von  der  durch  sie  bedingten  bedenk- 
lichen Annahme  befreit,  dass  das  überwiegend  als  Ideogramm  für 
, Stadt*  verwandte  Zeichen  hier  die  Silbe  er  {(r)  repräsentiren 
sollte,*)  wie  es  schon  in  den  einheimischen  bab.-ass.  Inschriften 
verhältnismässig  nicht  allzu  oft  vorkommt.  Sodann  gewinnen  wir, 
statt  eines  gänzlich  unbekannten  Landesnamens  Er-me-e,  in  Me^tan 
=  Mitanni  ein  wohlbekanntes  Land. 

Die  Titulatur  des  Herrschers  lautet  also  in  der  Legende  §ar 
{mdt  aU)  Me-tan:  König  des  Landes  (Reiches)  der  Stadt  Me-tan, 
„Die  zwei  Determinative  lehren  uns*^  (H.,  S.  126)  dass  das  Land 
Metan  sich  aus  der  Hegemonie  der  gleichnamigen  Stadt  entwickelt 
hat.  Damit  stimmt,  was  Winckler  schon  früher  für  Mitanni 
wahrscheinlich  machte ,  wenn  er  richtig  (ü'otz  J  e  n  s  e  n '  s  Aus- 
stellungen in  ZA.  VI,  57 f.,  vgl.  o.  Bd.  48,  S.  482,  sub  8,  7)  in 
I  R  45,  col.  n,  22  ff.  (m  R  15,  col.  HI,  13  ff.)  die  meist  PitÄnu 
gelesene  Stadt  durch  Müdnu  transscribirte.^)  Jensen 's  Einwand 
(diese  Zeitschr.  Bd.  48,  S.  482),  eine  Ausdrucksweise  wie  „König 
des  Landes  von  (der  Stadt)  Metan  sei  nicht  nur  im  Assyrischen 
sondern  gleichfalls  im  Cilicischen  und  Mitannischen  absolut  uner- 
hört*', kann  nicht  als  stichhaltig  anerkannt  werden.  Darüber,  was 
im  „Cilicischen"  und  Mitannischen  möglich  und  erhört  ist,  haben 
wir  doch  einstweilen  so  wenig  Kenntnisse,  dass  wir  das,  was  uns 
die  Inschriften  bieten ,  als  Belehrung  hinnehmen  müssten ,  selbst 
wenn  es  zunächst  überraschen  und  befremden  sollte.  Ausserdem 
aber  ist  in  den  Briefen  aus  Jerusalem^)  (el  Amarna,  Berlin  Nr.  102 


1)  Jensen  war  (s.  Bd.  48  a.  a.  O.)  in  der  Lage  H.'s  Ansiebten  vor  Pnbli- 
cation  der  ,^s8yriaca"  berücksichtigen  zu  können. 

2)  Für  reines  ir  giebt  es  ein  durchaus  geläufiges  besonderes  Silbenzeiehen: 
JUUL  [Neuerdings  will  Jensen  das  Zeichen  »^f  f  ur  lesen  (WZKM.  X,  1896, 8.  8 

sub   VI)  und   „das  Land  Urm&*   mit   dem    der  Urumäer   identificiren.     Oegen 
diese  Lesung  gilt  in  verstärktem  Masse  das  doppelte  Bedenken,  dass  der  Laut- 

werth  ur  des  Zeichens  »^ff   noch  viel  seltener  ist  als  cr^  sowie  dass  für  ur 

das  landljuifige  Zeichen   ff^^y  sur  Verltigung  stand.] 

3)  Ueber  die  Lautwerthe  des  Zeichens  PI  vgl.  u.  A.    meinen  „Samassum- 
ukin"  Th.  I,  8.  148  f. 

4)  Von  Zimmern  behandelt  Z.  f.  Ass.  VI,  245fr. 
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bis  106)  thatsächlich  von  ^V  ^-  II  U-rursa-Um,  vom  Land 
der  Stadt  Jerusalem,  die  Rede  (103,  25,  46;  106,  14  um- 
gekehrt »^ll  ^^   U.),  neben  '^  ^|J  »^||    ü.    »die  Länder 

der  Stadt  J.**  (103,  63)  und  einfachem  '^  ü.  (103,  61)! 

Hinsichtlich  des  Königsnamens  der  Legende,  fär  den  (oben 
Bd.  48,  S.  260  ff.  und  -passim)  von  Jensen  die  Lesung  Tar-bi-bi 
{Bl'BiyvraS'H-nd  gefordert  wurde,  kommt  H. ,  nachdem  er  die 
bisherigen  Lesungen  einer  eingehenden  und  umsichtigen  Kritik 
unterzogen  hat  (S.  109  ff.)  zu  dem  Ergebniss,  dass  als  einzig  mög- 
liche Lesungen  Tar-kuru-murme  oder  Tar-JfiUrU'dini'me  =  Tag- 
xovSfjfiog  anzusehen  sind,  von  denen  er  der  letzteren  den  Vorzug  giebt. 

Referent  ist  auf  anderem,  in  seinen  »Bemerkungen*  näher  zu 
schilderndem  Wege^)  zu  einem  entsprechenden  Resultat  gekommen, 
nur  dass  er  auch  Tarhumume  fär  ausgeschlossen  hält. 

Für  das  lange  ü  der  keilinschnfÜichen  Wiedergabe  des  Namens 
gegenüber  dem  vd  der  griechischen  Namensform  bietet  Hilpreoht 
(S.  119  f.)  die  folgende  Erklärung.  Der  Namen  hätte  den  Accent 
auf  der  drittletzten  Silbe  gehabt  (cf.  TctgxoySfjfwg).  IHeser 
konnte  im  Assjr.  entweder  durch  Doppelschreibung  des  d:  dd, 
durch  m(n)d  oder  durch  Verlängerung  des  Vocals  ausgedrückt 
werden.  Der  Schreiber  der  keilinschriffclichen  Legende  wählte  in 
diesem  Falle  die  Verlängerung  des  Vocales,  während  die  griechische 
Transscription  (ebenso  wie  die  keilinschrifÜ.  im  Falle  des  Tarhunda" 
rtiduS  von  Arzapi)  statt  dessen  Verdopplung  und  Auflösung  des- 
selben durch  n  +  d  verwerthete. 

Namen,  die  mit  Tarkü^  Tcsrjm  beginnen,  haben  anerkannter- 
massen  eine  Präsumption  cilicischer  Herkxmft  für  sich.  Dass  wir 
durch   den  Namen   des  Königs   von  Metan   ebenfalls   nach  oder  in 


1)  Für  jetzt  sei  vorliuflg  nur  Eins»  dms  Wichtigste»  hervorgehoben. 
Jensen  sog  nicht  genügend  in  Betracht,  dmss  wir  bei  dieser  Legende,  mit 
einer  ungewöhnlichen  Zerning  der  Zeichen  sn  rechnen  haben.  Keine  der  yon 
Jensen   als  zwei  Zeichen   betrachteten  Keilgrappen  sind  weiter  aus  einander 

geserrt    als   die  beiden  BestandtheUe   des  Zeichens  ^X^^  Sarru  „König'*,  die 

jedes  i^r  sich  ein  gebrXuchliches  Zeichen  darstellen:  (  ^  Silbenseichen  daby 
tapt    V   Ideogramm  fUr  amelu  „Mensch'Oi  gleichwohl  aber  von  Jensen,  und  mit 

vollem  Recht,  su  dem  Einen  Zeichen  fUr  iarru  susammengefasst  werden. 
Was  aber  dem  Zeichen  &ARRÜ  recht,  ist  KU  und  DIM  biUig.  [Vgl  jetst 
WZKM.  1896,  8.  19 f.,  wo  Jensen  die  Lesung  Tar-BI-BI-t^mu-mCm  Betracht 
zieht  und  auch  die  Möglichkeit,  sUtt  Tar-BLBI  Tar-kü  zu  lesen,  in'» 
Auge  fasst] 

21» 
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die  Nähe  von  Cilicien  gefuhrt  werden,^)  erscheint  mir  von  be- 
sonderer Bedeutung  aus  folgendem  Grunde.  Obwohl  mir  nämlich 
an  den  Argumenten,  deren  Jensen  sich  bei  seinen  höchst  scharf- 
sinnig und  mit  bewundemswerther  Beharrlichkeit  geführten  Ent- 
zififerungsversuchen  bedient,  manches  theils  Bedenken  erregt,  theils 
direct  irrthümlich  erscheint,  so  hielt  ich  es  doch  von  vornherein  für 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Jensen  trotzdem  zu  einem  theilweise 
richtigen  und  werthvollen  Ergebniss  gekommen  seL 

Dieser  Eindruck  stützte  sich  u.  A.  und  vornehmlich  auf  die 
von  Jensen  vermuthete  Oleichung:  o|a  (n)  .^:^a|a  f^  =  2vipvM$Q, 

deren  relative  Wahrscheinlichkeit,  wie  Jensen  (S.  320)  mit  Becht 
hervorhebt,  in  die  Augen  springt,  da  der  Stamm  des  Wortes  mit  ff 
beginnt  und  endet,  gerade  wie  die  angeführte  hieroglyphische  Gruppe, 
da  ^,    als  Zeichen   der   Endung  nicht  in   Betracht  konunt,  mit 

a|a  beginnt  und  endet. 

Aus  diesem  Grunde  scheint  mir  jeder  Umstand  besonders  zu 
begrüssen,  der  die  2iUweisung  eines  weiteren  pseudohethitbchen 
Documents  nach  Cilicien  unterstützt 

Was  aber  im  Uebrigen  die  Beziehung  dieser  gesammien  In- 
schriftengattung auf  die  Cilicier  und  ihre  Bezeichnung  als  ^^cilidsche* 
schlechthin  anlangt,  so  muss  ich,  soweit  sie  sich  auf  die  von  mir 
hervorgehobene  Nachricht  bei  Solinus  stützt,  bemerken,  dass  Jensen 
(Bd.  48,  S.  252,  vgl.  hierzu  S.  539)  zwar  mit  Becht  betonte,  dass 
unsere  beiderseitigen  Ermittelungen  einander  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  stützen  schienen,  dass  jedoch  das  Zustandekommen  dieses 
Ineinandergreifens  insofern  nicht  zutreffend  gekennzeichnet  ist,  als 
eine  „Hypothese,  dass  das  Hittiter  r  e  i  c  h  in  der  Wissenschaft  dem 
Cilicier r e i c h  Platz  zu  machen  hat**,  wie  sie  mir  Jensen  (a.  a.  0.) 
zuschreibt,  von  mir  nicht  ausgesprochen  worden  ist  und  nach 
Lage  der  Dinge  zu  der  Zeit,  als  ich  mich  zur  Sache  äusserte,  nicht 
formulirt  werden  konnte. 

Ich  war  zunächst,  wie  aus  dem  Schlusssatz  der  den  Hinweis 
auf  Solinus  enthaltenden  Mittheilung*)  zu  ersehen,  durchaus  nicht 
sicher,  dass  die  alte  Quelle  mit  der  Bezeichnung  Oäicier  ethnisch  das 
Richtige  getroffen  habe,  rechnete  vielmehr  mit  der  Möglichkeit,  dass 
wie  so  häufig,  nur  eine  geographische  Bezeichnung  vorliege  nach 
einem  der  Länder,  in  welchen  die  betreffende  Völkerschaft  sich  fest- 
gesetzt hatte,  —  eine  geographische  Bezeichnung  „ohne  Bücksicht 


1)  Die  Lage  von  Müanrd  ist  (vgl.  auch  H.,  8.  125)  nicht  genau  bestimm- 
bar. Sicher  ist,  daas  es  grossentbeik  auf  dem  östlichen  Euphratufer  gelegen 
haben  muss.  Dass  es  sich  aber  auch  über  den  Euphrat  hinaus  nach  Westen 
erstreckt  haben  und  mehr  in  der  Gegend  von  37,5  als  von  36  Grad  zu  suchen 
sein  könnte,  ist  von  mir  (wie  von  Belck)  schon  seit  langem  erwogen  und  er- 
hält durch  das  Erscheinen  des  specifisch  cilicischen  Eigennamens  eines  Herrschers 
von  Mitannif  eine  weitere  Bestätigung.  Es  hätte  dann  einen  Theil  des  östlichen 
Ciliciens  mit  umfasst. 

2)  Sitzungsberichte  der  archäol.  Gesellschaft  zu  Berlin,  März  1893,  8.  29. 
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auf  ihre  Nationalität*  ^)  (vgl.  J  e  n  s  e  n  S.  248).  Ich  wollte  überhaupt, 
soweit  die  Bezeichnung  des  Volkes,  von  dem  die  nordsyrisch-klein- 
asiatischen Hieroglyphen  herrühren,  von  mir  crestreift  wurde,  zu- 
nächst  nicht  poätiv  einen  neuen  Namen  yorscUagen,  sondern  fSr 
mich  lag  der  Nachdruck  auf  der  Negation  des  bisher  giltigen  Namens. 
Wenn  wirklich  der  Nachweis  erbracht  werden  konnte  —  das  war 
die  ausdrücklich  betonte  Voraussetzung  —  dass  die  Inschriften  eine 
indogermanische  Sprache  auszudrücken  bestimmt  waren,  so  war  es 
m.  E.  unmöglich,  sie  fürderhin  den  Hethitern  zuzuschreiben,  weil, 
nach  meiner  tmd  vieler  Anderer  Ueberzeugung,  die  Hethiter  nach 
Allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  keine  Indogermanen  gewesen  sein 
können. 

Bemerkt  sei  nur  noch,  dass,  wenn  die  Sprache  der  pseudo- 
hethitischen  Inschriften  sich,  wie  es  Jensen  darzuthun  bestrebt 
ist,  als  verwandt  mit  dem  indogermanischen  Armenisch  heraus- 
stellen sollte  ( —  was,  trotz  auch  hier  obwaltender  Bedenken  gegen 
Vieles  in  Jensen 's  Beweisführung^,  doch  [s.  bes.  Becueil  XVlll, 
p.  119 f.]  an  Erwägnngsf&higkeit  und,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  an  Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen  beginnt^).  — ),  sie  dann 
mit  der  cilicischen  Sprache,  der  die  im  griechischen  Grewande  über- 
lieferten von  Sachau  behandelten  Eigennamen  angehören,  nicht 
verwandt  sein,  sondern  ihr  höchstens  Lehngut  entnommen  haben 
kann.  Denn  jenes  (West-)C!ilicisch,  dessen  Ueberbleibsel  von  vorn- 
herein einen  sehr  wenig  indogermanischen  Eindruck  machen,  ist  er- 
weislich keine  indogermanische  Sprache.*) 

Die  keilinschriftlichen  kappadokischen  Thontafeln  setzt  H. 
(S.  124,  Anm.  1)  aus  paläographischen  Gründen  in  die  Zeit  zwischen 
2000  und  2400,  nähert  sich  also  dem  von  Jensen  aus  sprachlichen 
Gründen  geforderten  Ansatz:  , mindestens  Mitte  des  3.  vorchristlichen 
Jahrtausend*.  P  e  i  s  e  r  ^)  dagegen  vertritt  neuerdings  aus  historischen 
und  paläographischen  Gründen   die  Zuweisung  in    die  Zeit  Salma- 


1)  Bei  Solinos  heiast  es  allerdings,  dadurch  wird  Jensen  dazu  veranlasst 
sein,  „sub  imperio  Cilicum".  —  Dass  der  Wortlaut  der  SteUe  bei  Solinus 
zunächst  von  der  Ausdehnung  Ciliciens  im  poUtischen  Sinne  (nicht  im  ethnolo- 
gischen) die  Rede  ist(Kret8chmer,  „Anleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache",  S.  306,  Anm.  3)  ist  richtig.  Da  uns  aber  von  einer  solchen  politischen 
Ausdehnung  des  cilicischen  Reiches  nichts  bekannt  ist,  so  war  es  eben  die  Frage, 
ob  hier  nicht  vielleicht  eine  der  häufigen  Verwechselungen  zwischen  politischer 
und  ethnischer  Ausdehnung  vorläge.  —  Die  Möglichkeit,  dass  hier  in  einer 
etwas  übertriebenen  Weise  die  politische  Ausdehnung  des  Reiches  des  oder 
eines  der  Syennesis'  geschildert  wird,  ist  aber  doch  vielleicht  nicht  ganz  von 
der  Hand  zu  weisen.     Näheres  anderen  Ortes. 

2)  Einiges  Nähere  zunächst  im  Recueil  XVIII,  Heft  3. 

3)  [Das  ist  ungefähr  auch  das  Ergebniss  von  Reck  endo  rf's  eingehender 
Nachprüfung,  s.  „Die  Entzifferungen  der  hettitischen  Inschriften"  Zeitschr.  f. 
Assyriologie  XI,  S.  1  bis  40.] 

4)  S.  Kretschmer  a.  a.  O.  S.  396 f. 

5)  Keilinschriftliche  Bibliothek  IV,  p.  VIII.  „(Vgl.  Delitzsch,  Beitr. 
zur  Entzifferung  der  kappadokischen  Keilschrifttafeln,  1893,  S.  269[65])". 
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nassars  I.  von  Assyrien  und  seiner  unmittelbaren  Vorgänger,  also 
die  Zeit  um  1300.  Dieser  Gregensatz  beweist  jedenfiedls  die  Be- 
rechtigung der  oben  S.  320,  Abs.  3  geäusserten  und  verwandter 
Bedenken. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  der  altorientalischen  Greschicbte 
wird  S.  33,  Anm.  1  gestreift.  Ein  Text  aus  der  Zeit  des  Königs 
Mardukafte-irbd ^  der  der  vierten  Dynastie  zuzuweisen  ist,  nennt 
neben  einem  KaäSa-a  (Eigenname,  der  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  kassitische  Nationalität  seines  Trägers  deutet)  einen  Ku-dur-ra^ 
der  als  ffa-bir-aia^)  bezeichnet  wird.  Nach  H.*s  und  Scheil's  Ansicht 
macht  dieser  Umstand  die  von  verschiedenen  Seiten  (Zimmern, 
J  a  s  t  r  0  w  etc.)  vertretene  oder  doch  in  Betracht  gezogene  Anschau- 
ung, dass  die  ffabtri  (ffabiraia)  der  el  Amama -Tafeln  etc.  mit  den 
D'^'n^y^)  zu  identificiren  seien,  unmöglich.  Er  erhebe  „Halövy's 
Hypothese  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  auch  auf  den  el  Amama- 
Tafeln  neben  den  Kasi  erwähnten  ffabtri  mit  den  ersteren  ver- 
wandt sind,  d.  h.  mit  den  babylonischen  Kassiten  zusammengehören*. 
Diese  Schlussfolgerung  erscheint  mir  keineswegs  nöthig.  So  gut 
wie  Kassiten  und  ffabiräer  in  den  aus  Palästina  stammenden  el 
Amama-Briefen  neben  einander  gensmnt  werden,  so  gut  wäre  es  auch 
denkbar,  dass  Angehörige  beider  Stämme  in  späterer  Zeit,  als  Aus- 
länder in  Babylonien  angesiedelt  wären.  In  vorliegendem  Falle  ist 
der  ffabiräer  noch  dazu  ein  Sclave  !^  Bis  jetzt  liegt  kein  zwingen- 
der Grund  vor,  aus  dem  Nebeneinander  von  Kassiten  und  ffabi- 
räem  auf  eine  nähere  ethnische  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Völkerschaften  zu  schliessen. 

Nach  meiner,  bereits  in  meinen  Vorlesungen  im  Sommer  1895 
ausgesprochenen  TJeberzeugung,  haben  wir  es  in  den  ffabiri  allerdings 
mit  den  Hebräern,  den  0^*1?^  zu  thun.  Da  jedoch  der  Aufenthalt  der 
Israeliten  in  Gasen  ( —  an'  dem  nach  meiner  Ansicht  kein  Zweifel 
mehr  gestattet  war,*)  seitdem  die  in  doppelter  Niederschrift  vor- 
handene Tradition  des  AT.  durch  die  Ausgrabungen  bestätigt  worden 
ist^)   und   nachdem   von    Wellhamsen    in    glänzender   Weise    die 


1)  So,  nicht  ffa-bi-ra-aia  (Assyriaca  a.  a.  0.)t  ist  der  Käme  geschrieben, 
wie  jeUt  H.'s  Pnblication  des  Textes  (Old  Babylonian  Inscr.  II,  1  Nr.  149 
PI.  65—67)  zeigt. 

2)  KeilinschrifUiches  (  ist  bekanntlich  in  den  el  Amama-Briefen  regel- 
mässiger Nothbehelf  für  kanaanitisches  etc.  y . 

3)  Viel  eher  könnte  stutsig  machen  (aber  auch  nicht  mehr  ab  das),  dass 
(IV  R.  34 ,  Nr.  2,  5)  ein  ffa-bir-aia  mit  dem  entschieden  kassitischen  Namen 
ffar-hi-H-lfU  erscheint  (Delitzsch,  Zimmern,  Scheil).  Die  betreffende 
Urkunde  ist  Übrigens ,  wie  Winckler  in  seiner  der  IJabiri-Frage  gewidmeten 
eingehenden  Darlegung  mit  Recht  bemerkt,  in  ihrem  Zusammenhange  noch  nicht 
yerstftndlich  („Oeschichte  Israels  S.  20  Anm.  1").  „Es  kann  nicht  festgestellt 
werden,  ob  sie  sich  auf  westländische  Verhältnisse  bezieht.'' 

4)  Gegen  Winckler  „Oeschichte  Israels"  S.  30 ff. 

5)  Vgl.  Wachsmuth  „Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte**, 
8.  342,  348. 


V'oUera,  Stumme'a  Grammatik  des  Tunüischen  Arabisch.       327 

über  die  EinwandeiniDg  vorhandenen  Berichte  als,  historisch  und 
sachlich,  verständlich  erwiesen  worden  sind  — )  sicher  in  eine 
wesentlich  spätere  Periode  als  el  Amama  gehört,')  so  ist  der  Name 
ffabiri  in  dem  zuletzt  von  Wellhausen  betonten  weiteren 
Sinne  zu  verstehen,  als  Bezeichnung  (zum  Mindesten^)  der  Gruppe, 
zu  der  die  Ammoniter,  Moabiter  und  Edomiter  gehören  und  die 
auch  Israel  „im  embryonischen  Zustande **  (Wellhausen  S.  9)  mit 
umfasst.  — 

Wir  empfehlen  die  (Delitzsch  und  Sayce  gewidmeten) 
„Assyriaca''  der  eingehenden  Beachtung  der  Assyriologen,  Semitisten 
und  Historiker.  Abgesehen  von  den  unhaltbaren  chronologischen 
Aufstellungen  wird  man  den  Darlegungen  des  Verfassers,  —  der 
uns  inzwischen  durch  den  zweiten  Theil  seiner  „Old  Babylonian 
Inscriptions*  eine  weitere  höchst  werthvoUe  Grabe  dargeboten  hat, 
—  auch  da  wo  man  ihm  nicht  beizupflichten  vermag,  stets  reiche 
Anregung  und  Belehrung  entnehmen. 

C.  F.  Lehmann. 


Qrammatik   des  Tunisiachen  Arabisch   von   Hans   Stumme^ 
Leipzig  {Hinrichs\  1896,  besprochen  von  K,  Völlers, 

Mit  dem  vorliegenden  Buch  hat  Stumme  seinen  verdienstvollen 
Forschungen  über  die  westarabischen  Mundarten  einen  gewissen 
Abschluss  gegeben,  insofern  wir  hier  eine  auf  die  höchsten  An- 
forderungen der  gegenwärtigen  Sprachforschung  berechnete  Skizze 
einer  städtischen  Mundart ,  nach  St.'s  Meinung  (S.  IV)  ^,des  treflf- 
liebsten  der  maghrebinischen  Dialekte*',  besitzen.  Bei  den  früheren 
Publicationen  des  Verf.  über  Lieder,  Märchen  und  Gedichte  jener 
Provinz  durfte  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  —  wie  St.  auch 
zugiebt,  S.  IV  —  zwischen  der  volksthümlichen  Literatursprache 
und  der  einfachen  Prosa  der  Strasse  und  des  Hauses  noch  ein 
erheblicher  Unterschied  bestehe  und  dass  nur  diese  Alltags-Prosa 
den   „Dialect*  echt  und  unverfälscht  wiedergebe. 

Was  den  Character  der  Grammatik  angeht,  so  war  es  sicher 
des  Verfassers  Absicht,  ein  praktisches,  auch  fär  Nichtarabisten 
verständliches  Handbuch  herzustellen.  Ob  ihm  dies  gelungen  ist, 
ist  fi*eilich  zweifelhaft;  ich  meine,  hauptsächlich  verständlich  ist  die 
Arbeit  bloss  für  den,  der  mit  der  arabischen  Schriftsprache  voll- 
kommen   vertraut   ist.     Ich   bin   weit  entfernt,   hieraus  dem  Verf. 


1)  Vgl.  jetzt  die  Erwtthnung  eines  feindlichen  Zusammenstosses  mit  Israel 
in  einem  Docament  aus  der  Zeit  des  Merneptah  (Spiegelberg,  Sitzungsber. 
Beil.  Akad.  1896,  S.  593f.)  und  Spiegelberg's  und  Erman's  Be- 
merkungen dazu. 

2)  Vgl.  Winckler  a.  a.  O.  S.  20t. 
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einen  Vorwurf  zu  machen.  Andererseits  ist  es  gewissermassen  Schade, 
dass  Stunune  diesem  praktischen  Gesichtspunkte  zu  sehr  Rechnung 
tragend,  die  Lautverhftltnisse  nicht  auch  bei  dieser  Grelegenheii 
ausführlicher  daxgestellt  hat.  In  weniger  als  sechs  Seiten  werden 
sämmtliche  Lautfragen  behandelt;  davon  entfallen  nur  zwei  Seiten 
auf  die  Consonanten^  der  Best  auf  den  Vocalismus  und  die  Betonung. 
St.  verweist  uns  (§  2)  f&r  phonetische  Fragen  des  Weiteren  auf 
die  Einleitung  zu  den  ,  Tunisischen  Märchen  und  Gedichten,  1893**^ 
aber  schon  vom  praktischen  Standpunkt  liesse  sich  die  Frage  auf- 
werfen^  ob  dieser  Theil  nicht  etwas  weiter  hätte  ausgeführt  werden 
sollen.  Noch  mehr  gilt  dies,  wenn  wir  vom  rein  wissensdhafÜichen 
Standpunkt  an  das  Buch  herantreten.  Grammatiken  dieser  Art 
müssen  hauptsächlich  als  Bausteine  für  eine  künftige  vergleichend» 
Grammatik  der  arabischen  Mundarten  betrachtet  werden,  die  ihrer- 
seits wieder  den  Unterbau  für  eine  geschichtliche  Granmiatik  des 
Arabischen  abgeben  soll.  Nun  liegen  die  massgebenden  Unterschiede 
der  Mimdarten  nicht  etwa  in  der  üb^aus  eintönigen  Morphologie^ 
auch  nicht  in  der  Syntax,  sondern  theils  im  Wortschatz,  teils  in  den 
Lautverhältnissen.  Für  eine  rein  wissenschaftliche  Grammatik 
wäre  die  Forderung  berechtigt,  dass  der  den  phonetischen  Fragen 
gewidmete  Abschnitt  sämmtliche  sicher  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich aus  lautlichen  Faktoren  zu  erklärende  Erscheinungen 
registrirte,  auch  diejenigen,  die  einstweilen  noch  nicht  erklärt 
werden  können. 

Widerspruch  möchte  ich  erheben  in  Betreff  von  S.  38,  64, 
165  därzali,  sich  schaukeln  und  duriiha  Schaukel,  femer  Tun. 
Märchen  und  Gedichte  51,  3  Ase>'\^  lang  wallend.     St.  will  diesen 

^tamm  aus  einer  Yerschmelzupg  von  ^  .j  mit  ^c>> .  erkläi'en.    Ehe 

ich  diese  etwas  künstliche  Erklärung  zulasse,  versuche  ich  es  mit 
der  Möglichkeit  einer  lautlichen  Entartung  von  ä^^ul>^  aus  dem 
in  andern  Mundarten  verbreiteten  Ki^t*^  ^  Schaukel.  Diese  Er- 
klärung  gewinnt  schon  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  das  bei 
St.  wenige  Zeilen  später  (165')  genannte  da^mäs ,  Augenbutter, 
vergleicht,  das  schon  Dozy  aus  .^  t  erkläi*te.  Ebenso  kann  aeg. 
du^d^a,  abschüssige  Bahn,  am  besten  aus  «Oo  begriffen  werden,  wie 
isO  und   j^o  ans   J^  stolpern.     Durch  diese  Parallelen  verliei-t 

die  von  St.  gegebene  Erklärung  von  ^^j^  sehr  an  Wahrschein- 
lichkeit und  das  als  erster  Radikal  fungirende  o  scheint  bald  — 
wohl  durch  n  hindurch  —  aus  m,  bald  aus  t  geworden  zu  sein 
(vgl.  g.*^^0  neben  ^J^Ji^  Ji-y  neben  Jwc^').  Hier  und  in  ähn- 
lichen Fällen  würde  durch  die  blosse  Zusammenstellung  der  frag- 
lichen Erscheinungen  die  Erklärung,  wenn  nicht  geradezu  gegeben,  so 
doch  nahe  gelegt  werden.  —  Ueber  Einzelheiten  über  die  Lautwerthe 
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des  Tonisischen  ist  nach  den  gründlichen  Bemerkungen  Nöldekes^) 
wenig  zu  sagen.  In  der  Auf&issung  der  „Ausnahmen*  bin  ich 
mit  St  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden.  Dass  in  neffed 
(23,  181»>)  und  fedelka  (63,  175»)  die  Nahe  des  f  das  3  in  j  ver- 
ändert hat,  will  mir  nicht  einleuchten.  2bid^=^  V*^^  (^>  162*) 
hat  schon  Nöldeke  beanstandet.  Auffällig  ist,  dass  das  mit  Tunis 
sich  oft  berührende  Oman!  auch  gedeb  neben  gedeb,  schöpfen,  hat'). 
Das  Aegyptische  {gdbcbz  u.  gabad)  entscheidet  nichts,  da  hier  das 
Nebeneinander  des  vulgären  o  und  des  hocharabischen  e  =  o  ganz 

gewöhnlich    ist.     Aehnlich    liegt    der  Fall   mit  Aeder  neben  jX^ 

(11  u.  ö.;  182*).  Da  in  allen  diesen  Fällen  das  <2  als  Abweichung 
von  der  herrschenden  Lautstufe  phonetisch  nicht  befriedigend  er- 
klärt werden  kann,  so  werden  wir  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass 
in  Tunis  eine  anscheinend  schwache  mundartliche  Schicht  mit  der 
Lautstnfe  3  ==  ^  sich  findet.  Diese  Annahme  würde  auch  spo- 
radisch  auftretende   Nebenwerthe   bei   anderen   Lauten   am    besten 

erklären,  z.  B.  ^^  =  ^  (d)  in  segged  =  ^joä^  (168*)  und  har^Hnj 
cardane^  Distel,  neben  dem  herrschenden  interdentalen  Werth  des 
(jo  (nnd  Jd),  der  sich  genau  mit  dem  von  den  alten  Philologen 
angegebenen  Werth  des  Jö  deckt.^  Ebenso  &sse  ich  das  «j^  ===  9 
neben  dem  häufigeren  <^  =  j  als  jüngere  Nebenschicht,  die  wahr- 
scheinlich der  mittelalterlichen  hilalitischen  Einwanderung  ent- 
stammt. Lautlich  unwahrscheinlich  ist  mir  S.  48  zmäm  =  ^L^j^^y 
da  «.  sich  aufs  Beste  ans  ^Uj  .Gnmdbuch*  erklärt.  Zu  den  lautiichen 
Desideraten  rechne  ich  noch  die  Aufzählung  der  Fälle,  in  denen  <^  den 

Werth  eines  einfsu^hen  (nicht  hintergutturalen)  k  hat,  z.  B.  in  huJdoa 
(46;  163),  k8il(bO;  178),  äekSek  (37;  170),  kruk  (10;  178  ebenso 
das  Omani,  Reinhardt  S.  144;  Jayc^ar  s.  v.  brood),  kadh  (31;  178); 
unsicher  ist  kakkar  (23;  163).  Umgekehrt  steht  tun.  und  spanisches 
ö  neben  dem  gewöhnlichen  ^  in  qdfyä,  Haube  (57  vgL  Dozj  II  500*). 

Bemerkenswerth  sind  die  Berührungen  des  Tunisischen  und 
weiterhin  der  westarabischen  Idiome  mit  der  Mundart  von  *Omän 
und  Öfters  von  Südarabien.  Dahin  rechne  ich  den  häufigen  Er- 
satz des  ^  durch  (jö*),  des  ü  durch  8  z.  B.  maJc^Ora^  mapm&ra^ 

^aroa  u.  s.  w.^),  die  Erhaltung  der  Admirativform  (Stumme  §  37; 


1)  Wiener  Zeitschrift  Vm  (1894)»  250  ff. 

2)  Wenn  nicht  ein  Druck-  oder  Oebürfehler  vorliegt  vgl.  ZDMG.  1895, 
515  zu  Reinhardt  S.  145. 

3)  Ohne  die   gutturale  Nebenartiknlation    (^Ul?'^!)  würde  Jb   ein    3 
sein  (Ihn  Jaiscb  ed.  Jahn  B.  II  S.  1466,  5  f.). 

4)  Vgl    ZDMG.  1895,  493. 

5)  Vgl.  ib.  499. 


330  Anzeigen, 

Reinhardt  §  104),  die  Vocalfullung  oder  Anaptyxis^),  Partizipien  wie 
m&kel,  essend  u.  s.  w.  vgl.  S.  28  ma^^h  beschmutzen^),  lexikalisch 
2.  B.  hdiäa,  Tier  (54;  182),  tcLss,  besprengen,  in  ^Omän  „springen**, 
(Reinhardt  S.  103;  Jayakar  s.  v.  Jump),  das  in  der  Schriftsprache 
wohlbekannte,,  aber  in  den  Mundarten  seltene  haba,  kriechen  (18), 

femer  ^^  heirathen  (23  vgl.  ZDMG.  1895,  510),  in  Aegypten  nur 

erhalten  als  {jo^,   ^arraSj    „kuppeln*;    hüma^    Stadtviertel   (47), 

ebenso  in  Jemen  (Manzoni  p.  101),  ähnlich  in  Hacjiramüt  (van  den 
Berg  p.  282)  in  Aegypten  mit  veränderter  Bedeutung,  vgl.  aber 
n^nn,  Mauer;  mzdä,  Frage  (45;  181)  vgl.  Reinhardt  S.  137,  152. 
Mahvcar^  schnüfifeln  (63;  180),  lässt  auf  mohar  (mokra)  Nase, 
schliessen  vgl.  Reinhardt  24;  ZDMG.  1895,  497,  wie  das  *Omani 
andererseits  aus  nominalen  ij^\S  -formen  verbale  Jj^  -formen  bildet 

(ZDMG.  1895,  493,  Anm.  3).  üeber  die  aufföUige  Berührung 
seltener,  anscheinend  localer  Quadrilitera  in  weit  aus  einander 
liegenden  Mundarten  vgl.  Stumme  S.  170  zu  ^säLä  sich  hinstrecken; 

meine  Bemerkung:  ZDMG.  1895,  506  zu  ^U 'i . 

Im  Glossar  hat  St.  mit  einem  gi'ossen  Aufwand  von  Fleiss 
und  Scharfsinn  jüngere  Wurzeln  aufzuklären  gesucht  und  u.  a. 
mehrere  Verbalformen  II  als  aus  den  Formen  Ylil  und  X  anderer 
Wurzeln  entstanden  gedeutet,  z.  B.  rattah,  ausruhen  lassen  (166) 
aus  — Lj.t ,  sennes,  gewöhnen  (169)  aus  ^-JLä^! .  .  Seine  Auffassung 

ist   principiell    richtig;    im   Aegyptischen    erkläre    ich   auf  diesem 

Wege  ^AAö  warten,  aus  LüCm!  und  s^JlXm*  ordnen,  aus  ^ftlaA^I ;  in 
Spanien  wurde  schon  firühe  _ä^  wählen,  aus  .U^t  und  vielleicht 
ist  das  «j.  der  alten  Schriftsprache  so  aus  ^*-».l  geworden.  Un- 
sicher scheint  mir  das  von  St.  aus    g*^süJj  erklärte  segged,  ordnen 

(168*>)  zu  sein  und  kessem,  ordnen  (178**)  erklärt  sich  weit  bequemer 

aus  türk.  kesim^  als  aus  |»Läa^!.     Bei  der  Deutung  der  Lehnwörter 

ist  St.  öfters  in  den  auch  von  Dozy  nicht  selten  begangenen  und 
bei  ihm  begreiflichen  Fehler  verfaUen,  romanische  Entlehnungen 
einseitig  aus  dem  Spanischen  herzuleiten,  während  es  bei  Tunis 
viel  näher  liegt,  an  Italien  zu  denken  z.  B.  bei  179  kwadru,  Ge- 
mälde; 52  i:%^,  Bleistift;  57,  173  flmün,  Steuerruder.  Eigen- 
artig ist  die  Wiedergabe  fremder  AffHkaten  in  Tunis.  Während 
andere  Mundarten  in  der  Regel  Affrikaten  einfach  ihres  ersten 
Elements  berauben,  wird  6  (t^)  in  Tunis  bald  zu  z  z.  B.  175 
gdnzu  =  gancio,  Haken;  11^  küzina  =  cucina,  Küche,  bald 


1)  Stumme  §  46,  vgl    ib.  499  fif. 

2)  Stumme  §  23;  Reinhardt  §  315,  ygl.  ZDMG.  1895,  504. 
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za  ä  Z.B,  maräa  =  m a r c i a ;  stiiä  =  astuccio.     Mit  ^JO  wird 

sowohl  fremdes  dz  &]s  ts  wiedergegeben  vgl.  78,  159  bäläs  = 
palazzo;  65,  ISO  ma^^  =  mazzo;  b6j  17 S  karrUsa  =  car- 
rozza;  64,  179  kcU^fa  =  calzetta. 

Da  ich  für  die  grammatische  Eigenart  diieses  Idioms  auf  die 
mit  Meisterhand  entworfene  Skizze  Nöldeke's  verweisen  kann,  be- 
gnüge ich  mich  hier  mit  einigen  zerstreuten  Bemerkungen,  die 
sich  mir  meist  aus  einer  Vergleichung  der  ägyptischen  Mundaii 
ergeben.     S.  15,  178  kabb,  die  Hand  küssen,   ist  wohl  reducirtes 

Jot  sich  bücken,  beugen.     S.  24,  162  zedded,  erbetteln,  erklärt 

sich  besser  aus   der  Münze  JuJc>>  als   aus  »neu*,   also   eigentlich 

,um  einen  zedid,   Pfennig  (Heller,  Soldo  u.  s.  w.)  bitten*.     §  32 

die  Art,  wie  die  Form  XI  des  Verbums  einfach  nach  ^li  abgewandelt 

wird,  erinnert  an  hebräische  Nifal-formen  wie  aop,  die  wie  Kai- 
formen behandelt  werden.  §  36;  Ich  gebe  Stumme  Recht,  wenn 
er  latanna,  warten,   als  eine  aus  II  und  X  combinirte  Form  von 

^1  betrachtet ;  ägyptisch  entsprechen  Formen  wie  ütaraif'ali,  iata- 
kamma,  üta^abba,   und   (11  und  VII)  mdayan.     S.  46   bafyra, 

•  

stinkmäulig,  ist  ein  Euphemismus,  von   ««J^  Räucherwerk.   S.  47; 

Dem  iiha  Seite,  entspricht  aeg.  giha,  daraus  11  geifih,  eine  Richtung 
geben,  ib.  fdra^  Wade  =  83.  Ich  glaube  eher,  dass  sowohl  dies 
fära,  als  aeg.  fära^  Hobel,  einfach  Uebertragungen  von  fdra,  Maus, 
sind  und  erinnere  nur  an  Ausdrücke  wie  Bock,  Krahn,  grue,  arab. 
,U>.  u.  s.  w.     S.  52.  62  s^ber,  Faser,  ist  ^\  mit  mehreren  Neben- 

formen,  vgl.  z&bak^  Quecksilber  =  UuS;.  S.  60  die  Ableitung 
des  murhdd^  Pferdemarkt,  von  mercato  scheint  sich  mir  mit  einer 
etymologischen  Anpassung  an  ija^,  recht  wohl  zu  vertragen,  vgl. 

S.  179  IvMTiä,  Wolfsmilch.  S.  92  ma'nä  hdklam  neben  m<tant  Ä., 
die  Bedeutung  dieser  Rede  und  113  ma^najä  neben  md^anti^  meine 
Bedeutung  d.  h.  die  hocharabische  Ueberlieferung  neben  der  rein 
vulgären.  In  Aegypten  hat  dasselbe  Wort  sich  in  drei  Formen 
erhaJten  a)  m^nd  in  is-m^nä,  mein  Lehrbuch  §  10,  1  Anm.  b)  als 

Jaii*  von     JLc  in  ma^ndhd,   nämlich,   ib.  S.  130  c)  als  jJUs  von 

^yuo  rein  vulgär  z.  B.  ma^naiin,  zwei  Bedeutungen  vgl.  S.  91*  — 

S.  120  §  152  u.  S.  159  aSkün,  wer?  wird  von  St.  als  ji!  (J^}) 
-f  kon,  Wesen,  von  Nöldeke  (a.  a.  0.  267)  als  ^ysi  Ji^}  gedeutet. 
Ich    zweifle    nicht,    dass    diese    Deutungen   sich   mit   der  jetzigen 

Auffassung  decken ;  aber  die  Analogien  von  aeg.  {^\{^^  ezz^i  (tzz^t) 
und  syr.    .  J  ^Ji^\  drängen  mich  zu  der  Annahme,  dass  ^^  ur- 
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sprünglich  pers.  ^^^^  Farbe;  Art  ist.  Die  Vertretung  des  pers.  g 
durch  ar.  k  ist  nicht  gerade  h&ufig ;  gerade  ^^^  wird  aber  sowohl 
mit  —  in  ^^yys>^\  Wein,  als  mit  ^  in  .MjJCli'  »rosenfarben*  wieder- 
gegeben.    §§  158 — 154  äna^  welcher?   was  für  ein?  wird  S.  159 

als  ^{  gedeutet  in  Uebereinstimmung  mit  Nöldeke's  Auffassung^). 
Ich  möchte   hier   eher   Spitta   zustimmen,   der   dies   dem   aeg.  ^ 

entsprechende  äna  (Spitta  §  38c;  Lehrbuch  S.  21)  als  _ji  auffasst. 
—  g  165  Präpositionen.  Ich  glaube  nicht,  dass  ^  verloren  ge- 
gangen ist,  wie  Nöldeke  meint  (a.  a.  0.  264),  sondern  es  ist  infolge 
des  lautlichen  Charakters  von    JL^  (Stumme  S.  133   unten)   damit 

zusammengefallen,   so   dass   dann  EEalbwisser     JLs  setzen,   wo  wir 

^^  erwarten  und  umgekehrt.     §  178  ^  als  Exponent  des  Accusa- 

tiv  —  in  Aegypten  werden  v^  imd  ^  ganz  vulgär  ebenso  pleo- 
nastisch  häufig  verwendet. 

§  177  und   S.  165b.     Ich   glaube  nicht,   dass   dimä  (dkne) 

aus  UJtc)  entstanden  ist,  da  wir  in  Aeg.,  wo  äi  allenfalls  zu  ^,  aber 

nicht  zu  i  wird,   neben  dem  hocharabischen  Ui{j  ganz  gewöhnlich 

d6m  tmd  dimä  finden.     S.  160a  bäria\  bocken,  aeg.  %hyi  scheuen, 

Beissaus  nehmen  (ZDM6.  1891,  74,  81).  S.  162  a  tauuHi,  jetzt, 
ist  altarabisch,  fast  in  allen  Mundarten  bekannt  und  ebenso  in  der 
gegenwärtigen  Prosa  sehr  beliebt,  vgl.  Fleischer,  Kleinere  Schriften 
n,  2,  489;  Reinhardt,  Omani  §§  170;  225;  258;  Landberg,  Ara- 
bica  m,  69,  23;  mein  Lehrbuch  8.  87.  Fast  überall  wird  es 
auch  mit  Su^en  verbunden.  S.  162  ierb6ä^  Batte,  ist  jedenfalls 
jiinger  als  c  »j-j  von  «j.  springen  (ZDMG.  1895,  510).     Der  auch 

der  alten  Sprache   bekannte')  Uebergang  von  ^  in       liegt   auch 

vor  in  iüüLo-  =  türk.  «5JLi  (Dozy  I,   239  b:   Barbarie).     S.  162 

gäd  evmdr  =  gön^ral.  In  Aegypten  habe  ich  den  holländischen 
Namen  Spillenar  als  zibl  en-ndr  sprechen  hören.  S.  65,  163  h'erfi^ 
eitel,  ohne  Zuthat  (Brot).  Der  entsprechende  Ausdruck  in  der 
alten    Sprache    (zur  Zeit    in    Aegypten,    Mittelarabien    [Doughty: 

unseasoned]  und  'Oman  [Jayakar  s.  v.  arid]  üblich)  ist  v^l>.  hdf; 
begrifflich   verwandt  ist  ol^  stumpf!     Diese  Ausdrücke  scheinen 

unter  sich  zusammenzuhängen ,   vielleicht  derart ,  dass  häf  als  alte 


1)  Bei  W.  Wrigbt,  comparadve  grammar  S.  120  n.  2 

2)  Vollen,  the  Arabio  Sounds  p.  144. 
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Bedaction  von  häfi{n)  betrachtet  werden  moss,  wie  in  der  jüngeren 
Sprache  'dl  für  JU    'äs  für  ^^.    S.  54,  164  fyxmmda,  Pachter. 

Hier  wie  bei  fu\j^  *)  ist  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  ob  nicht  der 

Begriff  «fünf*  durch  spätere,  volksthümliche  oder  juristische  Deutung 
in  dies  Wort  erst  hineingetragen  ist.  Bei  ^-,uy«j>  ,^eer*  dürfte 
dies  sicher  sein,  da  wir  bei  der  Truppe  der  alten  Beduinen*) 
schwerlich  eine  so  ausgebildete  Taktik  erwarten  dürfen.    S.  15.  165 

däzz^  stossen,  schicken,   kaum,  wie  St.  meint,  verwandt  mit  ^«0 

hineinstecken  bes.  heimlich  (Gift  in  Speisen),  sondern  eher  mit 
.ij^,   dessen   arabischer  Character   allerdings  Zweifeln   unterliegt. 

S.  23^  54,  165.  Wenn  der  Ausdruck  deggas  wahrsagen,  überhaupt 
arabisch  ist,  liegt  es  wohl  am  nächsten,  an  eine  Entartung  aus 
fjMsXS'  „Haufe*'  zu  denken,  um  so  eher,  als  dies  gdia  II  geddes 
lautet,  und  Umstellung  der  Badicale  im  Magrib  nicht  selten  ist. 
S.  61,  166  ^Jt^j  und  ^.  legen  durch  ihre  schwankende  Form  die 

Möglichkeit  der  Entlehnung  nahe,  i  neben  i  lässt  auf  fremdes  c 
ipS)  schliessen  (vgl.  oben).  Aus  andern  Mundarten  lässt  sich  allen- 
falls omanisches  jL&j.  Straseenauflauf,  vergleichen.    S.  56.  166  zab- 

bür^  Vulva.  Gewiss  ist  j:  älter  als  v->;  und  .^t  kann  als  kleiner 
^1  ursprünglich  —  wie  aeg.  zcunbür  —  nur  die  Clitoris  bezeichnet 

haben,  vgl.  S.  176  fanfür.     S.  50,  168  shäba^  Schirm,  ursprünglich 

„beschattende  Wolke*,  wie  die  bei  dem  aegyptischen  Hagg  ehe- 
mals übliche  Pracht-sa^aba  zeigt.  Für  arme  Pilger  wurde  und 
wird  noch  jetzt  eine  zeltartige  Bedachung  dieses  Namens  von 
frommen  Personen  gestiftet*).  S.  51,  169  äbür,  Sporn,  in  Algier, 
Marokko    und  Spanien     ^aA  ^  jajIä,   gehen  wohl   auf  ital.  sprone, 

sperone  oder  altspan.  esporon  zurück.  S.  62,  171  §ohlyb  (^o^lob), 
Buchweizengrütze,  erklärt  sich  wohl  aus  »«JL^*'  Salepschleim.    S.  172 

farbüäa,  Kapuze.  Dies  bisher  nicht  befiriedigend  erklärte  Wort 
fasse  ich  als  türk.  ter  und  pers.-türk.  püä,  Schweisskappe.  8.  137, 
174  gddiy  dort,  ist  nicht  berberisch,  sondern  urarabisch;  in  der 
Gegenwart  überwiegend  beduinisch,  in  Aegypten,  Palästina,  bei  den 


1)  Vgl.  ZMDG.  1895,  510  über  die  Gruppe  «J^. 

m      m 

2)  ,  wt^At'^  z.  B.  bei  Hans&i  Aus,  in  den  oLJUaft/O  u    s.  w. 


3)  Vgl.  ZDMG.  1895,  498.    Zu  p  ygl.  Socin,  arab.  Sprichwörter  n.  435. 

4)  Vgl.  ausser  Dozy  (I  635)  NoÜoes  et  Extraits  I  181.  192;  Chronik  des 
Ihn  Ijfts  I  315,  4  über  die  Stiftung  des  Sultan  Barkük. 
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Anäzä,  in  ^Omän.  Die  Schriftsprache  hat  ^Jl£  vorzugsweise  auf 
die  Zeit  angewandt,  in  den  Mundarten  wird  es  meist  räumlich  ge- 
fasst.  S.  175  frisä,  Rumpf.  Die  Uebertragung  von  /!,  Leichnam, 
auf  den  lebenden  Körper  und  Körper  überhaupt  (vgl.  f,  =  Corpus 
Christi,  Wiener  Zeitschr.  in  246)  ist  wie  hebr.  n^o  neben  aram. 
M'n:iD.  S.  176  feggez,  sich  hinkauern,  ist  wohl  ^j^jih  bratend  sitzen. 
S.  177  v^Lä  =  xaXonovg  vgl.  aber  Fr.  Müller  (Wiener  Zeit- 
schr. V.  263).     S.  177  gelfa,  Pfütze  ist  als  y^^Jä   altarabisch,  und 

noch  jetzt  beduinisch  gebräuchlich^).  Ich  vergleiche  aeth.  ^l^Aj 
Thal,  Niederung.  S.  177  galfa,  Altgeselle,  hat  nichts  mit  yjilS 
und  J^  zu  thun,  sondern  ist  türkische  Entstellung  aus  »Jul^, 
S.  160  mirgaaa^  Wurst,  ist  nur  im  Ma^b  bekannt,  und  also 
kaum  arabisch.  Will  man  dennoch  etymologisiren ,  so  scheint  mir 
Fleischer's  Vorschlag"),  darin  eine  Nachbildung  von  farcimen  zu 
sehn,  den  Ansichten  Dozy's  (von  ficiSv^  xpteff)  und  Stunmie's  (von 
{j^j  tanzen)  vorzuziehen  zu  sein.  S.  180  meSmeä,  knabbern.  Mit 
der  früher  von  Stumme  (Beduinenlieder  8.  151)  angeführten  mal- 
tesischen Bedeutung  deckt  sich  die  ägyptische  sowohl  der  (Gegen- 
wart als  der  Vergangenheit^,  nämlich  einen  Markknochen  zerbrechen, 

aussaugen  und  wegwerfen.  S.  180  mälla  =>  ^  Ut  entspricht  dem 
aeg.  ummdl  {wmmcM),  Einmal  ist  also  der  Anlaut,  ein  anderes 
Mal  der  Auslaut  der  Formel  geschwunden*).     S.  181  tneU&s^  Töpfer, 

erinnert  an  aeg.  o?SU  jetzt  baüdsi,  Krug.  S.  181  neff,  schnupfen, 
kann  schwerlich  direct  aus  ntf,  Nase,  abzuleiten  sein.     Ich  nehme 

an,  dass  nif  =  vjuil  ist  und  würde  also  sagen,  dass  v^  sich  zu 

v^t  verhält  wie  z.  B.  ar.  J^  zu  hebr.  bn«.  S.  183  ka^ra  = 
Byto^,  besser  =>  S.^mw>>, 

Clermont-Ganneau  hat  neulich^)  den  in  Stumme's  Beduinen- 
liedem  (v.  267)  vorkommenden  Pflanzennamen  taijibet  d-iam  glück- 

1)  Bei  J&küt,  al-Hiund&ni,  Ut&ma  a.  %,,  Chalef  elahmar's  Qasside  S  250. 
si;JL3  Augengrube.     Vgl.  E.  A.  Floyer,  le  Nord  Etbai  p.  5  galt,  r^ervoir. 

2)  Kleinere  Schriften  II,  2,  534  f. 

3)  Ibn   Taghribardi   II,    12    und    die   Parallelstelle    bei    Ibn    Said    ed. 

Völlers  38,  16 

4)  VgL  übrigens  W.  Spitta's  Grammatik  S.  170  und  seinen  Hinweis  auf 
GawMiki.  MihftSl  Sabb&^'s  Grammatik  ed.  Thorbecke  44,  13;  50,  1.  Siba- 
weihi  ed.  H.  Derenbourg  y.  I,  p.  123  f. 

5)  Revue  Critique  XXIX  (1895)  no.  49  p.  4 10  f. 


Pischd,  Mills,  A  Study  etc.  335 

• 

lieh  als  eine  Uebersetzuiig  von  tvdvvfioe  gedeutet  und  zugleich 
vermuthet,  dass  der  Ortsname  ^aijibe  in  Syrien  dem  gr.  EvwwfABia 
nachgebildet  sei.  Ich  möchte  noch  hinzikfügen^  da»s  ein  Ort  mit 
dem  entsprechenden  vollen  Namen  nämlich  Taythet-ism  von  Lady 
A.  Blunt')  ein  wenig  n.  ö.  von  Hfttl  erwähnt  wird.  Da  hier  aber 
an  ein  giiechisches  Vorbild  nicht  gedacht  werden  kann,  müssen 
wir  den  Namen  als  eine  von  syrischen  Karawanenfuhrem  herrührende 
Analogiebildung  des  obigen  Ortes  betrachten. 


Mills  ^  Lawrence  H.,  A  study  of  the  five  ZarathusJUrian^ 
{Zoroastrian)  Gäthds,  wüh  texts  and  tranalatums  ^  also 
wiih  the  Pahlarn  translation  ....  lotth  NeryosangVs  San- 
skrit text ....  also  wiih  the  Persian  text . .  .  together  wüh 
a  commentary  ....  Leipsic,  1894,  pp.  XXX,  622.     4®. 

Auf  dem  Gebiete  der  Avestäforschung  ist  der  Werth  der 
Tradition  lange  Zeit  hindurch  fast  noch  abfölliger  beurtheilt 
worden  als  auf  dem  des  Veda.  Die  Schwierigkeiten,  die  Ueber- 
lieferung  kennen  zu  lernen  und  zu  verstehen,  sind  beim  Avestä  j& 
bedeutend  grösser,  als  beim  Veda,  da  das  Pahlavl  zu  bemeistem 
ist,  von  dem  die  Gegner  der  Tradition  gar  nichts  oder  fast  gar 
nichts  verstanden.  Seit  Darmesteter  in  seinen  IJebei*setzungen  die 
einheimische  Erklärung  überall  herangezogen  hat,  ohne  sich  sldavisch 
an  sie  zu  binden,  ist  die  Erkenntniss  immer  allgemeiner  geworden^ 
dass,  gerade  wie  in  den  indischen  Commentaren  zum  Veda,  so  auch 
in  der  Tradition  der  Parsen  ein  werthvoller  Rest  des  richtigen 
Verständnisses  enthalten  ist,  den  man  nicht  ungestraft  vernach- 
lässigen darf.  Geldner  hat  kürzlich  im  Grundriss  der  iranischen 
Philologie  ü,  1  der  Methode,  die  er  als  berufenster  und  geschicktester 
Interpret  viele  Jahre  verfochten  hat,  endgültig  den  Abschied  ge- 
geben. Wer  heute  im  Avestä  selbständig  und  mit  Erfolg  arbeiten 
will,  muss  sich  die  gesammte  Tradition  dienstbar  machen.  Das 
hat  Mills  in  seinem  Werke:  „A  Study  of  the  five  Zarathushtrian 
(Zorostrian)  Gäthäs**  an  dem  schwierigsten  und  dunkelsten  Theile 
des  Avestä  gethan.  Er  giebt  erst  den  Text  in  Originalschrifk ,  im 
ersten  Theile  bis  p.  153  und  im  dritten  Theile  bei  Yasna  51  u.  53 
auch  in  lateinischer  Umschrift ; '  dann  folgt  eine  wörtliche  lateinische 
Uebersetzung,  der  Pahlavitext  und  dessen  Uebersetzung,  Neryosanghs 
Text  in  Umschrift  und  Uebersetzung,  der  Text  einer  modernen 
Pärsi -Uebersetzung  des  Pahlavitextes  in  Umschrift  und  eine  freie 
englische  Uebersetzung  des  Grundtextes.  Der  vierte  Theil  p.  393^ 
bis  622  enthält  einen  ausführlichen  Commentar,  der  als  Erläuterung 


1)  Voyage  en  Arabio,  traduction  DeromOi  p.  335. 


336  Anzeigen. 

dienen  soll  zu  der  Uebersetzong  der  Gräthäs,  die  Mills  in  den 
Sacred  Books  of  the  East  VoL  XXXI  gegeben  hat.  Theil  1  und  4 
waren  schon  1892  ausgegeben  worden. 

Mills'  Werk,  das  Ergebniss  langjähriger,  mühe-  und  entsagungs- 
voller Arbeit,  vereinigt  bis  auf  ein  Wörterbuch,  das  in  Aussicht 
gestellt  wird,  alles  was  für  die  Erklärung  der  G&thas  nothwendig 
ist.  Man  mag  im  einzelnen  noch  so  viel  abweichen,  immer  wird 
es  die  Grundlage  bilden,  auf  der  sich  jede  weitere  Forschung  auf- 
bauen muss.  Mills  hat  mit  ihm  der  Avestäforschung  einen  hervor- 
ragenden Dienst  geleistet,  und  es  gebührt  ihm  dafär  der  wärmste 
Dank  und  die  vollste  Anerkennung. 

Halle  (Saale).  R.  Pischel. 
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Personalnaehrichten. 

Zum  Ehrenmitgliede  wurde  ernannt: 
66  Herr  Prof.  Or.  S.  L.  Reiniseh  in  Wien. 

Ab  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  G.  beigetreten  für  1896: 

1247  Herr  Job.  Hertel,  Hllfislehrer  *.  Real-Oymnasium  zu  Zwickau,  Leipziger- 

Strasse  11. 

1248  „      Dr.  Heinrich  Suter,  Prof.   am  Gymnasium   zu   Zürich,  V,  Gloria- 

strasse 76. 

1249  „      Dr.  Jyun  Takakusu,  207  Motomatchi,  Kobe,  Japan. 

In  die  Stellang  eines  ordentlichen  Mitgliedea  ist  eingetreten: 
42  Die  Grossherz.  Badische  Uniyersitftts-Bibliothek  in  Freiburg  i./Br. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft: 

Die  ordentl.  Mitglieder:    Herrn  Prof.  W.  Gerber  in  Prag,    f  11.  Sept.  1896. 

„       Prof.   Dr.  Ludwig  Mendelssohn  in   Dorpat, 
t  Ende  Sept.  1896» 

und  das  correspondirende  Mitglied: 
Herrn  Isvara  Candra  VidySsägara  in  Calcutta. 

Ausgetreten  ist: 
Herr  Prof.  Dr.  J.  König  an  der  Universität  in  Frelbnrg  i./Br. 
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Internationaler  Orientalistencongress. 

Der  XI.  Internationale  Orientalistencongress  wird  in  Paris 
vom  5.  bis  12.  September  1897  stattfinden.  Mitgliedskarten 
(cartes  de  membre)  zum  Preise  von  20  Francs  =  16  Mark 
können  schon  jetzt  bei  der  Firma  F.  A.  Brockhaus  (Leipzig, 
Qiierstr.  16)  gelöst  werden,  der  von  dem  Tr^sorier  et  Editeur 
du  Congres  M.  Ernest  Leroux  in  Paris  der  Verkauf  der 
Karten  ftir  Deutschland  und  die  Mitglieder  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  übertragen  worden  ist 

Ueber  die  Organisation  des  Congresses  enthält  No.  I  der 
ofBciellen  Mittheilungen  Bälgendes: 

Protecteur  du  Congres 
M.   le   Frösident   de   la   Hepublique. 

Commission  permanente. 

Prfisidont:  M.  Charles  Schefer,  Membre  de  Tlnstitut,  Administrateur  de 

TEcoIe  des  Langues  Orientales  Vivantes,  rue  de  Lille,  2. 

Vico-Presidont:  M.  Barbier   de  Meynard,   Membre   de   l'Institut,   President 

de  la  Sociöt^  Asiatique.    Professeur  au  College  de  France, 
boulevard  de  Magenta,  18. 

Socretaircs:       MM.  Maspero,  Membre  de  Tlnstitut,  Professeur  au  College  de 

France,  avenue  de  l'Observatoire,  24. 
Henri  Cordier,  Vice-Pr^sident  de  la  Commission  Centrale 
de   la   Soci^tc    de    Geographie  ^    Professeur   k   l'Ecole  des 
Langues  Orientales  Vivantes,  place  Vintimille,  3. 

Membres:  MM.  E.  Aymonier,    Directeur    de    lEcole    Coloniale,  rue      du 

General  Foy,  46. 
Em.  Guimet,  Directeur  du  Musöe  Guimet,  place  d'Iena. 
Jules    Oppert,     de    llnstitut,     Professeur     au    College    do 

France,  rue  de  Sfax,  2. 
G.  Schlum  berger,  de  Tlnstitut,  avenue  d'Antin,  27. 
Em.  Senart,  de  l'Institut,  rue  Fran9üiH  1"^  18. 
Marquis  do  Vogüe,  de  l'Institut,  rue  Fabort,  2. 

Tresorier  et  Editeur  du  Congrfes:  M.  Ernest  Leroux,  rue  IJunapartn,  28. 


IrUemaHonaler  OrtenUUUtencongreas, 
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Commission  generale  d'organisation. 


Premiere  Seotion. 

Laiigues   et   Archäologie   des  Pays 
Aryens. 

a)  Laogues  et  Archäologie  de  l'Inde: 

MM.  Barth, 
Breal, 
Senart, 
Vinson. 
Secrötaire :   M.  Sylvain  L  e  v  y. 

b)  Iran: 

MM.  Carriöre, 
Dieulafoy , 
Drouin, 
B 1  o  c  h  e  t. 
Socrötaire:  M.  M ei  11  et. 

c)  Lingubtique: 

MM.  Breal, 

V.  Henry, 
Ed.  Specht. 
Secretaire:  M.  Louis  Davau. 

Deuxieme  Seotion. 

Langues  et  Archäologie  de  V Extreme- 
Orient. 

a)  Chine  et  Japon: 

MM.  Cordier, 
Devöria, 
Guimet, 
de  Rosny, 
Ed.  Specht. 
Secretaire:  M.  Ed.  Chavanuos. 

b)  Indo-Chine,  MalaLiie  et  Polynösie: 

MM.  Aymonier, 
B  o  n  e  t , 
Cordior, 
Marre. 
Secretaire:  M.  P.  Lefövro- 
Pontalis. 

Troisieme  Section. 

Langues  et  Archiologie  Mumdt/ianes : 

MM.  Barbier  de  Meynard, 
Derenbourg, 
Houdas, 
Schefer. 
Secretaire;  M.  Casanova. 


Quatrieme  Section. 
Langues  et  Archiologie  Simüiques, 

a)  Aram^en ,    H^breu ,    Phönioien, 

Ethiopien: 

MM.  Ph.  Berger, 

Rubens  Duval. 
Marquis  de  Vogüö. 

Secrötaire:  M.  L'Abbc  Chabot. 

b)  Assyrie: 

MM.  Houzey, 
J.  Oppert, 
L'Abb^  Qu  entin, 
Thureau  Oangiu. 

Socrötaire:  R.  P.  Seh  eil. 


Cinquieme  Seotion. 

^ypte  et  Langues  Africaines. 

MM.  Guieysse, 

Le  Gönöral  Hanotean, 
Lef^bure, 
Maspero. 
Pierret. 

Secrötaires:    MM.   Rene  Basset 
et  M  o  r  e  t. 


Sizieme  Seotion. 

Orient,  Grrhce,  —  Eelations  de 

VHell6nisme  avec  l* Orient. 

Byzance : 

MM.  D.  Bikelas, 
E.  Legrand, 
G.  Schlumberger. 

Secrötaires:  MM. Jean P sich ari 
et   Theodore  Reinach. 


Septieme  Seotion. 

Ethnographie,  Folk-lore  de  V Orient: 

MM.  Le  Prince  Roland 
Bonaparte. 
Le  Doctour  E.-T.  Hamy. 
Girard  de  Rialle. 

Secretaire:  M.  F.  Grenard. 


Der  Oeschäftsf&hrende  Vorstand  der  D.M.G. 


Yerzeichniss  der  Tom  18.  Juli  bis  18.  Norember  1896  für 
die  Bibliothek  der  D.  M.  0.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzangen. 

1.  Zu  Nr.  29  a.  Journal,  The,  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
and  Ireland.     July,  1896.     London. 

2.  Zu  Nr.  155a.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl&ndbchen  Oesellschaft. 
50.  Band.     11.  Heft.     Leipiig  1896. 

8.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique  .  .  .  publik  par  la  Soci^t^  Asiatique. 
Neuvi^me  s^rie.     Tome  VIII.     No.  1.  —  Juillet— aoüt  1896.     Paris. 

4.  Zu  Nr.  239b.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.  Philologisch-hbtorische  Klasse.  1896.  Heft  1. 
Geschäftliche  Mittheilungen.     1896.     Heft  2.     Göttingen  1896. 

5.  Zu  Nr.  294a.  Sitsungsberichte  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Philosophisch-historische  Classe.  CXXXII.  CXXXIH.  Band. 
Jahrgang  1895.     Wien  1895.  1896. 

6.  Zu  Nr.  295a.  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Heraus- 
gegeben von  der  zur  Pflege  vaterländischer  Geschichte  aufgestellten  Com- 
mission  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Band  82,  1.  2. 
83,  1.     Wien  1895.     1896. 

7.  Zu  Nr.  295 f.  Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichisohe  Geschichts- 
Quellen.  Herausgegeben  von  der  Hbtorischen  Commission  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Zweite  Abtheilnng.  Diplomataria 
et  AcU.     XLYIU.  Band.     1.  Hälfte.     Wien  1896. 

8.  Zu  Nr.  594 a  (40).  Apastamba,  The  Örauta  8ö tra  of,  belonging  to  the 
Black  Yajur  Veda,  edited  by  Richard  Garbe,  Vol.  HI.  Fase.  XIII. 
Calcutta  1896.  ->  B.  I.,  N.  S.,  No.  873. 

9.  Zu  Nr.  594a  (45).  Tattva-Cintima^i.  Edited  by  Kdmdkhijd-NdtJi 
Tarka -VdgUa.  Vol.  V.  Fase.  III.    Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  875. 

10.  Zu  Nr.  Ö94a  (67).  MArkandeya  Pura^a,  The.  Translated  by  F.  E.  Par- 
guter.     Fase.  IV.     Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  S.,  No.  872. 

11.  Zu  Nr.  594a  (72).     Aitareya  Brahma  na,  The,  of  the  Kig-Veda.  with 

the  Commentary  of  SÄyana  Ach&rya.  Edited  by  Pandit  Satyavrata  Säma- 
M-ami,  Vol.  III.  Fasel— III.  Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  8.,  No.  874. 
878.  879. 

12.  Zu  Nr.  594b  [20].  'Abdu-1-QÄdir  ihn  i  Muluk  Shah  known  as  al- 
Badiöni,  Muntakhabu-t-tawArikh.  Translated  from  the  original  Persian 
by   (?.  Banking,    Vol.  I.   Fase.  II.    Calcutta  1896.  —  B.  I.,  N.  8.,  No.  876. 

13.  Zu  Nr.  609  f.  Journal,  The  Geographical.  Including  the  Proceedings 
of  the  Royal  Geographical  Society.  August — November  1896.  Vol.  VIII. 
No.  2 — 5.     London. 

14.  Zu  Nr.  1044a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  LXV. 
Part  I,  No.  1.  2.  —  1896.     Calcutta  1896. 
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15.  Zu  Nr.  1044b.  Proceedings  of  the  AtUtic  Society  of  Bengal.  No.  II 
-V.  1896.     Calcutta  1896. 

16.  Zu  Nr.  1422  b.  Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergftderingen 
van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  — 
Deel  XXXUI.  —  1895.     Afleveringen  8  en  4.     Batavia  1896. 

17.  Zu  Nr.  1456.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde» 
uitgegeven  door  het  Bataviaasch  Gtenootscbap  van  Künsten  en  Weten- 
schappen.    Deel  XXXIX.     Aflevering  2.     Batavia  |  's  Hage  1896. 

18.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Soci^t^  de  Geographie  ....  Septi^me 
s^rie.  —  Tome  XVII.     1er.  2o  trimestre  1896.     Paris  1896. 

1 9.  Zu  Nr.  1521a.  Comptesrendus  des  söances  [de  la]  Soci^t^  de  Geographie. 
1896.     No.  13  et  14.     Paris. 

20.  Zu  Nr.  1674a.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Liand-  en  Volkenkunde  van 
Nederlandsch-Indic,  uitgegeven  door  het  Koninklijk  Institnut  voor  de  Taal-, 
Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie.  Zesde  Volgreeks-Tweede  Deel. 
(Deel  XLVI  der  geheele  Reeks).   Aflevering  III.  IV.    's-Gravenhage  1896. 

21.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und 
der  historischen  Classe  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1896.     Heft  IL     München  1896. 

22.  Zu  Nr.  2452.  Revue  Arch^ologique  publice  sous  la  direction  de  MM. 
Alex.  Bertrand  et  G.  Perrot,  Troisifeme  sirie.  Tome  XXIX.  Juillet— aoüt 
1896.     Paris  1896. 

28.  Zu  Nr.  2727.  Beitr&ge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichts- 
quellen. Herausgegeben  vom  historischen  Vereine  für  Steiermark. 
27.  Jahrgang.     Graz  1896. 

24.  Zu  Nr.  2852  a.  HsBicTiü  HiinepaTopcKaro  PyccKaro  reorpa(|)H4ecKaro 
OömecTBE  . . .  ToMi  XXXII.   1896.  BHnycsi  I.  II.  C.-nerepöypn  1896. 

25.  Zu  Nr.  2938.  Közlemönyek,  Nyelvtudom&nyi.  Kiacya  a  Magyar  Tu- 
domanyos  Akademia  nyelvtudomÄnyi  bizottsaga.  Szerkeszti  Simonyi 
Zsifrmond  (von  1896  an  Szinnyei  Jözsef).  XXV.  kötet  3.  4.  füzete  1895. 
XXVI.  kötet  1.  2.  füzete  1896.     Budapest  1895.  1896. 

26.  Zu  Nr.  2940.  Almanach,  Magyar  Tud.  Akadömiai,  polgäri  es  csillagä- 
szftü  naptÄrral  MDCCCXCVI-re.     [Budapest]  1896. 

27.  Zu  Nr.  3100.  !^rtekezeseka  nyelv- 4s  szöptudomÄnyok  kör^böl.  Kia^ja 
a  Magyar  Tud.  Akademia.  Az  I.  osztÄly  rendelet^böl  szerkeszti  OytUai 
Pal.     XVL  kötet.     VI.  VII.  szAm.     Budapest  1895.  1896. 

28.  Zu  Nr.  3209 Q.  Chijs,  J.  A.  van  der,  Catalogus  der  Numismatische  Ver- 
zameling  van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen. 
Vierde  Druk.     Batavia  |  's  Hage  1896. 

29.  Zu  Nr.  3641F.  Catalogue,  Bengal  Library,  of  Books.  Appendix 
to  the  Calcutta  Gazette.     1896.     Quarter  1.  2.     [Calcutta.] 

30.  Zu  Nr.  3645 F.  [2392].  Catalogue  of  Books  registered  in  the  Punjab 
....  during  the  quartor  ending  30 th  June  1896. 

31.  Zu  Nr.  3648F.  [2384].  Assam  Library.  Catalogue  of  Books  regi- 
stered for  the  quarter  ending  30  th  June  1896.     Shillong  189G. 

32.  Zu  Nr.  3769b.  Hendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Classe 
di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  quinta.  Vol.  V.  Fase.  4® 
— -9^     Roma  1896. 

33.  Zu  Nr.  3B77b.  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  Deutschen  Palaestina- 
Vereins.      Herausgegeben  .  .  .  von  O.  Seesemann,     Leipzig   1896.     Nr.    4. 
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34.  Zu  Nr.  3880.  Tara,  K4gi  Magyar  költök.  VI.  kötet.  1545—1559. 
Budapest  1896. 

35.  Zu  Nr.  3937.  [a(-Tabari]  Annales  quos  scripsit  Abu  Djafar  Mohammed 
ibn  Djarir  at-Tabari  cum  aliis  edidit  M.  J.  de  Goeje.  Prima  Serie«  X. 
Recensuit  B.  Frym.     Lugd.  Bat.  1896. 

36.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXXI.  —  1896.  —  No-.  3.  4.  Herausgegeben  .  .  .  von  .  .  .  Georg 
KoUm.     Berlin  1896. 

37.  Zu  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschafb  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  XXIII.  —  1896  —  No.  7.  Herausgegeben  .  .  .  von  .  .  .  Georg 
KoUm.     Berlin  1896. 

38.  Zu    Nr.    4203  Q.      Annales    du  Mus6e  Guimet.     Tomo  27.     Paris  1895. 

39.  Zu  Nr.  4204.  Revue  de  Thistoire  des  religions  publice  sous  la  direetion 
de  Jean  RSmlle,     16.  annöe.     Tome  XXXU.     No.  2.  3.     Paris  1895. 

40.  Zu  Nr.  4343.  Musöon.Le.  Revue  internationale.  Etudes  de  linguistique, 
d*histoire  et  de  philosophie  publikes  par  des  professeurs  de  diff^rentes  uni- 
versitz.     Tome  XV.  —  No.  4 — 5.     Aoüt — novembre  1896.     Louvain. 

41.  Zu  Nr.  4458  Q.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.     XXIV— XXXIX.     Berlin  1896. 

42.  Zu  Nr.  4626Q.  Monatsblatt  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Nr.   156—159.     Juli— Octobor  1896. 

43.  Zu  Nr.  482 IQ.  Powell,  J.  W.,  Tbirtoenth  Annual  Report  of  the  Bureau 
of  Ethnology  to  the  Secretary  of  the  Smithsonian  Institution  1891 — 92. 
Washington  1,896. 
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Die  arabischen  UebersetzuDgen  aus  dem  Griechischen. 

Preisschrift  der  Academie  des  InscriptioDs. 

Von 

Moritz  Steinschneider. 


Zweiter  Absohnitt:  Mathematik. 

§  125»   Autolykos,  arab.   Utviuka  und  AbuV) 

[Quellen:  Pihrist  268,  H,  123  (Suter  S.  21,  52);  Kifti 
(Casiri  I,  345),  H.  Kh.  VH,  1045  n.  1735  (hmzuznfügen  VH,  847 
ad  V,  48);  Wenr.  208;  Pusey  p.  599;  ZfM.  X,  473,  476;  Ledere 
I,  228;  n,  416,  491;  Wüstenfeld,  Ueberaetz.  65.]«) 

Nadim's  Artikel,  copirt  von  Kifti  (bei  Casiri  I,  34)  besteht  in 
2  Titeln;  beide  Werke  gehören  zu  den  mittleren  Büchern,  und 
in  ms.  Bodl.  Uri  908  (s.  Nicoll  p.  260)  wird  ausdrücklich  gesagt, 
dass  das  erste  das  5.  der  mittleren  Bücher  ist. 

1.  Al'Kura  al-muta^harrika ,  über  die  Sphäre  in  Be- 
wegung (H.  Kh.  V,  140,  auch  al-Akurr  I,  389,«)  s.  VH,  612 
und  p.  847  zu  V,  48),  „verbessert  von  Kindi*;  Nadim  und  Kifti 
sagen  Nichts  über  den  Uebersetzer.  H.  Kh.  (V,  140)  berichtet, 
wahrscheinlich  nach  einigen  mss. ,  dass  Thabit  diese  Abhandlung 
verbesserte  und  Tusi  sie  redigirte  {'karrarahu).  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  sich  Tusi's  Redaction  in  den  mss.  finde,,  welche  die 
Sammlung  der  mittleren  Bücher  enthalten  und  gewöhnlich  Thabit 
als  Redacteur  angeben,  z.  B.  die  mss.:  Bodl.  875,  906,  960, 
Florenz  Medic.  271,  286,  Berl.  559  Qu.  (Ahlwardt  5932), 
Paris,  Suppl.  ar.  995  (Lecl.  I,  228,  Slane  2467")*),  Brit.  Mus. 
1346^  Ind.  Office  744^  (>  the  Version,*  Loth  p.  217), 
Khedive    V,  199    (Suter  S.  19   n.  6).     Der   Namen    des   üeber- 


1)  Li'TulukuSf  ms.  Leyden  1642;  Atdkus  bei  Casiri  I,  345. 

2)  Cantor,  Vorles.    über  Gesch.    d.  Mathem.  1,  380,    citirt  Wolf,  Gesch. 
d.  Astronomie  I,  113. 

3)  Ueber  den  Titel  s.  Hebr.  Uebersetz.  S.  503. 

4)  Woepcke,  L'Algebre  d'Omar  p.  76,  77. 
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Setzers  Hon  ein  findet  sich  in  ms.  Bodl.  908  nach  üri,  auf  den 
man  sich  nicht  verlassen  kann.  Die  lateinische  Uebersetztmg  des 
Gerard  von  Cremona  (ms.  Paris  9335  und  wahrscheinlich 
Venedig  St.  Marcus  n.  184)  scheint  den  arabischen  üebersetzer 
nicht  zu  kennen.^)  Jakob  b.  Machir's  hebräische  Uebersetzung 
(1273)  floss  aus  einer  arabischen,  von  Thabit  corrigirten  ("ipn).  Der 
Autor  wird  darin  Oipibiü  genannt,  eine  Corruption,  die  sich  bereits 
in  einer  der  Schriften  des  Abraham  b.  Chijja  um  1116 — 30  findet, 
also  aus  arabischen  Quellen  stammt.^) 

2«  Al'Tulu^  vcal'Ourub.  Die  Aufgänge  und  Niedergänge  der 
Sterne,  HI  Tractate,  ebenso  Kifti  (aus  ihm  Bar  Hebräus).*)  Diese 
Anzahl  der  Tractate  ist  noch  nicht  erklärt.*)  Nach  H.  Kh.  V,  112 
redigirte  Tusi  das  Buch  nach  der  Verbesserung  des  Thabit  in 
n  Büchern,  welche  36  Figuren  enthalten.  Diese  Bedaction  findet 
sich  wahrscheinlich  in  den  folgenden  mss. :  Bodl.  üri  875,  895; 
Medic.  271,  286;  Berlin  559  Qu.  (Ahlw.  5647);  Ind.  Off  743*; 
Khedive  V,  202  (Suter  S.  29  n.  l),.Leyden  1042,  worin  der 
üebersetzer  Costa  b.  Luca  genannt  wird.  Diese,  schon  von  Harless, 
Bibl.  gr.  rS',  18,  bemerkte  Angabe  ist  Wenrich,  Chwolson  und 
Leclerc,  I,  228,  entgangen. 

Wenrich  erwähnt  noch  2  Commentare,  s.  §  126.  —  üeber 
das  Buch  der  Kegelschnitte  s.  meinen  Artikel  Apollonius  §  102. 

§  126.   SimpUoius  {SinbUkios  Rumi).^) 

Es  ist  zu  verwundem,  dass  Nadim  den  Simplicius  als  Com- 
mentator  der  Bücher  d€?r  Kategorien  und  der  Seele  von  Aristoteles, 
im  Verzeichniss  der  Commentatoren  (S.  255)  mit  dem  blossen  Namen 
abfertigt,  andererseits  ihm  einen  Artikel  (S.  268,  Suter  S.  21,  53) 
unter  den  Mathematikern  widmet,  wo  er  ihm  die  folgenden 
Schriften  beilegt: 

1.  Einen  Commentar  zum  Anfang  des  Euklid  {Schar^h  ^Sadr 
Küab  .  .  .),  ,das  ist  die  Einleitung  {al-Mudlchit)  in  die  Geometrie* 
das  Wort   ^Sadr^   (Anfang)    fehlt   in    einigen  mss.  und  bei  Kifti.®) 

2.  Einen  Commentar  zum  IV.  Tractate  (!)  der  Kategorien  (des 
Aristoteles).") 


1)  Leclerc  II,   416   n.    XXX   hebt    das  Wort   meguar   (arab.  Mikhwar) 
hervor;  Wüstenfeld,  Uebersetz.  S.  65. 

2)  Nicht   identisch  scheint:    de   „sphaera   volubüi"-   von    Costa   („quasti 
filius  Lucae").  Zm.  XVI,  377. 

3)  ZfM.  X,  476,  n.  9. 

4)  Ich  habe  1.  c.  gefragt,  ob  sie  vielleicht  ursprünglich  für  beide  Werke 
galt.     Sater  bemerkt  Nichts  zu  der  Zahl. 

5)  AusfQhrlicher  in  Biblioth.  Mathem.    1892,  S.  7,  67,   wo    die   weiteren 
Quellen. 

6)  In  den  Lesarten  des  Fihrist  S.  24  (zu  368)  Z.  7  ist  das  Wort   „und" 
vor  „Ihn  al-K.'*  zu  setzen. 

7)  Die  Kategorien  zerfaUen  bekanntlich  in  3  Tractate. 
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Es  ist  noch  seltsamer,  dass  Wenrich,  im  Artikel  Autolykus 
p.  208,  diese  beiden  Titel  angiebt.  Fand  sich  die  üeberschrift 
(Simplicius)  nicht  in  seinem  Exemplar  des  Fihrist?  Er  lässt  aber 
auch  den  2.  Titel  in  seinem  Artikel  Simplicius  p.  297  weg,  ob- 
gleich er  sich  bei  Hagi  Khalfa  VI,  97  findet,  weil  Kifti  für  diesen 
Titel  das  Wort  ^wageiruhu*^  (und  Anderes)  substituirt.  Für  Kifti 
ist  jedoch  Simplicius  gamicht  der  Philosoph,  sondern  ein  griechischer 
Geometer,  von  welchem  er  in  vagen  Redensarten  spricht. 

Leclerc  I,  219,  bemerkt,  dass  der  Commentar  über  die  Elemente 
(mit  Yemachlässigung  der  Einschränkung  auf  den  Anfang)  citirt 
sei  in  ms.  Paris  suppl.  arabe  955.  Dieses  Citat  könnte  jedoch  dem 
Fihrist  oder  Kifti  entlehnt  sein.  Es  sind  aber  kürzlich  Oitate  eines 
Commentars  von  Simplicius  zu  Euklid's  Elementen,  u.  A.  in  dem 
Commentar  des  Neirizi  (s.  oben  §  90),  nachgewiesen  worden.  Hier 
ist  eine  positive  Ergänzung  der  griechischen  Literatur 
aus  der  arabischen  unbestreitbar. 

§  127.   Dorotheus  (Sidonius). 

[Quellen:  Fihrist  268,  11,  123  (Suter  S.  21,  53);  Kifti  ms.; 
H.  Kh.  VII,  1065  n.  245,  nur  I,  198;  Wenrich  p.  292;  Nicoll 
p.  273;  Leclerc  I,  230,  II,  492;  Hebr.  Bibl.  IE,  33;  ZDMG.  XIII,  628, 
XVm,  125,  133,  156  n.  43,  XXIV,  380,  XXV,  399;  Zf  M.  X,  462 
n.  20  (XII,  37).] 

Der  Artikel  Dsuruthius  des  Fihrist,  welchen  Kifti  wiederholt, 
bietet  einige  Schwierigkeiten.  Weder  Wenrich  p.  292,  noch 
Leclerc  I,  230,  giebt  ihn  genau  wieder.  Dorotheus,  sagt  der 
Fihrist,  ist  der  Verfasser  eines  Werkes,  welches  eine  Anzahl  von 
Büchern  umfasst;  es  ist  benannt:  „das  Buch  der  Fünf*  (Penta- 
teuchus);  „es  wurde  hinzugefügt  (Jundhdf),  was  ich  erwähnen 
will."  Das  I.  Buch  über  die  Geburten;  IL  über  Ehe  und  Kinder 
[Wenrich  setzt  dafür,  nach  Kifti,  über  Epochen  und  Perioden,  und 
Flügel,  Fihrist  II,  123  hält  diese  Lesart  für  richtiger,  wegen  der 
Verbindung  mit  den  anderen  Titeln;  ich  glaube  aus  demselben 
Grunde  das  Gegentheil;  die  andern  Bücher  enthalten  ebenfalls 
Themata  der  Astrologie  in  Bezug  auf  die  Individuen];  III.  Ueber 
Hiladj  und  Kodkhoda;  IV.  Umlauf  der  Geburtsjahre;  V.  Anfang 
der  Handlungen.  Hier  bleibt  Wenrich  stehen,  ohne  Zweifel,  weil 
der  Pentateucli  durch  diese  V  Bücher  erschöpft  ist;  allein  Nadim 
fährt  fort:  VI.  (Lücke,  welche  bei  Kifti  ignorirt  wird);  VII.  die 
Fragen  und  Geburten;  man  hätte  demnach  zwei  Bücher  zum  Pen- 
tateuch  hinzugefügt.  Allein  die  Geburten  im  VII.  scheinen  ja  eine 
Doublette  des  ersten!  Es  folgt  auch  noch  ein  XVI.  über  den  Um- 
lauf der  Geburtsjahre,  anscheinend  wieder  eine  Doublette  von  IV. 
Wie    ist   aber   die  Zahl  XVI  überhaupt  zu  erklären?^)     Der  Text 

1)  Suter  berührt  diese  Schwierigkeit  nicht. 
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scheint  jedenfalls  corrumpirt.  Nadim  bemerkt  noch,  dass  Omar  b. 
Famikhan  al-Thabari  diese  , Bücher*  commentirte.  Wenn  es  gestattet 
wäre,  diesen  Plural  in  einen  Singular  zu  verwandeln,  so  dürfte 
man  annehmen,  dass  Nadim  Omar's  Buch  de  nativäaläma  im  Auge 
habe,  dessen  lateinische  Uebersetzung  von  Johannes  Hispalensis 
in  einer  grossen  Zahl  von  Handschriften  und  in  einigen  Ausgaben 
vorliegt,  wo  der  Namen  meist  verstümmelt  ist  in  Haomiar  oder 
Aomar  j  flius  Alfragani^)  Tiberiadis,  Der  11.  Tractat  dieses 
Buches  handelt  vom  „Hylech*  und  von  den  Umläufen  der  Geburten. 
Dorotheus  {^Dorothiiis*^)  ist  darin  genannt,  wie  schon  in  einigen 
Werken  von  al-Kindi  und  MaschaUah,  und  letzterer  wird  häufig  von 
Omar  citirt.  Der  Titel  „Dorotheus  de  occultis'^  bei  Leclerc  11,  492 
scheint  nur  ein  Fragment  des  Buches  der  Fragen  von  Maschallah 
zu  sein,  welches  in  hebräischer  Uebersetzung  unter  den  astrologischen 
Werken  des  ihn  Esra,  vielleicht  von  letzterem  übersetzt-,  vorkommt*) 
und  in  Bezug  auf  verborgene  Dinge  Dorotheus  citirt.  12  Zeilen 
aus  diesem  Buche  sind  lateinisch  unter  dem  Titel  „  de  Interpre- 
tationibtis  gedruckt  (das  Granze  in  Handschriffcen,  z.  B.  Digby  51  ^^, 
149^**,  195*-),  worauf  ein  y^tractatua  Dorothei  in  occuLtia'*'  folgt, 
der  in  der  That  nur  die  Fortsetzung  jenes  Buches  ist.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  der  genannte  ihn  Esra  in  seinem  eigenen  Buch 
„cfe  Interrogatiombus'^  (p.  LXVI)  den  Artikel  „de  occulto*  mit 
den  Worten  l3eginnt:  »Non  inveni  aliquid  in  eo  a  Doronio.  Sed  Ptolo- 
meus  dicit.*  Der  Namen  Dorotheus  findet  sich  nämlich  in  arabischen, 
hebräischen  und  lateinischen  Schriften  als  Dorobvas  ^  Doromus, 
DoronktSj  Dorochius  etc.,  sogar  als  ägyptischer  König  —  vielleicht 
nach  Analogie  von  Ptolemäus?^) 

H.  Kh.  I,  198  (vgl.  Vn,  574)  erwähnt  Dorotheus  unter  den 
Verfassern  von  Ikhtijarat  (Electiones).  In  der  That  enthält  ms. 
Leyden  1046  ein  Buch  mit  corrupter  Ueberschrift,  welche  viel- 
leicht Dorotheus  über  Firdarijut  (Perioden)  zu  lesen  ist.*)  Nach 
dem  Cataloge  wäre  das  nicht  eine  Uebersetzung  eines  griechischen 
Textes.  (Cum  vero  constet  Dorotheum  scripsisse  oratione  ligata 
vix  dubito  quin  Arabs  quidam  ignotus,  .  .  .  Dorothei  nomine  usus 
fuerit.*);  allein  es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung, sondern  um  eine  Bearbeitung? 

Wir  besitzen  noch  Fragmente,  welche  dem  Dorotheus  beigelegt 
werden,  in  einer  astrologischen  Compilation  unter  dem  Titel  Novem 
judices  (d.  h.  Astrologen),  gedruckt  Venedig  1509,  Basel  1571. 
Diese  Sammlung  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  Arabischen  übersetzt, 
angeblich  auf  Befehl  Friedrichs  II. ,  der  ein  arabisches  ms.  von 
einem  Sultan  erhalten  haben  soU.^) 


1)  „VereÄraZi"  ms.  Digby  149,9;  andere  Verstüromelnngen  übergehe  ich. 

2)  Hebr.  Üebersetzungen  S.  600. 

3)  ZfM.  X,  462,  die  Citete  ZDMG.  XLVII,  380  A.   1. 

4)  ZDMG.  XVIII,  156  etc.,  s.  Hebr.  Uebersetx.  S.  448,  922. 

5)  ZDMG.  XVI,  394;  zu  Baldi  p.  59;  ms.  Digby  149 ^^  (Macray  p.  149). 
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In  dem  von  Labbens,  p.  257,  u.  Libri  (Histoire  des  sciences 
math^mat.  I,  245)  mitgetbeilten  Verzeichniss  der  orientalischen 
Werke,  welche  Raimondi  herausgeben  wollte  (s.  §  119,  120)  findet 
sich  der  sonderbare  Titel:  Doi^othaeus  „(2e  quadraiis  Almicaniarcte,*^ 
Wenn  es  sich  hier  um  einen  Quadranten  der  Almikantarat  handelt, 
so  wäre  der  Namen  des  Autors  schwerlich  richtig. 

§  128.   Theon,  der  Alexandriner. 

[Quellen:  Fihrist  268,  223  (Suter  S.  21,  53);  Kifki  ms.; 
H.  Kh.  Vn,  1242  n.  8928  (cf.  VH,  747);  cf.  Theon  Smymensis 
VI,  97  mit  dem  Alexandriner  III,  470,  563;  Wenrich  p.  297,  306,  ab- 
gekürzt bei  Ledere  I,  230);  ZDMG.  XXIV,  335,  351;  ZfM.  XVI,  382; 
Cantor,  Vorlesungen  I,  417,  a.  365 — 72.] 

Nadim  und  Kiffci  geben  unter  Theon  4  Titel  an: 

1.  über  den  Gebrauch  der  Armillarsphäre  (al-^Amal  bi- 
Dsdt  al-'llalak), 

2.  Kanon  {Djadawil  zidj  Batalmiua  al-mdaruf  b€lrKanun 
al'7nu&rr{?)  oder  al-mtMciffir?)  ]  Wenrich  p.  197  lässt  das  letzte 
Wort  weg  und  Suter  fasst  es  irrig  als  Substantiv  auf,  indem  er 
den  Artikel  des  Wortes  Kanon  weglässt.^) 

In  dem  oben  (§  119,  120,  127)  erwähnten  Catalog  des  Rai- 
mondi heisst  es  bei  Libri:  ^Theonis  Alexandrini  astronomicae  tabulae 
Mohamed  Hoarzinai  (oder  Hoarzuni)  correctiones  in  tabulas  (Theonis 
Alex.). *  Hier  ist  wahrscheinlich  Muhammed  (b.  Musa)  al- 
Khowarezmi,  wie  man  wohl  lesen  muss,  gemeint  (vgl.  oben 
S.  193,  A.  4);  allein  dieser  Verfasser  der  Tafeln,  genannt  „Sind- 
Hind,"  hat,  soweit  bekannt  ist,  nicht  den  Kanon  corrigirt. 

Bei  H.  Kh.  m,  470  n.  64,  71  (s.  VH,  747)  findet  sich  ein 
Artikel  Ra!sad  Thaün  (Beobachtungen  des  Theon)  i.  J.  921  vor 
der  Flucht.  Die  Tafeln  (Sidj),  welche  aus  diesen  Beobachtungen 
hervorgegangen  sind,  rechnen  nach  der  Aera  Philipps,  des  Griechen 
{Rumt)^  des  Gründers  (al-Bännä),  Bruders(!)  des  Dsul-Kamein 
(Alexanders  M.).  Dieses  sonderbare  Datum  für  die  Zeit  des  Theon 
findet  sich  in  Kifti's  Artikel  Theon  nicht.  Ahmed  b.  Abd  Allah, 
genannt  'Habasch  (829—30),  wendete  in  seinen  ersten  Tafeln 
nach  dem  System  Sind-Hind  die  sogen.  Trepidationstheorie  des 
Theon  an,  welche  man  später  auch  dem  Thabit  beigelegt  hat.-) 

Theon  wird  bei  H.  Kh.  IV,  496  als  Verfasser  eines  .Canon 
über  die  Tafeln*  aufgeführt.  Hat  H.  Kh.  den  Canon  des  Theon 
gekannt  ?  s.  weiter  unten  n.  4.     Albertus  Magnus  (ZfM.  XVI,  382) 


1)  Nach  Dozy,  Supplem.  I,  212  heisst  Masir  chemin  dtendu;  das  Wort 
scheint  particip  der  2.  oder  4.  Form  und  hängt  wohl  mit  dem  astrologischen 
,,Tasjir'^  (Fortschreiten  der  Sterne,  ,,atagir**)  zusammen.  —  S.  auch  Jul.  Lippert, 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  griechisch-arabischen  Uebersetzungsliteratur,  Heft  1, 
1894,  S.  40. 

2)  ZDMG.  XXIV,  335,  XXV,  420;  Hebr.  Ueber».  588. 
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citirt  einen  lib.  Ganonis^  welchen  man  irrthümlich  dem  Ptolemäus 
beilege,  anfangend:  „Intellectus  climatum*/  ist  zwischen  diesem 
Buche  und  dem  des  Theon  irgend  ein  Zusammenhang? 

Thabit  b.  Korra  verfasste  eine  Abhandlung  über  das,  was 
Theon  in  der  Berechnung  der  Finsternisse  vernachlässigt  hat.') 

3.  Ueber  die  Anwendung  des  Astrolabs.  In  dem  oben 
erwähnten  Verzeichnisse  Raimondi's  findet  man  bei  Libri  folgendes: 
„Theonis  instrumentum  astronomicum  *  und  ^ Theon  de  astrolabio-/ 
bei  Labbeus  p.  52  geht  dem  ersten  Titel  noch  folgender  voran: 
„Mesir  [lies  Nasir]  ed-din  Tusi  de  Astrolabio"  (vgl.  Libri  p.  238 : 
Nascendini  Tusini).  Ist  vielleicht  das  angebliche  Werk  von  Theon 
nur  ein  Citat  in  dem  persischen  Werke  des  Tusi  über  das  Astrolab? 

4«  Einleitung  {Mudkhit)  in  den  Almagest,  und  zwar 
nach  Nadim  in  einer  alten  üebersetzung ,  ohne  Angabe  des  Ver- 
fassers. Wir  besitzen  im  Griechischen  einen  Commentar  Theon's 
über  fast  den  ganzen  Almagest;  Suter  zweifelt  nicht,  dass  dieser 
gemeint  sei. 

§  129.   Valens  (?  Vettius)  Rumi. 

[Quellen:  Fihrist  269,  ü,  123  (Suter  S.  21,  53,  wo  über 
die  Zeit);  H.  Kh.  VII,  1244  n.  9008;  ZDMG.  XXV,  399  mein 
zur  pseudepigraph.  Litteratur  S.  81 — 33 ;  Noten  zu  Baldi ,  Vite 
p.  43;  Günther,  Handb.  S.  21.] 

Der  betreffende  Artikel  des  Fihrist  bietet  wiederum  einige 
Schwierigkeiten,  weshalb  wohl  Wenrich  und  Leclerc  denselben  ganz 
ignorirt  haben.  Nadim  nennt  einen  Autor:  Fdlia  al-Rumi  (der 
Grieche);  för  letzteres  setzt  Kifti:  cU-Mi^sri  (der  Aegypter),  indem 
er  hinzufügt,  dass  derselbe  meistens  Wdlis  al-Rumi  genannt  werde. 
H.  Kh.  (I,  198  unter  Ikhtyarat)  giebt  Wftlls  al-Mi*sri  und  an  einer 
anderen  Stelle  (V,  35:  Kitab  al-A^hkam)  die  Bezeichnung  al- 
Iskandari  (der  Alexandriner),  Varianten,  welche  auch  sonst  nicht 
selten  sind,  wenn  es  sich  um  einen  griechischen  Autor  handelt.-) 
Man  hat  unter  diesem  Namen  den  des  Vettius  Valens  An- 
tiochenus  erkannt,  welchem  man  verschiedene  Abhandlungen 
oder  Fragmente  über  Astrologie  in  griechischen  Handschriften  bei- 
legt, unter  anderen  eine  Einleitung  in  die  Apotelesmata  des 
Ptolemäus  von  Prophyr,  welche  identisch  sein  könnte  mit  der 
,p Einleitung  in  die  Kunst  der  Sterne*  [der  Stemdeutung]  bei  Nadim 
als  erstes  Werk  genannt.*) 

Die  arabischen  Astrologen  citiren  manchmal  einen  Autor 
„  Wdlis*    (wofür    in    den    lateinischen    Uebei'setzungen :     Wellius, 


1)  Kifd  bei  Casiri  I,  388;  Wenrich  306;  Chwolsohn,  Ssabier  I,  564; 
Hammer  IV,  350  n.  58:  Thoron!  Leclerc  I,  230  .  .  „erreurs  .  .  .  soleil"! 
Oseibia  I,  220  ist  im  Index  S.  58  confündirt. 

2)  Mein:  Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  33;  zu  Baldi  p.  43. 

3)  ZDMG.  XXV,  400. 
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OueUmSy  Mellius  und  sogar  WühehnusyX  manchmal,  ^Antikus^ 
(ÄnticoSj  Antiochus,  Antyhesis),  Letzterer  Namen  wird  u.  A. 
in  einem  Werke  citirt,  welches  in  dem  arabischen  ms.  1108  der 
Leydener  Bibliothek  dem  Buzurg-Mihr  beigelegt  wird.  Der 
Catalog,  ni,  116,  identificirt  das  Werk  nicht  ohne  Grund  mit  den 
Masail  (Fragen  oder  Untersuchungen)  des  Abu  Jusuf  Ja*akub  al- 
Ka^srani^  jedoch  mit  einer  irrthümlichen  Zeitangabe.  Ka^srani 
wird  als  Astrolog  erwähnt  im  Fihrist  p.  284  (in  den  Anmerkungen 
II,  124  sind  die  Nachweisungen  über  diesen  Autor  in  der  ZDMG. 
XXV,  386  unbeachtet  geblieben).  Ich  vermute  irgend  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem,  dem  Buzurg-Mihr  beigelegten  Werke 
und  dem  des  Fftlis  mit  dem  Buche  al -^aÄra<i/(?) ,  welches  nach 
dem  Fihrist  von  Buzurg-Mihr  conmientirt  sein  soll. 

Ich  habe  keinen  bestimmten  Titel  eines  angeblichen  Werkes 
von  Valens  in  den  Citaten  der  Astrologen  gefunden,  und  man 
kennt  auch  kein  ihm  beigelegtes  arabisches  Manuscript. 

Ich  bemerke  noch,  dass  Vellius  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  der  astrologischen  Schriften  des  Abraham  ihn  Esra  {Avenare) 
nicht  Valens  ist;  denn  das  hebräische  Original  hat  dafür  abu  Ali, 
also  wahrscheinlich  ihn  al-Khajjat. 

üeber  die  Identification  von  Valens  mit  Bts  s.  §  131. 

§  130.   Theodosius  (Tripolitanus). 

[Quellen:  Fihrist  269,  ü,  123  (Suter  S.  21,  53);  Kifti  ms. 
zwei  Artikel,  einer  bei  Casiri  I,  345 ;  bei  Cantor,  Vorlesungen  S.  346 
scheint  das  Citat  ungenau;  H.  Kh.  VII,  1242  n.  8927;  Wenrich 
p.  206;  ZfM.  X,  472,  475,  476  n.  10;  Ledere  I,  229,  U,  410; 
vgl.  392,  410,  491 ;  Zu  Werk  1  s.  BoUettino  Italiano  N.  S.  p.  336 ; 
Günther,  Handb.  S.  35.] 

Nadim  schreibt:  Thajüduru8\  Kifti  wiederholt  denselben  Artikel 
mit  der  Namensform  Thajvdsurus  und  noch  einmal,  jedoch  nur 
bis  zum  ersten  Werke,  unter  dem  Namen  Thaüdauaius ^  welches 
die  richtige  Lesart  ist,  nicht  ThofudiLsiits ,  wie  Flügel  zu  Fihrist 
n,  124  angiebt;  man  vgl.  die  arabische  Umschreibung  des  Namens 
Theon  (durch  Thaün)  und  anderer  mit  „Theo**  zusammengesetzten 
griechischen  Namen.  Bradwardin*)  citirt  irrthümlich:  „Themistius 
de  speris.'* 

Nadim  giebt  nur  die  Titel  von  drei  Werken ;  die  Einzelheiten 
über  die  Uebersetzung  derselben  muss  man  in  den  Handschriften 
suchen,  und  zwar  mit  wenigen  Ausnahmen  in  denjenigen,  welche 
die  „mittleren  Bücher**  nach  der  Redaction  des  Tusi  enthalten  (vgl. 
§  92);  aus  ihnen  stammen  auch  die  Nachrichten  bei  H.  Kh.  11,  213 
unter   Ta^hrir.  —  Die  3  Werke  sind: 


1)  Spanisch   Vdes,   Vellix;  Serapeum  1870,  S.  296. 

2)  E.  L.  W.  M.  Cartze,  Analyse   der  HS.  Probl.  Eaclidis  explicatio  (aus 
ZfM.).     Leipz.   1868,  S.  43. 
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1.  KitäV  cU'Ukar,  Sphärica,  EQ  Tractate.  üeber  dieses 
Buch  im  Allgemeinen  s.  den  Artikel  im  Bolleüino  Itcdiano  di  stadii 
Orientali  N.  S.  p.  32.  Kifti  bezeichnet  dieses  Buch  als  das  yorzüglichste 
unter  den  mittleren  Schriften.  Die  bis  dahin  bekannten  mss.  sind  im 
Catalog  Ley  den  zu  n.  986  angegeben  (s.  auch  das.  n.  964/65),  n&m- 
Uch  Bodl.  üri  875  (cf.  Pusey  p.  599),  980«,  NicoU  295 1,  Florenz 
271,  286;  Algier;*)  dazu  kommen  ms.  Khanykow  in  Peters- 
burg 143«,  Berlin,  Ahlw.  5933,  Brit.  Mus.  1346,  Cambridge, 
Kings -College  13  (Catal.  von  Palmer  p.  20),  Trinity  CoU. 
R.  13,  52  (Palmer  p.  139),  India  Off.  144 2,  Paris  2467  Slane, 
femer  2  mss.  in  hebräischem  Schriftcharacter,  nämlich  Florenz  503 
(124)  und  Paris  1101. 

Nach  allen  diesen  mss.,  nach  H.  Kh.  I,  389,  (vgl.  VII,  612  und 
V,  48,  vgl.  VII,  848),  sowie  nach  der  hebräischen  Uebersetzung 
des  Moses  ihn  Tibbon  (um  1271),  wurde  dieses  Werk  übersetzt, 
aber  nicht  vollendet  von  Costa  b.  Luca  fiir  den  Prinzen  Almusta^ 
(um  864).  Wer  diese  Uebersetzimg  vollendete  (Tractat  DI,  15  bis 
Ende),  ist  nirgends  genannt;  die  vollständige  Uebersetzung  wurde 
von  Thabit  corrigirt. 

Das  einzige  Leydener  ms.  984  nennt  als  üebersetzer  abu 
Zeid  Ho  nein,  aber  irrthümlich  ben  Nocta  genannt  im  alten 
Cataloge  und  danach  bei  Wenrich  p.  207  und  sogar  noch  bei 
Leclerc  I,  229.  Diese  isolirte  Angabe  verdient  wohl  kaum  beachtet 
zu  werden.  Mss.  Ley  den  985  und  Paris  2408  Slane  enthalten 
eine  Bedaction  {Tahdsib)  derselben  Uebersetzung  von  dem  Spanier 
ihn  abi  Sc  hu  kr  (X.  Jahrb.,  s.  §  90). 

Eine  Bearbeitung  von  al-Magrabi  mit  französischer  Ueber- 
setzung von  Carra  de  Vaux  findet  sich  im  Journal  Asiat.  Serie 
Vin  t.  XVn  (1891)  p.  287—322. 

H.  Kh.  I,  390  erwähnt  eine  Redaction  der  Sphärica  von  Taki 
al-Din  Muhammedb.  Ma*aruf,  genannt  al-Rd^sidj  d.  h.  Beobachter 
der  Sterne  (gest.  1586  —  fehlt  bei  Wenrich). 

Eine  lateinische  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen ,  zwei- 
mal 1578  gedruckt,  ist  wahrscheinlich  von  Gerard  v.  Cremona; 
man  hat  sie  ohne  genügenden  Grund  dem  Plato  aus  Tivoli  bei- 
legen wollen.^ 

2.  Kitab  al-Masakm,  de  Habitationibus  in  I  Tractat. 
Zu  den,  im  Leydener  Cataloge  (DI,  79  n.  1041)')  aufgezählten 
mss.  Bodl.  und  Florenz  (s.  oben  n.  1)  sind  hinzuzufügen:  India 
Office  744  und  Berlin  Ahlw.  5649—50.  Die  von  Tusi  (in 
den  „mittlem  Büchern*)  redigirte  Uebersetzung  rührt  von  Costa 
b.  Luca  her  (H.  Kh.  V,  150).  Gerard  v.  Cremona  hat  das 
Buch  in 's  Lateinische  übersetzt. 

1)  n.  1446  enthält  nach  dem  Catal.  Atuzüge  aus  Theodosius,  Mene- 
iaus,  Archimedes,  Eutocias,  Apollonius. 

2)  Wüstenfeld,  Uebersetz.  S.  41  u.  59. 

3)  Gegen  Fabricios-Harless,  Bibl.  gr.  IV,  22  s.  ZfM.  X,  475. 
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Leclerc  I,  229,  spricht  von  einem  Commentar  von  al-Eindi, 
ohne  irgend  eine  Quelle  anzugeben. 

3.  Kitah  al'Ajjam  wa  ^l-LajaU^  Buch  der  Tage  und  der 
Nächte;  H.  Kh.  V,  56,  143,  giebt  auch  den  umgestellten  Titel 
alrLeil  wa  ^l-Nahar.  Auch  dieses  Buch  wurde  von  Costa  über- 
setzt und  findet  sich  in  den  obigen  beiden  Handschriften  (Berlin, 
Ahlw.  5648). 

§  131.  PappoB  (?).>) 

[Quellen:  Fihrist  p.  269,  11,124  (Suter  8.22,-54);  Kifti 
bei  Woepcke,  Essai  d'une  Restitution,  p.  16;  H:  Kh.  VII,  1047 
n.  1787  u.  1809,  näniHch. 1,383  (VII,  611  BcUts,  V,  62  B[d]ts); 
ZfM.  X,  489;  ZDMG.  XXV,  399;  Leclerc  I,  226,  H,  412,512; 
Wüstenfeld,  Uebersetz.  S.  61;  Heiberg,  Studien  über  Euklid  1882 
S.  169.] 

Nadim  fährt  unter  dem  Namen  B[a]ts  einen  zweifelhaften  Autor 
an,  welchen  Wenrich  weggelassen  hat.  Es  kommen  hier  2  Werke 
in  Betracht. 

1.  Commentar  über  das  Buch  des  Ptolemäus  über  das  Pla- 
nisphaerium  (Tastfh  al-Kurra),  ins  Arabische  übersetzt  von 
Thabit.  Eine,  vom  Fihrist  unabhängige  Quelle  dafär  ist  bisher 
nicht  bekannt. 

2«  Commentar  (Tafsir)  über  den  X.  Tractat  der  Elemente 
des  Euklid,  in  11  Tractaten.  Nadim  erwähnt  dieses  Buch  nicht 
unter  Euklid,  aber  Kifti  (bei  Casiri  p.  342)  berichtet,  dass  er  einen 
Commentar  über  den  X.  Tractat,  von  Balis  in*s  Arabische  über- 
setzt, besitze.  Ausserdem  wiederholt  er  einfach  den  Artikel  des 
Fihrist  unter  den  Namen  -B[a]to,  oder  B[a}n8,  und  H.  Kh.  I,  383 
(vgl.  Vn,  611  und  V,  62  wahrscheinlich  nach  Kifti)  nennt  diesen 
Commentator  S[a]te  oder  B[d]lb8, 

Woepcke  hat  diesen  Conmientar  in  der  Handschr.  Suppl.  arabe 
952  in  der  Pariser  Bibliothek  entdeckt,  wo  der  Commentator 
B[a]lsy  der  arabische  Üebersetzer  abu  Othman  (Said),  der  Damas- 
cener,  heisst.  Woepcke  hat  ohne  seinen  Namen  den  ersten  Theil 
dieses  Commentars  1855  abdrucken  lassen.  Der  Abdruck  scheint 
jedoch  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  zu  sein.  Schon  1864 
habe  ich  eine  lateinische  üebersetzung  dieses  Commentars  in  dem 
Pariser  ms.  7377  A  (fol.  68)  vermuthet,  wo  Chasles  ^Tractatus 
Y  r  i  n  i  u  s  *  (nach  seiner  Vermuthung  H  e  r  o  n)  för  „ primus *  ge- 
lesen hatte.  Den  Anfang  dieser  lateinischen  üebersetzung  habe  ich 
in    der   ZDMG.    XXV,  399   mitgetheilt.      Ich    enthalte    mich   einer 


1)  Lebte  nach  Cantor  (Vorl.  üb.  Gesch.  d.  Mathem.  I,  374)  Ende  des 
II.  Jahrb.  —  Ich  erinnere  hier  daran,  dass  die  Araber  nur  die  Consonanten 
der  Namen  bieten,  was  bei  unserer  Namensfrage  mit  in  Betracht  kommt,  so 
dass  ich  unten  nur  das  wahrscheinliche  a  des  1  Consonanten  in  Klammer  ein- 
geschoben, die  anderen  Consonanten  ohne  Vocale  wiedergegeben  habe. 
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Kritik  der  Ansichten  Leclerc's  (I,  226,  II,  412,  512)  und  Wüsten- 
feld's  (Uebersetzung  S.  61)  über  die  Autor-Frage.  Nach  Woepcke, 
welchem  Cantor  (I,  299,  359)  einfach  folgt,  wäre  er  Vettius  Va- 
lens, nach  Flügel  (zu  Nadim  11,  124)  wäre  es  Pappos.  Heiberg 
(1.  c.  169)  spricht  sich  entschieden  gegen  Valens  aus,  der  kurz 
vor  Ptolemäus  gelebt  zu  haben  scheint,  allerdings  ohne  jenen 
Commentar  studirt  zu  haben,  worauf  es  doch  schliesslich  ankonmit. 

§  132.   Heron  (der  Jüngere).^ 

[Quellen.:  Fihrist  269,  H.  124  (Suter  22,54);  Kifti  (bei 
Flügel  zu  H.  Kh.,  VH,  611);  H.  Kh.  Vn,  1082  n.  3105,  wo  334, 
und  VI,  509  nicht  Heron  sondern  Harun  b.  Ali  al-Munadjdjim 
(ZfM.  XII,  32);  Wenrich  p.  213,  im  Auszuge  bei  Ledere  1,225, 
II,  495;  cf.  ZfM.  X,  463  n.  22  Oies  H.  B.  1864  S.  92),  S.  489, 
Xn,  32;  Günther,  Handb.  S.  37;  Bibl.  Mathem.  1892  S.  65,  1894 
S.  88,  92.] 

Nach  den  „Recherches  sur  la  vie  et  les  ouvrages  d'H^ron 
d'Alexandrie"  von  M.  H.  Martin  (Mem.  präsentes  ö.  TAcademie  1854) 
sind  die  Werke,  welche  den  Namen  des  Heron  tragen,  entweder 
einem  Alexandriner  (um  100  v.  Chr.)  oder  einem  Byzantiner  des 
X.  Jahrh.  ^)  beigelegt.  Bei  den  Arabern  findet  sich  überall  der 
Namen  Iran  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  von  welcher  bald  die 
Rede  sein  wird. 

Der  kurze  Artikel  des  Fihrist  über  Heron  findet  sich  mit  zwei 
Weglassungen  bei  Kifti,  dessen  Artikel  von  Flügel  zu  H.  Kh.  VH, 
611  (der  Anfang  zu  Fihrist  II,  124)  mitgetheilt  ist.  Im  Index  zu 
H.  Kh.  unter  Heron  sind  zwei  Stellen  zu  streichen,  wie  bereits 
erwähnt  ist. 

Die  von  Wenrich  erwähnten  mss.  von  Schriften  Heron's  sind 
fast  alle  zweifelhaft.     Nadim  erwähnt  folgende  Schriften: 

1.  Lösung  der  Zweifel  (^BaU  Schukuk)  in  Euklid, 
welcher  Titel  bereits  unter  Euklid  (S.  265)  erwähnt  ist.  Der  alte 
Leydener  Catalog  beschreibt  n.  1061  in  folgender  Weise:  Heronis 
scholia  in  Euclidis  problemata  quaedam  (vgl.  Martin  1.  c.  p.  97); 
der  neue  Catalog  III,  38  n.  965  und  Klamroth ,  der  jenes  ms.  ge- 
nau untersucht  hat,  erwähnen  Nichts  von  den  Glossen  des  Heron; 
meine  Vermuthung  (in  der  Preisschrift),  dass  solche  im  Commentar 
des  Neirizi  citirt  sein  dürften,  bestätigt  sich  jetzt  bei  Herausgabe 
des  letzteren.*) 

2«  Buch  des  Verfahrens  {^Amcd)  mit  dem  Astrolab, 
sonst  unbekannt,  von  Kifti  nicht  erwähnt. 


1)  Cantor,  Vorl.  üb.  Gesch.  d.  Mathem.  I,  313.     Nach  Tannery  (Bulletin 
des  sciences  mathem.  XVII,  1893  p.  318)  lebte  Heron  im  3.  Jahrb. 

2)  Cantor  1.  c. 

3)  S.  die  Anzeige  Suter's  in  ZfM.  1893,  S.  194;   vgl.  Biblioth.  Mathem. 
1892,  S.  65. 


Steinschneider,  Die  arcUf,  üebersetzungen  a.  d.  Griechischen.    347 

3.  Schil  (oder  Scheil?)  al-Athkdl  (das  Heben  der  Gewichte, 
fehlt  bei  Kifti  und  Wenrich,  ohne  Zweifel  der  Barulcus  in  III 
Büchern)  wurde  in's  Arabische  übersetzt  von  Costa  b.  Luca  auf 
Befehl  des  Kalifen  al-Musta4n  (862 — 66)*)  und  findet  sich  in  ms. 
Leyden  983,  Khedive  V,  199  (wo  „Constantin  fär  Costa**, 
Suter  S.  19),  Der  Barulcus  ist  auch  wahrscheinlich  nach  einer 
jungen  Quelle  erwähnt  bei  H.  Kh.  II,  589  unter  dem  Artikel  Um 
Djarr  al-Aihkal  (Wissenschaft  des  Sclüeppens  der  Gewichte).  Heron 
beweist  darin,  dass  man  10  000  Ratl  mit  einer  Kraft  von  500  be- 
wegen könne.  Vielleicht  finden  sich  Auszüge  aus  dem  Barulcus 
in  ms.  954  der  Bodleiana,  betitelt :  Sammlung  von  Instrumenten 
und  Mechanik,  an  deren  Anfang  es  heisst:  Dies  ist  das,  was  Heron 
aus  dem  Buche  der  beiden  Griechen  Phtlon  und  Archimedea  in 
Bezug  auf  das  Schleppen  der  Gewichte  ausgezogen  hat  (wie  bei 
H.  Kh.  1.  c.).2) 

Ein  Specimen  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Barulcus  von 
G  0 1  i  u  s  nach  der  arabischen  Uebersetzung  des  Costa  edirte  August 
Brugmans.^) 

4.  Kitab  al-Hijal  al-ru^hanvjja  über  die  pneumatischen  Ma- 
schinen, nicht  „de  viribus*,  wie  Wenrich  übersetzte.  Die  Mechanik, 
des  Heron,  nach  der  arabischen  Uebersetzung  des  Costa  b.  Luca 
französisch  von  Carra  de  Vaux  (aus  dem  Journal  Asiatique), 
Paris  1894 ,  ist  mir  noch  nicht  zugänglich  (im  Joum.  As.  1894, 
Mai,  p.  146  sind  nur  Stellen  mitgetheilt) ;  s.  ZfM.  XL  (1893),  Histor. 
Abth.  S.  57. 

5.  Später  (pag.  285)  giebt  Nadim  folgenden  (von  Kifti,  Wen- 
rich und  Leclerc  1,225  weggelassenen)  Titel:  Ueber  die  Dinge, 
welche   sich    ihrem  Wesen  nach  {Min  Dsatihi)  bewegen. 

6.  H.   Kh.  V ,  48   n.  9884    (vgl.  Vü ,  848)   giebt   unter  dem 

Namen  Harun*)  folgenden  Titel:  Kitab  firAldt  cJARarab^  was 
Wenrich  mit  den  ß^Xonouxä  identificirt;  alleir  die  Identität  von 
Harun  mit  Heron,  dem  Alexandriner,  ist  noch  nicht  sicher.  Heron, 
der  Byzantiner,  verfasste  ein  ähnliches  Buch  {noXiooxririxäy 
Martin  p.  243).  Wie  dem  auch  sei,  so  erwähnt  H.  Kh.  nicht  eine 
, arabische  Uebersetzung*   (wie  Martin  p.  37). 

§  133.   Die  letzten  Artikel  des  Fihrist. 

Die  letzten  Artikel  des  Fihrist  in  diesem  Kapitel  kennzeichnen 
sich  durch  Mangel  an  Ordnung  und  durch  Kürze;  die  Verfasser 
aus  verschiedenen  Nationen  sind  unter  einander  gemengt;  man  be- 
gegnet   da    räthselhaften   Namen    und    sehr    sonderbaren   Angaben, 


1)  Das  Datum  ist  wichtig  fiir  die  Zeit  CostaV  s.  Serapeum  1870,  S.  293. 

2)  Vgl.  Martin  1.  c.  p.  49;  V.  Rose,  Anecdota  II,  286. 

3)  Martin,  1.  c.  p.  51,  vgl.  p.  34. 

4)  Diesen  Umstand  erwähnt  Wenrich  p.  214  nicht,  dem  Suter  A.  96  folgt, 
ohne  ihn  zu  nennen.  —  Vgl.  auch  Martin  I.  c.  p.  25. 
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z.  B.  dieselben  Namen  für  verschiedene  Autoren.  Das  ganze  Stück 
scheint  aus  Notizen  entstanden  zu  sein,  welche  der  Verfasser  am 
Ende  des  Kapitels  vorläufig  angemerkt  hatte,  um  sie  später  zu  re- 
digiren,  wozu  er  aber  nicht  gekommen  ist. 

Kifti  vertheilte  diese  9710^  mdigeata  mit  zu  wenig  Kritik 
in  seine  biographischen  Artikel ,  welche  wiederum ,  wie  auch  an 
anderen  Orten,  die  Grundlage  für  Wenrich's  Angaben  geworden  sind. 

Noch  weniger  als  lüfti  wird  uns  H.  Kh.  zur  Herstellung  eines 
zulässigen,  oder  plausibeln  Textes  behilflich  sein  können. 

So  bleibt  denn  für  das,  was  hier  folgen  soll,  nur  noch  das 
letzte  Surrogat  der  Kritik,  die  Vermuthung. 

§  134.   Hipparoh  {Ahrkhus), 

[Quellen  s.  Günther,  Handb.  S.  40.] 

Flügel  zu  Nadim  H,  124  (Suter  S.  22,  54)  hat  die  Schwierig 
keiten,  welche  dieser  Artikel  des  Fihrist  darbietet,  richtig  hervor- 
gehoben. Nadim  fügt  zum  Namen  des  Hipparch  den  Beinamen  al- 
Zafani  hinzu,  welchen  Wenrich,  p.  212,  weglässt,  und  giebt  die 
Titel  von  2  Werken,  welche  man  auch  bei  Kifti  ms.  in  einem  Ar- 
tikel findet,  mit  der  Ueberschrift  ^AristikoSj  genannt  al-Schami, 
al-Zafani  aus  Kyrene*.  Casiri  I,  346  giebt  eine  corrupte  Ueber- 
Setzung  des  Textes,  worin  die  arabischen  Namen  lauten  „Aristar- 
chus,  Samius,  Zaphaeus  (legendum  Zenonts  sectator)''.  Kifti  leitet 
den  Namen  Zafani  von  einem  Orte  Zafana  m  Syrien,  nahe  von 
Emessa,  ab.^)  Wenrich  legt  dieselben  Werke  2  verschiedenen  Autoren 
bei,  nämlich  dem  Aristarch  (p.  210  nach  Casiri),  oder  dem  Hip- 
parch (p.  213  nach  Nadim  mit  Verweisung  auf  Aristarch)  und 
dem  Aristipp  (p.  291  nach  Kifti,  diese  Stelle  ist  Flügeln  ent- 
gangen).2)  H.  Kh.  (V,  73  n.  1043,  p.  136  n.  10391,  vgl.  VH,  850, 
856)  giebt  den  einfachen  Namen  Arstikas,  welchen  Flügel  das  erste 
Mal  mit  Aristipp  wiedergiebt;  das  2.  Mal  setzt  er  den  obigen  ara- 
bischen Namen  in  den  Text,  wie  man  ihn  auch  in  einer  Abhand- 
lung von  al-Farabi  in  einem  der  beiden  mss.  derselben  liest,  wobei 
jedoch  zu  beachten  ist,  dass  in  einer  Stelle  (Porphyr's  ?)  bei  Oseibia 
I,  43  unten,  der  Namen  Aratüraa  al-Mu^haddath  (?)  lautet;  der 
arabische  Buchstabe  b  entspricht  sehr  oft  dem  griechischen  n.  Kifti 
hat  also  ohne  Zweifel  den  Philosophen  Aristipp  mit  dem  Verfasser 
der  beiden  mathematischen  Werke  bei  Nadim  identificirt ;  hat  er 
den  Namen  in  dieser  Form  etwa  im  Fihrist  gefunden  ?    Andrerseits 


1)  ZfM.  X,  476  sage  ich:  „die  Beinamen  Schämt  (lies  Sami)  und  Zafani 
(lies  Zenoni)  von  dem  Samier,  Schüler  Zeno's";  darüber  bemerkt  Suter  (S.  55): 
„Steinschneider  macht  aus  Zafani  der  Samier'*;  soll  wohl  heissen  aus  „Schami"; 
die  Conjectur  Ltt  Casiri's.  Den  Art.  des  Kifti  citire  ich  in  meinem  Alfarabi 
S.  127. 

2)  A.  Müller,  Die  griech.  Philos.  S.  44  yermuthet  in  Ars  bei  H.  Kh.  V, 
544  (fehlt  im  Index  VII,  1043)  Aristipp? 
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sagt  Nadim  Nichts  von  dem,  was  man  in  einem  Artikel  über  Hip- 
parch  erwarten  durfte.  In  der  That  kam  Flügel  (11,  124)  zu  der 
Annahme,  dass  nach  der  Ueberschrift  Abrkhs  bei  Nadim  ein  Ar- 
tikel über  EQpparch  folgte,  der  jetzt  fehlt,  ebenso  eine  ueberschrift 
Arütiphus,  die  jetzt  fenlt,  und  zu  welcher  die  bei  Nadim  iolgefP 
den  2  Titel  gehörten.  Dabei  war  es  Flügel  nicht  unbekannt,  dass 
der  Fihrist  an  einer  anderen  Stelle  (s.  weiter  unten)  einen  dieser 
beiden  Titel  unter  dem  Namen  des  Hipparch  bringt;  wer  ist  nun 
dieser  Mathematiker  Aristipp?  Seine  Identität  mit  dem  angeb- 
lichen Aristarch  ist  schon  von  Roeper  (Lectiones  Abulfar.  1844) 
vorgeschlagen  worden,  aber  meine  früheren  Versuche,  diese  Con- 
fiision  durch  Vermuthungen  zu  erklären,  sind  nach  der  Ausgabe 
des  Fihrist  in  der  That  nicht  mehr  stichhaltig.  Ich  hoffe ,  dass 
die  Vermuthung,  welche  ich  hier  für  eines  der  beiden  Werke  vor- 
schlage, einfacher  und  annehmbarer  erscheinen  werde. 

1.  ^Sana^at  cd-Djabr  worju^araf  bTU^Hudvd  (dieses  Buch) 
wurde  übersetzt,  und  ahu'^l-  Wafd  corrigirte  und  erklärte  es,  indem 
er  geometrische  Beweise  hinzufügte.  Bei  Casiri  I,  346  heisst  es: 
Küdb  al'Djahr^  Kitab  aIrKadr  toa^l-^HudiLd;  nakcdahu  etc.;  das 
übersetzt  er  folgendermaassen :  ,Liber  de  Arithmetica,  liber  de  mag- 
nitudinibus  et  distantiis  (Solls  et  Lunae)  quem  vertit  Abulvapha* 
etc.  Danach  handelte  es  sich  nicht  um  2  Titel  eines  Werkes, 
sondern  zweier  Werke,  welche  abu*l-Wafä  übersetzt  hätte!  Die 
Uebersetzung  des  2.  Titels  rührt  von  der  Voraussetzung  Casiri's 
her,  dass  es  sich  hier  um  Aristarch  handle  (s.  §  138).  Wenrich 
p.  213  lässt  den  2.  Titel  ganz  weg.  Ich  wiederhole  nicht  erst  die, 
theilweise  einander  widersprechenden  Angaben  Leclerc's  in  seinen 
beiden  Artikeln  über  abu*l-Wafä  (I,  138,  188)  und  über  die  3  hier 
in  Betracht  kommenden  griechischen  Autoren  (I,  199,  228  ^).  — 
H.  Kh.  V,  73  unter  ^Hudvd  (Definitionen)  fügt  den  andern  Titel 
al-Djabr  hinzu. 

Ich  vermuthe ,  dass  Zafani  eine  Corruption  von  B  y  t  h  i  n  i  a 
(Vaterland  Hipparch  s)  sei ,  dass.  Nadim's  Artikel  bei  den  Worten 
^und  ihm  gehören  von  Schriften*  abgebrochen  und  dann  die  beiden 
Titel  irrthümlich  hinzugefügt  worden,  wovon  der  1.  jedenfalls  dem 
folgenden  Artikel  über  Diophant  gehört  (s.  §  135).*)  Das  Buch 
al'Djabr  des  letzteren  wurde  von  abu*l  -  Wafä  conmientirt ,  wie 
Nadim  unter  letzterem ,  S.  283  (Suter  S.  39) ,  angiebt.  Nachdem 
aber  einmal  dieser  Zusatz  unter  Hipparch  gerathen  war,  wurde  der 
Irrthum  auch  an  zweiter  Stelle  immittelbar  hinter  der  richtigen 
Angabe  (Diophant)  wiederholt.  Bei  Kifti  im  Artikel  abu'1-Wafa 
(Casiri  1,434,  cf  Slane,  ihn  KhaUikan,  HI,  321)  ist  Ahrhks  zu 
ihn  Ja*hja  (nicht  abuf)  geworden;  allein  Kifti  hätte  dafür  Aristifas 


1)  Zu  einer  ähnlichen  Ansicht  ist  auch  Sater,  S.  55  gekommen. 

2)  Hammer  V,  307  n.  4  lässt  den  Namen  weg;  S.  314  n.  5  setzt  er  da- 
für Hasan! 
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setzen  müssen.  Er  hat  wohl  gesehen,  dass  Hipparch  nicht  der 
Verfasser  der  mathematischen  Schriften  $ei;  vielleicht  hat  der  Bei- 
namen Zafani  ihn  verleitet,  diese  Werke  unter  Aristipp  aofzufohren, 
welchen  Nadim  gar  nicht  kennt. 

Der   2.   Titel   aPHudud,   über  Algebra,   welchen   wir   auf 
Diophant  beziehen,  ist  noch  zu  erklären. 

2«  Kismatu  l-A^adad,  EintheilungderZahlen;*)  D'Her- 
belot  hat  bei  Hagi  Khalfa  V,  136  den  Verfassemamen  Arüficus 
gelesen.  Nadim  lässt  ims,  oder  vielmehr  versetzt  uns,  in  Bezug 
auf  Hipparch  in  Verlegenheit.  Wir  kennen  nicht  die  Quellen, 
woraus  Kifti  (bei  Casiri  I,  346)  seinen  Artikel  geschöpft  hat,  dessen 
wesentlicher  Inhalt  folgender  ist.  Hipparch  übernahm  {akhadsa, 
nämlich  einige  Doctrinen,  oder  Lehrsätze)  von  babylonischen 
Weisen  (H.  Kh.  1,  71  macht  Hipparch  selbst  zum  Babylonier !) ; 
er  blühte  ungefähr  300  Jahre  nach  Meton  und  Euktemon*)  (H. 
Kh.  III,  469  giebt  für  Hipparch's  Beobachtungen  das  Datum  743 
vor  dem  Islam,  oder  1400  Jahre  vor  den  Beobachtungen  von  Me- 
raga;  das  führt  darauf,  dass  die  betreffende  Notiz  dem  Tusi  ent- 
nommen sei).  Kifti  belobt  ein  Werk  des  Hipparch,  welches  arabisch 
erschien  {kharadja^  d.  h.  also  übersetzt  wurde) ;  bei  H.  Kh.  I,  282 
heisst  es  im  Texte:  „Man  hat  es  arabisch  übersetzt*;  Flügel  über- 
setzt ungenau:  „extat  quodque  .  .  .  versio*  etc.  Dieses  Werk  fährt 
den  Titel:  Kitab  Asrär  al-Nudjum  etc.,  d.  h.  Geheimnisse 
der  Sterne  u.  s.  w. ;  der  arabische  Uebersetzer  ist  nicht  genannt. 
Dasselbe  scheint  astrologische  Partien  enthalten  zu  haben;  die 
Echtheit  ist  daher  sehr  zweifelhaft. 

§  135.   Diophantes. 

[Quellen:  Fihrist  S.  269,  II,  125  (Suter  S.  22);  Kifti  (Casiri 
I,  371);  H.  Kh.  erwähnt  ihn  nicht;  Wenrich  p.  272:  ^sec.  11  [lies 
IV  init.;  Cantor  1,393];  ZfM.  X,  499;  Ledere  1,225,  vgl.  138, 
188!  Vgl.  ZDMG.  XXIV,  380  Anm.  79;  Günther,  Handb. 
S.  27.  Ueber  T.  L.  Heath,  Diophantes  of  Alexandria,  a  study  in 
the  history  of  greek  Algebra,  Cambridge  1885,  s.  Tannery  in 
Bulletin  des  sciences  mathem.  X,  1886,  P.  I,  p.  148 — 56.] 

Nadim  giebt  nur  den  einfachen  Titel  des  Buches  "JSana^atu* 
l-Djabr^  und  Kifti  fügt  hinzu,  dass  es  ins  Arabische  übersetzt  sei. 
Ich  habe  bereits  bemerkt  (§  134),  dass  ein  Zusatz  Nadim's  sich  in 
den  vorangehenden  Artikel  des  Fihrist  verirrt  habe.  In  der  That 
erwähnen  im  Artikel  „abul-Wafä«  Nadim  (S.  283)  und  Kifti  (bei 
Casiri,  I,  433),  dessen  Commentar  über  unser  Buch  ausser  einer 
Abhandlung   {Kitab   al-Bardhin   etc.)    „über   die  Beweise,    welche 

1)  ZfM.  X,  477.  —  Nach  Suter,  S.  55,  könnte  das  Buch  über  die  Poly- 
gonalzahlen von  Diophant  gemeint  sein. 

2)  Casiri  I,  346;  cf.  ha-Jona  (hehr,  herausg.  von  S.  Sachs,  Berlin  1851), 
S.  32;  cf.  Ledere  I,  229. 
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Diophant  in  seinen  Propositionen  und  diejenigen,  welche  er  in 
seinem  Commentar  anwendete*.  Die  letzten  Worte  fehlen  bei 
Kifti,  daher  bei  Wenrich  p.  273,  obwohl  dieser  den  Fihrist  citirt. 

Abul-Wafa  hat  durchaus  Nichts  aus  dem  Griechischen  oder 
einer  anderen  Sprache  übersetzt;  Alles,  was  man  hier  und  da  von 
seinen  Uebersetzungen  vorgiebt,  zerfliesst  bei  näherer  Üntersuchimg 
in  Nichts. 

Der  üebersetzer  des  oben  erwähnten  Buches  von  Diophant  ist 
Costa  b.  Luca;  diesmal  ist  es  Oseibia,  1,245,  übersehen  von 
Wenrich,  der  die  Lücke  bei  Nadim  und  Kiifti  ausfüllt.  Er  giebt 
zwei  Titel,  1.  Kitab  fi  Tardjama  Dsiofants^  2.  (hier  nach  Nadim 
S.  295)  Tafsir  (Commentar)  über  III  Tractate  und  ein  Stück  des 
Buches  von  Diophant  über  numerale  Fragen,  ein  Factum, 
welches  bereits  10  Jahre  vor  dem  Erscheinen  von  Leclerc's  Ge- 
schichte hervorgehoben  worden  ist. 

Oseibia,  11,  98 ,  giebt  auch  in  seinem  Artikel  über  ihn  H  e  i  - 
tham^)  folgenden  Titel:  ^Anhang  (oder  Zusatz:  Tal'alik)^  welchen 
Ishak  b.  Junis,  der  Mediciner  in  Cairo,  hinzufügte  zu  ihn  al- 
Heitham  in  dem  Buche  des  Diophantes  über  algebraische  Fragen  **. 
Der  hier  genannte  Verfasser  des  Scholion,  oder  der  Scholien,  Ishak 
b.  Junis  war  ein  Schüler  des  ihn  al-Sam*h  (XI.  Jahrb.,  Oseibia  11, 
99,  vgl.  Leclerc  I,  520,  532).  Wenrich  kennt  auch  diese  Commen- 
tatoren  nicht. 

§  136.   Nikomaohos  von  Geras&  (cd-Djahraaini), 

[Quellen:  Ja'akubi  S.  129  (bei  Klamroth  S.  9—16)  mit  einer 
Analyse  der  Arithmetik;  Fihrist  269,  IE,  125  (wo  ein  Auszug  aus 
Kifti)  (Suter  S.  22);  H.  Kh.  IV,  461.  Wenrich  p.  306;  Leclerc 
1,227,  vgl.  mein  „Alfarabi"  261;  —  um  100,  nach  Cantor,  Vor- 
les.  I,  362.] 

Dieser,  bei  H.  Kh.  neben  Pythagoras  erwähnte,  mystische  Mathe- 
matiker, auch  als  Pytbagoräer  bezeichnet,  spielte  eine  Rolle  in  der 
arabischen  Litteratur,  z.  B.  in  der  Encyklopädie  der  „Lauteren 
Brüder";  dennoch  vermisst  man  bei  Wenrich,  p.  306,  die  Artikel 
Nadim's  und  Kifti's,  welcher  den  Gerasier  mit  dem  Vater  des  Ari- 
stoteles vermengt,  wie  schon  Ja'akubi;-)  Nadim  giebt  folgende 
2  Titel: 

1.  Das  Buch  der  Arithmetik  in  11  Tractaten,  ms.  426^^ 
des  Brit.  Museum  (p.  208  des  Catalogs),  enthaltend  die  Ueber- 
setzung  des  T  h  a  b  i  t  b.  Korra ,  fährt  den  genaueren  Titel :  <d- 
Mudkkil  ila  Um  al-''Adad  (=  haayoayri  ägi&fitiTixtj)  ^  „welches 
(Buch)  die  Arithmetik  genannt  wird".  Wenrich  setzt  dafür  nach 
Casiri  I,  387 :  Compendium,  oder  Auszug  {Djawami'u), 


1)  Schon   bei  Woepcke,  L'Algfebre  d'Omar  p.  76  n.  90,  mit   irriger  Ver- 
muthong  über  ibn  Junis. 

2)  Mein  Alfarabi  S.  261. 
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Fünf  mss.  in  Paris  und  München  enthalten  eine  Paraphrase, 
oder  Erklärung  des  Nikomachos  von  Rabi'  b.  Ja*hja,  Bischof 
von  Elvira  (Recemundus ?) ,  hebräisch  übersetzt  von  Kalony- 
mos  b.  Kalonymos  in  Arles  (1317).')  In  der  Vorrede  spricht  der 
Verfasser  von  einer  arabischen  üebersetzung  der  Arithmetik  aus 
dem  Syrischen  von  dem  Nestorianer  *H a b i b  b.  Bahriz  för  Tahir 
b.  al-Husein  (gest.  822/3).  Al-Kindi  hatte  begonnen,  diese  üeber- 
setzung zu  corrigiren,  und  seine  Bemerkungen  werden  von  Rabi*  citirt. 

Die  Existenz  der  hier  bezeugten  syrischen  üebersetzung  ist 
von  einer  allgemeinen  Bedeutung,  welche  an  dieser  Stelle  nicht 
weiter  verfolgt  werden  kann. 

Der  Titel  , Arithmetik*  scheint  für  die  Bezeichnung  des  Werkes 
von  Nikomachos  ausreichend  gewesen  zu  sein,  daher  bezieht  z.  B. 
Woepcke*)  den  Titel  „Erklärung  der  Arithmetik*  von  Ali  b.  Ah- 
med abu*l  Easim  al-Modjtabi,  genannt  al-Antaki  (gesi  um  876, 
s.  Fihrist  S.  284 ;  Flügel  U,  134  hat  den  Autor  nicht  erkannt)  und 
den  fast  gleichen  Titel  eines  Werkes  von  ihn  al-Heitham^  auf 
das  Werk  des  Nikomachos.  Hankel,  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Geschichte  der  Mathematik  bei  den  Arabern  warf  dagegen  den 
Zweifel  auf,  ob  die  Araber  überhaupt  mit  dem  Werke  des  Niko- 
machos bekannt  waren;  die  obigen  Nachweisungen  kannte  er  aller- 
dings nicht.  Das  angebl.  „Schreiben*  des  Nik.  an  Pythagoras  (Ahlw. 
V,  331  n.  5970)  ist  die  Arithmetik  des  „Pythagoräers*  ! 

§  137.  Teukros. 

Ein  Wort  über  2  Artikel  des  Fihrist  S.  270  (Suter  22,  55), 
welche  ohne  Zweifel  denselben  Autor  betreffen.  Flügel's  Anmer- 
kungen n,  105,  125  nehmen  keine  Notiz  von  den  Untersuchungen 
Ewald's,  Renan's  und  Gutschmidt's,*)  deren  negative  Resultate  wir  als 
richtig  annehmen.  Der  vollständige  Text  des  Fihrist  wird  uns  dazu 
dienen,  einige  positive  Resultate  mit  grösserer  Sicherheit  zu  erzielen. 

1.  Tihkalus,  der  Babylonier,  verfasste  nach  Nadim  ein  Buch 
al-Wudfüh  wal'^Hudüd;  Casiri,  I,  441,  übersetzt  in  dem,  aus  dem 
Fihrist  gezogenen  Artikel  Kifti's  das  Wort  Wvdjüh  mit  Physio- 
gnomia.     Wir  kommen  auf  diesen  Titel  unter  2.  zurück. 

Ibn  Wa^hschijja  behauptet,  .ein  Werk  von  Tankaluscha,  oder 
nach    Kifti's   Lesart   Tinkaluscha,  aus   dem    Arabischen    in's   Naba- 


1)  Hebr.  Uebersetz.  S.  516;  Monatsschr.  f.  d.  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Jadenth. 
1893/94,  S.  68. 

2)  Memoire  sur  la  propagation  des  chiffires  p.  160  (vgl.  oben  §  89). 

3)  Oseibia  II,  98;  Woepcke,  L'Alg^bre  d'Omar,  p.  76  n.  84. 

4)  Gutschmid  in  ZDMG.  XV,  47;  Ewald  in  Gott.  Gel.  Anz.  1859,  S.  239 
(vgl.  mein:  Zur  pseud.  Lit.  S.  6).  Ueber  Teucer  s.  H.  Martin,  Mem.  sur  cette 
question:  La  precision  des  ^quinoxes  etc.  (M^m.  pr^sent^s  t.  VIII  pt.  1,  1869) 
p.  406  (Sonderabdr.  p.  104);  Lenormant,  La  Magie  etc.  II,  123.  Vgl.  auch 
Zur  pseud.  Lit.  93  (H.  Kh.  VI,  247  n.  909)  u.  97.  —  T.  ist  angeführt  in 
Sirr  al-maktunif  ms.  Petermann  207. 
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taeische  übereetzt  zu  haben,  dessen  Titel:  ,Buch  über  die  Figuren 
der  Stufen  (lies  Dnradj?)  der  Hinimelssphäre  und  über  das,  was 
auf  den  Zustand  der  Geborenen  hinweist".  Von  diesem  Werke 
kannte  man  nur  das  schlechte  Leydener  ms.  1047;  der  Catalog 
in,  p.  81  identificirt  dieses  Werk  mit  dem  Commentar  über  das 
Buch  Kam  al-Asrar  (Schatz  der  Geheünnisse)  von  Hermes,  bei 
H.  Eh.  y,  247.  Ein  anderes  ms.  fand  sich  im  „Institut  des  lan- 
gues  orientales"  in  Petersburg  n.  191.  Ich  föge  ein  3.  hinzu, 
nämlich  der  Medicea  in  Florenz  n.  312;  im  Catalog  ist  der  Namen 
„Trankluscha"  wahrscheinlich  Druckfehler,  denn  man  liest  Tanka- 
luscha  im  Catalog  von  Magliabecchi ,  welchen  Schelhom  veröffent- 
licht hat  (Amoenit.  HI  n.  105).  Chwolsohn  (Ueber  die  Ueberreste 
alt-babyl.  Litteratur,  Petersburg  1859,  S.  130  ff.)  beschreibt  jenes 
Werk  näher  und  hebt  einen  darin  citirten  Namen  hervor,  welcher 
Aristatalis  lautet,  aber  „Aristabulos*^  heissen  solle;  Gutschmid 
bezieht  denselben  auf  einen  unbekannten  griechischen  Astrologen 
agiöxaßovXog  (sie).  Es  ist  aber  sehr  bedenklich,  einen  unbekannten 
Autor  aus  der  Hand  eines  Fälschers,  wie  ihn  Wa'hschijja,  anzu- 
nehmen, welcher  die  Namen  der  Patriarchen  und  Anderer  ver- 
wandelt, um  sie  zu  Nabatäem  zu  stempeln.  Die  Lesart  Aristatalis, 
d.  h.  Aristoteles,  ist  anderweitig  bezeugt  durch  ms.  British 
Mus.  874  (Bieu  p.  624),  wo  eine  Abhandlung  über  die  Figuren 
der  Duradj  [des  Tenkluscha]  aus  Verwirrung  dem  Ptolemäus 
beigelegt  ist  und  Aristoteles  aus  dem  Buche  des  ^Bhmnkls, 
welches  ihm  beigelegt  wird",  erscheint.  Ich  lese  das  unerklärte 
Wort  „Tankalus"  und  fasse  die  Sache  so  auf,  dass  das  Buch  des 
T.  dem  Aristoteles  beigelegt  wurde,  weil  er  darin  citirt  ist,  oder 
dass  ein,  dem  Aristoteles  beigelegtes  Buch  von  T.  citirt  wird.  Aus 
derselben  Quelle  stammen  wohl  die  Auszüge  aus  Tank,  bei  dem 
jüngeren  Nu*seiri  (ms.  Berlin  Pet.  676,  geschr.  1688,  Ahlw.  5895). 

Ich  gehe  aber  noch  weiter  und  betrachte  ihn  Wa*hschijja 
selbst  als  den  Ei-finder  des  Namens  Tankaluscha,  für  welchen  kein 
anderes  unabhängiges  Zeugniss  vorliegt  (wie  Gutschmidt,  S.  81  an- 
nahm) ;  denn  das  von  Chwolsohn,  S.  31,  145,  angefahrte  Buch  Dutt 
al-Natsim  ist  nicht  von  Avicenna,  sondern  eine  andere  Redaction 
des  Werkes  von  Sakhawi,*)  worin  ein  Compendium  der  naba- 
täischen  Agricultur  citirt  wird,  welche  selbst  eine  Mystification  ihn 
Wa'hschijja's  ist.  Kifti  schöpft  aus  dem  Fihrist,  welcher  an  einer 
früheren  Stelle  (S.  238)  ^)  eine  Notiz  nach  einer  unbekannten  Quelle 
in  den  Bericht  des  abu  Sahl  b.  Naubakht  einschiebt,  und  auf  diese 
Stelle  scheint  Nadim  hinzuweisen  in  dem  Artikel,  welcher  auf  Tanka- 
luscha folgt,  nämlich: 

T  i  n  k  a  r  u  s ,  der  Babylonier,  Verfasser  des  Buches  al-Mawälid 


1)  Hebr.  Bibliographie  XIV,   17. 

2)  Diesö  Stelle  ist  bisher  nicht  in  Betracht  gezogen,   obwohl  Flügel  (II, 
125)  darauf  hinweist. 

Bd.  L.  23 
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ald  *l'Wudjuh  usaH-^ Hudüd.  Dieser  Titel  ist  wesentlich  derselbe 
wie  der  des  Werkes  von  Tank'alnscha,  und  wenn  ein  Werk  von 
Tinkarus  existirte,  so  ist  dieses  die  Grundlage  jenes  Titels.  Schon 
Salmasius  erkannte  in  Tankaluscha  den  Babylonier  Teukros  (aus 
Kyzikos  ?),  Verfasser  eines  Buches  über  die  Wirkungen  (Apotelesmata) 
der  Figuren  {ngoatana^  facies),  welche  sich  in  den  ^Decanen*  des 
Thierkreises  erheben.  Das  ist  nun  gerade  der  Hauptgegenstand 
des  Werkes,  welches  dem  Tankaluscha  beigelegt  wird;  die  einzige 
noch  übrige  Frage  scheint  also  die:  Hat  ihn  Wa'hschijja  ein,  aus 
dem  Griechischen  in's  Arabische  übersetzte  Buch  unter  dem 
Namen  Tinkarus  (Tilcros)  benutzt,  oder  nicht?  Gutschmid,  S.  88, 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  ibn  Wa*hschijja  von  einer  um  542 
aus  dem  Griechischen  des  Teukros  geflossenen  persischen  üeber- 
setzung  Gebrauch  gemacht  habe. 

Vielleicht  wird  die  Geschichte  der  Figuren  der  „Decane*  bei 
den  Arabern  zur  Lösung  dieser  Frage  fuhren.  Abu  Ma^aschar 
(Introductio  VI,  2)  giebt  die  Decane  nach  den  Persem ,  Griechen 
und  Indern;^)  er  scheint  aber  auch  über  diesen  Gegenstand  ein 
besonderes  Werk  verfasst  zu  haben,  dessen  Titel  im  Fihrist  S.  227 
als  ^Suwar  waH-Duradj  etc.,  welcher  zwar  bei  Kifti  (Casiri  I,  352) 
fehlt,  doch  nicht  eine  Doublette  des  vorangehenden  Kitab  al- 
^Suwar  ist.  Uebrigens  hat  schon  Agrippa  an  Nettersheim  (De 
occulta  philosophia  11,  Cap.  37)  die  fades  des  Teucer  Babjlonicus 
mit  denen  der  Araber  zusammengestellt. 

Ich  vermuthe  schliesslich  unseren  Tankaluscha  in  dem  Weisen 
Tenkul,  welcher  im  türkischen  Alexandemameh  vorkommt  (ms. 
Leipzig,  Catal.  von  Fleischer). 

§  138.   Aristarch  (ArCstarkhos). 

[Quellen:  Fihrist  270,  II,  125  (Suter  S.  23,  56);  Kifti  ms. 
(abgedruckt  im  Fihr.  II,  124  unten);  H.  Kh.  VII,  1043  n.  1611; 
Wenrich  p.  209;  Leclerc  I,  228;  Steinschneider,  Zur  pseudepigr. 
Literatur  S.  86;  ZfM.  X,  478;  Günther,  Handb.  S.  39.] 

Nadim  giebt  unter  diesem  Autor  nur  einen  einzigen  Titel: 
Buch  des  Körpers  (Dftrm)^)  der  Sonne  und  des  Mondes.  Bei 
Kifti  sub  voce  steht  für  „Dfaram'^  (Körper)  ^Hadd  (Grenze),  und 
H.  Kh.  fugt  den  Namen  des  Aristarch  zum  Artikel  „Buch  der 
Sonne  und  des  Mondes"  von  einem  anderen  Verfasser  (V,  105 
n.  10231),  ohne  zu  bemerken,  dass  der  Titel  des  Werkes  von 
Aristarch  sich  unterscheide,  nachdem  er  in  zwei  aufeinanderfolgen- 
den und  confusen  Titeln  (V,  70  n.  10020  u.  10021)  Folgendes  an- 


1)  ZDMG.  XXIV,  341,  383,  vgl.  XXV,  397  zu  S.  146  (zu  Bald!  p.  15 
n.  10).  Die  fazes  bei  'Sufi  finden  sich  nicht  in  Ed.  Schjellenip;  in  einem 
alchembt.  Werk  bei  Pertsch,  Cat.  I,   153  n.  85^^. 

2)  Suter  S.  23  lässt  dieses  Wort  weg  und  beachtet  es  nicht  S.  56 ,  wo 
H.  Kh.  V,  105  fibersehen  ist 
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gegeben  hat:  ^Buch  der  beiden  Körper  von  Sonne  und  Mond 
und  die  Entfernungen  beider"  von  Aristoteles  (!)  in  17  Figuren 
(Theoremen),  redigirt  von  Na*sir  al-Din  (Tusi),  und:  ,die  beiden 
Körper  der  beiden  Lichter  und  ihre  Entfernungen  von  Aristarch 
in  19  [lies  17]  Figuren,?  beendet  .  .  .?*)  Der  2.  Titel  ist  anderswo 
(11,  213  Tdhrir)  nach  der  Bedaction  des  Tusi  gegeben,  nämlich  unter 
den  mittleren  Büchern,  wo  als  üebersetzer  C  o  s  t  a  b.  Luca  genannt 
wird.  Ausser  den  mss.  dieser  Sammlung  seien  hier  noch  erwähnt 
ms.  India  Office  744^*,  Trinity  College  in  Cambridge  0.  5,  15 
(Palmer  p.  180),  Khedive  V,  205  (Suter  S.  25;  früher  Mustapha 
Pascha,  ZDMG.  XXXI,  321);  Brit.  Mus.  access.  778  (Catal.  1894, 
p.  531).  üie  Uebersetzungen  und  der  Commentar  des  abu'l-Wafft 
bei  Wenrich  p.  209 ,  und  Leclerc  1 ,  228 ,  haben  ihren  Ursprung 
in  einem  Irrthum  Casiri's  I,  346,  wie  zwei  andere  dem  Aristarch 
beigelegte  Schriften,    welche   oben  §  134    besprochen  worden  sind. 

§  139.  Ergänzung. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  mit  einigen  kurzen  Nachrichten 
über  drei  von  Wenrich  und  Leclerc  weggelassene  Mathematiker, 
deren  Schriften  von  Arabern  übersetzt  scheinen. 

1«  Armaniut,  oder  Aumanius  (Ammonius?)  ist  der 
Namen  eines  Verfassers  von  astronomischen  Tabellen  {Al- 
manach)^  welche  der  berühmte  al-Zarkali  (um  1080)  redigirte 
und  in  den  seinigen  aufnahm.  Mehrere  lateinische  Manuscripte 
(s.  die  Aufzählung  in  ZfM.  X,  365)  enthalten  eine  Redaction  des 
Johannes  de  Pavia  (XHI.  Jahrh. ?)  unter  dem  nachfolgenden 
Titel:  ^Canones  Humeni  super  tabulas  eins  qui  dicantur  Alma- 
nach**  [es  wird  hinzugefügt:]  „Humenus  .  .  Egyptiorum  philoso- 
phus ,  magister  filiae  Ptolemaei  [Cleopatrae  ?]  composuit  .  .  .  supra 
annos  Egyptiorum  quos  Arzachel  Grecorum  (!)  philosophus  .  .  ad  an- 
nos  Alex.  M.  mutavit  .  .  magister  Joh.  Papiensis  eas  transtulit  ad 
annos  christi.** 

2.  Philo 9  der  Byzantiner,  Zeitgenosse  des  Heron,  dessen 
Lösung  eines  geometrischen  Problems  aufgenommen  ist  in  dem 
Commentar  des  Eutocius  zum  EE.  Tractat  der  Sphaerica  von  Archi- 
medes  (s.  §110;  Casiri  1,382  und  Wenrich  p.  197  geben  dafür 
^Philemon'^  \  der  Leydener  Catalog  IQ,  52  giebt  AWktC)^  ist  der 
Verfasser  eines  Werkes  über  Mechanik  {^Uijal^  welches  Wort  oft 
falsch  übersetzt  wird),  von  Hagi  Khalfa  erwähnt  (I,  401),  woraus 
ohne  Zweifel  eine  Stelle  über  die  Leitung  des  Wassers  bei  ihn 
Awwam  (französ.  von  C16ment-Mullet  III;  3  p.  131);  Casiri  I,  342 
bei  Wenrich  p.  92  hat  noch  Aflimun  (Philemon).  Im  ms.  des 
Ja'akubi  (bei  Klamroth  XLII,  2)  erscheint  ^Aflimun''  als  Verfasser 


1)   Das   folf^ende   Chronostichon   berechnet   Flügel    276!     Die   Ed.    Cairo 
des  H.  Kh.  II,  144,  hat  ein  d  fUr  r,  wonach  76  herauskäme. 

23* 
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der  „Mikhanika'^,  —  Wir  haben  bereits  oben  (§  132)  die  üeber- 
schrift  des  bodleianischen  Manuscript«  üri  954  erwähnt  (citirt  von 
H.  Martin  1.  c.  p.  119),  worin  es  heisst:  ,,Das,  was  Heron  gezogen 
hat  aus  den  Büchern  der  Griechen  Philon  und  Archimedes  über 
das  Schleppen  der  Lasten  etc.,  über  die  Mittel,  das  Wasser  steigen 
zu  lassen  und  zu  sammeln.*^  Bei  H.  Martin  1.  c.  p.  25  heisst  es: 
Suivant  un  compilateur  arabe,  H^ron,  dans  plusieurs  autres  ouvrages 
[outre  les  Automates]  aurait  mis  h  profit  les  oeuvres  de  Philon.* 
Das  ist  aber  ein  Irrthum.  Ein  Fragment  der  Mechanik  des  Philon, 
wie  es  scheint  aus  dem  Arabischen  lateinisch  übersetzt,  ist  ver- 
öffentlicht von  V.  Rose,  Anecdota  graeca,  Berlin  1870.  —  Philo 
wendet  sich  am  Anfange  des  Werkes  an  Ariston;  vgl.  §  123. 

3«  Timochares  beobachtete  die  Sterne,  nach  einem  Citate  im 
Abnagest,  420  vor  Ptolemäus;  so  nach  Kifti,  ms.  Artikel  Timo- 
chares; H.  Kh.  m,  470  n.  6473,  giebt  das  Datum  494  nach 
Nabuchodonosar,  oder  915  vor  dem  Islam;  beide  Quellen  erwähnen 
kein  Werk  des  Timochares.  In  dem  Verzeichniss  des  Raimondi 
(bei  Libri,  Hist.  des  sciences  math^m.  I,  246)  liest  man:  „Timo- 
chares de  Astrolabio*  ;  dieser  Titel  ist  aber  sehr  verdächtig. 

Anhang. 
§  140.    Alchemie. 

Nachdem  die  drei  grösseren  Capitel  des  Fihrist  über  Philosophie, 
Mathematik  und  Medicin  erledigt  waren,  betrachtete  ich  eigentlich 
die  Pariser  Preisaufgabe  als  erschöpft,  mit  Vorbehalt  von  Einzel- 
heiten, welche  ausserhalb  jener  Capitel  sich  noch  ßnden  sollten. 
Bei  der  Veröffentlichung  des  vorangehenden  Abschnittes  hielt  ich 
es  für  angemessen,  meine  Notizen  über  solche  Einzelheiten  zu 
sammeln,  fand  aber  zu  meiner  Genugthuung,  dass  sie  sich  in  An- 
schluss  an  ein  anderes  Capitel  des  Fihrist  gruppiren  lassen,  näm- 
lich um  das  X.  über  die  Alchemie,  S.  351  (Ö,  186),  französisch 
übersetzt  bei  Berthelot,  La  Chimie  etc.  III,  26 ff.;  doch  ist  aus 
verschiedenen  Gründen  hier  eine  andere  Methode  der  Behandlung 
vorgezogen  worden.  Nadim  behandelt  nach  einer  Vorbemerkung 
und  Aufzählung  älterer  Namen  als  Autoritäten  zuerst  die  ver- 
schiedenen Hermes,  welche  oben  §  108/9  erledigt  sind,  dann  folgt 
Osthanes  und  Zoaimus  (s.  weiter  unten)  und  eine  Aufzählung  von 
alchemistischen  Autoren,  ohne  sichtbare  Anordnung  und  ohne  An- 
gabe einer  Quelle,  auch  ohne  Unterscheidung  von  älteren  und 
neueren  Autoren;  darauf  folgt  S.  354  ein  Artikel  über  KhaUd  b, 
Jazid^  ein  Verzeichniss  von  Titeln  verschiedener  Autoren,  dann  ein 
Artikel  über  Djabir  b.  Heyjan  u.  s.  w. ,  dann  über  einige  jüngere 
Autoren ,  die  uns  fem  liegen,  lieber  das  Verhältniss  von  grie- 
chischen Autoren  zu  arabischen  Uebersetzungen  erfahren  wir 
blutwenig;  es  kann  also  das  Ganze  nur  als  rohes  Material  be- 
nutzt  werden.     Die  Beschaffenheit  des  Letzteren   ist   aber   von   so 
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eigenthümlicher  Natur,  dass  eine  vollständige,  eingehende  Bearbeitung 
meine  Kräfte  und  den  angemessenen  Raum  überstiege,  während  das 
Interesse  daran  nur  einen  kleinen  Leserkreis  verschaffen  dürfte.  Ich 
beschränke  mich  also  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen  und  eine 
alphabetische  Aufzählung  von  Namen,  deren  einzelne 
noch  der  sicheren  Entzifferung  bedürfen ;  vgl.  V.  Rosen,  Les  Manu- 
scrits  arabes  de  Tlnstitut  des  langues  orientales,  Petersburg  1877, 
p.  130  n.  198,  zu  dem  Werke  des  Tamlmi,  nach  Flügel  im 
4.  Jahrh.  H. ,  dessen  Zeit  vielleicht  durch  die  Citate  griechischer 
Alchemisten  sich  genauer  ergeben  wird. 

Als  Hilfsmittel  benutzte  ich :  Sprengel's  und  v.  Hammer's 
Artikel  „Alchemie*  im  Ersch  und  Gruber  11,  415;  Schmieder, 
Geschichte  der  Alchemie  (1832),  Höfer,  Histoire  de  la  Chimie 
1842  (eine  jüngere  Ausgabe  ist  mir  unzugänglich);  H,  Kopp, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie,  Braunschweig  bis  1875,  Ber- 
thelot, Collection  des  anciens  Alchimistes  grecs,  11  Bde.,  1888; 
Introduction  k  TEtude  de  la  Chimie  des  Anciens  et  du  Moyen  age 
1889;  la  Chimie  du  Moyen  äge,  3  Bände  1895.  Vergl.  auch 
A.  Berthelot,  Rapport  sur  lös  mss.  alchimiques  de  Rome,  in  den 
Archives  des  missions  scientifiques,  3"®  sörie  t.  XII,  1887,  p.  819 
— 54.  —  Ausserdem  benutzte  ich  Borellus,  Bibliotheca  chimica^ 
Heidelberg  1656,  12^,  nach  den  Autoren  alphabetisch  geordnet,  und 
einen  Artikel  ,  Sülle  Scienze  occulti  nel  Medio  Evo  e  sopra  un 
codice  de  la  famiglia  Speciale"  von  S.  J.  Carini  in  der  „Rivista 
Sicula  di  Scienze"  ecc.  anno  IV,  vol.  VII,  Palermo  1872,  ohne 
Index  und  sonst  Manches  zu  wünschen  übrig  lassend.') 

Namen  angeblich  alter  Alchemisten  finden  sich  in  einer  be- 
rühmten griechischen  Stelle,  schon  bei  Fabricius,  Bibl.  gr.  Xu, 
752  aus  Codex  Gotha  Via  8  und  bei  Bt.  Coli.  I,  26;  Namen, 
welche  in  einzelnen  alchemistischen  Schriften  vorkommen,  findet 
man  bei  Bt.  aus  der  ,Turba"  p.  234,  aus  Rosarium  Ch.  I,  234; 
aus  Osthanes  IH,  14,  verstümmelte  Namen  I,  238  und  aus  Avicenna 
I,  300;  s.  auch  V.  Rosen,  1.  c. 

Die  lateinischen  Schriften  knüpfen  nicht  direct  an  grie- 
chische, sondern  an  arabische  Originale  (Bt.  237).  Die  ältesten 
mss.  reichen  nicht  über  1300  hinauf  (Bt.  I,  232).  Man  findet 
danmter  sogar  zwei  kleine  arabische  Lexica  (Bt.  I,  186).  Nach 
Berthelot  (I,  253)  gehören  die  lateinischen  Uebersetzungen  vorzugs- 
weise nach  Spanien.  —  Die  angeblichen  Uebersetzungen  aus  dem 
Hebräischen  (Bt.  I,  229,  von  der  Turba  giebt  es  zwei,  I,  254) 
beruhen  auf  unbegründeten  Schlüssen;   nähere  Angaben   in   meiner 


1)  Ich  bezeichne  mit  „Bt."  Berthelot,  Introduction,  mit  „Ch."  desselben 
la  Chimie  etc.,  mit  „Bor."  Borellos,  mit  „Gar.**  Carini.  —  Louis  Figuier 
L'Alchimie  et  TAlchimistes  3^  ed.,  Paris  1860,  ist  durchaus  sachlich  und  bietet 
für  unser  literaturhistorisches  Thema  Nichts,  wie  aus  dem  Autorenindex  za 
ersehen  ist. 
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Abhandlung:  „ Lapidarien*  in  den  „Semitic  studies**,  herausgegeben 
von  Ge.  A.  Kohut  (BerUn  1896),  S.  44,  Anm.  2. 

Bei  der  conjecturalen  Entzifferung  verketzerter  Namen  aus 
arabischen  Quellen  ist  hauptsächlich  der  arabische  Schrift- 
charakter zu  berücksichtigen  (s.  unten  unter  Zosimus),  in  zweiter 
Linie  der  lateinische. 

Die  angeblichen  Autoren  erhalten  mitunter  willkürliche  Titel, 
wie  König,  Philosoph,  Weiser  u.  dergl.,  und  werden  in  verschiedene 
Länder  versetzt,  z.  B.  „Aristoteles,  der  Aegypter*  ;  in  der  Bezeich- 
nung „Perser*  (s.  z.  B.  Archelaus)  liegt  vielleicht  eine  Tendenz 
(s.  unten  unter  Stephanus).  Neben  den  noch  unerklärten  Fictionen, 
z.  B.  Aristoteles  an  Romus,  Sohn  des  Plato  (Bt.  III,  96),  Gregorius 
(ibid.  98,  ob  aus  dem  Astrologen  Djordjis?)  finden  sich  vermeint- 
liche Autoritäten  aus  der  Bibel,  von  Adam  angefangen,  welche 
theilweise  durch  die  Legende  erklärt  werden  müssen.  Schon  im 
Fihrist  erscheint  Moses  mit  seinem  Bruder  Ahron  und  Kanin  (d.  i. 
Korah),  dessen  Reichthum  in  der  jüdischen  Legende  sprichwörtlich 
geworden;  er  soll  Mirjam  geheirathet  haben,  welche  schon  bei  den 
Arabern  mit  der  Jungfrau  Maria,  der  Mutter  Jesu,  identificirt  wurde ; 
mit  jener  scheint  man  auch  Maria,  „die  Koptin *,  die  Sklavin 
Muhammeds,  confundirt  zu  haben;  Methusalem  „vivax*  (bei  Boreil 
p.  147)  muss  wohl  sein  hohes  Alter  durch  den  Stein  der  Weisen 
bewirkt  haben. 

In  den  Verzeichnissen  der  Alchemisten  tiguriren  auch  unter 
entstellten  Namen  A e r z t e  und  Astrologen;  Djabir  selbst  unter- 
scheidet seine  Schriften  der  Form  nach  in  eigentlich  alchemistische 
und  medicinische  (Bt.  III,  138 ;  vgl.  Kopp ,  Beiträge  III ,  53  über 
die  Bezeichnung  medicinisch  für  Geber's  Recepte);  nach  Berthelot 
(I,  325)  waren  die  meisten  Aerzte  Alchemisten;  den  Namen  Akulas 
erklärt  er  (II,  p.  XXXV)  durch  Asklepias  oder  Aquila,  üebersetzer 
des  alten  Testaments,  der  sich  auch  mit  Astrologie  beschäftigt  habe(!). 

Die  hierher  gehörigen  arabischenManuscripte  sind  gering 
an  Zahl  und  früher  unbenutzt;  über  die  arabischen  üebersetzer, 
Commentatoren  oder  sonstige  Bearbeiter  finden  sich  im  Gegensatz 
zu  anderer  Literatur  nur  verschwommene  oder  complicirte,  grossen - 
theils  erfundene  Ueberschriften,  wie  in  der  gesanamten  abergläubischen 
pseudepigraphischen  Literatur  —  die  lateinischen  Bearbeitimgen  sind 
grossentheils  untergeschoben;  Bt.  unterscheidet  z.  B.  wiederholt 
zwischen  dem  lateinischen  und  arabischen  Djabir  (I,  344,  III,  122). 
Bt.  benutzt  mss.  im  British  Museum  (II,  p.  XVII),  Cambridge 
(n.  2  und  7  enthält  Zosimus  in  12  Büchern  und  Demokrates:  Bt. 
II,  p.  XXm  und  203),  Paris  972;  Leydeii  1259  (Osthanes 
UI,  13),  Paris,  suppl.  ar.  1074^"  (III,  p.  16,  24);  einige  mss.  des 
Khedive  s.  unter  einzelnen  Namen;  sollten  etwa  unter  diesen 
einige  erst  in  neuester  Zeit  aus  dem  Lateinischen  übersetzt, 
resp.  zurückübersetzt  sein? 

Das  nachfolgende  alphabetische  Verzeichniss  ist  wohl  der  erste 
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Versuch  einer  Au&ählong,  resp.  Restitution,  der  griechischen  Autori- 
täten, welche  durch  arabische  üeberlieferung  auf  uns  gekommen 
sind,  und  darf  weder  auf  Vollständigkeit  noch  überall  auf  genügende 
Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Die  Frage,  in  wie  weit  hier 
wirkliche  Verfasser  von  Schriften  vorauszusetzen  seien,  kann  kaum 
mit  Hilfe  von  Sachkenntniss  entschieden  werden,  liegt  uns  also 
fem.  Im  Allgemeinen  habe  ich  dabei  auf  meine  anderweitigen 
Versuche  zur  Entzifferung  der  entstellten  Namen  im  ^Cantinens'^ 
des  Razi  Rücksicht  genommen. 

Africanus,  s.  Arsianus. 

Agathodaemon,  mit  dem  vollen  (jüngeren ?)  Namen  .. ^.«jjLjL^f, 

dessen   .jJll  XJL.*.  ms.  Khedive  V,  895,    .j^.^Lc!  im  Fihrist 

S.  353  (n,  189);  Agadmon,  Agadimon,  Agdmion,  Agathodämon 
graecus,  Agmon  bei  Bor.  p.  3  und  Egadimon  p.  80;  Bt.  I, 
253,  ni,  95. 

Alexander  [M.],  Epistola,  gedruckt  (Car.  p.  47);  Iskandarua, 
Fihrist,  S.  353,^jaX^:i!  \^LXS  S.  354,  Z.  14;  s.  auch  Ari- 
stoteles. 

Alphidius,  s.  Asphidius. 

Anaximenes  (s.  unten  Eximiganus)  und  Olympiodor  (vgL 
Rosen,  S.  131,  A.  5)  als  Alchemisten,  s.  Tannery  in  Stein's  Archiv 
für  d.  GescL  d.  Philos,  I,  Heft  3. 

Antiochus,  Bt.  I,  248. 

Apollonius  von  Tyana,  wahrscheinlich  auch  der  arabische  B a  1  i  - 
nas,  Beiinas  (Bt.  I,  257),  Belus,  Baelus,  Belinus  (Bor.  42), 
Bilonius  (Bor.  46).  Hierher  gehörte  der  Artikel  Apollonius,  der 
abgesondert  erschien  in  ZDMG.  Bd.  XLV  (1891),  S.  439 ff.;  dazu 
Gottheü,  Bd.  XLVI,  S.  466,  mein:  Hebr.  Uebersetz.,  S.  845; 
Hertz,  Aristoteles  in  der  Alexandersage  (Abhandl.  d.  Münchener 
Akad.)  1890,  S.  31  (mir  erst  seit  Kurzem  zugänglich;  vgL  auch 
O.  Favre,  MSlangea  et  tust,  lit.y  Genfeve  1856,  I,  9).  Ich  habe 
dort  folgende  Schriften  besprochen:  1.  Buch  der  Talismane 
(S.  442),  ms.  Berlin,  Petermann  66,  jetzt  bei  Ahlwardt  n.  5908 
(V,  303);  2.  über  den  Einfluss  der  Pneumatika,  hebräisch 
als  Einleitung  zu  einem  früheren  Buch  der  Talismane;  3.  über 
Magie,  hebräisch  von  Salomo  b.  Natan  (S.  444);  4.  DjdmVu 
^l'Aschjd  .  .  .,  auch  Buch  der  Ursachen  (S.  445),  worin  Spuren 
des  Poeraander  von  H e r m e s ;  mss.  imBrit.  Mus.  424,  Gotha 
82  ^  London,  India  Off.  472,  Leyden  1207,  in  Paris  959, 
Refaja  g  15  n.  197,  Upsala  336,  in  Constantinopel; 
5.  über  Zauberei:  6.  er  entdeckt  das  Buch  «.a^o  des  Hermes 

(s.  oben  §  69).  —  Zweifelhaft  ist  das  Buch  über  die  sieben 
Bilder  (^uLaöI.  S.  440,  Wenrich,  p.  240,  citirt  nur  die  falsche 

Lesart  bei  H.  Kh.),  welches  Eidemir  al-Djildaki  commentirt 
haben  will.    Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  es  sich  hier  um  ein 
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alchemistisches  Buch  handele,    da   die  sieben  Metalle  auch 
unter  dem  entsprechenden  Namen  der  Planeten  gehen.*) 
Archelaus    (ursprünglich    der   Lehrer    des   Sokrates,    s.   Grässe, 
Literärgesch.  HI,  634),  ^j^'^^J   im  Pihrist,  S.  353,   als  Verf. 

eines  Traumbuches,  welches  mit  dem  Lobe  Gottes  beginnt 
(H.  Kh.  III,  363  n.  595»>),  ms.  in  Constantinopel  (H.  Kk 
Vn,  404  n.  1602),  auch  Archilleus,  Arialeus  fil.  Ablad  (Sera- 
peum  1863,  S.  210);  Bor.  p.  25;  Archel  und  Archelaus  (Car. 
p.  41,  161,  168,  171  „y'er*«-*),  Archelaos,  Arsilaos  (Bt.  HI 
12,  16);  Arisleus,  Verf.  der  „Turba**  (Bt.);  Aristeua  ms.  Turin 
397  (Pasinus  II,  92),  Aristaeus  (Bor.  p.  26),  Archimtis,  Arüsaiy 
Ari88€U8  graecus,  Ariselus  (Bor.  p.  25,  26  als  verschiedene).  Ist 
hier  etwa  an  Aristeus ,  den  Lehrer  des  Chiron  zu  denken  ?  (De 
Gubematis,  La  Mythologie  des  plantes  1878,  I,  45,  89,  117 
zwischen  Chiron  und  Orpheus.) 

Aristoteles  (Pseudo-),  der  „ägyptische*  (Bt.  Introd.  216),  Verf. 
von  ^de  perfecta  magiaterto*  (Bt  Ch.  I,  311) ;  B  r  i  e  f  a  n  A 1  e  x  a  n  - 
der  M.  über  Alchemie,  syrisch  commentirt  von  Barseba  (W.  Wright, 
Hist.  of  syr.  lit.  1894,  p.  288);  an  Alexander,  als  dieser  in  die 
„finsteren  Gegenden*  sich  begab  [also  unter  Einfluss  von  Pseudo- 
Kallysthenes]  (Bt.  I,  248,  vgl.  272,  278);  Bor.  p.  27  führt  auch 
die  Diätetik  aus  dem  öecretum  secretorum  an  und  identificirt 
das  gleichnamige  Secr.  secr.  von  R  a  z  i  (worüber  s.  ZDMG.  XLVEE, 
362).  Ein  R^sume  der  Logik  des  Arist.  wird  mit  einer  Ver- 
sicherung der  Orthodoxie  desselben  eingeführt  bei  dem  ara- 
bischen Djabir  b.  *Hajjan  (Bt.  in,  19,  vgl.  p.  141  die  Kategorien; 
oben  §  41,  S.  35). 

[Arnaldus  „graecus*  bei  Bor.  p.  30  ist  aus  A.  de  Villanova 
fingirt  ?] 

Ar  OS,  s.  Orpheus. 

Arsianus,  Arsicanus  (Bor.  31)  ist  schwerlich  durch  Aehnlichkeit 
von  arab.  ^  und   .  auf  Eugenius  (s.  d.)  zurückzuführen,  eher  auf 

Archigenes,  vgl.  Obsamiganus  bei  Bor.  162;  AfricanuSy 
Bt.  I,  243;  Arsmdjanü,  Pihrist,  S.  357,  Z.  4  (II,  194  und 
Index,  S.  274,  Archigenes)  bei  Bt.  HI,  35  n.  5! 

Arsimeles  (Bor.  80)? 

Ar  Simon,       ^^-v-^,    dessen  Bisala   in    ms.  Khedive  V,  395. 

Artephius,  oder  Artefius  (Bor.  p.  31,  vgl.  p.  33  „Atephimalef*), 
über  welchen  ein  Artikel  von  Chevreuil  in  den  Memoires  de 
l'Acad.  t.  36  p.  24  —  82.  Obwohl  dieser  Autor  von  seinen 
1000  Lebensjahren  spricht,  bin  ich  doch  von  meiner  Ableitung 
des  Namens  von  Stephanus  (mein  Alfarabi,  S.  166,  ZDMG. 
XVni,  193)   nicht   zurückgekommen,   welche   Bt.  I,  236   nicht 


1)  Die  7  Körper  des  Djabir  sind  wohl  ebenfalls  die  7  MeUUe,  vgl.  ZDMG. 
XIL,  276. 
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kennt;  vgl.  Monatsschr.  für  Gesch.  u.  Wiss.  d.  Judenth.  1893/4, 
S.  42. 
Asphidius  (Asklepias   nach   Bt.  HI,  16    und  Slane),   dessen 
jj».^jvXaä-äI  äJu«*^   über   Alchemie   in   ms.    Paris    (2611  Slane); 

vgl.  Fabricius,  Bibl.  gr.  I,  64.  —  Identisch  scheint  ^jMXkä^  im 

Fihrist,  S.  353,  Z.  26  und  ^j^aXasL* .  dessen  äJU».  in  ms.  K h e - 

dive  V,  393.   Rosen,  S.  131  A.  4  möchte  ^^joLkL^  emendiren, 

und  Synesios  lesen ;  dann  wäre  wohl  y/^jvv-uvA.w  nöthig ;  s.  aber 

unten.  Wahrscheinlich  gehören  hierher  andere  Entstaltungen : 
Alphidius ^  oder  Alfidius,  Bor.  p.  8,  9.  Alsido  bei  Car.  p.  141, 
Alvidas,  Bor.  p.  10.  Ein  lib.  methedurorum  (?)  des  Philosophen 
Alphidius  (lat.  ms.  Paris  6514)  redet  einen  Theophilus  an 
(Bt.  I,  19);  vgl.  unter  Theophilos. 

Baiinas  s.  ApoUonius. 

Dan  aus,  Dardanus,  Dardarius,  Darduus,  Dardius,  Bor.  67,  Dar- 
daris  =  Dardanus  (bei  Plinius),  Bt.  I,  257,  Dardano,  Car.  47; 
vgl.  Damigeron  bei  Böse,  Damigeron  de  lapid. ,  im  Hermes, 
IX,  471. 

Demagoras,  Bor.  71,  Car.  47;  vgl. 

Demetrius  graecus,  Bor.  p.  71;  ob  Demokrit? 

Demokritus  und  Dimokrates  (im  Arabischen  oft  verwechselt, 
s.  in,  §  34,  ihn  Beithar,  deutsch  von  Sontheimer  II,  141,  3; 
„et  dicitur  in  lib.  Democriti  medici,  Serapion  n.  324  feniculum, 
nicht  bei  Razi,  Simpl.  n.  340 ;  ibn  Beithar  I,  487  (aus  Avicenna 
oder  Galen?],  arab.  11,  134).  Democritus  bei  Bor.  p.  71,  72 
Verschiedenes;  Car.  46,  47;  Bt.  Intr.  p.  70,  Ch.  11,  p.  X,  XXXV, 
314  (s.  auch  Index),  EEI,  83:  im  ,,Buch  der  Formen*  ;  über  Ver- 
wechselung mit  Hippokrates  11,  314;  s.  auch  unter  Zosimus. 

Diamedes  und  Diomedes  „Arab.**,  Bor.  p.  73/4,  s.  folgende 
Namen. 

Diasundes,  Bor.  p.  73,  ob  Dioskorides?  Dücaruua,  Bor.  p. 
74;  Dikrcmon,  Bt.  D,  280  n.  18.  Einen  Priester  DiosJeoros  s. 
unter  Krates  (Bt.  EE,  191).   Im  Fihrist  erscheint  jj*JL*o->  S.  354 

Z.  13  mit  v^lÄi',  und  Z.  15  mit  einem  v-i^Lä^,  als  ihn  jj*,^^wm.Osj 

[ob  Synesius?  s.  Kopp,  Beitr.,  Heft  I,  151,  157]  fragte.  Der 
letzte  Namen  fehlt  in  beiden  Registern  des  Fihrist. 

Diogenes,  Bt.  II,  282  n.  34. 

[Djamhur,  im  arab.  Osthanes,  bei  Bt.  HI,  14,  ist  natürlich  nicht 
ein  Namen  und  erinnert  an  den  Titel  „Turba*  in  den  alche- 
mistischen  Sammlungen,  ohne  dass  gerade  ein  bestimmtes  Buch 
citirt  sein  muss.  Auch  im  *Hawi  des  Razi  kommt  häufig 
j.rt-^  vor.] 

Eugen  ins,  ,j^'uo».»!  im  Fihrist  p.  354,  11,  194,  wird  Bor.  p.  89 

citirt,  s.  p.  85  Ed.  1656.  —  ^Bkidfanü^  in  einer  Variante  bei 
Ja*akubi  (s.  §  27)  scheint  nicht  hierher  zu  gehören. 
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Euklides,  Bor.  p.  83. 

Eustathanes  [ob  Eratosthenes ?]  Bt  ü,  283  n.  29. 

Eutites,  Eutichius  nach  Bt.  I,  243. 

Euthasia,  s.  unter  Zosimus. 

Exemiganus,  Eximerus,  Eximesias,  Eximidrus,  Eximidrias, 
Eximandrus,  Exirdes,  Exumdnis,  Eximeus,  Eximeneus,  Eximenns, 
Exumenus,  Exister(?)  bei  Bor.  p.  86,  87,  bietet  die  Wahl  zwischen 
Alexander,  Anaximenes  und  Anaximander,  wenn  das  arab. 
j  etwa  zu  ^  geworden?   ,j*JU-y*Jü!    ist  Namen  eines  Arztes  im 

Fihrist,  S.  287  Z.  5;   vgl.  y^^^J^^^^^f   etc.   bei  Rosen,  S.  131. 

Fledius,  Flodius,  Bor.  92,  Plodius  (Bor.  178),  —  s.  Hermes 
(Micreris)  und  Morienus;  ob  Palladius?  An  Plodius  schreibt 
Mithridates,  Bor.  p.  154. 

Galen  US,  Galienus,  Bor.  96;  Car.  p.  441,  angeführt  von  Osthanes 
bei  Bt.  m,  14. 

Henoch  s.  Hermes. 

Heraklius,  Kaiser,  wofür  J^y^  Fihrist,  S.  358  Z.  27  (wo  vier- 
zehn Bücher,  daher  auch  Herkules,  Heraklitus) ;  s.  Bor.  p.  109 ; 
Bt.  Intr.  p.  176,  216  (arab.). 

Hermes,  s.  oben  §  108/9  (Trismegistos) ,  Bor.  109,  Hermogenes 
[so  auch  im  latein.  Secretum  secretorum  von  Pseudo-Aristot.] 
Bor.  p.  111;  Car.  79,  160;  als  Perser  bei  Bt.  Intr.  p.  288; 
er  wird  von  Homer   nicht   verstanden  (Bt.  Ch.  11,  p.  XX). 

—  Zu  den  S*  194  aufgezählten  Schriften  kommt  ohne  Zweifel: 
17.  (^.L^i  v-^lÄi^  »Mohär  is  *  für  M  ah  rar  is  (lat.  Micreris  etc. 

=•  Mercur)  ms.  Paris  a.  f.  1076  (Slane  2954  2),  der  auch 
in  dem  dort  vorangehenden  Werke  des  ibn  Zohr  (siehe  dar- 
über Virchow's  Archiv  Bd.  57,  S.  110;  Leclerc  H,  85)  citirt 
ist;  vgl.  auch  Hosen  S.  132.  —  M.  schreibt  an  Mirnefind 
(Bt.  I,  247)  oder  Milvescindus ,  Mirifindus;  Mirvessindo  bei 
Car.  p.  160.  —  Identisch  ist  wohl  auch  y**.!jL^  im  Fihrist 

S.  353,  im  Index  11,  278  unerklärt. 
Hippokrates,  Car.  141,  s.  unter  Demokrit. 
Idris,  s.  Hermes. 

Ifindrus  (Bor.  116)  =  Alexander?     Invidus  (119),    Isimadrea 
(229),  Ismindruos,  Isudrios,  lan/midrua,  Ixundrus,  Ixistius  (121, 
122,  Fabricius,  Bibl.  gr.  XII,  71),   Ysimidtus  (242). 
II OS   (Bor.    p.  116),   Ylios,  Ylos   (Bor.  220);   vgl.  ,y.^:Aj!  Fihrist 

II,  189? 
Johannes,  nach  Einigen  Verfasser  des  Buches  der  „Siebzig*   (Bt. 

I,  320),  s.  Zosimus. 

Kleopatra,  Bor.  p.  60,  Fabricius,  Bibl.  gr.  XII,  759;  vgl.  mein: 
Zur  pseudepigr.  Lit. ,  S.  91,  wo  lies  S.  43:  vgl.  Roeper,  Lectt. 
Abulfar.  I,  21  A.  61. 

Krates,  Bt.  11,  278,  sein  Buch  arab.  IH,  9  (abbrevii*t  von  Khalid), 

II,  französ.  p.  44.     Ob  aus  Kratevas,  Caratis  oder  dergl. ?  s. 
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Virchow's  Archiv  XLH,  108,  LXXXV,  153.  —  Kr.  wird  al- 
ru^hani  genannt  (Catal.  Lugd.  Bat.  HI,  194  und  bei  ibn  Sab'in, 
Joum.  Asiat.  1873,  t.  XIV,  p.  400,  409),  (al-samdi)  ,der  himm- 
lische*' (Bt.  m,  51),  also  ist  ^u^l  ^j^\/>  im  Fihrist  S.  354, 
Z.  16  (unerklärt  im  lEE.  Index  S.  278)  zu  berichtigen  jj^-J^lJS, 
vielleicht  ^j,^\^ .  —  Hierher  gehört  vielleicht  auch  der  Namen 

Acratis  in  der  Turba  (Bor.  p.  2).  —  Das  Buch  des  Kr.  befand 
sich  im  Tempel  des  Serapis  (Bt.  DI,  45;  vgl.  mein:  Zur  pseud. 
Lit.,  S.  43,  Cat.  Lugd.  Bat.  ni,  194,  mein  Alfarabi,  S.  152  zu 
S.  190;  „Saradib",  bei  Flügel,  Arab.  HSS.  in  Wien  H,  561. 
Scholien  des  Synesius  an  Dioscoros,  Priester  des  gi'ossen 
Serapis  ,,tumba  Semiramidia'^  (!),  s.  bei  Fabricius,  Bibl.  gr.  XII, 
769;  Kopp,  Beitr.  I,  151,  197). 

Mahraris,  Micreris  etc.,  s.  Hermes. 

Markos,  arab.  Markus  etc.  (^wyjyjyo  im  Fihrist,  S.  353,  Z.  25), 

König  von  Aegypten  bei  Bt.  HI,  124,  vgl.  I,  96  und  128;  er 
spricht  zu  einem  König  Theodor  (nach  I,  249  im  X.  Jahrh. !) ; 
s.  auch  Bösen,  S.  132.  Ob  vermengt  mit  Marcus  graecus,  der 
über  das  griechische  Feuer  schrieb?  (s.  Bt.  I,  89  und  92).  — 
Marcox  rex  Arabs,  oder  Marchos,  Marcos,  Marcus  (Bor.  146, 
232),  Martas  rex  (147),  Marcus  Romanus  (232).  —  Ei^  Marcus 
Neapolitanus  (171). 
Morienus  an  seinen  Schüler  Flodius  (Plodius),  welchen  auch 
Mithridates  anredet  (Bor.  p.  155).  De  opere  capillorum 
Bt.  72,  242  (ein  , syrischer  Mönch");  ob  Morion,  Morigenes  bei 
Bor.  156?     WahrscheinUch    auch   ^j**JLj^,  Fihrist  353,  Z.  26, 

wo  ^  zu  lesen  wäre. 

Nodatis,   oder   Nudates?    ^j,^^]*^jj,   dessen    .^jül   v^A^cua*   und 

J^^>3  s^Ä^^Wuo  (Metallnamen?)   in   ms.  Paris  (Slane  2595  n.  */ 

und  */);  vgl.  ^.-JC^  lT)^^  v-jU^  Fihrist  354,  Z.  21,  wenn  nicht 

*'o  also  Theodorus  zu  lesen  ist;  vgl.  auch  ^j^^jXu  Nilades, 

Schüler  des  Hermes,  Fihrist  353,  II,  192. 

Orpheus  (auch  arab.  Arkaus) ;  Bor.  163  hat  auch  Orfulus,  Orsoltus, 
Orsoleus,  Orsilanus,  was  aber  auf  Archelaus  fährt ;  Orfeo  bei 
Car.  47:  Bt.  Intr.  17.  —  An  Arkaus  schlösse  sich  Arkimius^ 
Armerius,    Armenius   Archae   filius,  Bor.   p.  27.  —  Aros   (für 

^j^\  ^jS)  wird  Fihrist  II,  190  q^^-^I  also  Ahron  conjicirt, 
wobei  an  den  Syrer  in  der  medicinischen  Literatur  zu  denken 
wäre)  hält  Chwolsohn  für  Orpheus ;  (ad  regem  Meffohe  bei  Bor. 
30),  hingegen  Bt.  I,  249,  256,  III,  12,  16  für  Horus;  Beides 
wäre  eine  ungewöhnliche  Verwandlung. 
Osthanes  oder  Ostanes  (Fihr.  S.  353,  11,  189,  auch  in  Catal. 
Leyden  HI,  193;  ZDMG.  XXIV,  706;  zu  den  dort  aufgezählten 
Quellen   kommt  V.  Rose    im   Hermes  IX,  475,  479    Anm.   und 
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Ost.,  ,der  Perser*  bei  Rosen,  S.  132).  Osth.  gehört  in  den  E^reis 
griechischer  Alchemisten  (vgl.  Fabricius,  Bibl.  gr.  11,  189), 
bei  Bor.  p.  164,  auch:  Osthares,  vielleicht  auch  Oziambe?  Car. 
p.  47 ;  wahrscheinlich  identisch  ist  Istanms,  citirt  von  Sokrates 
bei  ihn  SaVin  (Joum.  Asiat.  1879,  t.  XIV,  386,  Mehren  um- 
schreibt ,Stanius*,  indem  er  ein  prosthetisches  Alif  annimmt, 
aber  den  Namen  unenti*äthselt  hinstellt).  Ich  identificire  femer: 
Ascanius  (Bor.  p.  32,  235),  Astamus,  Astanus,  Astanius  (Bor. 
p.  32);  s.  Bt.  Intr.  p.  211,  216,  219,  Ch.  I,  257  (auch  Otanes) 
m,  9,  13,  309;  er  wird  der  „göttliche*  genannt  (Bt.  II,  310), 
will  Etwas  von  Aristoteles  selbst  gehört  haben  (Bt.  HI,  117).  — 
Ob  auch  der  „üebersetzer*  des  Pseudo-Plato,  Astuminas? 

Dem  Osthanes  wird  ein  Werk  in  drei  Abtheilungen  zu  vier 
Capiteln  beigelegt  in  mss.  Brit.  Mus.  1000  (Bt.  II,  p.  XV 11), 
Libri  28,  Paris  972,  suppl.  1077  (2605,  2855)  u.  Leyden 
1259;  aus  letzteren  beiden  arabisch  und  französisch  bei  Bt.  lU, 
67  und  116  (vgl.  p.  105).  Die  Vorrede,  meines  Wissens  nirgends 
im  Original  veröflfentlicht ,  giebt  eine  unklare,  verdächtige  Gre- 
schichte  des  Buches  (Catal.  Leyd.  III,  192,  Bt.  III,  13).  Der 
Beinamen  Aros  wird  hier  dem  bekannten  Khalid  b.  Jazid,  an- 
geblich üebersetzer,  oder  Commentator,  beigelegt.  Am  Ende  sind 
zwei  Capitel  beigefügt.  Der  Fihrist  kennt  nur  ein  Gespräch  des 
Osthanes  mit  dem  indischen  Könige  Muhim  oder  Tuhim,  etc. 

Plato;  Bor.  p.  178  hat  noch  einen  „Plato  jun."  „cum  Conun. 
Hamech*,  eine  Doublette  des  „lib.  qiuirtorum^,  mit  Comm.  von 
abul-Abbas  (^Hebuabas'')  etc.,  s.  unter  Plato,  §  37,  S.  27;«) 
Bt.  Intr.  p.  247 ,  schreibt  es  ohne  genügenden  Gnind  einem 
Juden  zu.  Ein  Citat  Plato's  Bt.  III,  79,  Z.  4,  vgl.  I,  276,  die 
Idee  der  ersten  Materie  im  Timäus. 

Plodius,  f.  Fledius. 

Ptolemäus  wird  nur  citirt;  Bt.  m,  29,  156,  vgl.  S.  78. 

Pythagoras,  Bol*.  p.  178,  181;  Car.  p.  46;  Bt.  Intr.  p.  206, 
Ch.  m,  133. 

Rosimus,  Rosinus  etc.,  s.  Zosimus. 

Safidas,  s.  Asphidius. 

Secundus,  diesen  Namen  vermuthe  ich  in  j^Uiu,^   „an  Hadrian*, 

Fihrist  S.  354;  s.  Hebr.  Bibliogr.  XIV,  57,  XVI,  124.  Dukes, 
Philosophisches,  S.  117  bringt  See.  mit  Baiinas  =  Plinius  zusammen. 

Serapio,  Bor.  200,  ist  wohl  der  syrische  Arzt? 

Sergius,  Siafisos,  ^y^  ^j^U\  Fihrist  S.  354,  Z.  19  und  Z.  28, 

s.  Index,  S.  278  —  der  syrische  üebersetzer  bei  Bt.  lEE,  19, 
134,  145,  p.  144:  „Chergius*.  Danach  zu  ergänzen  A.  Baum- 
stark, Lucubrationes  Syro-Graecae,  Diss.  Lips.  1894,  p.  366,  wo 

^j0*u^j^l^  [=  )iJyZ>yHl/>\  aus  ^jM^j^^y^  entstanden  sein  soll ! 


1)  Zum  Problem  der  Verdoppelung  des  Altars   vgl.    die  Abhandlung  von 
Kitoo,  Bibl.  Mathem.  1895,  S.  117. 
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Sokrates,  Bor.  202,  auch  Sabofores,  Aesubofes,  Tuboserus?  Bor. 
204  denkt  an  Aeskulap.  Er  wird  citirt,  s.  Bi  HI,  19,  20.  — 
Unter  seinem  Namen  geht  ms.  Paris,  Slane  2625  ^  (s.  §  31, 
S.  16). 

Stephanos,  Stephanus,  der  bekannteste  und  am  meisten  citirte 
Autor  oder  Commentator  (ZDMG.  XLV,  440),  wird  gewöhnlich 
mit  dem  Kaiser  Heraklius  in  Verbindung  gebracht.  Die 
Namen  beider  haben  im  Arabischen  Verunstaltungen  erlitten,  die 
auch  hier  nicht  erschöpft  sein  werden.  Bei  Bor.  gehören  hierher, 
ausser  Stephanus  p.  203,  St.  magnus  p.  239,  240  (Stefano  bei 
Car.  p.  47):  Astafon  p.  33,  AtUpfumes  34,  Estienne  81,  Arto- 
phanes  (aus  Artephius?)  163.  Der  Uebersetzer  Astuminas  (§  87,  7 
nicht  Asturm.,  wie  §  34,  S.  21)  ist  wohl  nicht  hierherzuziehen, 
vielleicht  zu  Osthanes.  Hingegen  identificirte  ich,  durch  eine 
leichte  Veränderung  im  Arabischen,  Artefius  (s.  unter  diesem). 
—  üeber  St.  s.  Bt.  Intr.  p.  203,  288  (vgl.  174,  303),  293,  Ch. 
ni,  20,  157;  Coli.  I,  26:  „St.  le  phüosophe  et  le  Persan"; 
vgl.  Bt.  III,  21):  „Die  übrige  Welt  bedarf  der  Perser*.  Zu 
Bor.  p.  187:  Richardi  (!)  regis  Persarum  opus,  vgl.  Hoefer, 
Hist.  de  la  Chimie,  p.  335,  §  13. 

Synesius,  Bt.  III,  12;  s.  unter  Diasundes,  Erates  und  Asphidias, 
s.  auch  P.  Tannery,  Etudes  sur  les  alchimistes  grecs,  Synesius  et 
Dioscore  (Rev.  des  Etudes  grecques,  T.  m.  1890,  p.  282—8). 

Theodorus,  Bor.  p.  207;  ein  König  Theodorus  bei  Hosen,  S.  131. 
iCodre  bei  Car.  p.  152,  161,  476  ist  der  „Philosoph"  Fried- 
rich's  n.,  s.  Zeitschr.  f.  Mathem.  XXXI  (1866),  S.  107,  110]; 
ob  Theodotus  bei  Bt.  11,  280  n.  14?  S.  auch  oben  unter 
Nodatis. 

Theophilos  —  Sohn  des  Theogenes  —  Bor.  p.  207,  240 :  „opus 
ad  filium*   (s.  unter  Asphidius).   Js^y»  im  Fihrist,  S.  354,  Z.  26, 

Bt.  Intr.  p.  294.     Ob  Thephy  bei  Bor.  p.  208? 
Theophrastos,  Bor.  p.  207. 
Yluz,  s.  Ilus. 
Zenon,   Bor.   p.    220,  282,   wohl   auch  Ximeon,  Zitnon^  Zinon, 

Zymon,  p.  222;  Bt.  I,  286  u.  unten  S.  368,  Z.  6. 
Zoroaster,  Car.  p.  45. 
Zosimus  (Hebr.  üebersetz. ,  S.  289,  A.  910),  ^^^^^^  ^\  im  Fihrist 

S.  353  und  ^y^^^>  ib.  (s.  U,  189,  191,  im  Index  S.  277,  Cat. 

Lugd.  Bat.  ni,  196),  ^rtytf^)  ^  n^s.  Khedive  V,  395,  wo  4 

(nämlich  II — V)  Abhandlungen  (JJu»».)   an    die  Königin  ä-^^LjjI 

„Euthasia*  (Bor.  p.  86,  Car.  p.  141).^)   Femer  iUJUaJl  f^^-su^ 

Claves  artis  über  zehn  Abhandlungen  des  Dsumakratis,  eben- 
falls an  Euthasia.     Nach  dem  Fihrist  p.  353  (Bt.  I,  320)  besteht 


1)  Kosen,  S.  132,  möchte  Hypatbia  emendiren?     Vgl.  'xjwmLj^JucI  (Im- 
nathasia?)  bei  Rosen  132,  Z.  3,  4;  am  nächsten  liegt  Euthanasia. 
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dieses  Werk  aus  siebzig  Abhandlungen;  als  üebersetzer  eines 
solchen  Buches  wird  Johannes  genannt  (Bt.  I,  320,  328 ff.); 
vgl.  das  anonyme  ^^v^jJ!  \^\jS  bei  H.  Kh.  V,  121  n.  10341  (und 

^^Jl  j  ^^1  v^  v/l28  n.  10354,  H,  p.  54).  Diesem 
Werke  gehören  vielleicht  die  28  Bücher  in  ms.  Cambridge 
an  (Bt.  II,  p.  XXXV,  HI,  18).  Allein  auch  „Geber*  (Djabir) 
citirt  sein  Buch  der  LXX  (Bt.  I,  337),  welches  angeblich  ,Ray- 
naldus  Cremonensis**  ins  Lateinische  übertrug  (Bt.  I,  19)  —  ob 
dies  eine  Vermengung  von  Gerardus  Cremon.  und  AmaJdus  de 
Villanova?  Dieses  Buch  ist  nicht  verwandt  mit  dem  ^Ub,  sarerdo- 
tum''  (Bt.  I,  337).  S.  auch  Bt.  II,  p.  XXXIII  n.  2  u.  7,  p.  XXXV, 
Tr.  VI,  II,  313,  m,  16  vgl.  p.  XX,  83,  89 :  Rusem  und  Rustos 
der   Philosoph  s    nach   Bt.   Rustam!    oder   Zosimus;    >jw^    Fihrist 

p.  353,  {jM^^Jt.  354;  bei  Bt.  HI,  16  auch  Kosinus,  und  Intr. 
p.  21,  336:  Zosimus  der  Hebräer! 


Berichtigungen  und  Nachträge 

zu  allen  Theilen  der  Preisschrift. 

Bei  der  Ausdehnung  dieser  Abhandlung  habe  ich  mich  hier 
auf  Nothwendiges  und  Wichtiges  beschränkt,  also  auch  leicht  er- 
kennbare Druckfehler,  wie  z.  B.  Einleitung  S.  3  Z.  10  (traduc- 
tions,  fehlt  auch  grecs),  ebenso  fehlende  diakrit.  Zeichen  und  leichtere 
Irrthümer  bei  der  Umschreibung  des  im  französischen  Original  bei- 
behaltenen Arabischen  übergangen ,  Inconsequenzen  bei  Namen 
nur  im  Index  beseitigt,  der  auch  litterarische  Berichtigungen  und 
Nachträge  enthält.  Der  Circumflex  für  lange  Vocale  ist  überhaupt 
nur  in  besonderen  Fällen  angewendet.  —  Bei  einigen  Autoren 
(z.  B.  Euklid)  und  Bearbeitern  (z.  B.  von  Schriften  des  Hippokrates) 
sind  die,  bereits  anderswo  nachgewiesenen,  oder  planmässig  nicht 
aufgezählten  mss.  hier  nicht  ergänzt;  s.  unten  zum  Verzeichniss 
der  mss. 

Einleitung  (Centralbl.  für  Bibliotheksw.  1889,  Beiheft  5). 

§  8  S.  15  Z.  13  V.  u.  üebersetzungen,  1.  üebersetzer. 

§  9  S.  17  Z.  8  V.  u.  Utabba,  1.  Ätibba,  ebenso  S.  20  Z.  6. 

—  S.  19  Z.  1  In,  del.  —  Nach  Z.  3  fehlt  ,§  10%  nach  Z.  18 
fehlt  „§  11".  Anm.  2  Z.  1  1.  S.  300,  §  12  ist  dieses  Suppl. 

§  16  S.  24  Z.  10  V.  unten  1.  ins  Hebr. 

§  17  8.  25  Z.  15  Apologie,  bei  Wüstenfeld,  Gesch.  der  arab.  Aerzte 
S.  101  §  182:  Religio,  sehr  unwahrscheinlich.  —  Das  An- 
merkungszeichen *)  ist  in  die  vorhergehende  Zeile  zu  setzen.  — 
Zu  Anm.  3  vgl.  Pertsch,  Catal.  lU,  454. 

§  22  S.  29  Z.  4  V.  u.  1.  Leyden  n.  888. 

§  28  S.  31  Z.  3,  8.  meine  Hebr.  Uebersetz.  S.  096  Anm. 
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I.  Philosophie  (Centralbl.  f.  Bibl.  1893,  Beiheft  12,  die  Zählung 

der  §§  in  Parenthese  dort). 

§  26  S.  5  A.  19  1.  des  Demokrit. 

§  29  S.  11  Demokrit,  s.  §  140. 

§  30  S.  13  Z.  23  hinter  selber  fehlt  Anmerkungszeichen  **). 

—  S.  14  Costa  und  Costus,  s.  Index  s.  v.  (Ahlw.  6204!). 
§  32  S.  18  A.  89  1.  igaarat, 

%  34  S.  21  Aristomenes  nicht  bei  Berthelot. 

§  37  Ende,  S.  29  eine  Abhandl.  (Excerpt?)  über  Inhalt  und  Methode 
der  Philosophie,  ms.  Berlin  Petermann  11,  578  f.  48 — 85 
(Ahlw.  5031,  IV,  375)  ist  noch  zu  untersuchen. 

§  41  S.  35  Z.  1  Djabir,  s.  §  140. 

§  52  S.  54  Z.  2  1.  Ridhwan.  —  Das.  Z.  4  v.  u.  1.  Djordjis. 

§  53  S.  57  Z.  13  u.  15  1.  Catalog,  Gundisalvi. 

§  56  S.  61    Einen   Auszug    (-aoää«)    enthält    ms.   Berlin   Pet. 

466  f.  66/7  (Ahlw.  5338). 
§  58  S.  65  vorl.  Z.  n.  (nicht  p.)  581. 

§  59  S.  68  Z.  3  V.  u.  auch  ms.  Berlin  Landbg.  368  (5122). 
§  60  S.  70  10^  KJL^aJt  j  aus  dem  Syrischen   von  abu  'l-Faradj 

Abd  Allah  ihn  al-Tajjib  [der  nicht  1043  starb,  sondern  1061]. 
ms.  Berlin  Peterm.  9,  nach  Sachau's  noch  nicht  vollendetem 
Verzeichniss  der  syrischen  HSS.  der  K.  Bibliothek  in  Berlin, 
S.  326  n.  88  ^5,  was  mir  Dr.  Lippert  mittheilte),  =  ngoraang 
negl  aQetrjg  in  Rose's  Verzeichnissen  der  Schriften  des  Aristoteles 
(in  der  hiesigen  Ausgabe  der  Akademie)  p.  1454  und  1466  n. 
34  nach  Diogenes  und  Hesychios. 

§  62  S.  76  Z.  14  V.  u.  1.  rationale.  —  Zum  Buche  s.  Benfey, 
Orient  und  Occident  II,  753;  Günther,  Geophysik  I,  254. 

§  63  S.  77,  Ahlwardt  V,  416  n.  5121  giebt  den  vollständigen 
Index,  Nichts  von  einer  Ausgabe. 

—  S.  78  Z.  3  V.  u.  Chisdi  1.  Chisdai. 
§  64  S.  80  Z.  18  1.  ämmi.ija. 

Das.  a)  auch  ms.  Berlin   Landberg  368  (Ahlw.  5375  ohne  Nach- 
weis der  Quelle)  u.  Wetzstein  11,  1751  (Ahlw.  5551). 
Das.  b)  als  'xjyjjJiJ^]  iu*,!  j  wegen  des  Anf.  „Es  spricht  Alexander,* 

ms.   Beriin    Wetzsteinen,  226  (Ahlw.  5369   kennt   die  Quelle 

nicht). 
§  65  S.  83  Z.  11  1.  Suetonio. 
§  68  S.  89  Z.  13  das  „verborgene  Buch*    scheint  eine  allgemeine 

Bezeichnung ;  vgl.  die  iU.^=OL^  des  Daniel,  ms.  Berlin  Sprenger 

1936;  s.  ZDMG.  Bd.  XXVHI,  S.  650. 
§  69  S.  90  n.  23:  N.  255,  1.  V,  255. 

—  S.  91 :  31.  Meteorologie  ms.  Berlin  Fol.  39  (Ahlw.  5873). 
§  73  S.  98  zu  Abhari  s.  auch  Ahlwardt  IV,  498. 

—  S.  99  Z.  17  Wenrich  citirt  Assemani,  Bibl.  Or.  11,  269,  wo 
aber  kein  arab.  ms.  des  Vat.  angegeben  ist;  Benan  1.  c.  erwähnt 
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nur  das  Pariser  syrische.  —  n.  2  'xL^ls  ^\j>aÄs>\  des  Aristo- 
teles   (Wenrich    p.    288);    Comm.    des    ihn    Hischam    (gest 
1359/60)  ms.  Florenz  207  (Wenr.  p.  284). 
§  84  S.  108  Z.  10  V.  u.  welches,  1.  bei.  —  Z  19  synonymen,  1.  homon. 

—  S.  109  Ein  Commentar  [nicht  üebersetznng,  wie  Ahlwardt  5123] 
zu  den  Abhandlungen  (Rasa'it)  des  Philosophen  Zenon,  welche 
schon  „die  Christen*  erklärt  haben,  von  al-Farabi  in  m& 
Berlin  Peterm.  H,  578f.  119—23. 

n.  Mathematik,  ZDMG.  Bd.  L.): 
§  90  S.  167  Z.  8  V.  u.  lies  Schifa. 
Das.  1.  Z.  lies  1446». 

—  S.  168  Heitham,  Erklärung  der  Anfönge  auch  ms.  Algier  1446. 
§  91  S.  171  Z.  2:  , Paris  5645  u.  5646*  zu  streichen,  irrthünüich 

für  Berlin  (S.  170,  wo  Ahlw.  5645  Anf.  def.).  — 
Ebenso  §  92  Paris  6016,  6017  zu  streichen. 
§  92  Optik,  Heiberg,  Euclidis  opera  t.  VII,  Optica  etc.  u.  recensio 

Theonis,  Leipz.  1895,  Proleg.  p.  XXXII;  nach  p.  L  dürfte  unsere 

Katoptrik  von  T  h  e  o  n  compilirt  sein ;  bei  den  Arabern  ist  keine 

Spur  (nuUum  vestigium)  davon  zu  finden. 
§  93  Z.  4  V.  u.  1.  Paris  2467. 
§  94  S.  172  Z.  20:  2458»»  1.  «.  —  N.  5  Z.  21  ms.  Berlin  auch 

Fol.  258.  —  Das.  n.  8  Z.  1  1.  Khaffa. 
§  98  S.  176  n.  4  Z.  1  1.  mutawazija. 
§  99  S.  177  n.  7  Z.  2  1.  Amal. 
§  102  S.  180  n.  1  Z.  8  1.  awwal. 
§  108  S.  189  Z.  12  V.  u.  1.  Asrai\ 
§  109  S.  190  n.  4   Ende,   ms.   Petersb.   ist  191».  —  Z.  10  v.  u. 

Paris  1171.  —  Z.  5  V.  u.  1.  Sirius. 
§  114  S.  207  Z.  4  1.  Ahlwardt  5657. 
g  116  S.  210  Z.  19  1.  Uri  992. 
§  118  S.  212  Z.  6  1.  und  234. 

in.  (Medicin,  Virchow's  Archiv,  Bd.  124): 
Im  Allgemeinen  gehört  hierher :  Doctor  Costomid^s,  „Etudes 
sui'  les  Berits  in6dits  des  anciens  mödecins  grecs,*  in  der  «Revue 
des  Etudes  grecques  1889  p.  343  ff.,  1890  p.  143  ff.,  1891  p.  97, 
1892  p.  61  ff.,  diese  Abhandlung  behandelt  griechische  mss.  in 
den  Bibliotheken. 

§  6  S.  123  Z.  13  V.  u.  Gregorius  zu  streichen,  beruht  auf  einer 
Verwechselung  mit  ihn  al-Koff,  s.  mein  Pol.  Lit.  S.  55;  Titel 
bei  Oseibia  nach  Müller,  Lesarten  S.  60:  Teistr  al- Mau^std 
(nicht  bei  H.  Kh.  11,  486).  Den  Comm.  zu  Galen  in  ms.  Paris 
1097  (Slane  2848)  hat  Wenrich  p.  242  als  Gregorius,  p.  270 
als  Tajjib  (aus  Oseibia)  und  Gregorius  ohne  Verweisung;  Leclerc  I, 
488  giebt  das  ms.  P.  als  von  Tajjib  und  II,  149  unter  Gregorius 
die  Comm.  ohne  Quelle,  wahrscheinlich  nach  Wüstenfeld  g  240  n.  7! 

Z.  6  V.  u. :  Badhi,  1.  Badhi. 
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(S.  123)  Z.  3  V.  u.  Siwasi  [d.  h.  aus  Sebaste  in  Eappadocien,  s.  Nicoll 
p.  333  n.  1;  H.  Kh.  V,  111;  VH,  1187  n.  ^^^^  dieser  schrieb 
1437,  wonach  Wüstenfeld,  Gesch.  d.  arab.  Aerzte,  S.  150  n.  252 
zu  berichtigen;  er  fehlt  bei  Leclerc;  der  Vater  hiess  wohl  MuJebil; 
vgl.  V.  Hammer,  Lit.  Yll,  528  n.  8117],  Ab d  Allah  etc.,  dessen 
arab.  Schrift  im  hebr.  ms.  Vat.  365  *,  verfasste  1316  sein  bJl«^ 

iyjs\ii\ ,  s.  H.  Kh.  IV,  437  (Vn,  825).  Wüstenfeld,  1.  c.  S.  250 
identificirt  ihn  ohne  genügenden  Grund  mit  dem  Verf.  des 
^-ykoJÜI  '^SSJj  in  demselben  ms.  Vat:  abu  '1-Ma*arif  Muhammed  etc., 

s.  H.  Kh.  \ai,  1004  n.  1020,  der  ebenfaUs  bei  Leclerc  fehlt.  — 
Ahlwardt  V,  498  n.  6226  zählt  9  Commentatoren  auf,  darunter  8, 
9  ohne  Datum ;  allein  8  Jusuf  ist  der  Schüler  des  Maimonides  (gest. 
1226);  der  Comm. ,  ein  Auszug  aus  Galen,  ist  in  hebr.  Schrift- 
character  erhalten,  von  mir  als  ms.  Fischl  41  B  (Hebr.  Bibliogr. 
XI,  119  und  Sonderabdr.  des  Catalogs)  beschrieben,  wo  jetzt  zu 
finden,  mir  unbekannt.  —  N.  9,  ohne  Zweifel  nach  H.  Kh.  FV,  43 
(Vn,  1024  n.  860;  Ahmed  .  .  .  ^\^i^)   ist   aber  identisch  mit 

Nadjd-al-Din  etc.  (H.  KL  VH,  1186  n.  6946),  d.  i.  der  von  mir 
genannte  ihn  al-Minfakh  (gest.  1254)  (Slane  2841).  —  Vielleicht 
komme  ich  noch  dazu  meine  genaueren  Notizen  über  die  arabischen 
Commentatoren   des   Hippokrates   und    Galen   zusammenzustellen. 

—  Z.  3  V.  u.  Sidjzi,  bei  Wenrich  p.  298:  Tahir  b.  AH  al- 
Schadjari;  s.  Oseibia  II,  23;  H.  Kh.  VH,  1234  n.  8664;  Wüsten- 
feld, Gesch.  d.  arab.  Aerzte  S.  85  n.  146  =  S.  161  n.  300; 
s.  ms.  Par.  1022  u.  suppl.  arab.  998  bü;  Leclerc  Hist.  11,  316 
=  I,  478.  Hammer,  Lit.  VII,  496. 

8  S.  127  Z.  18  Wenrich  p.  256  macht  Muhammed  b.  Musa 
zweimal  zum  üebersetzer. 

g  9  S.  129 n.  11,  identisch  mit  ^L*jyt  v^^jJ  im  karschun.  ms.  Bodl. 

1112?  (Pusey  p.  563.)     Vgl.  S.  287  n.  35. 

§  10  S.  130  Z.  5   ,hinzu-   1.  folgen. 

—  S.  131  n.  15,  war  vielleicht  fiöiher  in  ms.  Berlin  (hebr.)  Oct. 
399,  s.  meinen  Catalog  (unter  der  Presse)  N.  218  S.  66. 

—  S.  132  n.  16;  Chr.  Härder,  Die  pseudo-hippokrat.  Schrift  (Heb- 
domada), im  Rhein.  Mus.  1893  (und  Sonderabdruck),  kennt  diese 
Nachweisungen  nicht. 

—  S.  134  n.  21,  über  ms.  Berlin  (hebr.)  Qu.  751  s.  ZDMG. 
XLVn,  371  und  meinen  Catalog  (wie  oben)  N.  253. 

—  25  (?)  „Conseil  ä  son  fils%  Paris  Slane  3039'  ist  wohl  nicht 
die  jUäd^  (n.  14,    S.  130),    oder  11,    8  der  Apophthegmata  von 

Honein  (Oseib.  I,  29;  Joum.  As.  1856,  VHI,  182). 

§  11  S.  136  d:  Zusammensetzung  —  der  Heilmittel?  vgl.  Galen 
S.  291  n.  53  oder  des  Menschen?  s.  oben  zu  S.  129  n.  11. 

§  15  S.  279,  Ende  Z.  2:  2863  lies  2860;  Z.  3  (2059)  1.  2859. 

Bd.  L.  24 
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—  S.  281  n.  9  Glossen  (vJULjü)  von  David  (Da'ud)   b.  Salomo 

dem  Karaiten,  genannt  abu  '1-Fadhl  Sadid  al-Din  ibn  abi  '1-Bajjan 
(1161  —  1236);  s.  die  Quellen  in  Hebr.  Bibliogr.  XIH,  61;   vgl. 
XV,  129;  s.  unten  S.  383. 
§  18    S.  456    n.  79,   s.  Hebr.  Uebersetz.    S.   893  A.  257.  —  Das. 
n.  81  lies  §  15. 

—  S.  457  n.  85  de  medic.  exp.,  Ed.  Chartier  X,  561—70. 

§  20  S.  461   n.  96.     Aus  ^Lm^\     iU  finden    sich   medicinische 

July  in  ms.  Pai'is  1082   Slane  3029 -. 

§  21  S.  464  n.  121  1.  D^iTa-'b. 
§  22  S.  468  Z.  5  1.  von  n.  60. 

—  (Ende)  —  Die  Worte  des  Ali  b.  Abbas  über  Honein  lauten  in 

ms.  Sprenger    1886:    jxo^  ^^ß  ^^  ^^.x^  .  .  .  ^^Jwj^wJl  Ufi^^ 

i^'uxÄt^  Qtv^->  Ä'^-^y  S  ß^^.  P  cr^  ^-•tv^ ;  la*«^-  (ßi-  2,  2 

Col.  1  oben)  Modemorum  etc.  Aron  namque  volumen  edidit  in 
quo  et  niorborum  medelas  persequitur  etc.  etc.  simulque  inter- 
pretatio  eins  nidis  et  cruda  quasdani  perobscuras  adducit  sen- 
tentias,  ad  quarum  propositum  fert  ostensionis  maximeque  Jo- 
hannis  interpretationem  aliorumque. 
§  23  S.  469  Z.  21  1.  nombreuses. 

—  S.  472  n.  47,  falsch   ^aounia  bei  Berthelot,  Hist.  IH,  159. 

—  S.  474  Z.  8  1.  4^ 

—  30  S.  483.  B.  VI,  IV.  ms.  Brit.  Mus.  Access.  785. 

§  31  S.  484  Z.  12  Caesar,    s.    Hebr.  Uebersetz.    S.  1048  u.  46. 
g  34  S.  486  Demokrit,  s.  Philosophie  §  29,  30. 

—  S.    487    Z.    5   ^.^[^  ^Ui^   bei   Ja'akubi   S.    139,   s.   ZDMG. 

XLI,  419. 
Einige  Manuscripte    sind   unten    im   Verzeichniss   nachgetragen. 
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Index 

der  Namen  und  einiger  Titel  etc.') 

Abbreviaturen: 

A.  =  Anmerkung.  E.  =  Einleitung,  s.' weiter  unten. 
abh.  =  Abhandlung.  gr.  =  griechisch. 

B.  =  Buch.  hebr.  =  hebräisch. 
bb.  bearbeitet.  lat,  =  lateinisch. 

C.  =  commentirt.  Syi\  =  syrisch. 
COmin.  =  Commentar.  üb«  =  übersetzt. 

COrr.  =  corrigirt  (üebersetz.).  üeb.  =  Uebersetzung ;  wo  keine 
Cpd.     =     Compendium     (Aus-  Sprache  angegeben  ist,  wird  ins 

zug  etc).  Arabische  verstanden. 

cless.  =  desselben  Autors.  Wenr.  =  Wenrich. 

Die  im  Texte  weggelassenen,  aber  in  Weniich's  Index  (dessen 
Seitenzahl  unmittelbar  nach  dem  Schlagworte  in  arab.  Ziffern  in 
Parenthese  angegeben  ist)  vorkommenden  Namen  sind  hier  in  Klam- 
mern aufgenommen;    *  bedeutet  die  bei  Wenrich  fehlenden. 

Die  griechischen  Autoren  sind  fett  gedruckt,  die  eigentlichen 
üebersetzer  gesperrt,  mit  Angabe  der  Zeit;  wo  diese  fehlt,  ist  das 
9.  Jahrhundert  anzunehmen. 

Abu  und  ihn  bilden  kein  Schlagwort.  Für  die  Assimilation 
des  Artikels  as,  ar  etc.  ist  hier  durchweg  al  gesetzt,  letzteres  bei 
Namen,  die  von  Stämmen,  Orten  u.  dergl.  abgeleitet  sind,  weggelassen. 

Die  Angabe  der  Schriften  geschieht  meist  in  der  Reihenfolge  der 
Kapitel  des  Fihrist;  also  zuerst  („E.*),  dann  Philosophie  (Centralbl. 
für  Bibl.,  Beiheft  V  u.  XII),  dann  Mathematik,  mit  Anhang  Alchemie, 
nach  §§  fortlaufend  bis  140,  wovon  die  hochstehenden  Ziffern  (bei 
Galen  n.  =  Zahl  der  Schriften)  Theile  eines  §  bedeuten;  zuletzt 
Medicin  („m'')  mit  besonderen  §§  1 — 34  (in  Virchow's  Archiv  f. 
Pathol.,  Bd.  124). 

Diakritische  Zeichen  sind  hauptsächlich  in  den  Schlagwörtern 
durchgeführt. 


1)  Dieser  allgemeine  Index  über  alle  Theile  der  Preisschrift,  welcher  die 
Resultate  langjähriger  Forschungen  zusammenfasst ,  und  dessen  Schwierigkeit 
keiner  Auseinandersetzung  bedarf,  ist  nach  meiner  Anordnung  von  einer  be- 
freundeten Collegin,  Frl.  Adeline  Goldberg,  sorgfaltig  ausgeführt.  —  Bei  der 
Uebersetzung  und  Correctur  .der  ganzen  Prebschrift  leistete  mir  eine  andere, 
Frl.  Ida  Zucker,  wesentliche  Hilfe,  wofür  ich  hier  beiden  den  gebührenden 
Dank  abstatte.  Berlin,  Ende  Juli  1896. 

24» 
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Abahri,  s.  Abhari. 

^Abbas  b.  Sa4d,  s.  Djauhari. 

—  abu  '1-,  s.  Djihar  BokhtÄr,  Nabati  und  Sarakhsin 
Abd  ADah,  s.  Tajjib. 

abu,  s.  Mabani. 

[ b.  Jusuf  ibn  Hischam  Djamal  al-Din  abu  Muhammed  (gest. 

1359/60;  H.  Kh.  VII,  1115  n.  4304,  \l,  311  falsch  Abd  Allah 
b.  Muh.,  Wenr.  p.  30,  284)  c.  Porphyre  isagoge  und  Ariatai.^ 
dialeci,  ms.  Flor.  Med.  207,  82  Bl.  80;  Berlin  qu.  618 
(Ahlw.  5192).] 

—  al-Latif ,  abu  Muhammed  b.  Jusuf  Bagdad!  (28)  =  Muwaffak 
al-Din  (85) ;  cpd.  von  Plato,  über  d.  samen  und  kritik  einer  rede 
Flato*s  (worüber?)  37*^;  widerlegt  Ridhwan,  über  die  differenz 
zwischen  Oalen  und  Ärütot  39  S.  31 ;  bb.  Aristot,  kategonen, 
Syllogismus  44  S.  40,  isagoge  (Porphyr)  45;  cpd.  von  Ariatoty 
Vm  logische  bücher  51;  c.  dess.  physik  52  S.  54;  c.  dess.  de 
sensu  etc.  57;  talkhi^s  von  dess.  B.  d.  tiere  (nach  ibn  abil- 
Asch*ath?)  58  S.  65;  —  bb.  Hippokratea ^  aphorismen  m6;  c 
dess.  prognostica  7 ;  regimen  acutorum  8  * ;  cpd.  von  Ocden,  vom 
samen  16*^;  bb.  Galen,  verschied,  werke  [Wenr.  p.  270]  22; 
excerpirt  Diakorides  30  S.  483. 

—  al-Malik  b.  Faradj  (abu  '1-Faradj)  üb.  Aristot,  de  sensu  57. 

—  —  —  b.  Muhammed,  s.  Schirazi. 

—  al-Masi*h,  s.  Na*ima. 

—  al-Ra*him,  s.  *Imad-al-Din. 

—  al'Ra^hman  b.  Abd  al-Karim,  s.  Wafid. 

—  —  b.  Ali,  s.  Dakhwar  und  *Sadik. 

—  —  b.  Ishak,  s.  Heitham. 

b.  Marwan   al-An*sari   abu'l-Mutrif ,   angebl.    geschichte    der 

Philosophie  Cordova's  E.  15. 

[ b.    Sajjid   bei   Wenr.  p.  26,  282,   ist   bei   H.  Kh.  I,  505 

(s.  VII,  1020  n.  673)  Abd  al-Ra*hman  b.  S.  Muhammed  al-*Sagir 
(1534/5);   seine   gereimte   isagoge    [Porphyr's?]   heisst   dort  ^JL« 

ö,yuJt  (s.  Vn,  633,  wo  die  ausgäbe  1800  öjj^t),  aber  UI, 
610  n.  7225  vJü^^t  [VH,  759];  bei  Ahlwardt  5192  (ms.  Berlin 

or.  qu.  618)  heisst  der  verf.  Akhtari. 
Abdus,  memoriale  m  23  **^. 
Abenagald,  s.  *Salt  115. 
Abhari  (od.  Abahri)  Athir  al-Din  Mufadhdhal  b.  Omar  (29),  isagoge 

(nach  Porphyr)  73. 
Abladius,  Ablus,  Alulubis  =  Palladius  m5. 
Abraham  (Ibrahim?)   Damascenus   üb.  Alexandere   und  Farabi's 

comm.  zu  Aristot,  metaphysik  59  S.  69. 

—  (d.  Arzt)  üb.  lat.   Galen^  über  die  pflanzen  m  20  n.  108. 

—  ibn  Chisdai  üb.  hebr.    aus   arab.  pseudo-v:/mto^. ,  B.   vom  apfel 
65  ^>;  pseudo- Öo&w,  B.  d.  seele  m  21  n.  122. 
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(Abraham)  Tibbon  üb.  hebr.  aus  arab.  Arütot,  Ökonomik  62  K 

Abrasch,  s.  unter  Ajjub  u.  Sallam. 

Abrucalis  =  Empedokles  28  S.  9. 

Abrucullus  =  Empedokles  71. 

Absemigarius,  s.  Arsianus. 

Absyrtus  (?)  m  34. 

Abu,   alles   hier  fehlende   s.  unter  dem  auf  Abu   folgenden   worte. 

Abuaru  (?)  36  S.  25  A. 

Abukrat  (Bukrat)  =  Hippokrates  31  S.  16. 

Abulunius,  s.  Apollonius. 

Accursius  aus  Pistoja  (Parma?)  üb,  lat.  Galen,  kräfte  der  nahrungs- 
mittel  (lib.  regiminis,  sive  de  cibarüs  etc.)  m  16  n.  48. 

Adelard  v.  Bath  üb.  lat.  aus  arab.  Euklid,  elemente  86  ^ 

Adjalinus,  s    Apollonius  107  *. 

*Adi,  Ja*hja  ihn  (32,  gest.  974/5),  bei  den  arabem  mit  Joh. 
Philoponus  verwechselt  79  S.  104  [seine  sämmtl.  Uebersetz. 
stammen  aus  dem  Syr.];  üb.  Coatua,  agricultur  80  S.  14,  15; 
PlcUo,  B.  der  gesetze  34;  angebl.  dess.  an  Eriton  (Ikritun); 
über  gesetze  34*";  corr.  Ueb.  dess.  timäusd4^;  üb.  Alexander 
Aphrodisias,  comm.  zu  Aristot.,  kategorien  43 ;  üb.  Ariatot,  Syl- 
logismus 46  S.  41 ;  üb.  aus  dem  syr.  des  Ishak  b.  Honein  dess. 
topik  48  S.  44 ;  üb.  nicht,  sondern  corr.  d.  comm.  v.  Alexander 
u.  Ajnmoniua  zu  Aristot.,  topik  ib.  S.  44  A.  u.  S.  45 ;  üb.  dess. 
sophistik  (ob  nach  Theophil?)  49  S.  47;  üb.  dess.  poetik  51; 
üb.  (nach  Honein)  dess.  physik  tr.  11.  52  S.  51;  corr.  abu 
Eau*h*s  Ueb.  v.  Alexanders  comm.  zu  Aristot.,  physik  ib.;  c. 
AriatoL,  physik  52  S.  53;  corr.  Matta's  Ueb.  von  Themiatiua, 
comm.  zu  Aristot.,  de  coelo  et  mundo  53  S.  55;  corr.  Matta's 
Ueb.  von  Amkidorus  (Olympiodcrua),  comm.  zu  Arist.,  de  genera- 
tione  et  corruptione  54;  üb.  Alexander^ s  comm.  zu  Aristot., 
meteora  55;  üb.  Arütot,  de  anima  56  S.  60;  üb.  (c?)  dess. 
metaphysik  bis  /t  (nach  andern  a,  ob  A?)  59  S.  67;  üb.  (?) 
Surianua ,  comm.  zu  Aristot.,  metaphysik  59  S.  68;  üb.  Theo- 
'pkraat,  B.  d.  sitten,  metaphysik,  meteora  70;  c.  Alexander, 
unterschied  zw.  hyle  und  gattung  72  ^'. 

[^Adnan  b.  Na*sr  b.  Man*sur  (28)  c.  Oalea,  ars  parva !  =  Muwaffak, 
al-Din  abu  Na*sr  .  .  .  al-*Ainzarbi,  gest.  1153,  Oseibia  II,  108, 
Wüst.  §  161,  Lecl.  n,  52.] 

Aegidius  de  Tebaldis  üb.  lat.  aus  span.  ihn  Bidhwan's  comm.  zu 
Ptolem.  quadrip.  116. 

*Aflah ,  Djabir  ihn ,  al-Ischbili,  erklärung  zu  Euklid,  elemente  90 ; 
abh.  über  d.  Menelaus  111^;    c.  Ptolemäua,  almagest  114, 

Aflidius  Oi^n^bcN  (Palladius  ?)  c.  Hippokratea,  aphorismen  —  m  5. 

Aflimun,  s.  Philo. 

Africanus,  s.  Arsianus. 

Agathadaemon  140. 

Agnenis  (Anagunis,  Anagnenis  etc.)  34*^. 
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Agricultur,  B.  der  nabatäischen,  30  S.  12. 
A'hmed  b.  Husein,  s.  Djihar  Bokhtar. 

—  ihn  Junis  vf.  e.  werk  über  conjunctionen  109  *. 

—  b.  Jusuf  b.  Ibrahim  abu  Dja'afar  (26)  (oder  sein  vater),  erzäb- 
lungen  von  ärzten  u.  astronomen  E.  13;  {al-uliüd  (d'junanijja) 
Sentenzen  aus  Plato,  republik u.  anderen  gr.  werken  33 ;  c.  Ptolemätis, 
centiloq.  118. 

* —  (?)  abu  Dja^afar  al-Hamdani  bb.  Galen  m  22. 

—  b.  Muhammed  s.  Asch*ath,  Miskaweih,  Nabati,  Sarakhsi. 

—  —  —  (28)  üb.  aus  pers.  ApoUonius,  kegelschnitte  104. 

—  —  —  d.  astronom,  c.  Ptolemäus^  almagest  114. 
—  al-Sauri  (Surri)  c.  Ftolemäus,  almagest  114. 

[ —  b.  Musa,  Emissenus,  bei  Wenr.  p.  199,  ist  weder  Übersetzer 
noch  corrector  v.  ApoUonius^  kegelschnitte.] 

—  b.  Omar,  s.  Karabisi. 

* —  b.  abi  Sa*id,  s.  Harawi. 

—  b.  Sereim  80  A. 
— ,  abu,  s.  Kamib. 

Ahwazi  (falsch  Emwazi   bei  Wenr.  27),   abu  '1 -Husein,    c.  Euklid^ 

Clement«  90. 
*Ainzarbi,  s.  *Adnan. 
Ajjub  (welcher?)  üb.  Ptolemäus^  tabelle,  oder  kanon  122,  123. 

—  [al-Abrasch,  Wenr.  29,  vgl.  im  texte  p.  31]  üb.  syr.  u.  arab. 
Galen^  comm.  zu  Hippohraies^  epidemie  m  8  n.  7 ;  de  demonstr. 
17  n.  64. 

—  [Fihrist  S.  244  Z.  14  hat  A.  al-Ruhawi  (aus  Edessa),  dann  Thabit 
b.  it^i,  dann  Ajjub  u.  Sam*an,   die  beiden  Ajjub   sind   getrennt 

im  index  S.  205.  Oseibia,  index  II,  58  hat  Ajjub  al-Abrasch^), 
al-Nakil  (der  Übersetzer),  I,  100  nur  Ajjub  (Galen,  de  demonstr.), 
170  (al-Abrasch  u.  sein  söhn  Ibrahim),  204  unter  den  Übersetzern. 
—  Ajjub  ^Jj^l\  204  Z.  3    V.  u.    ausdrücklich    als   verschieden 

(Wenr.  p.  32").] 

—  b.  al  Kasim  al-Rakki  (29,  305),  üb.  aus  syr.  Porphyr^  isagoge 
73  S.  98  Z.  11  pies  Nadim  S.  244]. 

Ajun  b.  al-Mundsir  bb.  /Tijc^pofcr., .  aphorismen  m  6  S.  123. 

AkhtÄri,  s.  Abd  al-Rahman  b.  Sajjid. 

*Aknin,  ibn,  Josef  b.  Jehuda,  arab.  abu  'l-*Hadjdjadj  Jusuf  b.  Ja*hja 

ihn  Schampun,  Schüler  des  Maimonides,  c.  hippokrates^  aphorismen 

m  6;    Ber.  S.  369. 


1)  (J^ijt  eigontlich  „Schecke",  gesprenkelter,   heisst  auch    der  Übersetzer 

Sallam  (s.  d.),  femer:  der  Astrolog  Ali  ihn  abi  '1-Ridjal  „fil.  Abreschi  *  (Cat. 
1.  h.  Bodl.,  p.  734,  1360);  Khalaf  b.  Jusuf  (od.  Junus)  etc.  aus  Santarem,  ge- 
nannt ibn  al-„Abrasch",  heisst  ein  spanischer  dichter  und  rechtsgelehrter  bei 
Hammer  VI,  499  n.  6045  mit  dem  Todesjahr  432  (1040);  H.  Kh.  III,  242  n. 

6160  hat  falsch  (JO-jI,  aber  richtig  632  (1137/8)-,   s.  Casiri  I,  95l>  n.  6;  vgl. 

Abraham  Ahraza  bei  Assemani,  Bibl.  Or.  III,  440. 
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AI  .  .  .  alles  hier  fehlende  s.  unter  dem  auf  AI  folgenden  buchstahen. 
A1&  al'Simnani,  s.  Simnani. 

—  al-Din,  s.  Nafis. 

Kai'sar  b.  Abd  al-Kasim  al*Hanafi,  Ingenieur  im  dienste  der 

Ajjubiten  von  'Hama  (Zeitgenosse  von  Tusi),  brief  über  die  an- 
fange in  Euklicts  elementen  90. 

Alatino,  Moses,  üb.  lat.  aus  hehr.  Serachja's  üeb.  v.  Themiatiua* 
comm.  zu  Aristot.,  de  coelo  et  mundo  29. 

Albafagari,  Albefarag,  s.  Tajjib  29. 

Albateni,  s.  Bitrik  m  16  n.  38. 

Albertus  Magnus,  pai-aphrase  zu  Aristot^  de  causis  propr.  etc.  62  *. 

Alcabitius  62  S.  77  A. 

Alexander  Aphrodisias^ 

a)  eigene  Schriften:  Widerlegung  Oalen's  über  das  mögliche 
72^;  über  die  färben,  nach  Aristot  *;  vom  sehen,  nach  dem- 
selben ^;  de  sensu  et  sensato,  nach  demselben  ^;  de  corporum 
coelestium  influxu  atque  regimine  (meteora  ?  oder  B.  d.  geschickes?)*; 
über  die  Schöpfung  ^;  dass  die  universellen  [begriöe]  sich  nicht 
in  den  Individuen  finden  etc.  (über  die  allgemeinen  universellen 
dinge)  ^;  die  ansichten  des  Demokrä,  Epikur  u.  anderer  Philo- 
sophen über  die  Vorsehung  ^;  über  die  geistige  form  ^;  ,de  eo 
quod  augmentum  et  incrementum  fiunt  in  forma  et  non  in  hyle"  ^® ; 
über  die  materie,  die  negation  und  die  entstehung,  gegen  einen  (?) 
gelehrten  *';  de  rerum  creatarum  principüs  ^^;  über  den  intellect, 
nach  Aristot  (fi'l-^akl,  fil-fa^sl  etc.)  ^*;  über  die  entgegien- 
gesetzten  dinge,  u.  dass  sie  die  principien  der  dinge  seien,  nach 
Aristot  {ßlra^adhad)  **;  über  die  hyle  (de  materia  prima, 
ejusque  creatione  etc.)  ^^;  de  materiae  (!)  facultate  etc.  {fi  an 
al-kuwwa  al-toa^hida)  nach  Aristot  ^^ ;  über  den  unterschied 
zwischen  hyle  (al-mädda,  materie)  und  gattung?  *^;  B.  der 
Seele  ^®;  de  tempore  ^^;  ein  historisches  werk  (?)  *®;  regeln 
der  Physiognomik,  comm.  ^^;    de  unitate  (beigelegt)  *^. 

b)  commentare  zu  Aristoteles  (ein  comm.  zur  demonstration 
existirt  nicht):  c.  Aristoteles j  kategorien  43,  hermeneutik  45, 
Syllogismus  46  S.  41  u.  42,  topik  48  S.  44,  melancholie 
(falsch  theologie)  32  u.  48  S.  45,  physik  (Vm  tr.)  52  S.  51,  de 
coelo  et  m.  53  S.  55 ,  de  generatione  et  corr.  54 ,  meteora  55 ; 
theile  zu  de  sensu:  fi  *l'dsikr  wa  'l-naum  fi  tul  a^mar  al-^haj- 
wan  (oder  al-amr  wa-ka^sariha ,  risala  fi  *lrjaktsa  58  S.  63 ; 
comm.  zu  metaphysik  59  S.  67. 

—  [M]  epistola  140. 

—  Trallianns,  augenkrankheiten  u.  deren  heilmittel  m  32  * ;  birsen 
(pleuresie,  sersam,  phrenesis)  32  ^ ;  eingeweidewürmer ;  lib.  con- 
gregationis  de  febribus,  de  stomacho  (de  melancholia?  chronische 
krankheiten?  B.  d.  gifte?)  32». 

Alexandriner,  talkhi*s  von  OcUen,  Ursachen  und  Symptome  15  n.  9; 
desgl.  von  Aristoteles,  B.  d.  seele  56  S.  61. 
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Alfagiere,  s.  Tajjib  29. 

Alhazen,  s.  Heitham. 

Ali  b.  Ahmed,  s.  Antaki,  Nasawi. 

—  al-Gasan,  bibliotheca  philosophorum  E.  18. 

—  b.  Isa,  über  tiere  34. 

—  b.  Ja*hja  üb.  Euklid^  phänomena?  91. 

abu   '1-Hasan   ibn    abi   Man^sur   ibn   al-Munadjdjim  m  13^. 

—  b.  Kbalifa,  s.  Raschid  al-Din. 

[ —  b.  Muhammed  Nur  al-Din  al-üschmani  (35)  (gest.  1494/5,  H. 
Kh.  VII,  1190  n.  1084)  reimt  Porphyr's  isagoge.] 

—  ibn  al-Nafis,  s.  Nafis. 

—  ibn  Ridhwan,  s.  Ridhwan. 

—  b.  Suleiman  (29,  in  Haleb  und  Cairo),   verf.  schiiften,   betreff. 
Aristot  67  S.  86  A.;  schriffc,  betreff.  Hippokrates  ra  12. 

—  abu,  b.  Benjamin,  s.  Natsif. 

—  —  b.  Hasan,  s.  Heitham. 

Husein,  s.  Avicenna,  Sam'h. 

b.  Ishak,  s.  Zar*a. 

Alpagus  üb.  lat.  historia  arabica,  de  vitis  etc.  E.  5. 
Alphidius,  s.  Asphidius. 
Amkidorus,  Amkidurs,  s.  Olympiodorus. 
Amlikhus  =  Aba  Malikus  =  Jamblichus,  s.  diesen. 
Amli^hun  87  S.  107. 

Amonados  ün«3n?:«  (ob  Ai-temidorus  ?)  56. 

Ammonins  c.  Arütot,  topik  48  S.  44;    für  Malchus?  73;    bio- 
graphie  des  Aristot  syr.  74. 

—  (H  .  .  .?),  astrologische  tafeln  139. 
*Amr,  abu,  s.  Jo*hanna  b.  Jusuf. 
Amwazi,  s.  Ahwazi. 

Anaritius,  s.  Neirizi. 

Anaximenes  140. 

Anb&düklis  ==  Empedokles  28. 

Andruzagar  b.  Zadi  Farrukh  25  A. 

Andronikus,  chronik  E.  9  S.  18. 

Anebon  (Anaba),  s.  Jamblichus. 

Angeleuas  52  S.  101. 

Ankilaus  52  S.  100. 

Anonymus*)  comm.  zu  Aristot^  kategorien  u.  hermeneutik  40  S.  40 ; 

—  üb.  dess.  topik  48  S.  44; 

—  üb.  dess.  sophistik  49  S.  48; 

—  üb.  u.  c.  dess.  de  coelo  et  mundo  53  S.  55; 

—  üb.   syr.   u.  arab.  Johannes  d.   grammat.,   comm.   zu   Aristot, 
physik  54; 

—  üb.  lat.  aus  arab.  Aristot,  de  generatione  et  corr.  54; 


1)  Die  verschiedenen  Anonymi  sind  hier,  mit  Ausnahme  von  Medicin,  nur 
nach  den  griechischen  Autoren  getrennt. 
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(Anonymus)  (mukhta'sar)  cpd.  v.  Aristot.  de  anima ;  —  üb.  syr.  u. 
arab.  Stmplicitta'  comm.  zu  Aristot,  de  anima  56  S.  61 ; 

—  Synopsis  v.  Aristot.,  B.  d.  thiere  58  S.  64; 

—  [2  verschied.]  üb.  dess.  metaphysik  59  S.  68; 

—  türk.  dess.  thierarzneikunde  (beäar  nameh)  67  ^®; 

—  pers.  B.  vom  apfel  65^*; 

—  pseudo-^rwto^.,  gold.  brief  68«»  S.  90; 

—  Span.  (Mubaschschfr,  bocados  d'oro),  daraus  lat.,  engl.,  franz.  E.  21. 

—  hebr.  Averroes^  comm.  zu  Alexander  Aphrod.,  über  den  intellect. 
7218; 

—  gr.  aus  d.  lat.  Ueb.  Alfred  de  Sarchel's  B.  d.  pflanzen  von  Ntko- 
lao8  Damascenus.  76  * ; 

—  Johannes  d.  gramm.,  Widerlegung  des  Artstot,  und  des 
Proklus  79.  — 

—  (Verschiedene)  c.  Euklid,  demente  90  S.  170. 

—  üb.  dess.  verschiedene  werke  94; 

—  hebr,  Menelaus,  spharica  111^; 

—  hebr.  (aus  arab.?)  Ptolemäus,  astrolab  120; 

—  hebr.  Ptolemätis,  notiz  über  9  kometen  123**; 

—  compilirt  comm.  zu  desselben  centiloqu.  118.  — 

—  üb.  hebr.  Hippohrates,  aphorismen  m  4;  lat.  Oalen's  comm. 
zu  Htppokrates,  regimen  acutorum  (lib.  de  algebra)  8*;  arab., 
hebr.  u.  lat.  Hippokr,,  zeichen  d.  todes  10  i^;  arab.,  gr.  u.  ital. 
dess.  lib.  veritatis  10**;  lat.  dess.  n^gi  iftdofidStav  10  ^^ ;  abh. 
über  dess.  aderlass  10  ^';  üb.  hebr.  OcUen,  Ursachen  u.  Symptome 
15  n.  9 ;  lat.  dess.  de  interioribus  membris  15  n.  10 ;  lat.  dess.  (Synopsis 
librorum)  ?  15  n.  11 ;  hebr.  aus  Honein's  Ueb.  von  Galen,  heilkunst 
15  n.  16;  lat.  dess.  de  voce  et  anhelitu  16  n.  26;  lat.  dess.  ma- 
rasmus  (summa  libri  de  cura  ethice  senectutis)  u.  lat.  dess.  B. 
vom  Samen  16  n.  40;  hebr.  cpd.  von  dess.  galle  16  n.  42; 
hebr.  u.  lat.  dess.  aderlass  16  n.  45;  hebr.  dess.  marasmus  (sum- 
marium)  16  n.  46;  lat.  dess.  zusammensetz.  d.  heilmittel  16  n. 
53*;  (?)  hebr.  Oalen,  urin  19  n.  94;  lat.  dess.  über  plötz- 
lichen tod  20  n.  98 ;  lat.  aus  hebr.  dess.  klystier  u.  kolik  20 
n.  99;  lat.  dess.  antiballomena  20  n.  106;  üb.  pseudo- ä^oü^, 
prognostica  de  decubitu  etc.  21  n.  124. 

—  üb.  Plato  (d.  arzt)  über  das  brennen  u.  über  aderlass  m  26. 

—  üb.  hebr.  Pavliis,  toxicologie  m  29*. 

—  üb.  Dioskorides  m  30  S.  483. 

—  üb.  Alexander  Trallianus,  eingeweidewürmer  m  32  *. 
An*sari,  s.  Sakhawi. 

Antaki,  (der  antiochier),  abu  '1-Kasim  Ali  b.  Ahmed  al-Mudjtabi  (29), 
c.  Euklidy  elemente  89;    c.  NikomachuSy  arithm.  136. 

Antiochus  140. 

Anwä  (gattung,  für  kapitel)  im  almagest  113. 

ApoUoninS  Perg.  1.  kegelschnitte  (Hilal,  Thabit,  Banu  Musa)  102; 
die  mss.  und   die  redaktionen  (ihn  abi  Schukr,  Tusi)  103;    cpd. 
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des  Schirazi  u.  die  Ueb.  des  Ahmed  b.  Mohammed  104;  die 
Paraphrase  des  abu  '1-Fat*h  105 ;  zweifelhafte  mss.  106 ;  2.  theilung 
der  linien;    3.  de  rationis  sectione  determinata  107. 

(ApoUonins)  von  Thyana  140. 

Arasis  (nicht  Orosius?)  E.  9,  83. 

Arastalis  61  S.  73  A. 

Archelans  (?)  c.  Oalen^  an  Glaukon  m  15  n.  4. 

—  (Arisleus,  Aristeus  etc.),  traumbuch  140. 

Archlgenes  (Arkaganis),  chronische  krankheiten,  einige  zweifelhafte 
werke  m  27;  krankheiten  d.  gebärmutter  u.  deren  heilung  27^; 
natur  des  menschen  27*;  gicht  27*^ 

Archimedes  1.  kugel  und  cylinder  (Eutacius,  Diokles)  95,  er- 
gänzung  96;  2.  quadratur  des  zirkeis  97 ;  3.  dreiecke;  4.  parallel- 
linien  98;  5.  lemmata;  6.  eigenthümlichkeiten  der  dreiecke; 
7. klepsydra 99 ;  Ergänzung:  8. schwere u.leichtigkeit;  9.brenn- 
spiegel;    10.  Spirallinien;    11.  elemente  der  mathematik;    12.  col- 

,  lectanea  aus  dem  B.  der  zahl,  —  die  araber:  Kindi,  Battani, 
Heitham  100. 

Arlstarchos,  körper  von  sonne  und  mond  138. 

Aristeus,  s.  Archelaus. 

Aristipp,  s.  Hipparchos. 

Aristomenes  84  S.  21. 

Aristoteles  38,  testament,  {wa^aijja)^  Verzeichnis  der  Schriften, 
einleitende  Schriften,  die  encyklopädie  der  „Lauteren  Brüder*  39; 
anordnung  der  Schriften  40. 

I.  Logik:  einleitende  Schriften,  arabische  handschriften  41; 
die  Übersetzungen  und  die  Übersetzer  42;  1.  kategorien  43; 
arabische  ausleger  44 ;  2.  hermeneutik  45 ;  3.  Syllogismus  (ana- 
lytica  I.)  46;  4.  demonstraüon  (analytica  11.)  47;  5.  topik48; 
6.  sophistik  49;    7.  rhetorik  50;    8.  poetik  51. 

II.  Physische  Schriften:  1.  physik  52;  2.  de  coelo  53; 
3.  de  generatione  etc.  54;  4.  meteora  55;  5.  de  anima  56; 
6.  de  sensu  57;    6.  tiergeschichte  58. 

in.  Metaphysik  59. 

IV.  Ethik  60. 

V.  Untergeschobene  Schriften  (quellen) :  Ökonomik,  probleme, 
de  causis,  de  causis  proprietatum ,  pflanzen  62;  theologie  63; 
secretum  secretorum  (teile:  rechnung  des  siegers  und  des  be- 
siegten [kitab  al-galib  wa^l-maglub],  physiogmik,  diätetik)  64; 
allgemeine  abhandlung  über  ethik,  Unterweisung  in  den  sitten, 
B.  vom  apfel,  briefe,  ermahnungen  an  die  seele  65;  mineralien, 
steine  66;  vom  bewohnten  teil  der  erde,  B.  vom  spiegel,  kometen, 
tierarzneikunde  67;  werke  über  magie:  al-madites  {al-haritus, 
hamiuSy  haditua^  malatis,  mialatisj  madatia^  mathetes^  matalatis^ 
al-tstomakhis^  tstomakhir)  istamatis^  iamatalis^  tsfutalis,  salama- 
HSj  istumatis ^  istwnas,  uschtutas  etc.  68;  Verschiedenes: 
mystische  buchstaben,  schätz  des  Alexander,  de  sagittis  aleatoriis, 
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zeichen  des  mondes,  talismase,  khafijja^  phylakterien,  fragen,  agri- 

cultur  69;    (Fseudo-)  Timäus  34  S.  21;    mit  Hermes  verwechselt 

108;    der  ägyptische  Aristot.  140. 
Arkaganis,  s.  Archigenes. 
Armengand  Blasii  üb.  lat.  Oalen,  kenntnis  d.  eigenen  mängel  m  17 

n.  65;  dess.  yconomia  21  n.  123. 

Amald  de  Villanova  üb.  lat.  aus  griech.  HippoJcrates,  v6f4og  10^^;(?) 
Galen,  nsgl  rgomov  v.,  r.  A.  m  18  n.  79.  —  (Am.  graecus?)  140. 
Aros,  s.  Orpheus. 
Arsianus,  Arsicanus  140. 
Arsidjanes,  s.  Archigenes. 
Arsimeles  140. 
Arsimon  140. 
Artefius,  Artephius  (Stephanus)  140. 

ArtemidoraS^  oneirokritik  80. 

Asch*ath  (ibn  abi'l-),  Ahmed  b.  Muhammed  (29)  15^;  über  Aristot^ 

schlafen   und    wachen   57;    cpd.  v.  dess.  B.   d.   tiere  58    S.  65; 

teilt  GalerCs  16  haupt werke  in  seinem  comm.  in  Unterabteilungen 

m  14  S.  279.     [Wenr.  p.  242,  308  nennt  3  einzelne  Schriften: 

n.  1,  6,  12.] 
Asklaus  =  Hypsikles. 
Asphidins^  Alphidius  140. 
Astaroht  sapiens,  Aztarat,  s.  Hermes  108,  109'". 
Astas,  s.  Eustathius. 
Astuminas  (s.  unter  Osthanes)  34  S.  21,  §  140. 

Athaphroditos  c.  Aristot  über  halo  u.  regenbogen  78. 
Ath&v&lis  56  S.  61. 
Athir  al-Din,  s.  Abhari. 

Aurelius  üb.  lat.  de  congelatione  (versch.  autoren  beigelegt)  66**  S.  84. 

AntolykoS  (Utuluks  u.  Atuluks),  1.  die  Sphäre  in  bewegung; 
2.  auf-  u.  niedergang  der  steme  125. 

Autukius,  s.  Eutocius. 

Averroes  (ibn  Roschd),  abul-Walid  Muhammed  b.  Ahmed  (30)^ 
Paraphrase  von  J*lato*s  republik,  auch  hebr.  u.  lat.  33;  mittlerer 
comm.  zu  Aristot,  poetik  (nicht  de  musica)  37  S.  71  A.,  §  51; 
c.  (und  cpd.)  dess.  physik  52  S.  53;  comm.  u.  paraphrase  zu 
dess.  de  coelo  etc.  53  S.  55;  c.  dess.  de  anima  56  S.  60  u.  61; 
paraphrase  von  dess.  de  sensu  etc.  57 ;  c.  dess.  B.  d.  thiere  58 
S.  65;  c.  (u.  cpd.)  dess.  metaphysik  59  S.  67  u.  68;  paraphrase 
von  dess.  ethik  60  S.  70;  c.  Alexander,  vom  intellect  72'*; 
analyse  d.  metaphysik  des  Nikolaus  Damascenus  76^;  c.  dess. 
B.  d.  pflanzen  76  2;  — abh.  über  das,  was  von  Euklid*?,  elementen 
für  d.  almagest  nöthig  ist  90;  bb.  Ptolemäus ,  almagest  114; 
—  abh.  über  Galen,  vom  samen  m  16  n.  40;  bb.  dess.  Schriften  22 
[einzelne  bei  Wenr.  p.  269 — 71]. 

Avicenna  (ibn  Sina),  abu  Ali  Husein  (30),  bb.  Aristot,  werke  {al- 
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ivtaaf  u.  al-schifd^  Über  sufficientiae)  39  S.  33 ;  über  d.  Zweck 
der  kategorien  dess.  44  S.  39 ;  fragen  über  dess.  de  coelo  etc. 
53  S.  57;  über  dess.  de  sensu  57;  über  dess.  B.  d.  thiere  58 
S.  65;  cpd.  von  Euklid,  elemente  90;  c.  Ftolemäus,  abnagest 
114;  —  bb.  Hippokrates,  liber  veritatis  m  10  ^^ 
Axym  (Arin)  =  üdjajana  62  S.  77. 

Badigoras,  Bedigoras  etc.  27  S.  7. 

Badithos,  s.  Palladius. 

Badja  {Badfdja)^  ibn  (Aven  Face),  abu  Bekr  Mohammed  (34),  noten 
zu  Farabi,  kategorien  des  Artstot.  etc.  41  u.  44  S.  37;  noten 
zu  Ai'iatot,  physik  52  S.  54;  zu  meteora,  de  generatione,  de 
anima  55  u.  56  S.  61;  zu  de  sensu  57  u.  58  S.  65;  zu  Nikolaus 
Damascenus,  B.  d.  pflanzen  76*;  —  bb.  OcUen,  (medic.  simpl. 
Wenr.  p.  271)  m  22. 

Badr  al-Din  b.  Kadhi  Baalbek,  c.  Hippokraies,  prognostica  m  7. 
[Der  YoUe  namen :  Badr  .  .  al-Mutsaffar  b.  [Abd  al-Salam  b.] 
Madjd  al-Din  Abd  al-Bahman  abi  Ibrahim  Kadhi  etc.  (um  1270?); 
Oseibia  II,  255—63;  Wüstenf.  S.  144  n.  238;  Ledere  U,  176 
incorrect:  ,en  1252»  (H.  Kh.  VI,  33  hat  nach  1252);  H.  Kh. 
VII,  1049  n.  1882,  fehlt  VI,  33,  s.  auch  VII,  896,  vgl.  auch 
meinen  Cat.  Leyd.  p.  325  uota.  D'Herbelot,  deutsch  I,  610  be- 
zieht auf  B.,  was  H.  Kh.  VI,  33  (s.  VH,  893)  von  Madjd  al- 
Din  ibn  ^^^y^j^  berichtet,  gest.  1294/5,  s.  VII,  893,  1138  n.  5192.] 

Bahriz,  ibn,  s.  ^Habib. 

Baitar,  s.  Beithar. 

Bakhtaweih,  ibn,  Mukaddamftt  36  S.  24  A. 

Bakratis,  s.  Hippokrates. 

Baks,  Baksch,  Bakusch,  s.  Ibrahim  ibn  B. 

Baladius,  Balabrius,  Bladios  =  Palladius  m  5. 

Baiinas  (ApoUonius)  69. 

Balis,  s.  Pappos  u.  Valens. 

Bandedinis  28  S.  9. 

Banu  Musa  b.  Schakir,  über  band  wage  94  (bei  Wenn  284:  Muham- 

med  b.  Musa);  redigiren  ApoUonius,  kegelschnitte  102. 
Bar  Hebräus,  s.  Gregorius. 
Barakat,  abu'l-,  s.  Hibat  Allah. 
Bardenhewer  üb.  lat.  Plato,  epistel  36  ^ 
Barlaam  u.  Josaphat  63  S.  78. 
Bartholomäus  für  Ptolemäus  116. 
Bartolocci,  J.,  üb.  lat.  aus  hebr.  Ai-istot,  brief  65^-. 
Baschar,  abu,  s.  Matta. 
Basil  al-Ladsi  111  ende. 
Basilius  (Übersetzer),  s.  unter  Stephanus. 
Bastholm  ed.  Neirizi,  comm.  zu  Euklid,  elemente  87. 
Batarich  (al-battani)  m  10  n.  24. 
Batrik,  s.  Bitrik. 
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Battani  (vulgo :  Albategmus),  Muh.  b.  Djabir  (34),  cpd.  von  Archi- 
medes,  Schriften  100^*;  c.  Plolemäus,  quadripartitum  115,  116; 
verf.  centiloquium  118. 

Bedigoras,  Bedigorus,  Bedigorius  etc.  etc.  {pseudo- Pi/thagoras)  27 
S.  6,  7. 

Beihaki,  Tahir  al-Din  abu'l-Hasan  ihn  abi  'l-Easim,  fortsetzung 
des  ^stfjcan  al-^hikma  von  Sidjistani  16  u.  22. 

Beithar,  ibn  al-,  (30)  c.  Dioskorides  m  30. 

Bekr,  abu,  s.  Badja,  Razi  u.  Wa'hschijja. 

Benna  (al-)  für  Simnani?  m  7. 

Berenos,  s.  Battani  118. 

Birudi,  s.  Jabrudi. 

Bimni,  abu  Ri'han  (28),  Ursprünge  der  gr.  medicin  E.  11  S.  20; 
bb.  Ptolemäus,  almagest  114,  dess.  astrolab  120. 

Bitrik,  ibn  al-,  Ja*hja  (26,  33)  üb.  Plato,  timäus  34*;  üb.  Aristot, 
de  coelo  et  mundo  53  S.  55;  meteora  55;  Synopsis  von  dess. 
de  anima  56  S.  61;  üb.  dess.  B.  der  thiere  58  S.  64;  üb.  dess. 
secretum  secretorum  64  S.  80;  —  ?  üb.  Ptolemäus^  quadriparti- 
tum 115;  —  (fälschlich  al-Batrik)  üb.  Hippokratea^  zeichen  des 
todes  (abh.  des  grabes)  m  10  *5;  üb.  dess.  und  OcUen's  verschied, 
werke  m  10**;  {„Albatem*)  üb.  Oalen,  symplicia  16  n.  38, 
üb.  dess.  über  den  theriak  an  Pison  16  n.  55;  („Patriarcha") 
üb.  dess.  über  frühe  beerdigung  20  n.  101;  üb.  Alexander 
Trallianus,  birsen  (pleuresie)  32^. 

Bokht  Jeschu,  abu  Sa4d  *Obeid  AUah  b.  Djibril  (28,  gest.  1058), 
apologie  und  geschichte  der  ärzte  E.  §  12;  [aus  Aristot  de 
animal,  ms.  Br.  Mus.];  cpd.  u.  comm.  von  Oalen,  über  frühe 
beerdigung  m  20  n.  101. 

Boncompagni,  über  Plato  v.  Tivoli  und  Gerard  v.  Cremona  E.  8  S.  14. 

[Bonirac  üb.  hebr.  Galen,  krisis  m  15  n.  13.] 

Botlan,  ibn,  abu'l-Hasan  al-Mukhtar,  apologie  der  ärzte  E.  17. 

Brkls  =  Proklus. 

Budsu*h,  ibn  al-,  s.  Omar  b.  Ali. 

Bücher,  mittlere  85. 

Bukrat  (Abukrat)  Hippokrates  31. 

Bukratis  =  Entocius  115  S.  208. 

Buzdjani,  s.  Wafä. 

Calir  b.  Jazichi  (=  Khalid  b.  Jazid)  25  S.  2  A. 

Campanus  üb.  lat.  aus  arab.  Euklid,  elemente  86  ^ 

Cantor,  M.,  85. 

Carra  de  Vaux  üb.  französisch  Heron,  mechanik  132*  und  Magrebi, 

sphaerica  130. 
Casiri,  auszüge  aus  Kifti  E.  5. 
Cebes,  Tafeln  E.  26. 
Chanan  (Chananja)  b.  Isaac,  s.  Honein. 
Chanin  b.  Astak,  s.  Honein. 
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Charizi,  s.  Jehuda  Charisi. 

Ohasdai  (Hasd&i,  od.  Chisdai,  ibn)  Jusnf  (26),  bb.  Htppokratca^ 
aphorismen  m  6;    bb.   (ialen  m  22. 

—  ibn  Baschrut,  dobnetsch  bei  der  üeb.  des  Dioskorides  m  30. 

Conofil,  s.  Theophü  49  S.  47. 

Constantinus  Afer  üb.  lat.  Hippokrates^  aphorismen  m  4;  üb. 
Galtn,  kunst  15  n.  2;  cpd.  (?)  dess.  heilkunst  15  n.  16;  üb. 
dess.  ansichten  des  Hippokrates  u.  Plato  16  n.  31. 

Costa  b.  Luca  (34),  Sprüche  der  griech.  philosophen,  darstellung 
der  secten  der  griechen  E,  20;  agricultur  (s.  Costus)  30  S.  14 
üb.  Hato,  grundlehren  der  geometrie  37';  Alexander  u.  Johannes 
d.  gramm.  (Philoponus)  comm.  zu  Aristot. ,  physik  52  S.  51 
abh.  über  (Artatot?),  schlaf  und  träume  und  über  lebensdauer  57 
vf.  de  physicis  ligaturis  66  S.  85;  üb.  7heophra\t,  meteora  70 
vf.  ?  logik  (nach  Porphyr  1)  73^;  üb.  Plutarch^  ansichten  der 
Philosophen  in  betreff  der  physik  {al-ardu* l-tahHjja)  u.  B.  der 
ausübung  (tugend)  Idtab  al-rijodha  77^*^;  —  über  schwierige 
stellen  in  Euklid^  elemente  90;  üb.  Hypsikles^  B.  d.  Auf- 
gänge 101^;  üb.  Theodosius^  de  habitationibus  und  tage  und 
nachte  130^  8.  Heron^  heben  der  gewichte  132^,  mechanik  132*; 
Diophant^  algebra  135;  Aristarch,  körper  der  beiden  lichter  136; 
—  üb.  Hippokrates^  aphorismen  mit  Galen's  comm.  und  schrieb 
über  die  echtheit  einiger  aphorismen  m  4*;  Verzeichnis  der 
Schriften  Galen's  13  S.  273. 

Costus  b.  Askiraskina,  agricultur  30  S.  14. 

[Eine  Übersetzung  der  agricultur  von  Costa  b.  Luca 
halte  ich  für  unerwiesen.  Darüber  äussert  sich  Ant.  Baum- 
stark, Lucubrationes  Syro-graecae,  Lips.  1894  p.  496  n.  145: 
„argumcntis  plane  nullis  prolatis  illud  audaciae  est  vix  venia 
dignae(!)  omnino  cum  pace  viri  .  .  .  dixerim,  locum  intricatissimum 
nwiis  leviter  et  raptim  absolvere  conatus  est.**  Zur  ehre  des 
jungen  Schreibers  will  ich  annehmen,  dass  er  meine  längere  aus- 
einandersetzung  in  Virchow's  archiv,  die  ich  S.  14  A.  65  citire, 
kaum  angesehen  hat.  Er  selber  hat  keinen  neuen  beleg  för 
Costa  erbracht,  macht  es  sich  aber  jedenfalls  leichter,  indem 
er  stillschweigend  Costa  für  Costus  in  den  arabischen  quellen, 
die  ich  citire,  einschmuggelt.] 

Uaja,  ibn  al-,  s.  Jusuf  b.  Ibrahim. 

Dakhwar,  ibn  al-,  Muhadsdsib    al-Din  Abd  al-Rahman  b.  Ali  (34), 

über  Schriften  der  Christen  E.  19 ;  —  c.  Uippohnites^  aphorismen, 

fehlt  m  §  6  S.  123],  prognostik  m  7. 
Daklis,  ibn,  s.  Empedokles. 
Daladrius  =  Palladius  m  5. 
Damascenus,  J.  B.,  üb.  Hippokrates  (?),  de  morborum  causis  diagnosi 

et  curatione  m  10^^. 
Damiri  58  S.  64. 
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Damokrates,  s.  Demokrit. 

Danaus,  Dardarius  etc.  140. 

Daud  b.  abi  *1-Bajjan  Suleiman  b.  abi  1-Faradj  Sadid  al-Din  abu  1- 

Fadhl  (Wenr.  p.  30,  303),  \j^A\jlS  schollen  zu  Galen,  de  morbor. 

causis,  s.  oben  S.  369  zu  S.  281. 
— ,  abu,  s.  Djoldjol,  Otsma. 
David,  Jude,  dolmetsch  des  Mag.  Salio  67*'. 

—  Caslari    üb.    hebr.    aus   lat.   Galen,    vom    schlechten    tempera- 
ment  m  16  n.  37. 

—  b.  Salomo,  s.  Da  ud. 
Debigoras,  Debigorus  27  S.  8. 
Demetrio  30  S.  13  A. 
Demetrius  140. 

Deinagoras  140. 

Demokrit,  Damokrates,  Dimokrates  30,  40,  140. 

Dhagrit  30  S.  13. 

Diadjanis  al-Kalabi  27  S.  8. 

Diadochus,  s.  Proklus  72. 

Diagoras  27  S.  8. 

Diamedes,  od.  Diomedes  140. 

Diaphrates  29  S.  10,  §  78. 

Diasundes,  Dikrasion,  Discanius  140. 

Dietz,  Fr.  A.,  üb.  lat.  ihn  Djoldjol,  suppl.  zu  Dioakorides  30  S.  482. 

Dimas  (höhle)  36  S.  24  A. 

Diniaschki,  Dimischki,  s.  Sa'id. 

Dimkratis,  Dimokratis  29  S.  5. 

Diogenes,  confundirt  mit  Sokrates  27  S.  8  u.  §  31 ;  (alchemist)  140. 

Diokles  110  2. 

Diopliant,  1.  algebra;  2.  eintheilung  der  zahlen  135. 
Dioskorides  (Dyascoridas  m  66  S.  86),  B.  der  V  tract.  (heilmittel, 

kräuter  u.  pflanzen,  kräuter  u.  wurzeln;    gifte  der  thiere?)  neue 

üeb.  in  Cordova  m  30. 
Dioskuros  29  S.  11. 
Dja^afar,    abu,    s.   Ahmed   b.   Jusuf,   Jusuf  ihn   Khasdai,   Khazin, 

Muhammed  b.  Musa,  Omar  b.  Ali. 
Djabir  ihn  Afla'h,  s.  Afla'h. 
*Djabir  b.  'Hajjan,  mu^sa^kha^hdt  von  Pythagoraa,  Sokrates,  Plato, 

Aristalis  (Aristot),   Archigenes,   Amuras   (Homer?)    u.  Demo- 

krates  26    S.  6  u.   §  37^;     vf.   logische    bücher   nach   ansichten 

Aristot.'^  (vgl.  unter  Aristot.  140)  41;   c.  (?)  Euklid,  elemente  90 

S.  167. 
Djafr  (Buch)  37  '\ 
Dja'hitz  58  S.  64. 
Djajjani ,  Kadhi,  abu  Abd  Allah  Muhammed  b.  Muads,  c.  Euklid, 

elemente  90  S.  167. 
Djalinus,  s.  Galen,  —  für  Menelaus  111^. 
Djama*,  ibn  al-,  Izz  al-Din  bb.  Hippokrates,  aphorismen  m  6. 
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Djamal  (Djemal)  al-Din,  s.  Kifti. 

Djamhur  [nicht  namen]  140. 

Djasius,  s.  Gesios. 

Djauhari,  al-*Abbas  b.  Sa*id  (25,  s.  187,  302),  c.  Euklid,  elemente  87. 

Djezzar,  über  Arütot,  schlafen  und  wachen  57. 

Djihar  Bokhtar,  ibn,  abu'l-*Abbas  Ahmed  b.  Husein  (28),  c.  Plato, 

tetralogien  37  S.  27. 
Djildaki,   Eidamir   b.   Ali   (30),    c.   Apollomus  v.   Thyana,    über 

7  körper  140. 
Djoldjol,   ibn,  abu  Da'ud  Suleiman  b.  Hasan  (35),   geschichte  der 

ärzte  E.  15;    suppl.  zu  Dioskoridea  m  30. 
*Djordjam,   Ali  b.  Muhammed  (1413),  glossen  [zur  schamsijja]  49 

8.  48;   [glossen  zu  Tusi's  redaction  von  Euklicfs  elementen  90]. 
Djordjani,  Zein  al-Din  abu'l-FadhaXl  Isjna*il  b.  al-Husein  (gest.  1135), 

'  c.  Aristot,  analytica  pr.  46  S.  42 ;    vgl.  §  49  S.  48. 
Djordjis  b.  Jo'hanna,  s.  Jabrudi. 

Djubbäi,  Haschim,  ta^aaffu^h  gegen  Aristot,  de  coelo  et  mundo  53  S.  56. 
Djud,  abul-,  s.  Muhammed  b.  Leith. 
Doneijsari  (Dunj&sari)   *Imad   al-Din  Muhammed,   bb.  HippokrcUes, 

regimen  acut,  m  8*. 
Dorobius,  Dorochius,  s.  Dorotheus. 
Doromus,  Doronius,  s.  Dorotheus. 
Dorotheus    Sidonius  (Dorobius,  Dorothaeus  etc.),    astrologie,   de 

occultis,  de  quadi*atis  almicantarae  127. 
DsÄmoki*atis  m  34. 
Dsmkr&t  29  S.  10. 
Dufil,  s.  Theophil  49  S.  47. 
Dyascoridas  (Dioskoiides),  de  lapidibus  66  S.  86. 

Edigorus,  s.  Badigoras. 

Edri,  Edris,  Idris,  s.  Hermes. 

Eidamir,  s.  Djildaki. 

Eli  Habillo  üb.  hebr.  aus  lat.  Aristot,  de  causis  62^. 

Elichmann  ed.  Pythagoras,  goldne  verse;    Cebes,  tafeln  (aus  Mis- 

kaweih,  Sentenzen)  26. 
Elluchasem  Elimithar  etc.,  s.  Botlan. 
Empedokles,   B.   der   metaphysik  (über  die  5  Substanzen?),   al- 

majamir  (vielleicht  cU-mina  über  sperma?)  28. 
Emwazi,  s.  Ahwazi. 
Esculeius,  Esculegius  (Hypstkles)  101. 

Euares  (Euaris),  Ursachen  der  (tödlichen)  krankheiten  m  26. 
Eudjanis  (Eugenius),  ob  Eutocius?  27  A.  u.  140. 
Eugenius  Ammiratus  (Admiral)  Siculus  üb.  lat.  aus  arab.  Ptolemäus, 

optik  122. 
Euklid,  1.  elemente  86,  commentare  u.  dgl.  87 — 90;    2.  phäno- 

mena  91;    optik  92;    data  93;    5.  harmonik;    6.  B.  der  section ; 

7.  kanon;    8.  vom  wiegenden;    9.  waage  94;   als  alchemist  140. 
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Eustachius,  s.  Eusthatius. 
Eustathenes  [ob  Eratosthenes  ?]  140. 

Eustathius  [Astas  (30)]  üb.  Demokrü,  agricultur  (?)  30  S.  15; 

üb.   Oltfmpiod(rrus  ^    comm.  zu  Aristot.^   de    generatione  et  corr. 

54;    üb.  Aristot.^    metaphysik  59  S.  67,  68;  —   üb.    Soranus, 

klystier  m  33. 
Eusthasia,  s.  unter  Zosimus. 

Eutites,  Eutichius  140. 

Entocius  (ütulukius  106),  coinm.  zu  Archimedes,  kugel  etc.  95; 
B.  der  beiden  linien;  c.  zu  Ptolemäus^  astrologie  110;  c.  Ptole- 
mäiLSj  quadripartitum  115. 

Exemiganus,  Exemerus  etc.  140. 

Fadhl,  abul-,  s.  Harawi. 

Fadhl  b.  'Hatim,  s.  Neirizi. 

Fakhr  al-Din,  s.  Razi. 

Faladius,  s.  Palladius  m  5. 

Falimun  (Poleraon)  84  S.  107. 

[Fanari,  Muh.  b.  Hamza  (34,  284)  c.  Porphyr,  isagoge.] 

Farabi,  abu  Na'sr  Muh.  b.  Muh.  (28);  abh.  über  die  philosophie 
des  Plato  und  Aristoteles,  einleitende  Schriften  zu  Aristot  39 
S.  31;  Synopsis  {todkhi^s)  von  Ftato,  gesetze  34 2*;  Überein- 
stimmung der  ansichten  des  Plato  u.  Aristot.  35;  cpd.  (r^sume) 
von  Aristot,  logik  u.  einleit.  kapp.,  worte  des  propheten  über 
die  logik  41;  c.  Aristot,  kategorien,  hermeneutik,  Syllogismus, 
demonstration,  topik,  sophistik,  rhetorik  44  S.  37,  §  45,  46  S.  42, 
§§  47 — 50;  c.  dess.  physik  (notizen,  glossen)  52  S.  52;  de 
coelo  et  mundo,  meteora  53  u.  55;  dess.  ethik  (einleitung ?) 
60  S.  70;  abh.  über  ziele  der  metaphysik  dess.  59  S.  68;  c. 
Porphyr,  isagoge  u.  cpd.  73^;  c.  Alexander,  de  anima  72^^;  — 
erklärung  des  anfangs  von  I.  u.  V.  von  Euklide  elementen  90; 
c.  Ptolemäus,  almagest  114;  —  bb.  Oalen  m  22. 

Faradj  b.  Salem  (Franchinus,  Ferrarius)  üb.  lat.  Oalen,  medicin. 
erfahrung  m  18  n.  85. 

—  abu'l-,  s.  Gregorius,  Kudama,  Tajjib. 

Farisi,  Taki  al-Din  Muhammed,  einschaltungen  zu  Euklid,  elemente  90. 

Farrukhan,  s.  Omar. 

Fat'h,  abul-,  b.  Muh.  (Mahmud)  b.  al-Kasim  b.  al-Fadhl  al-Ispahani 
(27  —  cf.  Ahmed  b.  Muhammed  bei  Wenr.  28)  bb.  Apollonius, 
kegelschnitte  105. 

Fat'h,  abu'l-,  Omar,  s.  Khajjamj. 

Feledius  =  Palladius. 

Fladius,  Fledius,  Flodius  =  Palladius  140,  m  5. 

[Fergani,  Muh.  b.  Kathir,  bei  Wenr.  34,  235,  cpd.  v.  ftolemäus, 
almagest,  ist  ein  selbständiges  werk.J 

Ferrarius,  s.  Faradj  b.  Salem. 

Bd.  L.  25 
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Festus  30  S.  14. 

Fleischer,  H.  L.,  üb.  deutsch  Flati,  epistel  36^. 

Flügel,    de    arabicis  scriptorum  graecorum  interpretibus  E.  3;    ed 

Nadim  E.  4. 
Franchinus,  s.  Faradj  b.  Salem. 
Fuludsi,  s.  Ptolemäus  113. 

Oadhanfiir,  auszug  aus  Beihaki  £.  22. 

Gäfiki,  Muhainmed,  c.  Ifijjpokrates^  schwur  u.  elemente  m  33; 
bb.   Galen,  Schriften  22. 

Galen  (Galienus,  Djalinus),  artikel  über  ihn  E.  9  S.  17  —  Schriften: 
1.  secten;  2.  kunst  (techne,  microtechne) ;  3.  B.  des  pulses; 
4.  an  Glaukon  über  die  behandl. ;  5.  V  tractate  über  d.  anatomie 
(kleine);  6.  elemente;  7.  temperamente ;  8.  von  den  natür- 
lichen kräften;  9.  von  den  Ursachen  (der  krankh.  u.  sympt.); 
10.  de  locis  affectis  (de  interioribus  membris);  11.  megapul- 
sus:  12.  fieber;  13.  krisen;  14.  kritische  tage;  15.  hygiene 
(üb.  consüiorum) ;  16.  heilkunst  m  §  15;  17.  grosse  anatomie; 
18.  meinungsverschiedenheiten  (der  alten  autoren);  19,  20.  section 
toter  u.  lebender  tiere;  21.  anatomie  d.  Hippolcrates\  22.  ana- 
tomische ansichten  des  Erisistratus  \  23.  section  des  mutterleibes ; 
24.  bewegungen  der  brüst  und  der  lunge;  25.  Ursachen  der 
athmung;  26.  stimme;  27.  bewegung  der  muskeln;  28.  bedürf- 
nis  des  pulses;  29.  bedürfiiis  der  athmung;  30.  gewohnheiten ; 
31.  ansichten  d.  Hippohrates  u.  Plato\  32.  über  die  unbewussten 
(unwillk.)  bewegungen;  33.  plethora;  34.  nutzen  der  glieder; 
35.  beste  Constitution;  36.  zustand  des  körpers;  37.  schlechtes 
(ungleiches)  temperament;  38.  simplicia;  39.  de  tumoribus, 
(apostematibus ,  härten);  40.  samen ;  41.  siebenmonatgeburt ; 
42.  melancholie;  43.  engbrüstigkeit ;  44.  prognostik;  45.  ader- 
lass;  46.  marasmus;  47.  rat  für  e.  epileptisches  kind;  48.  kräfte 
der    nahrungsmittel ;     49.   attenuirendes    regimen;     50.    chymus; 

51.  (ansichten    des)  Erisistratus    ühQV    heilung    d.    krankheiten; 

52.  behandlung  der  acuten  krankheiten  nach  Hippohraies ;  53.  Zu- 
sammensetzung d.  heilmittel;  54.  antidotarium ;  55.  theriak  an 
Pison;  56.  an  Thrasyhxdus \  57.  u.  58.  Übung  mit  dem  kleinen 
und  grossen  ball;    59.  dass  ein  guter  arzt  philosoph  sein  müsse; 

60.  authentische  ^u.  nicht  authentische)  bücher  des  Hippdlcrates', 

61.  ermahnung  zum  Studium  d.  medicin;  62.  prüfung  d.  arztes  §  16. 

(philosophische  werke)  63.  negl  twv  idiojv  Sol^avvag; 
64.  demonstration ;  65.  kenntniss  d.  eignen  liiängel;  66.  sitten; 
67.  nutzen,  den  die  guten  (menschen)  von  ihren  feinden  erlangen 
können;  68.*(über  das)  was  Plato  im  timäus  erwähnt;  69.  dass 
d.  seelischen  kräfte  dem  temperament  d.  körpers  folgen ;  70.  ein- 
leitung  zur  logik;  71.  dass  d.  erste  beweger  nicht  bewegt  werde; 
72.  zahl  d.  Schlüsse ;  73.  comm.  zum  2.  B.  [der  hermeneut.]  des 
Aristot  §  17. 
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(ergänzung)  74.  anatomie  d.  auges;  75.  kräfte  d.  laxativa; 
76.  de  odoratu;  77.  de  morbis  oculorum;  78.  de  temporibus 
morbomm;  79.  negl  Tpofiov  (de  rigore,  tremore);  80.  perioden 
d.  fieber;  81.  compendien  d.  megapulsus;  82.  leicht  zu  findende 
mittel ;  83.  forschung  über  die  Wichtigkeit  der  censur  des  Quintus ; 
84.  xduua  (sopor);  85.  medicinische  erfahrung;  86.  medicinische 
namen. 

(philosophische  werke)  87.  aufstellung  der  künste ;  88.  negl 
Tiagauv&iag-,  89.  Synopsis  der  Schriften  PlcUo's;  90.  gegen  ge- 
schwätzigkeit.     §  18. 

(zweifelhaftes)  91.  tractat,  genannt  d.  arzt;  92.  tr.  über 
die  kunst;  93.  de  humoribus;  94.  urin;  95.  gelbsucht.  §  19. 
(anhang  des  Oseibia)  96.  medicin  der  armen;  97.  reparatura 
fractorum  etc.;  98.  über  schnellen  tod;  99.  klystier  u.  kolik; 
100.  tr.  somni,  vigiliae  et  extenuationis ;  101.  verbot  der  be- 
erdigung  vor  72  stunden;  102.  Vorsehung  d.  Schöpfers  für  den 
menschen;  103.  geheimnisse  d.  frauen;  104.  geheimnisse  der^ 
raänner :  105.  de  secretis  ad  Monteum;  106.  succedanea;  107.  reden 
über  die  Wirkungen  von  sonne,  mond  und  stemen;  108.  pflanzen; 
109.  Säfte;    110.  reinigende  medicam.  §  20, 

(ergänzung  II)  111.  schwer  zu  heilende  krankheiten;  112.  Ur- 
sprung oder  ableitung  aller  künste;  113.  über  die  vorzüglichkeit 
der  kunst,  gesammelt  von  Thabit;  114.  grosses  werk  über  den 
aderlass;  115.  zuföUe  (krankh.  u.  heilung):  116.  Chirurgie; 
117.  „de  fanilifis* ;  118.  lib.  matricis;  119.  lib.  periton; 
120.  1.  venenorum:  121.  lib.  mathematicae ;  122.  B.  d.  seele; 
123.  oeconomia;  124.  prognostica  de  decubitu  ex  mathema- 
ticis  etc.:  125.  expositio  super  Hermetis  lib.  secretorum;  126.  de 
incantatione,  adiuratione  etc.  (s.  auch  g  66  S.  85);  127.  de  cura- 
tione  lapidis  (verf.  ihn  Zohr) ;  128.  de  facultatibus  corpus  nostrum 
dispensantibus ;  129.  de  dissolutione  continua  etc.;  130.  de  com- 
pagine  membrorum;  131.  paeonia;  132.  medicinische  begierde?; 
133.  tabelle?  §  21. 

comm.  zu  Hippokrates,  schwur  3*;  aphorismen  4-;  pro- 
gnostica 7  ;  regimen  acutorum ,  bruch ,  kopfwunden ,  epidemie, 
abhandl.  über  die  echten  und  unechten  werke  dess.  §  8*""^;  B. 
der  temperamente ,  apotheke  des  arztes,  B.  der  gewässer,  natur 
des  menschen  9  **""*' ;  embryone  (?) ,  zeiöhen  des  todes  (?) ,  tiiqI 
ißdouccSiüv  101^-  1^-  »«. 
Guris,  Gurs,  Gurus  27  S.  8. 
(jeminus,  einleitung  117. 

Gerard  von  Cremona,  verzeichniss  seiner  Übersetzungen  [aus  dem 
arabischen  ins  lateinj  87 ;  —  üb.  Aristot.^  analytica  u.  Tkeinistius' 
comm.  dazu  47;  Farabi,  comm.  zu  Aristot^  physik  (?)  52  S.  52; 
Aristot  j  de  coelo  et  mundo  53  S.  55:  dess.  de  generatione  et 
corr.  54 :  dess.  meteora  55 ;  (pseudo-)  de  expositione  purae  boni- 
tatis,  de  causis  proprietatum  (?)  62  3**:    dess.  B.    der   steine  66 

25» 
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S.  85 ;    Alexander,  de  sensu  etc.  sensato  72  * ;    dess.  de  eo  quod 
augmentum  et   increinentum    fiunt   in   fonna   et   non   in  yle  ^^ 
dess.  vom  intellect  **;    dess.  de  tempore  **^;  dess.  de  unitate  -* 
—  Euklid,  data  93;    Archimedes,  de  mensura  circuli  97;  Ht/ 
psikles,  aufgänge  101;    ApoUonitLs,  kegelschnitte  103;    über  fidei 
110  2;    Thabit's  abh.  über  d.  ^Menelaus'*  111^;    Müei  (Menelai) 
de  figuris  sphaericis  111^;  Ptoleinäus,  almagest  113;    AutoUkos^ 
bewegte  Sphäre  125;     Theodi'Sius,  sphaerica  und  de  habitationibus 
130  *•  *-;  —  Hippokrates,  prognostica  m  7 ;  dess.  regimen  acutorum 
8  *;    dess.  liber  veritatis  (sapientiae)  10  ^*;    Galen,  kunst  (techne, 
microtechne)  mit  comm.  von  ibn  Ridhwan  15  n.  2;    Galen,  ele- 
mente    n.  6 ;    dess.   temperamente    (de   4   complexionibus)   n.    7 ; 
krisen  n.  13;    kritische  tage  n.  14;    heilkunst  n.  16;    de  secretis 
ad  Monteum  (lib.  secretorum?)  20  n.  105. 

Germa,  d.  babylonier,  Germoth.  s.  Hermes  108. 

Gesios  (Djasijus),  der  alexandriner ,  c.  Hippokraies,  embrvone 
m  10^2. 

Gregorius  Bar-Hebräus,  abu  '1-Faradj  (27  gest.  1286),  auszüge  aus 
al-Kifti  E.  5;  cpd.  der  logik  des  Aristot.  (B.  der  pupillen),  ent- 
hält Porphyre  isagoge  73  *  —  [m  6  ist  er  zu  streichen,  s.  mein 
polem.  u.  apolog.  lit.  S.  55 ,  wo  Comm.  zu  Hippoki*,  als  Ver- 
wechslung mit  ibn  al-Koff  (s.  d.)  nachgewiesen  ist  u.  oben  S.  368 ; 
bei  Wüstenfeld  §  240  n.  7  ist  auch  Galen  zu  streichen.  Dios- 
korides  bei  Wüstenfeld  n.  8,  Wenr.  p.  216  (falsch  im  Index) 
und  nach  Lecl.  II,  148,  nach  dem  Catal.  des  Isa  b.  Abraham, 
ist  wohl  syrisch.] 

Gramer  (richter  aus  Placentia)  üb.  lat.  Qalen,  pflanzen  m  20  n.  108. 

Gundisalvi  üb.  lat.  Avicenna,  de  coelo  et  mundo  53  S.  57. 

*Habasch  al-'Hasib  b.  Abd  Allah,  B.  der  entfemungen  (?)  101. 
*Habib   b.  Bahriz  (Bahrik,    Bahrein)  (30)   bb.  Aristot.,   kategorien, 

hermeneutik    44  S.   38    u.    g  45;    üb.    Nikomachus,   arithmetik 

(52  S.  52  A.)  u.  136. 
*Hadjdjadj  b.  Jusuf  b.  Matar  (31)  üb.  Aristot,  B.  des  spiegeis  67  ^•'; 

Euklid,  elemente  86';    Ptolemäus,  almagest  113. 
■ —  abu  '1-,  Jusuf  ibn  Ja*hja,  s.  Aknin. 
*Haf's,  abu,  al-'Harith  (26)  c.  Euklid,  elemente  (var.  für  al-Khazin, 

s.  Euklid  bei  den  arabem,  S.  89). 
*Hagi  Khalfa,  lexicon  bibliographicum  E.  7. 
Halley  üb.  (?)  lat.  ApoUonius,  kegelschnitte  103. 
Haly  Heben  Rodan,  s.  Ridhwan. 
Hamech  (=  Ahmed)  37  ^ 
*Hanbali  (falsch),  abu  '1 -Hasan,  s.  Nasawi. 
Hanckel  85. 
♦Harawi  (Herevi),   abu  '1-Fadhl  Ahmed  b.  [abi]  Sa'id  (Wenr.  211) 

ergänzt  Mahani's  redaction  von  Menelaus,  kugelfonnen  111. 
*Harizi,  s.  Jehuda  al-Charisi. 
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Harun  b.  Azur  [Ahron  b.  Esra,    oder  Asarja?],  der  eremit,  kurze 
Chronik  E.  9  S.  17. 
I  *Hasan,  abu,  Muh.  b.'^Obeid  (Abd)  Allah  b.  Suleiman  b.  Wahab  (31) 
c.  die  Schwierigkeiten  in  Euklid,  elemente  90. 

—  abu  '1-,  s.  Beihaki,  Botlan,  Jusuf  b.  Ibrahim,  Nasawi,  Ridhwan, 
Tabari,  Talmids,  Thabit  b.  Ibrahim. 

—  b.  Hasan,  s.  Heitham. 

[—  al-Keilani  bei  Wenr.  31,  112  für  Kischi,  s.  d.] 

—  b.  Muhammed,  s.  Nitsam  al-Din. 

[ —  b.  Sahl  bei  Wenr.  87  als  Übersetzer  des  Djawidan  Khired,  fehlt 
im  index  p.  35.] 

—  b.  Suwar,  s.  Khamm&r. 

Hassan,  abu  (26),  üb.  Piolemäus,  almagest  113. 

Hayfel,  s.  Theophil  49  S.  47. 

Hazimi,  Muh.  b.  Ahmed  al-Sadi  (34)  c.  JPtolemäus,  almagest  114: 

*Hazm,  abu  *1-,  s.  Nafis. 

Hebuhabes  (abu  Abbas)  37  '. 

Heiberg  ed.  Neirizi's  comm.  zu  Euklid,  elemetite  87. 

Heitham,  ihn  al-,  abu  Ali  Husein  b.  Hasan  (21),  vulgo:  Alhazen, 

verf.    Summarien    der  4    (ersten)    logischen   bücher   des   Aristot. 

und  cpd.  des  summariums  der  7  bücher  44  S.  40;    abh.  (gr.  u. 

arab.  zusammen)  über  poetische  kunst  51 ;    abh.   über   eine  ant- 

wort  des  ihn  al-Sam*h,   betr.   die   physik.    Schriften  des  Aristot 

52  S.  53;  Paraphrase  von  Ai-iatot,  physik  52  S.  54;  Wider- 
legung des  Johannes  Gramm,  in  bezug  auf  Aristot,  de  coelo  et 
mundo  (2  abh.),   und    des  Djubbai   über   die  Synopsis   dieses  B. 

53  S.  56;  cpd.  (talkhi^s)  von  Aristot,  meteora  u.  de  anima 
55  u.  §  56  S.  61,  B.  d.  tiere  58  S.  65,  probleme  62^;  ana- 
lyse  von  Porphyr' s  isagoge  73  ^ ;  Widerlegung  des  Johannes 
Gramm,  in  bezug  auf  Aristoteles  79  S.  105;  —  10  Schriften  über 
Euklid  90;  optik  nach  Euklid  u.  Ptoleniäus  92;  schollen  zu 
Euklid,  harmonik  u.  kanon  94  **  ^ ;  abh.  über  Archimedes^  kugel 
und  cy linder  96;  („Ithem*)  über  Archtmedes,  mensura  circuli 
97;  abriss  von  Apollonius,  kegelschnitte  106;  bb.  Ptolemäus, 
almagest  114;  Schriften  über  Ptolemäus,  optik  122;  abh.  über 
Diophant,  algebra  135;  c.  Nikomachus,  arithmetik  136;  — 
bb.  Galen  (compilation  von  30  werken),  kürzt  Honein's  summa- 
rium  über  das,  was  IJippokr.  u.  Galen  über  nahrungsmittel  ge- 
sagt haben  m  22  u.  ib.  n.  14. 

—  ihn  abd  al-Ra^hman,  betheiligt  bei  der  Ueb.  des  Dioskorides  m  30, 
Henoch,  s.  Hermes  108. 

Heraklius,  Herkules  140. 

d'Herbelot,  bibliothöque  Orientale  E.  7. 

Herilius,  s.  Simplicius. 

Hermannus  Alemannus  (1243  od.  1244)  üb.  lat.  Farabi  (declaratio 
super  libris  rhetor.  Aristotelis) ,  und  einleitung  zur  rhet.  nach 
dem  glossar  Farabi's  50;    üb.  aus  gr.  Aristot,  meteora  IV.  55; 
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üb.    ,  summa   (quorumdam)  Alexandrinornm"    (ethik   d.   Aristot) 

60  S.  70. 

Hermamius  Secundus  (Dalmata,  1143/4)  üb.  lat.  (?)  JPtolemäus,  plani- 
sphaerium  120. 

Hermes  (Hermogenes),  über  fixsterne  67  *''  u.  §  68;  über  quellen 
und  Schriften  108,  109. 

Hermogenes,  s.  Hermes. 

Heron:  1.  lösung  der  zweifei  über  Euklid;  2.  verfahren  (mit  dem 
astrolab) ;  3.  heben  des  gewichtes ;  4.  pneumatik ;  5.  über  dinge, 
die  etc.  bewegen ;    6.  B.  der  instinimente  132. 

Hestoles  37". 

Hibat  Allah  b.  al-'Ulä,  s.  Talmids. 

abu  *1-Barakat  b.  Ali  (27)  bb.  Schriften   von  Oalen   m  22. 

Hierokles  26  S.  5  A. 

Hilal  b.  abi  Hilal  al-*Himsi  (31)  üb.  ApoUonttis,  kegelschnitte  102. 

Hillel  b.  Samuel  üb.  hebr.  aus  lat.  Aristot,  de  causis  62  '^. 

Hipparch,  s.  Aristipp  134. 

Hippokrates  {Abukrat,  ßukrat,  verwechs.  mit  Sokrates  31): 
1.  schwur  m  g  3;  2.  aphorismen  §  3 — 6;  3.  prognostica  §  7; 
4.  regimen  acutorum  (de  ptisana);  5.  vom  bruche  (u.  der  ein- 
richtung);  6.  über  kopfwunden;  7.  epidemie  §  8;  8.  B.  der 
temperamente ;  9.  die  apotheke  des  arztes;  10.  B.  der  ge- 
wässer  etc.;  11.  natur  des  menschen  §  9:^  12.  embryone; 
13.  vofiog;  14.  testament;  15.  ,,zeichen  des  todes*  (liber  veri- 
tatis,  sapientiae);  16.  negi  ißÖouaÖojvx  17.  von  der  gehurt; 
18.  B.  der  nahrung;  19.  de  testiculorum  hernia  (nach  Leclerc: 
de  flatibus);  —  20.  de  causis  et  indiciis  [morboinimj;  21.  ader- 
lass  und  schröpfen;  22.  frauenkrankheiten ;  23.  B.  des.  auges; 
24.  üb.  angeblich  ein  B.  von  Kriton  §  10  u.  31;  als  alchemist 
§  140. 

ELischam,  ihn,  s.  Abd  Allah  b.  Jusuf. 

abu  Muhammed  b.  al-*Hikam  schreibt  g^g^n  Aristoteles,  über 

die  einheit  63  S.  79  A. 

Hobal,  ihn,  abu  *1-Hasan  b.  Ali  99. 

*Hobeisch  al-AVsam  b.  Hasan,  neffe  des  Honein  (31),  üb.  Htppo- 
krates,  schwur  m  3';  c.  dess.  B.  d.  gewässer  9*®;  üb.  Dio- 
skorides,  B.  d.  kräuter  30;  üb.  Galen,  n.  9,  10,  11,  15,  16  (§ 
15);    17—23,  28,  30,  31,  32  (?),  34,  36,  40,  50,  53,  57,  58, 

61  (§  16);    66,  69,  70  (g  17);    86  (§  18). 

*  Honein  b.  Is*hak,  abu  Zeid  (31,  falsch  b.  Nokia  28,  gest.  873). 

üb.  Galeii,  pinax  u.  vf.  noten  dai-über;  vf.  zus.  zu  Galen's 
comm.  über  d.  schwur  d.  Hippokrates;  comm.  über  ein  werk  d. 
Hermes;  „geschichte  der  weit"  E.  11,  vgl.  m  13;  apophtheg- 
mata  E.  19,  65  S.  83; 

üb.  Pythagoras,  carmina  aurea  (in  seinen  apophtegmata)  26 ; 
Diogenes,  Sentenzen  (in  apophtegmata  H,  6)  27 ;  Plato,  republik 
33;    dess.  B.  der  gesetze  und  angebl.  navamis  (abergläub.) ;    an- 
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gaben  über  Synopsen  der  platonischen  dialoge  von  OcUeri',  üb. 
FlcUo ,  timäus ,  oder  corr.  d.  Ueb.  ibn  al-Bitrik's  34  2~* ;  abh. 
über  das,  was  man  vor  PlcUo  lesen  soll  35. 

üb.  syr.  (u.  cpd.)  Aristoteles,  hermeneutik  45;  Syllogismus 
(u.  corr.  Theodorus  Ueb.  davon)  46  S.  41 ;  demonstration  (z. 
theil)  47 ;  Alexander,  comm.  zu  physik  Tr.  11.  52  S.  51 ;  corr. 
Batrik's  üeb.  von  de  coelo  et  mundo,  vf.  fragen  über  dieses 
werk  53  S.  55  u.  56;  üb.  syr.  de  generatione  et  corr.  54;  de 
anima  56  S.  60;  metaphysik  u.  Alexandere  comm.  59  S.  67 
u.  69 ;  (?)  Porphyr* e  comm.  zur  ethik  60  S.  69 ;  problemata  62  ^ ; 
c.  Physiognomik  64  S.  81;  [üb.  (?)  pseudo- öo&n?]  de  incanta- 
tione  QQ  S.  85;  c.  od.  corr.  dess.  von  den  kometen  67^^;  üb. 
pseudo-i4m^o^.,  istamatis  etc.  68^*;  üh,  Alexander,  vom  sehen 
und  über  den  unterschied  zwischen  hyle  u.  gattung  72  2**'; 
Vorfragen  zu  Porphyrs  isagoge  73  ^ ;  üt>.  Artemidorus,  oneiro- 
kritik  80. 

üb.  Euklid,  optik  92;  Archimedes,  kugel  u.  cylinder  95; 
üb.  nicht  Eutoctus,  conun.  zu  Archimedes,  kugel  u.  cylinder 
110^;  üb.  Ptolemäiis,  quadripartitum  116;  auszug  (aus  Ptole- 
mäiis,  über  die  kometen?)  123  **;  üb.  Autolykos ,  bewegte 
Sphäre  125;   Theodosius,  sphaerica  130. 

üb.  (syr.  mit  Zusätzen)  Hippokrates ,  schwur  m  3;  dess. 
aphorismen  (u.  vorrede  dazu  ?) ;  fragen  u.  antworten  zu  den  apho- 
rismen  4 ;  üb.  Hippolcrates ,  prognostica  7 ;  dess.  regimen  acu- 
torum  mit  comm.  Oalen's;  cpd.  von  Oalen's  conun.  zu  regim. 
acut.;  Hippokrates,  vom  bruche  (arab.  u.  syr.),  epidemie  und 
comm.  Oalen's  8;  vf.  e.  B.  über  Hippokrates,  temperamente 
oder  comm.  dazu  (vielleicht  aus  Oalen's  gekürzt  ?) ;  apotheke  des 
arztes ;  B.  der  gewässer ;  natur  des  menschen  (mit  Oalen's  conun.) ; 
embryone ;  zeichen  des  todes  mit  comm. ;  negi  ißdofidSwv  (?) ;  von 
der  achtmonat-geburt  (eine  lese  ?) ;  B.  der  nahrung  (?) ;  de  testi- 
culorum  hernia  10  ^2*  »*-i». 

summarien  aus  dem  B.  Galen's  über  die  echten  und  un- 
echten werke  des  Hippokrates;  fruchte  (lesen)  in  fragen  und 
antworten  aus  Hippokrates  und  Galen ;  aphorismen  aus  Schriften 
des  Hippokrates-,  B.  des  urins  aus  Hippokrates  u.  Galen;  Zu- 
sammensetzung [von  heilmitteln  ?)  und  über  entstehung  der  kinder 
aus  Hippolcrates  u.  Galen  11*"~*  u.  §  13. 

üb.  Galen,  n.  1—9,  10?  11—15  (§  15);  n.  21?  26.  28? 
29,  32,  35,  36?  37,  38,  40?  41,  43—49,  50—53,  56,  59,  60,. 
62  (§  16);  n.  64  (syr.?),  68,  69—70?  71  (§  17);  85,  86  (§  18); 
n.  99,  106 — 108  (§  20);  —  revidirt  oder  corr.  verschied.  Über- 
setzungen von  n.  17,  24,  25,  27,  32,  34,  42; —  noten  u.  notizen  zu 
n.  53\  64,  65,  82,  105,  106,  108. 

vf.  catalog  der  werke  Galerie  (unter  verschied,  titeln  an- 
geführt) ;  über  die  zahl  der  Schriften  desselben ;  über  die  reihen- 
folge  des  lesens  der  Schriften;    verzeichniss  der  Schriften,  die  im 
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pipax  nicht  erwähnt  sind  (zur  Übersetzung  des  pinax?)  m  13  S. 
269—72;  üb.  cpd.  von  16  büchern  Öo&n's  14  S.  278;  isagoge 
zur  mikrotechne  15  n.  2;  c.  od.  bb.  dess.  hygiene;  Varianten  zu 
dess.  heilkunst;    üb.  Alexandrin.  cpd.  davon  15  n.  15  u.  16. 

verschiedene,  auf  Qalen  bezügliche  Schriften:  1  verthei- 
digung  Galen's  in  n.  31  ^ ;  2.  summarien  von  n.  39 ;  3.  summa- 
rien  von  n.  59 ,  61 ,  40 ;  4.  urin  nach  Hippokratea  u.  Oalen ; 
5.  benennung  der  glieder;  6.  tractat  (syr.)  über  regimen  der 
greise;  7 — 10.  über  4  werke;  11.  epistel  an  Sabnaweih  b.  Binan; 
12.  lösung  der  zweifei  des  fiesios  über  de  locis  affectis  §  22. 
üb.  ßufus j  hygiene  und  bemerkungen  23*^;  üb.  (arab.?) 
Oribasius,  brief  an  söhn  Eusthatius,  brief  an  seinen  vater  Eunapos, 
buch  der  siebzig  (syr.)  25  i*  ^*  *;  üb.  Dioskorides^  corr.  Stephan's 
Ueb.  ?  30 ;  revidirt  Eusthathius'  üeb.  von  IScranus^  klystier  33 ; 
üb.   Theomneatus^  thierarzneikunde  34. 

Hosein,  s.  Husein. 

Hugo  Sanctalliensis  üb.  lat.  Aristoteles^  quaestiones  62  ^. 

Husein,  b.  Ibrahim  al-Natili  üb.  Dioskorides  m  30. 

—  ihn  Djihar  Bokhtar,  abu  'l-*Abbas  Ahmed  c.  (ps.-)Plato,  B.  über 
myst.  Philosophie  und  alchemie  (7  tetralogien)  37  '. 

—  abu  *1-,  s.  Ahwazi,  Schirazi,  Tahir,  Talmids. 
al-Ba'sri  52  S.  53  A. 

—  (Hasan) ,  abu  '1- ,  Muhammed  b.  Ali  [al-Tajjib],  redigirt  Sam*h, 
comm.  von  Aristot^  physik  52  S.  53. 

Hjpsikles.  1.  B.  der  himmelskörper ,  2.  B.  der  aufgänge,  3.  B. 
XIV— XV  der  demente  des  Euklid  101  (s.  auch  86  >). 

Ihn  und  ihn  a  1  - ,  s.  unter  dem  folgenden  namen. 
Ibrahim  b.  Abd  Allah  (33)  üb.  Aristot,   topik  48  S.  44;    dess. 
rhetorik  50. 

—  ihn  Bakusch  (Baks,  Kmis  etc.)  abu  Ishak,  Christ  (Wenr.  33 
„b.  Takwin*),  platonische  sijäsat36*;  üb.  (?)  Aristot,  de  gene- 
i-atione  et  corr.  54;  üb.  Theophrast ^  de  sensu  etc.,  von  den 
Ursachen  der  pflanzen  70;  üb.  und  berichtigt  Na'ima's  syr.  üeb. 
von   Aristot^  sophistik  49  S.  46. 

—  al-Kischi,  s.  Kischi. 

—  al-Kuweiri,  s.  Kuweiri. 

—  ihn  al-*Salt,  s.  ^Salt. 

[ —  al-Schabisteri  (gest.  1514)  reimt  Porphyre  isagoge,  H.  Kh.  I, 
502,  Wenr.  33,  282.] 

—  b.  Sinan  b.  Thabit  b.  Korra  (33)  c.  Apollonius,  kegelschnitte 
Tr.  I  106 ;  c.  Ptolemäus^  almagest  u.  abh.  über  die  grundideen 
dess.  114. 

Ibsikalaus  =  Hypsikles  101. 
Idris,  s.  Hermes  108. 
Ifindrus,  Invidus,  Isimadrus  etc.  140. 
Iflätin  (vielleicht  Plotin?)  374. 
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Iflatun,  s.  Plato. 

Iflimun,  s.  Philon. 

Ifriton,  Ikritun,  s.  Kriton. 

Tklimon  (?),  de  coitu  m  34. 

Ikrabadsin  (Grabadin,  d.  i.  Antidotarium)  E.  2. 

Dos  140. 

^Imad  (Omad)  al-Din  Abd  al-Ra'him,  glossen  zu  Kischi's  comm.  über 
Htppokrates,  aphorismen  m  6;  [H.  Kh.  VI,  436  =  IV,  438, 
index  VII,  1100  n.  3829  Abd  al-Ra'hman,  nach  VII,  825  zu 
berichtigen,  also  =  3888;*  ms.  Leyden  1295  (III,  223);  danach 
zu  berichtigen  Leclerc  ET,  272] ;  [derselbe  ?],  über  Alfarabi,  Sophis- 
men, glossen  über  Djordjani's  glossen  etc.  49  S.  48. 

—  —  Muhammed,  s.  Doneisari. 
Institutionum,  liber,  34  S.  19. 
Invidus  140. 

Iran,  s.  Heron. 

*Isa  b.  Ali  b.  *Isa  b.  Daud  ibn  al-DjaiTa*h,  randnoten  zu  Johannes 
gramm.^  comm.  über  Aristot.,  physik  52  S.  54. 

*Isa  b.  Ja*hja  b.  Ibrahim,  schüler  Honein's  (29),  üb.  Htppohrates, 
schwur  m  3  ^ ;  dess.  aphorismen  4  ^ ;  dess.  regimen  acutorum  8 ; 
Galen,  comm.  über  Hippokrates,  prognostica,  kopfwunden,  epide- 
mie,  B.  der  temperamente,  apotheke  des  arztes,  natur  des  menschen 
7,  8  ^*  '  u.  9  *»•  ^*  '^;  Galen,  antidota  16  n.  54;  dess.  prognostica, 
aderlass  16  n.  44  u.  45;  (syr.  ?)  dess.  demonstration  17  n.  64; 
dess.  dass  der  erste  beweger  nicht  bewegt  werde  17  n.  71; 
ChribasitLS,  B.  der  siebzig  25  *. 

—  b.  Ja'h'ja,  s.  Masi'hi. 

* —  b.  Massa,  schrift  in  bezug  auf  Hippokraies  m  12. 

* —    ibn    *Sa'hftr    Bokht    (Bakht)  37  7;    üb.  Honein,    syr.    lese   aus 

Hippohrates,  aphorismen  V — VTI  m  4. 
Is'hak,  der  eremit  (b.  Honein?),  chronik  13. 

—  b.  Ali,  s.  ßuhawi. 

—  b.  abi-'l-Hasan  b.  Ibrahim  (34)  üb.  Alexander  Aphrodiatas, 
Widerlegung  Galen's  über  das  mögliche  72  *. 

I  s  *  h  a  k  b.  'Honein  (33,  s.  auch  Is^hak,  d.  eremit)  vf.  ein  B.  über  den 
urspnmg  der  medicin  etc.  {taarikh)  E.  11  S.  20;  Sprüche  der 
Philosophen  (s.  Honein  b.  Ishak)  E.  19;  —  üb.  Plato,  sophistes 
mit  comm.  von  Olympiodor  34^;  üb.  Aristot,  kategorien  44 
S.  38 ;  üb.  (aus  d.  syr.)  u.  bb.  dess.  hermeneutik  45 ;  Syllogismus, 
demonstration,  topik  (nicht  comm.  v.  Ammonius  und  Alexander) 
46  S.  41,  §  47,  48  S.  44;  rhetorik  50;  (?)  physik  52  S.  53; 
de  coelo  et  mundo  53  S.  55;  de  generatione  et  corr.  54;  (zweimal) 
de  anima  u.  (?)  Themtstius'  comm.  dazu  56  S.  60;  Artstot, 
metaphysik  bis  fi  (nach  anderen  nur  a)  u.  comm.  des  Themtstius 
dazu  59  S.  67,  68 ;  Aristot  ,  ethik  u.  Porphyre  comm.  (?)  60 
S.  69,  70;  Alexander  Aphrodtsias,  über  den  inteUect  72*^; 
dess.  B.  d.  seele  72  ^'^;    Nikolaus  Damascenu>s ,  B.  der   pflanzen 
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76  ^;  —  Eukltäj  demente  86  ' ;  cpd.  dess.  90;  üb.  dess.  data  93; 
üb.  (?)  Archimedes,  kugel  und  cylinder  95;  Hypsikles,  B.  der 
aufgänge  101  -;•  Menelaus,  sphaerica  111*^;  Ftolemäua,  almagest 
113;  —  corr.  summarien  der  Alexandriner  von  Oalen's  comm. 
zu  Hippokrates^  aphorismen  m  4*;  üb.?  Galen ^  simplicia  16 
n.  38;  dess.  ansichten  des  ^mi^^o^u«  über  heilung  n.  51;  dess. 
demonstration  17  n.  64;  dess.  über  PUUo  im  timäus  n.  68; 
dess.  dass  der  1.  beweger  etc.  n.  71;  dess.  über  Aristot,  herme- 
neutik  n.  73;  dess.  leicht  zu  findende  mittel  18  n.  82;  bb.  dess. 
Schriften  22. 

(Is*hak)  b.  *Imrftn  (Amran  bei  Wenr.  33)  bb.  Hippohr cUes,  reg.  acut,  m  8  * ; 
Schrift  in  bezug  auf  Hippohrates  ^  vom  urin  12;    bb.  Galen  22. 

* —  ibn  Junis,  anhang  zu  Heitham,  über  Diophantea'  algebraische 
fragen  135. 

—  abu,  s.  Ibrahim. 
Isimadrus  140. 
Isklibias  s.  Asklepias. 

Ismail  b.  al-Husein,  s.  Djordjani. 

Istuminas   37'   (nicht   Asturminas,   wie    §    34    S.  21);   140   unter 

Stephanos. 
Ithem,  s.  Heitham. 
Iwanios  81. 
*Izz  al-Din,  s.  Kischi. 

Ja^akub  b.  Muhammed,  s.  Bazi. 

Ja^akubi,   Gesch.  E.  S.  4  u.  §  85;  —  auszüge  aus  einer  üeb.  der 

aphorismen  des  HippohrcUes  m  4 ''. 
J  a  b  r  u  d  i  (Birudi),  Djordjis  b.  Jo^hanna,  üb.  Themiatius*  comm.  zu 

Aristo!,  physik  52  S.  54, 
Ja^hja  ibn  al-Batrik,  s.  Bitrik. 

—  b.  Honein  für  Is^hak  b.  Honein  45. 

—  ibn  Masaweih,  über  prüfung  d.  arztes  m  16  n.  62;  bb.  (jofen's 
Schriften  22 ;    vf.  lib.  de  complemento  et  fine  23  '^. 

—  b.  Muhammed,  s.  Lubudi,  Schukr. 

—  al-Na*hwi,  s.  Johannes,  d.  gramm. 

—  abu,  s.  Marwadsi. 

Jaime,  könig,  libro  de  la  savieza  E.  19. 

Jakob  b.  Machir  üb.  hebr.  aus  arab.  Menelatis,  kugelformen  111*; 

Autolykoa^  bewegte  Sphäre  125. 
Jambllchus  (Malikhus,  Anebon)    c.  Artstot ,  herraeneutik  45;    c. 

einige  Schriften  dess.;  —  entgegnung  an  Poqjhyr  81. 
Jämin,  s.  Natsif. 
Jehuda  al-Charisi  (*Harizi)  üb.   hebr.  Honein's   Sprüche    der   griech. 

Philosophen   E.    19;     [nicht    Aristot.^    secretum    secretorum    64 

S.    80J;     Ridhwan,   allg.    ethische    abh.   des   Aristot,  65    S.  82; 

Bokht  Jeschu's  cpd.  von  Galen,  verbot  der  beerdigung  vor  drei 

tagen  m  20  n.  101. 
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(Jehuda)  —  Moscono  36  ^ 

—  Romano  üb.  hebr.  aus  lat.  Arütot,  de  causis  62  ^. 

—  b.  Salomo  Kohen  aus  Toledo  bb.  arab.  u.  bebr.  Arütot, 
scbriften  39  S.  33;  —  cpd.  von  Ftolemäus,  quadripartitum  116. 

Joannitius  =  Honein  m  5. 

Jo'hanna  b.  Jusuf,  abu  *Anir  b.  al-*Harith  b.  Bitrik  (25),  üb. 
Plato^  belehrung  der  kinder  36  ^. 

Jo*hanna  (Übersetzer)  140. 

Johannes  d.  grammatiker,  Ja^hja  al-Na^hwi  [confundirt  mit  Job. 
Philoponus],  geschichtsbucb,  oder  annalen  E.  9 ;  c.  Aristot.y  herme- 
neutik  45 ;  c.  dess.  Syllogismus  46  S.  42 ;  c.  dess.  demonstratio!! 
47 ;  c.  dess.  physik  (?)  52  S.  53 ;  über  dess.  de  coelo  et  mundo 
53  S.  56 ;  c.  dess.  de  generatione  et  corr.  54 ;  c.  dess.  de  anima  (?) 
56  S.  61;  Widerlegung  des  Arütot.  u.  des  Proklus  79;  —  vf. 
summarien  od.  cpd.  von  Schriften  OalerCs  m  14  S.  278;  c. 
dess.  puls  15  n.  3. 

—  Hispalensis  (Avendehut)  ?  üb.  lat.  aus  arab.  Aristot,  de  causis 
62  ^ ;  diätetik  aus  Arütot,  secretum  64 ;  üb.  Ptolerhäus^  centilo- 
quium  mit  conun.  des  Ahmed  b.  Jusuf  118 ;  üb.  Omar  b.  Farrukhan, 
de  nativitatibus  127. 

—  de  Pavia  üb.  Canones  Humeni  (Ammaniif)  139. 

—  Philoponus,  s.  Johannes,  d.  gramm. 

—  Presbyter,  widerlegt  Sidjzi,  zurechtstellung  der  beweise  in  Euklüts 
elementen  88. 

—  de  Procida  ist  nicht  Übersetzer  von  Mubaschschir* s  Sentenzen  E.  21. 
Johannitius,  s.  Honein. 

Josef  b.  Jehuda,  s.  Aknin. 

—  b.  Schemtob  c.  hebr.  Ai>erroes,  comm.  zu  Alexander,  über  den 
intellect  72  •». 

—  ibn  Zaddik  36  S.  26. 

Jourdain,  recherches  sur  les  traductions  d'Aristote  E.  5  und  8  \ 
Jusuf  ibn    *Haschdai   (Chisdai)    b.   Ahmed ,    abu   Dja'afar   (26) ,    c. 
HippokrcUes^  schwur  m  3  *. 

—  b.  Ibrahim,  abu  '1 -Hassan  ibn  al-Daja,  erzählungen  von  ärzten 
u.  astronomen  E.  13. 

—  b.  Ja'hja,  s.  Aknin. 

* —  abu,  al-K&tib  üb.  Schriften  von  Hippokratea  m  10-*. 

'''Kadizadeh  Rumi,  glossen  zu  Tusi's  redaction  von  Euklide  elementen 
90;    2  Schriften  über  Ptolemäus^  almagest  114. 

Kalimun,  s.  Polemon. 

Kalonymos  b.  Kalonymos  üb.  hebr.  aus  arab.  Nikolaus  DarnascenuSy 
B.  der  pflanzen  76^;  JPtolemäus,  hypothesen  117;  Ahmed  b. 
Jusuf s  comm.  zu  Ptolemäus^  centiloquium  118;  NikomachoSy 
arithmetik  in  der  paraphrase  des  Rabi^  136;  Ualen,  über  klystier 
und  kolik  m  20  n.  99. 

Kamal  al-Din  [b.]  abi.Man^sur  bb.  Galen  m  22. 
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[Kammad,  ibn  al-,  abu'l-Abbas  Ahmed  b.  Jusuf,  bei  Wenr.  p.  28: 

Komad,  p.  236  irrthtimlich  comm.  von  Ptolemätis,  centiloquium.] 
Karabisi,  Ahmed  b.  Omar  (29)  c.  JEtAUd,  elemente  &7. 
Karkhi,  s.  Schahdi. 

Kamib,  ibn,  abu  Ahmed  (25),  c.  Aristot,  physik  52  S.  52.  . 
Kasim,  abu'l-,  b'.  al-Mudir,  bibliotheca  medicorum  (fing.)  E.  18. 
—  abu'l,  s.  ^Sa*id  —  (Abd-al-Rahman),  s.  Sadik  —  Ali,  s.  Antaki. 
Kathir,  abul-,  s.  Fergani. 
Kauhi,  s.  Kuhi. 

(Keibas,  Keinas  =  Timäus?)  34  S.  20  A. 
Keilani,  s.  Kischi. 
Keinun,  s.  Pethion. 
Khajjami,   abu'l   Fat'h   Omar  b.  Ibrahim,   über   Schwierigkeiten    in 

den  anfangen  von  Euklids  elementen  90. 
Khammär,   ibn    al- ,   abu'l-Kheir   al- Hasan  b.  Suwar  (27),   über 

das   leben   der   philosophen  E.    23    S.  31;    üb.   u.   schreibt   syr. 

üher  Aristot.^  meteora??  55;    üb.  (aus  syr.?)  B.  über  ethik  (des 

Aristot?)  60  S.  70;    üb.   (aus  syr.)   Theophraat^   fragen  70;    c. 

Porphyr^   isagoge  73^;    über  prüfung    des   arztes   m.  16  n.  62; 

auszug  aus  Honein's  regimen  der  greise  nach  Oalen  und  Rufaa  22®. 
Khasdai  b.  Baschrut,  dolmetsch  bei  üeb.  des  Dioskorides  m  30. 
— ,  ibn,  s.  Jusuf  b.  Ahmed. 
Khatib,  ibn  al-,  s.  Razi  {jun.). 
Khattab ,  abu  1- ,    Muhammed  b.  Muhammed  b.  abi  Talib ,    achamil 

ß'l  tibb,  E.  18. 
Khazin,  abu  Dja'afar  (26),  c.  EaUid,  elemente  90  (s.  auch  §  29  S.  56  A.). 

Kheir,  abu'l-,  s.  KhammAr. 

Khowarezmi,  Muhammed  b.  Musa,  überliefert  Hermes,  über  magische 
Wirkung  der  buchstaben  109^^^;  selbständige  nachahmung  von 
Ptolemäus,  geographie  119. 

Kibas,  Kinas,  s.  Keibas. 

Kifti,  tdarikh  al-^hukama  (chronik  der  gelehrten)  E.  5. 

K  i  n  d  i ,  abu  Josef  Ja*akub  (26,  gest.  um  873  ?)  E.  1  abh.  über  Sokratea, 
tugendsprüche  etc.  31 ;  einleitende  schrift  zu  Ar^tot.  39  S.  31 ; 
zahlen  in  Plato's  republik  33;  zwei  Schriften  über  Aristot, 
kategorien  44  S.  38;  cpd.  von  dess.  hermeneutik  45;  c.  dess. 
analytica  I,  H,  sophistik  46  S.  42,  §  47,  §  49  S.  48 ;  cpd.  von 
dess.  poetik  51;  üb.(?)  dess.  de  coelo  et  mundo  53  S.  55;  corr. 
ibn  N&4ma*s  üeb.  von  Artstot,  theologie  u.  c.  dieselbe  63  S.  78 ; 
de  unitate  in  lat.  üeb.  (beigelegt)  72*^;  cpd.  von  Porphyrs 
isagoge  73^;  —  corr.  Hypsikles  u.  schreibt  über  d.  tendenzen  von 
Euklids  elementen  90;  nachbemerkung  zu  Euklid,  optik  92; 
abh.  über  eine  stelle  in  Archimedes  100 *2;  corr.  Costa's  üeb. 
von  Hypsikles*  B.  der  aufgänge  u.  vf.  eine  abh.  darüber  101'^; 
c.  PtoteinäiLS,  almagest  114;  corr.  Avtolykos,  von  der  bewegten 
Sphäre  125;    c.  Theodosius,  de  habitationibus  130*-;    corr.  ^Habib's 
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Ueb.  von  Nikomachos,  arithmetik  136;  —  schrift  in  bezug  auf 

Hippokrates  m  12;    bb.   Oalen  22. 
*Kischi  (Keisi)  *Izz-al-Din  Ibrahim,  (bei  Wenr.  31  Hasan  al-Keilani)  in  6. 
Klamroth   „über   d.    auszüge  aus   gr.    Schriftstellern   bei  al-Ja*qubi" 

E.   S.  3;    ed.  Hippokrates^  prognostica  m  7. 
Kleopatra  140. 
Kodama,  s.  Kudama. 
Koff,  ihn  al-,  Amin  al-Din,   bb.  Hippokrates^   aphorismen  m  6  u. 

oben  S.  368. 
Kofti,  s.  Kifti. 
Konios(?)  26  S.  4. 
Korathi  =  Kurtubi,  =  Maimonides  58  S.  Qß. 

Krates  140. 

Kritou  (Ikritun,  Ifritun),  xoafiijttxäv,  erklärung  des  pneumatischen 

talisman  m  31. 
Kudama  (Kodama)  abul-Faradj  (27),  c.  Aristot,  physik  52  S.  52. 
Kuhi  (Kauhi),  Weidjan  (Widjan)  b.  Rustam  (Wastam) ,  abu  Sahl  (36), 

B.  der  elemente  nach  Euklid  90 ;  abh.  zur  ergänzung  einer  lücke 

in  Archimedes,  kugel  u.  cylinder  96 ;  tazjin  von  dess.  lemmata  99 ; 

Zusätze  zu  Euklid,  elem.  für  ApoUonius,  kegelschnitte  Tr.  III 106. 
Kurtubi  =  (Korathi),  s.  Maimonides. 
[Kuschjar  b.  Labban  (34),  irrthum.] 
Kutb  al-Din  Muhammed,  s.  Schirazi. 
Kuweiri,  abu  Is'hak  Ibrahim  (33),  confund.  mit  Probus  30  S.  14; 

c.  Aristot,  kategorien,  hermeneutik,  analytica,  sophistik  44  S.  39, 

§  45,  §  46  S.  41,  42,  §  49  S.  48. 

Lagarde,  ed.  syr.  Flutarch^  ausübung  d.  tugend  77  *. 
Lautere  Brüder,  abhandlungen  nach  d.  Schriften  des  Aristot.  39  S.  31. 
Leclerc,  histoire  de  la  medecine  E.  6;    (über  arab.  Ueb.)  E.  8  S.  14. 
*Leith,   ihn  al-,    abu'1-Djud  Muhammed,   glossen    über   Mahani    zu 

Archtmedes,  Sphäre  96. 
Libanius  (fingirt)  81. 

Lippert,  Jul.,  üb.  lat.  Aristot.  nsgi  ßaaiXBiag  6b^^. 
Lobudi,  s.  Lubudi. 

Losius  üb.   lat.    einen   brief  des  Aristot.  u.  B.  vom   apfel  65'**  ^-. 
Lubudi  (Lob.),   ihn  al-,  Schams  al-Din  abu  Abd  Allah  Muhammed 

b.   *Abdan  (34,   gest.    1224,   Wüst.    §   210;     Leclerc   II,    659; 

H.  Kh.  VII,  1178  n.  6979)  bb.  Hippokrates ,   aphorismen  m  6. 
* —  ( —  — )  Nadjm  al-Din  abu  Zakkaria  Ja*hja  b.  Muhammed  (söhn 

des  vorigen),  cpd.  von  Euklid,  elemente  u.  dess.  anfUnge  90. 
Luca,    söhn    des   Sarafiun?    (Jo^hanna   ihn  Serapion?)   üb.  Aristot, 

B.  d.  steine  66  S.  85. 

Ma'ana  (Kitab  al-)  36  S.  23. 

Ma'aschar,  abu,  c.  Ptolemäus,  quadripartitum  116. 

Mabal,  oder  Mebel  (problemata  von  Aristot.)  62  '-. 
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Macidorus,  Makidorus  (Amkidorus)  =  Olympiodorus  54  S.  58. 

Madjriti,  Maslama,  cpd.  von  Ftolemäue,  planisphäre  120. 

Magils*(?)  (Megillos?)  26  S.  4  A. 

Magrebi  (um  1600)  bb.  Theodosius^  sphaerica  130. 

Mabanif  abu  Abd  Allah  Mohammed  b.  'Isa  (34)  bb.  EukUd^  elemente 
87 ;  c.  Archimedea^  kugel  u.  cylinder  II  96 ;  redigirt  Menelaua, 
kugelformen  111. 

Mahararis,  Micreris,  Miretis,  s.  Hermes  108. 

Maimonides,  Moses  (35)  al-Kurtubi  (Korathi)  58  S.  66;  —  c. 
Hippohr ates^  aphorismen  m  6 ;  schrift  in  bezug  auf  Hippokrates 
12;    cpd.  von  (reden ,  verschiedene  Schriften  22;    s.  auch  Musa. 

Manavi,  s.  Munavi. 

Manfred,  könig,  üb.  lat.  aus  hebr.  pseudo-^rfito/.,  B.  vom  apfel  65  "*. 

*Man*sur  b.  Ali  b.  Irak  abu  Na*sr,  epistel  über  eine  stelle  in  Eukltd^ 
elemente  Tr.  XIII.  90;  redigirt  Menelans,  sphaerica  111b;  c. 
PtolernäuSj  almagest  114. 

Mantinus,  Jakob,  üb.  lat.  aus  hebr.  Averroes,  paraphrase  von  Plato, 
repüblik  33. 

Marcus  von  Toledo  üb.  lat.  Gcden^  puls  m  15;  bewegung  der  muskeln; 
de  utilitate  pulsus;  unwillkürliche  bewegungen  16  n.  27,  28,  32. 

Margoliuth,  D.,  edirt  Matta's  Ueb.  von  Aristot.^  poetik  (nebst  dem 
betr.  kapitel  aus  Avicenna's  encyklop.)  51 ;  üb.  engl,  aus  pers. 
pseudo--4rwto^.,  B.  vom  apfel  65  ^^ 

Markos  (Marcus),  Markusch  140. 

Marwadsi  (Marwazi),  abu  Ja*hja  (26)  [nach  Farabi:  Ibrahim],  rede 
über  Aristot,  demonstration  47. 

Masi*hi,  abu  Sah!  *Isa  b.  (abu)  Ja*hja  al-Djordjani  (28),  cpd.  von 
Aristot.^  de  coelo  et  mundo  53  u.  54;  c.  Ptoleinäus  ^  almagest 
114;  —  bb.  Ocden  m  22. 

Maslama,  s.  Madjriti. 

Masaweih,  s.  Jahja  und  Mesue  jun. 

Maskaweih,  s.  Miskaweih. 

!Matran,  ibn  al-,  Elias  b.  Djordjis,  bauragarten  der  ärzte  E.  9  S.  17. 

Matta,  abu  Bischr  al-Tabari  (25)?  37*;  c.  Aristot.^  kategorien 
hermeneutik,  Syllogismus,  conditionellen  syllog.  u.  topik  (I.  Tr.) 
44,  45,  46  S.  42  und  §  48;  üb.  die  syr.  Ueb.  Is'hak  b.  Honeins 
von  Aristoty  demonstration  und  Thenitstius  comm.  zu  Aristot^ 
demonstration  47;  üb.  (syr.)  Aristot,  sophistik  u.  poetik  49 
S.  46;  c.  AriatoLj  physik  u.  üb.  (syr.)  Themistius'  comm.  dazu 
52  S.  53  u.  54 ;  üb.  Aristot,  de  coelo  et  mundo  und  Themütius 
comm..  dazu  53  S.  55;  üb.  Alexanders»  comm.  zu  Aristot  de 
generatione  54;  üb.  Olympiodorus  comm.  zu  Aristot^  de  gene- 
ratione  et  corr.  und  meteora  54  u.  55 ;  üb.  und  c.  (?)  Aristot, 
de  sensu  et  sensato  57 ;  üb.  dess.  raetaphysik  und  die  comm. 
Alexanders  u.  Themistius*  dazu  59  S.  67 ;  üb.  Alexander^  die 
ansichten  des  Demokrit,  Epikur  u.  and.  philosophen  über  die  Vor- 
.sehung  72^;    üb.   TheniistiuSy  iHibar  al-^hikam  75. 
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Mefr  Aldabi  37  »«. 

MeletiüS  (Miladius  =  Palladius)  c.  Hippohratea^  aphorismen  m  5. 

MenelauS  1.  sphärica^  2.  Statik,  3.  elemente  der  geographie,  4.  B. 

der  dreiecke  111. 
Mersil,  s.  Theophü  49  S.  47. 

Mesue  (jun.),  liber  medicinarum  laxativarum  ?  m  24  *^. 
Metrodorus  für  Olympiodorus  56  S.  59  A. 
Micreris,  s.  Hermes. 

Milaus,  Mileus,  Milius,  s.  Menelaus  111. 
Minfakh,    ihn   al-,   bb.    Hippokrates ,   aphorismen   m    6   und   oben 

S.  369. 
Miunius  =  Ammonius  48  S.  44  A. 
Miskaweih,  Ahmed  b.  Muhammed  (29),   Sentenzen    der  araber  und 

perser  (gold.  verse  d.  Pythagoraa)  26 ;  üb.  (?)  ps.-P/oto,  gesetze  34. 
Moerbeka,  Wilhelm  de,  üb.  aus  gr.-lat.  Galen,  kräfte  der  nahrungs- 

mittel  (de  alimentis)  m  16  n.  48. 
Mohans  =  Mahraris  140  S.  362. 
Mokafia*a,  s.  Mukaffa'a. 
MoUa  Lutfi,  abh.  über  die  Verdoppelung  des  altars  (nach  Plato)  37  ^^. 

Morienus  140. 

Moses  Alatino  üb.  lat.  aus  hebr.  OcUen,  comm.  zum  B.  der  gewässer 
von   Hippokratea  m  9  *®. 

—  Arovas  üb.  ital.  u.  hebr.  pseudo-^lmto^.,  theologie  63  S.  79. 

—  Finzi  üb.  lat.  aus  Tibbon's  hebr.  Ueb.  ThemiatiuSy  comm.  zu 
Äristot.^  metaphysik  59  S.  68. 

—  Narboni  c.  Averroes,  comm.  zu  Alexander,  über  den  intellect  72  ^*. 

—  ihn  Tibbon  üb.  hebr.  aus  arab.  Ishak  b.  Honein's  Ueb.  von 
Themistitis ,  comm.  zu  Aristot,  metaphysik  59  S.  67;  üb. 
Artstot.  ^  problemata  62-;  —  üb.  ihn  Heitham's  erklärung  der 
anfange  von  Euklid^ 8  elementen  90;  GemmtiSj  astronomie  117; 
Theodosius,  sphaerica  130. 

Mubaschschir ,    abu    '1-Wafa  b.  Fatik,   ausgewählte   Sprüche  E.  21; 

Sentenzen  von  Diogenes  27,  von  Plato  32. 
Mudjtabi,  Ali,  s.  Antaki. 
Muhadsdsab  al-Din,  s.  Dakhwai'. 
Muhammed  b.  *Abdan,  s.  Lubudi. 

—  b.  Ahmed,  s.  Averroes  und  Hazimi. 

—  b.  Ali,  angebl.  geschichte  der  span.  ärzte  E.  15. 

—  b.  Aschraf,  s.  Samarkandi. 

—  ihn  Badja,  s.  Badja. 

—  Bagdadi  [Wenr.  184,  fehlt  im  index]  c.  Euklid,  section  der 
ebenen  figuren  94  ^'\ 

—  b.  Dja'afar,  s.  Battani. 

—  b.  Hamza,  s.  Fanari. 

—  b.  *Isa,  s.  Mahani. 

—  b.  Is'hak,  s.  Nadim. 

—  ibn  Leith,  s.  Leith. 
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(Muhammed)  b.  Khalid  (b.  Abd  al-Malik  al-Marwadsi),   Vorwort  za 

dsakhira  69  «a. 
* —  b.  Ma*aruf  Taki  al-Din  redigirt   Theodosms,  sphaerica  130. 

—  b.  Mahmud,  s.  Schahrzuri. 

—  b.  Muhammed,  s.  Farabi,  Khattab,  Wafft. 

—  b.  Musa  b.  Schakir  (26,  34),  schrift  über  [JPtoletnäus?],  centi- 
loquium;  s.  auch  Banu  Musa.  [Wenr.  macht  ihn  zum  Übersetzer 
von  Galen* 8  comm.  zu  Hippokrates  ^  epidemie;  s.  dagegen  m 
8  S.  127.] 

—  Schirazi,  s.  Kutb  al-Din. 

—  b.  Tahir  b.  Bahram,  s.  Sidjzi. 

—  abu,  s.  Abd-al-Latif,  Hasan  b.  *Obeid  Allah. 

b.  Abd-al-Baki  al-Bagdadi  (28),  kadhi,  c.  Euklid^  elemente  90. 

Mu*hji  al-Din,  s.  Schukr. 

Mulius  üb.  lat.  einen  brief  des  Ariatot.  65  ^*. 

Mukaflfa'a ,  ihn  al- ,  abu  *Amr ,  später  abu  Muhammed  Abd  Allah 
(30,  gest.  763),  üb.  (aus  pers.  ?)  od.  bb.  Ariatot.  ^  kategorien, 
hermeneutik ;  Porphyr^  isagoge  44  S.  38  u.  §  45  S.  73. 

Mukhtar,  s.  Botlan. 

Munadjdjim,  ihn  al-,  s.  Ali  b.  Ja^hja. 

Munavi  (Manavi,  29)  c,  od.  bb.  Hippohratea,  aphorismen  m  6. 

Musa  b.  Khalid  üb.  aus  syr.  einige  der  16  hauptwerke  OalerCs  m 
14  S.  279. 

—  b.  Junus  ergänzt  ApoUoniua^  kegelschnitte  104. 

—  ihn  *Obeid  Allah  al-Korathi  (Kurtubi  =  Maimonides?)  al-Isra*ili, 
abh.  über  Ariatot,  thiergeschichte  58  S.  65. 

Musen,  J.,  üb.  deutsch  aus  hebr.  pseudo--^4rwto<.,  B.  vom  apfel  65  ^*. 
Mustafa  al-*Sadiki  (?)  corr.  Thabit's  Ueb.  von  Archimedea^  sieben- 

theilung  des  kreises  97. 
Muwaffak  al-Din,  s.  Abd  al-Latif  u.  *Adnan  b.  Nasr. 

Nabati,  abu'l-Abbas  Ahmed  b.  Muhammed  (29),  erklärt  die  namen 

in  Dioakorides  m  30  S.  483. 
Nadim,  Muhammed  b.  Is'hak,  Verfasser  des  fihrist  E.  4. 
Nadjm  al-Din,  s.  Lubudi. 
Nafis,  ihn   al-,    'Alä  al-Din    abu  Hazm  Ali  (29)    bb.  Hippokratea^ 

aphorismen,  prognostica  m  6,  7. 
Nä*ima,   ibn,  Abd   al-Masi*h    aus   Emessa  (30)   üb.  Johannes   d. 

gramm. ,   comm.  zu  Ariatot,^  physik  52  S.  51;    üb.  \)S.'Ariatot,y 

theologie  63;    üb.  (syr.)  Ariatot.^  sophistik  49  S.  46. 
Narizi,  s.  Neirizi. 
Nasawi,   abu'l-Hasan    Ali    b.    Ahmed    (27,   falsch    ibn    'Hanbali   u. 

p.  193  abu  Honein),  c.  Archiinedea  ^  lemmata  99:    abh.  über  d. 

Mendaua  111^. 
Na'sir  al-Din,  s.  Tusi. 
Na'sr,  abu,  s.  Farabi  u.  Man'sur  b.  'Irak. 
Natan  (ha-Meati)  üb.  hebr.  aus  arab.  Hippokratea^  prognostica  mit 
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d.  comm.  des  Qcden  m  4,  7;    Hippohrates  ^   regimen  acatorum 

8*;    dess.  B.  d.  ge Wässer  9^^. 
Natili,  s.  Husein  b.  Ibrahim. 
*Natsif  (Nazif)  ben  Jamin  (?  Benjamin)  al-Koss  (Presbyter)  abu  Ali 

üb.  Ariatot^  metaphysik  59  S.  68 ;  —  üb.  aus  Euklide  elementen 

vierzig  theoreme  88. 
Naubakhti,  abu  Muhammed  Hasan  b.  Musa,   cpd.  von  Aristot^  de 

generatione  et  corr.  54. 
Naufil,  s.  Theophil  49  S.  47. 
Nayfel,  s.  Theophil  49  S.  47. 
Nazif,  s.  Natsif. 
Neirizi  (nicht  Tabrisi),  abu  'l-*Abbas  Fadhl  b.  *Hatim  (30),  c.  Euklid, 

elemente  87 ;   dess.  phänomena  91 ;   Btoleniäus,  abnagest  113,  114. 
Nemorarius,  Jord.,  de  ponderibus,  od.  de  canonio  94  ^ 
Nevemich  (Nevemis),  das  B.,  34  S.  19. 
Nicolaus,  s.  Nikolaus. 
—  de  Regio  üb.  lat.  aus  gr.  Galen,  vom  samen,  Zusammensetzung 

der  heilmittel  16  n.  40  u.  53  ^ 
Niftaweih  üb.  aus  einer  alten  spräche  eine  schrift  von  Hermes  109. 
Nikolaus  (mönch),  dolmetscher  bei  der  üeb.  des  Dioskorides  m  30. 
Nikolaus  Damascenus   cpd.   von  Ariatoi,,   B.  der  tiere  (auch  von 

bewegung   der   thiere)  58  S.  64;    cpd.  der   philosophie,   B.   der 

pflanzen  76^*  '^. 
Nikomachos  Gerasenus,  arithmetik  136. 
Nikomedes  (Smidas,  Sumidas)  110*. 
Nili  (Neili  ?),  abu  Sahl  Sa4d  b.  Abd  al-*Aziz  (35),  bb.  Hippokratea, 

aphorismen  m  6. 
Nisaburi,  s.  Hasan  b.  Muhammed. 
*Nitsam  al-Din  Hasan  b.  Muhammed  Nischaburi  al-Kummi  c.  Tusi's 

recension  von  Btolemäus,  almagest  114. 
Nix,  L.  M.  L.,  ed.  ApoUonius,  kegelschnitte  103. 
Nocy,  s.  Theophil  49  S.  47. 
Nodatis  140. 
Novem  judices  127. 
Nur  al-Din,  s.  Ali  b.  Muhammed. 
Nu^seiri,  auszüge  aus  Tankaluscha  (Tetikroa)  137. 

*Obeid  Allah,  s.  Bokht  Jeschu. 

*Okba,  s.  'Otsma. 

OlymplodorOS  (Amkidurs,  Macidorus)  78;  c.  PlcUo,  sophistes  34«; 

c.  Aristoteles,   de   generatione  et  corr.,   meteora  54,    55  S.  58 

u.  59. — 140  (unter  Anaximenes). 
*Omad  al-Din,  s.  Imad. 
*Omar   b.    Ali   abu   Dja'afar   ihn   al-Budsu*h    (26)   c.  Hippokrates, 

aphorismen  u.  prognostica  m  6,  7. 
—  b.  al-Farrukhan  al-Tabari  (35)  57;  c.  Ptoletnäus,  quadripartitum 

115;    c.  Dorotkeus,  Schriften  127. 

Bd.  L.  26 
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(*Omar)  b.  Ibrahim,  s.  Khajjami. 

OribasinS  (Acrabasius,  Aermesus  etc.),  B.  an  seinen  söhn  Eustathius; 

brief   an   seinen    vater(!)  Eunap[i]os    [an   Eunap.    u.   sein  volk] ; 

anatomie  der  eingeweide;   gebräuchliche  arzneien;  B.  der  siebzig 

(B.  d.  grossen  pandekten  ?) ;   „wer  keinen  arzt  bei  der  band  hat ^ 

m  251-»- 
OrosiuS^  geschichte,  aus  dem  latein.  E.  9  S.  18. 

Orphens  140. 

Oseibia,  ihn  abi,  geschichte  der  ärzte  E.  6. 

Osthanes  140. 

*Otharid,  s.  Hermes. 
'Othman,  abu,  s.  Sa'id  b.  Ja'akub. 

Otsma  (O'sma)  ibn,  abu  Da'ud  Suleiman  (26:  Okba),  c.  Euklid^ 
elemente,  tr.  X.  90. 

Palaemon  (Amli'hun,  Fuiimun,  Iflimun)  u.  Hippokrätes  (anekdote 

von)  64  S.  80  u.  §  84. 

Palladius  (Bladius,  Fladios,  Baladius.  Philarius,  Balabrius,  Da- 
ladrius,  Badithus,  Miladius,  Meletius(?),  Falladius(?) ,  Abladius, 
Fledius,  Feledius,  Ablus(?),  Abulubis,  Flodius)  c.  HippokrcUeSy 
aphorismen  m  5. 

Pammachus  81. 

PappOS^  comm.  zu  Ptoleniäus^  planisphärium :  c.  EuJclid,  elemente, 
tr.  X.  131. 

Patriarcha,  s.  Bitrik. 

Paulus  V.  Aegina,  pandekten ;  frauenkrankheiten ;  regimen  u.  thera- 
peutik  der  kinder;  toxicologie  m  29^"^- 

*[Pethion  (Keinun),  der  dolmetscher,  als  Übersetzer  ohne  angäbe 
eines  Werkes  im  fihrist  S.  244,  s.  die  quellen  in  meinem:  hebr. 
übers.  S.  1012.] 

Petrus  d'Abano  üb.(?)  lat.  Galen,  negi  TQOfiOV  m  18  n.  79. 

Petrus  Alfonsi,  disciplina  clericalis  31. 

Philagrius^  gicht,  nierensteine ,  hysterie,  de  sciatica,  de  morbis 
curandis  (impetigo),  leiden  der  zahne  und  des  Zahnfleisches,  (pan- 
dekten ?),  de  colera  ?  livre  des  trois  discours  ?  phtysis  ?  diabetis  ? 
abh.  über  leicht  zu  findende  arzneien?  in  krankheiten  nützliche 
u.  angenehme  getränke  (^fosidonitis?'^),  liber  medicin.  laxat.  ? 
m  24. 

Philarius  =  Palladius  m    5. 

Philarethes,  s.  Philagrius. 

Philemon,  s.  Polemon. 

Philippus  clericus  üb.  lat.  aus  arab.  Anstot.^  secretum  secretorum 
64  S.  80. 

Philon  (Iflimun),  d.  byzantiner,  B.  über  die  richtung  der  ge- 
wässer  84  S.  107. 

Philoponus,  s.  Johannes,  d.  gramm. 
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Plato,  Sentenzen  bei  Honein  u.  Mubaschschir;  gebet;  abriss  seiner 
Philosophie  32;  republik  od.  politik  33;  B.  der  gesetze  u.  angebl. 
(navamis,  abergl.);  der  sophist;  timaeus;  apölogie  des  Sokrates; 
phädon ;  rede  an  die  epheser  über  nichtigkeit  des  reichthums  34 ; 
Studien  bei  den  arabern  über  dens.  35. 

untergeschobene  Schriften  (a.  ethische):  eine  mystische  er- 
niahnung  (mu^atabät  al-nafs,  mu^ddsila  oder  mukhatiba^  risala) ; 
epistel  über  Widerwärtigkeiten  des  lebens;  testament,  oder  er- 
mahnung  an  Aristot.  (wa^sijja,  ob  wa^8ajd7)\  astrononiie;  piaton. 
regimen  \lib.  de  regtmme  vitae  {välae)\\  B.  über  ethik;  be- 
lehrung  der  kinder  (adab  al-^'sibjan  oder  ta'adib  al-a^kdath) ; 
B.  der  einheit  {kitab  al-tau^hid) ;  gebet  (in  drei  Zeilen,  dii^d)  36^~^^. 
(b.  verschiedene):  grundlehren  der  georaetrie  {u''md  al-hm- 
dasa) ;  analogien  ?  {kitah  al-munasabät ,  Wenr. :  „  de  propor- 
tionibus");  tabelle  zum  erkennen  der  4  elemente  etc.  {djadwal .  .  . 
ffl-arkan^  Wenr.  ^de  automatibus*);  B.  der  7  figuren  etc.  (kitab 
al'^suwar  al-sab'a  wa-as)'arihä)\  B.  über  die  höheren  dinge 
(fil-aschjd  al-^dli/a,  Müller:  ^B.  der  meteore?");  B.  der  höheren 
Individuen  (de  causis);  B.  des  samens  Qcüab  al-mma);  tetra- 
logien  (al-rawab^) ;  mu^sa^kha^hdt\  testament  an  sein  kind,  oder 
s.  Schüler  {wdsijja)]  über  die  magische  kraft  der  buchstaben 
{khdfy'a,  verborgenes,  geheimnis);  physiognomische  auszüge; 
oneirokritik  (to'oÄtV);  B.  über  die  Ursachen  der,  den  höheren 
Individuen  beigelegten  kräfte;  B.  des  regens  37^""^^;  alchemie  140; 
inhalt  d.  philos.,  oben  S.  367,  §  37 ;  malfutsdt^  ras.  Br.  Mus. 

—  (Iflatun),  der  arzt,  abh.  über  das  brennen;    aderlass  m  26. 

—  aus  Tivoli  üb.  lat.  aus  arab.  Ptolertiäus^  quadripartitum  116. 
Plodius,  s.  Flodius. 

Plotin  (Iflatin)  über  48  figuren  37*;  in  i^^&yx^o- Aristoteles,  theo- 
logie  63  S.  78  u.  §  83. 

Plutarch  c.  Plato^  timäus  34*;  ardu  ^l-taiHjjüy  kitab  ai-i-ijadJia  11. 

Polemon  (Palaemon,  Kalimun),  physiognomik  84. 
Polybos  m  29. 

Porphyr,  biographien  (geschichte)  der  philosophen  E.  9  S.  16, 
§  26  S.  3,  g  732;  c  Aristot,  hermeneutik  45;  dess.  physik  52 
S.  51;  schlaf  u.  wachen  73«;  ethik  60  S.  69,  70;  theologie  63 
S.  78;    isagoge  73';    2  Schriften  an  Jamblichus  81. 

Probus,  confund.  mit  Kuweiri  44  S.  39. 

Proklus  c.  Fythagoras,  carmina  (dicta)  aurea  26  u.  71 ;    c.  PlatOy 

Phädon  71. 
ProtagOraS^  confund.  mit  Pythagoras  26  S.  4  A. 
Provinciale,  Jakob  36^'. 
Ptolemäus,  der  fremde  (al-garlb),  leben  des  Aristot.  38  u.  80. 

—  (Claudius)  al-kuludsi.  1.  almagest  114;  2.  quadripartitum  115 
(die  mss.  und  die  lateinischen  Übersetzungen  116);  3.  die  hypo- 
thesen    [Geniinits]  117;     4.    centiloquium ;     5.    geographie   119; 

26* 
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6.  planisphärium ;    7.  astrolab  120,  121;    8.  optik  122;    9.ff.  ver- 
schiedenes 122;    als  alchemist  140. 
Pythagoras^  episteln;  carmina  aurea;    metaphjsik;  B.  der  5  Sub- 
stanzen 26. 

—  der  arzt  (Badigoras,  Diagoras)  27. 

Quartorum,  lib.  37  S.  27. 

Rabban  al-Tabari,  s.  Sahl. 

Rabi^  b.  Ja^hja  v.  Elvira  (Rucemundus  ?)  paraphrasirt  arab.  Niko- 
mctchoSj  arithmetik  136. 

Ra*habi,  ibn,  Radhi  (so)  al-Din,  c.  Hippohratea^  aphorismen  m  6. 

'^'Ra'haweih,  ibn,  abu  Ja^akub  Ishak  b.  Ibrahim  al-Ardjani,  c.  Euklidj 
elemente  tr.  X.  89. 

Rakki,  s.  Ajjub. 

Raphelengius,  üb.  lat.  ans  hebr.  öo&n,  über  klystier  u.  kolik  m  20  n.  99. 

Raschid  al-Din  (Ali  b.  Khalifa)  bb.  Galen  m  22. 

Rauchil  (Theophil)  49  S.  47. 

Rau^h  (Ru^h),  abu,  Sabier  (28),  üb.  Alexander  Aphrodistas,  comm. 
zu  Aristot, ,  physik  52  S.  51  (wo  unter  a  Z.  4  lies :  s.  §  53, 
nämlich  über  Khazin,  den  Chwolsohn  irrthümlich  identificirt). 

Ravius  üb.  Schirazi's  cpd.  von  Apollonvas^  kegelschnitte  104. 

Razi,  abu  Bekr  Muhammed  (20),  analyse  des  B.  von  PkUardh 
E.  16;  über  das  vorzügliche  (oder  das  philosophische)  leben  E.  23; 
c.  PhUarch^  comm.  zu  PkUo,  timäus  34*;  methaphysik ,  nach 
PlcUOy  35;  cpd.  (djuml  ma*4na)  von  Anstot^  kategorien,  her- 
meneutik,  analytica  44  S.  38u.  §45;  summarium  v.  Ariatotelea^ 
Syllogismus  46  S.  42;  abh.  über  Aristot,^  physik  52  S.  53; 
über  die  zweifei  in  betreff  d.  Proklua  71 ;  isagoge  (nach  Parphyrf) 
73*;  kritik  der  erwiderung  des  Jamblichus  gegen  Porphyr  81;  — 
bestreitet  einige  figuren  der  optik  Euklide  92 ;  —  c.  Htppokraies^ 
aphorismen  m  6;  lib.  secretorum  10*^^;  catal.  der  erhaltenen 
werke  Oalen's^  welche  weder  im  pinax,  noch  von  Honein  er- 
wähnt sind  13  S.  273;  bb.  dess.  verschiedene  Schriften  [Wenr. 
p.  269—72]  22. 

—  (Jun.),  Fakhr  al-Din  ibn  al-Khatib,  gest.  1210/1  (30),  auszug 
aus  Aristot^  physiognomik  64  S.  81 ;  —  c.  Euklid,  anfknge  der 
elemente  90. 

—  abu  Jusuf  Ja^akub  b.  Muhammed  (20)  c.  Euklid ,  elemente, 
tr.  X.  89. 

Renzi  (de),  ed.  eine  lat.  üeb.  von  Mubaschschir,  Sentenzen  21. 
Ridhwan  [Rodan,  Rodoam],  ibn,  abu  '1-Hasan  Ali  (29),  gest.  1068, 

c.  Pyiha^oras,  über  die  tugend  26;  Unsterblichkeit  nach  Plato 
u.  Aristot  \  auszüge  aus  Plato,  über  die  natur  des  menschen  35; 
über  differenzen  zwischen  Aristoteles  u.  Galen  39  S.  31 ;    apologie 

d.  Artstot.  52  S.  54 ;  über  dess.  allgemeine  ethische  abh.  65 
S.  82;    glossen  über  die  nützlichsten  stellen  von  Porphyre  isa- 
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goge  73'  S.  99;  —  c.  Ptolemäus,  quadripartitum  u.  almagest 
114,  115,  116;  —  auszüge  aus  Hy^pokrates'  temperaraente  u. 
Oaleris  comm.  dazu  m  Q'*;  c.  Hippohratea ,  vofiog  (fil-tibb); 
testament  10^^,  ^*;  schrift  in  bezug  auf  Htppohrates  12;  c. 
OaJen,  kunst  15  d.  2 ;  bb.  dess.  Schriften  [Wenr.  268  ff.]  22 ;  nutz- 
auszüge   aus  Philagriua  ^   nützliche  u.  angenehme  getränke  24 ^^ 

Ri*han  (Rei'han),  abu,  s.  Biruni. 

Robertus  Castrensis  üb.  Ptolemäua^  de  compositione  astrolabii  uni- 
versalis 121. 

Rodoan,  s.  Ridhwan. 

Bokn  al-Din,  s.  Simnani. 

Roschd,  ibn,  s.  Averroes. 

Roseo,  Francesco,  ed.  lat.  üeb.  von  ps.  Aristot^  theologie  63  S.  79. 

Roufil,  Rubil,  Rufil,  Dufil  =  Theofil  49  S.  47. 

Rudolf  V.  Brügge  üb.  lat.  aus  arab.  PtolemäuSj  planisphäre  120. 

Ruelle,  Ch.  E.,  biographie  des  Rufus  m  23  S.  470. 

Bufos  von  Ephesus,  eine  anzahl  arab.  titel  scheint  nur  theile  zu 
bezeichnen  m  23  S.  469;  gelbsucht(?)  19öß,  23«;  hygiene  23»»; 
de  arte ;  de  paeonia  23  *  ^ ;  verschied.,  Mschlich  ihm  zugeschriebene 
werke  23  S.  473,  474. 

Ru'h,  s.  Rau'h. 

*Ruhawi,  Is^hak  b.  Ali,  Unterweisung,  oder  sitten,  des  arztes  E.  23 
S.  31;    bb.  Oalen's  Schriften  m  22. 

?Sa*ad  al-*Alft  b.  Sahl,  abh.  über  PtoJemäus,  optik  122. 

SaVin,  ibn,  63  S.  79. 

Sabokht  37  7. 

*Sadaka  b.  Munadjdja,  samaritaner  (35),  bb.  Hvppohrates ^  aphoris- 

men  m  6. 
Sadid  al-Din,  s.  Da*ud. 
*Sadik   (ibn  abi),    abu  *1-Kasim  Abd  al-Ra^hman  b.  Ali  (27),    „der 

zweite   Hippokrates* ,    c.   Hippokrates^    aphorismen   m  4  u.  6; 

c.  Qalen^  nutzen  der  glieder  m  16  S.  286  A.,  vgl.  §  22. 
'Sagrit  30  S.  13. 
Sahl   al-Tabari  (35),   genannt  Rabban  (Rabbiner,   ident.  mit  Sahl 

b.  Bischr?),  redigirt?    Ptolemäaa^  almagest,  113. 
— ,  abu,  s.  Isa  b.  Ja*hja,  Nili,  Widjan. 
^Sa^hib  al-Hindasa  28  *S.  8  A. 
Sa^ld  b.  Abd  Allah,  s.  Bokht  Jeschu. 

—  b.  Abd  al-*Aziz,  s.  Nili. 

—  b.  Ahmed  abu  '1-Kasim  Eadhi,  allgemeine  geschichte  (mit  biograph. 
artikeln)  E.  16. 

Sa*id  b.  Ja'akub  abu  *Othman  {Ochmi)  Dimischki  (28)  [ist  nicht 
*Said,  der  Spanier  (mein  Alfarabi  146),  auch  nicht  Misi^h  bei 
Sontheimer,  ibn  Beithar  II,  745:  Eldamaschki,  s.  Virchow's 
Archiv  Bd.  37  S.  409;  ZDMG.  XXV,  401]  üb.  Arütot,  topik 
(7  tr.),   nicht   die    comm.  von  Ammoniua  und  Alexander  [auch 
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nicht  die  theologie],  48  S.  44,  46;  üb.  Alexander,  comm.  zu 
Aristot^  physik  52  S.  51;  Aristot,  de  generatione  et  corr.  u, 
emendirt  Ueb.  davon  54:  üb.  Alexander,  über  d.  färben  nach 
Aristot;  über  d.  existenz  der  geistigen  form;  de  eo  quod  aug- 
mentum  etc.  72-,  •',  *o.  —  üb.  Euklid,  einige  tract.  der  element« 
86;  üb.  Fappos,  comm.  zu  Euklid's  element«  131*;  —  üb. 
Johannes  d.  gi*aniin.,  comm.  zu  Galen,  puls  m  15  n.  3;  compilirt 
fragen  aas  Oalen,  B.  der  sitten  17  n.  66 ;  bb.  dess.  Schriften  22; 
üb.  Magivas  v.  Emessa,  B.  vom  urin  28. 
(Sa4d)  b.  Mas'ud  (35)  c.  Euklid,  elemente,   tr.  I— VI  90. 

—  abu.  Nur  al-Din  abu'l -Hasan  Ali  b.  Musa,  auszug  aus  Ptolemäua^ 
geographie  119. 

Sa*Idi,  s.  Hazimi. 

*Sä4g,  ibn  al-,  s.  Badja. 

Sakanas,  s.  Secundus. 

Sakhawi  (An*sari),  dürr  al-natsim  30  S.  13. 

Sala*h,  abu,  s.  Ahmed  b.  Muhammed  al-Sauri  114. 

Salio,  ma>g.,  üb.  lat.  aus  arab.  Hermes,  de  stellis  fixis  67^^  u.  109. 

Sali  am  al- Abrasch  (Wenr.  Index  35:  ^Salmus  u.  Salma,*  text 
p.  26)  üb.  aus  pers.  Aristot,  physik  ?  52  S.  50  A. ;  —  JPtolemäus, 
almagest  113.     [Zu   „ Abrasch **   vgl.  unter  Ajjub  oben  S.  374.] 

Salomo  b.  Elia  üb.  hebr.  aus  gr.  Ptolemäus,  astrolab  120. 

—  b.  Moses  Melgueiri  (aus  Melgueil)  üb.  hebr.  Avicenna,  de 
coelo  et  mundo  nach  Gundisalvi's  lat.  Ueb.  53  S.  51 ;  üb.  aus 
lat.   ,>B.  vom  schlafen  u.  wachen*   57. 

*Salt,    ibn   al-,   Ibrahim,  üb.  (c?)  Aristot,  physik  52  S.  52;  — 

[üb.  nicht  Ptolemwas,  almagest  114];    üb.  dess.  quadripartitum? 

115;  —  üb.  Galen,  de  tumoribus  u.  rat   für  epileptische  knaben 

m   16  n.  39  u.  44. 
Samarkandi,    Schams   al-Din,   abul  Fat*h  (P.  2506  Slane)  Muh.  b. 

Aschraf  (1196/7?)  (35),  aschkal  al-ta'asis  über  35  grundformen 

in  Euklid  90;    c.  Tusi's  recension  von  Btoleniäus,  almagest  114. 
Sam'h  (Samma^h?),  ibn  al-,  abu  Ali  al-Hasan  (30),  c.  Aristot,  physik 

52  S.  53;    einleitung  in  die  geometrie  90. 
Samlis  =  Simplicius  82  S.  107. 
Samuel  b.  Jehuda  aus  Marseille  üb.  hebr.  aus  arab.  Averroes,  para- 

phrase  von  Flato,  republik  33;    Alexander,  de  anima  72^®. 

—  b.  Salomo  üb.  hebr.  Honein,  cpd.  aus  Galen s  comm.  zu  Hip- 
pokrates,  regimen  acutorum  m  8*;  üb.  Galen,  comm.  zu  Hip- 
pokrates,  B.  d.  gewässer  9*^. 

—  ibn  Tibbon  bb.  Aristot ,  meteora  55 ;  —  üb.  hebr.  aus  arab. 
Galen,  kunst  mit  comm.  von  ibn  Ridhwan  m  15  n.  2. 

Sanblikius,  s.  Simplicius. 

Sarakhsi,  abu*l-*Abbas  Ahmed  b.  Muhammed  ibn  al-Tajjib  (29),  üb. 
Pythagora^ ,  Vorschriften  26;  B.  über  die  worte  des  Sokrates 
31  S.  38;  üb.  Aristot,  hermeneutik  44  S.  38  u.  §  45;  cpd. 
von  Aristot,  Syllogismus  46  S.  42;    üb.  Aristot,   rhetorik  50; 
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cpd.  von  Porphyr,  isagoge  73*;  —  c.  Ptolemäus,  centiloqmnm  118; 
—  c.  Hippokrafes^  embiyone  m  10^-. 

Sarchel,  Alfred  de,  üb.  lat.  (aus  d.  arab.  Honein's)  Nikolaus  Damas- 
cenus,  B.  der  pflanzen  76'-. 

Sasikalus  (SosipoUs)  m  33. 

Schahdi,  ibn,  Karkhi  (30,  35),  üb.  aus  syr.  ins  arab.  Uippokraiea, 
über  (die  natur  der)  embryone  10"*. 

Schahrazuri ,  Schams  al-Din  Muharamed  b  Mahmud,  nuzhat  al- 
arwa'h  E.  21. 

Schakir,  s.  Banu  Musa. 

*Schamani  (Thumani),  abu  Sa4d,  c.  PtolemäuSy  centiloquium  118. 

Scham li  (35)  üb.  Aristot^  metaphysik  (nicht  Theiniatius*  comm. 
dazu)  59  S.  67;  —  üb.  Galen,  chymus  m  16  n.  50. 

Schams  al-Din,  s.  Schahrazuri. 

Schamsi,  Abd  Allah,  beweis,  dass  Euklide  demente  auf  logik  ge- 
gründet seien  90. 

Scheibani,  Muhammed,  c.  Ptolemäus,  centiloquium  118. 

Schemtob  Palquera  üb.  hebr.  Plato ,  abriss  der  philosophie  32; 
r^sum^  einer  allgem.  ethischen  abhandL  des  Arütot,  nach  Bidhwan 
65^0  S.  82. 

Schirazi,  abul-Husein  Abd  al-Malik  b.  Muhammed  (27),  cpd.  von 
Apoüonius,  kegelschnitte  tr.  L  11.  103. 

—  Kutb  al-Din  (34),  cpd.  von  Ptolemäus^  abnagest  114. 

Schukr  (ibn  abi)  Mu*hji  al-Din  Ja*hja  b.  Muhammed  al-Magrabi  (33), 
redigirt  Euklid,  elemente  90;  ApoUonma,  kegelschnitte  103; 
Menelaus,  sphaerica,  u.  vf.  abh.  über  den  sogen.  Menelaus  111^; 
c.  Ptoleniäu^,  abnagest  u.  auszug  114;  red.  Theodosius,  sphae- 
rica 130. 

Scotus,  Michael,  üb.  lat.  aus  arab.  Averroes'  comm.  zu  Ariatot, 
de  anima  56  S.  60 ;  Averroes'(?)  paraphrase  zu  Aristot,  de  sensu 
et  sensato  57 ;  Aristot,  B.  der  thiere  (Averroes,  grossen  conmi.?) 
58  S.  65;  Averroes,  comm.  zu  Artstot.,  metaphysik  59  S.  68; 
Nicolai  peripatetici  quaestiones  76*. 

SecunduS,  Sentenzen  84  S.  108  u.  §  140. 

Serachja  b.  Isak  b.  Schealtiel  üb.  hebr.  aus  arab.  SokrcUes,  gebet 
31;  Themistius,  comm.  von  Aristot,  de  coelo  et  mundo  53 
S.  55;  Aristot,  de  anima  56  S.  60;  Pseudo-^mto^.,  de  causis 
62'^;  —  üb.  Galen,  Zusammensetzung  der  heilmittel  m  16  n.  53*. 

Serapion,  Joh.  ibn,  isagoge  zu  Galen  (irrthum)  m  15  S.  279,  §  22 
S.  467;  —  als  alchemist  140. 

Sergius  (Serdjis)  b.  EUa  (Helia),  syr.  Übersetzer,  30  S.  14  u.  §  113; 
üb.  syr.  comm.  (wessen?)  zu  Htppohrates ,  embryone  m  10'-, 
§  14  S.  279;    (Siafisos)  alchemie  140. 

Serigus,  od.  Serius,  s.  Sergius  113. 

*Sidjzi  (=  Sidjistani),  abu  Sa*id  Ahmed  b.  Muhammed  b.  Abd  al-Djalil 
(969  70),  erläutert  beweise  'm.  EukUd^  elem.  90;  antworten  auf 
fragen  über  Archimedes  lemmata  99;   abh.  über  den  Menelaus  111. 
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(Sidjzi),  abu  Soleiman  Mohammed  b.  Tahir  b.  Bahram,  anekdoten 
und  curiosit&ten  E.  14. 

—  Tahir,  s.  d. 

Simeon?    Schima^an?    s.  Schamani. 

Simnani,  A1&  Rokn  al-Din  Ahmed  b.  Muhammed  (29),  c.  Hippokrates^ 
prognostica  m  7. 

Simplicius  (Sinblikius)  c.  Aristot^  kategorien  126;  de  anima  56 
S.  61;  —  c.  Euklid^  elemente  126;  —  (Herilius,  Sterilius)  c. 
hippohrates,  vom  bruche  m  8^. 

Simson  b.  Salomo  üb.  hebr.  aus  arab.  anon.  cpd.  von  16  Schriften 
Öo&n's  m  14  S.  278. 

Sinan  b.  Thabit  b.  Korra  (35,  gest.  942),  erläut.  ftmdamental- 
ideen  von  Plato's  republik  33;  c.  EukUd,  elemente  durch  Zu- 
sätze 90;    c.  nicht  ÄrchimedeSj  B.  der  dreiecke  98. 

Sinblikius,  s.  Simplicius. 

Sind  b.  Ali  (35)  c.  Euklid,  elemente  X  tr.  89. 

Sira  (d.  i.  biographie  u.  dgl.)  E.  23  S.  30. 

Sirin  (?  , Ahmed  b.  Sereim*),  Muhammed  ihn,  bb.  ÄrtemidcrxiSy 
oneirokritik  (nach  d'Herbelot)  80. 

Siwasi,  Abd  Allah,  bb.  Hippokrates,  aphorismen  m  6  u.  oben  S.  368. 

Smidrs,  Sumidas,  s.  Nikomedes. 

SokrateS,  abhandl.  über  ihn  von  Kindi  und  Thabit;  B.  des  tadeis 

der  seele;  gebet;  ein  alchemistisches  werk  31,  140. 
Soleiman,  s.  Suleiman. 

SoramiS  c.  Hippokratea,  embryone  m  10^^  (=  comm.  über  natur 

des  kindes  33);    klystier  33. 
Stephanus  (Übersetzer  f.  Khalid,  fihr.  S.  244  Z.  1  =  Artephiusf)  140. 

—  b.  Basü(ius)  (nicht  BasiHus  selbst,  Wenr.  27,  35;  fihrist  S.  244 
Z.  16;  Wenr.  36);  cpd.  von  AristoL,  hermeneutik  45;  üb. 
Porphyr,  comm.  zn  Aristot,  physik  52  S.  51;  — üb.  Oalen^  be- 
wegungen  der  brüst  u.  lunge,  Ursachen  der  athmung,  bewegung 
der  muskeln,  bedürfiiis  des  pulses,  bedürfnis  der  athmung,  pletbora, 
galle,  aderlass  m  16  n.  23,  25,  27—29,  42,  45;  üb.  Oribasius, 
gebräuchliche  arzneien  25"*;  üb.  aus  gr.  Dioakoridea^  B.  der 
pflanzen  30  S.  481—83;  üb.  Krüon,  kosmetik  31. 

—  Messinensis  üb.  lat.  aus  arab.  IJervieSj  aphorismen  109®. 
Sterilius,  s.  Simplicius. 

Suetonio ,    Agosto ,    üb.    ital.    aus   hebr.   pseudo  -  Ariatot ,    B.  vom 

apfel  65^1. 
Suleiman  b.  Hasan,  s.  Djoldjol. 

—  abu,  8.  Muhammed  b.  Tahir. 

Suter,  Heinr.,  üb.  deutsch  Nadim,  mathem.  85. 
Suwar,  ihn,  s.  Khamm4r. 

SynesiüS  29  S.  11,  §  140. 

Syrlanus  c.  Ariatot^  metaphysik  59  S.  68  u.  §  83. 

Syrer  (christliche)  38  S.  30. 
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Tabäri  (25)  [bei  Wenr. :  abu  Baschar,  s.  Matta],  noten  zu 
[Olympiodorus]  comm.  von  Aristot^  meteora;  notizen  zu  dess. 
de  sensu  55  u.  57. 

— ,  abu-1 -Hasan  Ahmed  b.  Muhauuned,  Hippokratiache  kuren  m  10^*. 

Tabrizi,  s.  Neirizi. 

Tahir  b.  Ibrahim,  abul  Husein  al-Sidjzi  (Varr.  Sindjari,  Schadjari, 
s.  lesarten  zu  Oseibia  S.  41  zu  II,  23,  Wenr.  p.  298  las  ,b. 
Ali**!)  —  H.  Kh.  VII,  1234  n.  8664;  also  Wüstenfeld,  arzte 
g  146  =  300,  Ledere  11,  316  =  I,  478),  einteüung  {f^^uj) 

.   von    Hippohrates*   aphorismen   m    6;     s.   oben   Ber.   S.    369    zu 

S.  123. 
Tajjib,  ihn  al-,  s.  Sarakhsi. 
abul  Faradj  Abd  Allah   (gest.  1061/2)  (27)  c.  Pt/thagaras, 

carmina  aurea;   Cebes,  tafeln  26;    c.  (cpd.?)  Aristot,  kategorien, 

hermeneutik,   analytica    (syllog.)    44  S.  38;    46  S.  42;    c.  dess. 

de  coelo  et  mundo  53  S.  55 ;   de  sensu  etc.  57 ;    auszug  aus  dess. 

thiergeschichte  I — X  58  S.  65;    über  werke  dess.  61  S.  71;    c. 

Porphyr^   isagoge  73^;    auszug   aus  Nikolaus  Damascentia,   B. 

der  pflanzen  76*;   —    c.  HippoJcrcUes,   aphoiismen  m  6  (-ly**^* 

iyoy4^\  Müller,  zu  Oseibia,  lesarten,  S.  60,  nicht  in  H.  Kh.  11, 

486;  s.  auch  unter  Gregorius);  c.  dess.  epidemie  8";  B.  der 
temperamente ;  über  die  natur  des  menschen  9^,  ^^;  paraphrase 
von  Oalen's  heilkunst  15  n.  16;  bb.  dess.  Schriften  (Wenr. 
p.  268  ff.)  22. 

Tajufili  (Theophil)  üb.  syr.  Arütot,  sophistik  49  S.  47. 

Taki  al-Din,  s.  Muhammed. 

Talmids,  ihn  al-,  abu'l-Hasan  Hibat  Allah  b.  al-^Ulä  (27),  bb.  Hippo- 
JcrcUes,  aphorismen  mit  comm.  Galen's  m  6;  c.  Hippokratea^ 
prognostica  7;  auswahl  aus  antiballomena  20  n.  106;  bb.  Oalen'& 
Schriften  22. 

Tamimi,  Muhammed  b.  ümeil  140. 

Tamitri  (Tamiri)  30  S.  13  A. 

Tankalus,  Tankaluscha,  Tinkalus  =  Teukros  137. 

Taschköprizadeh,  navadir  al-akhbdr  40  S.  33  A.  180. 

Teukul,  s.  Teukros  137. 

Teukros  (Tankalusch  etc.)  137. 

Tha*alebi,  Sentenzen  E.  19. 

Thabit,  abu'l-Hasan  b.  Ibrahim  al-*Harrani  (27,  gest  974),  üb. 
Philagrius ^  Impetigo;  leiden  der  zahne  und  des  Zahnfleisches 
m  24'*,  15. 

—  b.  Korra  al-*HaiTani  (36,  gest.  901),  über  d.  zahl  der  Hippo- 
krates  genannten  ärzte  E.  14;  üb.  Proklus,  comm.  zu  Pytha- 
goras^  carmina  aurea  26  u.  71;  abh.  über  Sokrates^  demonstration 
(argumentation  ?)  31:  deutung  der  geheimnisse  in  Pinto,  republik 
33:  cpd.,  od.  comm.,  von  Aristot,  organon,  (teile),  insbesondere 
hermeneutik  u.  Syllogismus  44  S.  39,  §  45  u.  46  S.  42;    c.  dess 
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physik  52  S.  52;  corr.  Is^hak  b.  H.  Ueb.  von  ThemütAis,  comm. 
zu  Artstot.,  metaphysik  52  S.  67;  corr.  Honems(?)  Ueb.  von 
^^s.'Anstot,  (Nikolaus  Damascentis) ,  B.  der  pflanzen  76*;  üb. 
Athaphroditas  y  comm.  zu  Aristot,  über  halo  u.  regenbogen  78. 

corr.  Is'hak  b.  H.  Ueb.  von  Euklid,  demente  86^;  einleitung 
zu  Euklid,  elemente;  abh.  über  die  anordnung:  beweis  des 
11.  axioms  in  d.  elem.  90;  corr.  Honein's  Ueb.  von  dess.  optik 
92;  corr.  (Is*hak  b.  ?)  Honein's  Ueb.  von  dess.  data  93;  eine 
anonyme  Ueb.  von  dess.  section  der  ebenen  figuren  und  vom 
schweren  u.  leichten  94**,  ^;  über  die  handwage  94^;  (Ishak  b.?) 
Honein's  Ueb.  von  Archimedes,  kugel  u.  cylinder  95;  üb.  dess. 
quadratur  des  zirkeis  u.  siebentheilung  des  kreises  97;  corr. 
Is'hak  b.  H.  Ueb.  von  Hypsiklei,  aufgänge  etc.  101-;  üb.  Apol- 
loniiLs,  kegelschnitte  V — VII  u.  VIII  anf.  102;  üb.  dess.  theilung 
der  linien  107*;  revidirt  eine  anonyme  Ueb.  von  dess.  Sectio 
determinata  107*^;  üb.  EiUocius,  B.  über  die  beiden  linien  110-; 
abh.  über  d.  Menelaus  111**;  redigirt  Menelaus ,  elemente  der 
georaetrie  112*^;  über  Ftolemäus,  almagest  113,  114;  corr. 
Honein's  Ueb.  von  Ptoleniäus,  quadripartitum  u.  verf.  cpd.  115, 
116;  üb.  dess.  geographie  119;  corr.  Autolykos,  bewegte  Sphäre 
und  dess.  auf-  u.  niedergang  etc.  125;  üb.  Pappos,  plani- 
sphaerium  131^;    üb.  NikomacJios,  arithmetik  136. 

cpd.  von  Hippokrates,  B.  der  gewässer  m  9^^;  summarium 
von  Galeti,  marasmus  16  n.  46;  üb.  (ob  b.  Korra?)  dess. 
chymus  16  n.  50;  üb.  dess.  (über  sein  wissen)  17  n.  63;  sum- 
marium aus  dess.  catharrtica(?)  20  n.  110;    bb.  dess.  Schriften  22. 

Thadari  =  Theodorus?  46  A. 
Thajädurus,  Thajudsm-us,  s.  Theodorus. 
Thamistius  (Themistius  ?),  könig  75  A. 
Thawun,  s.  Theon. 

Themistius  c.  Aristot,  kategorien,  Syllogismus,  demonstration 
46  S.  42  u.  §  47,  75;  rede  über  dess.  poetik  51;  c.  (Synopsis) 
dess.  physik  52  S.  54 ;  c.  dess.  de  coelo  53  S.  55 ;  de 
generatione  et  corr.  54,  de  anima  56  S.  60,  metaphysik  59  S.  67, 
ethik  60  S.  70;    itibar  al-^hikam  Ib. 

Theobulos,  Thilli,  Tralles  =  Athftv&lis  56  S.  Ol   A. 

Theodorus  (36)  (Thaj&durs  etc.)  üb.  Aristot.,  Syllogismus  46 
S.  41;  —  §  140. 

TlieodOSiuS,  1.  sphärica;  2.  B.  der  Wohnorte;  3  tage  u.  nachte  130. 

TlieomnestuS^  thierarzneikunde  m  34. 

Tlieon,  (verschiedene  dieses  namens)  32. 

—  (welcher?)  c.  Aristot,  kategorien  43. 

—  [von  Smyrna],  d.  platoniker,  32;  über  die  reihenfolge  des 
lesens  der  Schriften  Ptato's  80. 

—  gebrauch  der  armillarsphäre,  tabellen  128. 

Theophil(os),  söhn  des  Thomas  v.  Emessa  (=  Hayfil,  Nocy,  Conofil, 


Steinschneider,  Die  arab    üebersetzungen  a.  d.  Oriechischen.     411 

Nayfel,  Mersil,  Tysil,  Naufil,  Dufil,  ßoufil)  49  S.  47;  —  der- 
selbe? 140. 

Theophrast  bb.  Aristot^  de  sensu  et  sensato;  metaphysik;  von  den 
Ursachen  der  pflanzen;  fragen  70;  —  in  alchemistischen  Schriften  140. 

Thessalus  c.  lUppohrates,  embryone  m  10**. 

Thomas  (36)  üb.  Galen^  kenntniss  der  eigenen  fehler  m  17  n.  65. 

Thufil,  s.  Theophil. 

Thumani,  s.  Schamani  118. 

Tibbon,  ihn,  s.  Moses  und  Samuel. 

Tidens^  filius  Theodori  (Diokles),  de  speculis  comburentibus,  vel.  de 
sectione  mukesi  (mukafi)  110^ 

Timäus  Locrus,  über  d.  weltseele  34  S.  20. 

— ,  Schüler  Plato's,  über  die  drei  weiten  34  S.  20;  verschiedenes 
34  S.  109,  110. 

Tinkalus,  s.  Teukros  137. 

Tumatajanus  112-. 

Tusi,  Na'sir  al-Din  (35),  redigirt  Euklid^  elemente  86;  red.  fast 
alle  alten  übers,  gr.  mathematiker;  c.  Euklid,  elemente;  red.  dess. 
optik,  data  92,  93;  Archimedea,  kugel  u.  cylinder(?),  lemmata 
95,  99;  Hypsiklea,  B.  der  aufgänge  101 -;  ApoUontus,  kegel- 
schnitte  103;  Menelaus,  kugelformen;  abh.  über  d.  »Menelaus* 
111**;  red.  Ptolemäus,  centiloquium  118;  Autolykos,  bewegte 
Sphäre  125,  auf-  u.  niedergänge  125*;  de  astrolabio  128*;  Theo- 
dostus,  de  habitationibus  130^;  17  figuren  von  Aristarch,  B. 
der  beiden  körper  138. 

Tysel,  s.  Theophil. 

Tzahir  al-Din,  s.  Beihaki. 

Utulukius,  s.  Apollonius,  Eutocius  106. 

Uklidisi,  abu  Jusuf,  c.  Ptolemäus,  centiloquium  118. 

Tacca,  liber,  34  S.  20. 
TaleilS(?),  astrologisches  129. 
Vellius  129. 

Wafa,  abul-,  Muhammed  b.  Muh.  al-Buzdjani  (27),  c.  Euklid, 
elemente  89;  Ptolemäus,  abnagest  114;  corr.  u.  c.  Hipparch 
[nicht  Aristipp],  algebra  134;  Diophant  [Wenr.  273]  135  ?  [üb. 
u.  c.  nicht  Aristarch,  körper  von  sonne  und  mond  138.] 

—  abul-,  s.  Mubaschschir  b.  Fatik. 

Wäfid,  ihn,  Abd  al-Rahman  (b.  Muh.)  Abd  al-Karim  (25),  bb.  OaUm, 
[simplicia  u.  Dioskorides  Wenr.  219]  m  22. 

Wa'hschijja,  ihn,  abu  Bekr  (26),  erfindet  den  nabat.  autor  Tanka- 
luscha  37.  [üb.  nicht  Demokrü  30  S.  12.] 

Walid,  abu'l-,  s.  Averroes. 

W&lls  (Wellius,  Genellius,  Mellius,  Wilhelmus),  s.  Valens. 

Weidjan  (Widjan)  b.  Rustam,  s.  Kuhi. 
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WeDrich,  de  auctomm  graecomm  verss.  E.  3. 

Woepcke,   verschiedene   schiiften  über  Euklid  85;    üb.  franz.  ans 

arab.  Euklid,  section  der  ebenen  fignren  n.  waage  94  ^  K 
Wüstenfeld,  F.,   gescbichte    der   arab.   ärzte;    über  lat.  Ueb.  E.  1, 

S.  5,  §  6,  8  S.  15. 

Yrinius,  nicht  Heron  131^. 
Yluz,  s.  Dus. 

Z&d,  Z&dAn,  al-Farrukh  25  A. 

Zadf'r  al-nafs,  das  B.  (beigel.  Plato  oder  Aristot)  86  S.  23. 

Zajjat  30  S.  12. 

Zakkarja,  abu,  s.  Lubudi. 

Zamakhschari,  raMu  'l-abrar,  E.  21. 

Zar*a  (od.  Zur*a),  ibn,  abu  Ali  *Isa  b.  Is*hak  (25,  gest  1008);  c. 
Aristot,  ziele  (grundideen)  der  logischen  Schriften  41 ;  üb.  (nach 
Wenr.)  dess.  kategorien?  48;  üb.  aus  syr.  dess.  sophistik  49 
S.  48;  c.  dess.  de  coelo  et  mundo  53  S.  57;  üb.  ans  syr. 
Aristot,  de  anima  56  S.  60;  üb.  und  corrigirt  Nilcolaus  Daana- 
scefnus,  cpd.  von  Aristot,  B.  der  thiere  58  S.  64 ;  üb.  aus  syr. 
Aristot,  nutzen  der  glieder  der  thiere  (eigenschaften  der  nicht 
rationellen  thiere)  u.  Johannes  gramvi.,  conun.  dazu?  58  S.  64; 
üb.  Aristot,  metaphysik  59  8.  68;  cpd.  von  dess.  B.  über  den 
bewohnten  theil  der  erde  67*^;  üb.  Prokbis,  comm.  (theil)  zu 
Plato,  phädon  71;  hauptideen  von  Porphyrs  isagoge  73^;  üb. 
aus  syr.  Nikolaus  Dama^cenas,  cpd.  der  philosophie  76  * ;  —  para- 
phrase  von  Galen,  über  den  nutzen  der  glieder  m  14  S.  278. 

Zeid,  abu,  Ahmed  b.  Sahl  al-Balki  (28)  35  A.  117;  c.  Aristot^ 
einleitung  zu  de  coelo  et  mundo  53  S.  56. 

—  abu,  b.  Nokta  (28)  ist  Honein,  s.  d. 

Zein  al-Din  Ismail,  s.  Djordjani. 

Zenon  140  u.  oben  S.  868. 

Zohr,  ibn,  abu'1-^Ala,  de  curatione  lapidis  (f&lschlich  Qalen  beigelegt) 
m  21  n.  127;    bb.  Galen,  Schriften  22. 

Zoroaster  140. 

Zosimus  (Rosimus,  Kosinus)  140.  [Hermes  Budschir  etc.  an 
Amnutasia,  tochter  des  Aschnusch(?)  etc.  ms.  Brit.  Mus.  871^; 
vgl.  oben  S.  365  Anm.] 

Zuzeni,  cpd.  von  Kifti,  biogr.  lex.  E.  5. 
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Verzeichniss  der  angeföhrten  arabischen 

Handschriften.  0 

Das  nachfolgende  Verzeichniss  umfasst  üebersetzungen,  Com- 
mentare,  Bearbeitungen  jeder  Art  von  griechischen  Autoren, 
sowie  Schriften  der  Araber,  welche  darauf  Bezug  haben,  nach  der 
alphabetischen  Reihenfolge  der  öffentlichen  Bibliotheken  (Bod- 
leiana,  Brit.  Mus.  und  Vati c an  nach  dieser  Bezeichnung 
eingereiht),  oder  der  Privatbesitzer.  Die  Nummern  sind  nach  einem 
Cataloge  geordnet,  durch  |  getrennt;  die  darauf  folgende  Ziffer  in 
Parenthese  bedeutet  einen  neueren  Catalog;  darauf  folgt  unmittel- 
bar, oder  nach  mehreren  an  derselben  Stelle  behandelten  Codd. 
die  Seitenzahl  von:  Einleitung  (E.),  Philosophie  und  Medicin 
(m);  für  die  zuletzt  gedruckte  Mathematik  musste  es  bei  den  im 
ersten  Entwurf  angegebenen  Paragraphen  bleiben  (nur  zu  einigen 
längeren  ist  die  Seitenzahl  hinzugefögt).  Die  Stelle  für  übergangene 
Handschriften  ist  in  Klammer  gesetzt.  —  Berlin  ist  nach  den 
alten  Sammlungen  geordnet,  da  Ahlwardt's  Catalog  zuerst  gar  nicht 
vorlag,  dessen  N.  für  Mathematik  u.  Medicin  in  Parenthese  nach- 
getragen worden;  es  sind  mitunter  mehrere  Nunamem,  weil  sein 
Catalog  nach  Stücken  geordnet  ist.  Auch  für  Paris  stand  der 
Catalog  von  Slane  noch  bis  kurz  vor  Beendigung  der  ganzen  Arbeit 
nur  unvollständig  zu  Gebote,  so  dass  Register  und  Concordanz  nicht 
zur  Aushilfe  herangezogen  werden  konnten.  Die  Zurechtstellung 
dieser  beiden  Gruppen  hat  unverhältnissmässige  Zeit  und 
Mühe  gekostet;  doch  sollte  hier  ein  bequemes  Inventar  der  betr. 
Litteratur  geboten  werden.  Einzelne  Druckfehler  in  den  Zahlen 
sind  hier  stillschweigend  berichtigt,  hoffentlich  nicht  durch  neue 
ersetzt. 

Algier:  1446  §  90  S.  167,  168,  §  130. 

Berlin,  Orient.,  Fol:  39  (5914)  §  109  |  256  (5918)  §  90 
S.  170  I  258  (5646  §  91,  5647  §  125  »•  «,  5648,  5649,  5650, 
§  130,  5651  [§  138],  5652  §  101,  5922  §  90  S.  168  u.  §  107, 
5923  §  90  S.  167,  5924  §  88,  5925  §  90  S.  168,  5926  §  90 
S.  170,  5927  §  87,  5928  §  90  S.  170,  5929  §  93,  5931  §  lll^ 
5932  §  125,  5933  §  130,  5934  §  95,  5935  §  98,  99,  5936 
§  99  S.  177,  6014  §  94»,  6017  §  92). 

Orient.  Qu,:  102  (5926)  §  90  S.  170  |  466  (5915)  §  109  | 
559  (5646—52,  5929,  5931,  5934,  5936,  6017  §§  wie  in  ms. 
Or.  Fol.  39)  I  618  (5192)  s.  Index,  Abd  Allah  S.  374  |  657 
(5913)  §  109. 

Orient.   Oct.:  104  (6232)  63,  m  460,  479  |  197  (5914) 


§  109 
§  114 


198  (5915)  §  109  I  217  (. .  ?)  E.  29,  §  21  |  273  (5654) 
274  (5657)  §  114. 


1)  Auch   dieses  Verzeichniss  verdanke   ich   der  unermüdlichen  Hilfe  Frl. 
Ad.  Goldberg's. 
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Glaser:   134  (6228)  [m  131  n.  15  a]  |  1S5  (5608)  [80]. 

Landberg:  132  (5653)  §  114  S.  206  |  291  (6204)  Ber. 
S.  367  zu  §  30  I  311  (6222)  [m  124]  |  368-  (5122):  [68]  |  493 
(5656)  §  114  S.  207  |  656  (5997)  §  90  S.  167  |  700  (5919) 
und  789  (5920)  [§  90  S.  170]. 

Petermann:  9  (syr.  n.  88)  70  |  66  (5908)  140  S.  359  \ 
671  (5645,  5649,  5930,  6016)  §  91,  130^  111,  92  |  676  (5893) 
§  137  S.  353. 

Pet.  II:  310  (5919)  [§  90  S.  170]]  466  (5338),  Ber.  S.  367 
zu  §  56  I  521  (6234,  6233)  m  278  |  578  (5031,  5123)  Ber.  zu 
§  37,  80  I  737(?)  E.  29  §  22. 

Sprenger:  943  (5603)  [80]  |  1838  (5655)  §  114  S.  205  | 
1839  (5874)  §  118  |  1840  (5875)  §  116  S.  210—11  |  1986 
(5912)  §  109. 

Wetzstein  I:  87  (5060)  E.  29,  Phil.  54,  59,  61,  65,  94,  95. 

Wetzstein  H:  226  (5369)  Ber.  §  64»»  |  1155(5916)  §  109  | 
1182  (6221,  6227,  6229)  m  124  |  1184  (6230)  m  280  |  1209 
(4193)  §  90  I  1751  (5551)  [80»]. 

Ms.  hebr.,  Qu,:  751  (Steinschneider  253)  Ber.  zu  m  134 
S.  369  I  Oct:  399  (St.  n.  218)  daselbst  zu  S.  131. 
Bodleiaua,  Uri:  429  15  |  499  54,  61,  65  |  515  87,  88  |  530 


m  124  I  567  m  134,  283  J  573  m  482  |  611  m  132  |  615* 
m  287  I  641,  644  m  134  |  875  §§  91 ,  101,  125«^",  130  877 
§  107  I  885  §  103  I  888  §  114  |  893^  m  132  895  §§  91,  94, 
125  I  906  §  lll^  125  I  908  §  90  S.  168,  §§  106  u.  125  |  910 
§  114  I  913  g§  103,  104  I  920  §  114  |  931  §  118  |  940  §  114  j 
943  §  103  I  946  §  108  |  955  §  132  |  960  §§  98,  125  |  980 
§  130  I  987  und  988  §  104  |  992  (so)  §  116  |  1008  §  109  | 
1015  §  119  I  1172  und  1173  §  115. 

Karschuni:    75  23  |  111  Ber.   S.  369  §  9  |  Persisch: 
142216-  28  92^  19  I  Türkisch:  14  81  |  Hebr.  400  95. 

Nicoll:  (Christ  55)  108  |  191  m  124  |  275  ^  §  123^2  |  280 
§  90   S.  170  I  281  §  89  |  284  §  109  |  295  §  130  |  332  109 
333  m  282. 

Marsch:  37  m  479. 
Bologna:  n.  ?  m  482. 

British  Museum:  389,  390  und  391  g  114  S.  205  |  392  §  114 
S.  207  I  403  55  I  415  §  118  |  416  §  106  |  423  61,  82  |  424 


§  140  S.  359  I  425  23,  68  |  426  30,  §§  117,  136 


437  64 

848  25 


442  m  283 
864  m  134 


431  6  §  26 
615  m  283 


443  m  279  I  444  m  278 
871    oben    S.  412  |  874  s.  unten  1348 
975  §  102,  103  I  983  m  120  |  989  m  132  |  992  und  lOOÖ 
[g  140  S.  364]  I  1236  g  99  |  1336  g  107  |  1338  g  114  S.  205 
1346    g    125    u.    130   I   1348  90  u.  g  137    S.    353    (wo    falsch 
874)  I  1355  m  283  |  1356  m  278  |  1517  (so)  88. 

Access.    (Cat<al.  1894:  Supplem.):    721  [Pinto   malfutsät, 
29  zu  g  37  u.  Erweiterung  von  Porphyr^  isagoge  zu  98]  |  751 
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[Comm.  zu  Tusi's  EuTdid  v.  abu  Ishak  (1480—91)  zu  §  90 
S.  170]  I  759  §  86  |  778  [enthält  aus  AristoL,  de  animal.  von 
Bokht  Jeschu,  zu  65,  durch  ein  Missverständniss  in  §  138  S.  355: 
Aristarch]  |  785  [Dioskorides  B.  VI,  IV,  zu  m  483]. 

Cambridge^  Cajo-Gonville:  97  7-8  §  140  s.  366  u.  m  132. 
King's  College:  13  §  130  |  290  §  90  S.  169  |  Trinity 
College:  0.  5, 15  §  138  R.  13,  39  §  90  S.  170  |  R.  13,  52  §  130. 

Constantinopel:  H.  Kh.  VII  p.  123  n.  584  u.  604  m  120  u.  136  |  ib.  n. 
597  m  279  |  p.  161  n.  1810  u.  1825  m  120  |  ib.  n.  1824  m  123  |  p. 
248  n.  985  u.p.249  n.  1006  m  466  |  p.  288  n.  1416  m  136  |  p.  289 
n.  1432  m  120  |  ib.  n.  1463  m  134  |  ib.  n.  1458  m  466  p.  290 
n.  1500,  1517  u.  1518  m  466  |  p.  291  n.  1622  §  109  p.  347 
n.  892  m  281  |  p.  404  n.  1602  §  140  S.  360  |  p.  433  n.  1511 
u.  1513  m  120  I  ib.  n.  1542  m  124  |  p.  466  n.  1769  m  466 
p.  521  n.  1041  m  281  |  p.  522  n.  1061  m  124  |  Bibliothek? 
§  140  S.  359. 

Escurial  (Casiri):  609  (jetzt  612)  [34],  42  |  627  48  |  649  60  | 
656  u.  663  61  |  756  [E.  26]  |  785,  786  und  787  m  121  |  789  u. 
790  m  287  I  791  m  292  |  793  m  282i2-i*  |  794  94  u.  m  281  | 
795  m  273  u.  281  |  796  m  281  |  798  m  283,  287,  289  |  799 
m  291  I  814  m  120,  121,  281  |  830  m  119  |  840  m  483  |  841, 


846  m  457 
855  m  281 


850 
873 


842  und  843^^  m  281  |  844  m  281  u.  287 
und  851  m  127  |  852  m  120,  124,  125,  129 
74  I  874,  875,  876^  und  879  m  281  |  883  (jetzt  888)  5  u!  19 
891  35  908  §  116  I  909  und  910  §  114  911  §  116  |  917 
§  115  I  943  §  109  I  955  §§  100,  106,  110  ^  112  |  966  §  115, 
118  I  1824  §  116  I  1838  §  118. 
Florenz  (Med.  Laur.):  24(?)  m  279  |  59  97  |  140  40  |  207  Index 
S.  312  I  226  m  129,  282,  287  |  235  m  278  u.  460  |  245  42  |  250 
m  282  I  253  m  120  u.  121  |  260  m  120  u.  123  |  262  m  120  | 
263  m  282  I  270  §  105  |  271  §§  91,  101,  125  ^  ^^  130  |  273 
§  93  I  275  §§  99  u.  105  |  284  §  114  |  286  §§  99,  111,  125, 
130  I  292  S  114  I  308  §  105  |  312  §  137  |  314  §  116  |  322 
§  118  I  326  §  109^1  I  386  §  91  |  788  §  104. 
Karschuni:  68  60  |  Hebr.:  503  §  130. 

Fort  William:  p.  11  43  |  p.  37  §  114  Ende. 

Gotha:  82*-  -^  63,  §  140  S.  359  |  85  84  u.  108  |  1161  91  I  1899 
und  1900  m  120  u.  124  |  1901  m  281  |  1902  m  283  |  1903  m 
278  I  1904  m  278  u.  282  |  1905  m  282  |  1906  m  278  |  2023 
m  120  u.  124  I  2029  m  278. 

Orauada:  n.  ?  m  486. 

Khedive:  Bd.  V  S.  102  §  138  |  105  §  91  |  195  §  90  S.  170 
199  §§  92,  125,  132  1  200  §  90  S.  170  u.  g  93  |  201  §  90 


S.  169  u.  g  101  I  202  g  125  M  203  g  90  S  168  u.  g  97 
g  90  S.  170  I  205  g  94  |  255  90  |  393  g  140  S.  361 
g  140  S.  360  u.  365  |  Kl.  Catalog  S.  231  55. 

Lee:  40  28. 


-204 
395 
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944  §  113  I  964 

966  §  90  S.  168  | 
90  S.  169  I  977 


Leipzig,  Refaja:  197  §  140  S.  359. 

Leyden:  888  (so)  E.  29  |  901  §  114  S.  207 
§  130  I  965  §§  87,  90  S.  169,  §§  lll^  130 
969  und  970  §  90  S.  167  |  974  und  975 
§  92  I  978  §  93  I  979  und  980  §  103  |  982  §  99  |  983  §  132 
984—86  §  130  I  988—90  §  111»>  |  991  §  96  |  992  §  88  |  994 
§  90  S.  169  I  1001  §  96  |  1002  68  1014  §  88  |  1029  §  93 
1040  §  91  [  1041  §  130  2  I  1042  §  125  |  1043  §  103  |  1044**» 
§  114  S.  204  u.  §  117  I  1045  §  90  S.  167  |  1046  §  127  1047 
§  137  I  1077  §  109  I  li32  90  |  1154  §  114  S.  205*  |  1168  89  1 
1172  (pers.)  und  1173  §  118  |  1206  107  |  1207  §  140  S.  359 
1208  28  I  1229  29  |  1239  §  140  S.  364  |  1263  26  |  1272  13 
1276  64  I  1277  14  |  1278  15  |  1293  m  120  I  1295  Index  S.  393 
Imad  I  1298  m  283  1  1300  m  458  1  1301  m  481  u.  483 


s.  V. 


1333  m  461  I  1414  80 
23  I  1433  53  |  1445  § 
und  1469  §  88  1  1473 
1488  E.  29  I  1492  108 


1429  und 

90  S.  167 


1432 
1468 


1430  19  I  1431  27 

1467  §  90  S.  168 
90  S.  169  I  1476  57  I  1487  E.  28 
1889  65  I  1933  5  1  2821  68. 


Academie:  113  57  g  53  |  Brill  N.  lU  n.  234  »  E.  26  A. 
Llbri:  28  §  140  S.  364. 
londoiijlndia  Office:  144  §  130  |  443  90  |  472  §  140  S.  359  : 

473  90  I  734  §  90  S.  169  |  741  §  HP  |  743  §§  91,  92,  93, 

96,  97,  101,  102,  125«  |  744  g§  94»,  125,  130^,  138  |  745 

§  103  I  1043  §  98. 
Mailand:  n.  ?  m  127. 

Mulla  Firnz  (Cat.  Rehatsek):  p.  23  §  118    p.  24  §  114  |  p.  58  §  118. 
Mflnchen:  245  m  123  |  649  27  |  651  E.  26  |  802  m  132  |  803 

m  281  I  805  m  133  |  810  m  134  |  Hebr.  243  m  462  |  hebr. 

275  74  u.  m  131,  132. 
Paris,    Anc.   f.:    112    (Slane    82)   74   |  597    (2281)    55   |  882» 

(2346)  35W»,  40,  41,  43,  44,  46  A.,  48«»^  |  885  (2416)  18 


964  (2761) 
975  (2611) 


929  (2357)  §§  109  S.  193  i^-  la  |  959  §  140  s.  359 
90  I  968  (2850)  m  282  |  972  (2605)  §  140  S.  364 
§  140  S.  361  I  985  (2837)  m  120,  121  |  986  (2858)  m  282 
n.  15  I  987  (2847)  m  281  ö'  ^  |  988  (2853  so)  m  286  n.  34  | 
996  (2902)  79  1022  (2941)  Ber.  S.  369  |  1038  (2810)  ra 
486  I  1040  (2835)  m  120,  124^«  |  1043  (2860  so)  m  279, 
280«'^,  296  I  1044  (2854)  m  286  A.  J  1073  (2857)  m  287, 
289  I  1076  (2954)  §  140  S.  362  |  1082  (3029)  Ber.  S.  370  1 
1097  (2848)  m  287  «•  \  Ber.  S.  368  zu  S.  123  |  1104  (2458) 
§  99  I  1108  (2485)  §  140  S.  204  u.  205  |  1137  (2580)  §  109 
S.  190  I  1154  (2595  so)  §  140  S.  363  1157  (2544 j  §  114  | 
1161  (2593)  §  109  S.  191  |  1167  (so,  2577)  20  u.  89  |  1171 
(2578)  §  109  S.  190  |  121^  (2705)  m  125  |  1208  (2717)  91  = 
1216  (2465)  g  90  S.  170  |  1536  (3877)  m  285. 

Supplement:  541  (2422)  22  u.  80  876  (2772)  85: 
952  (2457)  108,  gg  87,  88,  90,  94^«,  101,  110.  131  |  955  (2468 
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so)  §§  99,  130  I  955^«  (2467)  g§  87,  88,  90  S.  167  u.  170^«,  92, 
93,  99 ",  107  ^  130  |  983  (2579)  §  109  S.  190  |  998"*  (2886)  m 
123,  Ber.  S.  369  |  1000  (2841)  Ber.  S.  369  |  1001  (2844)  [m  123 
§  6]  m  124  I  1002  (2859  so)  m  279,  281»  |  1002"«  (2851) 
m  283  I  1002^  (2846)  m  127  \  1058  (2856)  m  291  |  1064 
(3039)  Ber.  S.  369  |  1065  (2868)  [m  131 1»»  |  1067  (2849) 
m  482  I  1072  (2625)  16,  g  140  S.  365  |  1074*«  §  140  S.  358  | 
1077  (2855)  m  283,  §  140  S.  364  |  2111  (2636)  91  |  2260 
(2852)  m  283  |  2391  (2845)  m  132. 

Hebr.:  317  57  |  929  34  |  1018  §  114  |  1022  oben  S.  369 
1099  §  90  S.  170  I  1100  §  114  |  1101  g  130  |  1203  m  125. 
Petersburg,  Institut:  123  m  278  I  138  99  I  143«  g  120  |  170 
m  131  I  188  g  114  I  191  g  118  S.  212,  g  138  S.  353  |  192^» 
g  90  S.  168  I  207  28. 

Mus.  asiat.:  148  g  119. 
Tunis:  8*^  24. 
Turin:  54  m  121. 
IJpsala:  336  g  140  8.  359. 

Yatican:  182  98  |  392  g  114  S.  205  |  521  m  121  |  762  g  109. 
Hebr.:  365  Ber.  S.  369  |  378  58  ]  426  m  121. 
Karschuni:  159  24. 
Wien:  1462  m  278,  292  |  1481  12  |  1498  (türk.)  12  |  1539  98. 
Academie  (Krafft):  377  m  132. 


Bd  L  27 


418 


Die  Sprache  des  JosipponO. 

Von 

Slegrinund  FraenkeL 

In  seiner  kürzlich  erschienenen  Abhandlung:  ^Zur  Kritik  des 
Gorionides"  (Nachr.  von  der  Kön.  Ges.  der  Wissensch.  zu  Göttingen 
1895  S.  391  ff.)  äussert  sich  K.  Trieber  über  die  Sprache  des 
echten  Josippon,  der  Autor  schreibe  ,in  biblischem  Stile  und 
in  reinem  Hebräisch*.  Zum  Theil  trifft  diese  Bemerkung  zu. 
In  der  That  wimmelt  das  Buch  von  biblischen  Phrasen.  Wo 
es  nur  irgend  möglich  war ,  hat  der  Verfasser  mit  den  Worten 
der  Bibel  selbst  gesprochen.  Es  folge  hier  eine  kleine  Auswahl 
seiner  Reminiscenzen  aus  Capitel  20  bis  25. 

mirr«  nDt  n«  nnwn  nniz  (Cap.  20,  33^2)  Exod.  17, 14.  ikstd 
bST«  naüb  (Cap.  20,  33^2)  Jes.  34,  2.  ot2^  Nb  ^tDK  rr^^Nn  abD 
(Cap.  20,  35^1)  2.  Sam.  16,  7.  nab  n^br  ^ttJN  Nin  ht  -»kt  m  «in  "»73 
(Cap.  20,  34^  2)  Esth.  7,  5.  la-^bs-i  nnn  D"«73nNbT  ir^inn  ü'^'üy  naniQ 
(Cap.  20,  35^  i)  Psalm.  47,  4.  nbNn  my^n  bD  n«  "»sikstts  p  hy 
(Cap.  20,  36*2)  Deut.  17,  1.  yiNn  bD  ^^iD  ^bn  (Cap.  20,  37»»  2) 
Gen.  39,1.  D3^T  D3^  bDDT  nj-'iTsn  ns-^na  bDS  (Cap.  20,  37*» 2) 
Esth.  3,  12.  nsb  iKba  (Cap.  24,41*i)  Esth.  7,  5.  n^n  i^izn  absn 
(Cap.  24,  41»  1)  2.  Sam.  9,  8. 

Dass  der  Autor  aber  weit  davon  entfernt  ist,  eine  „rein  bib- 
lische" Sprache  zu  reden,  hat  bereits  Zunz,  Gottesdienstliche  Vor- 
träge ^,  148,  Anm.  c  und  d,  klar  gelegt,  indem  er  bei  ihm  eine 
grosse  Anzahl  spätrabbinischer  Ausdrücke  und  Wendungen  nachweist. 

Hier  mögen  einige  weitere  folgen: 

mmria  bea  nm-^a  „er  wurde  noch  nachdenklicher",  Cap.  30,47'i, 
und  so  öfter  'nnvi;  *ny"«ü  ^Nb  „ohne  Maass"  Cap.  23,  40*2; 
qioab  nriTa  -«binn  m  moai  Cap.  135,  51*2;  dv^tdn  (öfters) 
u.  a.  m. 

Fällt  schon  diese  merkwürdige  Mischung  biblischer  Sprache 
mit  späteren  Wendungen  auf,  so  noch  mehr  ein  Anderes. 


1)  Ich  citire  nach  Capiteln  der  Valgat.  und  nach  Seiten  und  Columnen 
der  Edit.  princ,  die  mir  aus  der  Bibliothek  des  jüdisch- theologischen  Seminars 
in  Breslau  durch  Herrn  Dr.  Brann  mit  Erlaubnbs  des  Curatoriums  gütigst  ge- 
liehen wurde. 
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Unser  Autor  hat  eine  gewisse  Vorliebe  für  allerlei  seltenere 
Eigenthümlichkeiten  der  Bibelsprache.  So  schreibt  er  riDcnns  p  br 
•5Nn  PN  •'T^n  „deshalb  wurde  in  meiner  Hand  die  Schüssel  um- 
gewendet" Cap.  30,  46**  2  paenult. ;  ebenso  ^ysn  '^ba'n  PN  icnT'i 
Cap.  30,  46^2,  12  V.  u.  (Vgl.  Jos.  BeU.  I,  82.)  Gewiss  kennt  das 
alte  Testament  diesen  Gebrauch,  aber  schon  in  den  spätem  Büchern 
ist  er  verschwunden,  vollends  natürlich  in  der  MiSnfth  und  ähn- 
lichen Werken. 

Noch  seltsamer  aber  berührt  die  Verwendung  hebräischer  Wörter 
in  Bedeutungen,  die  sie  weder  im  A.  T.  noch  im  späteren  jüdischen 
Schriftthume,  noch  überhaupt  bei  einem  anderen  Autor  haben. 

Klagel.  1,  15  wird  das  Verbum  nbo  so  gebraucht,  dass  man 
darin  den  Begriff  des  „Niederwerfens"  finden  kann.  (Das  Targum 
fasst  es  als  „sammeln",  RaSi  als  „treten",  die  Neueren  als  »ver- 
achten".) Dies  Verbum  ist  nun  bei  unserem  Autor,  der  viel  mit 
Schlachten  zu  thun  hat,  an  einer  grossen  Zahl  von  Stellen  in  der 
Bedeutung  „niederstrecken"  gebraucht,  activisch  und  passivisch. 
Es  wird  nützlich  sein,  sie  hier  zum  Theil  einzeln  anzuführen,  weil 
sich  in  ihnen  auch  gleich  andere  Stileigenthümlichkeiten  zeigen. 

D2nT3n^  nbo  D-in^n  Cap.  20,  34**  i ;  D-^nTa  d''an  d-^naD  ^^12  nboi 
Cap.  20,  35»2;  «-K  5]bN  D''«:«  HDina  nbon  Cap.  21,  36**  1.  Eben- 
so passivisch :  m«73  ns'nn  D->3T'n  T»  '"»15  »^nn  a^pü  ibnon  ('■»la  ist 
zu  m-'na  zu  ergänzen);  ^bow  ^Kb  d'«'«^in  Kinn  a-ipa  ibioi 
Cap.  23,  38»  1;  i^-»üb  -««SKTS  ibio  D-am  Cap.  31,  47**  2;  nbnoi 
qb«  'b  in^piQ  uyü  anpa  »-an  ora  Cap.  20,  36  1 ;  n^nb^n  nbnnan 
ma  D-cbN  nsr-iK  ibno  Cap.  25,  41**  1. 

Von  diesem  Gebrauche  ist  im  späteren  Schriftthume  keine  Spur. 

In  ziemlich  derselben  Weise  verwendet  er  ein  anderes  hebrä- 
isches Verbum.  y^'^  bedeutet  im  A.  T.  stets  „ausbreiten"  (vom 
Lager).  Unser  Autor  gebraucht  es  mit  Vorliebe  vom  „Hinstrecken" 
der  Feinde.  nTsnbwa  y^^H  P^P»  "''T'^^  ^^^  '^P  Cap.  21,  35**  2; 
rT«i:j  qb«  '»  üc^nn  nTsnbTsa  lyatin  Cap.  23,  39**  2  u.  ö.  Kein 
Schriftsteller  kennt  sonst  diesen  Gebrauch. 

150,  das  im  A.  T.  nur  „verschliessen"  heisst  (von  der  Thür  u.  ä.) 
braucht  unser  Autor  seltsamer  Weise  vom  Beendigen  des  Lebens. 
1T2V  PK  naob  „sein  Leben  zu  beschliessen"  Cap.  25,  41**  1 ;  n'nao 
n73T»   „sie  beschloss  ihr  Leben"  Cap.  35,  51**i. 

Nicht  ganz  so  merkwürdig  ist  die  Redensart  iWT'  DPn  „er 
beschloss  sein  Leben"  Cap.  27,  44*  1,  da  wenigstens  DPn  im  späteren 
Schriftthume  eine  gewisse  allgemeine  Bedeutung  gewonnen  hat  (vgl. 
Levy,  Nhbr.  Wb.  s.  v.).  Dagegen  ist  ISO  in  dieser  Verbindung 
sonst  unerhört. 

nxn  kommt  im  A.  T.  nur  als  „Bruststück"  (des  Thieres)  vor, 
unser  Autor  schreibt:  D'«DTnaN  "«riöa  inTn  PK  T«i  „er  schlug  seine 
Bi-ust  mit  beiden  Fäusten"  Cap.  30,  46**  2. 

nxN,   im  A.  T.  nur  „umgürten",   verwendet   der  Verfasser  in 
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folgender  Verbindung:    T^n«    nnntt5    nN   mTK^l    ^er  trat  die  Herr- 
schaft seines  Bruders  an*". 

Alle  solche  Wendungen  und  Gebrauchsweisen  —  sie  lassen 
sich  noch  vermehren  —  kennt  nur  unser  Autor. 

Nun  aber  das  Seltsamste.  Josippon  verwendet  fär  den  Genitiv 
theils  den  althebräischen  Status  constructus,  theils  führt  er  ihn 
durch  das  spätere  bu5  der  Mi§n&h  ein.  Man  vgl.  die  folgende  Stelle, 
die  zugleich  ein  Beispiel  für  die  Schwerfölligkeit  sein  kann,  die  er 
nicht  selten  im  Stile  zeigt:  -jb^n  bis  No^n  b«  Di?l  riN  Kü"'i  »er 
trug  das  Blut  zum  Arzte  des  Königs"  Cap.  30,  46^2. 

Dieses  bio  ist  nun,  wie  auch  die  Alten  erkannten,  aus  b  ^;d« 
entstanden.  Nun  braucht  das  A.  T.  b  nio«  nicht  selten  zur  Um- 
schreibung des  Possessivpronomens  oder  zur  Bezeichnung  einer  An- 
gehörigkeit bei  Eigennamen.  Dagegen  ist  es  völlig  unerhört 
und  von  keinem  hebräisch  schreibenden  Autor  je  versucht  worden, 
diese  Construction  beliebig  auch  bei  anderen  Genitiven,  etwa  des 
Stoffes,  oder  dergleichen,  zu  verwenden.  Nun  schreibt  aber  unser  Autor 
artTb  ^löN  lES  »einen  goldenen  Weinstock*  Cap.  37,  54*  i,  noN  p 
anib  »einen  goldenen  Gurten*  ib.  (Jos.  Ant.  XIV,  35  iitb  ä^meko^ 
Bire  xrjnog.)  Die  Consti-uction  anxb  ^'CJN  "jcsr:!  kehrt  bei  der 
Beschreibung  des  herodianischen  Tempels  Cap.  55,  78*  i  wieder. 
Nicht  ganz  so  seltsam  aber  wunderlich  genug  sind  Constructionen 
"i?3nb  "i;dn  bp»  pnt  Cap.  33,  48**  2  (kurz  vorher  D"«-i72nn  mbp?2  riKi). 
(Jos.  Ant.  Xin,  372  &vgaovg  kx  tfoivixuiv.) 

Hier  nun  hat  sich  der  Autor  verrathen.  Ist  schon  die  früher 
aufgewiesene  seltsame  Mischung  verschiedener  Stilformen  verdächtig, 
so  zeigt  diese  eine  Seltsamkeit,  dass  wir  es  mit  einem  Fälscher 
zu  thun  haben,  der  ganz  bewusst  und  klüglich  möglichst  archaistisch 
zu  reden  versuchte,  um  nicht  erkannt  zu  werden.  Dass  er  aber 
in  diesem  Bestreben  so  weit  ging,  Constructionen  zu  versuchen,  die 
sprachlich  unmöglich  sind,  entlarvt  ihn.  Er  wusste  wohl,  dass  die 
MiSnähform  bü  aus  b  1U3«  entstanden  ist  und  so  schien  es  ihm 
angemessen,  gelegentlich  diese  ältere  Construction  anzubringen.  Aber 
es  ging  ihm  wie  allen  Genossen,  die  falsche  Anwendung  verräth 
ihn.  Nun  verstehen  wir  Alles.  Der  Autor  versucht  hebräisch  zu 
schreiben.  Da  aber  sein  Stoff  mit  dem  Sprachschatze  des  A.  T. 
vielfach  nicht  dargestellt  werden  kann,  so  muss  er  natürlich  häufig 
zu  späteren  Wendungen  gi*eifen,  wie  sie  von  Zunz  (u.  a.  0.)  und 
oben  nachgewiesen  wurden. 

Auf  solche  Weise  werden  uns  auch  die  eigenthümlichen  Bilder 
und  Metaphern,  die  sich  zu  Dutzenden  in  dem  Buche  finden,  begreif- 
lich. Vgl.  nnnbTan  p»y  ^ina  vxLy  n»  yaü"«T  Cap.  24,  40*  1  (vgl. 
dagegen  2.  Sam.  11,  15)  »er  versenkte  sich  in  das  dichteste  Kriegs- 
gewühl* ;  nn''aa  nn?2at  misnb?:  »die  Kriege  wuchsen  in  ihrem 
Hause**  Cap.  35,  51*^2.  nwnbnn  173  nnr  na^pai  laba  mnnn  Dnb"»i 
^■»yn  by  onb:  ^U3K  „und  der  Jüngling  kämpfte  in  seinem  Herzen 
und  Inneren  einen  grösseren  Kampf,  als  um  die  Stadt"  Cap.  27,  43*  i. 
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nn"«s:p  -"^TDa^  hni  rm^ibN  •  r«  nsripn  b-'c'^  'niöND  Cap.  20,  35»  i 
(Er  Mite  die  Feinde)  „wie  der  Schnitter  seine  Garben  —  und  nun 
mit  charakteristischer  Häufung  des  Bildes  —  und  die  Garben  seines 
Schnittes  filllt*.  (Hier  mag  auch  noch  die  Redensart  aiy«  Nbi 
•2«  by  pN  na  „ich  werde  keinen  Stein  auf  dem  andern  lassen** 
Cap.  25,  41*1  (Reminiscenz  an  Matth.  24,  2(!))  angemerkt  werden.) 

Diese  Beispiele  werden  genügen. 

Mit  dem  Nachweise,  dass  der  Josippon  das  Werk  eines  Fälschers 
ist,  der  es  durch  möglichst  alterthümliche  und  seltsame  Wendungen 
zu  drapiren  versuchte,  ist  wohl  zugleich  das  Urtheil  über  die  An- 
sicht Triebers  gesprochen,  der  sein  Buch  als  historische  Quelle  zu 
verwerthen  denkt.  Sollte  hierüber  jemand  noch  im  Zweifel  sein, 
so  wird  es  nicht  schwer  sein  zu  zeigen,  dass  alles  Wesentliche 
darin  aus  den  Apokryphen  (1.  und  2.  Makkab.)  und  Josephus  zu- 
sammengestoppelt ist.  So  ziemlich  das  Einzige,  was  der  Verfasser 
hinzufügt,  sind  einige  Reden  an  Stellen,  wo  Josephus  objectiven 
Bericht  giebt. 

Eingehendere  Mittheilungen  über  die  späteren  Bearbeitungen 
des  Josippon  seien  einem  weiteren  Artikel  vorbehalten.  Nur  eine 
Bemerkung  sei  noch  gestattet.  Rappoport  hat  bereits  vermuthet, 
dass  das  Vaterland  des  Buches  Italien  sei.  Da  allerlei  —  nicht 
wenige  —  Zeichen  verrathen,  dass  der  Verfasser  des  Griechischen 
kundig  war,  so  wird  sich  jetzt  wohl  genauer  Unteritalien  als  seine 
Heimath  feststellen  lassen ;  hier  war  ja,  wie  wir  aus  Ascoli's  Samm- 
lung jüdischer  Grabinschriften  wissen,  das  Griechische  noch  in 
späterer  Zeit  die  Sprache  auch  der  Juden.  Hier  konnte  also  etwa 
ein  Arzt  seine  Apokryphen  und  seinen  Josephus  lesen  und  excer- 
piren.  Dass  es  ein  Arzt  gewesen,  möchte  ich  aus  der  oben  S.  420 
niitgetheilten  Bemerkung  schliessen,  da  Josephus  (Bell.  I,  82  Ant. 
Xni,  314)  nichts  davon  berichtet,  dass  das  Blut  dem  Arzte  gezeigt 
werden  soll.  — 

Sein  Buch  hat  jedenfalls  Generationen  eine  angenehme  Leetüre 
gewährt. 

Aber  nun ,  wo  ernsthaft  der  Versuch  gemacht  wurde ,  sein 
Werk  als  historische  Quelle  zu  verwerthen,  war  es  nöthig,  es  nach 
Zunz  nochmals  näher  zu  betrachten  und  seinen  wahren  Charakter 
zu  untersuchen.  Zunz  hat  vornehmlich  aus  sachlichen  Momenten 
geschlossen,  dass  der  Josippon  zu  den  pseudepigraphischen  Litteratur- 
erzeugnissen  gehöre.  Da  in  den  vorstehenden  Ausführungen  das- 
selbe auch  von  sprachlichen  Gesichtspunkten  aus  erwiesen 
worden  ist,  so  darf  wohl  ein  weiterer  Versuch,  dem  Josippon  ein 
früheres  Zeitalter  anzuweisen,  nicht  mehr  erwartet  werden. 

Nachschrift:  Auf  das  Sachliche  ist  im  Vorangegangenen 
absichtlich  gar  nicht  Bezug  genommen.  Doch  sei  eine  Bemerkung 
gestattet.  Trieber  schliesst  (a  a.  0.  S.  402  oben)  auf  die  Vor- 
züglichkeit   der    Quelle,   die    dem   Verf.    des   Josippon    vorgelegen 
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u.  A.  auch  daraus,  dass  er  als  Namen  der  Jos.  Ant.  XTV,  394  auf- 
geführten römischen  Befehlshaber  OT'bn^D  ]'ib''On  onK'^T't33''a  nennt. 
Das  Cognomen  des  JSiXußV  sei  nämlich  Pompaedius  gewesen  und 
das  sei  Oi^b^i'nB.  Da  nun  Josephus  von  diesem  Cognomen  keine 
Spur  habe,  so  müsse  unser  Autor  es  eben  aus  einer  anderen  vor- 
züglichen Quelle  geschöpft  haben.  Nun  ist  aber  schon  die  Aende- 
rung  von  oi^bi*iD  zu  Oi^n^ETsnc  durchaus  nicht  bequem.  Wieviel 
aber  auf  die  Verlässlichkeit  unseres  Autors  in  diesem  Betrachte 
überhaupt  zu  geben  ist,  mag  man  aus  folgenden  zwei  Beispielen 
schliessen.  Er  giebt  Kikixatv  avXiüva  Ilikkav  (Jos.  Ant.  XIII, 
397)  durch  •,b"'B  riNT  ibn«  DNn  O^p-^bip  dni  wieder.  0akki(iüv  er- 
scheint 54*1  als  mbeiD  (1.  •p''bB''D)  d.  i.  xal  ^baXXmv^  Jos.  Ant. 
XIV,  33. 
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Vedische  Untersuchungen. 

Von 

Hermann  Oldenberg. 

1.  vahni  und  Verwandtes. 

W.  Neisser  hat  vor  einiger  Zeit  den  Nachweis  versucht,^) 
dass  der  Veda  neben  dem  Worte  vdhni  „Zugthier***)  ein  nur  dem 
Lautkörper  nach  mit  jenem  zusammentreffendes  2.  vdhni  , erhaben*, 
,, erhebend",  „huldigend,  betend*,  kennt.  Dieses  ist  nach  N.  mit 
öhate,  väghdty  ev^ofiac^  oxcc,  ISioj^og  verwandt;  mit  ihm  soll  das 
überwiegend  als  Schlussbestandtheil  von  Compositen  erhaltene  vahas 
sowie  vdhtstlia  zusammengehören.  Mir  scheint,  -dass  diese  Auf- 
stellungen neben  ihrer  Bedeutung  für  die  Exegese  einer  ansehnlichen 
Anzahl  von  Vedastellen  ein  principielles,  die  Methode  der  vedischen 
Wortforschung  berührendes  Interesse  besitzen,  so  dass  eine  erneute 
Discussion  der  Frage  nicht  überflüssig  sein  wird. 

Zunächst  ein  Blick  auf  die  Lautverhaltnisse.  Bei  vdhni  deutet 
das  h  vor  folgendem  n  auf  die  Aspirata  der  Palatalreihe,  während 
uns  väghdt  in  das  Gebiet  der  Velaren  führt.  Ebenso  spricht  bei 
vähistha  das  avestische  väzista^,  bei  vähas  die  Yergleichung  des 
vedischen  rtdsya  vähasä  mit  avestischem  asaväzanh*)  sehr  ent- 
schieden für  die  Auffassung  des  Wurzelauslautes  als  Palatalis,  also 
für  die  Verbindung  mit  vah  „fahren*  und  gegen  diejenige  mit 
väghdt.     Ich  erörtere  nicht  die  Wege,  auf  welchen  diese  Folgerung 


1)  Bezzenberger's  Beiträge  XVHI,  301  fg. 

2)  So  nach  Neisser,  der  S.  303  (vgl.  315,  316)  behauptet,  dass  vdhni 
nicht  wie  völhar  jedes  Wesen,  welches  vahaH^  sondern  eben  nur  das  Zugthier 
bedeute.  Ich  halte  die  von  ihm  versuchte  Begründung  nicht  für  zureichend. 
„An  so  festgewordenen  Ausdrücken  ist  nichts  zu  deuteln**  (303)  —  aber  dass 
vdhni  gerade  in  dieser  Umgrenzung  fest  geworden  sei,  können  wir  nicht  a  priori 
wissen,  und  wenn  wir  z.  B.  Savitar  als  vdhnäi  11,  38,  1,  die  Asvin  als  vdhm 
VII,  73,  4;  VIII,  8,  12,  die  Visve  devRs  als  vdhnayah  I,  8,  9  (vgl.  I,  44,  13) 
finden,  scheint  mir  eine  starke  Wahrscheinlichkeit  dafür  zu  sprechen,  dass  sie 
so  als  Fahrende  genannt  worden  sind. 

3)  Wenn  dies,  wie  auch  Neisser  annimmt,  in  der  That  mit  vedischem 
vahistha  zusammengehört. 

4)  Siehe  Geldner  Bezz.  Beitr.  XIV,  11;  anders  Bartholomae  ebenda». 
XVII,  340. 
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vermieden  werde  könnte ;  sie  scheinen  mir  nicht  eben  leicht  gangbar. 
So  viel  wird  gewiss  sein,  dass  mindestens  eine  starke  Präsumtion 
zu  Gunsten  der  eben  bezeichneten  etymologischen  Auffassung  durch 
die  Lautverhältnisse  begründet  wird. 

Da  nun  weiter  die  Existenz  und  der  nicht  seltene  vedische 
Gebrauch  eines  Wortes  vdhnt,  das  von  vah  ^fahren**  abgeleitet  ist 
und  ^Zugthier*  oder  Aehnliches  bedeutet,  feststeht,  so  begründet 
dies  weiter,  insonderheit  auch  in  Anbetracht  der  verhältnissmässig 
geringen  Häufigkeit  der  Nominalbildungen  auf  -m*,  eine  neue,  mit 
jener  ersten  sich  gegenseitig  verstärkende  Präsumtion:  so  lange 
nicht  die  allerstärkste  Unwahrscheinlichkeit  dem  entgegentritt,  werden 
wir  vdhni  überall,  wo  es  erscheint,  in  jener  Bedeutung  oder  einer 
ihr  verwandten  zu  verstehen  haben.  Ebenso  wird  fär  vähistha,  das 
einige  Mal  als  Epitheton  von  rdtha  gebraucht  wird,  einmal  auch 
als  Epitheton  von  sfndhu  in  einem  Zusammenhang,  der  nach  Neisser's 
(S.  321)  ausdinicklichem  Zugeständniss  auf  den  Sinn  von  voih 
„vehere**  führt,  die  Präsumtion  entstehen,  dass  es  in  der  betreffenden 
Bedeutung  überall  aufgefasst  werden  muss,  so  lange  diese  Auffassung 
nicht  durch  sehr  ernste  Argumente  erschüttert  werden  kann. 

Prüfen  wir  nun  die  in  Frage  kommenden  Argumente.  Wir 
beginnen  mit  vdhni. 

Sehr  treffend  zeigt  N.  (S.  301  fg.),  dass  an  den  Stellen,  an 
welchen  vdhni  als  Epitheton  Agnis  steht,  der  Zusammenhang  die 
Gleichwerthigkeit  mit  havyavdh  durchaus  unwahrscheinlich  macht. 
Der  letztere  Ausdruck  hält  den  Terminus  hotar  im  Ganzen  von  sich 
fem ;  vdhni  verbindet  sich  gern  mit  demselben.  So  gehören  havya- 
vdh und  vdhni  verschiedenen  Gedankenkreisen  an,  und  das  letztere 
Wort  kann  schwerlich,  wie  man  geglaubt  hatte,  heissen  „Darbringer 
von  Gaben  an  die  Götter". 

Bis  hierher  kann  ich  nur  ganz  mit  Neisser  gehen.  Aber  nun 
divergiren  die  Wege.  Neisser  fUhrt  nach  der  Feststellung  des  eben 
erwähnten  Resultates  fort:  „Hieraus  folgt  sofort,  dass  vdhni  als 
Epitheton  Agnis  von  vah  „vehere"  überhaupt  nicht  abzuleiten  ist, 
denn  eine  andere  Bedeutung  als  „Darbringer  des  Opfers"  wäre  auf 
Grund  dieser  Etymologie  schlechterdings  für  vdhnir  Agnfh  nicht 
zu  gewinnen." 

Wirklich  nicht?  Wie  mannichfaltig  sind  doch  mit  dem  Bilde 
des  vedischen  Agni  die  Vorstellungen  jener  Sphäre,  als  deren 
Signatur  das  Verbum  vah  gelten  kann,  verknüpft!^)  Der  schnelle 
Gott  wird  mit  einem  Boss  verglichen;  er  wird  selbst  iils  Boss  be- 
nannt^) ;  er  hat  Rosse,  mit  denen  er  einherfahrt ;  er  hat  einen  Wagen, 
auf  dem  er  fährt;  er  ist  also  rathi  oder  rathird.  Seine  besondere 
Specialität  aber  ist  die  Götter  zu  fahren :  bald  ist  er  dabei  als  ihr 

1)  Siehe  z.  B.  die  Materialien  bei  Bergaigne  I,  143  fg. 

2)  Diese  Vorstellung  geht  bis  zu  fetischistischer  Verkörperung  des  Gottes 
in  einem  Ross;  s.  meine  „Religion  des  Veda"  S.  77  fg. 
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Wagenlenker  gedacht,  der  sie  auf  seinem  leichtgehenden  Wagen 
zum  Opfer  der  Menschen  ftlhrt  (5,v.  I,  13,  4),*)  bald  wird  er  als 
göttliches  Zugross  vorgestellt  (III,  27,  14):  in  der  Regel  heisst  es 
—  an  sehr  zahlreichen  Stellen  —  kurzweg:  Agni,  fahre  die  Götter 
herbei  (ä  vaha).^)  Die  prosaischen  Ritualsprüche,  welche  die  priester- 
lichen Auffassungen  über  die  Vorgänge  des  Opfers  unabhängig  von 
der  Subjectivität  des  einzelnen  Rshi  und  von  den  Zufälligkeiten 
der  poetischen  Bildersprache  so  zu  sagen  in  canonischer  Authen- 
ticität  ausdrücken,  stimmen  ganz  zu  dem  eben  Beigebrachten  und 
verstärken  dessen  Gewicht.  Das  Ritual  kennt  einen  eigenen,  das 
Opfer  einleitenden  Vorgang,  das  devatänäin  ävähanam,  bei  dem 
Agni  veranlasst  wird,  die  Götter  zum  Opfer  herbeizufahren.  So 
heisst  es  beim  Voll-  und  Neumondsopfer :'^)  „Den  Agni,  o  Agni, 
fahre  herbei  (a  vaha).  Den  Soma  fahre  herbei.  Den  Agni  fahre 
herbei  .  .  .  den  Indra  fahre  herbei  .  .  .  die  buttertrinkenden  Götter 
fahre  herbei.  Den  Agni  fahre  herbei  zum  Hotardienst.  Deine 
eigene  Majestät  fahre  herbei.  Fahre  sie  herbei,  Jätavedas;  mit 
schöner  Verehrung  verehre  sie  {suyajä  yoja).^  Und  bald  nach 
diesem  ävähana  folgt  im  Opferritual  der  Pravara,  die  Weihung 
des  menschlichen  Hotar  zu  seinem  Amt  in  Parallelität  mit  Agni 
dem  göttlichen  Hotar:  „Gott  Agni,  der  göttliche  Hotar,  möge  die 
Götter  verehren  {yaksat)^  der  weise,  kundige,  wie  beim  Opfer  des 
Manu,  des  Bharata,  des  N.  N.,  des  N.  N.  [der  Vorfahren  des  gegen- 
wärtigen Opferers],  des  Brahman:  und  er  möge  sie  herbeifahren 
{ä  vak^aty^).  Die  beiden  angeführten  Ritualsprüche  zeigen  die 
zwei  Functionen  Agnis,  die  Götter  herzufahren  (ß  vah)  und  ihnen 
als  Hotar  den  Verehningsspruch  zu  sprechen  (.y«/),  in  enger  Ver- 
bindung. Diese  Verbindung  kehrt  auch  sonst  wieder.  In  der  be- 
kannten, an  Agni  gerichteten  Nividformel,  die  z.  B.  im  Aitareya 
Brähmapa  H,  34  besprochen  wird,  heisst  es:  «Der  Gott  fahre  die 
Götter  her  {ä  vak^at).  Es  verehre  {ydksat)  Agni  der  Gott  die 
Götter.**  Im  Rv.  steht  in  Anrufungen  an  Agni  häufig  ä  vaksi  und 
ydksi  neben  einander.  Wenn  wir  mit  der  Erinnerung  an  diese 
stehende  Verbindung  der  Verben  vah  und  3^0/,  der  Vorstellungen 
von  Agni  als  dem  die  Götter  herfahrenden  Fuhrmann  und  als  dem 
sie  mit  dem  Verehrungsspruch  anredenden  Hotar,  den  Vers  ?v.  IV, 
1.  4  lesen,    wo  Agni  ydjütho  vdhnitamah  heisst,   so    werden    wir 


1)  No isser  (S.  302)  übersieht  diesen  Zug  nicht,  aber  er  hält  ihn  be- 
fremdender Weise  für  zu  wenig  bedeutend  im  Gesnmmtbilde  des  Gottes,  als 
dfiss  er  für  die  Erklärung  von  vdhni  verwendet  werden  könnte.  —  Ueber  die 
religionsgeschichtliche  Bedeutung  der  Doppeltheit  in  Agnis  Bewegung,  insofern 
er  bald  das  Opfer  zu  den  Göttern,  bald  die  Götter  zum  Opfer  bringt,  vergl. 
„Religion  dos  Veda"  S.  347. 

2)  Bergaigne  I,  71  giebt  nur  wenige  von  den  sehr  zahlreichen  Stellen. 
Man  sehe  Grassmann's  Materialien  unter  d  vaha, 

3)  Hillebrandt,  Altind.  Neu-  und  Vollmondsopfer  84.  Vgl.  auch 
Schwab,  Altind.  Thieropfer  84. 

4)  Kstyäyana  III,  2,  7.   12;  Hillebrandt  88 fg. 
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uns  kaum  getrieben  fühlen,    dies  vdhni  von  dem  zu  vah  ^vehere^ 
gehörigen  vdhni  mit  Gewalt  loszureissen.   Hier  —  und  yrir  glauben 
auf  Grund   des   eben  Ausgeführten   hinzufügen   zu   dürfen,   überall 
wo  vdhni  als  Epitheton  Agnis  steht  —  passt  das  Wort  auf  das  Beste 
zu  dem  grossen  Vorstellungskreis  von  Agni  als  fahrendem,  speciell 
die  Götter  zum  Opfer  fahrendem  Wesen.   Eine  besondere  Bemerkung 
bedarf  nur   noch   die   mehrfach  von  Agni  und  anderen  Wesen  ge- 
brauchte Wendung  vdhnir  äsd :  wir  werden  dieselbe  zusammen  mit 
der  ihr  ähnlichen  vdhnir  ukthafh  weiter  unten  in  Verbindung  mit 
ukihdvahas  und  ähnlichen  Ausdrücken  besprechen  und  weisen  hier 
nur  auf  die  Verbindung   dieses   vdhnir  äsd  mit  yaksi  VI,  16,  9, 
mit  ydjasva  VI,  11,  2    und    mit   rayim  ä  vaha  VII,  16,  9  hin 
(Subject  ist  stets  Agni) :  man  sieht  wie  wir  auch  hier  durchaus  zu 
den    oben    besprochenen  Vorstellungskreisen   zurückgeführt    werden. 
Von  Agni  dem  vdhni  wenden    wir   uns  zu  dem  zweiten  Gott, 
welcher   nach    oder   neben   jenem  am  häufigsten  als  vdhni  benannt 
wird,  zu  Soma.     Nach  Neisser  müssten  die  Stellen,   an   welchen 
Soma  vdhni  heisst,  in  zwei  Gruppen  getheilt,  man  kann  sagen  aus- 
einandergerissen werden.     Bei   den   einen   erkennt  N.  das  von  dem 
Verbum   „ fahren **  abgeleitete  vdhni  an;   bei  den  andern  verweigert 
er  dies  Anerkenntniss. ')    „Zugthier*   soll  vdhni  bedeuten,  wenn  von 
Soma  gesagt  wird  mfmäti  vdhnir  ^ta^ah  IX,  64,  19,  und  wenn  es 
in    Bezug   auf  die    Zubereitung   des   heiligen    Trankes   heisst   ubh^ 
dhürau  prdti  vdhnim  yunakta,   ubh4  dhürau  vdhnir  dpfbdainä- 
nah  etc.  X,  101,  10.  11.     Wenn    aber   von    demselben  Soma,   der 
dort  als  ein  in  die  Deichsel  gespanntes  Zugross  vorgest-ellt  ist,  mit 
demselben  Wort   vdhni  gesagt   wird  pro   syd  vdhnih  pathjidbhir 
asi/än  IX,  89,  1  oder  ahht  vdhnir  dmartyah  saptd  pasyati  vävahih 
IX ,  9,6  oder  ddsa  svdsäro  .  .  .  djanti  vdhnim   sddanäny   dcha 
TX,  91,  1,  so  soll  vdhni  hier  „erhaben"   bedeuten.     Weshalb  nur? 
Ich  meine,    die   hier  behauptete  Unterscheidung  würde  selbst  dann 
ganz  unwahrscheinlich  bleiben,    wenn   auch   nicht   zufälliger  Weise 
an  allen    diesen  Stellen    specielle  Momente    vorlägen,    die    auf   den 
Vorstellungskreis  von  Pferd   und  Wagen    hinführen    oder   sich   be- 
sonders gut  mit  demselben  vereinigen.*) 

1)  Siehe  seine  Stellenübersicht  S.  314  A.   1. 

2)  In  IX,  89,  1  mache  ich  auf  das  Verbum  ctsyän  aufmerksam;  man  ver- 
gleiche V.  53,  7;  IX,  80,  3;  81,  2  (dtyo  nd  völhä:  ganz  wie  wenn  es  vdhnir 
nd  hiesse);  101,  2;  106,  12  und  die  Worte  raghusydd,  havanasydd.  In  IX, 
9,  C  beachte  man  das  vdvahüi :  oder  soll  auch  dies  Wort  von  vah  „vehere"* 
losgerissen  werden?  Es  ist  bezeichnend,  dass  N.  (318)  Gewicht  auf  das  dmar- 
tyah dieser  Stelle  als  Beweis  dafür  legt,  dass  Soma  vdhniit  genannt  werde,  wo 
er  als  Herrscher,  als  ehrfurchtgebietend  erscheint:  dass  er  aber  das  vavahih 
überhaupt  nicht  erwähnt.  In  IX,  91,  1  führt  das  ajaitti  deutlich  auf  die  Vor- 
stellung dos  zum  Lauf  angetriebenen  Rosses,  vgl.  V,  30,  14;  VI,  2,  8  und  die 
auf  Rosse  oder  Aehnlicbes  hinzielende  Wendung  hinvänö  ojyate  IX,  76.  2; 
105,  2.  Hier  (in  IX,  91,  1)  erkennt  denn  auch  N.  (318)  wenigstens  eine  An- 
spielung auf  die  Bedeutung  „Zugross"  an;   seine  Behauptung   aber,   dass   vdhni 
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Ebenso  wenn  Soma  vdhnir  rnrjydmänah  IX,  20,  6  genannt 
wird,  wenn  es  in  Bezug  auf  ihn  heisst  iwmbhdnti  vdhnim  IX,  96, 17 : 
schon  Grassmann  bemerkt  über  die  Stellen,  an  welchen  mrj  von 
Soma  gebraucht  wird:  „häufig  wird  dabei  der  Soma  mit  einem 
Ross  verglichen",  und  auch  iubh  steht  gern  von  der  ziervollen 
Erscheinung  des  edlen,  wohlgepflegten  Bosses.^)  Werden  wir  also 
Stellen  wie  diese  von  denen,  an  welchen  zugestandenermassen  das 
von  Soma  gebrauchte  vdhni  „Ross"  heisst,  losreissen?  Mir  scheint, 
insonderheit  wenn  wir  zu  den  speciellen  Anhaltspunkten,  welche  die 
erwähnten  Stellen  bieten,  die  allbekannte  allgemeine  Neigung  der 
Rshis  zur  Vergleichung  des  Soma  mit  einem  Ross^)  hinzunehmen, 
dass  hier  kein  Zweifel  bleiben  kann:  die  sämmtlichen  Belege  für 
den  Soma-t'rtÄne'  bilden  eine  Gruppe,  und  in  ihnen  allen  heisst 
vdhni  „Zugross". 

So  sehen  wir  das  Gebiet,  auf  welchem  Neisser's  2.  vdhni  sein 
Dasein  beweisen  soll,  sich  schrittweise  verengern. 

Wie  Agni  und  Soma,  so  heissen  auch  andere  Götter  vdhni, 
bald  einzeln,  bald  ihre  Gesammtheit.  Von  der  ganzen  Götterschaar 
spricht  I,  44,  13  drudhi  dnUkarna  vdhnibhir  devatr  agne  sayd- 
vahhih ,  d  sidantu  barhisi  mitrö  aryamü  etc. :  die  bekannte  und 
häufige  Vorstellung  der  mit  Agni  gemeinsam  zum  Opfer  fahrenden 
Götter.  Wie  aber  das  Wort  rdhni  z.  B.  in  Bezug  auf  Indra  ge- 
meint ist,  möge  Atharvav.  XII,  2,  47  zeigen :  imdm  tndram  vdhnim 
pdjmm  anvdrabhadhvam  sd  vo  nirvaksad  duritdd  avadydt.  Der 
Gott  ist,  sei  es  als  Ross,  sei  es  als  Wagenlenker  gedacht  und  führt 
über  alle  Bedrängniss  hinweg ;  das  ntrvaksat  lässt  über  die  Sphäre, 
in  welcher  sich  die  Vorstellungen  bewegen,  keinen  Zweifel.  Nach 
dieser  Stelle  ist  Väj.  Samh.  XXXV,  13  zu  beurtheilen:  anadvdham 
anvdrabhämahe  ...  sd  na  fndra  iva  dev^bhyo  vdhnih  samtdrano 
bhava.  Derselbe  Gedanke  liegt  auch  ^v.  VI,  22,  7  vor:  sd  no 
valcsad  aniviändh  suvdhmä  indro  vf^väny  dti  durgdhäni:  was  an 
jenen  Stellen  vdhnih  war,  ist  hier  suvdhmä]  das  Verbum  vaksat 
aber  giebt  dem  Vorstellungskreis  die  deutliche  Signatur. 

Mit  den  eben  angeführten  Stellen  schliesst  sich  die  folgende 
zusammen,  die  gleichfalls  den  Ausdruck  vdhni  in  Bezug  auf  das 
Hinüberbringen  über  Gefahren  oder  Widrigkeiten  braucht:  sie  führt 
uns  zu  der  Verwendung  von  vdhni  für  menschliche ,  pnesterliche 
Wesen:  prajdm  rtdsya  pCprcUah  prd  ydd  bhdranta  vdhnayah 
vfprä  rtdsya  vdhasä  VIII,  6,  2.  Wie  in  der  angeführten  Athar- 
vanstelle  der  vdhnih  pdprih^  so  sind  hier  die  vdhnayah  pfpratah 
deutlich  als  fahrend  gedacht,  wozu  auch  das  prd  bhdranta  auf  das 

hier  noch  etwas  anderes  bedeuten  mQsse,  da  addanäny  dcha  sonst  unverständ- 
lich sein  würde:  was  soll  das  ,treiben  das  Zngross  zum  Sitze*?"  —  kann  ich 
nicht  als  stichhaltig  anerkennen. 

1)  Vgl.  I,   130,  6;  IX,  62,   6;  94,   1. 

2)  Bergaigne  I,  222  fg. 
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Beste  passt^);  die  Priester  fahren  die  Frommen  über  Ungemach 
hinüber  zum  Heil^);  das  Gespann -^  aber  ist  das  des  ^\a^  vtdsya 
vähah  —  wir  werden  darunter  concret  Opfer,  Gebet  und  den  ganzen 
damit  verbundenen  priesterlichen  Zauber  verstehen  dürfen.  So 
fähren  die  Adityas  die  Beter  über  Ungemach  hinüber  {par^aiha^  . 
ganz  wie  an  den  von  uns  besprochenen  Stellen),  als  die  Wagen- 
lenker des  Wagens  des  ?,ta,  rtdsya  rathyah  VIII,  83,  3,  und  über- 
haupt ist  die  Vorstellung  vom  Wagen  des  5ta,  den  Lenkern  dieses 
Wagens  oder  den  in  diesem  Wagen  Fahrenden,  der  Anschirrung  des 
!^ta^)  und  dgl.  überaus  häufig;  auch  das  Schiff  des  ^io,  wird  in 
ähnlichem  Sinne  erwähnt. 

Auf  die  so  reichhaltigen  vedischen  Materialien  für  die  Vor- 
stellung des  Opfers  als  Wagen,  gelegentlich  auch  —  was  für  uns 
ähnlichen  Werth  hat  —  als  eines  von  den  Opferem  bestiegenen 
Schiffes^),  genügt  es  hier  mit  einem  Worte  hinzuweisen.  Nach  all 
dem  dürfen  wir  uns  dessen  gewiss  fühlen,  streng  innerhalb  des 
vedischen  Vorstellungskreises  zu  verharren ,  wenn  wir  VIU  ,6,2 
die  vdhnayah  als  die  den  geistlichen  Wagen,  sei  es  lenkenden,  sei 
es  wie  Rosse  ziehenden  Priester  verstehen.^)  Der  hier  begegnende 
Ausdruck  vähas  aber  veranlasst  uns  dazu  —  wie  auch  Neisser 
gethan  hat  —  in  die  Erörterung  von  vdhni  diejenige  dieses  Wortes 
hineinzuziehen.')  Wie  VIII,  6,  2  vahni  und  vähas  neben  einander 
stehen,  so  ist  dies  auch  VIII,  12,  13.  15^)  der  Fall:  ydm  viprä 
ukthdvähdsah  ahhipramandür  öydvah  .  .  .  aihi  vdhnaya  iUdye 
dnäsata  prddastaye.  Ueberdies  lässt ,  wie  längst  bemerkt  worden 
ist,  die  evidente  Zusammengehörigkeit  der  Wendung  vdhnir  ukihafh 
(1 ,  184 ,  1 ;  in ,  20 ,  1)  mit  dem  Compositum  ukthdvähas  keinen 
Zweifel  an  der  nahen  Beziehung,  die  zwischen  vdhni  und  vahaa 
obwaltet,  vähas  liegt  überwiegend  als  zweites  Glied  von  Compo- 
sitis  vor:  so  in  den  nahezu  synonymen  brdhmavähus ,  g(rvGha3j 
stomavühas,  u/cthdvähas,  yajiidväha^\  wir  können  uns  auf  Grund 
des  eben  besprochenen  rtdsya  vähasä   und    des  avestischen  asavä- 

1)  Siehe  V,  59,  4;  60,^  1;  vgl.  auch  I,  178,  3;  VIII,  2,  35. 

2)  Vgl.  II,  27,  16  aHnva  tdii  dti  yesam  rdthena  u.  Aehbliches  öfter. 

3)  „Gespann"  sage  ich  lieber  als  „Wagen",  mit  Rucksicht  auf  die  Aus- 
führungen bergaigne's  II,  278,  A.   1. 

4)  An  den  Wagen  des  Kta  werden  die  Priester  als  Zugrosse  gespannt 
I,  84,  16,  vgl.  Aufrecht,  Hymnen  des  Kigveda  II ^  p.  XLIV. 

5)  Siehe  Bergaigne  II,  259 fg.  Auch  die  Brühmanalitteratur  ist  an 
hierher  gehörigen  Aeossemngen  sehr  reich. 

6)  Weitere  Stellen,  an  welchen  die  Priester  —  sei  es  die  mythischen  Vor- 
fahren im  Anfang  der  Dinge,  sei  es  die  gegenwärtigen  —  als  vdhni  bezeichnet 
werden,  sind  nicht  selten.  Ich  begnüge  mich  Taitt.  Br.  I,  8,  2,  5  hervorzuheben: 
dort  wird  der  Agnidh  als  vdhni  mit  einem  anadvdh,  ebenfalls  einem  vdhni 
parallelisirt:  also  deutlich  die  Vorstellung  des  Wagenfahrens.  Vgl.  zu  dieser 
Vorstellung  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Priester  auch  Bergaigne  I,   147. 

7)  Bei  derselben  befinde  ich  mich  ganz  im  Einklang  mit  Bergaigne  II, 
286—288. 

8)  Man  beachte,  dass  die  Verse  VIII,  12,  13 — 15  einen  Trca  bilden. 
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zaiJi   auch    ein   ^rtdvähas   als    hinzukommend    denken.      Neisser 

« 

(S.  303)  sucht  diese  Worte  von  dem  Verbum  vah  „vehere**  durch 
die  Betrachtung  loszulösen ,  dass  man  nicht  sagen  könne :  ukthain 
(brahma,  giram,  stoinam)  vahati  vipro  devän  acha.  Mir  scheint, 
er  hat  die  Wege,  auf  denen  der  Begriff  von  vah  dazu  gelangen 
kann,  sich  mit  ukthd  etc.  zu  verbinden,  nicht  vollständig  genug 
ei-wogen.  Es  braucht  sich  nicht  darum  zu  handeln,  dass  der  Priester 
das  Loblied  zu  den  Göttern  fUhrt,  sondern  die  Vorstellung  kann 
auch  die  sein  —  und  unsere  vorerwähnten  Darlegungen  deuten 
darauf"  hin ,  dass  sie  es  in  der  That  ist  —  dass  das  Loblied  als 
mystischer  Wagen  oder  als  Gespann  den  Priester  zu  Erfolg  und 
Gewinn  hinfahrt,  oder  dass  der  Priester  es  dem  Gott  als  Gespann 
ausrüstet,  der  Gott  mit  diesem  Gespann  zum  Opfer  fährt. ^)  Die 
Gruppe  der  in  Rede  stehenden  Composita  wird  in  der  That  eben- 
sowohl von  den  menschlichen  Frommen,  wie  von  den  Göttern  ge- 
braucht. Was  jene  anlangt,  so  giebt  die  besprochene  Stelle  VIII, 
6,  2  den  nöthigen  Anhalt  dafür,  den  Sinn  der  betreffenden  Worte 
näher  auszumalen ;  betreffs  aber  der  Verwendung  von  yajfidoOhaa  etc. 
für  die  Götter  ist  es  wohl  kein  Zufall,  dass  in  den  Belegstellen 
besonders  häufig  die  Vorstellung  des  Herkommens  der  Götter  zum 
Opfer  und  dgl.  vorherrscht.  So  werden  IV,  47,  4  Väyu  und  Lidra 
yajuavähasä  genannt:  das  ganze  Lied  ist  voll  von  der  Bitte  um 
Herkommen  der  beiden  Götter  zum  Somatrank:  in  dem  in  Frage 
kommenden  vierten  Verse  selbst  heisst  es :  ya  väm  sdnti .  .  .  nhfu- 
tah  .  .  .  asmS  täh  .  .  nt  yachatam.^)  VI,  59,  10  werden  Indi-a 
und  Agni  ukthavähasä  genannt :  in  demselben  Verse  ruft  der  Dichter 
ihnen  zu :  ä  gatam  aayd  s&masya  pitdye,^)  I,  139,  6  heisst  Indra 
girvähah:  die  Worte,  die  diesen  Ausdruck  umgeben,  sind  girbhfk 
.  .  .  stdvamäna  ä  gahi;  sie  schliessen  sich  mit  dem  girvöhdh  eng 
zusammen:  die  Gebete  sind  dein  Gespann:  hier  werden  sie  dir  ge- 
bracht: so  komm  denn  zu  den  Betern.  I,  61,  4  heisst  Indra  gleich- 
falls gfrvähas:  der  Sänger  sagt  zu  ihm:    ich    setze   für   dich  einen 


1)  Ich  führe  hier  noch  einen  besonders  deutlichen  Beleg  fQr  die  letzt- 
bezeichnete Anschauung  an:  VII,  24,  b  esd  stömo  mahd  ugraya  vühe  dhur)- 
vdtyo  nd  väjdyann  adhäyi.  Dass  das  vähe  hier  in  der  Anschauung  des 
Dichters  so  viel  ist  wie  völiiave,  giebt  Neisser  322  selbst  zu.  Dies  soll  aber 
zugleich  andererseits  auf  der  Umdeutung  einer  vorvedischen  Ausdrucksweise  be- 
ruhen, und  ursprünglich  soll  gemeint  gewesen  sein  „der  Lobgesang  ist  Indra 
als  vdhas  (in  Neisser s  Sinn,  d.  h.  als  sacrificale  Recitation)  dargebracht**. 
Ich  kann  darin  nur  ein  durch  nichts  gerechtfertigtes  Construiren  in  die  Luft 
hinein  finden,  wo  sich  in  der  That  der  einfache,  harmlose  Sachverhalt  von  selbst 
aufdrängt. 

• 

2)  Aehnlich  VIII,  4,  2,  nur  wird  hier  nicht  dem  Gott,  sondern  den  Priestern 
der  Besitz  des  mystischen  vühas  beigelegt,  das  sie  benutzen,  um  den  Gott 
damit  zu  sich  kommen  zu  lassen :  Kdnväsas  tvä  brdhmabhi  stomavähasa  {ndrii 
yachanty  d  gahi, 

3)  Wie  auch  das  Wort  vdhni  leicht  sich  mit  dem  Dativ  eömapttaye  in 
deii^olben  Zusammenhang  fügt;  I,   14,  G;  48,   11.   12. 
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Stoma  und  gfrah  in  Bewegung,  wie  der  Zimmermann  einen  Wagen. 

IV,  44,  1  heisst  der  Wagen  der  Aävin  —  i/dh  süryäm  vdhati  — 
fftrväkas',  wir  werden  etwa  tibersetzen  dürfen:  „von  den  Gebeten 
gezogen** ;  der  Dichter  ruft  diesen  Wagen  zu  sich.  VI,  24,  6,  wo 
Indra  girvähak  genannt  wird,  steht  daneben  väjdyantah  ,zu  eiliger 
Fahrt  (den  Indra)  anfeuernd**  und  ein  Gleichniss  von  wettfahrenden 
Rossen.  —  Wir  werden  mit  den  besprochenen  Compositen  noch 
vipravühas  auf  eine  Linie  stellen  dürfen:  hier  sind  es  die  Priester 
in  eigener  Person ,  die  als  das  Gespann  des  Gottes  gedacht  sind. 
Das  Wort  erscheint  V,  74,  7  als  Anrede  an  die  Asvin  in  einem 
Zusammenhang,  in  welchem  die  Vorstellung  des  Herbeikommens 
dieser  Götter  auf  ihrem  Wagen  herrschend  ist.  —  Etwas  seitab 
von  allen  diesen  Compositis,  weil  ohne  Beziehung  auf  die  Vor- 
stellungssphäre von  Opfer  und  Gebet,    steht  sindhuvähas j  welches 

V,  75,  2  als  Epitheton  der  Aävin  erscheint.  Es  ist  aber  kein 
Zweifel,  dass  es  im  Einklang  mit  unserer  Interpretation  der  übrigen 
zu  übersetzen  ist,  „den  Strom  als  Gespann  habend**,  wie  VIII,  26, 
18.  19  beweist.  Es  bleibt  von  den  Compositen  mit  vähas  noch 
nivähas  übrig,*)  nicht  wie  die  bisher  besprochenen  ein  Bahuvrlhi, 
sondern  ein  Tatpurusa  und  demgemäss  auch  in  der  Accentuation 
von  jenen  abweichend;  es  bedeutet  „des  Mannes  (resp.  der  Männer) 
Gespann ** •^) ;  so  bestätigt  auch  dies  Wort  die  Deutung,  die  wir 
dem  vähas  in  den  übrigen  Verbindtmgen  gegeben  haben.  Wenden 
wir  uns  endlich  von  dieser  Erörterung  der  Composita  zu  den  bisher 
noch  nicht  besprochenen  Belegen  des  unzusammengesetzten  vdhas^ 
so  liefern  die  Yajurveden  einen  solchen ,  der  unsere  Auffassungen 
so  direct  wie  möglich  bestätigt:  ä  prd  yätu  parävdtah  agrUr 
tikthSna  vahasäy  Taitt.  Samh.  I,  5,  11,  1  =  Väj.  Sarah. 
XXVI,  8.  Die  fgvedischen  Stellen  aber,  wenn  sie  auch  für 
sich  allein  kein  Resultat  ergeben  würden,  fügen  sich  doch 
dem  anderweitig  gewonnenen  Resultat  auf  das  leichteste.  So 
lautet  das  zweite  Hemistich  von  X,  29,  3:  kdd  vdho  arvag^ 
üpa  mä  7nanisd,  ä  tvü  iahyäm.  upamdni  rddho  dnnaih  „Was 
für  ein  Gespann  (für  Indra)  hierher  zu  mir  ist  das  Gebet?  Möchte 
ich  dich  zu  reichster  Gabe  vermögen  durch  (Opfer-)speisen.'* 
in,  53,  3  vereinigen  sich  Hotar  und  Adhvaryu  zu  gemeinsamem 
Vortrag:  indräya  vdhah  ktnaväva  jüstam  „wir  wollen  dem  Indra 

1)  Wir  gehen  nicht  näher  auf  das  schwierige  mrktdvähas  V,  18,  2  ein, 
bei  dem  so  viel  jedenfalls  klar  ist  —  worauf  es  eben  uns  ankommt  —  dass 
vähaa  za  vcih  „vehere"  gezogen  werden  muss;  vgl.  SBE.  XL VIII  406;  Mac- 
donell  J.  R.  As.  Soc.  1893,  463.  Aus  der  jüngeren  vedischen  Literatur  er- 
wähnen wir  ij^och  pacatavähas^  Epitheton  der  Visve  dev^  in  einer  Nivid  bei 
SSnkbäyana  Sraut.  VIII,  21,  1:  wie  sonst  die  Gebete  sind  es  hier  die  gekochten 
Opfergaben,  die  als  vähas  der  Götter  gedacht  sind. 

2)  So  ganz  unzweifelhaft  I,  6,  2;  schwierig  ist  VIII,  25,  23,  wo  vielleicht 
nrvcihasäm  zu  lesen  ist. 

3)  Wie  hier  väho  arvdk  steht,  wird  arvük  bekanntlich  gern  mit  dem 
Verbum  vdh  verbunden. 
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ein  ihm  gelUlliges  Gespann  bereiten*  —  die  Loblitanei,  die  den 
Gott  zum  Opfer  der  Menschen  führt.*)  Aehnlich  III,  30,  20  fn- 
dräya  vähah  Kuükdso  ahran.  Es  bleibt  endlich  III,  11,  7:  abhi 
prdyämsi  vakasä  dädväh  asnoti  mdrtyah  ksdyam  pävatMoci^ah, 
Ich  möchte  —  freilich  nur  als  Vermuthung  —  mit  Rücksicht  auf 
den  stehenden  Character  der  Verbindungen  abhi  prdyah ,  abhi 
prdyämsi  vorschlagen  zu  übersetzen:  „durch  das  Gespann  zu  den 
Genüssen  hin  erreicht  der  Verehrung  bringende  Sterbliche  die 
Wohnung  des  Gottes  mit  der  läuternden  Flamme*  —  das  „Gespann 
zu  den  Genüssen  hin"-)  ist  der  Cultus,  der  die  Götter  zu  den  vom 
Menschen  dargebotenen  Genüssen  herzieht.  —  Wir  müssen  hier 
noch  in  Anknüpfung  an  das  oben  besprochene  vJdhdvahas  einen 
Blick  auf  die,  wie  bereits  bemerkt,  offenbar  damit  zusammengehörige 
Wendung  vdhnir  ukthath  (I,  184,  1 ;  HI,  20,  1)  werfen.  Bedeutet 
jenes  Compositum  „der  Litanei  als  eines  Gespanns  sich  bedienend," 
so  wird  diese  Wendung  heissen  „mit  den  (als  Gespann  gedachten) 
Litaneien  (die  Götter)  fahrend*  —  sei  es  unter  der  Vorstellung 
des  Zugpferdes  oder  unter  der  des  Wagenlenkers.  Aehnlich  ist 
dann  natürlich  über  das  oft  wiederholte  vdhnir  äsä  zu  urtheilen. 
Mit  drei  Stellen ,  an  welchen  der  Ausdruck  von  Agni  gebraucht 
wird,  haben  wir  uns  schon  oben  S.  426  beschäftigt;  von  demselben 
Gott  heisst  es  X,  115,  3  äsd  vdhnim  nd;  auf  ihn  oder  wohl  eher 
den  Priester  bezieht  sich  I,  76,  4.  Wenn  Agni  vdhni  ist,  so  ist 
er  es  als  Hotar  (Neisser  301),  also  mit  seinem  Munde  (äsä).  Es 
bleibt  die  schwierige  Stelle  I,  129,  5  (vgl.  Neisser  323);  handelt 
es  sich  dort  um  Indra  als  zu  uns  (no  dcha)  fahrend  „mit  dem 
Munde*  d.  h.  mit  dem  durch  den  Mund  der  Priester  zugerüsteten 
Gespann  der  Preislieder? 

Als  Anhang  an  diese  Besprechung  von  vähas,  stömavoJias^ 
sindhuvähas  etc.  müssen  wir  hier  einige  Bemerkungen  über  das 
gleichfalls  schon  von  Neisser  in  diese  Untersuchung  hineingezogene 


1)  Neisser  (S.  304)  führt  für  seine  Auffassung  von  vdhas  als  mit 
evxoiim  verwandt  die  Autorität  von  YSskas  (Nir.  IV,  16)  Erklärung  dieser 
Stelle  ins  Feld.  Ich  kann  die  Art  wie  er  Y.  benutzt  nicht  fUr  zulässig  halten. 
Y.  soll  das  vdhas  als  ein  stotra  (Lob)  erklären,  „das  den  Gott  herbeiführe 
oder  die  Somabereitung  ihm  ankündige."  Die  erstere  Alternative  wird  dann 
als  aus  der  Etymologie  geschlossen  bei  Seite  gethan:  „wir  werden  uns  daher 
an  den  zweiten  durch  etymologische  Erwägungen  nicht  beeinflnssten  Theil  der 
Glosse  halten:  vähas  ist  ein  stotram  das  dem  Gk>tte  die  Somabereitung  an- 
kündigt." In  der  That  giebt  Y.  gar  nicht  zwei  durch  ein  „oder"  verbundene 
Erklärungen.  Er  sagt:  abhivahancuhUim  (UÜtisavanapravädäm  stutim  ma- 
nyante,  —  Ich  bemerke  noch,  dass  in  den  Versen  die  auf  III,  53,  3  folgen, 
beständig  von  dem  Fahren  des  Indra,  von  seinem  Hin-  und  Herfahren  zwischen 
seinem  Hause  und  der  menschlichen  Opferstätte  die  Rede  ist. 

2)  Man  bemerke  dass  die  Verbindungen  abhi  prdyah,  abhi  prdyäm&i 
wie  hier  mit  vcihah  so  anderwärts  überaus  häufig  mit  vahanti  vaharUu  volhäm 
vaksat  vaJcsan  ävaha  verbunden  werden:  I,  118,  4;  134,  1;  135,  4;  IV,  46,  3; 
VI,  16,  44;  63,  7;  VIII,  6,  42;  32,  29;  74,  14.  Vergleichbar  ist  auch  I,  119,  1; 
Vm,  60,  4. 
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vdhistha  hinzafiigen,  das^  entsprechend  dem  Ausdrucke  atoviavühas, 
fast  an  der  Hälfte  der  Belegstellen  als  Epitheton  von  Stoma ,  ein- 
mal ,  entsprechend  dem  sindliuvähas ,  als  Epitheton  von  afndhu 
erscheint.  Auch  dies  Wort  will  Neisser  von  vah  ^vehere^  los- 
lösen und  die  Stellen ,  an  denen  ihm  der  Begriff  des  Fahrens  doch 
allzu  deutlich  zukouuut,  auf  alte,  den  Vedadichtem  selbst  zu- 
zuschreibende Umdeutung  eines  von  ihnen  nicht  mehr  verstandenen 
Wortes  zurückführen.  Sehen  wir,  wie  sich  die  fgvedischen  Materialien 
verhalten.  Zweimal  linden  wir  vdhistha  als  Epitheton  eines  gött- 
lichen Wagens;  beidemal  handelt  es  sich  um  das  Heranfahren  der 
Götter  (VII,  37,  1:  VIII,  26,  4).  Einmal  ist  von  der  Sindhu 
als  dem  Geführt  der  Asvin  die  Rede  und  an  vähißffiä  schliesst 
sich  das  Verbum  vahethe  an  (VIII,  26,  18.  19).  Es  folgen  drei 
Stellen,  an  denen  sich  vdhistha  auf  stöma  bezieht.  Die  eine  von 
diesen  (VIII,  26,  16)  gehört  demselben  Tfca  an*)  wie  die  zuletzt 
erwähnte  Stelle;  beidemal  verläuft  der  Päda  genau  in  demselben 
Geleise  {vdhistha  väm  nadinäm  —  vdhistho  väm  hdvänäm).  Sollen 
wir  da  zu  Auskunftsmitteln  der  gezwungensten  Art  greifen,  um 
das  einzig  Natürliche,  die  Gleichwerthigkeit  von  vdhistha  an  beiden 
Stellen  nicht  gelten  lassen  zu  müssen  ?  Wenn  im  ganzen  Tenor 
und  der  Umgebung  von  V.  16  noch  irgend  etwas  sich  fände,  das 
die  Deutung  erschwert:  in  der  That  aber  handelt  es  sich  dort 
durchaus  eben  um  die  Vorstellung,  dass  die  Asvin  auf  ihrer  Fahrt 
zu  dem  Opferer  kommen  sollen:  so  preist  man  ihnen  denn  das 
eigene  Loblied  als  bestes  Gespann  oder  Geführt  an.  Ebenso  ist 
auch  in  VIII,  5,  18,  wo  gleichfalls  der  an  die  Asvin  gerichtete 
Storno  vdhi^thah  gerühmt  wird,  der  Zusammenhang  eben  der:  hier 
und  dort  rufen  euch  die  Menschen;  kommt  zu  uns;  unser  stöma 
sei  euch  der  vdhi^thah.  lieber  die  Deutung  des  mit  dieser  Stelle 
fast  gleichlautenden  Verses  VI,  45,  30,  des  letzten  Beleges  für  die 
Verbindung  von  stöma  mit  vdhistha^  Lst  damit  natürlich  gleichfalls 
entschieden,  wie  auch  über  die  einzige  noch  übrige  vgvedische  Stelle, 
an  welcher  vdhistha  erscheint  —  eine  Stelle,  die  selbst  in  keiner 
Richtung  etwas  ergiebt,  aber  natürlich  nach  den  Parallelstellen  be- 
urtheilt  werden  muss:  V,  25,  7  ydd  vdhistham  tdd  agndye  brhdd 
arca:  „singe  dem  Agni  ein  gewaltiges  (Lied),  welches  ihm  das 
beste  Gefährt  (zu  unserem  Opfer)  sein  möge.*  Ich  meine,  dass 
sich  so  die  sämmtlichen  Belege  des  Woiiies  dermaassen  ungezwungen 
aneinander  reihen,  dass  sie  die  von  selbst  sich  darbietende  Annahme 
einer  und  derselben  überall  geltenden  Bedeutung  durchaus  bestätigen ; 
Unebenheiten,  aus  welchen  die  Geschichte  hier  vorgefallener  uralter 
Miss  Verständnisse  und  Umdeutungen  herauszulesen  wäre,  bin  ich  in 
der  That  nicht  im  Stande  aufzufinden.^) 

1)  Utfber   die   Strophenzerlegang  von    VIII,  26  vgl.    meine    Hymnen    des 
Kgveda  I,  S.   137. 

2)  Der  Aufklärung   bedarf  noch    der  Unterschied   von    vdkUitha  und  tvr- 
hij<tha.     Es  scheint  kein  Zufall  zu  sein,   dnss  das  letztere  Wort  —  ebenso  wie 
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Ich  wünsche  nicht,  dass  die  vorstehenden  Erörterungen  als  ein 
principieller  Widerspruch  gegen  jeden  Versuch,  „Vorvedisches  im 
Veda"  im  Sinne  Neissers  (Bezz.  Beitr.  XVll,  244 ff.)  zu  ent- 
decken, aufgefasst  werden.  Aber  das  glaube  ich  allerdings,  dass 
bei  Versuchen  dieser  Art  die  aller&usserste  Vorsicht ,  ja  das  aller- 
äusserste  Misstrauen  nothwendig  ist.  Die  Ausblicke  etwa  auf  den 
homerischen  Wortschatz,  den  homerischen  Sprachgebrauch  und  auf 
das,  was  es  nach  dem  Ausweis  der  verwandten  Sprachen  von  vedischen 
oder  vorvedischen  Worten  gegeben  haben  könnte,  dürfen  sich 
nicht  in  den  Vordergrund  schieben  gegenüber  der  Aufgabe,  die 
Gedankenkreise  des  Veda  in  erster  Linie  aus  sich  selbst  zu  deuten, 
die  Worte  des  Veda  im  Ganzen  —  Ausnahmen  im  Einzelnen  zu- 
gegeben —  nach  ihrem  vedischen  Sinn,  ohne  die  fortwährende  An- 
nahme vedisch  -  vorvedischer  Doppelsinnigkeit  und  unverstandener 
Vorlagen  zu  erklären.  Von  den  Räthseln,  zu  deren  Löstmg  jene 
Ausktmftsraittel  aufgeboten  werden,  dürfte,  je  mehr  unsere  Ver- 
trautheit mit  den  Wegen,  den  Seitenwegen  und  Abwegen,  auf  denen 
sich  die  Gedanken  der  vedischen  Dichter  zu  bewegen  pflegen,  an 
Sicherheit  gewinnt,  ein  immer  grösserer  Theil  von  selbst  ver- 
schwinden. 

2.   sün&ra,  sünrtä.') 

Die  Worte  sündra^  sTmrtä  (vgl.  avest.  hunara,  huruiretät) 
sind  in  neuerer  Zeit  der  Etymologie  wie  der  Bedeutung  nach  sehr 
verschieden  erklärt  worden.  Ein  Theil  der  Forscher  fasst  sie  als 
CompositA  auf.  Entweder  mit  ndra,  nr  ,  so  neben  Andern  Ber- 
gaigne,  der  Rel.  ved.  III,  295  sünftä  als  „Reichthum  an  männ- 
lichen Kindern**  und  dann  mit  Verallgemeinerung  als  ,un  don 
precieux  quelconque*,  Quarante  hymnes  58  A.  12  als  „vigueur  de 
la  jeunesse**  erklärte.  Oder  man  denkt  an  rtd,  indem  sünfta 
„true,  good**  dem  dnrta  als  Gegensatz  nachgebildet  sein  soll:  so 
Max  Müller  SBE.  XXXII,  446,  der,  wo  das  Wort  als  Benennung 
der  Usas  auftritt,  die  Aenderung  su-nrtüs  in's  Auge  fasst.  Weiter- 
bildung von  8U-  mittelst  eines  Suffixes  nimmt  Bartholomae 
Bezz.    Beitr.  XV,  24   an,    der   die   Zerlegung    in   *ö  -|-  nara   für 

vdhiyänis  —  im  Rv.  stets  von  Pferden  (nur  IV,  14,  4  zugleich  von  Wagen 
und  Pferden)  steht,  das  erstere  nie,  sondern  nur  von  Wagen  resp.  Preisliedern, 
dem  Fluss.  Diese  Thatsache  erschwert  die  Annahme,  die  sich  sonst  leicht  dar- 
bieten würde,  dass  vdhistha  eine  Art  Superlativ  zu  vähas  wäre  (vgl.  brdhmispha 
zu  brahmdn):  denn  vähas  scheint,  wie  wir  nach  Bergaigne  bemerkten,  viel- 
mehr „Gespann'*  als  „Wagen"  zu  bedeuten. 

1)  Dieser  Aufsatz  war  fertig  niedergeschrieben  als  ich  auf  die  im  Wesent- 
lichen zu  demselben  Resultat  gelangende  Erörterung  von  H.  0er tel,  Pro- 
ceedings  Amer.  Or.  Soc.  1891,  p.  XCV  aufmerksam  wurde.  Mir  scheint  meine 
Darlegung  durch  dieselbe  nicht  vollkommen  überflüssig  geworden;  ich  glaube, 
dass  Manches  in  derselben  vollständiger  in  den  ihm  zukommenden  Zusammen- 
hang gestellt  ist  als  bei  Oertel.  Für  das  Hauptresultat  aber  gehört  diesem 
Gelehrten  die  Priorität. 

Bd.  L.  28 
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verkehrt  erklärt  und  einen  Locativ  *siinar  xu  Grunde  liegen  Ifisat; 
ähnlich  ist  die  Ansicht  von  K.  F.  Johansson  Bezx.  Beitr. XVIII,  83 
(er  übersetzt  sAnara  «im  Glanz  [seiend]").  Jacob i  KZ.  XXXI,  816 
nimmt  ein  Sufßx  -nara  an  und  vergleicht  ük^ctgkardj  vidvänara^ 
vcUivünard. 

Unsere  Untersuchung  wird  davon  ausgehen  und  darin  ihren 
Schwerpunkt  haben,  die  Bedeutung  der  in  Frage  stehenden  Worte 
aus  den  Belegstellen,  vor  Allem  des  J^Lgveda,  zu  ermitteln;  das 
gefundene  Resultat  wird  dann  auf  seine  etymologischen  Consequenzen 
hin  geprüft  werden.  Wir  lassen  zunächst  sündra  bei  Seite  und 
beschäftigen  uns  allein  mit  sünrtü,  sünftavant. 

Ich  spreche  sofort  aus,  was  mir  das  Entscheidende  zu  sein 
scheint:  es  muss  meines  Erachtens  ein  weitaus  grösseres  Gewicht, 
als  es  von  Seiten  der  genannten  Forscher  geschehen  ist,  auf  das 
Factum  gelegt  werden,  dass  an  einer  grossen  Hauptmasse  von  Stellen 
svnftä  in  dem  Zusammenhang  steht,  dass  von  Gaben,  welche  die 
Beter  erlangen  oder  zu  erlangen  wünschen,  die  Kede  ist. 

Der  Geber  ist  sehr  oft  Indra.  Seine  sünftä  heisst  ^v.  I,  8,  8 
virapäi  goinatl  mahi  pakvä  säkhß  nd  däMse,  Wenn  er  grosse 
und  kleine  Güter  vertheilt,  wenn  seine  beiden  Arme  von  Gütern 
voll  sind ,  hemmt  {nl  yauiate)  seine  sünrtä  nicht  die  Güterfiille 
Vn,  37,  3.  Aehnlich  wird  gesagt,  dass  es  keinen  Hemmer  {niyantd) 
aaya  (seil,  indrasyd)  ddcinäm  .  .  .  sünrtänäm  giebt;  ndkir  vaktd 
nd  dädittYIH,  32,  15.  Seine  sünrtä  ist  eine  dkenü-,  dem  Opferer 
^gdm  dsvam  pipifiishi  duhe^  Vill,  14,  3.*)  Zu  den  Frommen 
sind  als  zu  ihrer  Heimstätte  viele  sünr'tah  des  Indra  gegangen: 
und  wie  zur  Verdeutlichung  fugt  der  Dichter  hinzu  pdrfkivä  vdsüni 
X,  111,  10.  Der  somatrinkende  Indra  wird  angerufen,  seine  Trunkes- 
freude  rädhasä  sünrtävatä^  räyd  pdrinasä  zu  beweisen  VIH,  97,  6. 
Und  man  sagt  zu  ihm:  ürdhvd  (cf.  1,  134,  1)  h(  te  divS-dive 
sahdsrä  sünftä  iatd jaritrbhyo  mmdmJicUe  VIII,  45,  12. 

Schon  diese  Stellen  reichen  hin  es  unwahrscheinlich  zu  machen, 
dass  es  sich  bei  der  sünr  tä  des  Gottes  um  seine  Macht  oder  Herrlich- 
keit im  Allgemeinen ,  um  seine  Jeune  vigueur  als  eine  nur  seinen 
eigenen  Glanz  erhöhende  Qualität  handelt:  es  muss  vielmehr  an 
eine  Eigenschaft  gedacht  sein,  welche  speciell  zu  den  vom  Gott 
über  die  Opferer,  die  Priester,  ausgeschütteten  Gaben  in  Beziehung 
steht,  sagen  wir  —  vorläufig  noch  versuchsweise  —  , Freigebigkeit.* 

Ueberblicken  wir  auf  diesen  Vorschlag  hin  die  übrigen  Indra 
betreffenden  Belege,  so  finden  wir,  dass  die  Stellen  bei  dieser  Ueber- 
setzung  nicht  nur  einen  ungezwungenen,  sondern  einen  in  Anbetracht 
der  vedischen  Denkweise  besonders  wahrscheinlichen  Sinn  erhalten. 
I,  51,  2  heisst  es:  fndram  .  .  .  jdoani  sun/tdruhat.  Die  Frei- 
gebigkeit ,    die  Antreiberin    (zu  Gaben)  ist  in  Indra's  Geist  empor- 

1)  Dio  Vorstellung  des  Gemolkenwerdens  spielt  auch  sonst  bei  der  sünrtä 
eine  Rolle;  Taitt.  Sainh.  I,  G,  11,  2.  3  wird  der  snnrtäyai  dofiah  besprochen. 
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gestiegen;  in  dem  vorhergehenden  Verse  war  der  Gott  vdsvo 
carnavdhj  hhuji  mdnikistheA  genannt,  und  die  folgenden  Verse  sind 
voll  von  dem  Preise  der  Bethätignngen  seiner  Freigebigkeit  und 
Güte.  Zu  dem  druhat  vergleiche  man  eine  auf  Väyu  bezügliche 
Stelle  I,  134,  1  ürdhvä  te  dnu  sünrtä  mdnas  tCsthatu  jöruuf,  und 
au  der  Bezeichnung  der  sünrtä  aXs. jdvcmi  VII,  67,  9,  wo  es  von 
den  maghdvan  heisst:  yS  rüyä  mafjiiodeyam  jundnti —  eine  Stelle 
die  um  so  bestimmter  als  Parallele  zu  der  unsrigen  verwandt 
werden  kann,  als  es  dann  weitergeht:  prd  y4  bdndhum  sünrtä- 
bhis  ttrdnte  gdvyä  priicdnto  dhsyü  maghdni,  —  Weiter  weisen 
wir  auf  III,  31,  21  hin,  wo  es  von  Indra,  dem  Kuhspender  und 
Ei'öfiher  der  Thore,  heisst  prd  sünrtä  diMmäna  rtSna.  Zu  dem- 
selben Gott  sagt  man  I,  82,  1  yadä  nah  sünrtävatah  kdra  äd 
arihdyäsa  it.  Das  heisst  nicht,  wie  Grassmann  übersetzt,  „Wenn 
du  uns  reich  an  Sang  gemacht,  dann  lasse  dich  erbitten  auch.* 
Ebenso  wenig  nach  Ludwig:  ,dass  du  uns  reich  an  Vortreflflich- 
keit  machest,  dass  du  dich  erbitten  lassest.*)*  Sondern:  „Wenn 
du  uns  (deiner)  Freigebigkeit  theilhaftig  gemacht  hast'),  dann 
magst  du  thun  was  du  (sonst)  willst.*)**  —  Wir  erwähnen  noch 
die  Aufiordeining  an  Indra  pdtih  sünrtöfnäm  zu  sein  III',  31,  18, 
das  Gebet  an  ihn  vibhütir  astu  sünrtä  I,  30,  5;  er  möge  väjän 
verleihen  is^  .  .  .  irdvase  sünrtäyail,  121,  14;  die  Selbstpreisung 
der  Sänger,  die  von  sich  sagen  mdmJusfhäm  ütfm  vitCre  dddhänäh 
stotdra  indra  tdva  sün/täbhih  X,  104,  5;  das  gleichfalls  auf  Indra 
gehende  Wort  VIIL  13,  8  krilanty  asya  sünrtä  dpo  nd  pravdiä 
yatih.  Auf  die  letzte  Stelle,  welche  unser  Wort  in  Bezug  auf 
Indra  braucht,  seine  Anrede  als  sunrta  (Voc.)  VIII,  46,  20  wird 
weiterhin  (S.  442)  zurückzukommen  sein.  Als  Resultat  dürfen  wir 
aussprechen;  dass  die  sünrtä  des  Indra  (auch  im  Plural)  die  Eigen- 
schaft ist  die  ihn  zu  dem  Vornehmsten  aller  maghdvan  macht, 
seine  unerschöpfliche,  durch  keine  feindliche  Macht  zu  hemmende, 
Güter  über  Güter  dem  Frommen  spendende  Freigebigkeit. 

Xeben  Indra,  und  wir  dürfen  wohl  sagen,  in  noch  ausgeprägterer 
Weise  als  Indra,  ist  es  eine  zweite  Gottheit,  die  zu  dem  uns  be- 
schäftigenden Kreis  von  Worten  in  engster  Beziehung  steht,  ü  s  a  s. 
Jede  Untersuchung  über  sünrtä^  der  es  nicht  gelingt  diese  Be- 
ziehung in  voller  Bestimmtheit  aufzufassen  und  zu  erklären,  muss 
als  misslungen  gelten.     Ueberblicken  wir  zuerst  die  Materialien. 

1)  Bd.  V.  S.  24  verbessert  er  die  zweite  Hälfte:  „das  sollst  du  dir  zum 
Zwecke  machen." 

2)  Vgl.  über  yadä  mit  dem  Conj.,  und  Conj.  des  Hauptsatzes,  Delbrück 
Ai.  Syntax  325.  —  »ünftävant  ist  seiner  Natur  nach  zweiseitig;  es  kann  den 
bezeichnen,  von  dem  die  sünrtä  ausgebt,  und  den,  auf  den  sie  wirkt.  Hier 
haben  wir  das  Wort  in  dem  zweiten  Sinn. 

.'))  Eigentlich  „dann  magst  du  deinen  Zielen  nachgehen."  Man  vergleiche 
den  Gebrauch  des  Wortes  yathärtham  in  Sütrateiten ,  wo  es  bedeutet:  „nach- 
dem man  das  und  das  gethan,  die  und  die  Riten  vollzogen  hat,  kann  man  thun 
was  man  sonst  will." 
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Während  Indra  seine  eigne  sünrtä  dem  Frommen  zuwendet, 
begegnen  wir  bei  Usas  zuvörderst  einer  Reihe  von  Stellen,  an 
welchen  sie  als  Erweckerin,  Führerin  etc.  von  sünrtäs  auftritt,  so 
dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  diese  nicht  als  in  andern  Wesen  ihren 
Sitz  habend  zu  denken  sind,  ode*r  sogar  direkt  eine  Hindeutung 
darauf  vorliegt,  dass  sie  in  der  That  so  aufgefasst  werden  müssen. 
Beispielsweise  heisst  es  I,  48,  2  itd  iraya  prdti  mä  sünrtä  usaA, 
coda  rddho  maghonäm.  Wir  haben  schon  oben  das  rddhah  aünftävcU 
VllI,  97,  6  angetroffen  und  werden  auch  weiterhin  zu  beobachten 
Gelegenheit  haben  dass  rddhah  und  sünrtä  auf  das  Engste  ver- 
wandte Begriffe  sind;  schwerlich  werden  wir  fehlgehen,  wenn  wir 
in  dem  ersten  und  in  dem  zweiten  Päda  des  mitgetheilt^n  Gitats 
zwei  Variationen  desselben  Gedankens  sehen,  die  sünrtäh,  welche 
Usas  zu  dem  Betenden  hin  erregen  soll,  und  das  rädhah  der  frei- 
gebigen Spender,  welches  sie  antreiben  solP),  für  dasselbe  halten. 
VII,  79,  5  wird  von  Usas  (nachdem  im  vorangehenden  Verse  von 
ihrem  rddhah  die  Rede  gewesen  ist)  gesagt:  deväm-devam  rädhase 
coddyanti^  asmadryhk  sünftä  irdyanth  Auch  hier  liegt  die  Auf- 
fassung nah,  dass  die  sünrtäk,  so  wie  in  dem  ersten  Päda  das 
rddhah,  nicht  —  oder  doch  nicht  allein  —  in  Usas  selbst  sondern 
in  andern  göttlichen,  vielleicht  auch  menschlichen  Wohlthätem 
ihren  Sitz  haben.  Aehnlicli  in  einem  benachbarten  Liede  VII,  81,  6 
(auch  hier  ist  im  vorangehenden  Vers  von  dem  rädhak  der  Usas 
die  Rede  gewesen):  U§as  heisst  codayitrl  maghönah  sünftävati; 
es  wird  eben  offenbar  bei  der  Rolle  der  Göttin  als  siinrtävatl 
wesentliches  Gewicht  darauf  fallen,  dass  sie  codayitrl-)  maghönah  ist. 

Wir  schliessen  einige  weitere  Stellen  an  ,  die  den  oben  ange- 
fähiien  nahe  stehen  ohne  einen  ausdrücklichen  Hinweis  darauf  zu 
enthalten,  ob  die  sünr  täs  von  Usas  selbst  oder  von  Andern  kommen : 
nach  dem  Gesagten  werden  wir  die  zweite  AuÖ'assung  mindestens 
als  eine  mit  in  Betracht  kommende  nicht  abweisen. 

Zu  dem  oben  angefahrten  I,  48,  2  ud  iraya  prdti  mä  sünrtä 
usah  stellt  sich  I,  113,  12  sünrtä.  Irdyanti;  III,  61,  2  ebenfalls 
sünrtä  Irdyanti.  In  Vers  1  des  letztangeführten  Liedes  wird  U§as 
als  puramdlii  bezeichnet:  so  lesen  wir,  mit  dem  Verbum,  das  uns 
die  obigen  Stellen  als  ein  in  diesen  Vorstellungskreis  stehend  hinein- 
gehöriges erweisen,  in  einem  Usasliede,  unter  deutlicher  Beziehung 
auf  das  segensvolle  Wirken  dieser  Göttin ,  ild  iratäm  sünrtä  vi 
püramdhlh  I,  123,  6^)  (in  der  zweiten  Vershälfte-  die  Morgenröthen 

1)  Man  beachte,  dass  wie  hier  rddhah  von  cöda  abhängt,  eben  dieses 
Verbum  öfters  die  sünftäh  als  Object  hat.  So  wird  zu  den  AAvin  gesagt 
coddyatam  sünftäh  X,  39,  2;  Sarasvatl  ist  codayüri  sünftänäm.  Man  kann 
sich  nicht  enthalten  dabei  an  Ausdrücke  wie  an  das  häufige  ddnaya  codaya 
(oder  codaya  ddtave  maghdm  IX,  75,  5),  rädhase  codaya,  coddya  rddhah 
u.  dgl.  zu  denken. 

2)  Vgl.  zu  diesem  Wort  die  vorige  Anmerkung. 

3)  Colinet  (The  Goddess  of  Abundance  8)  übersetzt  hier  sehr  gut:  „Rise 
up,  ezcellent  gifts;  rise  np,  Puramdhis." 
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machen  die  spärhd  vdsüni  tdmasdpagülhä  sichtbar);  man  sieht, 
wie  nahe  hier,  im  Einklang  mit  unserer  Deutung  des  Wortes,  die 
Vorstellung  der  sünr'tä  an  die  der  pürawdhi  herangerückt  wird*) 
und  wie  sie  auch  sonst  durchaus  in  der  Begriflfssphäre  von  Reich- 
thum  und  Freigebigkeit,  auf  welche  wir  durch  unsre  früheren  Er- 
örterungen geführt  wurden,  beharrt. 

Dieselbe  Bemerkung  gilt  für  mehrere  Stellen,  an  denen  die 
Action  der  ühas  in  Bezug  auf  die  sünrtä  als  ein  „Leiten**  gefasst 
wird.  Die  Göttin  ist  netri  sünrtänäm  I,  92,  7;  113,  4:  in  dem 
ersten  dieser  beiden  Verse  heisst  es  dann  weiter  prajavato  ni-vdto 
d4vabudhyän  üso  goagräh  upa  rwlsi  väjän,  im  zweiten  vy  u  no 
räyo  akhyat.  Nicht  weniger  bezeichnend  VII,  76,  7,  mit  der  schon 
erwi^mten,  häufigen  Nebeneinanderstellung  von  sünr'tä  und  rddhas : 
netri  rädhasah  sünrtänäm^  und  dann  weiter  dirgha^itam  rayfni 
asmr  dddhänä.  Wie  viel  besser  übrigens  zu  der  Vorstellung  des 
Leitens  ein  Object  passt,  welches  Bethätigungen  der  Freigebigkeit, 
als  welches  etwa  vigueurs  de  la  Jeunesse  bedeutet ,  liegt  auf  der 
Hand. 

Bei  der  von  uns  beobachteten  so  häufigen  Beziehung  der  Usas 
auf  die  sünr'tä,  für  die  hier  noch  I,  113,  18  angeführt  werden 
möge  (die  Morgenröthen  leuchten  auf  sünrtänäm  udarkS ,  lies 
udäre?)  ist  es  in  der  Ordnung,  dass  die  Göttin  als  sünrtävari  IV, 
52,  4  oder  als  sünrtävati  I,  92,  14  angerufen  wird;  es  characterisirt 
den  Sinn  dieses  Worts,  wenn  an  der  letzteren  Stelle  sie  zugleich 
go7nati\  d^ävatt-)  genannt  und  zu  ihr  gebetet  wird,  dass  sie  revdt 
leuchten  möge,  sünrtävati  heisst  sie  auch  VII,  81,  6,  welche 
Stelle  mit  ihrer  Beziehung  auf  die  Freigebigkeit  des  maghdvan 
wir  bereits  oben  (S.  436)  kennen  gelernt  haben.  Und  um  noch 
eine  Stufe  enger  und  tiefer  erscheint  der  Zusammenhang  von  Usas 
und  der  sünr'tä^  wenn  die  Göttin  selbst  —  ähnlich  wie  Indra  als 
sünrta  VIII,  46,  20  —  als  sünrte  angerufen  wird  I,  123,  5;  124,  10; 
IV,*  55,  9:  VIII,  9,  17;  als  d^asünrte  V,  79,  1  fgg.  An  der 
dritten  dieser  Stellen  betet  man  zur  Göttin,  die  dort  neben  sünrte 
auch  inaghoni^  väjinlvati  heisst :  ä  vaha  .  .  .  väryä  puni  Noch 
bezeichnender  aber  scheinen  mir  für  den  Zusammenhang  des  uns 
beschäftigenden  Gedankenkreises    die  beiden  ersten  Stellen  zu  sein. 

1)  Diose  Beobachtung  wiederholt  sich  bei  einem  an  die  Asvin  gerichteten 
Verse  X,  39,  2  cocldyatam  snnrtäh  ,  .  .  ÜU  püramdhtr  trayataiU]  die  Worte 
desselben  Verses  yaidsam  bhägdm  krnutam  no  asvinä  und  die  darauf  folgende 
Beziehung  auf  die  maghdvan  characterisiren  den  hier  vorliegenden  Vorsteliungs- 
kreis  deutlich.  —  Ueber  die  Zusammenstellung  von  sünrtä  und  puramdhi 
vgl.  Bloom field,  Contributions  to  the  interpretation  ofthe  Veda  (JAOS.  XVI), 
V,  p.  19;  über  puranidhi  siehe  die  neuesten  Ausführungen  von  V.  Henry, 
Vedica.  1.  serie,  p.  1  seqq.  (Mem.  de  la  Soc.  de  ling.  IX.).  Ich  kann  mich 
von  denselben  allerdings  nicht  überzeugt  bekennen. 

2)  Aehnliche  Ausdrücke  finden  sich  in  der  Nachbarschaft  des  Wortes 
sünrtä  u.  dgl.  recht  häutig;  vgl.  Rv.  I,  48,  2;  113,  18;  VII,  81,  6;  VIII,  14,  3; 
Av.  III,   12,  2;  Päraskara  II,  17,  9  etc. 
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An  der  ersten  —  in  einem  Liede,  welches  schon  in  seinen  An- 
£ängsworten  von  dem  Aufleuchten  der  Morgenröthe  den  Ausdruck 
braucht  prthu  rdiko  ddk^nöyä  ayofz^)  —  betet  man  cur  Usas 
sünrta  in  Bezug  auf  den  aghdsya  dkäid:  jdyema  t(Un  ddh^mof^ 
(vielleicht  zu  ändern  ddicsmäyä)  rdthena.  An  der  zweiten  soll 
Usas  —  welche  neben  der  Anrede  sünrte  in  diesem  Vers  zweimal 
wieder  die  Anrede  iinaifhoni  empÄngt  —  die  Spender  erwecken: 
prd  bodhaya  .  .  .  prrtatähy  dbudhyamänäh  pandyah  saaaniu^ 
revdd  %jLcha  (cf.  I,  92,  14)  fnaghdvadbhyah.  Wir  finden  also  die 
Usas  sünftä  in  engster  Beziehung  zur  ddksinä\  ihr  Werk  ist  es, 
die  Geber  der  ddk^nü  zu  erwecken  —  natürlich  eben  zum  Geben  — , 
während  der  Geizige  unerweckt  schlafen  mag.  Und  hier  nun, 
meine  ich,  haben  wir  den  Schlüssel  dazu,  dass  aünrtä  ,die  Frei- 
gebigkeit** in  einer  so  hervortretenden  Beziehung  eben  zur  Morgen- 
röthe steht,  ja  dass  Usas  selbst  als  personificirte  „Freigebigkeit* 
angeredet  wird :  der  Grund  liegt  in  nichts  anderem  als  in  der  B  e  - 
Ziehung  der  Usas  zur  ddk^tnä. 

Diese  Beziehung  festzustellen  ermöglicht  uns  der  l^tgveda  ausser 
durch  die  eben  angeführten  Zeugnisse  noch  durch  recht  reichliche 
weitere  Materialien.  An  die  Spitee  möge  der  erste  Vers  des  Liedes 
gestellt  werden,  das  als  der  classische  Ausdruck  der  rgvedischen 
Vorstellungen  von  der  ddksinä  betrachtet  werden  kann,  X,  107*): 

1)  D.  h.  „der  weite  Wagen  des  Opferlohns  ist  angeschirrt  worden." 
Bergaigne  (Rel.  vcd.  I,  128,  III,  284)  hat  unbedingt  Recht  zu  behaupten, 
dass  €läksinä  im  Rv.  stets  den  Opferlohn  (resp.  die  den  Opfe'lohn  bildende 
Kuh),  aber  nicht  die  Kuh  an  sich,  etwa  als  die  ,,tüchtige"  bezeiclinet;  die  alte 
Sprache  kennt  die  Bedeutung  „tUcfatig"  für  ddksinä  überhaupt  nicht.  Was  für 
eine  Bewandtniss  es  mit  den  Stellen  hat,  welche  man  für  däktfinä  „tüchtige, 
fruchtbare  Milchkuh"  anführt  —  ich  habe  hier  das  Pet.  Wörterbuch  im  Auge  — 
sehe  man  z.  B.  an  Rv.  I,  125,  5,  wo  der  Zusammenhang  des  ganzen  Liedes 
—  man  vorgleiche  z.  B.  Vers  4  und  6  —  auf  das  deutlichste  zeigt,  dass  das 
Wort  in  der  That  in  dem  technischen  Sinn  als  Opferlohn  zu  verstehen  ist, 
oder  an  Av.  V,  11,  1,  wo  auch  die  Beziehung  auf  eine  dem  Priestor  gegebene 
Kuh  klar  vorliegt.  Natürlich  hat,  wer  das  Hervorgehen  der  Bedeutung  „Opfer- 
lohn*' aus  der  Bedeutung  „tüchtige  Kuh"  leugnet,  die  Pflicht,  für  die  Entstehung 
jener  Bedeutung  seinerseits  eine  andere  Erkl&rung  zn  geben.  Bergaigne 
(I,  128)  nimmt  an,  dass  die  Gabe  des  menschlichen  maghdv^n  jene  Benennung 
ab  ein  Gegonbild  der  göttlichen  Gabe,  speciell  der  göttlichen  Gabe  der  Kuh, 
empfangen  habe,  welche  die  Götter  in  der  rechten  {ddkaina)  Hand  halten 
(Rv.  III,  39,  6):  für  mich  sehr  wenig  überzeugend.  Viel  eher  möchte  ich  den 
Ursprung  der  Bezeichnung  in  der  (von  Bergaigne  a.  a.  O.  übrigens  keineswegs 
fiberaehenen)  rituellen  Sitte  finden,  die  Kühe,  welche  den  Opferlohn  bilden, 
auf  der  rechten,_südlichen  Seite  der  Vedi  aufzustellen  (Satapatha  Br.  IV,  3,  4,  14; 
K&ty.  X,  2,  10;  Apastamba  XIII,  6,  6):  eine  solche  Kuh  war  also  eine  sfidUch 
befindUdie,  ddksinü^  Dass  umgekehrt  die  Sitte  jener  Aufstellung  aus  der  Be- 
nennung ddksinä  herausgesponnen  sei,  ist  allerdings  an  sich  zwar  möglich, 
aber  doch  eben  nur  mÖKÜch,  und  so  wird  die  hier  vorgeschlagene  Erkläning 
des  Ausdrucks,  so  lange  sich  keine  einleuchtendere  findet,  als  eine  wohl  be- 
rechtigte Hypothese  festgehalten  werden  dürfen. 

2)  In  dem  zweiten  grossen  daksiiiä-lAe^Q  I,  125,  3  begegnet,  den  hier 
erörterten  Zusammenhängen  vollkommen  entsprechend,  das  Wort  sünftäbkih. 
Doch  sehe  ich  von  einer  eingehenden  Discussion  der  schwierigen  Stelle  hier  ab. 
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äüfr  ctbhün  mdfu  mäghonam  e^m 
viJvam  jwdm  tdmaso  n(r  arnod 
mdki  jy6tih  pitrbhir  daUdm  dgät 
vriik  pdnthä  ddk^näyü  adarÜ. 

Also  der  Pfad  der  ddk^mä,  das  mäghonam  der  freigebigen 
Spender  tritt  dem  S&nger  vor  Augen,  wenn  alles  Lebende  vom 
Dunkel  befreit  wird,  wenn  das  grosse  Licht,  das  die  Vater  uns 
erworben  haben*),  erscheint:  mit  andern  Worten  um  die  Zeit  der 
Morgenröthe.  Dies  muss  nach  altvedischer  Sitte  die  Zeit  gewesen 
sein ,  zu  welcher  der  Sänger ,  der  Priester  seinen  Lohn  empfing.^ 
Darum  sagt  Va§a  Aävya  Vlll,  46,  21 : 

d  ad  etu  yd  ivad  ä 
ddevah  pürtdm,  üdadS 
ydthä  cid  Vddo  Aioydli 
PrikuJrdvasi  KänitS 
asyä  vyüsy  ädcLcU.-^) 

Und  IV,  51,  3  heisst  es,  ganz  ähnlich  wie  in  dem  eben  be- 
sprochenen Verse  I,  124,  10: 

uchdntir  adyd  cäayanta  bhojdn 
rädhodSyöyosdso^)  maghonih 
acitrS.  antdh  pandyah  sasantu 
dbudhyamänäs  tdmaso  vfmadhye, 

I,  48,  2  wird  zur  Morgenröthe  gesagt:  cöda  radJio  maghönäm; 
und  im  vierten  Verse  desselben  üsasliedes  findet  sich  die  bezeich- 

• 

nende  Wendung :  üso  y^  te  prd  ycimefu  yv/hjdte  mdno  dändya 
sürdyah^)  Die  Morgenröthen  sind  es,  bei  denen  der  Preisende 
Reichthum  erlangt  hat  IV,  51,  7 ;  der  Morgenröthe  gefallen  die 
Schaaren  (der  Sänger)  maghdttaye  V,  79,  5 ;  ihr  singen  die  ma- 
ghafh  .  .  .  su^riyo  dümanvantah  surütdyah,  daselbst  4;  sie  soll 
den  surf  lluhm  spenden  yS  no  rddhämsy  dlirayä  maghdväno 
drOsaia^  ye  no  r&dhümsy  ddvyä  gavyä  bhc^'anta  sürdyah  daselbst 
6.  7.^)     Die  Beziehung  der  Usas  auf  die  den  Sängern  gespendeten 

1)  VrI.  meine  Religion  des  Veda  145—150,  278  f. 

2)  Wie  sich  diese  Sitte  za  dar  in  den  Situaltezten  geschilderten  Ordnung 
verhält ,  nach  welcher  die  Spendung  der  dAk^inäa  dem  mädhyandinarn  sa- 
vanam  zugehört  (Weber,  Ind.  Stud.  X,  383),  weiss  ich  vorläufig  nicht 
festzustellen. 

3)  Auch  VIII,  24,  28.  29  wird  die  als  subhage  väjintvati  angeredete 
Wesenheit,  wekhe  den  VyasTas  K«ichthnm  gebracht  hat  und  ihnen  jetat  ein© 
neue  ddksinä  f,8thiirdm  ca  rüdhäk  iatdvat  9ahderaf)at'*  bringen  soll,  doch 
wohl  üsas  »ein. 

4)  Hier  wieder  das  in  den  von  uns  besprochenen  Zusammenhängen  so 
häufige  rddhas. 

5)  Hier  möge  auch  erwähnt  werden,  dass  V,  1,  S  in  Beziehung  auf  die 
morgendliche  Entflammung  des  Agni  gesagt  wird:  üd  dAkfinä  yujyate  vajaydnCi. 

ü)  Man  bemerke,  dass  das  hier  mehrfach  citirte  Lied  V,  79  dasjenige 
ist,  in  dessen  Kefrain  Usas  als  däwuilnrte  angerufen  wird.  —  Es  sei  hier  noeh 
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Graben  geht  so  weit,  dass  jene  Göttin  geradezu  selbst  ddksinä  ge- 
nannt wird:  dbhüd  u  vdsvi  ddksinä  maghöni  VI,  64,  1.  Der 
Mythus  Hess  die  den  ersten,  vorweltlichen  Priestern  und  Sängern 
gelihgende  Gewinnung  der  Kühe  und  der  Morgenröthen  einen  und 
denselben  Vorgang  bilden,  der  zugleich  die  Demüthigung  der  geizigen 
Pa^s.  welche  den  Kuhbesitz  den  Frommen  vorenthalten  wollen,  in 
sich  schloss.^)  Was  konnte  natürlicher  sein,  als  dass  die  sacrale 
Sitte  dem  mythischen  Vorbild  entsprechend  die  Verleihung  der 
'K.vih'ddksinä  an  die  Priester  an  das  Erscheinen  der  Morgenröthe 
knüpfte?  Dieser  Zusammenhang  wird  es  sein,  um  dessen  willen 
unter  den  Göttern  —  neben  Indra,  dem  niaghdvä  xar*  ^^o^i^v  — 
die  grosse  viaghonl  üsas  ist'-) ;  es  kann  kein  Zufall  sein ,  dass 
eben  der  vornehmste  maghdoä  und  diese  vornehmste  mdgfiöni 
auch  gerade  die  beiden  sind ,  die  vor  allen  andern  über  den 
aünrtäs  walten/') 

Sporadisch  begegnen  wir,  wie  nicht  anders  erwartet  werden 
kann,  den  Ausdrücken  sünrtä^  sün/tävant  auch  in  Beziehung  auf 
andere  Götter.  So  auf  Agni  VIII,  19,  22,  auf  Vaisvänara  I,  59,  7. 
Bei  den  Asvin  handelt  es  sich  mehrfach  —  was  mit  der  morgend- 
lichen ,  der  Usas  benachbarten  Daseinssphäre  dieser  Götter  zu- 
sammenhängen wird  —  um  die  Beförderung  menschlicher  sünrtäs: 
so  VII,  (>7,  9  (oben  S.  435)  wo  sie  angerufen  werden  die  ma- 
gkdvan  zu  segnen  i/S  räya  viaghadeyam  jundnti^  prd  yS  bdndhum 
sünftäbhis  tirdnte^  und  wohl  auch  X,  39,  2  (S.  436)  coddyalam 
sünr  täh ,  ganz  entsprechend  der  Ausdi*uckswcise  der  Usashymnen. 
Die  Icdsä  der  Asvin  ist  sünftävatl  I,  22,  3.  Um  Väyu  handelt 
es  sich  I,  134,  1  (S.  435),  um  Indra-Väyu  I,  135,  7,  um  die 
Maruts  VII,  57,  6  (hier  steht  sünr  täh  —  so  fasse  ich  das  Wort 
auf;  der  Padap.  hat  sünrtä  —  zwischen  räydh  und  mcuj/häm); 
Sarasvati  ist  cndayäri  sünrtänäm  I,  3,  11  (vgl.  oben  S.  436, 
Anm.  1).  Auch  eine  eigne  Göttin  Sünrtä  begegnet,  I,  40,  3; 
X,  141,  2.  Der  sünrtä  von  Menschen  wird,  wie  wir  gesehen 
haben,  nicht  selten  in  Verbindung  mit  göttlichem  Eingreifen  ge- 
dacht; hier  ist  noch  auf  den  sünftävant  ^  dem  die  Asvin  das 
hhnjanam  fordern  sollen  (codethäm),  hinzuweisen  VII.  74,  2;  auf 
die  simi'täs  des  Äsvaghna  X,  61,  21*),  auf  die  sünrtä  vämd^a 
devdsya  vä  mdrtyusya  vä  VI,  48,  20. 

darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  an  der  bereits  angeführten  Stolle  I,  113,  18, 
wo  vom  Aufleuchten  der  Morgenröthen  sünrtänäm  udark^  die  Rede  ist,  wohl 
nicht  rein  zufällig  alsbald  die  Erwähnung  des  CL^vadiih  somcmUvä  folgt. 

1)  \v\.  meine  Religion  des  Veda  147  f. 

2)  Ks  ist  cbaracteristisch ,  dass  das  Fem.  maghonl  ausser  in  Beziehung 
auf  Usas  nur  an  einer  Stelle  erscheint  (II,  11,  21)  und  an  dieser  auf  die 
daksinä  geht. 

3)  Wie  oft  maghä,  maghdvan,  inaghonl  in  der  Nachbarschaft  der  sunftä- 
Wortgruppe  erscheint  bedarf  kaum  einer  eignen  Hervorhebung. 

4)  säni'täyai  auch  Vers  25  desselben  Liedes  in  dunklem,  für  unsre  Unter- 
suchung in  jedem  Fall  unergiebigem  Zusammenhang. 
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Hiennit  hätten  wir  die  fgvedischen  Materialien  für  aünr'tä^ 
sünrtävant  vollständig  überblickt,  üeber  sündra  werden  wenijge 
Worte  genügen,  sündra  ist ,  wem  die  Eigenschaft  der  »ünr  tä 
beiwohnt.  Auch  hier  steht  Usas  in  erster  Linie;  sie  ist  sündrl 
oder  kommt  herbei  yösheva  sündrl  1 ,  48,  5.  8.  10 ;  IV,  52,  1 ; 
VII,  81,  1.  Soma  —  vermuthlich  handelt  es  sich  um  diesen  — 
ist  sündro  yuvä  VIII,  29,  1,  Agni  sdhasah  sUndrah  X,  115,  7.') 
Indra  begegnet  befremdlicherweise  hier  nicht;  bei  der  kleinen  Zahl 
der  in  Betracht  kommenden  Belege  werden  wir  dies  für  einen 
Zufall  zu  halten  haben.  Dagegen  findet  sich  sündra  zweimal  im 
Neutrum  als  Epitheton  von  väsu,  beidemal  mit  deutlichem  Hin- 
weis auf  die  Vorstellung  der  Freigebigkeit  des  himmlischen  oder 
irdischen  maghdvan :  I,  40,  4  yö  väghdte  dddäti  sündram  vdsu 
sd  dhatte  dkshiti  srdvah ;  V,  34,  7  (von  Indra)  sdm  Im  jyanSr^'^) 
ajati  hhojanarn  mush^  vi  däduse  bhcijati  sündram  vdsu.  Es  ist 
wohl  klar,  dass  sündram  vdsu  das  Gut  ist,  welchem  die  sünrtä 
des  freigebigen  Spenders ,  der  es  dem  Frommen  schenkt ,  gleich- 
sam inhärirt. 

Als  Ergebniss  unserer  Erörterungen  dürfen  wir  bezeichnen, 
dass  in  den  mannichfaltigsten  Zusammenhängen,  in  immer  sich 
wiederholender  Wiederkehr  derselben  Indicien,  derselben  characteris- 
tischen  Schlagworte  sich  als  der  im  5gveda  den  Worten  sündra^ 
sünrtä  zukommende  Sinn  „freigebig ,  Freigebigkeit**  herausgestellt 
hat."^)  Blicken  wir  von  diesem  Resultat  auf  die  im  Eingang  ver- 
zeichneten früheren  Deutungen  zurück,  so  werden  wir  uns  über 
die  Unmöglichkeit  klar  sein,  durch  die  Aenderung  su-nrtüh  die 
auf  Usas  gehenden  Belegstellen  auszumerzen:  wir  haben  die  Be- 
ziehungen auf  Usas  in  organischem  Zusammenhang  mit  dem  sonstigen 
Auftreten  des  Wortes  £{efunden:  und  wenn  sünrtä  dieser  text- 
kritischen  Behandlung  unterworfen  werden  möchte,  was  machen 
wir  mit  der  Usas  sünrtävati,  sünrtävarL  sündri?  Ebenso  werden 
wir  den  Gedanken  abweisen  müssen,  dass  sünr  ta  als  Gegensatz  von 
dnrta  gebildet  ist.     Abgesehen  von  der  gezwungenen  Construction, 

1)  Man  ergänze  sünuh.  An  Böhtl.  Both's  Aenderung  sünür  ü  kann  ich 
nicht  glauben. 

2)  Bezeichnender  Weise  auch  hier  der  pani  als  Gegensatz  zur  sünrtä] 
v-1.  oben    S.   438. 

3)  In  den  jüngeren  Veden  —  die  Wortverzeichnisse  zum  Av.  und  den 
Grhyasütren  dürften  das  wichtigste  Material  geben  —  stellt  sich  meinem  Gefühl 
nach  die  glückbringende,  erfreuende  Natur  der  sünrtä  zwar  in  unbestimmterer, 
verschwommenerer  Weise  dar  als  im  Uv.,  aber  die  betreffenden  Materialien 
fügen  sich  doch  dem  aus  dem  Rv.  gewonnenen  Ergebniss  durchaus.  Ich  hebe 
nur  wenige  Stellen,  die  das  zeigen  werden,  hervor.  Av.  VI,  62,  2  vausvänarlm 
sünrtäm  d  rabhadhvam  .  .  .  tdyä  ,  .  .  vaydm  syäma  patatjo  ray'inäm, 
XIII,  1,  20  sdrvä  drat'tr  avakrdmann  ihlddm  rästräm  akarah  snnrtävat, 
Taitt.  Brähm.  III ,  7 ,  6 ,  11  satdm  ine  santv  äsisah ,  sahdsram  me  santu 
sünrtähy  irävatlh  pa,<umdtJ/i.  Päraskara  III,  4,  10  —  13:  -sris  ca  tvä  yasas 
ca  .  .  ,  yajua^  ca  tvä  daksinä  ca  (^man  beachte  dass  hier  die  daksinä  er- 
scheint) .  .  .  annam  ca  tvä  brähmanas  ca  ,  ,  .  ürk  tvä  sünrtä  ca. 
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die  VOLT  Erklärung  des  n  nothwendig  ist,  und  von  dem  Factom  — 
wir  kommen  auf  dasselbe  zurück  —  dass  es  sich  zunftchst  nicht 
um  sünrta  sondern  um  sünrtä  handelt,  haben  wir  gefunden,  dass 
der  vedische  Sprachgebrauch*)  unserm  Wort  eine  ganz  andere 
Stellung  als  die  eines  Gegensatzes  zu  dnrta  anweist:  und  wie  sollten 
wir  uns  bei  dem  Zurückgehen  auf  das  letztere  Wort  mit  sündra^ 
avest,  hunara  abfinden?  Auch  von  u-gend  welchen  Momenten, 
die  dem  Phantasiegcbilde  von  Bartholomae's  Locativ  ^sünar^ 
der  Johansson'schen  Deutung  von  sündra  als  „im  Glänze  [seiend]* 
Consistenz  mittheilen  könnten,  ist  uns  nichts  begegnet.  Die  Möglich- 
keit der  Bildung  mit  einem  Suffix  -nara  werden  wir  im  Hinblick 
auf  svarnara  (neben  avest.  qarenö)  nicht  unbedingt  abzuweisen 
wagen.  Für  wirklich  wahrscheinlich  aber  können  wir  doch  nur 
die  alte  Zurückführung  auf  nara  „der  Mann**  halten.  Das  Neben- 
einanderstehen eines  Typus  mit  -nara  und  eines  mit  -nr-  (vgL 
Brugmann  Grundriss  11,  106)  tritt  besonders  nachdrücklich  für 
diese  Auflassung  ein;  davon  dass  Worte  wie  dravard  oder  üvard 
oder  matsard  neben  der  -ara-form  auch  eine  -r-form  hätten,  ist 
nichts  bekannt.  2)  Dann  heisst  sündra  ursprünglich  als  beschreiben- 
des Compositum  ,ein  guter  Mann**  und  als  possessives')  „was  von 
einem  guten  Mann  kommt,  mit  ihm  in  Verbindung  steht*;  sünrtä 
ist  „die  Eigenschaft  (Wesenheit)  eines  guten  Mannes*.  Dass  das 
letztere  Wort  das  Suffix  -tu  enthält,  ist  unverkennbar  (vgl.  avest. 
hunaretät).  Schon  das  ungeheure  Vorwiegen  der  weiblichen  Formen 
müsste  dagegen  bedenklich  machen,  in  sünrtä  ein  Fem.  zu  sünrta 
zu  sehen ;  ich  meine ,  dass  das  Masc.  im  Rv.  nur  an  der  einzigen 
SteUe  VIII,  46,  20  (oben  S.  435)  vorliegt*);  die  schon  von  Ber- 
gaigne  III,  296  ausgesprochene  Annahme,  dass  hier  secund&r  ein 
masculinisches  Gegenbild  zu  sünrtä  geschaffen  worden  ist,  bietet 
sich  von  selbst  dai*.  Dass  die  Vorstellung  des  „guten  Mannes*, 
der  „Mannesgutheit*  im  '^y.  so  nachdrücklich,  wie  wir  gesehen 
haben,  nach  der  Seite  der  Freigebigkeit  hingewandt  worden  ist, 
kann  nicht  befremden.  Im  Avesta  erscheint  hunara^  hunaretät  in 
der  Bedeutung  „Tugend*  oder  vielleicht  besser  „Geschicklichkeit*; 
das    neutrale   hunara   ist   substantivirt   worden   etwa  wie  amrtam 

• 

in    der    Bedeutung    „Unsterblichkeit,    Unsterblichkeitstrank*    sub- 

1)  Anders  allerdinfrs  der  epische,  der  hier  nicht  als  massgebend  in  Be- 
tracht kommen  kann. 

2)  Die  Existenz  eines  Stammes  tsvarnr  neben  svarnara  ist  mir  f^anx 
zweifelhaft.  Svarnare  Rv.  V,  18,  4  halte  ich  nicht  iTir  einen  Dativ  jenes, 
sondern  für  einen  Loc.  dieses  Stammes  (cf.  VIII,  103,  14).  Dann  bleibt  als 
von  jenem  kommend  allein  ttvarnarah  (Voc.  pl.)  V,  54,  10  übri^;  die  Aenderung 
svarnaräh ,  das  unter  dem  Kinfluss  des  daneben  stehenden  divo  narak  ent- 
Stellt  wäre,  liegt  nahe,  wie  schon  BK.  bemerkt  haben. 

3)  In  dem  weiteren  von  Whitney'^  §  1294b  definirten  Sinn. 

4)  Grassmann  nimmt  ein  Neutr.  plur.  sünrtä  VII,  57,  6,  VIII,  45,  12 
an.  Zu  der  ersten  Stelle  v^l.  S.  440;  an  der  zweiten  liegt  unzweifelhaft  der 
Nom.  sing.  fem.  vor;  iirdhvii  te  sünrtä  ist  Subjcct  zu  vimärRhate. 
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stantivirt  worden  ist.  Ob  in  dem  Fehlen  der  Ausprägung  der 
Bedeutung  in  der  Richtung  auf  die  Freigebigkeit  das  Avesta  dem 
Yeda  gegenüber  das  Aeltere  bewahrt  hat,  oder  ob  die  avesüsche 
Bedeutung  aus  der  bestimmteren  im  Veda  vorliegenden  abgeblasst 
ist,  werden  die  speciellen  Kenner  des  Avesta  besser  als  ich  be- 
urtheilen  können. 

3.  v^ja. 

Die  ungefähre  Sphäre  der  weithin  sich  erstreckenden  Bedeu- 
tungen von  vdja  ist  im  Ganzen  klar;  ich  zeige  sie  mit  Worten  an, 
die  sich  in  Pischel-Geldner's  Vedischen  Studien  an  verschiedenen 
Stellen  als  Uebersetzungen  von  vdja  finden:  , Kraft,  Gut,  Reich- 
thum ,  Wettpreis ,  Wettlauf*) "  —  wo  dann ,  wenn  nach  der  Ord- 
nung dieser  Bedeutungen  gefragt  wird,  M.  Müller  (India,  what 
can  it  teach  us,  164)  von  strength,  strife,  confest,  race  ausgeht, 
sodann  fortschreitet  zu  what  ü  won  in  a  race  or  m  war,  viz.  booty, 
treojmre,  und  zuletzt  zu  der  allgemeinen  Bedeutung  gelangt  acgut- 
sitiona ,  goods,  Bergaigne  andrerseits  (Quarante  hymnes  fl4) 
oder  wohl  richtiger  V.  Henry  in  Anlehnung  an  ihn,  construirt 
folgende  fdi^re  seinantique  unsres  Worts :  j^butin  —  prix  du  combat 
—   butin  du  sacrtfice  —   offrande  —  richesse  en  gSnSral''', 

So  viel  wird  von  vornherein  zugegeben  werden  —  und  es 
wird  sich  uns  im  weiteren  Verlauf  durch  mannichfache  positive  In- 
dicien  bestätigen  —  dass  das  Leben  dieses  so  besonders  beliebten 
Worts  in  fgvedischer  Zeit  noch  allzu  sehr  im  Fluss  begriflPen  ist, 
als  dass  jenes  Abreissen  der  Continuität  innerhalb  des  von  ihm 
ausgedrückten  Vorstellungsgebietes,  jenes  Fortfallen  der  Mittel- 
glieder und  Erstarren  an  den  Endpunkten  irgend  mit  Wahrschein- 
lichkeit angenommen  werden  dürfte,  welches  wirklich  verschiedene, 
scharf  getrennte  Bedeutungen  ergeben  könnte.  Die  Stellen,  an  denen 
das  Woii;  gebraucht  wird ,  liegen  doch  nicht  so  zu  sagen  in  ge- 
trennten Schubfächern,  von  denen  jedesmal  das  richtige  aufzuziehen 
wir  die  Geschicklichkeit  oder  das  Glück  haben  müssten.  Wenn 
wir  im  Deutschen  sagen  , Kraft*,  so  sagen  wir  ganz  etwas  andres 
als  ,Reichthum*  und  umgekehrt;  wenn  aber  der  vedische  Dichter 
vöja  so  brauchte ,  dass  wir  „Ejraft*,  und  andrerseits  so  dass  wir 
^Reichtbum*  übersetzen,  wird  angenommen  werden  dürfen,  dass 
väja  doch  fiir  seine  Vorstellung  das  eine  Mal  ungefähr  dasselbe 
gewesen  ist  wie  das  andi'e  Mal.  Diesen  überall  gemeinsamen  Ge- 
dankeninhalt gilt  es  in  möglichster  Concretheit  klar  zu  legen,  ich 
möchte  sagen  die  bei  diesem  Wort   mitschwingenden  Töne,  welche 


1)  Die  Bedeutung  „Opferspeise*'  (Grassmann  Nr.  8;  Ber^^aiime 
Quarante  hymnes  114)  halte  ich  für  unerweisbar;  sie  würde  aus  allen  üb  igen 
Zusammenhängen  (s.  das  folgende)  heraus&Uen.  Dass  die  Bedeutung  „Ross" 
gestrichen  werden  muss,  haben  Bergaigne  (Rel.  ved.  II,  405)  und  Pischel 
(Ved.  Stud.  I,  46)  überzeugend  dargethan. 
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doch  in  der  Vorstellung  zu  einer  Einheit  zusammenfliessen,  festzu- 
stellen. Dass  wir  dabei  nur  die  Grundlinien  zu  ziehen  versuchen, 
ohne  die  ungeheure  Menge  der  Materialien  erschöpfen  zu  wollen, 
rechtfertigt  sich  von  selbst. 

Es  wird  zweckmässig  sein ,  von  einer  vergleichsweise  scharf 
characterisirten,  speciellen  Verwendung  des  Worts  auszugehen,  von 
den  Stellen,  an  welchen  es  sich  um  einen  Wettkampf,  genauer  um 
ein  Wettfahren  handelt.  Man  sieht  leicht,  dass  unser  W^ort  zu 
dieser  Vorstellungssphäre  in  ausgeprägtester  Beziehung  steht. 

Verfolgen  wir  dieselbe  zuerst  in  den  Ritualsprüchen,  deren 
Prosa  oft  schärfere  Umrisse  zu  erkennen  erlaubt,  als  die  Poesie 
der  Hvmnen. 

Bei  der  Feier  des  V  ä j  a  p  e  y  a  finden  wir  als  ein  Hauptelement 
des  Rituals  eine  Wettfahrt.  Eben  an  dieser  Stelle  der  Feier 
wiederholen  die  zugehörigen  Sprüche^)  immer  wieder  das  Wort 
vGJa.  Der  Wagen,  auf  welchem  der  Opferer  die  Fahrt  machen 
soll,  wdrd  väjjasäh  genannt  und  über  ihn  die  Worte  gesprochen 
tvdyäydm  väjam  set;  die  Rosse  heissen  väjfnah;  man  sagt  zu 
ihnen  vor  dem  Rennen  väjtno  väjajito  vöjam  saris^ydntah  etc., 
während  des  Rennens  väje-vöje  *vata  i'äjtno  nah  —  der  Brahman 
singt  unterdessen  das  vöjinäm  säma  —  nach  dem  Rennen  väjino 
väjajito  viijam  sasivämsah  etc.  Ebenso  in  anderm  Zusammenhang, 
im  Grhyaritual,  bei  einer  Wettfahrt:  sahasnisanirn  vüja/in  abhi- 
vartasva  ratha  deva  ^yravaha,  Äsvaläyana  Gfhya  II,  6,  5.  Ich 
will  nicht  bestreiten,  dass  an  der  einen  und  andern  dieser  Stellen 
vaja  „ Siegespreis **  heissen  kann,  aber  vorwiegend  handelt  es  sich 
doch  offenbar  um  die  Bedeutung  „Wettfahrt** ;  man  berücksichtige 
dass  im  Väjapeya-Ritual  wohl  eine  Wettfahrt  stattfindet,  von  einem 
Siegespreise  dabei  aber  nicht  die  Rede  ist.  Die  Bedeutung  „Wett- 
fahrt* finden  wir  nun  auch  in  der  Diction  des  Rg\'eda  oft  genug 
bestätigt:  ge'\?v'iss  kann  die  eine  oder  andre  der  Stellen,  an  welchen 
man  sie  anzunehmen  geneigt  sein  wird,  zu  Gunsten  der  Bedeutung 
, Siegespreis "  bestritten  werden;  im  Grossen  und  Ganzen  aber  wird 
man  die  Materialien,  welche  Böhtlingk-Roth  unter  2.  gegeben 
haben .  doch  unangetastet  lassen  müssen.  Der  mit  einem  Ross 
verglichene  Soma  \\'ird  gestriegelt  vdjäya  „zur  Wettfahrt**  IX,  3,  3; 
die  Somapresser  treiben  dies  Ross  an  väjCiya  yätave  „die  Wettfahrt 
zu  fahren**  IX,  62,  18:  Indi'a  ist  vdje,sü  tarutä  „Sieger  in  den 
Wettfahrten**  VIII,  46,  9;  man  betet  visväni  vciryä  i'djeni  sant- 
särnake  „möchten  ^ir  alles  Herrliche  bei  den  Wettfahrten  gewinnen** 
III,  11,  9.  In  diesem  Gebrauch  ist  väJa  nahezu  —  diese  Ein- 
schränkung wird  alsbald  ihre  Erklärung  finden  —  synonym  mit 
ä/f'.  Die  Wagen ,  welche  beim  Väjapeya  das  Rennen  mitmachen, 
sind  äpsrt  Satapa tha  Br.  V,  1,  5,  10:  die  Wettfahrer  bei  eben- 
demselben Ritus  werden    (mit  einem   schon    im  Rv.  vorkommenden 


1)  Väj.  Saiph.  IX,  5 f.;  Weber,  üeber  den  Väjapeya,  2 7 f. 
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Wort)  väjasr't  genannt  Taitt.  Br.  I,  3,  3,  7;  bei  einem  der  Väja- 
peyasprüche  bemerkt  das  Satapatha  Br.  (V,  1,  4,  15)  zu  den  Worten 
vdjam  sarisydntah:  äjim  hi  sarisyanto  bhavanti.  So  steht  im 
Rv.  der  häufigen  Wendung  abhf  vdjam  arsa  gegenüber  abhy 
arsata  .  .  .  äjim  IV,  58,  10;  vgl.  noch  I,  81,  1 ;  176,  5.  Man 
wird  die  beiden  Ausdrücke  wohl  so  unterscheiden  dürfen,  dass  üjf 
die  directe,  prosaische  Benennung  der  Sache  ist  —  so  heisst  es  in 
der  typischen  Wettfahrtlegende  der  Brähmanas,  in  der  nüchternen, 
rein  sachlichen  Diction,  die  diesen  Texten  eigen  ist,  stehend  äjim 
äjanta  u.  dgl.,  —  vaja  dagegen  mehr  eine  mystisch -hieratische 
Bezeichnung  vielleicht  nicht  eigentlich  der  Sache  selbst,  sondern 
dessen  was  die  verborgenere  Wesenheit,  die  innere  Bedeutung  der 
Sache  ist:  so  dass  streng  genommen  nicht  „Wettfahrt"  zu  über- 
setzen, sondern  die  Vorstellung  etwa  als  ,  siegreiche  Bethätigung 
rascher  Kraft*  zu  umschreiben  sein  würde.  Das  mystisch-hieratische 
vdjam  sarisifdntah  des  Spruches  übersetzt  das  Brähmana  mit  seinem 
äjim  sariryantah  in  die  Sprache  des  alltäglichen  Lebens. 

Nim  nehmen  wir,  nachdem  diese  Bedeutung  von  vdja  betrachtet 
worden  ist,  das  weitere  Resultat  vorweg.  Wenn  in  der  Wettfahrt 
eine  concreteste,  besonders  characteristische  Bethätigung  der  Er- 
scheinungsform des  vdja  vorliegt,  werden  wir  von  hier  aus  nach 
der  einen  Seite  auf  die  Bedeutung  „Kraft*,  nach  der  andern  auf 
die  Bedeutung  „Gut"  Licht  fallen  sehen.  Die  Kraft,  die  denselben 
Namen  mit  der  Wettfahrt  führt,  wird  nicht  die  Kraft  etwa  des 
unei-schütterlich  Ausharrenden  oder  des  unwiderstehlich  Zermal- 
menden sein,  sondern  die  Kraft  des  raschen  Renners.  Das  Gut, 
das  denselben  Namen  mit  der  Wettfahrt  führt,  wird  nicht  —  oder 
doch  nicht  in  erster  Linie  —  das  Gut  sein,  das  dem  Menschen 
durch  die  Gnade  der  Götter  in  den  Schooss  fällt,  sondern  das  Gut, 
das  er,  vielleicht  mit  Hilfe  des  göttlichen  Bundesgenossen,  wettend 
und  wagend  sich  emngt. 

Mir  scheint,  dass  der  Veda  diese  Sätze  vollauf  bestätigt. 

Es  ist  kein  Zweifel ,  dass  es  Stellen  giebt ,  an  welchen  v&ja 
etwa  „Kraft*  bedeutet.')  Aber  welche  Art  Kraft?  Von  Varuna 
sagt  der  Dichter  (V,  85,  2): 

vnnesu  vi)  anidriksam  tatäna 
väjam  drvatsu  pdya  usrfyäsu 
hrtsff  krdtum  vdruno  apsv  agnfm 
divf  suryam,  adadhät  sömam  ddrau. 

Natürlich  wird  für  jede  der  hier  genannten  Wesenheiten  die 
Stätte  namhaft  gemacht,  welche  ihren  vorzugsweise  characteristischen 
Aufenthaltsort  bildet :  wie  in  den  Kühen  die  Milch,  auf  den  Bergen 
der  Soma  wohnt,  so  sind  es  die  Rosse,  in  denen  der  vdja  seinen 
Sitz  hat.      Das  Ross  ist  es,  welches   vajin  heisst-);  das  Ross  oder 


1)  Bergaifi^iie  Quar.  hymnes  113  bestreitet  dies  durchaus  mit  Unrecht. 

2)  Vgl.  auch  jyäväja  III,  63,  24. 
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der  Wagen  ist  das  regelmässige  Object  zu  dem  Yerbum  väjdyaii 
^er  erfüllt  mit  v^ja*^ :  etän  eva£tcui  aivön  dhövata  vpaväjayaiy 
eteau  vh^am  dadhäti  heisst  es  im  Sat  Br.  (V,  1,  5,  21)  in  Bezug 
auf  das  Väjapeya- Wettrennen.  Mit  einem  Wort:  vdja  als  Kraft 
ist  etwas  durchaus  andres  als  etwa  jenes  öjas  vermöge  dessen  man 
Uffrd  ist;  es  ist  die  Kraft  der  Schnelligkeit.*) 

Nun  zu  der  Bedeutung  „Grut*,  ^Reichthum*.  Gleich  die  erete 
Belegstelle  bei  Böhtl.  Roth  (unter  Nr.  4)  zeigt  deutlich  väja 
als  ungefähres  Synonym  von  vdsu :  ä  no  bhtya  param^sv  ä  väjesu 
madkyam^su,  itk§ä  vdsvo  dntofinciaya  I,  27,  5;  als  ungefäiires 
Synonym  von  rayt  finden  wir  es  z.  B.  III,  19,  1 ;  IV,  8,  7,  oder 
IX,  63,  14  (die  Somas)  vajam  gainantam  aksaran,  v.  18  väfam 
gömantavi  ä  bhara:  vgl.  v.  12  abhy  arsa  sahasrtnam  rayim 
gömantam  etc.  Suchen  wir,  in  Anknüpfung  an  die  letztaufgefährten 
Stellen ,  nach  concreterer  Ausführung  der  Vorstellung  des  vä^ 
gewinnenden  Soma,  so  treffen  wir  auf  Aeusserungen  wie  die  folgenden : 
IX,  13,  6  dtyä  hiyönd  nd  het/bhtr  datgrafn  vüjasataye;  86,  3 
dtyo  nd  hiyano  ahkC  vdjam  arsa'^);  90,  1  rdiho  nd  vüjam  aani- 
sydnn  ayös'tt;  96,  16  abhf  v&jam  sdptir  mi  ihavasya:  108,  2 
dchä  väJam  naitaSaly,  64,  29  hmväno  hetrbhir  yatd  a  väjam 
väfy  alaramH.  Also  wenn  der  Soma  dem  Frommen  vüja  zuwenden 
soll,  heisst  das  nicht  einfach  farblos,  dass  er  ihm  Gut  oder  Reich - 
thum  zuwenden  soll:  sondern  er  soll  Gut  bringen  wie  ein  sieg- 
reiches Rennpferd,  Gut,  dem  die  Vorstellung  des  im  Wettkampf 
errungenen  beiwohnt. 

Hieraus  erklärt  sich  sofort  das  beacht^nswerthe  Factum,  dass 
das  Verbum,  welches  (sammt  den  mit  ihm  zusammengehörigen 
Nominal bildungen)  in  den  verschiedensten  Wendungen  geradezu 
unzählige  Male  mit  vüja  verbunden,  als  das  recht  eigentlich 
characteristische  Verbum  für  vdja  —  so  wie  dies  Nomen  als  das 
characteristische  Object  für  jenes  Verbum  —  erscheint,  das  Verbum 
san  ist  (vgl.  väjasü^  vdjasäti  etc.).  Das  Gut,  welches  vdja  heisst, 
ist  eben  das  durch  energisches  Sti'eben  errungene  Gut.'^)  Auch 
bei  der  Verbindung  von  vdja  mit  aan  werden  wir  überaus  häufig 
durch  den  ausdrücklichen  Wortlaut  des  Textes  auf  die  Vorstellung 
des  im  Wettfahren  gewonnenen  Preises  geführt,  z.  B.  IX,  13,  6 
(oben  S.  446),  90,  1  (dsgl.),  VI,  33,  2  tvota  it  sdnltä  vajam  drvä, 
Vn,  56,  23  marudhhir  it  sdnitä  vdjam  drvü^  und  besonders  X,  75,  9 : 

sukhdm  rdtham  ywfuje  sfndhur  n^vfnam 
tSna  vdjam  aani^ad  asminn  ajau.*) 

1)  Dem  thun  einzelne  Stellen  wie  Av.  IV,  4,  8  (vgl.  VI,  38,  3)  rsabhdsya 
ye  väjäh  keinen  Eintra«;  vgl.  darüber  unten  S.  447  Anm.  3. 

2)  Diese  Wendung  wurde  schon  oben  S.  445  mit  abhy  arsata  .... 
öjim  IV,  58,  10  zusammengestellt. 

3)  Dem  entspricht  es,  dass  vdja  entfernt  nicht  in  der  Häufigkeit  wie 
etwa  rayi  Object  zu  dem  Verbum  da  (mit  den  Göttern  als  Subject)  ist. 

A)  Wie  wir  es  hier  für  die  Verbindung  von  viija  mit  tan  getlian  haben, 
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Wenn  die  dem  Grott  dargebrachte  Verehrung  sich  mit  väja 
belohnt,  so  stellt  sie  sozusagen  eine  Wettfahrt  dar,  bei  welcher 
der  Fromme  —  oder  zu  seinen  Gunsten  der  Gk)tt  —  den  väfa 
gewinnt  (vdjam  tdrutä^\  sdnitä)',  die  das  Opfer  vollziehenden  Priester 
sind  so  zu  sagen  seine  Rennpferde  I,  27,  9;    129,  2;  VIII,  81,  8. 

Wie  der  in  Rede  stehende  Gedankenkreis  sich  auf  das  Deut- 
lichste zu  einer  Stelle  verfolgen  lässt,  an  der  väja  mit  einem 
Verbura  verbunden  ist,  welches  zunächst  in  ganz  andere  Vorstellungs- 
sphäre weist  —  mit  abhi  tard,  wo  an  das  (Gewinnen  von  Gütern 
durch  Aufbohren  eines  Verschlusses  gedacht  ist  —  möge  VIII,  103,  5 
zeigen:  sä  drlhS  cid  abhi  trnatti  väjam  drvatä:  selbst  in  die 
Vorstellung  jenes  Erbohrens  also  mischt  sich,  wo  väfa  das  Object 
ist,  die  Vorstellung  des  Rennpferdes. 

So  sehen  wir  die  auf  den  ersten  Blick  verwirrende  Mannig- 
faltigkeit der  Bedeutungen  unseres  Wortes  verschwinden.  Es  bleibt 
in  der  That  eine  einzige,  überall  durchgehende  Vorstellung  übrig, 
die  der  raschen  erfolgreichen  Energie  (vgl.  lat.  vegeo,  got.  vakany^)^ 
jener  Energie,  welche  in  der  Wettfahrt  ihren  hervortretendsten  Aus- 
druck findet,'^)  Die  Kraft  des  wettfahrenden  Bosses,  oder  die  Kraft 
wie  sie  das  wettfahrende  Boss  besitzt,  die  Wettfahrt  selbst,  vor 
Allem  die  Verkörperung  des  Sieges  in  dem  Preise  der  Wettfahrt; 
alle  diese  Vorstellungen,  für  die  wir  in  unsrer  Sprache  eine  Reihe 
verschiedener  Ausdrücke  bedürfen,  sind  für  den  vedischen  Dichter 
ein  und  dasselbe,  ich  möchte  sagen  von  demselben  Fluidum  erfüllt, 
ähnlich  wie  die  Kuhmilch  oder  der  aus  Kuhfell  geschnittene  Riemen 
für  ihn  auch  ^Kuh*  ist.  Und  wenn  es  vielleicht  um  ein  Haar- 
breit zuviel  ist,  für  alle  Bedeutungen  von  väja  directe  Identität 
unter  einander  in  Anspruch  zu  nehmen :  von  allerengster  Continuität 
wird  auch  der  Vorsichtigste  hier  das  volle  Recht  haben  zu  sprechen. 


wollen  wir  auch  noch  für  die  Ableitung  väjayu  zeii;en,  wie  die  Vorstellong 
des  „nach  väja  Strebenden"  durchaus  von  dem  Leitmotiv  der  Wettfahrt  be- 
herrscht wird.  Man  vergleiche  ahdm  h(  te  harivo  hrdhma  väjayür  <ijim 
ydmi  sAdotibhih  VIII,  53,  8;  väjayur  nd  rdthcan  II,  20,  1;  rdtho  nd  vä^ 
jaijüli  V,  10,  5,  vgl.  II,  31,  2;  VIII,  80,  6;  sdptir  nd  vlljayvJi  IX,  103,  6; 
106,  12;   107,   11;  hinvändm  na  väjayum  VIII,  1,   19. 

1)  tar  resp.  die  Ableitungen  dieser  Wurzel  werden  gleichfalls  häufig  in 
Beziehung  auf  vdja  gebraucht.  Ebenso  übrigens  auch  hhar ,  z.  B.  bhdrad 
vdjam  no  ändhaaä  IX,  52,  1  (vgl.  II,  26,  3,  IV,  17,  9;  X,  1 17,  4;  man  be- 
merke dass  an  mehreren  Stellen  d/uinä  daneben  steht;  vgl.  ferner  Bharädvdja, 
väjamhhardy  väjabharman) :  dass  wir  uns  auch  hier  im  Vorstellunsrskreise  der 
Wettfahrt  befinden,    zeigt  I,  64,  13  drvadbhir  vdjam  bharcUe  dhdnä  nrbhih. 

2)  Das  Avesta  ersieht  hier  kaum  etwas;  über  väzä  Yasna  51,  12  vgl. 
Geldnor  KZ.  XXX,  524,  Bartholomae  BB.  XV,   11. 

3)  Den  hervortretendsten  wenn  auch  nicht  den  einzigen.  Dass  die  so 
viel  ich  sehe  -  die  fortschreitende  Exegese  könnte  allerdings  zu  einem  andern 
Ergebniss  führen  —  im  Uv.  nicht  nachweisbare  Bedeutung  von  vaja  „männ- 
liche Kraft*'  (Av.  IV,  4,  8*;  VI,  38.  3;  vgl.  väjin  Taitt.  Sarph.  II,  3,  3,  4  etc.) 
in  der  That  alt  sein  und  direct  auf  die  Grundbedeutung  „Energie"  zurück- 
gehen könnte,  ist  möglich. 
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4.    sraddhä. 

Die  bekannte  Erzählung  von  Naciketas  (Katha  Upan.  I,  If., 
vgl.  Taitt.  Brähm.  III,  11,  8,  If.)  hebt  damit  an,  dass  den  Naciketas 
^kumäram  santatn  dakstnäsu  nh/amänösu  sraddJiävive^a  ^  so 
'manyata,  pitodahä  jaydluitmä  dugcUindohCi  nirindriyiih  ^  anaiidä 
näma  te  lokäs  tan  sa  (jachati  tä  aadat,  sa  liovüca  pitaram  Uüa 
kasmai  man  däsynslti^ 

Was  bedeutet  es,  dass  bei  dem  Hinführen  der  Opferlohnkühe 
—  nach  der  Uebersetzung  M.  Müllers  —  „faith  entered  into 
the  heart  of  Naciketas,*  und  er  dann  jene  Frage  thut?  Welche 
Rolle  spielt  hier  die  „faith**? 

Ueberblicken  wir  die  Erwähnungen  der  draddJid  in  der  vedischen 
Litteratur,  so  drängen  sich  einige  Stellen  unsrer  Aufmerksamkeit  auf, 
welche  zu  der  eben  angeführten  in  bemerkenswerther  Parallelität 
stehen.  Wie  hier  die  draddhä  in  die  Seele  des  Jünglings  eingeht 
daksinäsu  nlyamänüsu,  lesen  wir  Taitt.  Br.  HI,  11,  9,  8: 
atha  yadlchet^  bliüyütham  me  ifraddadkiran ,  bhüyisfJiä  dak^inä 
nayt-i/ur  iti\  daksinäsu  niyainänäsu  .  .  .  (bringe  er  eine 
bestimmte  Opferspende  dar):  bhüyistluim  eväsniai  ^addadhate, 
bhuyisthä  daksinä  nayanti.  In  einem  Liede  des  Atharvaveda  (V,  7), 
dessen  fünfter  Vers  lautet: 

ydm  yücümy  (üidin  väcu  sdrasvatyä  incmoyufä 
^addhd  tarn  adyd  vindatu  dattä  somena  babhrdnä 

wird  im  ersten  Vers  die  dräti  angerufen:  mä  no  raksir  ddk^i- 
näm  niydmänäm.  Also  in  mehrfacher  Wiederkehr  finden  wir 
die  4radd1iä^  wie  in  der  Erzählung  der  Katha  üpanisad,  in  be- 
stimmter Beziehung  zu  dem  Hinführen  der  ddksinä.  Wenn  weiter 
in  jener  Erzählung  Naciketas,  von  d,er  ^addJid  erfüllt,  seinen  Vat^r 
fragt  kasmai  mCkn  däsyasi^  so  liegt  es  nahe,  sich  dabei,  neben 
andern  Parallelstellen ,  vor  Allem  eines  Verses  aus  dem  bekannten 
Lied  des  llgveda  an  die  draddhä  X,  151,  2  zu  erinnern:  yriydm 
sraddhe  dddatah  priydm  ^addlie  dfdäsatah  etc. 

Die  sraddkä  steht  also,  sehen  wir,  zu  der  Vorstellung  des 
Gebens,  insonderheit  zu  dem  Geben  der  ddksina,  in  einer  besonderen 
Beziehung,  welche  durch  die  Uebersetzung  „faith"  nicht  zu  voll- 
kommener Klarheit  gebracht  wird. 

Welcher  Art  ist  diese  Beziehung? 

Schon  in  meiner  „Religion  des  Veda*  565  A.  3  habe  ich 
darauf  au&ierksam  gemacht,  dass  es  sich  bei  der  ^addhä  neben 
dem  gläubigen  Vertrauen  auf  die  Gottheit  auch  sehr  häufig  um 
das  des  Laien,  des  Opferveranstalters  zu  den  Priestern  handelt. 
Diis  Verhältniss  des  sacralen  Auftraggebers  zu  seinem  Purohita 
oder  den  sonstigen  für  ihn  fungirenden  Brahmanen  ist  von  seiner 
Seite  das  der  iraddJid.  Bfhaspati  wünschte  ^dn  me  devä  da- 
dhiran  gdcheyam  purodhdm.     Er    erreichte   sein  Ziel    durch    ein 
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bestimmtes  Opfer;  den  Menschen  die  dasselbe  bringen:  ^dd  ebhyo 
manusyä  dadhate  gdchanti  purodhäm  (Taitt.  Saijih.  VII,  «4,  1,  1). 
Der  Fürst,  welcher  sich  ainarena  mahcAhi^kena  salben  lässt,  soll 
dem  Priester,  welcher  den  Ritus  leitet,  einen  Treueid  schwören 
saha  Sraddhayä  (Ait.  Br.  Vin,  15,  3).  Vor  Allem  drückt  sich 
die  iraddhä  des  Laien  dem  Priester  gegenüber  natürlich  in  Graben, 
vornehmlich  in  der  ddksinä  aus.  Die  daJcsinäj  wird  SatapaÜia 
Br.  XIV,  6,  9,  22  gesagt,  laeruht  auf  der  4raddhä\  j^yadä  hy  eva 
draddhatte  *iha  daksinäin  dadäti:'^  womit  man  besonders  die  oben 

•      •        • 

angeführte  Stelle  Taitt.  Br.  III,  11,  9,  8  vergleichen  wolle.  Danach 
ist  es  klar ,  warum  in  dem  von  •  uns  erwähnten  Liede  Av.  V,  7, 
einem  Gebet  an  die  feindliche  Macht  der  dräti  uns  und  unsrer 
ddksinä  nicht  zu  schaden,  der  4raddhG  gedacht,  warum  in  der 
Aufzählung  Av.  XI,  8,  22  zwischen  iraddhd  und  djraddhä  die 
ddk^nä  genannt  wird.  Sonstige  Stellen,  an  denen  die  iraddhd 
im  Zusammenhang  mit  Graben,  offenbar  eben  als  die  zum  Geben 
treibende  Seelendisposition  erscheint,  sind  überaus  häufiff.  Es  ge- 
nüge hier  die  folgenden  herauszuheben.  Nach  dem  Sräddha  — 
d.  h.  dem  auf  der  iraddhä  gegenüber  den  dabei  gespeisten  und 
beschenkten  Brahmanen  beruhenden  Manenopfer  —  betet  der  Herr 
des  Festes,  dass  seine  äraddha  nicht  vergehen  und  er  beständig 
haben  möge  zu  geben :  iraddhä  ca  no  mä  vyagamad  baJiu  deyam 
ca  no  *8tv  iti  (Manu  XU,  259,  vgl.  EStyäyanaäräddhakalpa  bei 
Caland,  Altind.  Ahnencult  248 ;  Caland  Gautama^räddhakalpa  p.  12 
des  Sep.  Abdr.  aus  den  Bijdragen  tot  de  taal,  land  en  volkenkunde 
van  Ned.  Indiß  6,  I).  Im  Atharvaveda  IX,  5,  7.  11  ist  von  der 
mystischen  Kraft  des  ajdh  .  .  .  iraddddhänena  dattdh  die  Bede, 
bei  Manu  III,  202  von  dem  väry  api  iraddhayä  dattam  und  das. 
275  von  dem  yad-yad  dadäti  vwMvat  aamyak  iraddhäsamanvüdh» 
Die  Reihe  dieser  Anführungen*)  zu  vermehren  wäre  leicht.  Nun 
wird  es  auch  klar  sein,  warum  in  dem  Sraddhähymnus  des  Qgveda' 
{X,  151)  der  Dichter  betet,  dass  sein  Wort  bhqJSsu  ydjvasu  seine 
Stelle  finden  (V.  2 — 3),  dass  die  Göttin  Sraddhä  dasselbe  dem 
Grebenden  und  dem,  welcher  zu  geben  gedenkt,  lieb  machen  möge 
(V.  2).  Und  wenn  dieser  Hynmus  schliesst  ärdddhe  drdd  dhdpaydid 
nah,  so  wird  die  Frage  aufgeworfen  werden  dürfen,  ob  dies  wirklich 
heisst:  ,,8raddhä!  mach  hier,  dass  wir  glauben*  (Ludwig),  ob  nicht 
vielmehr,  da  hier  offenbar  ein  auf  die  iraddhd  der  reichen  Frommen 
hoffender  Brahmane  redet,  übersetzt  werden  muss:  „Sraddhä!  mache 
hier,  dass  man  uns  Vertrauen  (natürlich  in  Gaben  sich  beweisendes 
Vertrauen)  schenke.* 

Wir  kehren  zu  der  Naciketasgeschichte  zurück.  Jetzt  werden 
die  von  uns  im  Eingang  dieser  iS-ört^rung  citirten  Sätze  klar  ge- 
worden sein.  Während  der  Vater  des  Naciketas  y,daJcsinäsu  niya- 
mänäsu^  seine   iraddhä  bethätigt,   geht  die  iraddhä^   die   diesen 

1)  Zu  ihnen  dürfte  m.  E.  auch  Rv.  VIII,  1,  31  gestellt  werden. 
Bd.  L  29 
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Bitus  beherrschende,  in  ihm  verkörperte  Macht,  in  des  Sohnes  Seele 
ein.  £r  erkennt  jene  Bezeigungen  derselben  als  unvollständig  und 
vergeblich ;  die  iraddhä  muss  Höheres  bieten,  und  so  fragt  er  den 
Vater:  Jcawxai  man  dasyaai, 

5.  Zum  Kalender  und  der  Chronologie  des  Veda. 

Dass  ich  nach  den  Bemerkungen  Jacob is  (oben  S.  69  f.) 
noch  einmal  auf  die  kalendarisch  -  chronologischen  Probleme  des 
Veda  glaube  zurückkommen  zu  müssen,  ist  mii*  nicht  minder  uner- 
wünscht, als  eb  ohne  Zweifel  den  Lesern  der  Zeitschr.  sein  wird. 
Aber  um  der  Sache  willen  darf*  ich  es  mir  nicht  erlassen. 

J  a  c  0  b  i  geht  davon  aus,  dass  —  entsprechend  seinen  früheren 
Ausführungen  —  es  einen  dhruva  (Polarstem),  wie  er  bekanntlich 
im   indischen   Hochzeitsritual   eine    Rolle   spielt,  nur   in   modemer 
Zeit  und  dann  erst  wieder  um  die  Zeit  von  2800  vor  Chr.  gegeben 
habe:  auf  letzteres  Zeitalter   also    müsse  jenes  Ritual  zurückgehen. 
Schon  früher  erwiderte  ich,  dass,  wenn  die  Inder  es  mit  der  ün- 
beweglichkeit   des  Polarsterns   so   genau  nahmen   wie    diese  Argu- 
mentation voraussetzt,  sie  es  in  der  That  genauer  genommen  hätten 
als  gewisse  griechische  Vorstellungen,  tiir  welche  es  ja  doch  einen 
Polarstem  gegeben  hat.^)     In  der  That   weiss  Eudoxus   von  einem 
Polarstem:    Eratosthenes  führte  einen  solchen  auf.      Derjenige    des 
Eratosthenes  allerdings   ist   ein  Stern    fünfter  Grösse,  aber  warum 
nur  sollen    die  Inder ,  wenn  sie    nun    einmal    so   gut  beobachteten, 
um  die  etwa  in  Betracht  kommenden   grösseren  Sterne   als   unzu- 
länglich   für    die    Dignität    eines    Polarsterns    zu    erkennen,    doch 
andererseits  wieder  nicht  genau  genug   hingesehen  haben,  um  sich 
fili*  einen  Stern  etwa   der  fünften   Grösse    entscheiden    zu  können  ? 
Sichtbar  sind  solche  Sterne  auf  das  Bequemste ;  überhaupt  braucht 
•der  Laie  nur  einfach   in    die  Gegeild    von  Ursa   minor   und    Draco 
hinzusehen ,  um   sich  zu  überzeugen ,  dass  für  jede  Lage    des  Pols 
in  den  letzten  Jahrtausenden  es  einen   deutlich  sichtbaren  Fixstern 
gegeben  hat,  dessen  Nähe  um  Pol  populären  Ansprüchen  genügen 
musste.     Allerdings,  einen  so  gangbaren  Weg   die  Annahme    eines 
derartigen  kleineren  Polarsterns    böte,  ich  glaube  doch  nicht,  dass 
wir  gezwungen  oder  auch  nur  sehr  ernstlich  veranlasst  sind  diesen 
Weg  thatsächlich  zu  gehen.    Die  Ungenauigkeit,  die  der  bequemen 
Annahme  eines  grösseren  dhruva  beiwohnte,  soll  hingereicht  haben 
diese  Annahme  unmöglich  zu  machen  V    Notabene,  für  das  indische 
Alterthum,  das  so  viel  mehr  uin  die  magischen  Kräfte  der  Gestirne 
als  um  die  Realität  ihrer  Erscheinung  sich    zu  kümmern   gewohnt 
war?    Für  ein  Zeitalter  das  im  Stande  war  als  Datum  des  Solstizes 
den  Neumond  des  und  des  Monats  anzugeben  ?  Für  ein  Volk  bei  dem 


1)  Jacob!  S.  71  hat  das  von  mir  Getagte  (Bd.  49  S.  47G  A.  1)  mba- 
verstanden,  nicht  ohne  meine  Schuld;  bei  mir  a.  a.  O.  muss  es  statt  Ära  tu» 
und  Eratosthenes  heissen  Eudoxus  und  Eratosthenes. 
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noch  lange  nach  der  Brähmaijazeit  in  einem  Tractat,  welcher  die 
Höhe  der  damaligen  Wissenschaftlichkeit  repräsentirte  (dem  Jyotisa), 
der  monströse  filnfjährige  Cyclus  oder  die  Lehre  von  der  gleich- 
massigen  Zu-  und  Abnahme  der  Tageslängen  begegnet?  Für  diese 
Inder,  wenn  sie  bemerkten,  dass  die  Sterne  theils  grössere  theils 
kleinere  Kreise  beschrieben,  soll  die  naheliegende  Vorstellung,  dass 
ein  Stern  —  und  zwar  am  ehesten  ein  grösserer  Stern  —  unbe- 
wegt in  der  Mitte  dieser  Bewegung  steht,  dadurch  ausgeschlossen 
gewesen  sein,  dass  sie  einen  zu  delicaten  Wirklichkeitssinn  besassen, 
um  für  die  geforderte  Unbeweglichkeit  mit  einer  leidlichen  An- 
näherung Yorlieb  zu  nehmen?  Hiervon  können  mich  die  neueren 
Ausfuhiningen  Jacobi's  um  kein  Haarbreit  mehi*  als  seine  älteren 
überzeugen. 

Ein  specielles  Detail  seiner  betreffenden  Auseinandersetzungen 
bedarf  aber  noch  einiger  eigner  Worte.  Die  rituelle  Bezugnahme 
auf  den  dhruva  im  Hochzeitsritual ,  welche  er  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  entstammen  lässt,  ,»wird  noch 
nicht  im  9gveda  erwähnt,  obschon  darin  gerade  recht  reichliche 
Angaben  über  das  Hochzeitsceremoniell  sich  finden.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  die  Verwendung  des  dkruva  im  Hochzeits- 
ceremoniell nicht  der  Zeit  des  9^^^?  sondern  der  folgenden 
Periode  angehört,  und  dass  also  die  fgvedische  Culturperiode  vor 
dem  dritten  vorchristlichen  Jahrtausend  liegt*  (S.  71).  Man  muss 
zugeben,  dass  diese  Argumentation  eines  gewissen  Schwunges  nicht 
entbehrt.  Doch  dürfte  es  dem  Vedaleser  nicht  entgehen,  wie  manche 
Hochzeitsgebräuche  in  der  jüngeren  vedischen  Zeit  zu  dem  Bestände 
des  5v.  —  sei  es  in  Wirklichkeit  sei  es  für  unsere  Kenntniss  — 
hinzugekommen  sind:  hinzugekommen  ohne  dass  es  für  ihr  altes 
Nichterscheinen  und  ihr  späteres  Erscheinen  einen  irgend  uns  er- 
kennbaren Grund  gäbe.  Und  weiter  erwäge  man,  dass  wir  im  ^v. 
ja  doch  keine  wirkliche  Beschreibung  der  Hochzeitsriten,  sondern 
nur  eine  Sammlung  zugehöriger  Verse  besitzen.  Riten,  die  ohne 
den  Vortrag  einer  rc  vollzogen  wurden,  werden  mithin  schon  aus 
diesem  Grunde  in  der  Regel  im  9v.  keine  Spur  zurückgelassen 
haben.  Unter  den  G^hyasutren  aber,  aus  welchen  eben  wir  den 
Ritus  mit  dem  dhruva  kennen  lernen,  schreiben  mehrere  die  Voll- 
ziehung dieses  Ritus  ohne  begleitende  rc  vor.  Welchen  Werth 
unter  diesen  Umständen  das  Argumentum  ex  silentio  für  die  Be- 
hauptung haben  kann,  dass  der  pgvedischen  Zeit  der  Ritus  mit  dem 
dhruva  gefehlt  habe,  und  vollends  dafär  —  was  doch  ein  grosser 
weiterer  Schritt  ist  —  dass  dieser  Ritus  deshalb  gefehlt  habe,  wöil 
damals  kein  dhruva  existirte,  wird  man  leicht  ermessen. 

Sehi-  andei*s  in  der  That  sehen  wir  J.  an  einer  andern  Stelle  mit 
dem  Argimientum  ex  silentio  umgehen.  Ich  denke  an  die  von  ihm 
behauptete  Geltung  der  Kfttikäs  als  Zeichen  des  Sonnenstandes  im 
Frühlingsäquinox  (drittes  Jahrtausend  vor  Chr.):  womit  wir  zu  denti 
zweiten     Hauptpunkt     seiner     neuesten    Argumentation     kommeYi. 

29* 
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Thibauts  und  meine  Ausführungen  darüber,  dass  die  Nak§atra 
in  alter  Zeit  sieb  schlechterdings  nicht  als  Stationen  des  Sonnen- 
läufe sondern  nur  des  Mondlaufs  finden')  und  dass  diese  Bevor- 
zugung der  Mondbahn  die  grösste  innere  Begreiflichkeit  hat,  sowie 
darüber,  dass  der  eingehenden  Aufmerksamkeit  des  vedischen  Alter- 
thums  auf  die  Solstitien  das  Fehlen  jeder  Spur  einer  solchen  Auf- 
merksamkeit auf  die  Aequinoctien  gegenübersteht,  sind  an  J.  leider 
eindruckslos  vorübergegangen.  Sie  zu  entkräften  hat  er  keinen 
ernstlichen  Versuch  gemacht.^)  Denn  die  Angabe  eines  Brähma^a, 
dass  die  Kyttikäs  „nicht  aus  der  östlichen  Gegend  weichen*,  darf 
man  doch  nicht  —  nicht  an  sich  und  vollends  nicht  im  Hinblick 
auf  den  oben  characterisirten  gänzlichen  Mangel  an  Exactheit  in 
den  astronomischen  Vorstellungen  des  Veda  —  mit  J.  (S.  72) 
dahin  zuspitzen,  dass  die  K.  genau  im  Osten  aufgehen.  Und 
ebenso  wenig  ist  in  der  Ausfahrung  (S.  82  fg.)  darüber  dass  die 
Stellung  der  Sonne  im  Aequinox  leichter  festzustellen  ist  als  im 
Solstiz^),  ein  wirkliches  Argument  dafür  enthalten,  dass  das  Aequinox 
von  den  Indem  thatsächlich  festgestellt  worden  ist.  Um  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  irgend  ein  Punkt  am  Himmel  oder  am 
Horizont  ermittelt  worden  ist,  gehört  doch  nicht  allein,  dass  er 
leicht  ermittelt  werden  konnte,  sondern  auch  dass  irgend  ein  auf 
seine  Ermittlung  gerichtetes  Interesse  vorhanden  war. 

Wir  kommen  weiter  zu  dem  dritten  'und  wichtigsten  der  von 

1)  Jacobi  (S.  83)  glaubt  ,^ach  wie  vor,  dass  die  Inder  in  der  Sltesten 
Zeit  auf  dieselben  Methoden  der  Beobachtung  verfallen  sind  wie  alle  (?)  Völker 
in  der  Kindheit  ihrer  Cnltur,  auf  die  Beobachtung  des  Frühaufganges  der  Oe- 
stime,  und  dass  sie  so  zur  Kenntniss  der  Sonnenbahn  gelangt  sind".  Ich  möchte 
darauf  aufinerksam  machen,  dass  das,  wie  ich  glaube,  sehr  starke  Arg.  ex 
silentio,  welches  dieser  Auffassung  entgegensteht,  dadurch  nach  der  positiven 
Seite  hin  ergXnzt  wird,  dass  wir  sehen  wie  die  vedischen  Inder  eben  die 
Zwecke,  für  welche  andre  Völker  den  heliakischen  Aufgang  der  Oestime  be- 
obachteten, auf  einem  andern  Wege  erreichten,  nämlich  durch  die  Beobachtung 
der  Stellungen  des  Vollmonds. 

2)  Uebrigens  darf  ich  constatiren,  dass  sein  früherer  Versuch  (Zeitschr.  49, 
218  fg.)i  t^us  dor  Kenntniss  der  Solstitien  sowie  aus  der  rituellen  Anweisung 
von  Taitt.  Er.  I,  5,  2,  1  auf  Beobachtung  der  Stellung  der  Sonne  bei  den 
Naksatras  resp.  auf  Kenntniss  ihres  Umlaufs  unter  denselben  su  schlieasen, 
von  ihm  gegenüber  meinem  Angriff  ebendas.  471  fg.  mit  keinem  Wort  ver- 
theidigt,  also  doch  wohl  fallen  gelassen  bt. 

3)  Gewisse  Reserven  möchte  ich  übrigens  auch  in  Bezug  auf  diesen  Punkt 
machen.  Allerdings  verschiebt  sich  der  tfigliche  Aufgangspunkt  der  Sonne  um 
das  Aequinox  sehr  viel  merklicher  als  um  das  Solstiz.  Aber  die  Angabe, 
innerhalb  dieser  raschen  Verschiebungen  den  in  Frage  kommenden  Zeitpunkt 
zu  finden,  war  darum  doch  immer  noch  keine  ganz  leichte,  wenigstens  sofern 
der  Untersuchung  nicht  eine  genaue  Kenntniss  des  Ostpunktes  oder  genaue 
Messungen  der  Zeit  zwischen  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne  zu  Oebote 
standen.  Vielleicht  h&lt  mir,  wenn  ich  daran  zweifle,  dass  der  Ostpunkt 
den  vedischen  Autoren  sehr  genau  feststand ,  J.  entgegen ,  dass  ich  selbst 
(Bd.  48,  631)  den  Indem  grosse  Auftaierksamkeit  auf  die  Himmelsgegenden  zu- 
geschrieben habe.  Ich  bemerke,  dass  ich  diese  Aufmerksamkeit  vielmehr  im 
Sinn  eines  lebhaften  theologbch-mystischen  Interesses  als  in  den\)enigen  ezacter 
Beobachtung  verstehe. 
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Jacobi  besprochenen  Punite,  zur  Frage  nach  der  Bedeutung  des 
Phälguna Vollmonds,  dem  ,Mund  der  Jahreszeiten*  oder  ,Mund  des 
Jahres '^^  wie  er  in  den  Brähmanas  heisst.  Nach  Jacobi  gelangte 
er  zu  dieser  Dignität  als  Datum  des  Wintersolstizes  (5.  Jahrtausend 
vor  Chr.),  nach  meiner  Ansicht  als  Datum  des  Frühlingsanfangs. 
Die  für  unsre  Untersuchung  wichtigsten  Gelegenheiten ,  bei  denen 
die  Brähmanatexte  den  Phälgunavollmond  erwähhen  —  darunter 
verschiedene  Male  mit  den  eben  angegebenen  Attributen  —  sind 
das  Ritual  der  Jahreszeitenopfer  (ccUurmäsyäni)  und  das  der  An- 
legimg der  heiligen  Feuer  {(ignyädheyam).^)  Was  ergeben  diese 
beiden  Riten  für  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  PhälgunI? 
Die  drei  cäturmäsi/ünt  können  sich,  wie  doch  wohl  an  sich 
klar  ist*-^),  nur  auf  die  drei  grossen  natürlichen  Theile  des  indischen 
Jahres,  die  warme,  die  nasse,  die  kühle  Jahreszeit  beziehen.  Ge- 
nauer aber  fielen,  wie  ich  bereits  Bd.  49  S.  475  bemerkt  habe, 
nach  der  übereinstimmenden  Aussage  einer  Reihe  vedischer  Texte 
diese  Feiern  auf  die  Anfangspunkte  der  betreffenden  Jahresab- 
schnitte.-^)  Den  firüher  gegebenen  Anführungen  füge  ich  noch 
Baudhäyana  Dh.  II,  2,  4,  23  cäturmäsyäny  rtumuJche  und  Kaus. 
Br.  V,  1  taamäd  rtusandhisu  prayujyarUe  (seil,  cäturmäsyäni)*) 
hinzu.  Was  wird  danach  die  Ph^gunlfeier  (vaüvadevam  parva) 
sein  ?  Von  einer  Sonnwendfeier  kann  hier  offenbar  nicht  die  Rede 
sein.  Eine  solche  würde  in  Correlation  mit  einer  zw^eiten  Sonn- 
wendfeier, oder  n>it  einer  Sonnwendfeier  und  zwei  Feiern  der  Nacht- 
gleichen   stehen:    die  Phälgunifeier   aber   steht   in    CoiTelation    mit 


1)  Daneben  wäre  vornehmlich  noch  die  Dik&S  des  Jahres-Sattra  zu  er- 
wähnen. Mit  Jacobi 's  Interpretation  der  betreffenden  Zeugnisse,  welche  in 
dem  Ritual  dieser  DTk.^fi  Daten  aus  verschiedenen  Jahrtausenden  mit  einander 
vermischt  sein  lässt  (NGGW.  1894,  112  fg.),  habe  ich  mich  Zschr.  48,  639  fg. 
beschäftigt.  Eine  Entgegnung  von  Seiten  J.'s  haben  meine  Bemerkungen  nicht 
gefunden. 

2)  Zum  Ueberfluss  sei  auf  die  Auseinandersetzungen  Bühlers  ZDM6.  46, 
72  fg.  verwiesen.  Nach  NGGW.  1894,  110  fg.  darf  ich  hier  wohl  auch  auf 
die  Zustimmung  Jacobi  s  rechnen. 

3)  Wenn  wir  hier  und  im  Folgenden  im  Grossen  und  Ganzen  mit  An- 
gaben arbeiten,  die  sich  mehr  oder  weniger  durch  die  ganze  Brfihmai^alitteratur 
hindurchziehen,  so  könnte  man  auf  solche  Daten  den  Schluss  Jacobis  (S.  72) 
anwenden  wollen,  dass  sie  „voraussichtlich  eben  in  die  älteste  Zeit  zurückgehen, 
sonst  würden  sie  in  dieser  weitverbreiteten  Litteratur  nicht  so  einstimmige 
Anerkennung  gefunden  haben".  Soll  dabei  unter  der  ältesten  Zeit  so  etwas  wie 
die  Zeit  des  Kgveda  verstanden  werden ,  möchte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
iener  Folgerungsweise  gegenüber  zur  Vorsicht  zu  mahnen.  Man  mache  etwa 
den  Versuch  mit  ähnlich  allgemein  verbreiteten  Daten  der  Brähmanas,  welche 
religiöse  Speculationen  oder  Gegenstände  der  Liturgik  betreffen:  die  Ernte, 
welche  da  für  die  Reconstruction  der  y,ältesten  Zeit"  zu  halten  wäre,  würde 
den  Historiker  doch  bedenklich  machen. 

4)  Anders,  aber  doch  kaum  wesentlich  anders,  Manu  IV,  119  wo  vom 
Ende  der  rtu  (rtvantäsu  rütrisu)  die  Rede  ist  —  wenn  anders  wirklich  dort, 
wie  Bühl  er  ZDMG.  46,  74  a!  1  will,  die  Cäturmäsyatermine  zu  verstehen 
sind(?).  Das  Ende  des  einen  rtu  und  der  Anfang  des  nächsten  rtu  läuft  etwa 
auf  dasselbe  heraus. 
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zwei  andern  ^tufeiem.  Und  zwar  muss,  so  gewiss  das  nächste  der 
drei  Feste  ein  Fest  der  Regenzeit  ist,  sie  selbst  ein  Frühlingsfest 
sein,  genauer  —  entsprechend  dem  eben  Ausgeführten  —  ein  Pest 
des  Frühlingsanfiangs.  Wie  anders  kann  es  denn  verstanden  werden, 
wenn  der  Phälgunavollmond  ausdrücklich  an  mehreren  Stellen 
rtünäm  mukham  (Käthaka  VIII,  1  bei  Weber  Nax.  II,  293  A.  1 ; 
Maitr.  Saiph.  I,  B,  9)  oder  mukham  acmvatsoTa/gya  (Weber  a.  a. 
0.  329)  —  was  dasselbe  sagt,  denn  der  Frühling  ist  ja  der  An- 
fang, „der  Kopf*,  „die  Thür*  des  Jahres;  er  ist  das  rnukhoBm 
der  Jahreszeiten  (Weber  a.  a.  0.  352)  —  benannt  wird?  Hier 
erklären  wir  die  Bedeutung  des  Phälguna Vollmonds  nicht  durch 
Speculationen,  deren  Collision  mit  den  positiven  Daten  der  Ueber- 
lieferung  zu  heben  ein  Hin-  und  Hergreifen  durch  eine  Reihe  von 
Jahrtausenden  nöthig  wird :  wir  erklären  sie  aus  den  Texten,  deren 
Sprache  in  der  That  deutlich  genug  ist. 

Dasselbe  Ergebniss,  das  sich  beim  Cäturmäsyaritual  herausstellt, 
kehrt  beim  Agnyädheya  wieder.  Der  Brahmane  soll  diesen  Ritus 
am  PhalgunlvoUmond,  dem  rtünäm  mukham  vollziehen,  der  Räjanya 
gr^me^  der  Vaisya  daradi:  so  wird  Maitr.  Saiph.  I,  6,  9  gelehrt, 
indem  die  Folge  des  Phalguni Vollmondes  und  des  Sommers  mit 
der  Grötterfolge  Agni-Indra  parallelisirt  wird.  Es  ist  doch  klar, 
dass  hier  nichts  Andres  als  ein  etwas  special  isirterer  Ausdruck  ffiir 
die  so  oft  in  Bezug  auf  das  Adheya*)  und  auf  die  verschiedensten 
andern  Gregenstände  wiederholte  Reihe  vorliegt:  Brahmane,  Agni, 
Frühling;  Rajanya,  Indra,  Sommer  etc.  So  werden  wir  wieder 
auf  den  PhalgunlvoUmond  als  einen  Frühlingstermin  geföhrt. 

Jacobi  nun  leugnet  die  Berechtigung  dieser  Auffassung-) 
vor  Allem  deshalb  weil  die  Naturverhältnisse  zu  einem  Ansatz  des 
Frühlingsanfangs  um  Anfang  Februar  nicht  stimmen  sollen.  Ich 
möchte  doch  ernstlich  davor  warnen  in  Bezug  auf  einen  solchen 
Termin  die  Natur  mit  allzu  unbefangener  Directheit  und  mit  dem 
Vertrauen  eines  Statistikers,  der  sich  bei  schwankenden  Grössen 
einfach  damit  hilft,  dass   er    den  Durchschnitt    berechnet'^,  zu  be- 

1)  Vgl.  Weber  a.  a.  O.  293;  Vait.  5,  2  und  die  von  Garbe  dort  ge- 
sammelten Stellen. 

2)  Sage  ich  hier  aber  nicht  zu  viel?  Wenigstens  in  den  Nachr.  GOW. 
1894,  110  fg.  hat  Jacobi  selbst  die  Oeltung  des  PhSlguna  im  System  der 
cätwrmäsyäny  rtumukhäwi %9kTi%  in  demselben  Sinn  wie  ich  dies  thue 
gedeutet,  indem  er  den  batreffenden  Ausatz  der  jüngsten  seiner  drei  dort  nnt«r- 
scbiedenen  Perioden  vindicirt.  Soll  also  hier  die  phälgum  paurnaman  das 
mttkham  des  Jahres,  der  Frfihlingsanfang  sein  dfirfen,  an  andern  Stellen  ab«r, 
wo  dieselbe  Klasse  von  Texten  denselben  Vollmond  mit  demselben  Ausdruck 
ab  mukh<mi  des  Jahres  benennt,  uns  das  Verlangen  gestellt  werden,  statt  an 
den  Frühlingsanfang  vielmehr  an  das  Wintersolstiz  zu  denken  und  zu  diesem 
Zweck  einen  Salto  mortale  über  drei  bis  vier  Jahrtausende  zu  vollführen? 

3)  Jacobi  8.  73:  „Wir  müssen  das  Mitteldatum  bei  solchen  schwankenden 
Terminen  zu  Grunde  legen".  S.  74:  „Den  Eintritt  des  vciscmta  kann  man 
direct  bestimmen,  wenn  man  den  Mitteltermin  kennt,  an  dem  die  von  den 
Indern  für  den  vasanta  charakteristischen  Erscheinungen  eintreten". 
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fragen.  Momente  der  verschiedensten  Art  können  überall,  ganz 
besonders  aber  in  Indien ,  die  Folge  haben,  dass  die  directe  Ent- 
sprechung des  natürlichen  Jahreslaufs  und  seines  kalendarischen 
Abbildes  verschoben  wird.  Bald  werden  wir  den  Grund  solcher 
Störungen  aufdecken  können;  bald  wird  sich  unsre  mangelhafbe 
Orientirtheit  damit  begnügen  müssen  einfach  ihr  Dasein  zu  con- 
statiren.  In  unserm  Fall  übrigens  liegt  die  Sache,  meine  ich,  gar 
nicht  einmal  so  schlimm.  Das  von  mir  Zeitschr.  49,  476  Beige- 
brachte wird  auch  nach  Jacobiä  (S.  72  fgg.)  Gegenbemerkungen 
hinreichen,  zu  zeigen,  dass  der  Naturlauf  zu  meinem  Ansatz  des 
Frühlingsanfangs  im  ungünstigsten  Fall  wenigstens  ungefähr 
stimmt.  Die  Kälten,  welche  sitäsu  hemantikäsu  raUisu  antara- 
itkaJcäsu  himapätasamaye  (Mahävagga  I,  20,  15)  geherrscht  haben, 
sind  vorüber;  die  entschiedene  Wendung  auf  die  Erwärmung  tritt 
ein.  Noch  mag  der  volle  Frühling  nicht  da  sein,  wie  er  auch  in 
Rom  nicht  zu  dem  Kalendertage  des  römischen  Frühlingsanßmgs 
da  war^)  oder  wie  er  bei  uns  nicht  am  21.  März  dazusein  pflegt. 
Aber  von  einem  Anfang  des  Frühlings  kann  doch  schon  ge- 
sprochen werden,  und  wem  immer  noch  dies  Datum  selbst  für 
einen  FrühlingsanfEmg  zu  früh  scheinen  sollte,  der  erinnere  sich, 
dass  der  Yeda  selbst  durch  das  bekannte  Altemiren  der  Gaitn  mit 
der  Phälgimi  die  Ungenauigkeit ,  die  hier  gefrmden  werden  kann, 
eingesteht  und  ihr  abzuhelfen  sucht.  Mail  nehme  hinzu,  dass  der 
in  Rede  stehende  Frühlingsanfang  einem  System  von  3  (oder  2X3) 
gleich  langen  Jahreszeiten  angehört ,  mithin  einem  System ,  das 
überall  genau  dem  Naturlauf  entsprechen  nicht  kann.  Die  von 
der  Natur  am  besten  definirte  Jahreszeit,  die  Regenzeit,  ist  für 
einen  viermonatlichen  rta  zu  kurz  und  för  einen  halbirten,  zwei- 
monatlichen zu  lang.  Giebt  man  zu  den  drei  wirklichen  Regen- 
monaten  etwa  einen  Halbmonat  vor  dem  Eintritt  der  grossen  Regen*) 
und  einen  Halbmonat *)  nach  den  Regen  zu  —  letzteres  eine  Zeilj 
„of  close  and  warmer  weather*,  bis  zu  dem  oft  eintretenden  „finar 
fall  of  rain  at  the  end  of  the  month  (Sept.)  or  in  October*  (Blan- 
ford)  —  so  hat  man  ein  cätarmäsya^  von  dem  Thibaut  (Ind. 
Ant.  1895,  91)  sagt,  dass  „nobody  acquainted  with  the  seasons  of 
Northern  India*  zögern  würde  es  eben  so  zu  arrangiren.*)    Dasselbe 

1)  Nach  Jacobi*s  (S.  79)  fUr  meine  Zwecke  sehr  willkommener  Aus- 
führung. Dass  die  Römer  den  An&ng  der  Jahreszeiten  ntiCh  astronomischer 
Theorie  festgestellt  haben,  nimmt  der  Analogie  nicht  den  Werth;  reine  Natur- 
producte  sind  auch  die  Jahreszeiten  des  Vedischen  Kalenders  nicht. 

2)  Von  dieser  Zeit  sagt  Thibaut  Ind.  Ant.  1895,  91:  ,^howers  of  rain, 
more  or  less  heavy  in  different  distriots,  often  fkll  even  in  the  earlier  part  of 
June  —  let  us  say  from  a  fortnlght  befbre  the  summer  solstice*'. 

3)  Oanz  ungeflUir;  das  Ende  des  Begens  Ist  in  der  That  schwankend. 

4)  Von  dem  „verhfingnissvoDen  Fehter*^  in  Thibauts  betrefifender  Au»" 
einandersetzung  (Jacobi  8.  75)  kann  ich  nichts  entdecken.  Th.  nehme  nimllch 
an,  „dass  das  Tertial  VarsS  vier  Begenmonate  enthalten  müsse".  Ih  der  That 
macht  er  darauf  auftnerksam,  dass  es  nicht  vier  Begenmonate  enthalten  konnte, 
und  entwickelt  die  Folgerungen  aus  dieser  Thatsache. 
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findet  seinen  hinteren  Grenzpunkt  an  dem  Eintritt  der  beständigen, 
Klarheit  des  Firmaments  bringenden  N.  oder  W.- Winde,  welche  die 
zuerst  kühle,  dann  kalte  Witterung  herbeifuhi*en.  Es  mag  sein, 
dass,  wenn  wir  Sanskritisten  die  Jahreszeiten  zu  ordnen  hätten,  der 
Eine  oder  Andi*e  ein  andres  System  passender  fönde;  dass  die 
vedischen  Inder  sich  eben  für  dieses  entschieden  haben,  kann  meines 
Erachtens  nur  für  durchaus  glaublich  gelten.  ^Was  ixisanta  ist, 
können  uns  nur  die  Inder  sagen",  bemerkt  Jacobi  (S.  78)  mit 
grossem  Recht.')  Nun,  ich  glaube,  eben  die  von  uns  betrachteten 
Zeugnisse  sagen  uns  deutlich  genug,  dass  für  die  Brähmanazeit 
eben  der  Phälgunavollmond  Anfang  des  Yasanta  ist.  Oder  sagen 
uns  die  Inder  der  Brähmanazeit  an  folgender  Stelle  über  diese 
Frage  Nichts?  In  welchem  rtu,  so  wird  im  Satapatha  Br.  (XIII, 
4,  1,  2  fgg.)  gefragt,  soll  der  abhyärambha  des  Rossopfers  statt- 
finden? Einige  sagen,  im  gri^na,  da  dies  die  Jahreszeit  des 
k^cUriya  sei.  Nein,  fährt  der  Verfasser  fort,  vasanta  eva  soll  der 
abhyärambha  stattfinden,  denn  der  Opfernde  wird  als  solcher  zum 
Brahmanen.  Und  zwar  sollen  die  betreffenden  Riten*)  angehoben 
werden  ^sä  yäsau  phälgunl  paurnamäsi  bhavati  fasyai  purastät 
fodahe  vä  saptahe  m*:  also  wird  hier  sogar  schon  der  Zeitpunkt 
von  einigen  Tagen  vor  der  paurnamäsi  dem  Frühling  zugerechnet*). 
Mir  scheint  ein  solches  Zeugniss  in  der  That,  insonderheit  wenn  es 
sich  mit  den  früher  besprochenen  Gruppen  von  Stellen  vereinigt, 
ein  etwas  grösseres  Gewicht  zu  besitzen  als  alle  Betrachtungen 
darüber,  welchen  Termin   die  vedischen  Inder,  wenn    sie  sich  von 


1)  Ich  möchte  diesen  Satz  dahin  weiter  ausbauen,  dass,  was  der  vedische 
vcisanta  ist,  uns  nur  die  vedischen  Inder  sagen  können.  Begriffe  wie  diese 
sind  im  Lauf  der  Geschichte  den  Wirkungen  künstlicher  Systeme  unterwerfbar. 
J.  (S.  79)  will  aus  dem  Jyotisa,  der  „ältesten  Darlegung  des  indischen  Kalenders*' 
(S.  80),  schliessen,  dass  schon  in  der  BrShmanazeit  der  Frühlingsanfang  zwei 
Monate  nach  dem  Solstiz  gegolten  habe.  Jene  Älteste  Darlegung  des  Kalenders 
ist  doch  an  sich  nicht  besonders  alt ;  das  zeigt  z.  B.  das  Aussehen  der  Slokas. 
Und  man  bedenke,  dass  das  Jyot  ein  in  sich  abgeschlossenes,  sehr  verkehrtes 
aber  sehr  consequentes  System  darstellt,  in  dem  jedes  Einzelne  durch  alles 
Uebrige  bedingt  wird.  Eine  Hauptpointe  dabei  ist,  dass  von  einem  Punkt, 
so  zu  sagen  dem  Nullpunkt'  des  Zifferblatts,  Alles  —  Monat  wie  rtUf  ayana 
und  Jahr  —  anheben  muss.  Dadurch  wird  der  WtMmfang  an  dem  Solstis 
und  der  Abstand  des  Frühlingsanfangs  von  dem  Solstiz  um  einen  vollen  rtu 
nothwendig.  Dergleichen  als  uralte  Tradition  zu  behandeln  um  danach  für  die 
Angaben  der  Brähmanazeit  eine  Deutung  zu  decretiren,  ist  überaus  bedenklich. 

2)  Dass  es  sich  bei  denselben  eben  um  den  in  Rede  stehenden  abhyä' 
ramhha  handelt,  ist  durch  den  Zusammenhang  vollkommen  klar  und  wird  zum 
Ueberfluss  durch  den  Wortlaut  des  Schlusses  von  §  7  bestätigt. 

3)  Gewiss  ist  die  paurnamäiii  selbst  der  im  Grunde  entscheidende  Zeit- 
punkt, wenn  auch  der  Ritus,  aus  welchen  Rücksichten  auch  immer,  einige  Tage 
vor  derselben  stattfindet.  Vielleicht  kann  der  Fall  Ton  Taitt.  Samh.  VII,  4, 
8,  2  icaiurahe  purcutät  pauniamßsyai  dikaeran)  verglichen  werden.  —  Un- 
zweifelhaft ist  es  diese  Stelle  des  Satap.  Brähmana,  welche  Rudradatta  zu  Äpa- 
stamba  Srautas.  V,  3 ,  20  in  folgender  Fassung  wiedergiebt :  Vä jasaneyake 
ciUvamedham  prakrtyämnayate  tasmad  vasanta  evärahhya  yajeta  sä  yä 
jihälgunlhhyöm  paurnamäsi  bhavatUi, 
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den  uns  wohlgefälligsten  Gesichtspunkten  hätten   leiten  lassen,  für 
den  Frühlingsanfang  hätten  wählen  müssen. 

Man  wolle  übrigens  nicht  vergessen,  dass  die  einzige  Stelle 
der  Brähmanas,  welche  für  den  Termin  des  Solstizes  einen  aus- 
drücklichen Ansatz  bietet,  dieses  auf  den  Mäghaneumond,  d.  h.  — 
nach  der  zu  meiner  Befriedigung  auch  von  Jacobi  (S.  79)  acceptirten 
Deutung  —  auf  den  Neumond  vor  dem  Mäghavollmond  verlegt: 
eine  Entfernung  von  l'/2  Monaten  vom  PhälgunavollmondJ)  Von 
jener  ausdrücklich  bezeugten  Lage  soll  das  Solstiz  in  Jacobi's 
vedischem  Kalender  losgerissen  und  auf  den  Punkt  geschoben  werden, 
der  nicht  minder  deutlich  als  Frühlingsanfang  bezeugt  ist,  es  sich 
nun  aber  gefallen  lassen  muss,  zum  Anfang  des  düira  zu  werden: 
und  die  Kosten  dieser  gewaltsamen  Umlogirung  sollen  durclj  einen 
tiefen  Griff  in  jenen  Beutel  gedeckt  werden,  aus  welchem  sich  be- 
liebig viele  Jahrtausende  vedischen  Alterthums  herausholen  lassen*). 

* 

6.  XJpanisad.^) 

Wenn  ich  einige  auf  die  üpanisaden  bezügliche  Erörterungen 
hier  vorlege,  ist  es  meine  Absicht  zunächst  und  vor  Allem  bei  ge- 
wissen Punkten ,  ♦welche  die  Aussenseite  dieser  Schriftengattung 
betreffen ,  zu  verweilen.  Mich  beschäftigten  Untersuchungen ,  in 
denen  ich  mir  das  Wesen  der  verschiedenen  im  Veda  vorliegenden 
Typen  der  litterarischen  Form  klar  zu  machen  suchte,  wie  z.  B.  der 
mannigfaltigen  Arten  des  beim  vedischen  Opfer  erscheinenden 
Bingens  und  Sagens,  oder  des  alten,  aus  Prosa  und  Versen  ge- 
mischten Typus  der  erzählenden  Dichtung.  Man  gewöhnt  sich  ja 
in  der  anhaltenden  Beschäftigung  mit  einer  Litteratur  wie  der 
vedischen  leicht  daran ,  die  dort  begegnenden  Formen  der  Dar- 
stellung als  etwas  sich  von  selbst  Verstehendes  hinzunehmen,  das, 
eben  weil  man  sich  in  alle  Eigenthümlichkeiten  desselben  nun 
einmal  hineingelebt  hat,  den  Anschein  trägt  gar  nicht  anders  sein 
zu  können.  Das  Hinüberschauen  auf  andre  Litteraturgebiete ,  wie 
etwa  vom  Veda   zum  Alten  Testament,  ruft  es   uns  dann   in's  Be- 


1)  Jenem  Zeugniss  stellen  wir  das  nicht  minder  ansdrückliche  an  die 
Seite,  dass  der  Neumond  nach  dem  Ä&idhavollmond  in  die  Regenzeit  fallt  (Kaus. 
Br.  I,  3):  wo  bleibt  dies  Datum,  wenn  die  PhälgnnT  das  Wintersolstiz  ist? 

2)  Man  vei  webe  nicht  auf  die  Analogie  der  Culturen  der  Babylonier  oder 
Aegypter  (Jacobi  Nachr.  GGW.  1894,  111,  ZDMG.  49,  229).  Die  arischen 
Inder,  diese  allem  Anschein  nach  aus  weitester  Feme  kommenden  Wanderer, 
die  äussersten  südöstlichen  Ausläufer  von  Völkern,  welche  Europa  beherrschten, 
stehen  unter  andern  hbtoriscben  Bedingungen  als  Jene. 

3)  Das  Nachstehende  ist  im  wesentlichen  identisch  mit  einem  kurzen  auf 
dem  Or.  Congress  zu  Stockholm  (1889)  von  mir  gehaltenen  Vortrag.  Ich 
setzte  mir  vor,  ehe  ich  ihn  dem  Drucke  Übergäbe,  das  nonum  prematur  in 
annum  wenigstens  annähernd  zu  beobachten.  Da  mir  das  damals  Gesagte  auch 
jetzt  noch  zutreffend  scheint,  möge  es  nunmehr  weiteren  Ki eisen  vorgelegt 
werden. 
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wusstsein,  wie  ganz  und  gar  nicht  selbstverständlich,  wie  ganz  und 
gar  indisch  und  eben  nur  indisch  jene  Formen  des  Veda  sind  — 
wie  wir,  um  sie  zu  verstehen,  die  Eigenart  des  indischen  Denkens 
und  Empfindens,  das  sich  in  jenen  Formen  ausspricht,  die  speciellen 
Lebensbedingungen  der  Menschen,  die  jene  Formen  geschaffen  haben, 
herbeiziehen  müssen.  So  möchte  ich  ntm  hier  die  Frage  aufwerfen: 
wie  war  der  ursprüngliche  litterarische  Typus  der  üpanisad  ge- 
staltet ?  Wie  erklärt  sich  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Gestalt  aus 
dem  Inhalt,  den  dieselbe  zu  umkleiden  oder  zu  verkörpern  be- 
stimmt war? 

Die  Upani^en,  wie  sie  uns  überliefert  sind,  zeigen  ein  sehr 
buntes,  ungleichmässiges  Aussehen.  Bald  haben  wir  Prosa  vor  uns, 
bald  vereinzelte  oder  zu  ganzen  Reihen  verbundene  Verse,  welche 
die  Herrlichkeit  des  ewigen  Einen,  des  ungewordenen ,  der  Quelle 
alles  Werdens  feiern.  Bald  finden  wir  unpersönliche  Darstellung 
eines  lehrhaften  Inhalts,  bald  die  Einkleidung  solcher  Lehre  in 
dialogischer  Form,  wie  in  jenem  Gespräch  des  Yäjüavalkya  mit 
seinem  Weibe  über  das  höchste  Selbst,  in  dem  alles  Bewusstsein 
aufhört,  weil  es  dort  keine  Zweiheit,  die  Bedingung  aUes  Wahr- 
nehmens und  Denkens  mehr  giebt.  ^ 

Der  Kenner  der  vedischen  Litteratur  sieht  sofort,  wie  diese 
Darstellungsformen  und  -mittel  der  Upani§aden  zum  grössten  Theil 
den  Brahma^awerken  entstammen  —  jenen  alten,  umfangreichen 
Tractaten,  welche  die  Lehre  von  den  Geheimnissen  der  Opferkunst 
behandeln.  Aber  genauere  Untersuchung  scheint  mir  zu  lehren, 
dass  die  litterarische  Form  der  Upanisaden  in  letzter  Instanz  doch 
auf  einen  gewissen  ihnen  eignen,  ursprüngHchen  Kern  zurückweist, 
an  welchen  sich  dann  erst  in  zweiter  Linie  jene  Umhüllungen  ver- 
schiedener Art  angesetzt  haben.  Was  ist  dieser  Kern  des  Typus 
der  Upani§ad? 

Vielleicht  kann  uns  als  Wegweiserin  eine  andre  Frage  dienen : 
was  bedeutet  der  Name  Upani^ad  ?  Ob  der  Name  uns  etwas  über 
die  Sache  zu  lehren  hat,  wird  sich  natürlich  erst  sagen  lassen, 
wenn  die  Deutung  des  Namens  gefunden  ist;  diese  Deutung  auf- 
zusuchen dürfen  wir  aber  in  keinem  Fall  unterlassen. 

Zu  nt'sad  „sich  setzen*  fügt  die  damit  verbundene  Präposition 
upa  die  Vorstellung  des  Sichnahens  hinzu,  und  zwar  des  beschei- 
denen Nahens,  des  Nahens,  das  sich  von  unten  nach  oben  richtet.^) 
Also  Üpanisad  heisst:  das  verehrungsvoUe  Sichhinzusetzen  zu  einer 
Person  oder  Sache.  Dies  ist  der  Wortsinn,  von  dem  wir  auszugehen 
haben:  ich  glaube,  dass  soweit  in  der  That  ziemlich  allgemeine 
Uebereinstimmung  herrscht.  Wir  fragen  weiter :  wer  setzt  sich 
zu  w  e  m  verehrungsvoll  hinzu  ?  Die  herkömmliche  Antwort  lautet : 
der  Schüler,  der  die  G^heimlehre  der  Üpanisad  empfangen  soll,  zu 
seinem  Lehrei*.    Üpanisad  also  wird  erklärt  zunächst  als  die  Sitzung 


1)  Vgl.  Delbrück  Altind.  Syntax  454. 


Oldemberg,   Vedisehe  Untersuchungen.  459 

von  Lehrer  und  Schüler,  in  welcher  diese  Lehre  mitgetheilt  wird, 
and  dann  übertragen  als  die  Lehre  selb^.  Hier  ist  die  Stelle,  an 
welcher  ich  nicht  mehr  folgen  kann. 

Wir  kennen  die  Aeusserlichkeiten  des  vedischen  Unterrichts 
aus  einer  Reihe  anschaulicher  VorschriJPten  der  Ritualtexte:  es  ist 
schwer  zu  sehen  inwiefern  es  sich  bei  der  Upanisad  mehr  als  bei 
irgend  einem  andern  Theil  des  vedischen  Lehrpensums  um  ein  ver- 
ehrungsYolles  Sichsetzen  des  Schülers  zum  Lehrer  gehandelt  haben 
soll.  Dies  ist  ein  Bedenken ,  freilich  kein  entscheidendes.  Von 
grösserem  Oewicht  scheint  mir  die  Beobachtung  zu  sein,  dass  in 
dem  Texte  selbst  der  Upanisaden  besonders  h&ufig  wiederkehrend, 
in  geradezu  typischer  Weise,  die  Vorstellung  und  Bezeichnung  des 
verehrungsvollen  Sichsetzens  auftritt,  und  zwar  stehend  in  einem 
Zusammenhang,  der  nicht  auf  das  Verhältniss  von  Lehrer  und 
Schüler,  sondern  auf  ganz  andre  Beziehungen  der  Verehrung  hin- 
weist. Man  betrachte  etwa  folgende  Stellen.  In  der  grossen 
Upanisad  des  Satapatha  Brähma^a  (XIV,  4,  2,  17.  18)  ist  die  Bede 
vom  Ätman,  der  höchsten  Selbstbeit,  und  qs  heisst:  „Wenn  er  (der 
Atman)  athmet,  so  heisst  er  Athem  mit  Namen;  redet  er,  heisst 
er  Rede;  sieht  er,  heisst  er  Auge;  hört  er,  Ohr;  denkt  er,  Geist: 
das  sind  nur  Namen  seiner  Thätigkeiten.  Wer  einen  einzelnen 
davon  verehrt  (wörtlich:  sich  verehrend  dazu  setzt,  upäaU^^  der 
weiss  es  nicht:  denn  durch  ein  Sinzelnes  davon  wird  er  (der 
Verehrer)  selbst  zu  etwas  Unvollständigem.  ,Der  Atman*:  so  soll 
er  verehren;  denn  darin  vereint  sich  alles  Jenes*.  Also  was  ver- 
ehrt, wird,  buchstäblich  ausgedrückt,  wozu  man  sich  verehrungsvoll 
hinzusetzt,  ist  nicht  der_ Lehrer,  sondern  ein  Begriff.  Derselbe 
höchste  Begriff,  der  hier  Atman,  das  Selbst,  heisst,  wird  bekanntlich 
auch  als  das  Brahman,  d.  h.  als  das  Heilige  benannt.  Und  so 
finden  wir  denn  in  unsern  Texten  nicht  wenige  Stellen,  an  denen 
von  der  Verehrung,  dem  verehrungsvollen  Sichsetzen,  auch  dem 
Brahman  gegenüber  die  Rede  ist.  So  in  dem  Gespräch  des  Brah- 
manen  Gärgya  und  des  Königs  Ajäta^tru.^)  Der  Brahmane,  dem 
die  wahre  Erkenntniss  des  absoluten  Wesens  noch  fehlt,  glaubt 
dasselbe  in  einzelnen  irdischen  Erscheinungen  zu  er&ssen,  »Den 
Geeist,  der  in  der  Sonne  wohnt*,  sagt  er,  ,>den  verehre  ich  als 
das  Brahman*  —  und  der  König  erwidert:  „Den  verehre  ich  als 
den  Höhepunkt  aller  Wesen,  als  ihr  Haupt  und  ihren  König*  — 
aber,  muss  ergänzt  werden,  das  Brahman  ist  etwas  Andres.  Und 
Gtergya  sagt  weiter:  „Den  Geist  der  im  Monde  wohnt*  —  und 
„den  Geist  der  im  Blitz  wohnt,  u.  s.  f.,  den  verehre  ich  als  das 
Brahman  ** :  und  die  Antwort  des  Königs  lautet  jedesmal :  den  ver- 
ehre ich  vielmehr  als  das  und  das  (und  nicht  als  das  Brahman).^ 
So  bewegt  sich  hier  Alles  um  die  Frage :  was  ist  der  wahre,  höchste 
Gegenstand  der  Verehrung?    Und  die  andern  Dinge,  die  das  nicht 
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sind,  iu  welchem  begrenzteren  Sinn  kommt  ihnen  Verehmng  zn? 
Das  Verbum  tiir  , Verehren*  ist  hier  ujyöa-^  wieder  die  Verbindung 
einer  Wurzel,  die  .sich  setzen*  bedeutet,  mit  der  Präposition  upa^ 
dem  Ausdruck  des  bescheidenen  Sichnahens.  Man  wird  kein  Be- 
denken tragen,  upa-äa  und  upa-ni-sad  als  gleichwerthig  zu  be- 
handeln :  zum  Ueberfluss  haben  wir  aber  auch  einige  Stellen,  welche 
diese  Gleichwerthigkeit  direct  darthun.  So  am  Ende  des  eben  er- 
wähnten Dialogs  zwischen  dem  König  und  dem  Brahmanen.  Nachdem 
es  immer  wieder  gehiessen  hatte:  „dies  Wesen  verehre  ich  —  jenes 
Wesen  verehre  ich",  offenbart  zum  Schluss  der  König  dem  Gärgya 
den  wahren  Gegenstand  aller  Verehrung,  und  da  sagt  er  nun:  «die 
Verehrung  desselben  lautet  „das  Wahre  des  Wahren* :  die  Atbem- 
kräfte  fürwahr  sind  das  Wahre;  deren  Wahres  ist  er.*^)  „Ich 
verehre*  hatte  stehend  gehiessen  vpäse^  jetzt  zum  Schluss  »die 
Verehrung*  heisst  upani^ad:  beide  Ausdrücke  gehören  durchaus 
zusammen.  Ebenso  an  einer  andern  Stelle  desselben  Brähmaijatexts, 
wo  es  zuerst  heisst:  dies  ist  die  Verehiiing  (upanisad)^  die  dem 
Jahre  darzubringen  ist  — :  und  dann :  unter  dem  und  dem  Ausdruck 
soll  er  die  Tage  des  Jahres  verehren  (vpäsitä).*) 

So  haben  wir,  meine  ich ,  gefunden,  wem  das  verehrungsvolle 
Sichsetzen  gilt,  auf  welches  der  Name  der  Upanisad  hindeutet: 
es  gilt  nicht  dem  irdischen  Lehrer,  sondern  es  gilt  den  Wesen- 
heiten, welche  das  Denken  dieses  Zeitalters  als  die  höchsten  ver- 
ehrt, dem  absoluten  Ich  und  dem  absoluten  Heiligen,  dem  Atman, 
dem  Brahman,  und  daneben  solchen  Wesen,  welchen  in  der  Auf- 
fassung dieser  Mystik  eine  jenen  höchsten  Ideen  vergleichbare 
Erhabenheit  zukommt,  wie  dem  ewig  sich  erneuernden  Ki'eislauf 
des  Jahres.  Wie  das  Denken  und  Glauben  im  Lauf  der  Geschichte 
■ein  anderes  wird,  so  ändert  sich  auch  die  Art  der  Verehrung. 
Den  alten  Göttern  nahte  der  Fromme  mit  Opfern.  Aber  die 
geistigeren  Mächte,  denen  sich  der  Glaube  des  neuen  Zeitalters 
zuwandte,  forderten  andre  Verehrung:  der  Atman  trank  keinen 
Soraa  und  ass  keinen  Reiskuchen;  fromme  Meditation  war  das 
Einzige,  das  man  ihm  weihen  konnte.  Die  natürliche  Stellung  aber 
des  Meditirenden  ist  das  Sitzen:  man  erinnere  sich  an  des  Buddha 
Sitzen  unter  dem  Baum  der  Erkenntniss  in  jener  heiligen  Nacht, 
als  er  sich  in  tiefster  Meditation  zu  der  erlösenden  Erkenntniss 
hindurchgerungen  haben  soll.  Es  verdient  übrigens  bemerkt  zu 
werden,  dass  der  Gebrauch  des  verehrungsvollen  Sichniedersetzens 
schon  im  alten  Opferritual  bei  gewissen  Gelegenheiten  vorkam:  so 
muss  der  Opferer,  wenn  er  Morgens  und  Abends  die  regelmässigen 
Spenden  dargebracht  hat,  zu  den  heiligen  Feueni,  wie  es  heisst, 
„  verehr ungs voll  herantreten  und  sich  verehrungsvoll  vor  ihnen 
niedersetzen*.      Es  ist  denkbar,  dass  ein  derartiger  Gebrauch  dabei 
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mitspielt^  wenn  der  Cultus  des  Ättnan  eben  die  Form  der  Upanisad, 
des  Sichniedersetzens  und  Meditirens,  angenommen  hat. 

Für  solche  Meditation  nun  theilte  man  sich  gewisse  Formeln 
mit:  Namen  die  das  Geheimnissvolle  dem  Begreifen  näher  bringen 
sollten.  Diese  Formeln  finden  wir  bald  als  ädeia  , Anweisung*, 
oder  als  nämadheya  ^Benennung*  bezeichnet,  bald  heissen  sie  direct 
ujicmisad^  ,, Verehrungsform*.  So  wird  in  einer  Upanisad^)  in 
Bezug  auf  das  absolute  Wesen  gesagt:  ,, Jetzt  die  Anweisung:  Nein, 
nein*  —  d.  h.*  das  von  allem  endlichen  Dasein  verschiedene  Absolute 
soll  unter  der  Form  des  „Nein,  nein*  gedacht  werden.  »Und 
sein  Name :  das  Wahre  des  Wahren :  die  Athemkräfte  färwahr  sind 
das  Wahre;  deren  Wahres  ist  es*.  Was  aber  hier  als  der  Name 
bezeichnet  wird,  genau  dasselbe  heisst  an  einer  andern  schon  vorher 
erwähnten  Stelle  die  Upanisad:  , Dessen  (des  Atman)  Verehrung 
(upantsad)  lautet:  das  Wahre  des  Wahren*.  Es  werden  auch  die 
beiden  Ausdrücke  äde^a  ,,  Anweisung*  und  upamsad  ^  Verehrungs- 
form* mit  einander  verbunden :  „Jetzt  folgen  die  Anweisungen  der 
Verehrungsformen*,  lesen  wir  in  einem  unserer  Texte.*) 
r-  -i  Danach,  meine  ich,  ist  es  klar,  was  Upanisad  heisst  und  was 
eine  üpani§ad  ursprünglich  war:  die  Anweisung,  in  welcher  Form, 
unter  welchem  Namen  oder  concreten  Bilde  der  Fromme,  der  sich 
zur  Meditation  niedergesetzt  hat,  mit  seinen  Gedanken  den  höchsten, 
verborgensten  Objecten  der  Anbetung  nahen  soll.  Die  Theologen 
aber ,  welche  diese  Anweisungen  einander  mittheilten ,  waren  alt 
geworden  im  Studium  der  Brähma^awerke.  Es  konnte  kaum  anders 
geschehen,  als  dass  sich  unter  ihren  Händen  an  jene  kurzen  An- 
weisungsformeln für  die  Verehrung  des  höchsten  Wesens  weitere 
Erörterungen  ansetzten,  deren  Form  vornehmlich  den  Brahma^as 
entlehnt  war.  Wurden  dort  Opferpriester  und  Opferkünstler  ein- 
geführt, die  im  Gespräch  mit  einander  die  mystischen  Wirkungen 
dieses  und  jenes  sacrificalen  Kunstgriffs  erörterten,  so  dichtete  man 
jetzt  ähnliche  Gespräche,  in  derselben  weitläufig  starren  Prosa, 
in  weichen  im  engeren  oder  weiteren  Anschluss  an  jene  Anweisungs- 
formeln  der  Eine  dem  Andern  erklärte,  wie  man  das  Höchste  nicht 
verehren  und  wie  man  es  verehren  soll.  Zu  den  Versen  andrerseits, 
in  welchen  die  Upanisaden  von  dem  höchsten,  heiligen  Wesen  reden, 
gab  —  dies  braucht  kaum  ausdrücklich  gesagt  zu  werden  —  vor- 
nehmlich die  alte  Poesie  der  vedischen  Hymnensammlungen  das 
Vorbild  ab :  finden  sich  doch  bereits  in  diesen  Sammlungen  Lieder, 
die  das  Vorspiel  zu  der  philosophischen  Entwicklung  der  jüngeren 
Zeit  bilden,  üeberall  aber,  in  den  Gesprächen,  in  den  Versen,  in 
allen  Theilen  der  Upanisaden,  kehrte  immer  wieder  der  Gedanke 
wie  die  Ausdrucksweise  zu  dem  zurück,  was  mir  als  der  Ausgangs- 
punct  des   ganzen   Upanisadtypus   erscheint,  zu   den  Anweisungen: 
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unter  diesem  Namen  oder  unter  jenem  Namen  soll  man  dem  höchsten 
Wesen  seine  Yerebnmg  bringen. 

Es  darf  wohl  gesagt  werden,  dass  diese  ältesten  und  kürzesten 
Upani^aden,  diese  Anweisungen,  im  höohsten  Maasse  charakteristisch 
sind  fftr  die  ganse  Atmosphäre  des  Denkens  .jener  Zeiten.  An  der 
Spitze  der  wissenschaftlichen  Ansdrucksform^i,  weldhe  Sokrates  und 
"Seine  Schale  geschaffen  haben,  steht  die  Definition.  Etwa  dw  Stelle 
entsprechend,  an  welcher  diese  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  erseheiat,  tritt  in  Indien  die  npcmifad  auf.  Auch  sie 
sucht  wie  die  Definition  fär  das  Wesen  eines  Begriffs  den  Aus- 
druck zu  geben  —  freilich  nicht  jedes  beliebigen  Begriffe  aus  der 
eoBcreten  Welt  und  dem  alltäglichen  Leben,  sondern  sie  hat  es 
allein  mit  den  höchsten  Objecten  des  Denkens  und  der  Verehrung 
zu  thun.  In  Bezug  auf  diese  aber  stellt  sich  die  Upani^,  die 
Verehrungsformel,  so  zu  sagen  als  eine  in  das  Element  der  mystischen 
Verehrung  getauchte  Definition  oder'  Pseudodefinition  dar:  kein 
Abgrenzen  des  Begriffs  durch  klar  und  scharf  gezogene  Linien, 
sondern  das  willkürliche  Hinwerfen  eines  Schlagworts,  nicht  für 
das  Verstehen  sondern  für  das  Verehren.  Dfunm  treten  auch, 
während  die  Definition  nur  eine  ist,  die  Upani^aden  oft  in  langen 
Reihen  auf:  man  ehre  das  Brahman,  heisst  es  nach  einander  in 
einem  dieser  Dialoge,  als  das  Liebe  —  man  ehre  es  als  das  Wahre 
—  man  ehre  es  als  den  festen  Stand,  u  s.  f  Es  hängt  damit 
zusammen,  dass  diese  Definitionen  in  unsem  Texten  so  zu  sagen 
fertig  vom  Himmel  zu  fallen  pflegen:  man  weiss  nicht  ein  schritt- 
weise dem  Ziel  sich  annäherndes  Aufeuchen  schriftstellerisch  zu 
veranschaulichen,  sondern  in  diesen  Dialogen  offenbart,  wer  die 
Verehrungsform  kennt,  sie  dem  der  sie  nicht  kennt.  Und  wo  der 
Ausdruck  eines  allmählichen  Sichannähems  des  Gedankens  doch 
einmal  versucht  zu  sein  scheint  —  nun  da  bleibt  derselbe  von 
der  wirklichen  Gedankenbewegung  des  forschenden  Geistes  auf  ein 
Ziel  hin  etwa  in  demselben  Maasse  verschieden,  wie  eben  eine 
upctnt'fod^  eine  indische  Verehrungsformel,  verschieden  ist  von  ein^ 
Definition. 
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Die  altabessinische  Inschrift  von  Matarä. 

Von 

Eduard  Glaser, 

In  den  Bendiconti  der  Beale  Accademia  dei  Lincei  (Sitzung 
vom  17.  Mai  1896)  hat  Herr  Dr.  C.  Conti  Rossini  eine  höchst 
merkwürdige  Inschrift  veröffentlichtj  welche  für  ihn  von  dem  nach- 
her in  der  Schlacht  von  Adua  gefallenen  Capitano  Antonio  Rossini 
hei  Matarä,  unweit  von  Senafö,  copirt  wurde.  > 

Die  vierzeilige  Inschrift  befindet  sich  an  einem  5,5  Meter  hohen 
Obelisken,  welcher  oben  das  Zeichen  der  Mondsichel  mit 
darüber  (darin)  gemeiseltem  kleinen  Kreise  (Sonne 
oder  Stern)  zeigt,  besteht  aus  rein  axumitischen  (nicht  ^im- 
jarischen)  Buchstaben  ohne  jede  Yocalbezeichnung  und 
verläuft  nicht  von  rechts  nach  Hnks,  sondern  wie  alle  bisher  be- 
kannten axumitischen  Inschriften,  soweit  sie  nicht  mit  t^imjarischen 
Zeichen  geschrieben  sind,  und  die  Handschriftente3d;e ,  von  links 
nach  rechts. 

Herr  Conti  Rossini  erblickt  in  dieser  Inschrift  mit  Recht  das 
älteste  bis  jetzt  bekannte  Denkmal  axumitischer  Schrift.  Doch 
scheint  er  zu  in*en,  wenn  er  annimmt,  dass  diese  Inschrift  das 
Vorhandensein  eines  axumitischen  Alphabets  in  der  vorchristlichen 
Zeit  Abessiniens  beweise ,  was  er  aus  den  heidnischen  (sabäischen) 
Emblemen  erschliesst. 

Da  dieses  heidnische  Emblem  auf  den  sabäischen  Denkmälern 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  auftritt  und  bis  ungefähr  zur  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts,  höchstens  bis  370  nach  Chr.  beobachtet 
wird .  so  steht  einstweilen  Eines  fest :  die  .  Inschrift  von  Matarä 
kann  nicht  später  als  im  4.  Jahrhundert  gemeiselt  sein;  denn 
nach  dieser  Zeit  sind  sowohl  in  Arabien  als  auch  in  Abessinien 
die  Embleme  christlich.  Damit  fäUt  die  von  D.  H.  Müller  auf- 
gestellte Hypothese  von  der  Entstehung  des  axumitischen  Alpha- 
bets im  fünften  Jahrhundert  in  sich  zusammen,  «und  es  handelt  sich 
nur  noch  dai*um,  ob  ich  Recht  habe,  wenn  ich  in  meinem  Buche: 
„Die  Abessinier  in  Arabien  und  Afrika **  die  Bildung  des  axumi- 
tischen Alphabets  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  und  den 
nächstfolgenden  zwei  Jahrzehnten  zuweise.     Ich  glaube,  ja. 

Zunächst  liegt  die  Einwendung  nahe,  die  Inschrift  von  Matarä 
könnte  weit  älter  sein  als  diese  Epoche,  da  das  heidnische  Zeichen 
ja  weit  in's  Alterthum  hinaufreicht.  Darauf  erwidere  ich  aber, 
dass   alle    bis  jetzt   bekannten   älteren  Inschriften,   die  man  in 
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Abessinien  gefunden  hat,  rein  sabäisch  sind  und  von  rechts 
nach  links  verlaufen,  so  insbesondere  die  Fragmente  aus  Jeha  und 
neuerdings  eine  für  mich  von  Generallieutenant  Baratien  auf  oder 
unweit  von  den  Ruinen  Koloe's  copirte  Obeliskeninschrift,  die 
ganz  den  Habitus  (sogar  auch  den  einen  oder  andern  Eigennamen) 
der  Inschriften  von  Jeha  aufweist,  also  aus  derselben  Zeit  wie 
diese  stammt.  Bei  oder  in  Koloe  liegt  ja  auch  Matara,  der  Fund- 
ort des  Rossinischen  Obelisken.  Des  weiteren  wissen  wir,  dass 
auch  die  Bilinguis  des  Königs  Aizanas  (Mitte  des  4.  Jahrhunderts) 
auf  der  semitischen  Seite  des  Steines  noch  die  sabäischen  Buch- 
staben, wenn  auch  schon  axumitische  Sprache,  aufweist  und  ebenso 
auch  die  um  Weniges  jüngere  Inschrift  Bent  II.  Erst  in  den  beiden 
Rüpellschen  Inschriften,  die,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  nicht  nach 
378  geschrieben  sein  können,  begegnen  wir  nicht  nur  axumitischer 
Sprache,  sondern  auch  schon  axumitischer  Schrift  u.  z.  einer  schon 
mit  Vocalisation  versehenen  Schrift,  die  von  links  nach  rechts  ver- 
läuft. Die  Inschrift  von  Matarä,  ihres  heidnischen  Zeichens  wegen 
überhaupt  nicht  später  als  in  das  4.  Jahrhundert  zu  setzen ,  ist 
also  älter  als  die  beiden  Rüpellinschriften  und  wahrscheinlich  jünger 
als  die  Bilinguis  des  Aizanas  und  als  die  Inschrift  Bent  IL  Als 
das  Wahrscheinlichste  werden  wir  annehmen  können,  dass  sie 
etwa  gleichzeitig  mit  Bentll  ist  und  in  die  Zeit  der 
ersten  Versuche  zur  Schaffung  eines  von  links  nach 
rechts  verlaufenden  Alphabets  fällt.  Diese  Reform  der 
Schrift  ist  nach  wie  vor  den  christlichen  Missionären  zuzuschreiben, 
welche  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  und  kurz  nachher  nach 
Abessinien  kamen,  vielleicht  direct  dem  Frumentius,  nachmaligem 
Bischof  von  Axum.  Die  Inschrift  von  Matarä  beweist  durch  ihre 
heidnischen  Abzeichen  nur,  dass  die  Schriftreform  leichter  und 
schneller  Eingang  fand  als  die  christlichen  Anschauungen.  Gross 
aber  war  das  Zeitintervall,  das  die  Einführung  des  Christenthums 
von  der  Reform  der  Schrift  trennt,  gleichwohl  gewiss  nicht.  Das 
eine  folgte  dem  andern  auf  dem  Fusse,  wie  wir  aus  den  Rüpell- 
inschriften ersehen ,  die  aus  ganz  anderen ,  nämlich  historischen, 
Gründen  nicht  nach  378  angesetzt  werden  können  und  deren  eine 
(Rüpell  n)  ganz  evident  christlich  ist.  Bis  dahin  war  also  auch 
schon  die  Vocalisation  der  reformirten  Schrift  durchgeführt.  Die 
Inschrift  von  Matarä,  zugleich  ein  Denkmal  des  auf  dem  Felde 
der  Ehre  gefallenen  Antonio  Rossini,  ist  also  der  älteste 
Denkstein  der  axumitischen  Schrift,  die  in  ihren  nun 
bekannten  ältesten  vocallosen  Formen  deutlich  verräth,  dass  nicht 
ausschliesslich  das  sabäische  Alphabet  als  Vorlage 
diente,  sondern  vielfach  auch  andere  semitische 
Alphabete  der  damaligen  Zeit,  die  den  christlichen  Re- 
formatoren Abessiniens  geläufig  waren. 

München,  im  Juli  1896. 
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Neue  Materialien  zur  Litteratur  des  Ueberliefeiningö- 
wesens  bei  den  Muhammedanem. 

Von 

IgnAE  OoMBiher« 

I. 

Die  im  Islam  kanonisches  Ansehen  geniessenden  Hauptwerke 
der  Qadlt-Idtterator  sind  bereits  seit  geraumer  Zeit  in  gedruckten 
oder  lithographirten  Ausgaben  allgemein  zugänglich.  Es  sind  dies 
durchgehends  jener  Classe  von  IJadIt- Sammlungen  angehörende  Werke, 
die  man  mit  den  Orientalen  selbst  am  besten  Musannaf  •  Bamm  - 
lungen  nennt. 

Von  den  Musn  ad -Sammlungen  wai*  bisher  auch  im  Orient 
nichts  der  OefFentlichkeit  übergeben.  Obwohl  auch  die  in  Hand- 
schriften zugänglichen  spärlichen  Materialien  allerdings  hinreichten, 
uns  auf  Grund  derselben  in  litterarhistorischer  Hinsicht  einen 
correcten  Begriff  von  der  Stufe  des  ^adtt- Sammeins  zu  bilden, 
welche  die  Musnad- Werke  darstellen,  so  ist  es  doch  immerhin  er- 
wünscht, jene  allgemeinen  Kenntnisse  durch  die  Betrachtung  eines 
abgeschlossenen  Werkes  dieser  Gattung  vervollständigen  zu  können. 

Noch  im  6.  Jahrh.  konnte  Abü-1-farag  ihn  al-6auzl 
eine  grosse  Menge  von  Musnad -Werken  als  unmittelbare  Quellen 
lur  seine  theologischen  und  historischen  Compilationen  benutzen^) 
und  *Izz  iil-dln  ihn  al-Atlr  (st.  638)  führt  unter  den  Quellen- 
schriften, die  er  für  sein  üsd  al-^ftba  exceipirt  hatte,  ausser  den 
Hauptwerken  der  Traditionskunde,  noch  die  Musnad -Sammlungen 
von  Abmed  b.  Panbal,  Abu  Däyrüd  al-^aj/UisI,  Abu  Ja*!»  al-Mausilf 
und  ^Iu*ftfä  ibn  *Imrftn  auf.*)  In  späteren  Zeiten  wird  die  directe 
Benutzung  solcher  Werke  immer  seltener.  Excerpte  aus  denselben 
sind  zumeist  auf  Citate,   in   wenigen  Fällen   auf  unmittelbare  Ein- 


1)  S.  darüber  die  Nachweise  von  C.  Brockelmann  in  seiner  Abhandlung 
Ibn    Gauzi's  Kitftb  al-^afii  n.  s.  w.  OfT. 

2)  Usd  al-^Äba  I,  9—11. 

Bd.  L.  80 
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sieht  in  diese  Werke  selbst  gegründet.  Auch  im  Orient  sind  nur 
sehr  wenig  vollständige  Handschriften  der  alten  Musnad-Werke  im 
Verkehr  geblieben. 

Die  festeste  Stelle  unter  denselben  hat  das  Musnad  des 
Ahmed  b.  Hanbai  behalten.  Das  gi'osse  Ansehen,  welches  das 
Andenken  dieses  Mannes  in  der  frommen  Welt  des  Islam  geniesst, 
die  Pietät,  die  seinen  Namen  umgiebt,  der  ja  lange  als  Losungs- 
wort der  vei-stocktesten  Widersacher  des  religiösen  Rationalismus 
,  und  gleichsam  als  Symbol  der  Orthodoxie  galt,  hat  die  Hadit-Samm- 
lung  des  A.  b.  H.  vor  dem  Schicksal  des  völligen  litteraiiscben 
Unterganges  bewahrt,  das  die  meisten  Bücher  derselben  Art  ereilte. 
Als  man  den  Kreis  der  „sechs  Bücher'*  durch  die  Hinzunahme 
einiger  deuterokanonischer  Sammlungen  bis  zur  Zehnzahl  erweiterte, 
hat  man  das  Musnad  A^^med  des  Vorzuges  hervorragender  Be- 
rücksichtigung gewürdigt.^)  Auch  in  der  Litteratur  behauptet  es 
sich  lange  als  Quelle  für  abgeleitete  Werke  und  Compilationen ;  es 
ist  u.  A.  eines  der  Standard -Bücher,  aus  welchen  im  9.  Jahrb.  A 1  - 
Sujüti  seine  Excerpte  holt.  Dieser  ruhelose  Compilator  hat  dies 
Musnad  auch  zum  Gegenstand  grammatischer  Bemerkungen  gemacht 

(Ju^t  JuLam^  ^^  "^^^r^ß^  ^>^>  ?•  ^^-  ^»  ^^'^^  Hschr.  in  der 
viceköniglichen  Bibliothek  in  Kairo,  Had.  Nr.  92). 

Nichtsdestoweniger  gehört  das  Werk  seither  zu  denjenigen 
Büchern  in  dieser  Litteratur,  deren  unmittelbare  Benutzung  in  den 
letzteren  Jahrhunderten  fast  vollends  aufzuhören  scheint.  Seines 
grossen  Umfanges  wegen ^  sind  vollständige  Handschriften  überaus 
selten  und  das  Werk  in  Folge  davon  immer  unzugänglicher  ge- 
worden. Es  scheint,  dass  auch  in  den  früheren  Jahrhunderten  nur 
wenige  vollständige  Exemplai*e  zur  Verfügung  waren.  Der  Grund 
dieses  Mangels  ist  darin  zu  finden,  dass  bei  solchen  Hadltwerken 
die  Entstehung  einer  beglaubigten  Abschrift  mit  ^der  unmittelbaren 
Uebernahme  des  Werkes  aus  dem  Munde  eines  Sejchs,  der  es  sich 
in  guter  Ueberlieferung  zu  eigen  gemacht  hatte,  zusanunenfiel; 
dies  Werk  aber  ist  zu  umfangreich,  um  im  Wege  des  unmittel- 
baren Unterrichtes  bei  einem  Sejch  als  Granzes  erledigt  zu  werden. 
Schon  im  4.  Jahrb.  erregte  es  Erstaunen,  zu  hören,  dass  sich  jemand 
das  ganze  Musnad  angeeignet  habe.  Darüber  belehrt  uns  am 
besten  die  Aeusserung  des  Hftfiz  Abu  Müsä  Mul^iammed  al- 
Medlni  (st.  581),  der  das  Musnad  bei  mehreren  Sejchen  in  Bagdad 
gehört  hatte: 

1)  Muhammed.  Studien  II,  266.  Da  ich  auf  diesen  Band  hier  öfters  za 
vorweisen  habe,  benutze  ich  fortan  die  Abbreviatur  St. 

2)  Im  8.  Jahrh.  veranstaltet  der  säfi'itbche  Theolog  Sirlig  al-din  'Omar 
ibn  al-Mulakkin  (st  805)  ein  Compendium  (^>aJ>lJgwo)  des  Musnad,  H.  Ch. 
V.  534. 
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Handschrift  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Petermann  663, 
fol.  222»»  1)  (Ahlwardt,  Katalog  II,  99,  Nr.  1258): 

^^^^  ^J^  oy^"-^^^'  -^'^  er  ^^  er  o^  er  c^  <Ä^3 
JäiOl  ^U^l  ^_^t  U  ^  ^^1  ^U^l  t J^  e>oA^  c^  rH^  £^ 

ci^  iU^  j  ^^5üv35  ^^^1   ^-5^  ^1   JL*o   vi>jjül  ioLjL5"  ^^ 
J^  ir^^  O^  Ij  «^^-i-^  Cr^  '^-•^'  '^-^^^  v:;^»^  /"i  U  äJU-^.  j 

e^A->  er*  !r^  ^-^-^-^  er*  g^  ^^^  ^b  '^^  ^^/*^^  o^h 


Baraus  erklärt  sich  nun,  dass  sich  handschriftliche  Exemplare 
des  Musnad  in  der  Regel  bloss  auf  einzelne,  in  sich  abgeschlossene, 
Theile  des  Werkes  erstrecken. 

Von  unseren  europäischen  Bibliotheken  sind  nur  in  Gotha 
(Pertschl,  455 f.)  und  Berlin  (Ahlwardt  II,  97  flf.)  einzelne  Theile 
des  Werkes  handschriftlich  vorhanden;  desgleichen  sind  in  dem 
von  Houtsma  im  J.  1889  veröffentlichten  Catalogue  d'une 
collection  de  Manuscrits  arabes  et  turcs  der  Buch- 
handlungsfirma E.  J.  Brill  in  Leiden  unter  Nr.  702  vier  Hefte 
des  Musnad  Atimed  angezeigt,  deren  jetziger  Verbleib  mir  un- 
bekannt ist.  Auch  orientalische  Bibliotheken,  deren  Kataloge  ver- 
öifentlicht  sind,  weisen  kein  vollständiges  Exemplar  des  Werkes, 
sondern  nur  Theile  desselben  auf,  am  reichlichsten  die  im  Hadlt- 
Fache  (auch  Musnad-Sammlungen)  ausgiebigste  vicekönigliche  Biblio- 
thek  in  Kairo  (Had.  Nr.  135,  448—9,    847,   Katalog  I^    304, 

-  419).    Ausserdem  sind  vier  Bände  im  Katalog  der  Bibliothek  der 
Äja  Sofia  (Stambul  1304)  verzeichnet  (p.  55  Nr.  890—93),  femer 

—  worauf   mich  Herr  Geh.  Hofr.  Pertsch    hinweist  —  die    beiden 

1)  Nach  einer,  durch  Herrn  Dr.  M.  Schreiner  in  Berlin,  für  mich  an- 
gefertigten Abschrift  der  Abhandlung. 

30* 
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ersten  Theile  auch  als  nr.  398 — 9  in  der  Bibliothek  des  D&i]i4d 
Ibrahim  Pascha  in  Constantinopel  nnd  sieben  Theile  in  der 
in  neuerer  Zeit  gegründeten  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Damaseus  vorhanden  (s.  Katalog  der  letzteren,  Damascos  1299, 
p.  52,  Nr.  253 — 9).  Mit  Ausnahme  des  Katalogs  der  viceköniglichen 
Bibliothek  in  Kairo  sind  die  erwähnten  Handschriftenverzeicbnisse 
der  Bibliotheken  des  Orients  so  nachlässig  gearbeitete  Machwerke, 
dass  es  unmöglich  ist,  aus  denselben  auch  nur  das  eine  zu  con- 
Stativen,  welche  Partien  des  Musnad  es  sind,  die  in  den  von  ihnen 
verzeichneten  Heften ,  beziehungsweise  Theilen ,  enthalten  sind.  So 
viel  ist  sicher,  dass  keine  derselben  ein  completes  Exemplar  des 
Werkes  darstellt.  Zwei,  je  zweibändige,  Handschriften  der  vice- 
königlichen Bibliothek  reichen,  jede  für  sich,  vom  Anfang  bis  zum 
.UÄi^i  OlL«^^  ,  umfassen  demnach  den  grössten  Theil,  etwa  */tj,  des 

Werkes.  Hingegen  scheint  ein  vollständiges  Exemplar  in  einer 
anderen  Bibliothek  in  Kairo  erhalten  zu  sein:  dies  Exemplar  hat 
der  im  Januar  d.  J.  in  der  Mafba^a  majmanijja  daselbst  er- 
schienenen Edition  in  sechs  Quartbänden  ^)  als  Grundlage  gedient.  Es 
sind  auch  —  so  berichtet  wenigstens  der  Herausgeber  in  der  Nach- 
schrift dieser  Ausgabe  —  andere  Handschriften  zu  Rathe  gezogen 
worden :  aber  hauptsächlich  ist  die  Edition  auf  das  in  der  Bibliothek 
der  Sftdat  wafä'ijja  befindliche  Exemplar  gegründet.*)  Unter 
S&dat  wafä'ij,ja  ist  die  in  der  muhammedanischen  Hierarchie  Aegyptens 
hochstehende  Familie  verstanden,  deren  jeweiliges  Oberhaupt  den 
Titel  Schejch  al-s&d&t  führt.  Unter  den  Ahnen  dieses  Scheich, 
der  seinen  Stammbaum  auf  Hasan  b.  'Ali  zurückführt,  befinden 
sich  hochberühmte  Heilige,  Nachkommen  und  Vei*wandte  des 
als     mystischer     Dichter     berühmten     S  e  j  j  i  d  i     M  u  h  a  m  m  e  d 

^  JU3?  ^  Ju-^t  tli\  Jljä  ^^I  ^\^^\  JLi^!  ^^  kLJ!  ^Ia\ 
»Uö^  WLSI3  x>-^  l5;3/^'  j^^tV^'  J^*'^»^",  6  Bde.  in  4«;  466 -|- 548 
+  503-f  445 -f  456  +  467  Seiten«  —  Am  Rande:  ^  JUjlII  iJji  v.^.Ai^:U^ 
^Üid^t^   ^ly»^l   ^^^   von    'AU'   al-din    b.  Husäm   al-din   al-Muttaki   al-Hind! 

(Mitte  des  10.  Jahrh.  H.),  eine  Umarbeitung  des  Garn*  ul-gawAmi*  von  Ual&l 
al-din  al  Si^ü(i.  — 

jASu^  'x1J\^jJ\  iOLJt  iül^  ^  ^r^^-^  iL^Uo  OsJu^\   x,AJLg 

•OH» 

'xj:m.4^\  'sJ^^^^^j]  ,  Ueber  die  collationirten  Handscbriflen  wird  keine  Rechen- 
schaft gegeben. 
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Wafä^)  (lebte  im  8.  Jahrb.),  der  seinen  Namen  daber  erbalten 
baben  soll,  weil  der  Nil,  als  er  einmal  zur  Ueberscbwemmongszeit 
die  gewünschte  Höbe  nicht  erreichen  wollte,  und  dadurch  die  Be- 
wohner Aegyptens  in  Bangen  und  Schrecken  versetzte,  auf  sein 
Geheiss  auf  einmal  um  17  Fuss  stieg  (^•).    Die  Gräber  der  heiligen 

und  gelehrten  Männer  aus  der  SejjidÜEimilie  der  Wafä  befinden  sich 
in  der  nach  ihnen  benannten  Wafä'ijja-Moschee  oto*-«»Ji  >^i->) 
'xj^\iyl\)  am  Fusse   des  Mu^attani,   östlich    von    den   Kapellen   des 

Imäni  S&fi'i  und  des  Sidi  ^O^ba;  sie  wurde  an  Stelle  der  früher 
dort  bestandenen  bescheidenen  Z&wija,  welche  die  Gräber  der  heiligen 
Sadät  wafrij.ja  barg,  auf  Befehl  des  Sultan  'Abd  al-\^amid  1. 1191  d.  H. 
mit  grossen  Kosten  erbaut^)  und  wird  aus  reichlichen  Wa^^fmitteln 
erhalten.  Sie  ist  bis  zum  heutigen  Tage,  zu  Ehren  der  Heiligen, 
deren  Gräber  sie  umschliesst,  der  Schauplatz  allwöchentlicher  frommer 
Versammlungen  und  eines  festlichen  Jahresmölid  im  Monat  ^^bän. 
Ihr  Vorgesetzter  ist  der  jeweilige  Schejch  al-s&dftt;  der  jetzige 
Träger  dieses,  durch  viele  Generationen  hochgeachteten  Titels,  ^Abd 
al-Ch&lik  al-sädat,  dessen  glänzendes  Haus  (in  der  Nähe  des  Darb 
al-gamämiz)  in  früheren  Jahren  von  fürstlichen  Grasten  der  Nilstadt 
aufgesucht  zu  werden  pflegte,  geniesst  in  der  muhammedanischen 
Gesellschaft  Kairos  bei  weitem  nicht  des  Ansehens,  welches  den  Ueber- 
lieferungen  seiner  Stellung  entspricht.  Er  besitzt  eine  reichhaltige 
Privatbibliothek ;  aber  es  ist  nicht  klar,  ob  die  Musnad-Handschrift 
dieser  letzteren  Sammlung  oder  etwa  dem  Bücherschatz  der  Waf&*ij.ja- 
Moschee  angehört. 

n. 

Die  Disposition  des  Musnad  wird  nicht  durch  Inhalt  und 
Absicht  der  aufeinander  folgenden  Qadltsprücbe  bestimmt,  sondern 
durch  die  Namen  der  Gewährsmänner,  auf  welche  sich  die 
erste  Ueberlieferung  der  Sprüche  stützt.  Nebeneinander  gehören 
also  nicht,  wie  im  Mu^annaf  die  inhaltlich  verwandten  Qadlte, 
sondern  jene,  die  von  einem  und  demselben  Genossen  hergeleitet 
werden  (vgl.  St.  226  ff.).  Von  diesen  beiden  Arten  der  Bedaction, 
welche  sich  durch  die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Anordnung  des 
Materials  unterscheiden,  ist  die  Musnad-Form  am  frühesten  zur 
Entfaltung  gelangt;  jedoch  weist  ein  beaohtungswerthes  Datum 
darauf  hin,  dass  das  Bestreben,  die  IQEadlte  als  Mu^annaf  zu  ordnen, 
schon  vor  Al-Buchärl  hervortritt.  In  dem  Werke,  das  den 
Gegenstand  gegenwärtiger  Untersuchung  bildet,  I,  308 ,  finden  wir 
nämlich   den    Hinweis   auf  das   Mu^annaf   des   Waki*    [b.   al- 

1)  Al-Sa'r«im,  Lawftkih  al-anwAr  (Kairo>  äara^a,  1299)  II,  28—30. 

2)  Die  ausführliche  Beschreibang  dieaer  Moschee,  sowie  die  Qesehiehte 
ihres  Baues  und  die  Biographien  der  daselbst  begrabenen  SAdAt  giebt  weit- 
läufig 'Ali  Pascha  Mubarak  in  den  Chitat  ^adida  V,  138  —  146.  Vgl.  die 
Gothaer  arab.  Hschr.  Nr.  1754. 
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Garr&h,   st.  169]^  eines  Lehrers  des  A^med  b.  Qanbal:   a^ 


In  unserem  Musnad  sind  nach  der  Zählung  der  Biographen 
des  Verfassers^)  ungefähr  700  , Genossen**  vertreten,  in  deren  Namen 
die  ihm  auf  verschiedenen  Isnadwegen  (turuk)  bekannt  gewordenen 
und  der  Aufnahme  für  würdig  befundenen  Hadlte  überliefert  werden. 
Im  Ganzen  sollen  im  Musnad  (ich  gebe  die  kleinste  der  in 
den  biographischen  Berichten  angegebenen  Zahlen)  an  dreissig- 
t  au  send  Hadlte  zusammengebracht  sein.^)  Es  wäi*e  ziemlieh  übel 
angebrachte  Mühe,  diese  Angabe  in  massoretischer  Weise  controliren^ 
beziehungsweise  richtig  stellen  zu  woUen.  Bei  Anwendung  ober- 
flächlicher Durchschnittsrechnung  (für  jede  der  2885  Seiten  des 
Druckes  durchschnittlich  8 — 10  Hadftparagraphen  gerechnet)  scheint 
jene  Zahl  die  richtige  Summe  eher  zu  übersteigen,  als  hinter  der- 
selben zurückzubleiben. 

Innerhalb  der  von  persönlichen  Gesichtspunkten  ausgehenden 
Disposition  hat  A.  b.  p.  einzelne  Kategorien  einheitlich  zusammen- 
gefasst.  Er  formt  besondere  Bücher  aus  den  ^adlten  von  (je- 
nossen ,  die  nach  der  im  Islam  gangbaren  Auffassung  unter  eine 
gemeinsame  Gesammtbenennung  gehören,  z.  B.  ,die  Angehörigen 
der  Familie  des  Propheten*,' „An^ Ar* :  ein  besonderes  Buch  bilden 
auch  die  Padite,  welche  auf  , Frauen*  zurückgeleitet  sind.  Einen 
andern  Gesichtspunkt  der  einheitlichen  Zusammenfassung  bot  die 
Thatsache  des  provinziellen  CJharacters  der  Hadltverbreitung  (St, 
175,  A).  Bestimmte  Hadlte  konnte  A.  b.  9.  auf  seinen  ausgedehnten 
falabr eisen*)  nur  von  ^igäzenischen ,  andere  von  syrischen,  wieder 
andere  von  kuiischen  oder  basrischen  etc.  Hadltautori täten  hören :  die- 
selben  waren  besonders  in  diesen  speciellen  Territorien  des  Islam  ge- 
pflegt. Diese  localen  Qadlte  vereinigt  Aljmed  in  je  einem  speciellen 
Buche  seines  Musnad.  Es  ist  nun  leicht  begreiflich,  dass  sich  die 
Iladlte  eines  und  desselben  Genossen  ausser  dem  ihm  gewidmeten 
Capitel  auch  noch  in  anderen  Büchern  des  Musnad  zerstreut  finden^ 
so  dass,  ganz  abgesehen  von  der  völligen  Gleichgiltigkeit  der 
inhaltlichen  Momente,  welche  das  Auffinden  eines  Hadlt  in  dieser 
Sammlung  wschwert,  auch  die  persönlichen  Leitprincipien  keine 
Handhabe  für  denjenigen  bieten,  der  in  diesem  Sammelwerke  nach 
irgend  einem  Detail  zu  suchen  genöthigt  wäre.**)   Dieser  üebelstand 


1)  Die  statistischen  Angaben  entnehmen  wir  der  dieser  Ausgabe  beigegebenen 
Biographie  des  A.  b.  H.  aus  den  grossen  Tabakät  des  Ibn  al-Subki  und  der 
oben  angeführten  Abhandlung  des  Muhammed  b.  'Omar  al-Medini  über  die  Vor- 
züge des  Musnad. 

2)  Abfi-1-mahdsin  II,  136  und  H.  Ch.  V,  534  Nr.  12002  geben  dieselbe 
Zahl  an. 

3)  lieber  den  grossen  Umfang  seiner  Keisen,  al-Nawawi,  Tahdib  142,  3  v.  u. 

4)  Davon  gilt  dasselbe,  was  der  Verf.  des  am  Rande  der  Musnadaosgabe 
abgedruckten   Werkes    vom    Verhältniss    seiner    Bearbeitung    zum    Grundwerke 
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hat  einen  ^anbalitischen  Gelehrten  aus  Jerusalem  (die  Zeit  habe 
ich  nicht  ermitteln  können)  Abu  BekrHu^animed  b.  Abdal- 
lah al-MakdisI  bewogen ,  eine  von  den  Namen  der  Genossen 
ausgehende  alphabetische  Anordnung  der  Musnad-Hadite  zu  veran- 
stalten: ^«.j^^l  ^^f^  cj^  J^V^^  o^  lX4^(  JuU^  V^*-j  (Kairoer 

Hschr.  Had.  Nr.  29,  Katalog  I^  284). 

Um  die  Anordnung  des  Musnad  in  seiner  überlieferten  Ge- 
staltung zu  veranschaulichen,  lasse  ich  hier  eine  allgemeine  üeber- 
sicht  der  grossen  Kategorien  nach  der  vorliegenden  Ausgabe  folgen : 

I,  2 — 195  sind  (ohne  dass  dies  durch  eine  gemeinsame  Auf- 
schrift ersichtlich  gemacht  wäre)  aufeinanderfolgend  die  Hadlte  der 

zehn   hervon-agendsten   Genossen  —  hJva^]!  ö--Äjl!1     wie    man   sie 

volksthümlich  nennt  — *)  zusammengestellt;  an  ihrer  Spitze  stehen 
die   vier   ersten  Chalifen;    darauf  folgen   195 — 199    vier   Genossen 

ohne  vereinigenden  Gesichtspunkt.  —  1, 199 — 206  vi^^xJ!  J^i  lXkLm^; 

von  da  ab  mit  Al-*Abbfts  b.  *Abd  al-Muttalib  beginnend  den 
ganzen  II.  Bd.  hindurch  bis  HI,  400  die  Hadlte  berühmter  Ge- 
nossen ohne  Zusammenfassung  in  besondere  Kategorien;  unter 
diesen  sind  einzelne  Capitel  von  beträchtlichem  Umfange;  wir 
erwähnen  beispielsweise  *Abdallah  b.  'Omar  II,  2—158,  *Abdall4h 
b.  *Amr  b,  al-AsI,  H,  158  —  226,  Abu  Hurejra,  U,  228  bis 
541,   Abu    Sa'id   al-Chudri,  ÜI,  .2—98,  Anas   b.  Mftlik  98—292, 

Gäbir  b.  'Abdallah  292—400.  —  HI,  400-503  ^^^aX^j!  JuL«^; 
IV,  2-88  ^^JwJ!  JOw»:  88—239  ^^LJJl  jüL^;  239  bis 
419  ^JÜi  ;;  419-V,  113  ^^t  ;;  113-VI,  29^L^^i;; 
VI,  29—467  (mit  der  Unterbrechung  383—403  JJUiül  OJu^  ^y.)^ 

folgt  pUiJl  ^  mit  'A'i^a   (allein  29—282)  beginnend,   die  Hadlte 

der  Gattinnen  des  Propheten  sowie  anderer  Frauen,  von  denen 
irgend  ein  Hadlt  abgeleitet  wird. 

A.  b.  H.  hat  in  alle  diese  Capitel  und  Bücher  auch  Hadlte  von 
männlichen  und  weiblichen  A§h&b  eingereiht,  deren  Namen  die  Mittel- 
männer, auf  deren  Gewähr  er  von  seinem  unmittelbaren  Berichterstatter 


sagt.  I,  3:  :ü^  ^t  e^L^t  j^y^  ^^  jILj3  Ja^^.  ^!  ^\J  er 

>kd.^    ^)3  ^LäXJ!   y a » "^ «     Dabei   handelt  es   sich  aber  um  ein  Buch  von 


bedeutend  geringerem  Umfange  ßU  das  des  Musnad. 

1)  S.  WZKM.  IX,  364,  Anm.  13. 

2)  Berliner  Katalog  II,  98h. 


472   OoUbdk&r,  Z.  Lät.  d,  üeberliefenmgtwesent  b.  d,  BMimmimedan»%, 

die  betreffenden  Sprüche  erhielt,  gar  nicht  angeben  konnten  (^«»^a^)  . 
So  mündet  manche»  Isn&d  in  Angaben  aus,  wie  z.  B^  _^  ^^ 
(IV,  136.  168X  S^j  (m,  418—414.  424.  441),  U^\  ^  Jo-^ 
^  (m,  474),  iuu^  ^  J^^  an,  471),  ^  ^  i>^  av,  68  n.), 

^  >i  J^j  av,  65,  V,  295),  ^\  Ul^\  ^joM,  (IV,  36),  ^^ 
aI»  ,5^ J  av,  287X  ^\  VLÖPJ  ^  ^blS  ^c  av,  37),  ^.oLs^ 
^^^?  (HI,  500),  jXjy  i;L9^  ^  v^^  (m,  416)  u.  a.  m.  oder 

bei  anonymen  Frauen    .UaiiW  ^  Jj^?^  (^^^  ^^)  /Äf»  ^c^  ^  i^^ 

(V,  270),  äL«l  (IV,  68.  70).     Eine   ganze  Reihe  solcher  anonymer 

I^adlte  V,  409 — 12.  Zuweilen  erstreckt  sich  die  Anonymit&t 
auch   auf  den    dem    letzten   GUede    der   Isn&dkette    vorangehenden 


Gewährsmann,    z.  B.  J^-^.  ^^  J^^j  ^^®^   ^t  £  -^    fc^fi  ^^  ^)^-^j 

(IV,  61.  62).  Man  sieht,  dass  die  Tarjjdja  (in  den  UeberschrzfteH) 
auch  bei  Anonymen  nicht  fehlt;  immerhin  ist  ja  die  Bede  von 
„Genossen*^,  die  der  Prophet  einer  Mittheilung  gewürdigt  hat. 

Wie  auch  aus  der  obigen  Inhalts-Uebersicht  erhellt,  fuhrt  nicht 
nur  das  ganze  Sammelwerk  des  A.  b.  "Q.  den  CoUectiynamen 
Musnad.  sondern  jede  besondere  Gruppe,  oder  auch  die  Summe 
der  auf  einen  Genossen  zurückgeführten  und  in  diesem  Buche  ver- 
einigten IjLadlte  heisst  für  sich :  Musnad.  Das  die  syrischen  Tradi- 
tionen umfassende  Buch  ist  «das  Musnad  der  Syrer*,  ebenso 
sagt  man  das  „  M.  des  Abu  Hurejra*,  oder  ,  M.  des  *  Ab- 
dallah b.  *Omar*.  In  diesem  Sinne  sind  die  Nummern  1259 
und  1260  des  Berliner  Kataloges  als  integrirende  Bestand- 
theile  des  grossen  Musnad  zu  bestimmen. 

A.  b.  H.  hat,  wie  wir  einer  glaubwürdigen  Nachricht^)  ent- 
nehmen können,  sein  Musnad  viele  Jahre  hindurch  im  Kreise  seiner 
Kinder  vorgetragen;  nach  seinem  Tode  hat  sieh  vorzugsweise  einer 
seiner  Söhne  mit  der  Redaction  imd  Weiterverbreitung  des  Werkes 
beschäftigt. 

Gleichwie  die  grosse  historische  Compilation  des  Ibn  *As&kir, 
ist  auch  das  Musnad  des  A|imed  b.  l^anbal  zu  allerei*st  aus  der 
Redaction    bekannt    geworden,    die    der   Sohn   des  Verfassers   nach 


1)  Muhammed  mI-M«dmi,  ChM&'is  <1.  c    fol.  2»a>>)  ^  bt 
v^^wAxT    u«  »0^3!   Ji^  JUUwJt   lyü  j>5   iU^  ^  »S'^  J..-JL5>  ^1 

UiiLp-U  xjIjU  ^ji±>\  v.--art  ulu  iJe>J*  Ls^ 
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unmittelbarer  Uebemahme  des  Werkes  von  seinem  Vater,  veran- 
staltet hat.  Der  unmittelbcure  Bäwf  des  Musnad,  auf  den  alle  Gopien 
desselben  in  letzter  Linie  zurückgehen,  ist  der  fromme  Sohn^)  des 
Imäm,  ^Abdallah,  oder  wie  er  sich  in  seinen  buld  zu  erwähnen- 
den Glossen  gerne  noch  nennt,  Abu  ^Abd  al-Ra^mftn  b.  A.  \k 
Q.  (st.  290  im  Alter  von  77  Jahren)'*');  vermittelt  ist  diese  Bedaction 
durch  zwei  Mittelglieder  bis  zu  Hibatall^  ibn  al-|^u§ejn  al-Sejbtet 
(der  ca.  500  lebte),  aus  dessen  VcMrlesungen  sich  dann  die  Texte 
des  Musnad  fortpflanzen  und  auf  welche  auch  die  Filiation  der  in 
Gk>tha  imd  Berlin  vorhandenen  Stücke  zurüekgeleitet  ist.  Sie  haben 
den  ArchetyjHis  der  gangbaren  Becension  des  Musnad  festgestellt. 
Nach  Art  der  arabischen  Wei^e  ist  dieses  IsnSd  auch  dem  ersten 
Capitel  unserer  Ausgabe  vorangeschickt,  zu  Beginn  der  Hadl^e  der 
Ffttiina  (YI,  282)  wiederholt,  während  es  in  der  Einleitung  des 
jU-qU  wXJLm^  (ib.  29)  höchst  verstfimmelt  wiederkehrt.   Zu  Beginn 

des  ^ykxA^t  JüLmmo  trifft  die  Beglaubigung  des  Musnad  bei  Bm 
al-Mudahhib,  dem  Gewährsmann«  des  Ibn  al-^^u^ejn  mit  den  ge- 
wöhnliehen Beglaubigungsisn&den  zusammen :  IV,  88 :  ^«w^^Jt  LoiA»* 

g.--ÄJl5  jJJJt  gJl  dü-*f  ^3^  *JJI  ou*  y«  ^1  iUBÜl  Xml\  fiji» 
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^y^J^  J^yt^  USJ^  ^lä  ^y^J^t  gJl  yuus.  ^0^\  /^yt\ 

Ohne  unmittelbai^e  Einsicht  in  die  handschriftlichen  Viurlagen,  auf 
welche  die  Ausgabe  gegründet  ist,  möchte  ich  mir  nicht  gestatten, 
aus  diesen  Widersprüchen  im  £infährungs-Isn4d  die  Folgerung  zu 
ziehen,  dass  wir  bei  den  verschiedenen  Theilen  der  Ausgabe  ver- 
schiedene Archetypen  vorauszusetzen  haben.  Leider  sind  wir  durch 
den  Herausgeber  über  seinen  Apparat  nur  höchst  ungenügend  orientirt 

1)  Mit  dem  Beinamen  al-z&hid    wird  er  bei  H.  Ch.  UI,  543  Nr.  2769 
erwäbnt.    Ahmed  b.  Hanbal  bielt  —  so  berichten  wenigstens  die  Süf i's  —  seine 

Kinder  zum  Verkehr  mit  diesen  Leuten  aq  eL*Ä>^l  .^*^  tkXi^  vi>.^.  qD 
^iLi;    jU9»>aj  Lawftiiih  al-anw&r  I,  •,  6. 

m 

2)  HusD.  U,  1S8  Tollattndig:  ^   M  OUA  cr*^!   *-^  ^'   Lul^X»- 
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m. 

Das  Mosnad-Werk  erstreckt  sich  auf  alle  Stoffe,  die  je  Gregen- 
stand  der  Hadlt-Mittheilnng  gebildet  haben,  auf  rituelle  Gesetace 
und  Regeln,  juristische  Normen,  moralische  Sprüche,  Legenden  und 
Fabeln.  Auch  die  historische  Ueberlieferung,  Magäzf,  nehmen  darin 
einen  breiten  Raum  ein.  Zuweilen  können  wir  sogar  Mittheilungen 
darin  finden,  die  unter  keinen  Umständen  in  den  gewöhnlichen 
Rahmen  des  Hadlt  gehören ,  wie  wenn  z.  B.  11 ,  109  mit  regel- 
mässigem Isnäd  von  einem  Zeitgenossen  die  Nachricht  mitgetheilt 
wird,  dass  er  den  6ajl&n,  der  als  einer  der  ersten*  gilt,  welche  die 
dogmatische  Ansicht  der  ^adaritischen  Ketzerei  öffentlich  vertraten^) 
und  unter  Hi§&m  b.  ^Abdalmalik  (131)  ans  Kreuz  geschlagen  ward, 

an  einem  Thore  von  Damascus  am  Kreuze  hängen  sah :  ^\  _£  . .  . 

^-*^=^^  VW  ^J^  li^L^  c5>*^'  Lf^  O^^  "^^  ^'  ^^  oy^ 
In  den,  zum  Theil  sehr  gedehnten,  sich  auf  mehrere  Seiten  er- 
streckenden Nachrichten  über  die  ältesten  Ereignisse  der  Islam- 
geschichte, treffen  wir  in  der  Regel  al-Zuhri  als  den  mittleren 
Gewährsmann.  Wir  ersehen  zugleich,  dass  bereits  dieser  Tradent 
alter  Geschichten  in  der  Feststellung  seiner  Version  eklektisch  vor- 
zugehen pflegte,  dass  er  nicht  immer  je  eine  Nachricht  eines  Ge- 
währsmannes reproducirt,  sondern  aus  mehreren  Nachrichten  nach 
seinem  persönlichen  Geschmacke  eine  einzige  zusammenschmiedet. 
So  hat  er  beispielsweise  die  pikante  Geschichte  der  *A*i8a  ^i^ovX^-) 

^rfiüyi)   nach   vier  Autoritäten   eklektisch   formulirt     JocX^  ^^1^- 

gjj  \^\  l^/i  'Uajü  üjJLoj  f^^SifJ^  ^joMj^  VI,  194f. 

Im  Mittelpunkte  des  theologischen  Lebens  stehend,  sowie  auch 
auf  seinen ,  dem  Talab  gewidmeten  Reisen ,  fand  A.  b.  H.  reiche 
Gelegenheit,  seiner  Sucht,  je  mehr  Hadite  zusammenzuraffen.  Genüge 
zu  thun.  Dass  er  sich  in  den  regelrechten  Besitz  der  alier- 
seltensten  Hadite  zu  setzen  wusste,  zeigt  uns  u.  A.  folgendes 
Beispiel.  Al-Dahabi*^)  bemerkt  gelegentlich  des  Ueberlieferers  'Ab- 
dallah  b.   Muslim   al-tawll:    \^^  ^  J^j^^    JLn*^  q-^  *Wl  «Xj* 

xJuJc^JL  Und  in  der  Thät  finden  wir  dies  Hadlt  mit  dem  bei  al- 
Dahabi  angeführten  vereinzelten  Isnäd')  bei  A.  b.  H.  VI,  370  oben. 

1)  Steiner,  Die  Ma'taziliten  49. 

2)  Mizän  al-i'tid&i  II,  71. 

3)  Die  Bemerkung  über  die  Seltenheit  dieser  Ueberlieferung  bezieht  sich 
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Er  hat  sich  nicht  bloss  auf  den  mündlichen  Verkehr  mit  Isnad- 
besitzern  und  Traditionenkennern  als  Mittel  zur  Erlangung  von 
Hadltmittheilungen  beschränkt;  auch  auf  dem  Wege  brieflicher 
Zusendung  hat  er  manche  üeberlieferung,  die  in  authentischer  Form 
nach  den  Regeln  der  Haditkunst  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  nicht 
zu  haben  war,   von  einem  „Träger*  derselben  sich  zugehen  lassen. 

IV,  245.  269  ^'jS  »Ju  ii^    ^1  UIjS  ^  oj^^  ^\  J^  jwä 

^1  ^ü  ^  f^r^^  c^^ '  ^^^  Ueberlieferung  des  Hadit  auf  schrift- 
lichem Wege  galt  ja  in  diesem  Kreise  als  völlig  unbedenklich  — 
besonders  A.  b.  H.  ist  ein  Freund  derselben')  —  und  gerne  reprodu- 
cirt  man  Mittheilungen,  aus  welchen  das  hohe  Alter  des  ,  Schreibens 
des  Hadit*'  (bekanntlich  eine  strittige  Frage  [St.  196  ff. J)*')  ersicht- 
lich wird.  Wir  werden  unten  ein  Beispiel  dafür  finden,  dass  bereits 
Genossen-^)  die  Mittheilungen  des  Propheten  eifrig  nachgeschrieben 
haben  sollen.  Sulejmän  b.  Kejs,  der  vom  Genossen  Gäbir  b. 
^Abdallah   tradirt,   hat   bereits 'ein  Kit&b:   HI,  332    \^\JS  ^  ,.,S 

i^Jl  jj#^*3  ^  .,L4^JL*.  Abu  Salma,  der  Sohn  des  Genossen  'Abd- 
al-Rahmän    b.    'Auf  kann   bei   einer   von   ihm   tfadirten  Erzählung 

die  Einleitung  gebrauchen:  L^ajJo-    ^  (lt^  vi>^  iU-bii)  vi>wU! 

^^Juwj  kL^^^  vi,  414.    Aus  derselben  Zeit  werden  Nachschriften 

des  Hadit  von  Basir  b.  Nahik  citirt,  11,  306. 

Schon  in  sehr  alter  Zeit  sammeln  die  Leute  ihren  Erwerb  an 


natürlich  nur  auf  das  Isn&d ;  denn  das  Matn  findet  sich  mit  anderem  Isnäd  auch 
sonst,   Muslim  III,  287    im   Hadit   über   die  Vorzüge  von  Medina:   süa^'^,  ^^ 

1)  Er  sagte:  \^\jS  ^  ^t    \SjJ<^'   ^    al-Nawawi,  Tahdib  143,  14. 

2)  Noch    im   5.  Jahrh.  in  Spanien:  Jw^   ^    M    v\a£)  XaaJ    >£>J15^ 

xilw.   w.-:.^^  iU^  by Uo   ,^^^'LJt   JuJ^J  ^\  ^^  (St.  480  ^^il 

ioüüüt  Mizän  al-i'tidftl  II,  41. 

3)  Sehr  wichtig  ist  die  Notiz  bei  Ibn  al-Sikkit,  Kit&b   al-alfäz  (Leidener 

Hschr.    Warner   Nr.   597)   X.fflh,tt   v^U   (p.   314):   \y^j^   KÄikJt  oJ^^yJ! 


o  « 


JTUü    .yo  •     In  der  auf  die  Ueberlieferung  des  Ibn  Kejs&n  gegründeten  Recen- 

siou  der  Parber  Hschr.  (Bibl.  nationale,  Suppl.  ar.  Nr.  1935)  steht  für  \y^^\^l 
4»^;^  v3^  d*  b-  ^M^4^D)i\  dessen  Name  an  die  Spitze  des  Capitels  gesetzt  ist. 
Die  neue  Bejruter  Ausgabe  ist  mir  nicht  zugänglich. 
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l^adlten  in  ^a^ilfa's.  Aus  solchen  schriftlichen  Aufeeichnangen, 
in  denen  die  diakritischen  Zeichen  zum  Theil  noch  fehlten  oder 
sehr  mangelhaft  gesetzt  waren,   erklären  sich  auch  alte  graphische 


^adltvarianten ,  wie  z.  B.  c>^'.  vi>-:^.  — ,  s-a2>^j,  v*^s)  (J^^ 
Hisam  717)  in  einer  Erzählung  des  'Anir  b.  al-'Asi  (vgl.  ZDM6. 
L,  151,  alt).  lieber  solche  Schriftstücke  sind  mannigfache  Nach- 
richten, Dichtung  und  Wahrheit,  in  den  entlegensten  Winkeln  der 
Litteratur  zerstreut,  auf  uns  gekommen.  Wir  können  jetzt  aus 
Musnad  II,  162  folgende  Erzählung  hinzufügen,  deren  Isnäd  auf 
Abü(so)  Sabra  (vgl.  St.  10,  Anm.  6)  hinausgeht.  ^Ubejdalläh  b. 
Zij&di)  erkundigte  sich  um  die,  in  der  muhammedanischen  Eschato^ 
logie  mit  grosser  Wichtigkeit  ausgerüstete  Cisteme  (u^^)      ^^ 

man  ihm  darüber  mittheilte ,  hielt^  er  aber  für  unglaubwürdig. 
Er  hatte  den  Abu  Barza,  Bar&'  b.  ^Azib,  ^A'id  b.  *Omar  und  noch 
einen  anderen  Mann  befragt.  Er  wollte  nichts  von  allem  dem  glauben, 
was  er  von  ihnen  hörte.  Da  sagte  ihm  Abu  Sabra:  „Ich  werde 
dir  darüber  ein  Ij[adlt  geben,  bei  dem  du  dich  beruhigen  darfst 
Dein  Vater  schickte  mich  einst  mit  Geldern  an  Mu^äwija.  Unter 
wegs  traf  ich  den  ^Abdallah  b.  ^Amr;  der  theilte  mir  Sprüche  mit, 
die  er  vom  Propheten  gehört  hatte ;  er  dictirte  mir  und  ich  schrieb 
ihm  eigenhändig  nach,  ohne  ein  Wort  hinzuzufügen  oder  wegzu- 
nehmen  (\jij>  ^jaÄj\  i^  liy>  jjl  fM  ^^y^  c^-yiXj  J^  ^^U). 

Unter  anderen  war  folgendes:  Fürwahr,  All&h  liebt  nicht  die 
Schmutzigkeit  (oder  vielleicht  so:  er  zürnt  gegen  jene,  die  schmu- 
tzige Reden   führen   und   schmutzige  Handlungen  begehen  j^^/^i^pjt 

(jiL^svixjU)")  und  dann  sagte  er :  Es  kommt  nicht  die  letzte  Stande, 

ehe  Missethat  und  gegenseitige  Schandthat  imd  Zerstörung  der 
Banden  der  Blutsverwandtschaft  und  die  Verletzung  der  Schutz- 
rechte  überhand  nehmen,  so  sehr,  dass  der  Treulose  als  treu  gelten 
und  dem  man  sich  anvertraut,  treulos  vorgehen  wird.*  Dann 
sprach  er:  „Nicht  wahi\  euer  Begegnungsort  ist  meine  Cisteme, 
sie  ist  gleich  breit  und  lang,  wie  zwischen  Aila  und  Mekka,*)  die 
Entfernung  einer  Monatsreise.  Es  sind  dort  Trinkgefässe  wie  die 
Sterne  und  ein  Trunk,  glänzender  als  Silber.  Wer  davon  trinkt, 
wird  hinfort  niemals  wieder  Durst  empfinden**.  Da  sprach  *Ubejd- 
allah:  „Ich  habe  über  das  Qau^  keine  Mittheilung  gehört,  die 
gegründeter  wäre  als  diese.     Er  erklärte  dieselbe  für  glaubwürdig. 


1)  Auch  nach  Tab.  II ,  249 ,   3   seigt  er  Interesse   an  SprUehen  de«  Pro- 
pheten. 

2)  Sehr  oft  zusammen:  B.  Adab  Nr.  38  vom  Propheten  LmX^-ls  ^-y^.   ^ 

3)  Ueber  solche  Bestimmung  grosser  rfiumlicher  Entfernungen,  s.  Zeitsehr. 
für  Assyriologie  VII,  303. 
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nahm    die    $a^ifa    und    bewahrte    sie    bei    sich**    s\^\^ 

Solche  $a\^ffa'8,  in  älteren  Zeiten  hoch  hochgeschätzte  Docu- 
mente,  werden  mit  dem  sportmässigen  Betrieb  des  Qadltwesens  zn 
so  häufiger  und  geringer  Waare,  dass  man  sie  in  Krämerbuden, 
wohin  sie  als  Maculatur  geriethen,  aufkaufen  konnte.^) 

Wenn  muhammedanische  Biographen  und  Lobredner  dem  A. 
b.  H.  nachrühmen,  dass  er  in  der  Auswahl  der  in  sein  Musnad 
aufgenommenen  Hadite  mit  grosser  Scrupulosität  vorging  und  die 
Isnftde  der  allerpeinlichsten  Prüfung  unterzog  —  (soll  ja,  wie  die 
Fabel  der  Biographen  mit  gewohnter  Hjperbolik^)  behauptet,  sein 
Werk  eine  Auswahl  aus  nicht  weniger  als  700 — 750,000*)  5»^^" 
mittheilungen  darstellen)  — ,  so  können  wir  dem  Musnad  ein  so  gün- 
stiges Zeugniss  nicht  ausstellen.  Freilich  prüft  A.  b.  IJ.  die  Isnade 
und  yer^-irft  auch,  wie  wir  später  an  einzelnen  Beispielen  sehen 
werden,  das  eine  oder  andere  ijadlt  wegen  seiner  Bedenken  gegen 
irgend  einen  der  (jewährsmänner ,  an  deren  Autorität  es  gebunden 
ist.  Er  gilt  ja  {}}.  Ch.  II,  591)  als  eine  der  ältesten  Autmtäten 
in  der  Isnad-Kritik  (al-gar)^  wal-ta^dil).  Zweifel  an  der  Correctheit 
des  religiösen  Standpunktes  der   betreffenden  Personen    wird   dabei 

1)  Noch  viel  weitläufiger  und  dramatischer  wird  diese  Geschichte  im 
Musnad  II,  199  erzählt. 


2)  Mizän  al-i'tid&l  II,  257    sJl^=UaJi    <J?y^  jJLi>  ^   ►^-♦x   ^^\S 

3)  Die  Hyperbolik  der  Biographen  in  solchen  Zahlenangaben  halt  Schritt 
mit  den  Forderungen,  die  sie  in  dieser  Beziehung  an  die  Haditsammler  stellen. 
Die  Haditgelehrsamkeit  schreitet  nach  Al-Mutarrici  auf  folgender  Stufenleiter 
aufwärts.  Tälib  heisst  der  Student  in  den  Anfängen  seiner  Haditstudien;  zum 
Mnhaddit  wird  er,  wenn  er  das  Erlernte  nach  den  Qesetzen  der  Tradittons- 
kunde  correct  und  sorgsam  zu  behandeln  versteht;  HAfiz  heisst  er  erst  dann, 
wenn  sich  seine  Kenntniss  auf  100  000  Hadite,  Text  und  Isn&d,  entreckt; 
Hu^^a,  wenn  er  300  000  Hadite  sein  eigen  nennen  kann;  wenn  er  alle  irgend 
existirenden  Hadite  umfasst,  kann  man  ihn  einen  Häkim  nennen.  (Al-B&i>Qn, 
Commentar  zu  den  Samä'il  al-Tirmidi,  Kairo,  Azharijja,  1311  p.  5).  Es  ist  nun 
leicht  zu  verstehen,  warum  man  in  den  Biographien  der  Traditionsgelehrton  so 
exorbitante  Zahlenangaben  findet  (man  sehe  z.  B.  Kremer,  Herrschende  Ideen 
dos  Islams  142). 

4)  Die  grössere  Zahl  bei  Ihn  al-Subki,  Al-^bak&t  al-kubrä  1.  c.  die 
kleinere  in  dem  Werke  „Einleitung  in  das  Musnad*'  von  Aba  'AbdallAh 
al-Asadi  (4.  Jahrb.),  welches  der  Bibliographie  der  Musnad-Litteratur  hinzu- 
gefügt werden  kann;  citirt  bei  Aba  Mds4  Muhammed  al-Medini,  Chasä'is  (Ber- 
liner Hschr.  1.  c.)  fol.  223»;  «5Ü  JJ   CO  Jt    JÖj  ,^A--.tJJ  Jli  vX*^  ^!   jlä 


«M*j>-! .     Dies  Werk  habe  ich  sonst  nicht  erwähnt  gefunden;  Al-Asadi  verf.  auch 
Manäkib  des  A.  b.  H.,  die  bei  H.  Ch.  VI,  143  nicht  mit  verzeichnet  sind. 
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einer  der  lierrschenden  Gesichtspunkte  gewesen  sein.^)  Er  zerreisst 
sogar  einmal  Hadlttexte,  die  ein  milderer  College  bloss  mit  einem 
Warnungszeicben  versah.^)  Jedoch  im  allgemeinen  scheint  das  Maass 
seiner  Strenge  immer  noch  ein  sehr  geringes  gewesen  zu  sein.  Er 
theilt  die  Nachsicht  der  Asti&b  al-^adlt  (St.  77),  deren  Richtung 
er  angehörte,  gegen  unmögliche,  durch  Anachronismen  der  plumpsten 
Art,  trotz  ihrer  formell  entsprechenden  Isnftde,  als  falsch  ge- 
stempelte Mittheilungen.  Unterzieht  man  sein  Musnad,  wenn  auch 
nur  an  einzelnen  Stichproben  aus  dem  kritischen  Gesichtspunkte 
der  muhammedanischen  Wissenschaft,  einer  Prüfung,  so  wird 
man    auch    in    seineu    Isnäden    genug    Namen    ßnden,    denen    die 

Kritiker    höchst   fragwürdige    Censuren    ertheilen.     Der    ^^    J^^^^ 

^j«Ä .    oder    wie   andere  wollen  Ja^^iw  ,.^\ .    der   in  einem  Isnäd 

II,  201  vorkommt,  sieht  z.  B.  völlig  einem  beliebig  iingirt«n  Namen 
ähnlich  (vgl.  St.  185)  und  scheint  auch  von  Al-Dahabl  dafür  an- 
gesehen, mindestens  als  sehr  verdächtig  betrachtet  worden  zu  sein.-"*) 
Solche  Beispiele  sind  im  Musnad  nicht  selten. 

Bemerken swerth  ist  in    dieser  Hinsicht,   dass   in   den  Isn&den 
des  A.  b.  H.  vielfach   auch  Kusses   vorkommen,   eine   nicht   nur 

•  •  •     *  •  7 

in  der  gebildeten  öffentlichen  Meinung,*)  sondern  vonnigsweise  von 
den  Traditionskritikern    mit   grossem  Unbehagen  betrachtete  Classe 

1)  Miihammed   al-Modini   ibid.   ^»   »^   i^J^  ^'   JilsÜl  ;^^f^\  i\S 

«•      «•    * 
^ÄiUl  J:  rr^  ry^   r\^^  ^^^^3   xJ^Xas  hJJ^  c>«o  ry^^  ^1    rj^' 

^1  Cr*^/'^   ^■^^"^*  jy^'^  L^^   J^   OiJuLjj  ^ji  Jj    US'  ibid.  22Sl>: 

•  •  • 

2)  Ibn    al-(;auz!,    Al-tahkik  fi  ahädit  al-ta'lik    (Leidener  Hschr.    Waraer 
Nr.  1772)  fol.  57b:  »JixJ<s>  \J3^S>  wXT!    JIä  ^j^  ^   J^  JU^^!  J^ 

3)  Mizftn  al-i'tidal  II,  527. 

4)  Vgl.  Ibn  Maskawejhi  (Leidener  Ilschr.  Warner   Nr.   640)    808:    J>^ 

K»JLkai!    ^L5    xJU^I.     Vgl.  die  KH>s.£rzählun$3:en,  Bfuh&d.  udaba'  I,  81. 
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von  religiösen  Erzählern  (vgl.  St.  159  ff.).  Auch  im  Musnad  I,  18^) 
findet  sich  ein  Ausspruch  des  *Omar,  in  welchem  er  gegen  Härit  b. 
Mu'äwija  al-Kindi,   der  ihn  eigens  darüber  befragt,  allerdings  nur 

die   Hoffartigkeit   dieser   Leute    tadelt:   ^JaJ!S   ...\    «5LJLc     -.-iw^»! 

^\  ^i^l  J«-s^  ^y^"^  5^y^  o^-^  r*  «^^^**^  vj  r^^  JfV^ 

.Jüü  x^LaäJI  ^o^  A^tcXil  ow^*  jJilt  u^juioaS  bJüt  xLiUJ  /»^^ 
m5Ll3 .  Jedoch  begegnen  sie  uns  wiederholt  als*  Glieder  der  Ueber- 
lieferungsketten    des   A.    b.   9.   I,   20:   ^»«^LäJI     -.jI  ^  ^«-«»»LÄJi  ^1 

gJ!  v^lLÜ  ^j  ^  ^;  ib.  198:  2u^t  ^  iUL^  ^^  q^  ^  er^ 

>  w  in 

wo  nicht  einmal  der  Eigenname  des  Kftss  genannt '  wird ;  11,  27: 
JöLäSt  ^üti^Ji  ^^^=^  Q^  *Ui  vXjx:,  ibid.  492:  äJuJcJu  q^-^» 
^i  i3yij  ^yJ.♦  ■»*>*■  vil^  ö-^t  ^^1  Q-?  Q-4.^Jt  «A-A^  *J  v5L»J  (j^'-ä 

(derselbe  kommt  noch  öfters  ohne  specielle  Bezeichnung  als  Ka§s 
in  den  Isnaden  des  A.  b.  H.  vor). 

Wie  wenig  streng  A.  b.  H.  in  seiner  E[ritik  vorging,  zeigt  uns 
ein  Beispiel,  wo  er  die  Warnung  seines  Sohnes  vor  einem  als  Lügner 
gestempelten  Gewährsmann,   in  nachsichtiger  Weise  abzuschwächen 

sucht,  m,  310:   ^b   ^  ^  jyü  iUi,^  Ut  u^ol^  ^"^  v^iJLä 

Zuweilen  sieht  sich  der  Sohn  als  Redactor  der  Sammlung  ver- 
anlasst, eigens  hinzuzufügen,  dass  der  Vater  den  Gewährsmann  als 
annelmibar   bezeichnet   habe;    als   wollte    er   dem  Vorwurfe    zuvor- 


1)  Uuklar  ist   folgender  Bericht,  Masn.  IV,  61:  ^^Jl   Loua/O    ^>wjl^wi# 

m  ^ 

«5ÜU.  JlSs  «^{,jJ  ^_^  iio  J.*t  ^^  aJ>  ^3  v^A^SU 
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kommen,  der  wegen  der  Zulassang  desselben  erhoben  WM*den  könnte, 

VI,  126:  .ÄH^^)  ^U,  ji^  ^^  J^lr!  Jyt.  ^  o-*-.. 

In  anderen  Fällen  scheinen  ihm  jedoch  wieder  gegen  einzelne 
seiner  Iladlte  kritische  Bedenken  aufgegtiegeB  zn  sein  and  4&  erklärt 
er  dann  ganze  Paragraphen  seiner  Sammlung  als  ungültig,  die  er 
früher  in  liberaler  Weise  aufgenommen  hatt«.  Noch  auf  seinem 
Sterbebette  befahl  er  seinem  Sohne,  ein  in  das  Musnad  auf- 
genommenes ITadit  aus  diesem  Werke  zu  tilgen  und  zwar  in  diesem 
Falle  nicht  wegen  der  Bedenklichkeit  des  Isn&d,  sondern  weil  ihm 
der  Inhalt  mit  anderen  üeberlieferungen  im  Widerspruch  zu  stehen 
schien.  Darüber  hat  Mu^ammed  al-Medfnf  in  der  oben  (S.  467) 
angefahrten  Abhandlung,  fol.  228*,  folgenden  Bericht  aufbewahrt: 

O^  ') ^^  ^3^  JL3  ^d!l  JUi.  LL3  3ö  2) ^ 


^yuJ^I^  U^i  ^>Jj  ^^  ^^«Ld  ^!  ^  e^L5>:fl  sJbL>  xi^ 

Er  hatte  hierfür  ein  besonderes  Zeichen,  dessen  Anwendung 
der  Sohn,  der  solche  Hadite  aus  seiner  Musnad-Redaction  nicht 
immer  ausgeschlossen  hat,  mit  dem  Terminus  bezeichnet:  At  v-J.ä 

»3oJ^  iJ^.  Die  hierfür  gesammelten  Stellen  zeigen,  dass  A.  b. 
H.  eine  solche  Ausschliessung  über  ein  Hadit  gewöhnlich  ans  dem 
Grunde  verhängt  —  die  soeben  angefahrte  Stelle  betrifft  eine 
Ausnahme  — ,   weil    in   dem  Isnäd   desselben  verdächtige  oder  be- 


1)  Bei  al-Dahabi  II,  559  unten  erhält  er  dio  Censur  ^^^JLi  »a^  1  diese  Deminativ- 
form   setzt   die    Glaubwürdigkeit   des   damit    Belegten   herab,    vgl.  ibid.  I,  48: 

JÜJ    vi>OuX^  t^y^  L5>=^^    äcX-MOC  y^   g^Ü    ^    vXa^    ^^    uX4^^ 

2)  Hier  folgen  gedehnte  Isnado. 
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denldiche  Momente  obwalten.  I,  321:  --ä-*j  ...t  -^  ^aJJI  .^ 
^  !AP  ^  ^.^  fiS  vi^J^  ^3    ^HJ.:>i3  Juu  ^i   J.5>t3  sj^  i 

^y^^  ^  O^  ^j  O^  viX>.^.  j^,>Ji  «aJIj>  ^  »^  ^  ^^3^  2ut 
Iaa-ä  ^^•L^  y  jJL>  ^-jJ  .  Inhaltlich  hätte  er  gegen  das  Hadlt 
nichts  einwenden  können.    IV,  382 :  ^y^SitJ^^  cr^^-t^    c^^  L-oOskS?.  JL» 

vi>oJs.r^  vii»^x^  »JUc  ..,15^  •!      Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  er  die 

durch  das  Darb  vor  ein  Qadit  geheftete  Warnungstafel  später  wieder 
einzieht  und  in  seinem  Manuscript  durch  das  später  hinzugesetzte 
Billigungszeiehen    ausser  Kraft    setzt:  III,  305  x-^j!    .^t   r**^  rr^ 

^  ^.jL^  (ed.  ^)   ^y.  ^yüüi!  oc^f  oüt^  ^,  iÜ  e^pJ.  I Jü> 


O     P 


^^y»  ^Jx  ^..j:^^  ^  «lyj  ^yü>  w  jjt.  —  IV,  442:    ^o^  ^l^^ 
v-j-^Oy^   iu   ^^Aj5=^   «oLfi   ^Xiu^  iu'üCi"  ^j  vi>jjül   \s>^   ^^  \^.io 

vi>uAii*  itX^  ^^  ^\  \^J^  Uii  CT^t''  ^■^^-?^  ^'  ^  '  f^^  f^*^  *^^ 
^^  ^-a:  c:^A>  (^JJI   Jj^^i   Otoj  ^'   io^i. 

Dass  mit  dem  Parb  durchaus  nicht  die  sachliche  Richtigkeit 
der  betreffenden  Mittheilung  beanstandet  werden  sollte,  folgt  u.  A. 
auch  aus  dem  Umstände,  dass  A.  b.  H.  dadurch  zuweilen  ein  Hadlt 
nur  aus  einem  bestimmten  Buche  des  Musnad  ausschliesst,  weil  er 
es  in  einer  gegebenen  Isnädform  nicht  billigt,  dasselbe  hingegen 
im  Musnad  eines  andern  Genossen,  von  dem  es  in  annehmbarer 
Ueberlieferungskette  hergeleitet  ist,  restituirt.     IQ,  182  im  Buche 


'» 


des  Anas  b.  Mälik :  \^\jS  j  ^J  USjo  lXsj   U^  ^\  xJU  y^^ 

yX*jLMi  ,.,j     ^.A^^:  in  der  That  lesen  wir  das  mit  dieser  Nachschrift 

versehene  Hadit  im  Musnad  des  Jaljijä  b.  Sa*Sd,  ib.  236. 

Gar  zu  oft  hat  er  aber  dies  Parb  nicht  angewendet;  sondern 
gestützt  auf  Isnäde,  die  ihm  als  zureichend  erschienen,  in  gutem 
Glauben,  sein  Musnad  zum  Asyl  aller  irgendwie  erträglichen  Sprüche 
gemacht,  deren  Isniid  an  seiner  Spitze  den  Namen  eines  Genossen 
des  Propheten  trug. 

Bd.  L.  31 
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IV. 

Ein  gründlicher  Einblick  in  den  Inhalt  des  Musnad  A\^med  b. 
Qanbals,  wie  ihn  jetzt  erst  die  vorliegende  Ausgabe  ermöglicht, 
kann  uns  am  besten  die  Thatsache  verständlich  machen,  dass  gerade 
um  die  Zeit,  als  die  Methode  der  Traditionskunde,  wie  sie  A^med 
b.  Qanbal  betrieb,  den  Zeitgenossen  als  der  höchste  Grad  von  Kritik 
und  Prüfang  galt,  in  ernsten  Männern  das  Bedürfniss  nach  einer 
strengen  Revision  des  Materiales  rege  wurde.  Al-Buch&rl,  Muslim 
und  Abu  Däwud  waren  Hörer  des  A\^med  gewesen.  Besonders  der 
beiden  ersteren  Bemühungen  waren  dahin  gerichtet,  das  Traditionen- 
material aus  dem  Zustande  der  Verwahrlosung  herauszuheben,  in 
welchem  es  noch  in  der  Sammlung  der  höchsten  Hadit- Autorität 
ihrer  Zeit  dargestellt  ist. 

Um  den  Glauben  an  die  Authentie  der  von  den  grossen  Autori- 
täten als  echte  Sprüche  des  Propheten  und  seiner  Genossen  wohl- 
beglaubigten  Mittheilungen  stand  es  schon  damals  sehr  schlecht. 
Die  Traditionarier,  die  in  Anbetracht  des  guten  Zweckes,  den  sie 
im  Auge  hatten,  auch  mit  ihren  Lügen  ein  gottgefölliges  Werk  zu 
üben  wähnten,^)  hielten  sich  freilich  für  die  wahren  Nachfolger  des 
Propheten.'-^)  Aber  sie  selbst  geben  uns  in  naiver  Weise  die  Hand- 
haben fär  die  Ueberzeugung ,  wie  hinMlig  selbst  in  den  Kreisen 
ihrer  getreuesten  Anhänger  der  Glaube  an  den  Ernst  dessen  war, 
was  man  als  Sprüche  des  Propheten  überlieferte.  Denn  auch  im 
grossen  Publikum  herrschte  bei  weitem  nicht  die  Leichtgläubigkeit, 
die  man  jener  Gesellschaft  gewöhnlich  zumuthet  und  als  die  Haupt- 
ursache davon  anzuführen  pflegt,  dass  die  Sprüche  des  Propheten 
wie  Pilze  aus  der  Erde  schiessen  konnten.  Allerdings  haben  die 
Theologen  mit  seltener  Kühnheit  in  jedem  auftauchenden  Falle,  den 
sie  zu  entscheiden  hatten,   ihre  eigene  Ansicht  oder  die  der  Lehr- 


1)  Die  Beispiele,  die  aus  den  Bekenntnissen  der  Traditiouserfinder  bekannt 
sind,  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  zwei  charakteristischen  Aeuaseningen 
vermehren.  Muhammed  b.  Sa'id  b.  Hassan  al-Asadi  (der  zur  Zeit  Jezid  II  in 
Damascus  lebte  und  unter  dem  'Abbäsiden  MansQr  als  Zindik  gekreuzigt  wurde) 

gesteht:   \SJ^\   L^  ^ÄJ!     ..t    x.U^^    äJIT  ^il^uu.^   tJI    ^ut    ^  (Ibn 

'Asikir  s.  v.).     Jahj&   b.   Ma'in   erz&hlt   von    Mu'allft   b.   'Abd   al-Ra^min:  xit 

al-i'tidftl  II,  489. 


2)  Muhädar&t  al-udab&'  I,  19:  i,yu  ^c-^^   c>^JU^   LT^   Q-^l   i^ 
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partei,  der  sie  angehörten,  als  Spruch  des  Propheten  ausgegeben/) 
zuweilen  Sprüche,  die  lange  Zeit  als  ürtheile  angesehener  Leute 
aus  der  Gemeinde  des  Islam  bekannt  waren,  an  den  Propheten 
selbst  angelehnt,-)  um  dadurch  grössere  Autorität  für  dieselben  zu 
erlangen.  Und  das  Gebiet  dessen,  worüber  sie  den  Propheten  ent- 
scheiden Hessen ,  kannte  keine  Grenzen.  Um  eine  willkürliche 
Regel  über  die  Setzung  der  diakritischen  Punkte  in  zweifelhaften 
Fällen  mit  Autorität  zu  versehen,  wird  diese  Regel  als  Spruch  des 
Propheten  eingekleidet.^) 

Wenn  ihnen  dann  jemand  entgegentrat,  der  die  Authentie 
ihres  Beweisspruches  in  Zweifel  ziehen  wollte,  so  waren  sie  nicht 
verlegen,  dem  Zweifler  Gegeneinwürfe  entgegenzusetzen.  Dies  zeigt 
uns  'Urwa  b.  al-Zubejr,  den  man  dem  an  der  Echtheit  seines 
ürtheilsspruches  zweifelnden  Chalifen  *Abd  al-Malik  bei  solcher 
Gelegenheit  entgegnen  lässt:  ,  Willst  du  mich  etwa  für  einen  Un- 
gläubigen oder  einen  Lügner  halten ,  der  Prophetensprüche  erlügt, 
die  er  niemals  gehört?  Warst  du  denn  etwa  zugegen,  als  der 
Prophet  verordnete,  dass  das  Mittagsgebet  aus  vier,  das  *Asr  und 
das  Magrib  aus  so  und  so  viel  Rak^aVs  bestehe?  Dieselben  Leute, 
denen  wir  die  Kenntniss  dieser  Verordnungen  verdanken,  haben  uns 
auch  jenes  überliefert.**) 

Ganz  ungefUhrlich  war  es  allerdings  nicht  überall,  Zweifel  laut 
werden  zu  lassen,  wenn  irgend  ein  ansehnlicher  Graubart  seine  auf 
den  Propheten  zurückgeführte  Weisheit  zum  besten  gab.    Vermuth- 

1)  Für  die  stufenweise  Entwickelung  dieser  Manier  bt  eine  Mittheilung 
des  Nadr  b.  Anas  (Musnad  I,  241)  von  Bedeutung:  „Ich  befand  mich  einmal 
bei  Ibn  'Abbäs;  dieser  fällte  Ürtheile  und  pflegte  dabei  seine  Meinung  niemab 

als  Spruch  des  Propheten  zu  verkünden     ^1    vXx.amu    ^   ^Lüt      c^^,   9-^^) 

(slxÄs   .»y^   La-a-^   jkJLii      ^aJ  .      Ab   aber   einmal   ein  Mann   aus  dem  'IriLk 

vor  ihn  kam  und  sich  ihm  als  Verfertiger  von  Bildnissen  vorstellte,  da  ermahnte 
ihn  Ibn  'Abbäs  mit  einem  Spruch,  den  er  vom  Propheten  gehört  hatte:  Wer 
in  dieser  Welt  ein  Bildniss  formt,  dem  wird  am  Tage  der  Auferstehung  die 
Pflicht  auferlegt,  dass  er  Leben  in  sein  Werk  hauche;  und  dies  vermag  er  nicht." 

«■  •» 

2)  Musnad  II,  105  oben:  JJ^    ^^«3-   jX^-^o  Jj"  JlS  ^c^\   ^.,i  .  .  .  . 

xi'Ji   iC^'   i')^  XiwX>"  j4^  ^\  ..jt  O^   O^^  9  """fi^**  ^**  ^^®  unten. 

3)  Usd  al-}VÄba  I,  193   oben    x^LaJI   ^j  fMLL£^\   Üt   JUJ  ,ct^5   ^•)' 

»•    .      ^ .  ^ 

4)  Jahja  b.  Adam,  CharÄg  ed.  Th.  W.  JnynboU,  66. 

31» 
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lieh  ist  es  eine  in  die  alte  Zeit  zurückverlegte  Situation  ans  einer 
späteren  Epoche,  die  uns  folgende  Ueberlieferung  des  Musnad  (V,  229) 
yeranschaiüicht :  Ein  Mann   aus   dem  ^Adl  -  Stamme ,  Huslüi  (..Ua^) 

b.  al-Kahil,  dessen  Vater  während  der  Gahilijja  Eahin  war,  erzählt, 
dass  er  zur  Zeit  der  Regierung  des  *Otmän  einmal  in  die  grosse 
Moschee  von  Basra  eintrat,  wo  eben  ein  grosser  Kreis  CiJii^  auf- 
merksamer Zuhörer  den  Worten  eines  schneeweissen  Greises  lauschte, 
der  imter  anderen  erzählte,  von  Mu'äd  b.  Gebel  folgenden  Aus- 
spruch des  Propheten  gehört  zu  haben:  ^ Keine  Seele  stirbt,  die 
aus  reiner  Herzensüberzeugung  bekennt,  dass  es  keine  Gottheit  giebt, 
ausser  Allah  und  dass  ich  der  Gesandte  Alläh's  bin,  ohne  dass  ihr 

Gott    Sündenvergebung    ertheilen    würde*      j^^    o^'  fj**Ju  ^  U 

L^  JJi  -ft£  yi .     Als  Husän   sich   die  Frage    erlaubte ,    ob    es   denn 

auch  wirklich  richtig  sei,  dass  der  Greis  diesen  Spruch')  von  Mu'ad 
gehört  habe,  da  wurde  er  vom  Volke  hart  angefahren  und  nur  der 
Dazwischenkunft  des  milden  Greises  hatte  er  es  zu  verdanken,  dass 
er  heiler  Haut  davonkam.  Es  war  *Abd  al-Ral^man  b.  Samura.  — 
In  einem  andern  Falle  aber  findet  es  ein  kühner  Haditerzähler, 
dem  es  vor  den  skeptischen  Bemerkungen  des  Volkes  etwas  unheim- 
lich wird,  am  vernünftigsten,  seine  fjaljlfa  zusammenzuraffen  und 
Fersengeld  zu  nehmen  (Ag.  XIX,  158). 

In  den  ernsthaftesten  Sammlungen  treten  uns  denn  auch  aus 
solchen  Materialien  ganz  unverhüllte  Exempel  von  Fälschungen, 
vaticinia  post  eventum  entgegen,  wo  die  Fälscher  sich  nicht  mehr 
damit  begnügen ,  in  Sprüchen  Muhammeds  die  späteren  Ereig- 
nisse in  apokalyptischer  Form,  allerdings  mit  genug  deutlicher^ 
Kenntlichmachung  der  Beziehungen  solcher  Sprüche,  zu  enthüllen, 
sondern  ganz  unverblümt  Personen,  Orte  und  Ereignisse  beim  Namen 
nennen.  Auch  in  die  kanonischen  Sammlungen  haben  solche  pro- 
phetische Hadite  —  allerdings  mit  nicht  zu  unterschätzender  Dis- 
cretion  —  Eingang  gefunden  (St.  127  f.).  Aus  welcher  Spreu  von 
noch  krasseren  Fälschungen  sie  aber  ihr  Material  auszusondern 
hatten,  zeigt  uns  die  Liberalität,  mit  welcher  Ahmed  b.  Hanbai  — 

1)  Dieser  Spruch  ist  bei  weitem  nicht  so  harmlos,  wie  man  auf  den  ersten 
Blick  glauben  könnte;  or  hat  vielmehr  einen  Stich  ins  Mur(^i'tische ,  indem  er 
die  Sündenvergebung  bloss  vom  Glauben  abhängig  macht,  und  die  Erfüllung 
des  (losetzes  dabei  für  die  Seligkeit  als  ganz  gloicbgiltig  erscheinen  lässt. 

2)  Zuweilen  auch  in  etwas  geheimnissvoller  V^eise,  mit  Benutzung  von 
Namen ,  deren  Beziehungen  schwer  zu  errathen  sind.  Als  Specimen  diene 
folgender  Spruch  des  Propheten ,    IV ,  387  ult.  am  Schlüsse  eines  Orakels  über 


die  arabischen  Stämme:  f-l.^'-.A^^   ^!c\-4i.^>   x-juj.^I    v^^^JUjI   ^L^I    ^«yjuj 
»Jj4JtJ!  ^iÄi>\^    AJKAot^  t-L^y^^^ 
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an  dessen  Musnad  wir  uns  in  unseren  Beispielen  halten  wollen  — 
sein  Ohr  diesen  Hadlt-Mittheiiungen  lieh.  Da  wird  einmal  in  einem 
Hadit  des  Sa*Id  al-Chudrl  III,  80  der  Begründer  der  *abbftsidischen 
Dynastie    mit  Namen    genannt    und    seine    Freigebigkeit    gerühmt: 

LuL^-  jUJi  »i^Uacl  i'sy'^^ »    ^^®  Eroberung  Indiens   in  einem  HadIt 

St 

des  Genossen  Taubän^)  vorausgesagt  (V,  178:  JoLgJt  ^j-i^  äjLoc), 
in  einem  Spruch  des  Genossen  Burejda,  der  Ruhm  der  Stadt 
Merw  verkündet;  V,  357:  ^  \yjy^  '^ji^  ^*^  ^5*-^  C)> 


^yn  l^JlPl   .Aiaj  ^3  xy-JU.     Im  Isnftd   dieses  Spruches   finden   wir 

einen  Mann  aus  Merw  und  A.  b.  5-    selbst   stammte  ja  aus  dieser 

Stadt.  Dieser  Umstand  hat  wohl  zur  Zulassung  dieses  localen 
HadIt  beigetragen,  vielleicht  dabei  den  Ausschlag  gegeben.  Auch 
einer  der  Verfasser  der  sechs  kanonischen  Bücher,  freilich  des  am 
wenigsten  angesehenen  unter  denselben,  hat  seinen  Sunan  ein  Hadlt 
über  seine  Vaterstadt  Kazwin  einverleibt;  Anas  b.  Malik  soll  den- 
selben vom  Propheten  gehört  haben  (Ibn  Mä^a  204). 

In  ebenso  wohl  beglaubigter  Gestalt  treten  uns  im  Musnad 
die  prophetischen  Hadlte  entgegen,  in  welchen  das  Martyrium  des 
Husejn  ganz  deutlich  besprochen  wird,  nicht  etwa  wie  in  hunderten 
von  überlieferten  Sprüchen  Muhammeds,  im  Allgemeinen  von  den 
Heimsuchungen  der  Ahl  al-bejt,  die  Rede  ist.  Man  lässt  z.  B.  den 
Anas  b.  Mälik  folgende  Erzählung  vortragen  (in,  265,  kürzer  VI, 

294):   „Der  Engel  Al-M^ran  (^LtuJt  vt5JU,  ich  zweifle  nicht,  das» 

darin  der  aus  der  jüdischen  Angelologie  bekannte  ^int:ü73  steckt) 
verlangte  einmal  Einlass  beim  Propheten.  Dieser  gewährte  ihm 
den  Zutritt  zu  sich  und  befahl  seiner  Frau  Umm  Salima  das 
Hausthor  zu  bewachen,  damit  er  sich  ungestört  mit  dem  Engel 
unterreden  könne.  Inzwischen  trat  der  kleine  5^^6J"  ^-  *AlI,  der 
sich  nicht  zurückhalten  Hess,  ins  Gemach  und  sprang  auf  die 
Schulter  seines  Grossvaters,  des  Propheten.  Da  fragte  der  Engel: 
„Liebst  du  den  Knaben*  ?  Auf  die  bejahende  Antwort  des  Pro- 
pheten sagte  der  Engel:  „Aber  dein  Volk  wird  ihn  tödten;  wenn 
du  willst,  zeige  ich  dir  den  Ort,  wo  dies  geschehen  wird".  Da 
klatschte  er  mit  den  Händen  und  wies  rothen  Sand  vor.  Umm 
Salima  bewahrte  diesen  Sand  in  einem  Knoten,  den  sie  an  ihrem 
Kleide  knüpfte,  auf.   Der  Berichterstatter  sagt :  Wir  haben  (in  dem 

1)  Bei  AI-Nas&'i  (Kairo,  MejmenUje,  1318)  II,  64,  Hadit  des  Abu  Hurejra. 
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Texte  dieser  Ueberlieferung)  auch  so  gehört,  dass  der  Engel  gesagt 
habe:  ,Er  wird  in  Kerbelä  getödtet  werden*.^) 

In  solchen  prophetischen  Qadften  beruft  man  sich  nicht  bloss 
auf  mündlich  fortgepflanzte  Mittheilung;  um  dem  Orakel  mehr  Gre- 
wicht  zu  verleihen,  gründet  man  die  Prophezeiimg  auf  gleich- 
zeitige schriftliche  Aufzeichnungen.  So  lässt  man  in  einer  Gresell- 
schaft,  die  sich  bei  'Abdallah,  dem  Sohne  des  *Amr,  Eroberers  von 
Aegypten,  zusammenfand,  die  Frage  discutiren,  welche  der  beiden 
Stadt«,  Konstantinopel  oder  Rom,  vom  Islam  fiöiher  erobert  würde. 

Da  habe  nun  'Abdall&h  eine  Kiste herbeiholen  lassen,   aus 

welcher  er  eine  schriftliche  Auj&eichnung  herauszog,  in  welcher 
erzählt  war,  dass  dieselbe  Frage  einmal  in  Gegenwart  des  Propheten 
aufgeworfen  wurde,  worauf  dieser  antwortete :  Die  Stadt  des  Heraclius 
werde  früher  erobert  werden.  So  fand  er  unter  den  Dingen  auf- 
gezeichnet, die  man  dem  Propheten  nachschrieb  II,  176:  oj^  lIT 

fi  mm 

^^13  ^li  \JiX^  a!  ö^vXaaoj  ^t  vXa£  LccNi  J^yV?  3I  X>»;<>h;h>*»9>{ 

Ji    v-^O^ai    JJt    J^^    i^yS>  ^y^    UJuU    ÄÜt    vXjX:    ^\JÖ    vJlä   LUr    KkA 

m  m  wt  m 

Die  Voraussetzung,  dass  man  zu  Parteizwecken  Hadlte  er- 
dichtete und  dieselben  mit  allen  äusserlichen  Attributen  der  Glaub- 
würdigkeit aufputze,  gilt  in  den  Kreisen  der  Traditionarier  durch- 
aus nicht  als  befremdend:  zumal  in  dem  Falle  nicht,  wenn  das 
^adIt  nicht  bis  auf  den  Propheten  hinaufgeführt,  sondern  etwa  an 
einen  Genossen  angelehnt  wird.  In  ganz  unverfrorener  Weise  giebt 
man  dies  Eingeständniss  in  den  Mund  des  *Ali:  ,Wenn  ich  euch 
etwas  im  Namen  des  Propheten  mittheile,  so  zöge  ich  es  vor  vom 
Himmel  herabzufallen,  als  euch  in  seinem  Namen  etwas  zu  berichten, 
was  ich  nicht  von  ihm  habe ;  theile  ich  aber  etwas  im  Namen  eines 
Andern  mit,  —  mm,  nun,  da  bin  ich  ein  kriegführender  Mensch; 

Krieg  aber  ist  List.*"    ^i  ^^bli  'CoJ^.5>  dJt  ^jy^j  ^  ^»XäScXs»-  iJt 

«)xx.Jci>  Vj^^  V^^  ^j  L5t  UitJ  (I,  31). 

Jedoch   das   starke   Gefühl,    dass    trotz   aller   Drohungen    und 

1)  Vgl.  die  Erzählung  des  RA»  al-gälüt  über  die  Tödtung  Husejn's  Tab. 
II,  287,  Revue  dos  ötudes  juives  VIII,  123. 

2)  Spruch  des  Propheten,  B.  (iihad,  nr.  15G,  Muslim  IV,  185,  Tirm.  I, 
314,  vgl.  Ta'lab  ed.  Barth  26,  2. 
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Verwarnungen  (St.  132)  auch  auf  den  Propheten  eine  schwere  Menge 
von  Sprüchen  zurückgeführt  wird,  die  er  niemals  gesprochen,  giebt 
sich  u.  A.  in  der  Form  späterer  Erzählungen  kund,  in  denen  man 
die  , Genossen"  die  schwersten  Eide  darauf  schwören  lässt,^)  dass 
das,  was  sie  als  Aussprüche  des  Propheten  verbreiten,  wirklich  von 
diesem  selbst  herrühre.  ,Habe  ich  etwas  mit  eigenen  Ohren  vom 
Propheten  gehört  —  so  lässt  man  *All  sagen  —  so  möge  mir  dies 
Gott  nach  seinem  Willen  zum  Nutzen  gedeihen  lassen;  theilt  mir 
aber  ein  Anderer  so  etwas  mit,    so   lasse   ich   ihn    erst   einen  Eid 

darauf  schwören,   erst   dann  schenke  ich  ihm  Glauben*:  (31  ^yjS 


Unter  den  Genossen  ist  es  namentlich  Abu  Hure jra,  dessen 
Mittheilungen  man .  schon  während  seines  Lebens  viel  Misstrauen 
entgegenbrachte  und  in  dessen  ^aditen  man,  wie  ich  unlängst  erst 
an  einem  Beispiele  zu  zeigen  Gelegenheit  hatte,  zur  Erhärtung  der 
Glaubwürdigkeit,  die  pompösesten  Einführungsformen  findet.*) 

Die  den  als  Mittheilungen  der  „Genossen*  eingeführten  massen- 
haften Haditen  entgegengebrachte  Skepsis  konnte  denn  auch  am  besten 
an  den  Haditen  des  Abu  Hurejra  bekundet  werden.  Es  scheint  kein 
Aergerniss  verursacht  zu  haben,  dem  Text  eines  Abu  Hurejra-5adlt 
die  Bemerkung  folgen  zu  lassen:   „Sie  (die  Zuhörer)  fragten:  ,Hast 


1)  Im  Mosnad  überaus  bftnfig;   hier  nnr  einige  Beispiele:  I,  25,  60,  162, 

^^  o^  o^J^  "^^  ^y^  ^  r^  s^^^AM*.  v5^  urj'  o^  ^^  o^ 
^  ^t  i^jj  hj^  U3.ij  u  v>,^  y  üt  v3i3  ÄÜi  iyM^j  ^\  ^•xJL^f . 

Dieser  Grundsatz  hatte  es  besonders  gegenüber   den  Erbansprücben   der  Aüden 
nöthig,  mit  solchem  Nachdruck  als  vom  Propheten  selbst  aufgestellte  Norm  be- 

kräftigt   zu  werden.  —  IV,  386,  vi>jUim   v£>>ii    _ht  -^1   ^   ^^^^j^J^  ^LfiS 

f  m 

2)  Abhandlungen  zur  arab.  Philologie  I,  49  (=  Musnad  II,  424);  vgl. 
auch  Jahjä  b.  Adam,  Charft^  ed.  JuynboU  53,  8,  wo  Abu  Hur.  eine  Hadi|mit- 
theilung  mit  der  Versicherung  schliesst:  s^^  ^\  /«-^  \J^^^  ^k^  y^*^ 
200^  (=  Musn.  II,  262  unten). 
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du  dies  wirklieb  vom  Propheten  gehört,  oder  aber  aas  deiner  eigenen 
Tasche   geholt^?   und   den  Abu  Hnrejra  antworten  zu  lassen:   ^a- 

wohl ,  aus  meiner  eigenen  Tasche^     aIü»  ^  ^  t  JkP  H^^^  bl  Li  t^JlS 

^y^  ^  IJ^  Jo  ^Mä  «5Uv/  ^y^  \J^  j*l  M  j^^   (M.  n,  252, 

299).  Die  Bedenklichkeit  seines  Rufes  als  Traditionsverbreiter  soll 
auch  folgende  Erzählung  der  ^A'iäa  veranschaulichen.  Sie  sagte  zu 
*ürwa :  Ist  dieser  A.  H.  nicht  ein  ^Hinderlicher  Mensch  ?  Da  kommt 
er  und  setzt  sich  neben  mein  Gemach,  während  ich  meinen  Rosen- 
kranz bete  und  lässt  mich  Sprüche  des  Propheten  hören.  Noch 
ehe   ich   geendet  hatte  (*)^pL5\A^  tf*^^  C>^  J^)>    ^^   ^^   davon 

gegangen.  Hätte  ich  ihn  erreichen  können,  würde  ich  es  nicht  unter- 
lassen haben,   ihm    zu    erwidern,   dass  der  Prophet   seine  Sprüche 

nicht   so   reihenweise   vortrug**  vi^jwxil  J.^n*<u  ^yCj  ^  dJl  iy^j  ^t 

^O^,  VI,  118.*^) 

Es  kann  hier  die  Absicht  nicht  übersehen  werden ,  den  A.  H. 
als  eine  Ali  von  Schwätzer  erscheinen  zu  lassen.  In  der  That 
erscheinen  die  massenhaften  Prophetensprüche,  die  sich  gerade  aus 
Mittheilungen  des  A.  H.  herleiteten  (was  A.  b.  IJ.  davon  hörte, 
füllt  nicht  weniger  als  213  Seiten,  II,  228—541),  den  Leuten  bald 
als  ein  etwas  zu  reichlicher  Segen  und  man  konnte,  ohne  Anstoss 
zu  en*egen,  dies  Gefühl  in  folgende  Worte  fassen:  „Man  sagte  zu 
A.  H. :  ,Zu  viel  ist  es  doch,  was  du  uns  raittheilst*.  Da  erwiderte 
er:  ,Würde  ich  euch  alles  überliefern,  was  ich  vom  Propheten  ge- 
hört  habe,   so   würdet  ihr  mich  mit  Schlamm  bewerfen  und  euch 

mit  mir  nicht  einlassen  wollen".  oJÜ"^  o-i^l  Hj^  ^^  J^ 
^jy^^jbl':^  U^  (H,  539 ;  vgl.  II,  24j0  unten). 


1)  Aus  der  Elrwtthxiung  des  Rosenkranzes  kann  man  ersehen,  wie  jan^ 
diese  bis  auf  den  Genossen  *Urwa  zurückgeführte  Erz&hlung  war,  als  sie  dem 
Ahmed  b.  Hanbai  mitgetheilt  wurde,  vgl.  Le  rosidre  dans  l'Islam,  Reme  de 
rhistoire  des  Religions  XXI  (1890),  295  If. 

2)  Dieser  Schluss  findet  sich  auch  unabhängig  von  der  obigen  Erzählung 
(die  sich  secundär  an  diesen  Ausspruch  angesetzt  hat)  im  Musnad  VI,  138,  257 


und  bei  Al-Tirmidi  II,  287  mit  wenig  verschiedenem  Wortlaut:  (3^j   «m^  ^ 
^  »JaA2P.  d^  ^  r^-    r^*^  O^  ^^-5   '"^  ^"^J*^  "V*^  ^^ 

3)  Man   hat  diese  Worte   auch   anders  erklärt:  y^^   r^^JL)!    ^-yj^  »^ 
•t      J^-^ljui  ^j\    vJuJ>yt  Ihn  al-Atir,  Nihftja  s.  v.  III,  255. 
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V. 

Eine  bestimmte  Tendenz  hat  den  A.  b.  H.  in  der  Aus- 
wahl und  Aufnahme  der  Hadite  nicht  geleitet.')  Es  wäre  ganz 
falsch,  vorauszusetzen,  dass  er  mit  dieser  Sammlung  vornehmlich 
den  Zweck  verfolgt  hat,  jene  Hadite  hervortreten  zu  lassen,  welche 
zur  Stützung  seines  besonderen  Madhab  dienlich  sein  konnten 
(St.  228,  Anm.  4).  Wenn  man  den  ganzen  Bestand  der  sechs 
Bände  des  Musnad  überblickt,  wird  man  eine  solche  Absicht  des 
Verfassers  nicht  bethätigt  finden.  Es  begegnen  uns  vielmehr  völlig 
widersprechende  Spmche  in  Bezug  auf  dieselbe  Materie.  Als  Text- 
buch für  eine  specielle  Madhab-Lehre  wird  das  Musnad 
schon  aus  dem  einem  Grunde  nicht  betrachtet  werden  können,  da 
es  nur  zum  kleinsten  Theile  jene  Stoffe  enthält,  die  den  Gegen- 
stand der  Madhab -Differenzen  bilden  (gesetzliche  und  ritualistische 
Verordnungen),  sondern  im  weitesten  Sinne  alle  jene  Momente  um- 
fasst,  die  im  Kreise  des  muhammedanischen  Volks  als  Stoff  der 
Haditbildung  dienten. 

A.  b.  H.  wollte  alles,  was  er  in  Verbindung  mit  annehmbar 
scheinendem  Isnäd  als  auf  die  Autorität  von  Genossen  gestützte 
Hadite  gehört  hatte  und  aus  den  in  diesen  Dingen  maassgebenden 
formalen  Gesichtspunkten  als  der  Aufiiahme  für  würdig  fand,  in 
seinem  Buche  vereinigen;  nicht  nur  dasjenige,  was  geeignet  schien, 
seine  eigenen  Ansichten  zu  unterstützen.  Wie  fem  ihm  eine 
solche  Absicht  lag,  kann  nichts  besser  beweisen,  als  der  Umstand,  dass 
trotzdem  er,  wie  ja  die  Entstehungsart  dieses  Musnad  und  die  schrift- 
liche Sammlung  seines  Inhaltes  selbst  beweisen,  zu  denjenigen  gehörte, 
welche  die  aus  schriftlicher  Vorlage  geschehende  Ueberlieferung  des 
Hadit  billigten  (s.  oben  S.  475  Anm.  1),  dennoch  einem  Hauptbeweise 
der  gegnerischen  Ansicht,  nach  welcher  das  Hadit  nur  auf  mündliche 
W^eise  verbreitet  werden  dürfe, ^)  in  seinem  Buche  ohne  jede  pole 
mische  Bemerkung  Platz  gegeben  hat.  Er  hatte  es  eben  in  formell  un- 
bedenklich scheinender  Fassung  erhalten  imd  mochte  es  nicht  zurück- 
weisen, trotzdem  ihm  der  Inhalt  des  Matn  nicht  wenig  unbequena 
war.  Wir  meinen  folgenden,  dem  Musnad  (III,  12  unten)  ein- 
verleibten Bericht  des  Abu  Hurejra:  „Die  Genossen  sassen  vor 
dem  Propheten  und  schrieben  nach,  was  sie  von  ihm  hörten;  da- 
rüber tadelte  sie  der  Prophet  sehr  sti'eng.   Die  Genossen  sammelten 


1)  Die  Anscbauan?,  die  Sprenger  (Mohammad  III,  CL)  vom  Charakter  der 
Musnadsammlungen  giebt,  demgemäss  er  selbst  das  Muwat(a'  des  Mälik  in  diese 
Reihe  einordnet,  ist  natürlich  von  Gmnd  aus  xa  modificiren. 


2)  Abu  Ahmed  al-'Askari,  ^U^j^S^    v..AA^\4aXit   &^    ^   L^  ^r^ 
(Hschr.  Landberg)  fol.  6b:  qI^-äJI    !^A3-Lj   ^    iC**ty^  O^   q'^-*-^  Q-^ 
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darauf  Alles,  was  sie  nachgeschrieben  hatten  auf  einen  Haufen  und 
übergaben  es  den  Flammen.**) 

Die  Indifferenz  des  Musnad  gegen  bestimmte  Parteitendensen 
tritt  ebenso  deutlich  hervor  aus  der  Stellung  dieses  Werkes  za 
jener  Schichte  von  üeberlieferungen ,  welche  die  Muhammedaner 
über  Würdigkeit  oder  Unwürdigkeit,  über  Vorzüge  und  Schwächen  der 
gegen  einander  kämpfenden  Herrscher-  und  Prätendentengeschlechter 
belehren  sollten.  Dies  Thema  ist  ja  der  eigenthümlichste  Tummel- 
platz der  Partei];^adtte.  Auch  nach  dem  Sturze  der  Umejjaden 
ist,  trotzdem  die  religiösen  und  politischen  Machthaber^  alle  Mittel 
anwendeten,  um  das  Andenken  der  Umejjaden  zu  verdunkeln  und 
herabzusetzen,'*)  die  Werthschätzung  der  gestürzten  Dynastie  in 
Hadtten  zum  Ausdruck  gekommen,  welche  minder  ungerechte  Leute 

1)  Hauptsächlich  wurde  alt  Argument  gegen  die  ZulaMung  schrifUiehflr 
Vorlagen  die  Thatsache  angeführt,  dass  eine  solche  Art  der  Ueberliefenmg  die 
geheiligten  Texte  der  Gefahr  der  Corruption  durch  nachlässige  Lesung  aoasetrt. 

Als  Beispiel  fahrt  Al-'Askari  (I.  c.)   folgende  Mittheilung   an:  ^^UÜt    cV^ 


J^J>^  j£  ^.   Auch  für  die  philologische  Ueberlieferung  hat  man  ähnliche  Ge- 
sichtspunkte geltend  gemacht,  vgl.  z.  B.  'AJni  II,  105:     JLc  a  gi».'>'  (^jJU 

2)  Aus  Furcht  vor  dem  Zorn  des  H&rün  al-rasid  muss  eine  Sängerin  ein 
Lied,  in  dem  die  B.  Umejja  in  gUnstigem  Sinne  erwähnt  waren,  mit  verändertem 
Text  singen.  Ag.  IV,  161,  9  ff.  Freilich  konnten  den  'Aliden  schmeichelhafte 
Gedichte  zur  Zeit  der  Umejjaden  nur  im  Geheimen  cursiren:  Tab.  II,  581  unten: 

3)  Nicht  nur  einzelne  Haditmittheilungen ,  sondern,  wie  es  scheint,  auch 
eigene  Monographien.  Ich  theile  folgende  Notiz  aus  dem  Bahr  al-ansAb  des 
Negefi  (über  die  Hschr.  s.  ZDMG.  L,  126)  mit,  ohne  die  Entstehungszeit  des 
in  derselben   erwähnten  Schrift  Matälib  Bani  Um e j j  a  ermitteln  su  können. 


Fol.    143*:    V-JLä^  ^   »^j   ,^5^^^^=^'   ^.^U^t    ^Jlc    ^^  J</>rU^!    ^j^ 


c^  '^^  o-  -5r*^  ^^  o^  Z^-^*^  o^  ^Xi^Ä^M^Ji  K^^  vLä^d  ^ 


L^du^  Uxvq'w->3   lXJL^  OL:ms£  pL^wm.^   v3>— »->  t"^   o^^^  ^  r*^^  OUfr 
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zu  ihren  Gunsten  erfanden.  Hier  noch  einige  Beispiele  (vgl.  St.  46), 
soweit  sie  in  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  gehören.  Es  ist  nicht 
auffallend,  dass  besonders  in  Syrien,  dem  Schauplatze  des  ehemaligen 
Glanzes  der  vertriebenen  Dynastie,  wo  man  noch  im  3.  Jahrh.  von 
Al-Nasä'I  umejjadische  Hadite  verlangte  (vgl.  ZDMG.  L,  112),  der 
Geist  nicht  einheimisch  werden  wollte,  der  das  Andenken  des 
Sohnes  des  Abu  Sufjän  und  seiner  Nachfolger  rücksichtslos  dem 
Hohn  und  Spott  der  dem  Erfolge  huldigenden  Nachwelt  preisgab. 
Wer  die  Hadtte  der  Syrer  tradirt,  führt  leicht  etliche  üeber- 
lieferungen  mit,  die  dem  Geschmacke  der  ^abb&sidischen  Machthaber 
und  ihrer  Organe  gar  nicht  entsprechen  mochten.  Als  Verbreiter 
von  syrischen  Haditen  wird  u.  A.  der  Emesaner  IsmÄ*Il  b.  *Ajj&6 
(st.  181)  characterisirt.')  Er  verbreitet  z.  B.  im  Namen  des  Abu 
Hurejra  den  Spruch  des  Propheten:  Die  „Vertrauten  Gottes"  sind 
drei:  ich  selbst,  der  Engel  Gabriel  und  Mu*äwija*'.^  „In  diesem 
Augenblicke  —  so  sprach  der  Prophet  —  wird  ein  Mann  zu  euch 
treten,  der  in  das  Paradies  gehört*  ;  da  sah  man  plötzlich  Mu*awija, 
und  der  Prophet  setzte  fort:  „Du,  Mu*äwija,  gehörst  zu  mir  und  ich 
gehöre  zu  dir ;  du  wirst  dich  beim  Thore  des  Paradieses  so  nahe  an 
mich  herandrängen,  wie  diese  beiden  Finger  da  (er  machte  eine 
Fingerbewegung)  neben  einander  sind".')  Diese  Tendenz,  die  Ver- 
dienste der  Umejjaden  hervorzuheben,  bekundet  sich  auch  auf  Ge- 


-Lft^l  ,j^   Ljj   JOP  vi;JU-5>5  Ji^ji  ^   vi5Uv5    j^^    (h.  LPU^) 

Si^  ^x:   ^UmO   *JuMi    VyJt  jf/>\   cUP    ^  3^   ^   ^.jLxa^  ^\ 

^^JLcl   aUU   0L03  ^^^"^^^  U^j^   ^-f^^^j^  ic''  <3^  lXJL^.     In  dem  hand- 

schrifllicben  Buche,  dem  dies  Citat  entnommen  bt,  wird  eine  Menge  sonst  un- 
bekannter Werke  aus  der  Litterator  der  Genealogie   angeführt  und  benutzt. 

1)  Tab.  Huff.  VI.   10:  ^^^LÄJI    viio^  ^'^J  J^\  y^  cXrt  i^ 

^JLma^  ^j    ^XjJij}\   Q-»^   »J^,    Er   wird   auch  vielfach  als  ,,schwach"  zurück- 
gewiesen; Ibn  al-(^auzi,  Hschr.  Leiden  Nr.  1772,   fol.  148»,  176 »,  186^  19 6 <^ 


u.  a.  m. 


2)  MizÄn  al-i*tidÄl  I,  205:  »j^^  ^^  O^ U=^^  O^  J-A*^l  Q«^ 

3)  ibid.  II,  121:  x^uixA^b  ^Lij^  ^V  i^   VW  J^  J-^^j^. 
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bieten,  die  mit  Religion  und  Staatswesen  nichts  zu  thun  haben. 
Gegenüber  der  allgemeinen  Tradition,  welche  die  Anfänge  der  arab. 
Grammatik  auf  *AlI  zurückfuhrt  —  einer  Ueberlieferung,  die  nicht 
unabhängig  von  si^tischen  Parteibestrebungen  ist*)  —  giebt  es  eine 
andere,  welche  an  Stelle  des  *Ali  als  Urheber  der  Granmiatik  den 
umejjadischen  Statthalter  Zijad  (oder  *  Abdallah  b.  Zijftd)  setzt. '0 
Abu  Bekr  b.  *Ajj&s  (ein  Kufenser,  st.  193,  steht  in  keiner  ver- 
wandtschaftlichen Beziehung  zu  Isma'Il),  der  diese  Nachricht  ver- 
breitete, wusste  auch  sonst  viel  zum  Ruhme  der  Umejjaden  zu  be- 
richten.^) Man  erzählt  von  ihm,  dass  er  von  HÄrun  al-raäid  um 
eine  Vergleichung  der  umejjadischen  Chalifen  mit  den  ^Abbasiden 
befragt,  unumwunden  die  Antwort  ertheilt  habe:  „Jene  waren  den 
Menschen  nützlicher,  ihr  gebet  mehr  auf  die  richtige  Einhaltung 
des  Gottesdienstes".*) 

Auch  im  Musnad  sind  Ueberreste  aus  jenem  Hadltkreise  auf- 
bewahrt, der  dazu  berufen  war,  den  umejjadischen  Chalifen  zu  einer 
Zeit  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  als  der  durch  die  *abb&- 
sidischen  Herrscher  grossgezogene  Fanatismus  es  dahin  brachte,  dass 
man  zur  Zeit  Ma'mün's  die  Rühmung  des  Mu'awija  als  »Be- 
schmutzung des  gesellschaftlichen  Verkehrs"  zurückweisen  konnte.*) 


1)  Vgl.  ZDMG.  XXIX,  320. 

2)  Ag.  XI,  106,  3  unten. 

3)  Z.  B.  A^.  Xm,  160  über  Jesid  II. 

4)  MiEin  al-rtidU  U,  638:  A.^^    l^Lx:  ...^    Xs   L{  Jo^Jt    f^äx-^t 
l»ut  s^>Jyt  ^J  ^lüs  uXjumÜI     Jt  sLSoli  Hjj^  Uuu:q1  tO^  &^  lauo^ 

^tj  ^LJÜ  ^1  tyLT  liUJjt  vJLä  Ui>  ^ir  Lüb  Lubl^  iU^t  ^ 

«V 

6)  ibid.  II,  115:    OOc  y^^^jS  jyü  ^^jAJuSi^\    tcXJLjS^  vi^oi^-«-  .  .  .  . 

il  vjL»  iü^Ljuc   J,^  y' jo   [st.  211  ^Üu^l   J.UP  ^^]    vjyi  ^X^ 

^LaLm  gi\  lAij  r^wXJ  Lu^mJä^o  .uXÄj  ,  Zuweilen  wird  die  bestimmte  Partei- 
tendenz eines  Hadit  durch  die  Ersetzung  des  Eigennamens  mit  einem  un- 
bestimmten  Fulin  verwischt.    Musn.  IV,  5  unten,  Hadit  des  Sa'bi:  iAa£  c; 


iuji>ü^  5JU?>  Cr,_5  4^  ^^  XAjüÜt  ^t  JOÄ^^^  j^jJ\  ^  ^d!t 
JuJLo  Q^  uXj^  ^yA^  Ü^  j^aIao  M  iy^j  ^^y*i  uXfiJ.  Vgl.  Usd  al-g&ba 
II.  343  oben:  ^^  ^y.  '»1a\  ^^lJ  Ju^  . 
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Im  Grunde  gehören  ja  auch  jene  Hadite,  in  welchen  *Otmän 
und  seine  Gefährten  über  alle  anderen  Rechtgläubigen  erhoben 
werden,  dem  *Otmän  Attribute  zuertheilt  werden,  mit  denen  man 
sonst  seine  Vorgänger  im  Chalifate  verherrlicht,  mit  in  diese 
Reihe.  In  einer  grossen  Versammlung  ruft  *Otmän  nach  Talha. 
Dieser  meldet  sich  erst,  nachdem  der  Chalife  seinen  Namen  dreimal 
aufgerufen.  Da  sagte  ihm  der  Chalife:  „Habe  ich  dich  etwa  nicht 
hier  gesehen?  Ich  bin  es  sonst  nicht  gewohnt,  dass  ich  dich  in 
einer  Versammlung  dreimal  anrufe,  ehe  du  dich  meldest.  Jetzt 
aber  beschwöre  ich  dich  bei  Gott,  o  falha,  erinnerst  du  dich  des 
Tages,  als  ich  und  du  an  dem  und  dem  Tage,  an  dem  und  dem 
Orte  mit  dem  Propheten  waren  und  Niemand  ausser  uns  zugegen 
war?**  Als  Tall?a  diese  Frage  bejahte,  setzte  *Otman  fort:  „Damals 
sagte  der  Prophet:  ,0  T^ll?»?  jeder  Prophet  hat  einen  Genossen  aus 
seiner  Gemeinde,  der  sein  Gefährte  im  Paradiese  ist.  Dieser  *Otmän 
da,  der  mir  hilft,  ist  mein  Gefahrte  im  Paradiese!**  „Bei  Gott, 
so  ist  es"  —  erwiderte  Tallja  —  und  ging  seiner  Wege  (I,  74). 
Und  in  einem  auf  Murra  b.  Ka*b  al-BahzI  (er  lebte  in  Palaestina)  ^), 
zurückgeführten  Hadit  wird  erzählt,  dass  der  Prophet  einst  von 
der  Kanzel  herab  von  Revolutionen  geredet  habe,  die  sich-  erheben 

wie  die  Hörner  (  ^'uyaJI^  'xJLÄJ  0a>f^)  und  dass  in  diesen  Kämpfen 

„dieser  da  und  seine  Parteigenossen  das  Recht  vertheidigen  werden*. 
So  sprach  er,  indem  er  auf  einen  von  Kopf  bis  Fuss  verhüllten 
Menschen  deutete,  in  welchem  man  später  den  *Otmän  erkannte 
(IV,  235 ,  V,  33  mit  verschiedenem  Text). 

Wenn  nun  hier  in  *Otman,  dessen  Name  das  Losungswort  der 
*Umej,jaden  im  Kampfe  gegen  die  'Aliden  war,  die  Vorzüglichkeit 
der  ersteren  in  einer  für  den  Kenner  zwar  deutlichen,  aber 
immer  noch  behutsam  verhüllten  Form  angedeutet  sein  soll,  so 
tritt  der  umejjadische  Charakter  ganz  unverhüllt  in  folgender  Hadlt- 
Mittheilung  hervor,  welche  (IV,  101)  auf  'Umejr  b.  HanI  zurück- 
geführt wird:  Ich  habe  Mu'äwija  gehört,  als  er  auf  diesem  Min- 
bar  im  Namen  des  Propheten  folgenden  Spruch  verkündete:  „un- 
aufhörlich wird  ein  Häuflein  aus  meiner  Gemeinde  für  die  Sache 
Gottes  einstehen,  und  wer  sie  herabsetzen  oder  ihnen  widerstreben 
will,  kann  ihnen  keinen  Schaden  zufögen,  denn  sie  werden  den  Sieg 
über  die  Menschen  davontragen".  So  habe  —  verkündete  Mu'äwija  — 
der  Prophet  gesprochen.  —  Da  erhob  sich  Malik  b.  Juch&mir  al- 
Saksaki  und  sagte :  „  0  Beherrscher  der  Rechtgläubigen !  Ich  habe 
gehört,  als  Mu'ad  b.  Gebel  hinzufügte:  , Damit  sind  die  Leute 
von  Syrien   gemeint*.     Da    erhob    Mu*äwija    seine    Stimme   und 


1)  Usd  al-gaba  IV,  351.  An  der  einen  Stelle  wird  das  Hadit  in  dieser 
Weise  eingeleitet:  Als  'Otman  getödtet  wurde,  da  hielten  mehrere  Prediger  in 
llija  (Jerusalem)  ölf entliche  Ansprachen  an  das  Volk;  zuletzt  stand  Murra  b. 
Ka'b,  von  den  Genossen  des  Propheten,  auf  und  sagte:  Hätte  ich  euch  nicht  ein 
Hadit  vom  Propheten  mitzutheilen,  würde  ich  nicht  reden  wollen  u.  s.  w. 
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rief:  ,Ihr  hört,  dieser  Mälik  da  sagt,  dass  er  von  Mu'4d  gehört 
habe,  dass  der  Prophet  jene  Weissagung  auf  die  Leute  von  Syrien 
bezogen  habe'*. 

Solchen,  in  ihren  Beziehungen  klaren  Qadlt •  Mittheilongen 
stehen  aber  auch  solche  zur  Seite,  die  im  Tone  der  Getreuen  der 
'Abb&siden  von    den   umejjadischen  Herrschern  als  8-jLa:>-  ^)  reden ; 

!js^  ^^-ouo    JLft  iLy«!     ^.      Es   sind   natürlich   nicht   syrische 

Traditionen,  in  denen  solche  Urtheile  zu  lesen  sind. 

Neben  'otm&nischen  und  umejjadischen  Sprüchen  haben  femer 
auch  die  specifisch  ^l'itischen  und  'alidischen  Hadite  Platz  gefunden, 
wie  z.  B.  ein  Spruch,  wonach  nach  Muhammeds  Tode  das  Qottes- 
buch  und  die  Blutsverwandten  des  Propheten  bis  ans 
Ende  der  Tage  die  Richtschnur  für  die  Gemeinde  bieten,  V,  189: 

j^  liyi,  ^  u^ii,  ^^  j^lj  dli  ^^[^  ^j^xiAi.  ^  ^js  ü» 

Ljuw.#j>-  (joy^     J^  tJ,j.     Dahin  gehören  noch  mehrere  auf  Burejda 

al-Aslamt  zui-ückgeführten  Sprüche  des  Propheten,  V,  350.  356,  in 
welchen  'Alt  über  das  gewöhnliche  sunnitische  Maass  hinaus  ge- 
feiert wird.-)  Auch  das  ZDMG.  L,  120  oben  angeführte  Wdische 
Hadit  wird  im  Musnad  wiederholt  überliefert,  VI,  292,  298.  Und 
dies  kann  uns  nicht  auffallend  sein  bei  einem  Manne,  der  ja  den 
Mana^ib  des  *AlI  eine  eigene  Monographie  gewidmet  hat  (?.  Ch. 
VI,  156  Nr.  13046). 

Ebenso  werden  auch  in  Bezug  auf  rituelle  und  gesetzliche 
Fragen  nicht  specielle  Madhab-Hadite  zusammengestellt,  sondern  häufig 
genug  Aussprüche,  aus  denen  einander  entgegengesetzte  Consequenzen 
gefolgert  werden  können,  an  denen  die  verschiedenen  Lehrmeinongen 
ihre  Genugthuung  finden.  A.  b.  9.  hat  ihnen  ohne  Parteilichkeit 
mit  gleichem  Recht  die  Pforten  seines  Musnad  geöffnet.  Dies  Vor- 
gehen steht  auf  der  Grundlage  der  sunnitischen  Lehre  über  das 
ichtiläf  al-umma.'^  Ueberdies  trifft  ja  nach  ihrer  Anschauung 
den  Ueberlieferer  keine  Verantwortung  für  die  inhaltliche  Richtig- 
keit dessen,  was  er  tradirt,  wenn  er  es  nur  von  denen  empfangen, 
in  deren  Namen,  und  in  der  Weise  empfangen,  in  der  er  es  weiter- 
giebt.  Er  ist  durch  das  IsnAd  gedeckt.  Darum  möge  auch  diese 
hergebrachte  Beglaubigungsformel  niemals  weggelassen  werden.    ^Ist 


1)  Ibn  Rosteh  ed.  de  Ooeje  71,  2;  73,  16,  vgl.  St.  59,  Anm.  5. 

2)  Gelegentlicb   will  ich    hier    erwähnen,    dass    trotzdem    im  Masnad   die 
Eulogien  in  tadellos  orthodoxer  Weise  angewandt  werden,  I,  417,  7  ▼.  u.    ein 

IftJlc  AÜt  ol^Lo  ^Ui^ü,   sowie  j^X^Jt   l^^  O    H,    361    oben,   und   II, 

419,  3  V.  u.  xJIä   äJJI   oI^jo  wJLb     ^jI  ^j     Jlt  begegnet. 

3)  Z&hiriten  94  ff. 
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das  Ueberlieferte  wahr,   so   seid    ihr  mit  theilhaftig  an  dem  Lohn, 
ist  es  unwahr ,   so   lastet   die  Schuld  auf  jenen ,   die   vor   euch  ein 

solches  Hadit  verbreitet  haben*  :  »jU^b  ti^^\^  viAjjL:ii  /»-^^^  ^^' 


VI. 

Wenn  man  überhaupt  zugesteht,  dass  eine  kritische  Betrach- 
tung des  Hadit  für  die  Kulturgeschichte,  für  die  bessere  Kenntniss 
der  Strömungen,  welchen  die  üeberlieferungen  ihr  Entstehen  ver- 
danken, als  nützliches  Hilfsmittel  dienen  kann,  so  wird  auch  das 
Musnad  mit  seinem  vielseitigen  Inhalt  für  dies  Capitel  der  Islam - 
künde  nutzbare  Beiträge  liefern  können.  Freilich  darf  man  nach 
dieser  Richtung  nicht  gar  zu  hohe  Erwartimgen  an  ihn  knüpfen. 
Einige  werthvolle  Kömer  konmien  erst  zum  Vorschein,  wenn  wir 
uns  durch  einen  grossen  Schutthaufen  von  wüstem  Material  durch- 
gewimden  haben.  Auf  solche  Daten  speciell  hinzuweisen,  kann  um 
so  weniger  hier  unsere  Aufgabe  sein,  als  ja  in  diesen  Dingen  zumeist 
das  individuelle  Interesse  maassgebend  ist. 

Ich  möchte  mir  jedoch  gestatten,  diese  Gelegenheit  dazu  zu 
verwenden,  um  mit  einigen,  dem  Musnad  entnonunenen  Notizen 
weitere  Beiträge  für  ein  Thema  zu  liefern,  das  ich  vor  kurzer  Zeit 
in  einem  andern  Zusammenhang  behandelt  habe.  In  den  Abhand- 
lungen zur  arabischen  Philologie  56,  1  habe  ich  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  der  Gebrauch  der  Muhammedaner,  beim  Glaubens- 
bekenntniss  imd  beim  Du*d*  den  Zeigefinger  auszustrecken,  ein  Ueber- 
rest  aus  heidnischer  Zeit  ist,  in  welcher  die  Ausstreckung  des 
Zeigefingers  zauberische  Bedeutung  hatte.  Zur  Beleuchtung  dieser 
Verhältnisse  kann  jetzt  eine  im  Musnad  IV,  57  imter  Chufftf  al- 
öifärl  angeführte  Mittheilung  dienen ,  die  mir  in  anderen  Hadlt- 
Werken  bisher  nicht  vorgekommen  ist.  Da  erzählt  ein  Mann  aus 
Medlna:  Ich  verrichtete  einmal  mein  Gebet  in  der  Moschee  des 
öifärstammes.  Als  ich  mich  zum  Schlüsse  des  Gebetes  nieder- 
setzte, lehnte  ich  mich  an  meinen  linken  Schenkel  und  streckte 
den  Zeigefinger  aus.  Dies  sah  Chufäf  b.  Ajmä  vom  Stamme 
öifar,  der  ein  Genosse  des  Propheten  war.  Als  ich  das  Gebet 
beendigt  hatte,  sagte  er  zu  mir:  „Mein  Sohn,  warum  hast  du  deinen 
Finger  in  dieser  Weise  ausgestreckt?*  Ich  sprach:*)  „Warum  be- 
fremdet dich  dies?  ich  sah,  dass  auch  andere  Leute  dies  so  thun". 
Darauf  sagte  Chufäf:  „Du  hast  richtig  gethan,  denn  der  Prophet 
that  ebenso  in  seinem  Gebet.  Da  pflegten  die  Heiden  zu  sagen; 
Muhammed  thut  so  mit  seinem  Finger,  um  damit  einen 
Zauber   auszuüben.     Dies   ist   aber  Lüge,   denn   der   Prophet 

1)  Al-mkim,  Mostadrik  (bei  Mant.  kenz  al-'amm&l  IV,  57). 

2)  v4>JLä  ed.  v3^. 
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wollte  mit  dieser  Stellung  des  Fingers  die  Einheit  Gottes  andeuten : 


^J^  L^  wX->>J  u^v3  jJ.^  JJt  ^^^^  ^^LT  Uit  t^ckJ^  (ed.  L^yS=Wj) 

*J^>5  ix;.     An  einer  andern  Stelle,  II,  119,  wo  vom  Brauch  des 

Propheten  die  Rede  ist,  am  Schluss  des  Gebetes  in  hockender  Stellung 
zu  verharren,  die  Hände  auf  die  Kniee  zu  legen,  mit  dem  [Zeige]- 

finger  zu  deuten  und  seinen  Blick  dem  Finger  folgen  zu  lassen  jLiU) 

(b^ao^  Lp-jJ!^  ^jL«-ou  j  führt  er  dabei  den  Spruch  des  Propheten  an : 
„Dieser  Zeigefinger    hat   mehr  Macht   gegen    den  Satan    als  Eisen* 

(öuLJt  ^iju)  cXujJl  ^  ^.ywli^;  jLs^  JUt  ^^.     Und   darum 

wird  so  viel  Gewicht  auf  diese  Art  der  Fingerstellung  gelegt.  ^Anmi&ra 
b.  Ruwejba  sieht,  das  Bi§r  b.  Merw&n  während  des  Kanzelgebetes 
zwei  Finger  deutend  ausstreckt.  Da  sagt  *AmmÄra:  Gott  verfluche 
diese  beiden  Händchen.  Ich  sah,  dass  der  Prophet,  wenn  er  auf 
der  Kanzel  betete,  mit  einem  Finger  deutete;  IV,  261  (vgl.  Usd 
al-gäba  IV,  49).  Einem  Genossen  Sa'd,  der  beim  Du*4'  zwei  Finger 
gebrauchte  ( .^j^su^s^  y^"^)  giebt  der  Prophet  die  Weisung :  J^^i 
Jou.  L,  111^183  uitT 

Aus  den  ersteren  der  hier  angeführten  Stellen  leuchtet  noch 
klar  die  Eiinnerung  an  die  ursprünglich  mit  Zauberei  zusammen- 
hängende Bedeutung  des  Ausstreckens  der  sabbäba  durch ;  im  Islam 
hat  man  dies  an  gottesdienstlichen  Hebungen  haften  gebliebene 
Residuum  der  Gahilijja  dahin  umgedeutet,  dass  damit  das  Bekennt- 
niss  der  Einheit  Gottes  symbolisch  ausgedrückt  werde.  So  wird 
dieser  Brauch  noch  heute  von  den  Muhammedanem  erklärt. 
Rudolf  Slatin  Pascha  erzählt  in  seiner  Schilderung  der  Hinrichtung 
des  Ibrahim  *Adlän,  früheren  Finanzchefs  des  mahdistischen  Chalifen 
^AbduUähi:  „Der  Strick  wurde  angezogen,  das  Angareb  entfernt 
und  wie  aus  Stein  gemeisselt  hing  Ibrahim,  bis  die  Seele  den  Körper 
verlassen  hatte ;  nur  der  erhobene  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  bewies  seinen  Leuten ,  dass  er  als  rechtgläubiger 
Muhamniedaner  gestorben  sei.^) 

Auch  zur  Bekräftigung  des  im  erwähnten  Buche  52  Aus- 
einandergesetzten kann  ich  jetzt  hinzufügen,  dass  in  einem,  im 
Musnad  des  öftem  II,  155.  266.  520;  III,  55;  VI,  343  u.  a.  m. 
wiederholten  Hadit  die  dort  erörterte  Art  der  Kleidung  folgerichtig 

besonders    während    des    Gebetes   untersagt   wird:    ^0<s>\    JLo  Ul 

2w-^*L£:  J^  *^r^  Q-^  v^ui^uJls  Js^-I^  v-jj;  ^j.    Vornehmlich  beim 

Gottesdienste    sollte    die    an    heidnische    Gewohnheiten    erinnernde 

1)  Feuer  und  Schwert  im  Sudan  (Leipzig  1896)  423. 
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Kleidungsart  vermieden  werden.  —  Nach  Müsnad  V,  201,  19  kann 

auch  in  der  ibid.  55,  Anm.  2,  2  angeführten  Stelle  ^.^F/^aJ  in  L^^^oj 

•»        

emendirt  werden;  so  wird  das  Hadlt  auch  LA.  s.  v.  v.^^^  IE,  5,  4 

V.  u.  Nihäja  s.  v.  H,  248,  16  tiberliefert. 

VII. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  über  den  Antheil  zu  sagen, 
denAbü^Abd  al-Ra];^m4n  ^Abdallah,  der  Sohn  des  Al^med 
ihn  Hanbai  an  der  Redaction  des  Musnad  nahm,  über  die  Art 
und  Weise,  wie  er  die  Sammlung  seines  Vaters  übernahm  und  be- 
arbeitete. In  einer  besonderen  Einleitung  spricht  er  sich  darüber 
nicht  aus;  aber  die  Modalitäten  seiner  Arbeit  sind  theils  aus  den 
Einleitungsformeln,  die  einem  jeden  Qadlt-Paragraphen  vorangehen, 
theils  aus  den  Glossen,  die  einzelnen  derselben  beigefügt  sind,  er- 
sichtlich. 

Die  Einleitungsformeln  zum  IsnAd  der  einzelnen   Qadltsprüche 

sind  dieselben,  die  bei  unmittelbar  mündlichen  Mittheilungen  (^Uw) 

im  Gebrauche  sind.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  A.  b.  1^, 
dies  grosse  Material,  unter  welchem  auch  überaus  gedehnte,  zu- 
weilen sich  auf  mehrere  Blattseiten  erstreckende  Erzählungen  zu 
finden  sind,  nicht  in  auswendigem  Vortrag  seinem  Sohne 
übergab.  Er  las  ihm  die  J^adlte,  die  er  in  sein  Mosnad  aufgenommen 
hatte,  aus  der  schriftlichen  Vorlage  vor;  durch  den  Umstand,  dass 
er  dies  persönlich  that ,  gelten  die  Qadlte  als  »von  Mund  zu 
Mund^)  mitgetheilte ,  nicht  aber  schriftlich  fortgepflanzte  üeber- 
lieferungen. 

Auch  eine  andere,  der  mündlichen  Mittheilung  gleiolibe- 
rechtigte  Ueberlieferungsart  kam  bei  der  Uebemahme  des  Musnad 
durch    den    Sohn    des    Sammlers    in    Anwendung:    dass    er    selbst 

einzelne    Hadite    dem  Vater   vorlas   (xJLc  J  J>) ;  *)   dabei   controlirte 


1)  ^   ^t   »li  ^'3^  Mejd.  I,  176  (erkl.  ,^ju  ^  J,\   »li  bUL^ 

>^2U^)    oder   nach  Zamachsari  ^li  (s.   aI-Kas^1lani  VI,  156).     HKufificer  ist 

-5    ^t    ÄxS    ^  B.     Fad&'il   al-ash&b  Nr.  27 ,  Tafsir  Nr.  29  zu  Sure  3  :  57, 
Mosnad  II.  416,  15:  ^yji  by^  ^t   ^  jLä  (^jUw^t  iUüifc  ^\  ^ 

^   L^'  ^' 

2)  Darauf  beziehen   sich   EinfUhrnngsbemerkungen   wie   II,  157:  jj!   ^l3 

\^jS»^\      J\  <i>jjL^^t   5v.X^      -J^      JLc  Ciüi  ^^♦^v!'   vXfft,   vor   einem 


Bd.  L.  32 
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dieser  die  genaue  Vorlesung  damit,  dass  er  auch  selbst  den  Text 
verfolgte:   «ich  förchte,  wenn  ich  nicht  selbst  den  Text  sehe*     fe.i& 

VUr  ^  ^\  ^  Iv3l  vL^t  ^^  ^  vilÄ  tJjSö  IV,  225.     Er 

ging  also  bei  diesen  Dingen  behutsamer  vor  als  Mälik  b.  Anas 
(St.  221). 

Es  blieb  aber  dennoch  ein  beträchtlicher  Theil  der  Sammlungen 
des  A.  b.  H. ,  den  er  in  den  eigenhändigen  Au&eichnungen  des 
Vaters   vorfand  (Jc>3)  und   nicht   aus   seinem  Munde   gehört, 

auch  nicht  in  seiner  Gegenwart  gelesen  hatte.  Den  Regeln  der 
gewissenhaften  Riw&jat  al-aj^adlt  entsprechend, ')  unterlässt  er  es 
nicht,  in  seiner  Redaction,  bei  den  betreffenden  Stellen  auf  diesen 
Umstand  immer  ausdrücklich  hinzuweisen.     VI,  189  (vgl.  V,  396): 

-jL>  NjliowXP-  .-Äju  vi>oJ^  5J^  JJt  Juft  «-M^   oder   HI,   310 

oben:    ^  ^W^'^  j^'  ^1^^  vS  ^^C^  L^P  ^\  iH\  Ju*  vi^S; 

am  Schlüsse  des  Musnad  Um4ma  al-B&hili  V,  269  oder  des  M. 
*A'isa  VI,  281  nach  Aufzählung  der  im  Namen  dieser  Genossen  vom 

Vater   gehörten    Mittheilungen:    äUI  juc  oIJLj;   v^jL^^t    «J^ 

^!  jLä  »Ju  ,t^b     -j|.     Hin   und   wieder   ist   der    Sammler   im 

Zweifel  darüber,  in  welcher  der  üeberlieferungsarten  er  sich  ein 
Hadit  vom  Vater  angeeignet  habe,  ob  auf  mündlichem  oder  schrift- 
lichem Wege;    er  unterlässt   es  nicht,    diesen  Zweifel    in    der  Ein- 


so  eingeleiteten  Satze:  LfiU^  JÜJU.^  \i>JkJ^    tv>^  ^\   ^JLfi  oLd  d.  b. 

das  Hadit   hat   er   sowohl    vom    Vater   gehört,   als   auch   ihm    aus   seinem  Hieft 
vorgelesen. 

1)  Im  Sinne  der  strengen  Iladit-Terminologie  soll  bei  den  verschiedenem 
Arten    der   HaditUbernahme   der  Ueberlieferungsact    durch    verschiedene   Verba 

bezeichnet  werden:  J^.».^UL!t   \J^Jo    s,,^'^-*»**»^^^   ^\S^\    ^-^t*^  cy^    XJ^JjaJ] 

u.  zw.   wenn  der  Sejch  den  Hörern  vorliest:  LotA^,  wenn  der  Schüler  liest: 
Li^i^^t ,  wenn  der  Schejch  in  Bezug  auf  den  Text   in  mUndlicher  Weise  bloss 

eine  liräza  ertheilt  LiUit;  vgl.  Al-Bägüri,  Commentar   zu  Samä'il   al-Tirmidi   6. 

2)  Ohne  HinzafUgung  der  negativen  Bemerkung  ist  diese  Einleitungs- 
formel  überaus  häufig,  I,  285,  H,  158,  lU,  198.  244,  IV,  32.  212,  V,  172  unten. 
II,  46 — 47  folgt  auf  diese  Einleitung  eine  Reihe  von  22  einzelnen  Hudit-Sprüchen. 
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leitung    m    den    einzelnen    Sprüchen    ausdrücklich    zu    vermerken. 
IV,  96:  ^  ^  US  «Aü  Ix^  ^\  vUr  i  vi;.jjJi   IJ^  CKX>5 


aJülf  ^  vL^ojJl  (vgl.  oben  S.  480).  Aus  dieser  Stelle  ist  ersicht- 
lich, dass  ein  strenger  Unterschied  gemacht  wird  zwischen  Sprüchen, 
die  mit  der  deutlichen  Absicht,  dieselben  als  Hadite  zu  über- 
liefern, mitgetheilt  wurden  und  solchen,-  die   etwa  im  Laufe  freier 

Conversation  (».^tJ^Jt  ^j)  gelegentlich  citirt  wurden.    Solche  Zweifel 

werden  auch  dann  ausdrücklich  vermerkt,  wenn  sich  dieselben  nur 
auf  einen  Theil  des  Spruches,  wie  z.  B.  auf  einen  dem  eigentlichen 

Matn  hinzugefügten  Zusatz  beziehen :  ibü  «^t  ^^  (•iÜül  twXP  ^^>A:>3 

:i  ^t  ^  »tyjj  ^jd\  :i9  iuJLfi  ja  r>  Oüi^  w  iLoia  v£>jaJ.  5JuJ>. 

V,  26  unten  ein  Beispiel  dafür,  dass  in  der  Handschrift  mehr  stand, 
als  A.  b.  H.  im  mündlichen  Vortrag  mittheilte. 

In  der  Mittheilung  seiner  Texte  befolgte  bereits  A.  b.  5-  ^® 
denkbar  peinlichste  Genauigkeit  und  Akribie.  Hat  er  ein  Hadlt 
mit  demselben  Isnad  von  verschiedenen  Sujüch  erhalten,  die  jedoch 
bei  inhaltlicher  Uebereinstimmung  in  kleinlichen  Momenten  des  Textes 
abweichend  tradiren,  versäumt  er  es  niemals,  solche  Abweichungen 
genau  zu  vermerken:  11,  252  unten,  wo  er  ein  JSadlt  des  Abu 
Hurejra,  das  er  durch  Abu  Mu*awija  und  Wakl*  erhielt,  mittheilt: 

^^^\  ^^  ^^  ^lb\  J^  (7ü^t  ^^  jü),)  ^^)i\  gLtt  ^ 


( J^Laäc  JsJü  ^U'5(I  ^/^  vJLäj)  ^y Uac  Jüis .  Hinter  dieser  Text- 
variante ist  vielleicht  eine  tiefere  Absicht  verborgen.^)  Dem 
,Emir  gehorchen**  ist  nicht  dasselbe  wie  dem  ^  I m ä m  Gehorsam 
leisten " ;  jener  ist  der  thatsächliche  Machthaber,  dieser  der 
durch  göttliches  Recht  befugte  Führer  des  rechtgläubigen  Volkes; 
jener  kaiui  ein  Usurpator  sein,  der  den  Imäm  seiner  Rechte  beraubt 
hatte.  Es  handelt  sich  also  bei  dieser  Textabweichung  nicht  um 
S3monyma. 

Aber  auch  kleinliche  Textverschiedenheiten  werden  gewissen- 
haft verzeichnet :  III,  202 :  ^  j.LÄJ>  US  :ilj  «5^3  ^^^^^  ^  Ju^  US* 

1)  II,  270.  511  wird  das  Hadit  aaf  anderm  „Wego'*  bloss  mit  ^^^t 
überliefert.  Vgl.  ibid.  312.  342;  am  ausdrücklichsten  ibid.  382  unten  und 
eben.so  4 IG,  während  471  (im  Isn&d  ist  Walu*)  nur  ,»U^I . 

32  • 
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»JJI  ju^  ^  ^ß  ^üj  ^yLÄ;>J  j^  *JÜI  J^  ,^  55J  (31S:  ^ 

^J\  JAi  o'  >^^  ^y^j  ^  <i^  «^i-  er?  lH'  ü"  o*^-^ 
JUäo  vy^5  *^s^x-9-  i  jij  JLä  iJUia  vA?  i'  'J'^^ .  *"^ 

209,  wo  Raa);i  und  'Abd  al-Wahhäb  mit  demselben  IsnAd  ein  Qadit 
des  Anas  mittheilen :  jjlä  «^.^AeJ  j^  v^JUü  ct/^  ^  (^J^'  ^  »5lJ» 

o^ü  *Jb  ^^  jiä,  *Jt  v^^t  -J^-  -  VI.  101 = oy^^  0*J 

JJüu  itfÄ>-,    andere    Version:    »yüuJt  ^«5. 

Ebenso  scrupulös  geht  er  vor,  wenn  er  einen  Sprach  zwar 
nur  von  einem  Gewährsmann  überliefert,  dieser  aber  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  Abweichungen  im  Isn&d  oder  Matn 
hervortreten  liess.     III,  201    in    einem  Hadtt   des  Jazld   [b.  H&rön 

St.  206]   L^l^b  otJütu  Ju^  JL35  '  A5>t  ^30  L^ty>^  Juu^  xä«^. 

V,  385    steht    im   Text  Aiyu^  »U,    wobei    die  Glosse:    %^^  JiJ^ 

»zjtz  bLs«^,    Dieselbe  Pünktlichkeit  gilt  noch  in  höherem  Maasse 
fui-   Abweichungen    im   Isnftd:    I,  308:    /u   Lo  ^vA^  ^j  ^f  ^ 

^Li.  ^\  ^.  -  m,  33:  ^  ü»bj^»  LbUS-  i  ^.,Lr5  ^\  ^ 

Namentlich  scheint  es  sein  Gewährsmann  WakI*  zu  sein ,  der, 
obwohl  aus  schriftlichen  Vorlagen  lehrend,  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten an  die  Spitze  des  l^adit  verschiedene  A$^b  stellt^),  oder  das 
einemal  ein  Hadit  auf  einen  Genossen  zurückführt,  wofär  er  bei  anderer 
Gelegenheit   eine    solche   Stütze   nicht   nennen   kann.     V,  352:  Ji^ 

»yc  j^3  gJüUxu.   Solche  Abweichungen  vermerkt  A.  b.  IJ.  immer 
bis  in  die  kleinsten  Details.     Dabei  unterlässt   er   es  jedoch    nicht, 


1)  V,  888:  y  ^1  er«'  ^^  -5  '^■J^^   £ft^JJ   M  e^'  t5^ 

6^  ^^  by,  ^.jLüu.  ^LS  ^j  Jus,  ^5  ^JLä  ^^5  gU-J»  .^ . 

Daraus  bt  ersichtlich,  wio  wenig  auf  die  Nachricht  Tab.  Huff.  VI,  53  zu  geben 
ist,  wo  man  gerade  den  A.  b.  H.  berichten  Ifisst,  dass  Waki'  immer  mfindUch,  nie- 


mals aus  schriftlichen  Vorlagen  tradirte,  )km3j  '^3   JoÄ  bUü  uu«  Oirilj  ^ . 
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bei  evidenten  Fehlern  eine  Correctur  auf  eigene  Faust  vorzn- 
nehmen.  11,  184:  x-^vJL^Ii  ^jtjj^äH  LT^  äJ^UJÜI  ^  ^L/ 
^jß^  JcMoJt  J^  JLä  U/^1.  VI,  420:  US  vJLä  ^  ^!  US 
O^  (-^3  e5^'  viü^ y^^  vi^jLM*.  v5t3  ^U«^  ^5  ^  ui-4xiii 

Dem  Beispiele  seines  Vaters  folgend,  befleissigt  sich  auch  der 
Sohn  des  Verfassers  bei  den  auf  mündlichem  Wege  übernommenen 
Mittheilungen  einer  sclavisch  genauen  Wiedergabe  der  gehörten 
oder  unter  Aufsicht  des  Vaters  vorgelesenen  Worte,  sowohl  im 
I  s  n  ä  d  (z.  B.  V,  305  oben)  als  auch  im  M  a  t  n.  Wenn  er  für  die 
wörtliche  Genauigkeit  aus  irgend  welchem  Grunde  nicht  einstehen 
kann,  sondern  bloss  der  inhaltlichen  Treue  sicher  ist,  giebt  er  davon 
besondere  Notiz.  V,  358  (am  Schlüsse  der  Instruction  des  Pro- 
pheten über  Kriegführung) :  «^'  ^t  \J^  jJJt  Ju.fi  jÜ.     Wie  weit 

er  die  Genauigkeit    in   der   diplomatisch   treuen  Beproduction   von 
Stellen,    die    er    nach    schriftlicher    Vorlage    mittheilt,    getrieben 

hat,    kann  z.  B.    folgende  Stelle  zeigen:  IV,  91:  jtä  *!!!  6y^j  i«it 
J^  i   ,1m^  ^•^  S.J>^  ^  ^\  ^yh  y:^  i  /i\  lA^  ^^ 

w  UsJls-  vi>u^^  U^  ^1  v>^  vS  o^  '^^^  '  r\5^'^&5Lr5 

^)Ay^^\   Jj.  ^  (d.  h.  ^\  Oyua.^\ 

Bei  dieser  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  von  seinem 
Vater  übernommenen  Musnad-Texte ,  hat  der  Redactor  doch  hin 
und  wieder  Einschaltungen  vorgenommen.    Diese  sind  dreierlei  Art: 

1.  A.  b.  9.  hatte,  wie  es  scheint,  aus  Bedenken  hinsichtlich 
der  authentischen  Ueberlieferung  mancher  Qadtte,  diese  aus  dem 
Musnad  von  vornherein  (oder  später  durch  Parb)  ausgeschlossen, 
aber   seinen    Hörern    doch    nicht   vollends    vorenthalten.^      Andere 

1)  Weun   auch    beim    Lesen   die  Buchstaben    einzeln    und   nicht  als  zu- 
sammenhängendes  Wort  gesprochen  werden ,  so  sagt  man    c^?^,  ^-F^y  ^'  ^* 
lU,  206.  211:  ^O^   »-t^^  q^    V^y^J^uo   qajJI   9'^^*^'^    v3W^^^t 
v^lTj   ^^t   ^  ^X^   JJ^  4yM   (»^^?H:3).     ibid.  229:  ^.J  «^  ^^XS^A 
^Ä^.     ibid.  249:  5Lä^-  ^   /Lr*^i^Ai:   ^^    V-y:^. 

2)  Mu^ammed  al-Medini  (BerUner  Hschr.),  fol.  888  b.  ^U^t  g^-^Ait  v3^ 


i 
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J^adlte   dictirte  er  als  Curiosa   jJS^   ausserhalb   des  Zasammen- 

hanges  des  Musnad.  Ich  habe  allerdings  bloss  an  einer  Stelle  be-/ 
merkt,  dass  der  Redactor  ein  solches  Qadlt  mit  dei*  ausdrflcklicben 
Bemerkung,  dass  es  sein  Vater  als  Curiosum  dictirte,  an  jene 
Capitel  des  Musnad  anschloss,  in  welchem  es  auch  ursprünglich 
Platz  gefanden  hätte,  wenn  nicht  im  Isn^  ein  Verdachtiger  vor- 
käme, nämlich  Nasih  Abu  ^Abdallah,  ein  überaus  frommer  Mann, 
den  aber  die  Traditionskritiker  mit  allen  bösen  Censuren  belegen.^) 

V,  96:  ^   ÄÜt   Joj.  ^1  guoÜ  ^  ^ß.  v^l^  ^  ^   US  .  .  • 

^t^l  ^  ^  hjt\^  e^jüi  ^  vjujuto  Ai:i  g^Ü  Jw^L     Dahin 

gehört  wohl  auch  eine  Mittheiluug,  von  welcher  der  Bedactor  be- 
merkt, dass  sie  aus  dem  „Buche  seines  Vaters  ausgefallen  war*,*) 
sowie  der  Hinweis  des  Abu  Müs&  Mu^anmied  al-Medlnl  auf  Mit- 
theilungen ,  die  der  Vater   , nicht  in  der  Weise  des  Hadlt* 

(sondern  etwa  wie  oben  S.  499  » J^IJlJI  ^ )  überliefert  habe :  Uä 

(Berliner  Hschr.  1.  c.  fol.  223*). 

Eine  grosse  Anzahl  solcher  aas  dem  Musnad  ausgeschlossener 
Qadite  hat  der  Redactor,  wie  wir  aus  obigen  Beispielen  sehen 
konnten,  mit  dem  Vermerk,  dass  es  dem  ursprünglichen  Musnad 
fremde   Einschaltungen  seien,    an    geeigneten  Stellen    eingeschoben. 


1)  M\%kn  al-i'tidal  II,  525. 

2)  Musnad  IV.  227 :  jjjJi^   ^jr^IiuUpJi^   J^tj^Ji    äIäJI    J.i>OU    !i 

^t   VUl  ^    Jaft--^   jUi    '|^yi3    (vgl.  II.  369:  J^uJ  ^•Xlu?    ^\ 
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2.  Abu  *Abd  al-Rali^m&ii  beschränkt  sich  überdies  nicht  darauf, 
die  Musnad-Sammlung  seines  Vaters,  so  wie  er  sie  von  diesem  über- 
nommen,  in  correcter  Gestalt  zu  redigiren  und  als  Gewährsmann 
für  ihre  weitere  Verbreitung  zu  dienen.  Er  hatte  auch  selbst  eifrig 
nach  Hadlten  gesucht.  Die  Früchte  dieser  Bemühungen  hat  er  in 
seine  Redaction  des  Musnad  hineingearbeitet  (z.  B.  V,  181    unten: 

^^^1    i^Js^    ^^    Jc^   US  idi\  Juc  Luk\5>,  während  sonst  'ua 

^1     Jo  idi\  Jc«x).     Vieles  von  dem,    was   er   von    seinem  Vater 

gehört,  hatte  er  auch  unabhängig  von  jenem,  von  denselben  Gewährs- 
männern, wenn  auch  hier  und  da  mit  kleinen  Unterschieden,  die 
er  pünktlich   anmerkt,   erhalten.     VI,  442,    nach   einer   grösseren 

Reihe  von  Hadlten :  )k^J.J>  ^  ^JU^I  ^  CT*^'  '^^^  ^'  ^^ 

Lfi^wo   ÄAfi   ^\   «USOo  JÜJj  ^1  ^  jii.      Auch  im  Wege   der 

Correspondenz  verschaffte  er  sich  selbstständig  solche  Qadite 
von  den  Gewährsmännern  seines  Vaters  und  es  ist  bei  dieser  Ge- 
legenheit interessant,  einmal  eine  Formel  zu  lesen,  welche  uns 
über  die  feierliche  Art  belehrt,  in  welcher  Qadlte  auf  diesem 
Wege  übermittelt  wurden.  FV,  334,  wo  ein  sonst  ziemlich 
gleichgiltiger  Spruch  mitgetheilt  wird,  den  A.  b.  5.  unmittel- 
bar  von    Kutejba    b.    Sa'ld    erhielt :    _»v^=^  CT*^'  »^^^  -H'  ^^ 

•  ^^^  ^  t  ^         •   ^^^  .»     ^^  •  ••       11 •      •  ••      1%^        . 


;^\  Jsjt^ .  Zuweilen  äussert  er  auch  Zweifel  darüber,  ob  er  ein  ein- 
zelnes Hadit  auch  selbstständig  erhalten  hat,  V,269 :  v^LäJ^  ^  ^'ihSj^ 

^•Xü  ^  «Jju^  Jö  ^  ^r^^3  »Ju  _h<^f  ^1 ,  während  er  wieder 
anderswo  ausdrücklich  betont,  einen  Spruch  niemals  aus  anderer  Quelle 
als  eben  von  seinem  Vater  gehört  zu  haben.   IV,  378 :  vi^^jA^-  tJ^ 

^t  ^  ^t  ^5  ^yJlt,/rr  U.     Am  Schlüsse  des  Musnad  von  'Ubäda 

b.  al-§ämit,  V,  326  ff.,  schliesst  er  eine  Reihe,  zusammen  elf  Hadtte 
ausschliesslich  aus  seinen  eigenen  Forschungen  an;  die  hatte  er 
von  seinem  Vater  gar  nicht  gehört. 

Wir  ersehen  aus  diesen  Daten,  dass  die  gegenwärtige  Musnad- 
redaction  manche  materielle  Elemente  enthält,  die  nicht  aus  den 
Musnadvorlesungen    des    Atimed    ihn    ^anbal    herrühren,    sondern 

Hinzufügungen  (o^Jl^;)  seines  Sohnes  sind,  die  er  beim  Vortrage 
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des  Werkes  seines  Vaters  an  geeigneter  Stelle  selbstfindig  ein- 
schaltete.^)    Ob  diese  Einschaltungen  verschieden  sind   Y<m  einem 

als  selbständiges  Prodnct  erwähnten  _j  Ju>t  d»U^  OJ^jmA  vXjL; 
sA^ljJl  jJÜI  Jufi  iJjJ  Jm.a>  (0.  Ch.  m,  548,  Nr.  2769),  können 

wir,  da  dies  letztere  nicht  erhalten  ist,  nicht  entscheiden,  müssen 
es  aber  für  wahrscheinlich  halten,  dass  ^Abdallah  b.  A^ed  nicht 
zweierlei  Additamenta  zu  dem  Werke  seines  Vaters  sammelte, 
sondern  die  selbständig  zusammengebrachten  (und  zasammai- 
gesteUten)  Nachträge  bei  seiner  Redaction  des  Musnad  mit  ver- 
werthet  hat.*) 

3.  Ausser  diesen  aus  eigener  Sammelarbeit  hinzugefügten  Ifadlt- 
materialien  hat  er  den  Texten  auch  eine  grosse  Anzahl  von  er- 
klärenden Glossen  beigegeben.  Er  ging  dem  überkommenen  Text 
prüfend  nach  und  notirt  gewissenhaft  die  Schwierigkeiten,  die  ihm 
aufstiessen,  gleichviel  ob  er  dieselben  mit  seinem  Vater  verhandelt  oder 
dazu  keine  Gelegenheit  gefunden  hat.  Dieser  letztere  Umstand  weist 
darauf  hin,  dass  er  zum  definitiven  Abschluss  des  Musnad-Textes 
erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  gelangte.  Er  findet  zuweilen, 
dass  der  von  seinem  Vater  überlieferte  Text  unverständlich  sei  und 
dass   nothwendig   irgend  ein  Wort  ausgefEillen  sein  müsse.     DI,  3, 

V,  382 :  iUlT    -^1  ^ic  ^L'-fi/ir- .   In  anderen  Fällen  sind  es  Isnäd- 

Schwierigkeiten,  die  seiner  Aufoaerksamkeit  nicht  entgehen.  VI,  78 
ist  der  Anschluss  in  einem  Isnäd:  Ihn  abi-1-Zinäd:  al-A^rag;   dazu 

m 

die  Glosse :   ^1/  ]jS  ^3  S  J^^^  O*  *A^'  O*  *ä»  o'  ^J  ''^^ 

J^^  y>  \JS^\  ^^  iJLa^I  ^^j^I  ili  v^baüJ  j.    Bei  einem  andern 

mursal  IV,  225  (^Abd  al-razzäk:  Ma^mar:  l^atada:  Sin&n:  Ibn 
''Abbäs)  verbessert  er  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  Vater: 
iOlÄJ  ..yM.  vXajum  ..ygi  ^»p^*     nachdem   er   aus   wideren  Quellen    das 

betreffende  l^adlt  mit  Sa^id  in  Verbindung  bringen  konnte.  Das 
Isnäd  ist  überhaupt  besonderer  Gegenstand  seiner  Sorgfalt;  nicht 
selten  sind  Glossen  über  die  im  Isnäd  vorkommenden  Personen 
(z.  B.  IV,  271:  über  Jas!'  al-Kindi;  V,  355  chronolog.  Daten  über 


1)  Auch  la  dem  J^  Jt  ^\ji^  des  A.  b.  H.  hat  er  solche  Additamenta 

gesammelt,  H.  Ch.  V,  91,  Nr.  1016S. 

2)  Dafür  sprieht  aaeh  die  oben  (49S,  17)  angeAhrte  Stelle.  —  Diese  Addita- 
menta sind  durch  ein  besonderes  Sigel  (jk^^  von  dem  Grundstöcke  des  Musnad 

(ät^^)    unterschieden    in    dem    am    Rande    der    Musnadausgabe    abgedruckten 

3ujJl    jS  v-^^^Cüuus     wo  die  QueHen  der  verwendeten  Sprüche  durch  aolehe 
Sigel  beseichnet  sind. 
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Sterbetage;  II,  449:  Axä  ^\  JLd  ^^X-x  ^  qUaJL*  ^  ^^  ^ 

^\  y^  Uil  »jU^t  ^v^X  ^  o^^^J^^  ^^^  ^*®^^^  ^®"  richtigen 
Namen  fe«t),  oder  isn&dkritische  Bemerkungen  (II,  219,  VI,  224 
nnten),   wobei   er   zuweilen   auch   gegen  die  Ansicht  seines  Vaters 

Widersprach  erhebt;  z.  B.  V,  115  oben:  ^!  vi>JU#  iJLl!  Juc  J^ 

» 

^^L&It  ^     Jt  \..A>(  AUd  ^t^ .    Man  sieht  auch  an  diesem  Beispiel, 

welcher  Einfluss  bei  Abschätzung  der  Qadltautoritäten  der  subjec- 
tiven  Neigung,  vielleicht  auch  Laune  der  Beurtheiler  zukommt 
(vgl.  St.  152). 

Eine  grosse  Reihe  von  Glossen  enthält  lexicalische  Ex^därnngen 
zu  einzelnen  Wörtern  und  Phrasen   in   den  Texten  (IV,  213  über 

K^,  V,  336:  ^|  J\  ^^  ^^^,  VI,  81:  J^^  »^. .  .^^ 

L^Ä^u>l  vi^yJo  ^    Jk1\  woLÜL  y^  u.   a.   m.).     Aus   der  Noth- 

wendigkeit  dieser  Glossen  kann  man  zugleich  ersehen,  als  wie  be- 
schränkt man  die  philologische  Kenntniss  der  Leute  voraussetzen 
durfte,  denen  die  hier  erklärten  Wörter  bereits  in  die  Sphäre  des 
Garib  gerückt  waren. 

Zuweilen,  nicht  allzuhäufig,  bezieht  sich  die  durch  Abu  ^Abd 
al-Ratimftn    hinzugefügte  Glosse   auf  die    mögliche   Nutzanwendung 

des   vorhergehenden  Hadlt- Spruches.     11,  238 :  iüLÄi"  ^J  e53-J  t/*^ 

sLm  Si,  Diese  Bemerkung  hat  offenbar  den  Zweck,  das  vorauf- 
gehende Prophetenwort  als  Gegengewicht  gegen  die  in  das  Musnad 
einverleibten  anderen  Qadfte  anfiEUweisen,  in  welchen  der  Prophet 
verbietet,  sein  Hadf^  zum  Gegenstand  schriftlicher  Aufzeichnung  zu 
machen  (s.  oben  S.  489  unten).  Die  Glosse  hat  also  die  Absicht,  den 
Existenzgrund  von  Sammelwerken,  wie  eben  auch  dies  Musnad  eines 
ist,  zu  rechtfertigen.  —  Zu  dogmatischer  Nutzanwendung  soll  die 
Glosse  IV,  248  auffordern,  wo  hinter  einigen  Sprüchen,  in  welchen 

von  Gott  der  Ausdruck  ,j,aÄÄ  gebraucht  wird,  die  Bemerkung 
folgt:  eoJ.J>  ^    ^yj^^  ^1  ^Wx:  JÜ  ,y^jl\  J^  ^t   vJLä 
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«JÜ{  ^  Ä^O^.     I>ie   in    dem  Ausspruch   des  Propheten  bezeugte 

Anwendung  eines  solchen,  nur  eine  materielle  Beziehung  zulaaeenden 
Ausdruckes  musste  den  Qanbaliten  (sie  gelten  ja  y<Mrzng8weise  als 
Vertreter  des  tagslm)  sehr  willkommen  sein,  mn  damit  gegen 
die  negative  Tendenz  der  Attributenl^ire  des  6  a  h  m  b.  $  a  f  w  &  n  ^) 
anzukämpfen.  Dieser  Dogmatiker  scheint  den  orthodoxen  Traditio - 
nisten  fiberfaaupt  als  das  hauptsächlichste  Angriffisobject  im  Kampfe 
gegen  die  spiritualistische ,  die  Zurückweisung  der  anthropomor- 
phistischen  Gottesauj^assung  anstrebende  Richtung  zu  gelten  und 
es  kommt  ihm  —  wie  bereits  Houtsma  mit  Recht  hervorgehoben 
hat  —  im  Kampfe  der  dogmatischen  Parteien  eine  grössere  Bedeutung 
zu,  als  ihm  in  den  gewöhnlichen  Darstellungen  der  Geschichte  der 
Mu^tazila  zugeeignet  wird.  ,Er  säete  eine  böse  Saat  aus*',  so 
characterisirt  ihn  kurz  ein  orthodoxer  Geschichtsschreiber  des  Islam*). 
Auch  Ibn  Mä^  (Sunan  16  ff.)  denkt  bei  einem  Capitel,  welches 
eine  Reihe  von  Sprüchen  vereinigt,  in  welchen  die  Rede  davon  ist, 
wie  die  Gerechten  im  Paradiese  ,,Gott  schauen*,^)  und  von  der 
Gottheit  und  ihrem  Walten  in  ganz  körperlicher,  materieller  Weise 
geredet  wird,  zunächst  daran,  dass  in  solchen  Sprüchen  ein  Wider- 
spruch gegen  die  Lehre  der  (jahmijja  enthalten  ist:  er  über- 
schreibt dies  Capitel:  V\^tg^  oJCil  Uäs  ob.    Vgl.  auch  Tirm.  II,  67. 


1)  Vgl.  besonders  Houtsma,  De  strijd  over  het  dogma  102.  124  f. 

2)  Al-l)ababi,  Mizfln  aI-i*Üdäl  I,  172:  ^^^ajuUJI  JJuo  ^j  ^    vi5UL^ 

\j^  c  jjj  xiSS  Iaa^  ^^^J  »jLtl^  L*5 . 

3)  Ueber  die  Stellung  des  Öahm  su  dieser  Frage  Scbreiner,  Zur  Geschichte 
des  As'aritenthums,  26,  Anm.  4  (Actes  du  VIII.  Congr^  des  Orientallstes,  Sect. 
I,  A,  102). 


Nachtrag.     Den  S.  488,   4  gebrauchten  Ausdruck  erklären 
einige :    „aus   eigener  Einsicht*    («,{5^^mwJ    ^).      LA.    s.    v. 

Vlll,  86:  ,J^  lZ.  ^t  HjJj»  ^\  ^;S  ^    IJ^  eo.XÄil   ^ 

*>*rf!jj  o*  ^  ***iaii  H^»  o*  t5'  "^^^  g^  •      ^8^-    *^    Sprich- 
wort Ji.^  ^  \Sa>  ,j~J  Mejd.  (Biil&\  1284),  II,  115  »mteii. 
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Von 

J.  Jollj. 

7.    Die  Entstehung  des  Kastenwesens. 

Die  in  der  einheimischen  Litteratur  vorliegenden  Angaben  und 
Vorschriften  über  das  indische  Ständewesen  sind  bekanntlich  mit 
grosser  Vorsicht  aufzunehmen.  Am  deutlichsten  trägt  das  System 
der  Mischkasten  (samkarcfjäti)  den  Stempel  der  Eünstlichkeit  an 
der  Stirn.  L'explication  des  castes  mdlees  na  jamais  pu  faire  Illusion 
ä  personne,  sagt  Senart  in  seinem  küi'zlich  erschienenen  schönen 
Werk  über  das  Kastenwesen.')  Es  verdient  Erwähnung  dass  selbst 
ein  indischer  Gelehrter,  der  sonst  die  Richtigkeit  der  traditionellen 
Angaben  nicht  in  Zweifel  zieht,  über  die  Mischkasten  seinen  Spott 
ergiesst.-)  *A  child  of  twelve  would  hardly  accept  it  as  true,  if 
he  was  told,  that  the  medical  profession  of  Modem  Europe  for 
instance  has  sprung  from  a  valiant  knight  of  the  Middle  Ages  who 
once  took  a  fancy  to  a  barber's  pretty  maiden  ....  Strange, 
ridiculous,  childish  as  such  a  theory  is,  it  has  been  scrupulously 
adhered  to  in  India  by  Manu  and  all  the  other  legal  writers,  and 
obtains  credence  to  the  present  day.'  Auch  das  cäturvarnya  ist 
meistens  nur  als  ein  ideales  Schema  anerkannt  worden,  unter  be- 
sonderer Hervorhebung  des  unbestimmten  Charakters  der  Be- 
zeichnungen Vaisya  und  Südra,  unter  denen  keine  geschlossenen 
Stände  verstanden  werden  könnten.^) 

Dagegen  besteht  noch  grosse  Unklarheit  über  die  Entstehung 
der  modernen  Kasten  und  ihr  Verhältniss  zu  den  varna  und  den 
Mischkasten  der  alten  Litteratur,  und  es  ist  als  sehr  zeitgemäss  zu 
begrüssen  dass  Senart  im  Anschluss  an  die  neueren  englischen 
Arbeiten  über  das  heutige  Kastenwesen  diese  wichtige  Frage  in 
seinem  vorliegenden  Werk,  das  aus  drei  1894  in  der  Revue  des 
deux  Mondes  erschienenen  Artikeln  hervorgegangen  ist,  einer  er- 
neuten sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen  hat. 

1)  Les  Castes  dans  Tlnde.     Paris  1896. 

2)  R.  C.  Dutt,  A  History  of  Civilization  in  Andent  India  2,  71. 

3)  Vgl.  z.  B.  L.  V.  Schröder,  Indiens  Literatur  und  Cuitur  152  ff.,  419. 
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Nachdem  S.  in  dem  ersten  Theile  seines  Werkes,  ,Le  present,* 
eine  knapp  gehaltene,  treffende  Charakteristik  des  heutigen  Kasten- 
wesens gegeben  hat,  zeigt  er  in  dem  zweiten  Theil,  ,Le  pass^/  zunächst 
dass  die  Organisation  der  varna  wie  sie  uns  aus  den  dharmcbiästra 
und  den  beiden  Epen  entgegentritt,  ein  ganz  ähnliches  Bild  darbietet. 
Jeder  var'na  hat  seinen  bestimmten  Kreis  von  Beschäftigungen,  den 
er  nicht  überschreiten  darf.  Eine  rechte  Ehe  kann  nur  mit  einer 
ebenbürtigen  Frau  geschlossen  werden;  nur  sie  kann  ihrem  Gatten 
ebenbürtige  Kinder  schenken,  während  der  mit  einer  Grattin  aus 
niedrigerem  Stande  erzeugte  Sohn  in  den  Stand  seiner  Mutter 
hinabsinkt  und  bei  der  Theilung  des  väterlichen  Erbes  stark  be- 
nachtheiligt  wird.  Auch  die  Kinderhochzeiten  werden  schon  sanctio- 
nirt,  die  Wittwenehen  schon  verboten.  Ein  weiteres  Ehehindemiss 
bildet  das  Bestehen  einer  näheren  Verwandtschaft,  besonders  Gleich- 
heit des  gotra,  zwischen  Braut  und  Bräutigam.  Die  Speiseverbote 
sind  sehr  weitgehend,  der  Genuss  geistiger  Getränke  gilt  als  Tod- 
sünde. Nicht  minder  streng  sind  die  Reinhaltungsvorschriften, 
jede  Berührung  mit  einem  Manne  aus  niedrigerem  Stande  ist  sorg- 
fältig zu  meiden.  Den  Sündigen  trifft  Ausstossung,  doch  giebt  es 
eine  ganze  Stufenleiter  von  religiösen  Bussen  und  Sühnungen,  durch 
deren  Vollziehung  man  die  Wiederaufnahme  in  die  Genossenschaft 
erreichen  kann.  Alle  diese  charakteristischen  Züge  haben  die  alten 
varna  mit  den  Kasten  der  Gegenwart  gemein,  wie  ja  auch  die 
bevorzugte  Stellung  der  Brahmanen  sich  durchaus  erhalten  hat. 
Aber  es  besteht  ein  fundamentaler  Unterschied,  der  ungeheure 
Contrast  zwischen  der  Vierzahl  der  varna,  neben  denen  nur  noch 
von  barbarischen  oder  verachteten  Stämmen  die  Rede  ist,  und  der 
unabsehbaren  Menge  der  modernen  Kasten.  Freilich  bildet  die 
Existenz  jener  verachteten  Kasten  einen  seltsamen  Beleg  zu  der 
Behauptung  der  Rechtsbücher  (M.  10,  4)  dass  es  einen  fönften 
varna  überhaupt  nicht  gebe,  um  so  mehr  als  der  Ursprung  jener 
ausdrücklich  als  unzählig  bezeichneten  (Vi.  16,  7)  Kasten  aus  dem 
oben  charakfverisirten  Princip  der  sündhaften  Ständemischung  her- 
geleitet wird  und  eine  ähnliche  Erklärungsweise  die  Dravidier, 
Perser ,  Griechen ,  Chinesen  u.  a.  kriegerische  Völker  des  In-  und 
Auslandes  aus  entarteten  Ksatriyas,  andere  Stämme  und  Kasten 
aus  legitimen,  aber  durch  Vernachlässigung  ihrer  religiösen  Pflichten 
zu  Vrätyas  herabgesunkenen  Nachkommen  der  drei  höheren  varna 
hervorgehen  lässt.  Und  wie  die  Mischkastentheorie,  so  ist  auch 
das  System  des  cfUurvarnya  voll  von  Widersprüchen  und  Un- 
möglichkeiten. Jede)'  Stand  hat  seinen  bestimmten  Pflichtenkreis, 
aber  der  äpaddkarma  gestattet  ihm  auch  zu  den  Beschäftigungen 
des  nächsten  Standes  oder  noch  tiefer  hinabzusteigen.  Die  langen 
Verzeichnisse  derjenigen  Brahmanen,  die  man  nicht  zu  einem  Toten - 
mahle  einladen  darf,  zeigen  dass  dieser  Berufswechsel  nicht  nur 
,in  Nothzeiten*  vorkam,  da  darin  z.  B.  Diebe,  Fleischer,  Diener, 
Schauspieler,    Sänger   neben   einer  Menge  minder  bedenklicher  Be- 
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rufe  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  genannt  wei*den.  S.  hätte  hier 
aUch  auf  Stellen  wie  M.  8,  102  hinweisen  können,  wo  von  der 
Vernehmung  von  Brahmanen,  die  Kuhhirten,  Kaufleute,  Handwerker, 
Schauspieler,  Diener  oder  Wucherer  sind,  als  Zeugen  die  Rede  ist 
Man  sieht  dass  die  Erwerbsarten  der  Brahmanen  schon  damals  ganz 
ebenso  mannigMtig  waren  wie  heutzutage.  Ebenso  wenig  als  die 
Brahmanen  nur  Priester  waren,  bildeten  die  Südras  eine  reine 
Sclavenhorde.  Ich  möchte  hier  auf  einen  Text  hinweisen,  den  Dutt 
(a.  a.  0.  3,  216)  als  Beweis  dafür  anfuhrt  dass  in  der  Zeit  die 
er  als  ^Pauranik  Period*  bezeichnet,  die  jetzigen  Goälas  (Gwäls) 
und  Näpits  (Hirten  und  Barbiere)  sich  schon  von  den  eigentlichen 
Südras  differenzirt  hatten  und  auf  dem  Wege  waren  eine  besondere 
Kaste  zu  bilden.  Dutt  citirt  diesen  Text  aus  der  späten  Sm^ti 
des  Paräsara  (11,  20  ff.)-  ^^^  An&ng  desselben  findet  sich  aber 
ebenso  schon  M.  4,  253,  Vi.  57,  16  und  in  Prosa  G*ut.  17,  6  und 

7  7/  •  7 

zeigt  deutlich  dass  schon  diese  alten  Autoren  „Südra*'  als  einen 
Gattungsnamen  betrachteten,  unter  dem  sie  Hirten,  Barbiere,  Acker- 
knechte u.  a.  Leute  niedrigen  Standes  neben  den  eigentlichen  Sclaven 
(dä€a)  zusammenfassten.  Paräsara  hat  dann  nach  der  Mischkasten- 
theorie  besondere  Stammbäume  für  jene  Unterarten  der  Südras 
erfunden,  indem  er  z.  B.  die  Hirten  als  die  Nachkommen  eines 
Ksatriya  und  einer  Südrafrau  bezeichnet^),  wie  ja  überhaupt  die 
Verzeichnisse  der  Mischkasten  fortwährend  zeitgemässe  Erweiterungen 
erfuhren  und  z.  B.  in  einer  modernen  Liste  derselben  auch  die 
englischen  Soldaten  figuriren,  die  als  Nachkommen  eines  Toruska 
und  einer  ^üdrafrau  direkt  vor  den  Menschenfressern  {Tnoenusyabha' 
ksaka)  kommen.^)  Als  weitere  Belege  für  das  problematische 
Wesen  der  vier  varna  macht  S.  den  unbestimmten,  schwankenden 
Charakter  der  Regeln  über  das  Oonnubium  zwischen  den  Ständen 
und  der  Speise-  und  Trankyerbote  und  die  häufige  Betonung  des 
Gewohnheitsrechts  (äcära)  geltend;  das  Standesinteresse  der  Brah- 
manen, das  ihre  ganze  Schriftstellerei  so  stark  beeinfiusst,  mani- 
festirt  sich  besonders  deutlich  im  Criminalrecht  und  in  den  Be- 
stimmungen über  die  pcurisad^  die  offenbar  den  modernen  Kasten  ^ 
ausschüssen  entsprechen,  welche  aber  keineswegs  aus  gelehrten 
Brahmanen  bestehen,  wenn  auch  oft  ein  Brahmane  darin  die  Haupt- 
rolle spielt.  So  wird  überhaupt  das  ständische  System  der  Bechts- 
bücher,  >veit  entfernt  davon  uns  den  geschichtlichen  Hintergrund 
für  die  moderne  Entwickelung  des  Kastenwesens  zu  bieten,  yielmdir 
durch  die  Betrachtung  der  heutigen  Verhältnisse  erst  in  das  rechte 
Licht  gerückt.  Offenbar  bestanden  schon  ganz  ähnliche  Verhältnisse 
wie  in  der  Gegenwart,  wo  die  Brahmanen  kein  geschlossener  Stand, 
sondern    ein    ungeheures   Conglomerat   der   verschiedensten   Kasten 

1)  Auch  die  Bezeichnang  socchiidra  geht  speciell  auf  Hirten  und  Barbiere, 
vgl.  H.  H.  Wilson,  Glosaary  493. 

2)  J.  Wilson,  Indian  Gaste  1,  70. 
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sind,  ohne  Gonnubium  und  Commensalität ,  rechtlich  und  social 
durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt,  während  von  den  Ksatriyas  und 
Vfd^yas  kaum  der  Name  sich  erhalten  hat,  in  einzelnen  Fällen 
die  ebenso  selten  als  verdächtig  sind,  und  unter  den  Südras,  so 
weit  der  Name  überhaupt  vorkommt,  die  verschiedensten  nicht- 
brahmanischen  Kasten,  namentlich  die  ackerbautreibenden,  verstanden 
werden.  Ich  erlaube  mir  hier  eine  Bemerkung  aus  den  Berichten 
über  die  letzte  Volkszählung^)  anzufügen,  wo  dargelegt  wird,  wie  in 
Südindien  häufig  die  Dynast«nfamilien  durch  erdichtete  Stammbäume 
zu  K§atriyas  befördert  wurden.  »This  process  may  be  seen  in 
Operation  at  the  present  day  when  any  wealthy  man  can  obtain 
from  the  obliging  Brahman  a  Statement  of  his  descent  from  some 
Aryan  god  or  hero  and  a  beautifully  plausible  explanation  of  the 
name  of  his  caste  so  as  to  make  it  appear  that  it  is  not  Dravidian 
but  Aryan,  and  Aryan  of  a  high  class.* 

Geht  man  bis  auf  die  vedische  Litteratur  zurück,  so  findet 
man  zunächst  in  den  Brahmana  und  Sütra  wesentlich  die  gleichen 
Verhältnisse,  wie  S.  im  Anschluss  an  die  bekannte  Abhandlung 
Weber  s  im  X.  Bd.  der  Indischen  Studien  ausfährt.  Selbst  viele 
von  den  Mischkasten  werden  dort  schon  genannt;  ich  erinnere 
daran  dass  auch  die  buddhistichen  Quellen  den  Khattä,  Pukkosa, 
Süta,  Kii'äta  u.  a.  Mischkasten,  schon  kennen.  Was  die  vedischen 
Samhitäs,  insbesondere  den  Bigveda,  betrifft,  so  erscheinen  darin 
allerdings  die  varna  noch  auf  einer  primitiveren  Entwicklungsstufe 
als  späterhin.  Statt  der  Derivata  brahmana,  ksatrtya  oder  rc^anya 
und  vaüya  treten  in  der  Regel  noch  die  älteren  Formen  brahman 
(m.  und  n.),  räjan  (ksatra),  vi4  auf,  und  was  noch  wichtiger  ist, 
varna  kommt  noch  in  seiner  Grundbedeutung  vor,  indem  es  den 
Gegensatz  zwischen  der  weissen  Hautfarbe  der  eingewanderten 
Arier  und  der  schwarzen  Ureinwohner  bezeichnet.  Es  ergiebt  sich 
hieraus,  dass  der  Gebrauch  des  Plurals  varna  zur  Bezeichnung 
der  vier  Stände  secundär  sein  und  der  tiefgehende  Gegensatz  zwischen 
den  di*ei  höheren  Ständen  auf  der  einen,  den  Südras  auf  der  anderen 
Seite  auf  RASsenvei-schiedenheit  beinihen  wird.  Doch  sind  die  vier 
Stände  dem  Rigveda  schon  bekannt,  ja  sie  reichen  schon  in  die 
arische  Periode  zurück,  da  sie  den  vier  Ständen  des  Zendavesta, 
namentlich  die  drei  höheren  Stände  den  iranischen  Priestern,  Kriegern 
und  Ackerbauern  entsprechen.  S.  trifft  hier  mit  Haug,  Kern  und 
Ludwig  zusammen ,  protestirt  aber  dagegen  in  dieser  auch  bei 
anderen  Völkern  auftretenden  ständischen  Gliederung  die  AnfUnge 
des  Kastenwesens  zu  erblicken:  „des  classes,  oui,  des  castes,  non.* 
Andererseits  hält  er  der  auf  das  Fehlen  der  Kasten  im  Veda  be- 
züglichen Argumentation  von  Zimmer 2)  den  Einwand  entgegen 
das*s    das   argumentum    a   silentio    in    diesem  Falle  wenig  beweisen 

1)  Census  of  India  13  (Madras)  218. 

2)  Altindisches  Leben   185fr. 
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könne,  da  von  einer  schon  gelehrten  Litteratur  wie  die  vedische 
wenig  brauchbare  Aufschlüsse  über  das  Wesen  und  die  Entwick- 
lung der  Kasten  zu  erwarten  seien.  Wenn  varna  im  Veda  noch 
nicht  die  Bedeutung  ^ Kaste**  hat,  so  kommt  darauf  nicht  viel  an, 
wenn  es  wahr  ist  dass  es  überhaupt  nie  diese  Bedeutung  gehabt  hat 
oder  doch  erst  spät  dazu  gelangt  ist,  indem  man  die  varna  mit 
den  Jüti^  das  altehrwürdige  System  der  Stände  mit 
den  thatsächlich  vorhandenen  Kasten  identificirte 
und  alte  Ueberlieferungen  mit  bestehenden  Verhält- 
nissen zu  einem  hybriden  Organismus  verschmolz. 
Das  wahre  Problem  bestände  darin,  festzustellen  ob  wirkliche  Kasten 
wie  die  Jät  der  Gegenwart,  die  jäti  der  Rechtsbücher  schon  in  den 
vedischen  Hymnen  nachweisbar  sind.  „Voilä  ce  quil  faut  chercher; 
autre  chose  est  de  savoir  si  la  recherche  sera  fructueuse.** 

Da  die  alte  Litteratur  uns  keine  bestimmten  Aufschlüsse, 
keine  zuverlässigen  Traditionen  über  die  Entstehung  der  Kasten 
zu  bieten  vermag,  so  bleibt  nichts  übrig  als  direkt  d.  h.  von  den 
modernen  Verhältnissen  aus  an  dieses  Problem  heranzutreten.  Die 
bisherigen  Lösungsversuche  erklären  die  Kasten  entweder  aus 
successiven  Berufsspaltungen  oder  aus  Rassenverschiedenheit.  Die 
erstere  Ansicht  hat  neuerdings  besonders  in  Nesfield  einen  be- 
geisterten Anwalt  gefunden.  Ich  empfehle  sein  geistreiches  ^  Gaste 
System*^)  der  Beachtung  der  deutschen  Fachgenossen,  beschränke 
mich  aber  hier  darauf  seine  Definition  der  Kaste  anzuführen.  „A 
caste  is  a  marriage  union,  drawn  from  various  tribes,  in  virtue 
of  some  industry,  craft,  or  function  which  they  possessed  in  common.* 
Gegen  diese  Auffassung  wie  gegen  die  ähnliche,  aber  minder  dog- 
matisch durchgeführte  Berufstheorie  von  Ibbetson  in  seinem  Report 
(Calc.  1883)  wendet  S.  mit  Recht  ein,  dass  nicht  nur  von  den 
Brahmanen  die  verschiedensten  Gewerbe  und  Berufe  ausgeübt 
werden,  sondern  auch  sonst  jeder  Kaste  jedes  Gewerbe  offen  steht, 
das  nicht  etwa  religiöse  Befleckimg  im  Gefolge  hat,  und  dass  die 
Kasten,  viel  festere  Verbände  als  z.  B.  die  Gilden  des  europäischen 
Mittelalters,  ihren  Wirkungskreis  auf  das  ganze  sociale  Leben  er- 
strecken und  die  intimsten  Beziehungen  des  Privatlebens  regeln. 
Ebenso  wenig  können  aber  die  zahllosen  Kasten  Indiens  ausschliess- 
lich auf  ethnologische  Differenzen  zurückgeführt  werden,  wie  Risley 
in  seinem  verdienstlichen,  auf  umfassenden  anthropometrischen 
Messungen  beruhenden  Werk  über  die  Kasten  in  Bengalen  nach- 
zuweisen suchte.  Risley-)  unterscheidet  unter  den  heutigen  Kasten 
in  Indien  zwei  Haupttypen:  den  arischen  mit  feingeschnittener 
Nase ,  langem  und  schmalem  Gesicht ,  normal  entwickelter  Stirn, 
regelmässigen  Zügen,  hohem  Gesichtswinkel,  hellbrauner  Hautfarbe 
und    ansehnlicher  Statur,    die   sich   von  165,6  cm.    bei    den    Brah- 

1)  Allahabad   1885. 

2)  The  Tribes  and  Gastes  of  Bengal,  Calc.  1892,  1,  XXXII ff. 


512  JoU^j  Beiträge  zur  üuUechen  Reehtegeechiekte. 

manen  in  Bengalen  bis  zu  171,6  cm.  bei  den  Sikhs  im  Piugab 
erhebt,  und  den  dravidischen  mit  dicker  imd  breiter  Nase,  breitem 
und  fleischigen  Gesicht,  groben  Zügen,  dunkler  Hautfarbe  und  einer 
Körpergrösse  ron  nur  156,2 — 162,1  cm.  ^Den  Dravidiem  ent- 
sprechen die  vedischen  Dasjns,  auch  die  Sfidras  enthalten  viele 
dravidische  Elemente.  Die  Theorie  von  den  Mischkasten  ist  keine 
Fiction,  sondern  verdankt  ihre  Entstehung  einem  Princip  der  Rassen- 
kreuzung,  das  man  bei  dravidischen  Stänmien  noch  jetzt  beobachten 
kann.  So  hängt  nach  Risley  noch  jetzt  die  sociale  Stellung  eines 
Mannes  von  der  Breite  seiner  Nase  ab  (wörtlich),  während  nach 
Nesfield  ebenso  innige  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  gesell- 
schaftlichen Rang  und  der  von  ihm  vorausgesetzten  Stufenfolge 
der  industriellen  Entwickelung  bestehen.  Schon  diese  Gleichheit 
der  Resultate  beider  Forscher  bei  so  verschiedenen  Ausgangspunkten 
erweckt  Bedenken  gegen  die  Theorie  Risley,  die  auch  von  Barth^) 
entschieden  bekämpft  wird,  u.  a.  mit  dem  Hinweis  darauf  dafis 
sie  gar  keine  Rücksicht  nimmt  auf  die  Verschiedenheiten  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  der  Brahmanen,  Eäyasths  u.  s.  w. ,  die 
doch  die  eigentlichen  Kasten  sind,  da  sie  keine  Zwischenheirathen 
unter  sich  zulassen. 

Die  wahre  Quelle  der  modernen  Kasten  ist  nach  S.  in  den 
dlien  jäti  zu  suchen,  die  den  yivi}  und  gentes  des  klassischen 
Alterthums  entsprechen  und  sich  trotz  fortwährender  Metamorphosen 
in  Indien  im  Wesentlichen  erhalten  haben,  während  sie  bei  den 
Griechen  und  Römern  durch  die  Ausbildung  eines  geordneten 
Staatswesens  zurückgedrängt  wurden.  Da  das  Kastenwesen  eng 
mit  dem  Brahmanismus  verknüpft  ist,  so  muss  es  von  den  Brahmanen 
ausgegangen  sein,  die  doch  die  Hauptvertreter  der  arischen  Traditionen 
in  Indien  bleiben,  und  man  muss  es  aus  dem  uralten  Geschlechter- 
wesen der  indogei-muüschen  Völker  herleiten,  so  sehr  auch  die 
Stammein theilung  der  indischen  Urbevölkerung  nachmals  darauf  ein- 
gewirkt haben  mag,  wie  überhaupt  die  einzigartige  Entwickelung 
des  Kastenwesens  auf  specifisch  indischen  Verhältnissen  beruht. 
Bei  ihrer  Einwanderung  in  Indien  in  Stämme,  Geschlechter  und 
Familien,  wie  auch  schon  in  die  drei  grossen  Stände  der  Priester, 
Adligen  und  des  Volkes  getheilt  und  bereits  unter  der  Herrschaft 
religiöser  Ideen  und  eines  Priesterstandes  stehend,  stossen  die  Arier 
auf  ein  Volk  inferiorer  Rasse  und  werden  durch  die  Unterjochung 
desselben  in  ihrer  nationalen  Exclusivität  und  ihren  religiösen  Vor- 
nrtheilen  bestärkt.  Sie  zerstreuen  sich  über  das  eroberte  Land 
und  bilden  Dorfgemeinden,  die  hauptsächlich  Viehzucht  treiben, 
wie  aus  Ausdrücken  wie  viyana^  gotra  hervorgeht.  Anfangs  nur 
durch  Gemeinsamkeit  der  Abstammung  verbunden,  worauf  z.  B. 
die  iu  der  alten  Litteratur  oft  erwähnten  Brahmanendörfer  hin- 
weisen,  entwickeln    sich   mit  dem  Forschreiten  der  Industrie  diese 


l;  Bulletin  des  Religions  de  Tlnde,  Par.   1S94,  75  f. 
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Dorfgemeinden  vielfach  zu  Gewerbsgenossenschaften,  wie  auch 
Dörfer  von  Töpfern,  Schneidern  u.  a.  Handwerkern  schon  in  der 
buddhistischen  Jjitteratur  vorkommen;  auch  die  Handwerker  mehrerer 
Nachbardörfer  schliessen  sich  zu  Kasten  zusammen.  Zwischen  den 
Ariern  und  den  Ureinwohnern  finden  fortwährende  Mischungen 
statt;  dieser  neu  entstandenen  Mischbevölkerung  und  den  Urein- 
wohnern werden  die  Gewerbe  und  Beschäftigungen  tiberlassen,  von 
denen  die  Arier  aus  religiösen  Scrupeln  sich  fernhalten.  Auch  die 
Sectenbildung  und  andere  Spaltungen  der  verschiedensten  Art  führen 
zur  Entstehung  neuer  Kasten.  Der  Seelenwanderungsglaube  stellt 
die  Rangordnung  der  Kasten  fest  und  begründet  sie  auf  die  Thaten 
der  Menschen  in  einem  früheren  Dasein.  Ueber  dem  Ganzen  schwebt 
die  Theokratie  der  Brahmanen,  die  alle  Angrifi^e  siegreich  über- 
dauert und  ihre  specifischen  Einrichtungen  wie  z.  B.  die  Kinder- 
hochzeiten, das  Verbot  der  Wittwenheiraten,  vielfach  auch  bei  den 
rohesten  Stämmen  zur  Geltung  gebracht  haben,  indem  die  sociale 
Stellung  derselben  sich  um  so  günstiger  gestaltete,  je  mehr  sie 
sich  dem  Brahmanismus  nähei*ten.  Den  histonschen  Hintergrund 
bildet  aber  immer  die  uralte  Stammverfassung.  Die  exogamischen 
und  endogamischen  Heirathsgesetze ,  die  pedantischen  Speiseregeln, 
die  Unreinheitsvorschriften,  die  Totenmalzeiten,  die  Ausschliessung, 
die  Kastengerichte  u.  a.  typische  Institutionen  des  indischen  Kasten- 
wesens finden  ihre  Parallelen  auch  bei  anderen  indogermanischen 
Völkern. 

Das  Neue  in  den  feinen  Untersuchungen  S.'s  besteht,  wie  auch 
Barth  in  seiner  zustimmenden  Beurtheilung  derselben')  hervorhebt, 
namentlich  in  der  sorgfältig  durchgeführten  Unterscheidung  zwischen 
den  varna  und  den  jäti\  S.  studiert  die  Entwicklung  der  letzteren 
und  führt  sie  bis  auf  die  indogermanische  Urzeit  zurück,  während 
man  bisher  gewöhnlich  in  allzu  wörtlichem  Anschluss  an  die 
Theorien  der  Rechtsbücher  sich  überwiegend  mit  den  varna  be- 
schäftigt hatte.  Wie  wenig  das  cäturvarnya  sich  mit  dem  modernen 
Kastenwesen  deckt,  hatten  schon  längst  besonders  deutlich  die  mit 
den  Volkszählungen  in  Indien  betrauten  englischen  Beamten  empfun- 
den und  hieraus  auch  schon  auf  das  Bestehen  ähnlicher  Verhält- 
nisse wie  die  heutigen  in  der  Vergangenheit  geschlossen,  wie  aus  den 
von  E.  Schlagintweit  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Aeusserungen 
in  den  Census  Reports  für  1872  hervorgeht.-)  In  den  Census 
Reports  für  1891*^)  wird  auf  die  vier  varna  überhaupt  fast  gar 
keine  Rücksicht  mehr  genommen.  Auch  aus  der  alten  Litteratur 
lassen  sich  für  die  frühe  Entstehung  der  modernen  Einrichtungen 
noch  manche  andere  Belege  ausser  den  von  S.  so  geschickt  ver- 
wertheten    gewinnen.     Dass    schon   sehr  alte  Autoren    die  Barbiere 


1)  1.  c.  76—80. 

2)  ZDMG.  33,  562— Ö79. 

3)  7,  142  ff.;    11,   leOff.;    13,  209flf;    26,  47flf.  u.  9.  w. 

Bd.  L.  33 
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und  Hirten  neben  den  dösa  für  Südras  erklären,  wur^  bereits 
erwähnt;  mit  der  Theorie  welche  das  däsyam  als  einen  character 
indelebilis  bezeichnet,  der  selbst  dem  Ton  seinem  Herrn  emancipirten 
Südra  nach  wie  vor  anhaftet  (M.  8,  414),  ist  diese  Aoffiässang 
kaum  vereinbar.  Nach  Vi.  2,  14  (ähnlich  Graut.  10,  60)  soll  der 
Südra  durch  sarvadüpäni  seinen  Lebensunterhalt  gewinnen.  Nach 
Parä^a  2,  14  (Bibl.  Ind.  ed.  1,  435)  soll  er  sogar  ganz  die 
nämlichen  Beschäftigungen  betreiben  wie  der  Vai^ya,  nämlich  den 
Ackerbau,  Handel  und  das  Handwerk.  Dem  Vai^ya  werden  sonst 
als  ELauptbeschäftigungen  gewöhnlich  Viehzucht,  Ackerbau  und 
Handel  zugewiesen;  dass  aber  diese  heterogenen  Erwerbsarten  in 
Wirklichkeit  von  ganz  verschiedenen,  nur  theoretisch  als  Standes- 
genossen aufgefassten  Leuten  practicirt  wurden,  zeigen  die  Sm|-tis 
selbst  durch  die  besonderen  Vorschriften ,  die  darin  för  die  gopa^ 
paiupäla^  kar^aka^  ardhasmn^  vanij  u.  s.  w.  gegeben  werden. 
Auf  die  durch  ihre  Unbestimmtheit  charakteristische  Bezeichnung 
der  Vaisyas  als  „Hausherren*  gahapaJU  in  der  buddhistischen 
Litteratur  hat  schon  S.  hingewiesen.  Die  ksatriya  kommen  be- 
kanntlich in  der  Pälilitteratui'  als  Wuxttiya  häufig  vor;  so  ist 
Buddha  selbst  ein  khattiya^  und  die  reichen  und  vornehmen  IchaMiya 
werden  sogar  über  die  Brahmanen  gestellt,  so  in  dem  Ausdruck 
hhattiyaln'ähmanädayo  (Jätakas  1,  326).  Dagegen  treten  sie  in 
der  Profanlitteratur  ganz  zurück;  so  ist  es  bezeichnend  dass  sie  in 
einem  fast  ausschliesslich  von  Dynastien  und  blutigen  Thronstreitig- 
keiten handelnden  G^schichtswerke  wie  die  RäjataraAgini  fast  gar 
nicht  erwähnt  werden,  während  dagegen  die  räjaputra^  die  Radsch- 
puten  der  Gegenwart,  häufig  darin  vorkommen,  so  7,  48,  wo  sie 
unter  den  Truppen  an  erster  Stelle  genannt  werden,  7,  325,  458, 
wo  sie  eine  bewaflEhete,  täglich  ihren  Sold  empfangende  Leibwache 
des  Königs  bilden,  7,  360,  wo  sie  als  berittene  Krieger  hayöroha 
erscheinen.  In  der  Märchenlitteratur ,  z.  B.  in  der  Sukasaptati, 
kommen  die  räjaputra  auch  als  friedliche  Grundeigenthümer  vor. 
Bekanntlich  betrachten  sich  die  Badschputen  selbst  als  Ksatriyas, 
während  die  Brahmanen  sie  für  Südras  erklären ,  unter  Beru^ing 
auf  die  Sage  von  der  Vernichtung  der  Ksatriyas  durch  Paraäuiuma. 
Man  wird  den  Brahmanen  diese  Stellungnahme  nicht  zu  sehr  ver- 
denken dürfen,  wenn  man  bedenkt  wie  fragwürdig  die  Herkunft 
vieler  Badschputen  ist.  So  pflegen  noch  jetzt  die  Häupter  eines 
Aboriginerstammes,  wenn  sie  sich  zu  Gutsbesitzern  emporgeschwungen 
haben,  sich  selbst  zu  Badschputen  zu  creiren  mit  Hilfe  eines  Brah- 
manen, der  ihnen  einen  mythischen  Stammvater  verschafft,  eine 
wunderbare  Familiengeschichte  für  sie  erdichtet  und  entdeckt  dass 
sie  zu  irgend  einem  unbekannten  Geschlecht  aus  dem  grossen 
Badschputenstamme  gehören.^)  Schon  die  Smftis  warnen  vor  dem 
Aufenthalte    in    einem    Reiche .    dessen  Herrscher    dem  Sudrastande 


1)  Kisley  1.  c.   1,  XVI. 
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angehören  (M.  4,  61:  Vi.  71,  64),   offenbar   fand  schon  im  Alter- 
thum  ein  fortwährender  Wechsel  statt,  durch  den  die  verschiedensten 
Stämme    nach   einander   zur  Herrschaft  oder  wenigstens  zu  Grund- 
besitz  gelangten.     Es  konnte  nicht  ausbleiben,   dass  dieselben  sich 
gegenseitig  befehdeten,  oder  doch  keine  Gemeinschaft  mit  einander 
hielten.     Manche  der  zahlreichen  Gruppen,  in  die  jetzt  die  Badsch- 
puten    zerfallen,    sind  recht  alt;    so  kommen  die  weit  verbreiteten 
Bais-Radschputen  als  Vi^a  schon  bei  Aäoka,  als  Fei-she  bei  Hiouen- 
Thsang  vor  *) ,    die  Chandarbansi- ,  Süryabansl-,  Cauhän-,  Paramär-, 
Rähtor- ,    Sengar-    u.    a.    Radschputenstämme    der    Gegenwart   ent- 
sprechen den  Candravam4in^  Süryavamim^  Cähamäna,  Paramära, 
Räspraküta,    Sehgara  u.  s.  w.    der  Inschriften    und    der  Sanskrit- 
litteratur.     Endlich    auch   die  BrahmiEinen ,    der   geschlossenste   und 
hochmüthigste   der   vier   Stände,   übten   als  grhastha  (j.  girhcuth) 
nicht    nur   die    verschiedensten  Berufe   aus,    sondern  zei-fielen  auch 
schon    in    ähnliche    besondere  Kasten  wie  jetzt.     Zunächst  giebt  es 
lokale  Gruppen    wie    die  Kanauj-,    Gaur-,   Konkanasth- ,   Tailanga- 
u.  a.  Brahmanen,  die  nach  einem  bekannten  Sloka  in  die  5  Gau4a- 
und  5  Dravida-Gnippen  einzutheilen  wären.     Das  hohe  Alter  dieser 
lokalen  Gruppirung  ergiebt  sich,   worauf  Bühler  mich  einmal  auf- 
merksam machte,  aus  den  Jätakas;  dort  ist  namentlich  sehr  häufig 
von    ydtccabrähmanakula   die   Rede^),    entsprechend    den   jetzigen 
Audich -Brahmanen.     Ein  zweites  Eintheilungspiincip  beruht  auf  dem 
Vedastudium,   und   wie_  heutzutage_  die    Yajurvedls,   Mädhyandins, 
Maiträyanis,  Rigvedls,  Apastambs,  Apastamba-Hairanyakesis  u.  s.  w. 
durch    den  Mangel  des  Connubiums  oder  wenigstens   der  Commen- 
salität  geschieden  sind,  so  wird  schon  in  den  Smjüs  und  Inschriften 
auf    die    Eintheilung    der    Brahmanen    nach    Mkhä    und    carana 
besonderes    Gewicht    gelegt.      Mit    den    ihrer    Herkunft    oder   Be- 
schäftigung wegen  verachteten  Kund-Golaks  und  Kunds,  den  Ojhas, 
Gang^utras,   Mahäbrähmanas  u.  a.   nicht  als  voll  geltenden  Brah- 
manenkasten    der  Gegenwart   lassen    sich    die    Kun4a   und    Golaka, 
die  Devalaka  u.  s.  w.  der  Smytis  vergleichen.     Durchkreuzt  werden 
diese  u.  a.    Eintheilungen    von    den  Gotras,    die    besonders  für  das 
Eherecht   wichtig  sind,    indem  Heirathen  zwischen  Mitgliedern  des 
nämlichen  Gotra    heute   ebenso  wenig  als  im  Alterthura  zugelassen 
werden.'*) 

Dass  die  Jäti  nicht  durch  eine  Reihe  successiver  Spaltungen 
aus  den  varna  hervorgegangen  sind,  sondern  unabhängig  von  den- 
selben bestanden  haben,  beweist  auch  das  Vorkommen  vieler  modemer 
Kastennamen  in  der  Sanskritlitteratur,  man  vergleiche*): 

Ij  Bühler  ZDMG.  40,  137. 

2)  Jätakas  1,  343,  373,  406,  431,  436,  450,  494,  505  u.  s.  w. 

3)  Vgl.  mein  „Recht  und  Sitte"  62  f. 

4)  Quellen,  a)  für  die  modernen  Bezeichnungen:  die  Censas  Reports  für 
1891,  der  Bombay  Gazetteer,  Risley's  „Tribes  and  Gastes  of  Bengal";  b)  für 
die  Snnskritnamen :  die  Smrtis  and  die  beiden  Epen,  die  Petersbarger  Wörter- 

88* 
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Moderne  Kasten. 

Sanskritname. 

Beschlftigang,  KationaUtftt 
oder  Religion. 

AhTr 

Äbhira 

Hirten 

Bami 

Varajivin 

Betelpflanzer 

Bbü 

Bhüla 

Diebe  (Aboriginer) 

Brahmakshatri 

Brabmaksatra') 

CapitAlisten 

Burud 

Bara4a 

Korbmacber 

Chamär 

Carmakära 

Gerber  u.  Scbohmacher 

Ohandäl 

Ca^^^lsL 

Kebrer 

Gharan 

Cära^a 

Sänger 

Ohitrakar 

Citrakära 

Maler 

Dhlvar 

Dbivara 

Fiscber 

Dhobi 

Dbävaka 

Wäscber 

Gandhabanik,  Gandba- 

GandbavaQij 

Parfii  m  eriehändler 

banya 

Gond 

Go94a 

Aboriginer 

Gwäl 

Gopäla 

Hirten 

Hall 

Haiin 

Ackerknecbte 

Jangam 

Jaägama 

Sivaiten 

Jogi 

Yogin 

Asketen 

Josbl 

Jyoti§in 

Astrologen 

Kaibarta,  Kevat 

Kaivarta 

Fiscber 

Karan,  Karuam 

Karai^a 

Schreiber,  Rechner 

Käyastb 

Käyasiba 

Schreiber 

Käsär 

Kämsyakära 

Glockengiesser 

Kirar 

Kiräta 

Aboriginer 

Eombbär 

Kumbbakära 

Töpfer 

Kunbl 

Kufumbin^) 

Bauern 

Lobär 

Lobakära 

Schmiede 

Lonärl 

Lavanakärin 

Salzbereiter 

Mali 

Mälin 

Gärtner 

Meo 

Meda 

Miscbvolk(?)3) 

Modak 

Modaka 

Conditoren 

Näpit,  Nhävi 

Näpita 

Barbiere 

Nartak,  Nar,  Nat 

Nartaka,  Nat^i 

Tänzer,  Schauspieler 

Nllän 

Nlllkärin 

Tndigoförber 

Parbbu 

Prabbu 

Schreiber 

Rajak 

Bajaka 

Wäscher 

Räjput 

Räjaputra 

Tiandadel 

bUcher,  H.  U.  Wilson  s  „Glossary  of  Judicial  and  Revenue  Terms"  und  die 
Kastenverzeichnisse  in  Colebrooke's  Ess.  2,  157 — 170  (ed.  Cowell),  J.  Wilson's 
„Indian  Caste"  und  Sir  M.  Williams'  „Hinduism.'*  Die  BeschäOigang  ist  nach 
dem  meist  aus  dem  Sanskritnamen  ersichtlichen  ursprünglichen  oder  Uaupt- 
gewerbe  angegeben. 

1)  Epigiaphia  Indica  1,  118. 

2)  Die  Richtigkeit   dieser  Ableitung    wird    durch    P.   kutumbi   „a  landed 
proprietor,  a  man  of  property**  (Childers)  bestätigt,  vgl.  kutunibii/akula  JSit.  1,  224. 

3)  Vgl.  Hunters  Gazetteer  of  India  9,  419. 
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Moderne  Kasten 

Sabar,  Savar 

Sankhän 

Sonär 

Sütär 

Suvarnabanik 


Sanskritname. 

Sabara 

Saükhakärin  (-kära) 
Sayar^akära 
Sütradhöra 
Suvar^avaijij 


Tämbull  Tämbülin 

Tänti,  Tantubäya  Tantrin,  Tantuväya 

Teil  Tailin 

Vaidya,  Baidya,  Vaidu   Vaidya 

Väni,  Banya  ^^W 


BeschäftigunR,  Nationalität 
oder  Religion. 

Aboriginer 

Mnschelarbeiter 

Goldschmiede 

Zimmerer 

Goldschmiede^ 

Banquiers 

Betelverkäufer 

Weber 

OelmüUer 

Aerzte 

Händler. 


Die  vorstehende  Aufzählung,  die  sich  leicht  erweitern  Hesse, 
umfasst  viele  der  volkreichsten  Kasten  der  Gegenwart,  die  wie  die 
Ahlrs,  Bhils,  Chamärs,  Ohandals,  Gonds,  Gwäls,  Eaibartas,  Käyasths, 
Eunbis,  Malis,  Radschputen,  Teils,  Vänis  u.  a.  nach  Millionen  zählen 
(nach  der  letzten  Volkszählung)  und  in  eine  Menge  von  ünter- 
kasten  zerfallen,  zwischen  denen  kein  Oonnubium  besteht.  Das 
Vorkommen  so  vieler  modemer  Eastennamen  in  der  Sanskrit- 
litteratur  ist  um  so  bedeutsamer  als  ein  grosser  Theil  derselben 
ihres  persischen  oder  arabischen  Ursprungs  wegen  überhaupt  ausser 
Betracht  bleiben  muss  und  als  manche  Bezeichnungen  (EirSta, 
Kaivarta,  Gopäla,  Ca94Äla,  Va^ij)  sich  schon  in  dem  berühmten 
30.  adhy.  des  weissen  Yajurveda^)  finden.  Nach  und  nach  wurde 
auch  für  jede  Easte  ein  besonderer  Stammbaum  aufgestellt ,  wenn 
auch  die  Angaben  der  Smytis  —  besonders  ergiebig  ist  Usanas, 
nach  der  im  Dhs.  enthaltenen  Ausgabe,  nach  der  ungedruckten  Re- 
cension  in  7  adh.,  und  nach  den  Citaten  —  über  die  Herkunft  der 
„Mischkasten*   weit  auseinander  gehen. 

Man  könnte  nun  sagen,  der  Name  allein  thue  nichts  zur  Sache, 
es  müsse  vielmehr  nachgewiesen  werden  dass  auch  die  Organisation 
der  alten  jäti  die  gleiche  gewesen  sei  wie  bei  den  heutigen  jäi. 
Diesen  Nachweis  hat  jedoch  schon  S.  insofern  geliefert  als  er  mit 
Recht  eine  Vertauschung  zwischen  den  varna  und  jäti  annimmt, 
welche  uns  berechtigt  die  Angaben  der  Smi^s  über  die  Gestaltung 
der  varna  im  Wesentlichen  auf  die  jäti  zu  übertragen,  lieber 
die  Stellung  und  die  Pflichten  der  Mischkasten  äussern  sich  die 
Smrtis  allerdings  nur  wenig,  doch  entwirft  M.  10,  51 — 56  eine 
interessante  Schilderung  von  der  Lebensweise  der  Can^äla  und 
Svapaca,  die  gerade  i^de  die  Mhärs  u.  a.  „depressed  castes*  der 
Gegenwart  ausserhalb  der  Dörfer  wohnen  mussten,  von  der  Hin- 
richtung der  Verbrecher  u.  dgl.  verachteten  Gewerben  lebend  und 
durch   ihre    Berührung   Befleckung   bewirkend,   wesshalb   sie    nach 


1)    Vgl.    dazu    Zimmer,    Altind.    Leben    425—428;    J.    Wilson,    Indian 
Gaste  1,   126—132. 
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M.  10,  55  Cihnifä  räjaSäsanaih  sein  sollen,  gerade  wie  noch 
neuerdings  nach  Bühler  ad  h.  1.  die  niedrigsten  Kasten  in  Gnjerat 
ein  Hom  tragen  mossten.  Die  Mischkasten  werden  in  der  Regel 
alsyötf  bezeichnet,  so  M.  10,  11,  18,  26,  27,  35,  40,  41,  43,  45, 
64,  96,  97,  viel  seltner  kommt  der  Ausdruck  varna  vor,  so  M.  10, 
27,  31.  Sonst  ist  von  der  Stellung  der  jäti  namentlich  beim 
Gerichtsverfahren  und  im  Gesellschaftsrecht  die  Rede'),  auch  bei 
der  Ausstossung  aus  der  Kaste  (z.  B.  patati  jätitah  M.  10 ,  97 ; 
jätibhrarnSakara  Vi.  38),  bei  der  Seelenwanderung  (z.  B.  uikrapim 
jätim  (idniUe  M.  9,  335)  u.  s.  w.  Der  König  soll  die  Rechte  der 
jäti^  der  Länder  und  der  Geschlechter  (kula)  schützen  (Gaut.  11, 
29 ;  M.  8,  46  u.  a.).  Das  häufig  neben  Jäti  vorkommende  ^eru 
wird  definirt  als  eine  Genossenschaft  von  Leuten  gleicher  oder 
auch  verschiedener  jati^  die  das  nämliche  Gewerbe  treiben  (Ratn. 
179;  Mit.  138),  also  eine  Zunft  oder  Gilde,  ebenso  wie  die  meisten 
Kasten  der  Gegenwart.  Verwandte  Ausdrücke,  die  theils  auch 
auf  merkantile  und  industrielle,  theils  mehr  auf  religiöse  oder 
militärische  Vereinigungen  oder  auf  lokale  Gruppen^)  gehen,  sind 
gana,  püga,  varga,  vräta,  aaviüha  u.  a.  An  der  Spitze  dieser 
Vereinigungen  stehen  die  mahattama^  mukhya^  entsprechend  den 
Mehtar,  Naik,  Pätil,  Sväml,  Guru  u.  s.  w.  der  modernen  Kasten. 
Die  Vorsteher  üben  als  unterste  Instanz  die  Gerichtsbarkeit  inner- 
halb ihrer  Kaste  aus  und  können  die  Ausstossung  eines  unwürdigen 
Mitglieds  verfügen;  Streitigkeiten  zwischen  den  Vorstehern  und 
den  übrigen  Mitgliedern  der  Kaste  soll  der  König  schlichten 
(Bfh.  17,  17 — 20).  Beispielsweise  erwähnen  die  Smftis  und  Com- 
mentare  die  Zünfte  und  Innungen  der  Kaufleute,  Geldverleiher, 
Pferdehändler,  Betelverkäufer,  Handwerker,  Weber,  Schuhmacher, 
Maler,  Soldaten,  Räuber,  Musikanten,  Schauspieler,  Tänzer,  Graukler 
u.  a. ,  die  Religionssekten  der  Pä^upata,  Ksapa^aka  u.  a. ,  die  ört- 
lichen Vereinigungen  der  Dorf- ,  Stadt-  und  Waldbewohner.  Die 
üebereinstimmung  dieser  Gruppirungen  mit  dem  Kastenwesen  der 
Gegenwart  bedarf  keiner  Ausführung. 

Für  Uebersetzungen  aus  dem  Sanskrit  ergiebt  sich  das  Resultat, 
dass  es  am  besten  sein  dürfte  varna  künftig  nur  mit  , Stand*  zu 
verdeutschen,  wenn  auch  schon  die  Smrtikäras  mit  der  Vermischung 
der  Stände  und  der  Kasten  vorangegangen  sind. 

1)  „Recht  und  Sitte"  2,  111,  185—137. 

2)  W.  Foy,  D.  königl.  Gewalt  nach  d.  altiod.  Rechtsb.  (Leipz.  1895)  20  Anm. 
deutet  an  dass  „die  durch  gana  beaeiclineten  Verbände  auch  Dorfversammlungen 
sein  könnten."  Die  lÜchtigkeit  dieser  Ansicht  wird  durch  die  Commentare  be- 
stätigt. So  bemerkt  der  Vlram.  40  zu  Brh.  1,  28:  gaiia^bdah  pngaparyäi/ah; 
vgl.  38  pügäh  samÜhäJi  \  hhinnajätlnnm  bhinnavrUinäm  ekagthäiiaväsinäm 
gräfnanagarädisthänäm  \  Auch  die  Mit.  zu  Y.  2,  187  erklärt  gana  mit  grämä- 
dijanasamüha.  Sonst  wird  es  allerdings  meist  auf  Innungen  von  Handwerkern» 
Kaufleuten  u.  dorgl.  bezogen.  Dass  die  Dörfer  nach  aussen  hin  eine  Einheit 
bildeten,  unterliegt  keinem  Zweifel,  vgl.  Über  die  DoHvorsteher  „Recht  und 
Sitte"   134  ff. 
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Zu  A.  Fischer's  „Die  altarabischen  Namen  der  sieben 

Wochentage"  S.  220—226. 

Von 

C.  F.  Seybold. 

Zum  Zweck  der  Vervollständigung  der  Litteraturangaben  für 
das  Vorkommen  der  altarabischen  Namen  der  Wochentage  möchte 
ich  nur  die  Erwähnung  derselben  auch  bei  Sujütt:  cl  äamäri^  ft 
'Um  aüa'rih  (in  meiner  Ausgabe,  Leiden  1894)  S.  10—12,  wozu 
das  Vorwort  S.  VIII  zu  vergleichen  ist,  anführen.  Namentlich  hätte 
auch  die  Stelle  im  Mvzhir  I,  221/22  die  bei  Fischer  ganz  fehlende 

Form  j^t  (schon  bei  Freytag  nach  I^ämüs,  und  im  TA)  als  will- 
kommenes   Zwischenglied   zu   dem    S.  224^)   wohl   mit   Eecht   an- 

genommenen  v..ftx^:uaj  von  Jy^^!  für  ...^t  an  die  Hand  gegeben. 
Die  beiden  jene  Namen  zusammenfassenden  Verse  kehren  auch  in 
Ifetijär's  (t  897  =  1491)  Aada  aUktibda  (Stambul  1298)  S.  148 

wieder,  ebenso  wie  die  oben  S.  226  erwähnten  Namen  der  *Lj! 
\y^\Ml\.     Ob    sie    auch   in    den    ethisch  -  religiösen   Vorträgen    des 

Abu  Nasr  Mohammad  al  Hamadftnt  oLi-Jt  2^sSyA  ^  oLüka^I 
(Tunis  1280  und  am  Band  von  Fa^nfs  alma^dlts  alsenije  fUkd&m 
^alh  *larda^in  alnatvawye,  Cairo  1299  und  1305)  vorkommen,  ist 
nicht  gerade  wahrscheinlich. 
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Anzeigen. 

Dictionnaire  ^tymohgiaue  de  la  langue  des  Namas  par 
6,  H,  Schils,  Membre  de  la  SociSt^  Orientale  dAllemagney 
de  la  SociStS  de  Linguiatique  et  de  la  SocUti  des  Etudes 
Sinico-Japonaiaes  de  Parts.  —  Louvain,  Polennis&  Centereck. 
1895. 

Nons  avons  ici  möme  rendu  compte  d'on  ouvrage  pr6c6dent 
de  M.  Schils,  lorientaliste  bien  connu,  ouvrage  intitul6 :  Qrammaire 
compiMe  de  la  langue  des  Namas.  Anjourd'hui  le  savant  auteor 
vient  d'achever  roDuvre  commenc^e  en  publiant  le  dictionnaire 
6tymologique  de  la  mfeme  langue.  Tl  existait  d6jä  un  vocabulaire 
de  Tyndall,  et  un  dictionnaire  beaucoup  plus  d6velopp6  de  Kroenlein 
paru  en  1889,  lequel  rangeait  sous  la  nibrique  de  chaque  radical 
la  plupart  de  ses  d^rives,  et  foumissait  de  nombreux  exemples  de 
leurs  emplois.  L'objectif  de  M.  Schils  dans  son  dictionnaire  6tymo- 
logique  a  ^te  diffi§rent,  il  a  cherch^  une  analyse  plus  616mentaire 
et,  par  cons^quence,  plus  compl^te,  de  maniöre  ä  präsenter,  non 
plus  les  radicaux  seulement,  mais  les  racines,  comme  chefis  de  chaque 
famille  de  mots.  Son  dictionnaire  n'est  i\  ce  point  de  vue  que  le 
d^veloppement  et  la  niise  en  pratique  du  chapitre  de  sa  grammaire 
consacre  aux  suffixes  de  d6rivation.  Ces  suffixes  foumissent  la  d6ri- 
vation  primaire  et  celle  secondaire,  il  pourrait  6tre  question  d'une 
dörivation  tertiaire,  car  trfes  souvent  de  nombreux  af&xes  se 
cumulent  pour  affecter  la  möme  racine.  En  voici  le  nomenclature : 
1)  a,  6,  t,  o;  2)  bay  be,  bi,  bo,  bu;  3)  da,  di,  du;  4)  ga,  gi 
i3y^)}  9^f  9^y  ff^j  ^^)  ^^7  Ao;  6)  im;  7)  in;  8)  m«,  me,  mt, 
mo;  9)  n,  na^  ne,  ni,  no,  nu;  10)  ra,  re,  ri,  ro,  ru;  11)  sa, 
se,  si,  so,  sam,  sen,  sin;  12)  ta,  ti,  tsi,  tsam,  tsim.  On  ne  peut 
s'empßcher  de  les  comparer  aux  suffixes  si  nombreux  du  Maiidchou, 
qui  se  composent  presque  des  mßmes  syllabes,  quoiqu'il  ny  ait 
aucune  parente  entre  les  deux  langues,  et  ä  ceux  de  d^rivation 
primaire  et  secondaire  des  langues  Indo  -  Europ^ennes.  Lorsque 
tous  ces  affixes  ont  et^  ölimines  du  mot  par  une  analyse  attentive, 
la  racine  apparait  presque  toujours  monosyllabique  et  consistant 
en  une  syllabe  ouverte. 

Voici  r^conomie  du  dictionnaire  etymologique  de  M.  Schils. 
Chaque  racine    est  pr^ced^e  de  Tinitial  R.     Au-dessus    de   chacuue 
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d'elles  se  trouvent  ranges,  sous  les  namöros  1®,  2®  etc.  et  dans 
des  alin6as  diff^rents^  les  d^riv^s  primaires;  dans  chaqae  alinea 
consacre  ä  un  deriv6  primaire  se  trouvent  k  la  suite  les  d6riv6s 
secondaires.  Ainsi  sous  la  racine  «a,  fix)id,  on  trouvera  sous  le 
no.  1)  sa-O'b,  l'hiver,  et  sous  le  no.  2)  sa-rh-b,  Thabit;  aa-rä-guru^ 
faire  des  habits^  sa-rä-guru-ao-b,  tailleur,  sa-rh-guru-cLO-Sy  couturißre, 
sous  le  no.  4)  sa-wa,  interjection  du  froid.  On  peut  p6n6trer 
ainsi  dans  le  tissu  lexicologique  de  la  langue. 

L'observation  de  cette  analyse  fait  faire  au  lecteur  la  remarque 
de  quelques  particularit^s  curieuses.  On  est  d'abord  frapp6  par 
le  grand  nombre  de  racines  homophones,  cette  homophonie  n'est 
pas  d'ailleurs  toujours  parfaite,  il  arrive  fr^quemment  que  Taccentua- 
tion,  ou  plus  exactement  le  ton  des  mots,  difP^re;  ces  tons  sont 
au  nombre  de  trois,  le  ton  grave,  le  ton  moyen,  le  ton  aigu, 
auxquels  il  faut  ajouter  la  nasalisation,  ce  que  Tauteui»  repr^sente 
ainsi:  h^  d,  ä  et  ä.  H  faut  y  ajouter  encore  les  voyelles  braves 
et  les  longues ,  les  premi^res  sans  indice ,  les  secondes  marqu6es 
ainsi  ä.  II  en  r^sulte  que  Thomophonie  est  rarem ent  compl^te, 
mais  eile  est  fr^quente.  Le  mot  dAu,  par  exemple,  si  Ton  fait 
abstraction  de  ces  nuances ,  comprend  plusieurs  racines  absolument 
distinctes  qui  signifient :  1)  s'6paissir,  2)  scorpion,  3)  ötre  oppress^, 
4)  parier  beaucoup,  5)  arrßter,  6)  jouer,  d6truire,  7)  ofi&ir  un  beau 
coup  d'oeil,  8)  s'assembler,  9)  Europ^en,  blanc,  10)  sentir  mauvais. 
On  ne  peut  ne  pas  6tre  frappe  de  la  ressemblance  sur  ce  point 
avec  les  langues  de  TExtröme -Orient,  avec  le  Chinois,  par  exemple,  oü 
existent  aussi  les  tons,  oü  ceux-ci  servent  ä  distinguer  les  divers 
homophones,  et  oü  cette  homophonie  est  si  fröquente.  Aujourd'hui 
que  le  monosyllabisme  primitif  du  Ghinois  est  battu  en  bräche, 
et  semble  6tre  le  debris  d'un  polysyllabisme  plus  ancien,  ne 
peut-on  pas  se  demander  s'il  n'en  est  pas  de  m^me  en  Nama?  Quoi- 
qu  il  en  soit,  Texistence  des  tons  dans  une  langue  du  Sud  de  TAfrique 
est  un  ph^nomäne  singulier,  qui  se  retrouve  ailleurs  et  n'^tait  pas 
inconnu  de  la  science,  mais  sur  lequel  le  dictionnaire  dont  il  s'agit 
attire  ä  nouveau  l'attention. 

Le  nuancement  de  sens  obtenu  au  moyen  des  suffixes  est 
extreme.  Un  des  verbes  dont  le  sens  est  le  plus  vague  dans  toutes 
les  langues  produit  de  nombreux  d^riv6s  et  conduit  par  la  filiation 
des  idees  a  des  sens  träs  differents:  ga-ru,  6tre  en  mouvement; 
ga-ma^  mettre  dans  le  bouche;  ga-toü,  monter;  ga-um-b,  l'orage 
qui  monte:  ga-urd-Sy  parapluie;  ga-mh-b^  Tanimal  qui  se  meut, 
le  boeuf,  la  vache;  ga-mu-cha-se,  riebe  en  bceufs,  riebe.  Dans  sa 
grammaire,  M.  Schils  avait  cherchö  le  sens  exact  de  ses  divers 
Suffixes,  il  Ta  trouve  pour  quelques  uns  qui  seraient  des  classi- 
ficateurs,  mais  ce  sens  s'est  perdu  pour  beaucoup  d'entre  eux. 
Quehjuefois  möme  ils  n'en  ont  aucun,  plus  exactement,  celui  qu  on 
peut  leur  attribuer  d'ordinaire  disparait  et  le  suffixe  ne  sert  plus 
qu  a  prolonger  le  mot  et  ä  permettre  de  lui  donner  une  application 
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diflförente,  le  plus  souvent  concräte.  Lorsque  de  dkaOj  rompre,  on 
derive  Skan,  detacher,  il  n'y  a  pas  une  nuance  de  sens  ajoutee, 
le  sens  reste  aa  fond  le  mßme  ou  tr^s  analogue,  il  en  est  aatrement 
dans  les  d^riv^s  suivants:  chu-um^  pulv^riser  du  tabac,  de  cAu, 
iin;  kha-wu,  avoir  des  durillons  ä  la  main,  de  Jcha^  travailler; 
aa-vm^  faire  sortir  l'eau  des  habits  en  frappant  dessus,  de  sa^ 
sonner;  da-wu^  sortir  spontan^ment  une  epine,  de  Sa,  aigu;  do-ro, 
saigner  du  nez,  de  do,  rouge;  ga-ri,  rouler,  de  ga,  rond;  ma-ri-b^ 
argent,  de  ma,  donner;  dans  tous  ces  exemples,  ce  ne  sont  pas  les 
particules  ajout^es  qui  donnent  le  sens  special,  en  fondant  lern* 
sens  propre  ou  mßme  celui  de  lern*  emploi  ordinaire  avec  celui 
de  la  racine,  leur  addition  permet  seulement  une  application  plus 
concr^te  du  sens  de  celle-ci.  H  y  a  lä  un  ph^nom^ne  remar- 
quable  de  semantique. 

Le  proc^d6  de  la  r^duplication,  frequent  dans  les  langues  tr^s 
anciennes,  se  retrouve  dans  la  langue  Nama,  et  le  dictionnaire  en 
rev^le  le  frequent  emploi;  il  a  souvent  un  sens  factitif:  gcarOj 
6tre  frais,  gara-gara,  rafralchir,  X^^-)  vain,  X^'X^^y  d^tmire; 
ShUj  famer,  öhn-dän,  enfumer.  Un  autre,  celui-lä  special  au 
Nama,  consiste  en  Temploi  des  trois  degres  appliques  au  m^me  sub- 
stantif,  ce  qui  ne  se  voit  dans  aucune  autre  langue,  et  ce  qui  a 
pour  r^sultat  d'en  nuancer  le  sens,  formant  comme  une  sorte  de 
diminutif  et  d'augmentatif  analogues  aux  degres  de  comparaison  des 
adjectifs. 

On  peut  se  demander  relativement  ä  une  analyse  du  genre  de 
Celle  k  laquelle  s'est  livr«^  M.  Schils,  si  eile  est  partout  justifi^e  dans 
ses  r^sultats,  et  s'il  n'y  a  pas  risque  de  ranger  parmi  les  affixes 
de  d^rivation  une  syllabe  faisant  en  r^alit^  partie  de  la  racine. 
Nous  avons  verifie  scrupuleusement  un  certain  nombre  de  mots 
analyses,  et  nous  avons  toujours  trouv6  cette  analyse  pleinement 
justifiee ;  cette  justification  apparait  d'aillem-s  plus  facilement  grace 
au  groupement  fait  qui  laisse  voir  le  processus  suivi  et  la  filia- 
tion  du  sens.  Un  avantage  ä  ce  point  de  vue,  resulte  de  la 
langue  elle-m^me  qui  emploie  d  Tetat  isole  une  grande  partie  de 
ses  racines,  et  qui  souvent  les  presente  h  la  fois  sous  la  forme 
simple  et  sous  une  forme  amplifiee;  par  exemple,  cko  et  cho-re 
signifient  egalement:  de  lui;  o  et  ore:  d^tacher;  souvent  aussi  la 
nuance  est  faible  et  indique  la  d^rivation:  go-re^  s'en  aller,  apr^ 
go,  aller;  go-re,  hurler,  apr^s  go,  parier;  sa-o-b,  hiver,  aprös  sa, 
troid;  cette  base  ferme  permet  de  s'avancer  vers  des  idees  plus 
distinctes;  par  exemple,  de  «a,  mince,  derive  sa-re,  devenir  fluide. 

Dans  son  dictionnaire,  comme  il  l'avait  fait  deja  dans  sa 
grammaire,  M.  Schils  a  oper6  rme  r^fonne  importante.  H  s'agit 
de  l'expression  graphique  des  clicks,  claquements  ou  avulsifs,  propres 
aux  langues  Hotten  totes.  Les  syst^mes  mis  en  oeuvre  pour  les 
exprimer  ont  varid  beaucoup,  mais  aueun  n'etait  satisfaisant. 
Comme  on  le  sait,  ces  claquements  sont  des  phon^mes  iuspir^s,  au 
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lieu  d'ßtre  expires  comme  dans  nos  laogues;  ils  se  produisent,  du  reste, 
k  chacone  des  places  ordinaires  des  organes  de  phonation;  11  y  a 
un  aynlsif  guttural,  un  autre  palatal.  un  autre  dental ;  les  Bushmen 
possödent  möme  Tavulsif  labial.  Une  expression  logique  devait 
donc  rappeler  cette  nature  de  chaque  avulsif.  II  n'en  6tait  rien. 
Tantöt  on  se  servait  de  barres  verticales  ou  horizontales,  redoublees 
ou  simples,  avec  addition  de  points  (systöme  de  Lepsius  suivi  par 
Kroenlein),  tantöt,  ce  qui  etait  plus  illogique,  on  employait  les 
lettres  de  Talphabet  ordinaire  ne  correspondant  pas  aux  organes 
mis  en  mouvement,  c'est  ainsi  que  Tindall  rendait  Tavulsif  dental 
par  un  c.  M.  Schils,  poui*  retablir  la  concordance  n^cessaire,  et 
pour  eviter  en  möme  temps  qu'on  confondit  Tinspiröe  avec  l'expiröe, 
s'est  servi  pour  la  premi^re  de  Talphabet  grec;  c'est  ainsi  que 
X  d6signe  Tavulsif  guttural,  d  le  dental,  r  le  cerebral.  Ainsi  se 
trouve  restituee  la  Sensation,  ä  la  lecture  du  son  mßme,  de  Tavulsif. 
Tels  sont  les  caract^res  essentiels  du  dictionnaire  ^tymologique 
de  la  langue  Nama  que  vient  de  publier  M.  Schils.  Nous  n'h^sitons 
pas  d.  dire  quil  a  rendu  ainsi  un  v^ritable  Service  ä.  la  science, 
et  avanc6  considerablement  les  etudes  linguistiques  des  idiomes  si 
remarquables  de  TAfrique-Australe. 

Raoul   de   la  Grasserie. 


Das  erste  Gedicht  aus  dem  Diwdn  des  arabischen  Dichters 
al-'Ag (j d (j.  Nach  den  Handschriften  von  Constantinopel, 
Kairo  una  Leiden  herausgegeben  von  Maximilian 
Bittner.     Wien  1896  (XIII  und  50  S.  Gross-Octav). 

Von  dem  Leben  des  berühmten  Jambendichters  ^Abdallah,  mit 
dem  Beinamen  al-*Aggäg,  wissen  wir  sehr  wenig.  D.  H.  Müller 
weist  in  seinem  Bericht  über  die  Copie,  die  er  in  Constantinopel 
von  dessen  Diwän  und  dem  Commentar  dazu  genommen  hatte, ^)  darauf 
hin,  dass  der  Dichter,  allem  Anschein  nach  in  jungen  Jahren,  noch 
mit  dem  57  oder  59  d.  H.  gestorbenen  Abu  Huraira  zusammen- 
gekommen sein  soll,  und  legt  daher  seine  Geburt  zwischen  die  Jahre 
30  und  40.  Aus  der  kurzen  üebersicht,  welche  Müller  giebt,  er- 
hellt, dass  er  zwei  Gedichte  auf  die  Ermordung  des  Mas'üd  b.  'Amr 
al-Azdl,  öauwäl  64  (Tab.  2,  .456,  1)  gemacht  hat  (nr.  5  und  35); 
femer  eins  auf  die  Ueberwindung  des  ^Abdarra^män  b.  al-AS'ath 
83,  getödtet  85  (nr.  6).  Dazu  stimmt,  dass  er  die  83  gegründete 
Stadt  Wäsit  feiert  (Kämil  312,  6  =  408,  1,  wohl  aus  nr.  34). 
Aus  der  Zwischenzeit  sind  die  Lieder  auf  den  71  gefallenen  Mus*ab 

1)  Sitzungsber.    der   hist.-phil.    Classe  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1878, 
Aprilheft,  S.  43  des  besondem  Abdrucks. 
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(nr.  7,  vgl.  9)  und  auf  den  74  gestorbenen  BiSr  b.  Merwän  (nr.  38), 
sowie  das  vorliegende  aus  dem  Jahre  73.  Hätten  wir  den  ganzen 
Diwän,  so  könnten  wir  vermuthlich  noch  mehr  Zeitbestimmungen 
geben ;  die  ungefähre  Grenze  seines  Wirkens  als  angesehener  Dichter 
dürfte  aber  durch  diese  Daten  bestimmt  sein. 

A.  war  schwerlich  aus  einem  hervorragenden  Greschlecht,  denn 
in  dem  Falle  würden  seine  Stammbäume  nicht  so  stark  von  einander 
abweichen.  Dass  er  zu  dem  Sa*d-Zweig  der  Tamim  gehört,  st^ht 
fest,  ebenso  der  Name  seines  Vaters  Ru'ba,  aber  schon  hinsichtlich 
des  Namens  seines  Grossvaters  sind  die  Angaben  ganz  verschieden. 
Vgl.  Agh.  21,  81,  19  f.  mit  der  Einleitung  zu  unserm  Gedicht,  zu 
welcher  Chizana  1,  43;  *AinI  1,  26  stimmen.  Alle  diese,  wie  auch 
Van  Qotaiba,  Dichterbiographien  (Wiener  Hschr.  fol.  123^)  leiten 
den  A.  von  Mälik  b.  Sa^d  b.  Zaid  Manät  b.  Tamim  ab,  aber  Ibn 
Doraid,  I^tiqäq  159  von  den  *Amr  b.  Sa*d.  Ibn  Qotaiba  a.  a.  0. 
nennt  übrigens  nur  seinen  Vater,  nicht  seinen  Grossvater. 

Zuerst  hatte  al-Aghlab,  der  in  der  Schlacht  bei  Nehäwend 
fiel  (19.  20  oder  21  d.  H.),  grössere  jambische  Gredichte  gemacht, 
s.  Agh.  18,  164;  Ibn  Qot.  1.  c.  126''.  Er  scheint  aber  keine  Nach- 
folger gefunden  zu  haben,  bis  A.  sich  mit  Eifer  aul'  diese  Grattong 

warf.     Daher   sagt   er   von  sich:    ^iJ  JÜJ  jc^^vä!  v.;JLiKt  Üt     J\^ 

„ich  bin  der  plötzlich  wiederauferstandene  Aghlab*.^)  Zuweilen 
wird  A.  daher  gradezu  als  der  Erste  bezeichnet,  der  grosse  Ragaz- 
Gedichte  gemacht  habe,  Chizäna  1,  182,  10.* 

Diese  Form  bot  dem  Dichter  manchen  Vortheil.  Er  war  nicht 
ganz  durch  den  Zwang  gebunden,  der  den  Qa§idendichter  fesselte. 
Er  brauchte  nicht  nothwendig  damit  anzufangen,  dass  er  auf  den 
einst  von  der  Geliebten  bewohnten  Statten  jammerte  oder  vor 
Liebeskummer  des  Schlafes  entbehrte.  Er  konnte'  die  Schilderungen 
von  Kameelen,  Pferden  und  wilden  Thieren  nach  Belieben  ein- 
schränken und  dem  Hauptgegenstand  des  Gedichts,  der  in  der 
Qa^lda  oft  in  wenigen  Versen  abgemacht  wird,  grossen  Baum  widmen. 
Andrerseits  brachte  die  Form  auch  wieder  grosse  Schwierigkeiten. 
Der  Jambendichter  hatte  doppelt  so  viele  Reime  nöthig  als  der 
Dichter  einer  gleich  umfangreichen  Qaslda.^)  Dazu  erschwerte  die 
Kürze  der  Verse  und  die  Einartigkeit  des  Metrums  das  Reimen 
gar  sehr.  So  führte  denn  grade  dieser  einfache  Jambus,  ursprüng- 
lich wohl  meist  improvisiert,-^)  dazu,  femliegende  Wörter  oder  doch 
femliegende  Bedeutungen  bekannter  Wörter  anzuwenden  und  sonst 
allerlei  zu  künsteln.     Das    sehen    wir   schon    recht   an   diesem  6e- 

1)  Ibn  Qot.  1.  c,  Agh.  18,  164,   wo  ,e*^*J^^  für  ^^^^Ust ,  ••U^^^Jl  und 

O^Jit^  da  sind  natürlich  blosse  Verderbnisse. 

2)  Genauer  2n — 1. 

3)  r^^'j^  sieht  manchmal  wie  ein  Synonym  von  Jwi^G.I  aus. 
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dicht  des  A.  und  noch  weit  mehr  an  denen  seines  berühmteren 
Sohnes  Ru'ba. 

Das  Gedicht,  das  uns  Hr.  Bittner  vorlegt,  feiert  den  *Omar 
b.  'Obeidalläh  b.  Ma^mar,  der  nach  dem  vollgültigen  Zeagniss  Kämil 
137,  19  allerdings  ein  sehr  tapferer  Mann  war,  als  Ueberwinder 
des  Bahrainischen  Chärigitenführers  Abu  Pudaik  (im  Jahre  73  d.  H., 
s.  Tab.  2,  852  f.).  Es  fasst  jenen  als  Vorkämpfer  des  wahren 
Glaubens  gegen  den  falschen.  A.  benutzt  dabei  die  Gelegenheit, 
die  Qorai§,  denen  der  Gefeierte  angehört,  und  alle  Mudar  zu  rühmen 
und  die  Rabi'a,  deren  Stammgenosse  Abu  Fudaik  war,  zu  verhöhnen. 
Sein  Rivale,  AbunNagm,  der  als  *Igll  zu  den  Rabl*a  gehörte,  ver- 
spottete dagegen  die  Tamim ,  den  Stanun  des  A.  (s.  unten).  Da 
zeigt  sich  wieder  einmal  der  unglückliche  Antagonismus  der  Stämme 
und  Stammesgruppen,  damals  in  Wirklichkeit  blosser  Namen,  welcher 
vornehmlich  bewirkt  hat,  dass  das  echt  arabische  Reich  ein  rasches 
Ende  fand. 

Das  Thema  bietet  dem  Dichter  Gelegenheit  zu  allerlei  Seiten- 
sprüngen. Wir  haben  da  Schilderungen  des  gewaltigen  Heeres, 
ausgeföhi'te  Bilder  wie  das  vom  Falken,  der  auf  die  Trappe  stösst, 


o    « 


dem  Regenguss  und  dem  grossen  Seeungethüm  -ss^uJ!  Jt>;^)  femer 

religiöse  Aeusserungen. 

Den  ästhetischen  Werth  des  Gedichts  kann  ich  nicht  sehr  hoch 
anschlagen.  Die  Redeweise  scheint  von  der  der  meisten  Dichter 
allerdings  ziemlich  stark  abzuweichen,  und  ich  glaube,  dass  sie  auch 
auf  die  Zeitgenossen  einen  solchen  Eindruck  gemacht  hat;  aber 
rein  poetische  Originalität  ist  hier  doch  nicht  viel  zu  entdecken. 
Der  Ausdruck,  dem  Anschein  nach  meistens  schlicht,  ist  in  Wirk- 
lichkeit sehr  gesucht.     Gleich  der  erste  Vers,   der   transitives  und 

intransitives    ^j^   nebeneinander   stellt,   wäre   eines    Grammatikers 

würdig.  Auffällig  ist,  wie  oft  in  dem  Gedichte  Vers-  und  Sinn- 
abschnitt von  einander  abweichen.  Einige  Sätze  umfassen  ganze 
Reihen  von  Versen.  Hierin  liegt  ebenfalls  zum  Theil  ein  gewisses 
Raffinement.  Auch  darin,  wie  schon  die  arabischen  Philologen  an- 
erkennen,   dass    in    allen  Versen  —  allerdings    mit  Ausnahme    des 

auf  ...«^  =   ...«^  ausgehenden   17.  und   des  auf  , Jö  ^    ausgehenden 

123.  —  der  Reim  ar  für  ara  oder  arra  steht.  Dadurch  beschränkt 
A.  die  Rein) Wörter  fast  ganz  auf  dritte  Personen  m.  sg.  Perf ,  auf 
Accusative  von  Nomina  mit  dem  Artikel  und  auf  Genitive  und 
Accusative  von  Diptota.  Das  ist  eine  willkürliche,  für  das  Ohr 
gleichgültige  Erschwerung. 

Das    Gedicht   ist   von    Asma*I   und  seiner  Schule  commentiert 


1)  Das  Thier  ist  dem  DamlrT  aas  den  betreffenden  Versen  unseres  Liedes 
bekannt,  die  or  bei  Gni.iiz  citiert  fand  (s.  Dam.  s.  v.). 
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worden.  Ohne  eine  solche  Erläuterung  wäre  für  uns  manches  darin 
unverständlich.  Der  uns  erhaltene  und  von  Hm.  Bittner  mit 
herausgegebene  Commentar  bietet  viel  lexicalisches  Material,  auch 
über  das  Bedüiihiss  hinaus.  Dafür  geht  er  nach  Art  der  älteren 
Erklärungen  zu  den  Gedichten  wenig  auf  das  Granmiatische  ein. 
Hier  und  da  vermissen  wir  mit  Bedauern  eine  Andeutung  über  den 
syntactischen  Zusammenhang;  durch  eine  solche  würde  sich  an 
einigen  Stellen  auch  die  Yocalisation  sicherer  feststellen  lassen. 
Der  Commentar  enthält  mitunter  Wiederholungen  und  auch  Wider- 
sprüche; er  ist  eben  kein  ganz  einheitliches  Werk,  so  wenig  wie 
manche  andere  alte  Commentare.  Hätten  wir  noch  weitere  Hand- 
schriften zu  den  beiden,  welche  ihn  wesentlich  in  derselben  Gestalt 
geben,  so  fanden  wir  vielleicht  noch  stärkere  Abweichungen.  — 
Uebrigens    dürfen    wir    uns   nicht   in  jeder  Einzelheit   an  die  Auf- 

fassung  der  Schollen  binden.     Diese    leitet   z.  B.    in    v.  157     ^i^ 

-Aoä  rj4^  L5y^'5  ^J  ^^  ^^^^  Wort  von  ^-ä^  ab,  indem  es 
dasselbe  vom  Weiden  erklärt  ((,j5Jbt  iUt.  ^JLt  J^O*  ^^  kommt 
aber  von  ^^  und  bedeutet:  ,geh  in  dein  Nest*.  Das  ergiebt  sich 
nämlich  aus  dem  Vers  des  AbunNagm  juo  -,#-/>  ^Jl^\^  »^t"    ^r 

,geh  ins  Nest,  o  Tamim,  und  zwitschere  unter  den  Zwitschernden* 
Ibn   Qot.    1.   c.  124**,    wo    das   Bild    vom    Vögelchen    deutlich   ist. 

Jedenfalls  bezeichnen  diese  Verse  eine  Polemik  zwischen  den  beiden 

> 
Dichtern.     Ob  v.  40   in   ,  >>•  ^  ,aj  ^i    das  ^  wirklich    ein    nichts- 
sagendes Flickwort  ist,  wie  es  die  Meisten  nehmen  (vgl.  z.  B.  Ibn 
Anbän,  Addäd  139,  7),  oder  ob  hier  mit  einem  andern  Ausleger 
(s.  Chizäna  2,  96)   ,  ä^-  anders  denn  als  , Verderben*')  aufzufassen, 

ist  wenigstens  nicht  ganz  klar. 

Der  Herausgeber  hatte  ausser  der  von  Müller  besorgten  und 
wegen  Zeitmangels  nur  für  den  Text  der  Gedichte  coUationierten 
Abschrift  noch  eine  andere  Copie  des  Constantinopler  Codex  zur 
Verfügung,  ferner  von  Landberg  eine  Abschrift  des  Codex  in  Cairo, 
der  auf  einem  zweiten  in  Constantinopel  beruht.  Diese  beiden, 
resp.  drei  Copien  geben  Text  und  Commentar  im  Wesentlichen 
gleich.  Dagegen  weicht  der  Text  in  einer  Leidener  Handschrift, 
der  nur  von  einzelnen  erklärenden  Glossen  begleitet  ist,  etwas 
stärker  ab.  Wenn  nun  auch  diese  Hülfsmittel  hinreichen,  den  Text 
beinahe  ganz  fest  zu  stellen,  so  hätte  der  Herausgeber  doch  wohl 
gut  gethan,  die  gelegentlichen  Citate  mit  heranzuziehen.   Da  Thor- 


\)  Eigentlich  „Irregehn"  (cf.  ]/.-k5>),  s.  Ibn  Doraid.  Istiqaq  228.  r.   und 
Ibn  Qotaibn.  Adab  alkätib   111,3  v.  a. 
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l)ecke's  Apparat  in  seinen  Händen  war,  so  wäre  ihm  das  nicht 
schwer  geworden.  Ich  will  allerdings  nicht  behaupten ,  dass  das 
dem  Text  des  Gedichtes  viel  genützt  hätte.     Mit  einem  ungenauen 

Citat  wie  v.  96  in  Kämil  743,  Anm.  j  ist  nicht  viel  zu  machen, 
aber  die  Variante     Jäj  v.  75  Kämil  194,  6  (cf.  dagegen  456,  11) 

verdiente  wenigstens  eine  Erwähnung.  Und  m*^\  v.  3,  das  Chizäna 
2,  96,  6  v.  u.  und  ult.  sowie  Jaq.  3,  254,  8  geben,  kann  immer- 

hin  richtig  sein;  -^^^1  wird  allerdings  durch  Addäd  129,  11  be- 

zeugt.   Auch  die  Variante    JL^  Chizäna  2,  97,  2  für     JL^  konnte 

angeführt  werden.  Gern  hätte  ich  es  gesehen,  dass  die  Varr. 
unter  dem  Text  statt  hinter  ihm  ständen ;  die  Benutzung  wäre  viel 
bequemer,  wenn  auch  das  Aeussere  dann  weniger  elegant  ins 
Auge  fiele. 

Die  Leidener  Handschrift  hat  neben  manchen  schlechteren 
Lesarten  doch  auch  einige,  die  an  sich  besser  sein  dürften.  V.  12 
ist    ^t  m.  E.   allein   richtig.     So   auch   wohl   v.   97  ^^  v.  108 

Joü!  (das  der  Herausgeber  mit  Recht  aus  ^Xftil  erschliesst).    Dies 

scheint  ja    auch   im  Commentar   1.  15    überliefert   zu  sein.      jCäcI 

kommt  als  Reim  wort  v.  179  wieder.  Mit  Unrecht  scheint  mir 
aber  Hr.  Bittner  v.  114  die  Lesart  der  Leidener  Handschrift; 
o^t  J^^  aufgenommen  zu  haben;  sie  liegt  scheinbar  näher,  ist 

aber    wahrscheinlich    eine   „Verbesserung*    des   echten   -yiJl  J^-^ 

Allein    ob    der  Dichter    z.  B.  v.  100    mit   L.  Jjij    oder    mit   dem 

anderen  jLäj     ob    er  105    mit  jenem   ^sjüi    oder   mit   diesem  ^sjü 

gesprochen  hat,  das  wird  sich  kaum  mehr  entscheiden  lassen.  Der 
Herausgeber  hat  sich  in  solchen  Fällen  mit  Recht  an  die  Lesart 
der  mit  Commentaren  versehenen  Quellen  zu  halten,  welche  das 
Präjudiz  haben,  Asma'l's  Lesart  zu  geben. 

Im    Text    des    Gedichtes    möchte    ich    noch     folgende     Ver- 

besserungen  anbringen:  V.  27  AjJa^  (Nominativ)  als  Jwßli  zu  pOt;. 

—  33  ^Jl  und  so  im  Commentar  Z.  3  iLoJt;  s.  Kämil  12,  8; 
Chizäna  2,  498,  23  und  manche  Anfährungen  des  betreffenden 
Sprichworts.  —  70    natürlich   mit   den  Codd.    das    metrisch   noth- 

wendige  uj^:^.  —  85  ^JL^-,  da  nicht  der  Casus  von  JJ^^  sondern 
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der  des  von  ihm  regiei-ten  Wortes  zu  berücksichtigen  ist.  —  91  j^ljbft 

oder   Heber  j^ui  wie  93  v:Uo.  —  105  JjujJt.  —  144  ,^JÜL 

Haben  die  Handschriften  wirklich  alle  ^^^y^\'i 

Den  Commentar  habe  ich  nicht  so  genaa  studiert  wie  den 
Text.     Doch  habe  ich  auch   dafür   einige  Emendationen.     S.  2,  11 

wohl  jy.^  ohne   Artikel.  —  7,  11    ^yUJi    (Plural).  —  7 ,  12 
^nJj»  .  —  28,  3  M^^  ohne  Tanwin ;  es  ist  *Antara,  Mo*allaqa  v.  45. 

—  29,  7  JLlJ.  —  36,  18  ^ß^  (Passiv).  —  37,  15  ^Uliu. 

—  39,  2    .^y  umn,  —  43,  5  oJuä3.    Der  Herausgeber  punctiert, 

als  ob  is3i,  nicht  ^t  bei  der  Erklärung  stAnde.  —  44,  16  L^?^ 

(Acc).    Geyer's  Ausgabe  des  Aus  12,  28  hat  eine  ganz  andere,  und 

wohl    bessere,    Lesart.    —    Ein    Theil   dieser    Verbesserungen    mag 

übrigens  blossen  Druckfehlem  gelten. 

Herr  Bittner  hat  uns  in  dieser  vorzüglich  ausgestatteten  Erst- 
lingsschrift einen  werthvollen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  arabischen 
Litteratur  geliefert  und  seinen  Lehrern,  D.  H.  Müller  und  Karabacek, 
Ehre  gemacht.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  oder  ein  anderer 
von  den  jungen  Wiener  Arabisten  den  ganzen  Diwan  herausgäbe. 
Denn  so  wenig  ich  mich,  wie  gesagt,  für  den  poetischen  Werth 
dieser  Poesie  begeistern  kann,  wichtig  ist  es  allerdings,  dass  wir 
sie  genauer  kennen  lernen.  Noch  mehr  gilt  das  wohl  von  den 
Gedichten  Ru'ba's,  für  deren  Herausgabe  Spitta  ein  vorzügliches 
^laterial  zusammengebracht  hat.  Nach  seinem  frühen  Tode  wollte 
August  Müller  diese  herausgeben ,  ward  aber  auch  so  bald  dahin- 
gerafft. Jetzt  harren  sie  immer  noch  des  Mannes,  der  die  dornen- 
volle Arbeit  übernimmt,  sie  allen  Arabisten  zugänglich  zu  machen. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Verbesserung. 

S.  301  Z.  38  lies  ipsorum  für  eorum, 
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Abriss  der  biblisch-hebräischen  Metrik. 

Von 

Hubert  Grimme. 

Die  Hilfsmittel,  mit  denen  die  biblisch -hebräische  Philologie 
an  der  Herstellung  und  dem  Verständniss  ihrer  Texte  arbeitet, 
sind  gegenüber  denen  mancher  anderen  philologischen  Disciplinen 
nicht  gerade  bedeutend.  An  ihrer  Spitze  steht  die  Vergleichung 
des  masoretischen  Textes  mit  den  zahlreichen  Uebersetzungen, 
voran  den  griechischen,  weiter  die  des  Sprachstoffes  und  der 
Sprachformen  unter  sich  und  mit  denen  der  verwandten  Dialekte; 
damit  ist  man  ungefähr  schon  ans  Ende  der  exakten  Behandlung 
angelangt.  Das  Weitere  bleibt  der  ultima  ratio,  der  subjectiven 
inneren  Kritik  überlassen,  deren  Resultate  dann  meist  ebenso  zahl- 
reich wie  zweifelhaft  ausfallen. 

Der  grösste  Mangel  der  biblischen  Philologie  besteht  somit 
im  Fehlen  einer  festen  Methode  zur  genaueren  Einsicht  in  das 
Wesen  der  hebräischen  Redeform,  imd  wenn  dieser  für  die  reinen 
Prosastücke  weniger  empfunden  wird,  so  krankt  die  Behandlung 
der  poetisch -prophetischen  Theile  desto  auffälliger  daran.  Darum 
ist  die  Schaffung  einer  hebräischen  Rythmik  und  Metrik  schon 
seit  Jahrhunderten  das  Ziel  zahlreicher  Gelehrten  gewesen,  und 
vor  allem  haben  die  letztverflossenen  25  Jahre  wie  auf  der  einen 
Seite  das  energische  Ableugnen  ihrer  Möglichkeit,  so  auf  der  anderen 
das  Ringen  nach  greifbaren  Resultaten  verdoppelt.  Es  genügt  der 
Hinweis  auf  die  Namen  Ley,  Bickell,  Gietmann,  Neteler,  Budde, 
Briggs,  Gunkel,  D.  H.  Müller,  um  die  Hauptarbeiten  dieser 
Generation  für  die  Metrik  zu  summiren. 

Leider  bedeutet  diese  Namenreihe  nicht  auch  eine  Reihe  von 
wachsenden,  sich  stets  potenzirenden  metrischen  Ergebnissen ;  sondern 
so  viel  Namen,  so  viel  Systeme.  Da  kann  man  es  der  grossen 
Menge  der  Exegeten  kaum  verargen,  wenn  sie  keinen  Glauben  an 
sie  und  die  metrischen  Zukunftsbestrebungen  zu  fassen  vermag; 
wer  ihnen  aber  günstig  gegenüber  steht,  der  wird  die  Metrik 
höchstens  als  ein  Mittel  zur  Erkenntnis  der  Regelmässigkeit  und 
Klangschönheit  der  hebräischen  Redeform  zulassen,  nicht  aber  als 
eine  exegetische  Disciplin  ersten  Ranges. 

Bd.  L.  34 
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Eine  Metrik  aber,  die  nichts  leistet  als  den  ästhetischen  Genuss 
an  der  Bibel  zu  erhöhen,  haben  wir  nicht  unbedingt  nöthig;  hin- 
gegen muss  der  Metrik,  welche  wie  eine  Wünschelruthe  bei  jeder 
Stelle,  wo  der  Text  Lücken  oder  Zusätze  hat,  deutlich  aufschlägt, 
so  lange  nachgeforscht  werden,  bis  man  sie  als  werthvoUsten  Schatz 
in  die  Rüstkammer  der  Exegese  hineinführt. 

Diesem  hohen  Ziele  mich  zu  nähern,  war  der  Grundgedanke, 
von  dem  aus  ich  das  folgende  metrische  System  aufgestellt  habe; 
indem  es  also  wissenschaftlich  sein  möchte,  so  sollte  es  weiterhin 
auch  in  praktisch  anwendbare  Regeln  gefasst  sein,  damit  nicht 
nur  der  Exeget  von  fein  entwickeltem  rythmischen  Gefühle,  sondern 
jeder  wissenschaftlich  denkende  Gelehrte  sich  seiner  bequem  be- 
dienen könnte. 

Wie  ich  mich  mit  meinen  Aufstellimgen  zu  denen  meiner 
Vorgänger  verhalte,  kann  ich  an  dieser  Stelle  im  Näheren  nicht 
ausführen;  jedenfalls  möchte  ich  betonen,  dass  ich  keineswegs  den 
Anspruch  mache,  in  allem  neu  und  original  zu  sein.  Manche 
Hauptsachen  wie  Einzelheiten  theile  ich  mit  Ley  und  sehe  ich  es 
hierbei  nur  als  mein  Verdienst  an,  ihre  Darstellung  schärfer  prä- 
cisirt  imd  begrenzt  zu  haben.  Mit  den  von  Ley  principiell  ab- 
weichenden Metrikem  habe  ich  wenig  geraeinsam :  an  Bickells  aprio- 
ristischen  Aufstellungen  habe  ich  vielleicht  nur  gelernt,  dass  Maass- 
halten die  erste  Bedingung  des  Metrikers  sein  solle;  D.  H.  Müllers 
neueste  ^Entdeckungen*  würden,  auch  wenn  sie  die  von  ihrem 
Autor  ihnen  beigemessene  Richtigkeit  hätten,  meiner  Metrik  wenig 
genützt  haben,  da  sie  sich  nur  auf  Rythmus  der  Gedankencomposition, 
nicht  der  Wortform  beziehen.  Endlich  habe  ich  Buddes  Klage - 
liedtheorie  nur  cum  grano  salis  annehmen  können ,  wodurch  diese 
bisher  so  gern  an  die  Spitze  der  metrischen  Errungenschaften  ge- 
stellte Ansicht  für  mich  kaum  mehr  bedeutet  als  Ley 's  frühere 
Entdeckung  des  elegischen  Pentameters. 

Wenn  ich  vielleicht  zu  festeren  Ergebnissen  als  meine  ver- 
dienten Vorgänger  gelangt  bin,  so  führe  ich  das  im  Wesentlichen 
darauf  zurück,  dass  ich  die  Fragen  der  Metrik  nicht  vor  einer 
genaueren  Durchpiüfung  der  hebräischen  Ton-  und  Vocallehre  zu 
beantworten  wagte.  Was  sich  daraus  für  letztere  an  Neuem  ergab, 
findet  sich  in  meinen  Grundzügen  der  hebräischen  Accent-  und 
Vocallehre'),  Collect.  Friburg.  fasc.  V.  (Freiburg  i.  d.  Schw.,  1896), 
niedergelegt.  Auf  ihnen  beruht  ein  guter  Theil  meiner  metrischen 
Aufstellungen,  und  muss  ich  daher  ihre  Kenntnissnahme  zum  Ver- 
ständniss  meiner  Metrik  voraussetzen.  Doch  schien  es  mir  nützlich, 
einzelne  Partien  daraus  hier  zu  wiederholen,  und  zwar  meist  dann, 
wenn  ich  einiges  Neue  hinzuzufügen  hatte  oder  —  was  auch  in 
einigen  Punkten  nöthig  war  —  mich  rectificiren  musste. 

An  meiner  in  der  Von*ede  zu  den  Grundzügen  ausgesprochenen 


1)  Im  Folgenden  als  GHAV.  abgekürzt. 
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Absicht,  ein  Handbuch  der  biblischen  Metrik  zu  veröflTentlichen, 
wird  das  Erscheinen  dieses  Abrisses  nichts  ändern:  das  Bedürfiiiss 
nach  ersterem,  das  ausser  der  hebräischen  auch  noch  die 
biblisch -aramäische^)  Metrik  enthalten  müsste,  wird  sich 
mit  jedem  Jahre  noch  erhöhen;  zur  vorherigen  Veröffentlichung 
des  Abrisses  zwingt  mich  aber  sowohl  das  eigene  Verlangen,  mit 
meinem  Principe  einmal  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  als  auch 
das  neue  Interesse,  welches  der  semitischen  Verskunst  im  allgemeinen 
durch  die  Constatirung  einer  altbabylonischen  Metrik  wie  von 
Hebungsversen  im  Neuarabischen  jetzt  gerade  zugewandt  wird. 
Möge  deshalb  die  Wissenschaft  sich  bald  dahin  einigen,  auch  der 
hebräischen  Metrik  den  ihr  gebührenden  Platz  im  Reigen  ihrer 
Schwestern  einzuräumen. 

Hebräisohe  Wortbetonung. 

Unter  Wortton  versteht  man  den  Tonwerth  der  Silben  eines 
Wortes,  wenn  dieses  für  sich  allein  ausserhalb  jedes  Satzzusammen- 
hanges ausgesprochen  wird.  Als  Tonabstufungen  kommen  dabei  in 
Betracht:  Hauptton,  Nebenton  (der  hier  stets  Gegenton 
zum  Hauptton  ist),  Schwachton. 

Betrachtet  man  die  hebräischen  Wörter  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Wortbetonung,  so  zerfallen  sie  zunächst  in  zwei  Classen: 
eintönige  und  mehrtonige. 

Eintönig   sind   alle    ein-    und  zweisilbigen  Wörter,   wie  DK 

(Ib),  bis  (koll),  -S)  (kl),  anb  GebSb),  rrib«  C^löh),  -js'^??  (miSpStX 

non  (tsesfißd);  von  den  dreisilbigen  die,  welche  entweder  nur  eine  oder 
aber  zwei  hintereinanderfolgende  lange  Silben  enthalten,  mit  Aus- 
nahme solcher  Wörter,  deren  einzige  Länge  im  Altsemitischen  den 

Nebenton  hatte,  also  tr-?«  (  ablkh&),  i:V3  (kullSnu),  laab  (l^babö), 
n-^nb«  C^löhlm),  nb^n  (hiqtalt&),  doch  nicht  ibüp  (q&t*lü  =  altsem. 
qiitalu),  lb::p  (qitlü,  vorher  qi^^lü  =  altsem.  'üqtulu);  von  den 
viersilbigen  diejenigen,  welche  entweder  keine,  oder  eine  lange  Silbe 
oder  zwei  hintereinanderfolgende  lange  enthalten,  wie  ^;bc:p  (q^tälani), 
^:»b::]:  (q^täl^i)^  ''-■'?;'-«  C^löhenu)  u.  a. 

Alle  anderen  Wörter  sind  mehrtonig. 

Die  eintönigen  Wörter  tragen  ihren  Ton,  der  stets  Hauptton 
ist,    meist   auf  der  Ultima,   seltener  auf  der  Pänultima,    also  n^b 

(lebab),    D^n'bN  (^löhl'm) ,    doch  -Jlbüp    (q^täluni)    und  ebenso  alle 

viersilbigen  eintönigen  Wörter. 

Zusatz:   Segolatformen  mit  zwei  VoUvocalen   scheinen   öfters 

mit    schwebender    Betonung    gelesen    zu    sein:    T|«   (S^waen),    lOn 

(lisesa^d). 

2)  Vgl.  die  Bemerkungen  zu  Ende  des  Aufintses. 

34* 
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Bei  den  mehrteiligen  Wörtern  ruht  der  Hauptton  meist 
auf  der  ultima,  seltener  auf  der  Pänultima.  Der  ersteNeben- 
ton  föllt  auf  die  zweite  Silbe  vor  dem  Haupttone,  wenn  sie 
lang  ist;  nur  in  Fällen,  wo  der  hebräische  Hauptton  alt- 
semitischem Nebentone  entspricht,  auch  wenn  sie  kurz  ist;  endlich 
auf  die  dritte  Silbe,  wenn  die  zweite  kurz  ist.  Der  zweite  Neben- 
ton fällt  auf  die  erste  Silbe  vor  dem  ersten  Nebentone,  wenn  sie 
lang  ist  und  nicht  wenigstens  zwei  kurze  Silben  noch  vorhergehen; 
auf  die  zweitvorhergehende  Silbe,  wenn  die  erstvorhergehende  kurz 
ist;  endlich  auf  die  drittvorhergehende,  wenn  die  erstvorhergehende 
lang,  die  zweitvorhergehende  kurz  ist. 

Beispiele:   a)  Wörter  mit  Hauptton  und  erstem  Neben - 

tone:  D"'?]*N  ('ö'j^bl'm),  D-'ÜBttJTp  (mlSp&tl'm),  ^V^PpfJ  (ti'qt^ll'),  nbjK 

('ä-ijälä');  'Sb-Jp  (qä'flu,  aus' altsem.  qätalü'),  nVtppO)  (q&Vtä',  aus 

ältersem.    qataltä'),    ^'n^'i    (d®b&Vkha',    aus    ältersem.    däbarakft^); 

n-^tb:«?!  (h&"»näSlm),  c^vasi  (bänn«'ürlm),  -ninEipTa  (nüSp^^ötai). 

*  ■  ^l  IT  •  •     • 

b)  Wörter  mit  Hauptton,  erstem  und  zweitem  Neben- 
tone: D-'r'nTrt  (häzzöV'i'm),  ia3t:n;i  (jlthjäss^bü'),  ':{?72'n^«  ('•rö'ml- 
m^khä'),  -\mr}  (tiqqä^t^ll') ,  i'ipVf??«?:  (jlSt^S•qü'n)^  nrV^«l 
(wä'*SälPmR') ,  in^^i^o^T  (wäj(j)«mä'r*>ru'hu) ,  crf-ni'noiö  (mö's**rd*th6- 
hffim),  OHTTiaM^Taa  (b«mö"»sd'thöh8Bm) ,  DDTr73T7:«i  (umäzm**rd*th6- 
khsem);    tirvtnfio.  (wä'*buzzä'th«kha') ,   DrrrnpiatTpö   (mlmm«süqö'th§- 

■   •|T»~tl  ••• 

hsem)  u.  s.  w. 

Bemerkung:  Die  häufigste  Bezeichnung  des  hebräischen 
Nebentones  geschieht  durch  Beisetzung  des  Accentes  Metheg, 
welcher  gewöhnlich  den  nebentonigen  offenen  Silben  beigefügt 
wird,  geschlossenen  nur  dann,  falls  sie  den  zweiten  Nebenton 
tragen.    Ausser  oder  statt  Metheg  werden  auch  die  Accente  'Azla  ( — ) 

und  M®ajla  ( — )  als  Nebentonzeichen  gebraucht  z.  B.  in  D!T»nip^:S72?: 

{xp  107, 6),  -rnpiarTa'^  (tfß  25, 17),  on-ni^^piöi  (ip  107,  u). 

Hebräisohe  Satzbetonung. 

Werden  die  einzelnen  Wörter  nicht  getrennt  für  sich  gebraucht, 
sondern  in  Satzzusammenhang  mit  einander  verbunden,  so  modificiren 
sie  sich  gegenseitig  in  ihrer  Betonung.  Das  Resultat  dieser  Ein- 
wirkungen des  einen  Worttones  auf  den  anderen  nennt  man  Satz- 
betonung. Als  ihre  Elemente  haben  zu  gelten:  Hauptton, 
Nebenton  als  Verminderung  des  Haupttones,  Nebenton  als 
Gegenton  zum  nichtverminderten  oder  verminderten  Haupttone, 
Schwachton;  andere  kleinere  Nuancen  der  Tonstärke  bedürfen 
nicht  nothwendig  der  Bezeichnung. 

Bei  der  Untersuchung  der  Satzbetonung  kommt  es  in  erster 
Hinsicht  darauf  an,  die  Betonung  der  Sprechtakte  zu  bestimmen. 
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die  in  seltenen  Fällen  aus  je  einem  Worte,  meistens  aber  aus 
Gruppen  von  zwei,  drei  und  mehr  enger  zusammengehörigen  Wörtern 
bestehen.  Ein  Sprechtakt,  der  aus  Einem  Worte  besteht, 
findet  sich  entweder  nur  dann,  wenn  dieses  einen  Satz  für  sich  dar- 
stellt, der  zudem  keinem  folgenden  oder  vorhergehenden  coordinirt 
ist  z.  B.  an  b^ni?^  npfi^'i  da  sprach  Israel:  -„Genug!*'  (Gen.  45,28), 

oder   wenn   es    ein  an  erster  Satzstelle  stehender  Vocativ  ist  z.  B. 

■•nit  ^a^TlTS  mrr'    .0   Herr!    Wie  zahlreich  sind  meine  Feinde!* 

TT  -  IT  \    :  -        " 

(i/;  3,  2).     Ein  solches  Wort  hat  stets  den  Hauptton. 

Für  die  zusammengesetzten  Sprechtakte  gilt  als 
Hauptregel,  dass  der  Hauptton  ihres  letzten  Wortes  alle  anderen 
Tonsilben  überragt,  diese  also  mehr  oder  minder  abgeschwächt  ge- 
sprochen werden.  Die  grössere  Abschwächung  zumal  eines  vorher- 
gehenden Haupttones  findet  bei  Sprechtakten  statt,  die  bestehen 

1.  aus  Präpositionen  und  Conjunctionen  in  Verbindung  mit 
einem  selbständigen  Nomen  oder  Verbum:  '^fblTSÄTiN,  *^hy^"iy, 

2.  aus  einsilbigen  Adverbien,  die  nicht  Ort  oder  Zeit  be- 
zeichnen (z.  B.  fiib,  bN,  ba,  -»s,  "j?,  q«,  pn»  t'^j  T'!?»  "^9 
[=  wie]),  seltener  zweisilbigen  von  geringem  begrifiOichen  Inhalte 
(z.B.  Jia^N,  npn,  -^ba)  mit  einem  selbständigen  Nomen  oder  Verbum: 
«■n-n  j^b,  n^ttJa  "r^^,  a*»:^-»  rra^N 

f       .  1  .f|..  7  .j  T** 

3.  aus  ein-  oder  zweisilbigen  Pronomina  personalia,  mit  einem 
Verbum    finitum,    zu    dessen  Verstärkung  sie  dienen:    nyn*'  ^P^Si 


tr^i!:-  Nim 

VI  •  : 


4.  aus  Nomina,  die  zu  einander  im  Status- constructus- Ver- 
hältnisse stehen:  mm  bip,  D"^^"»tsn  ^i«,  D'7N-"':a-b3; 

5.  aus   einem   Imperativ    mit   folgendem   Vocativ:    "^73?  ^PTZ?, 

•  •  •  ' 

Die  geringere  Abschwächung  hat  meist  bei  Sprechtakten  statt, 
die  im  allgemeinen  bestehen 

1.  aus  den  meisten  zweisilbigen  und  allen  Ort  und  Zeit  be- 
zeichnenden einsilbigen  Adverbien  in  Verbindung  mit  einem  selbst - 
ständigen  Nomen  oder  Verbum:  Nia»  "»TO,  in-««  TN,  isats;  DO; 

2.  aus  den  meisten  Pronomina  mit  einem  selbständigen  Nomen 
oder  Verbum,   falls  sie  nicht  bloss  zu  dessen  Verstärkung  dienen: 

-Vn  rt^,  ^"fTsa  -»T?,  mm  fc^in  (,er  ist  Gott*); 

3.  aus  Nomina  mit  einer  durch  eine  Präposition  verbundenen 
Ergänzung :  na  C^Oin ; 

4.  aus    Nomina     mit    Attribut    oder    Apposition:     ba:"d?, 

D^rtbN  mm; 

5.  aus  Prädikaten  mit  folgendem  Subject:  "^bö-n^C.,  mm-aia; 
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6.  aus  Verben  mit  näherem  oder  entfernterem  Object  und 
umgekehrt:  V"n«"Tp;,  nio  yn;,  ins-pn; 

7.  aus  Verben  mit  folgendem  Adverbiale:  lib  rr^n; 

8.  aus    zwei  coordinirten  gleichartigen  Satztheilen :    TiTI  ni"^ , 

•»nio  "»nie,  ^iy  «i*ir. 

'  T  T 

Vereinzelt  tritt  die  stärkere  Tonabschwächung  auch  bei  der 
zweiten  Sprechtaktgruppe  ein ;  Näheres  darüber  siehe :  6HAV.,  S.  28. 

Bei  der  stärkeren  Tonabschwächung  wird  der  frühere  Haupt- 
ton zum  Nebentone,  wenn  wenigstens  eine  schwachtonige  Silbe  ihn 
von  dem  Oberton  des  Sprechtaktes  ti-ennt;  fehlt  aber  eine  solche, 
so  wird  er  zum  Schwachtone: 


Die  geringere  Tonabschwächung  bewirkt,  dass  der  Hauptton 
an  Stärke  um  ein  geringes  abninmit  (ohne  doch  dadurch  Nebenton 
zu  werden)  wenn  zwischen  ihm  und  dem  Endhauptton  wenigstens 
eine  schwachtonige  Silbe  steht;  fehlt  diese,  so  vermindert  er  sich 
zum  Nebenton  oder  vielleicht  gar  zum  Schwachton. 

i?0  n73i?:  ~  ^  -  ^  -•;  n3ri:b  inin  -  ^  ^  -  -';  ^o  «b  (>>  --; 

Treten  in  einem  Sprechtakte  vor  die  tonverminderte  Silbe  noch 
ein  bis  zwei  ursprünglich  stärker  betonte  Wörtchen,  so  erhält  das 
zunächst  vorhergehende  einen  Nebenton,  das  zweitvorhergehende  aber 
wird  schwachtonig  gesprochen  (vgl.  die  Regeln  über  Setzung  des 
zweiten  Nebentones  bei  der  Wortbetonung): 

cnno-rN  i  i  -  -  ^  i^«^p-b3-rN  -  i  i  ^  -^  ^ 

vNnp-bDb  -  1  1  w  ^  -     -»b  lyTstn  Nb-c«i  -  -  i  z  ^  _  /. 

Bemerkung  über  Nesiga:  Statt  Tonverminderung  resp. 
Tonunterdrückung  unmittelbar  vor  dem  Obertone  eines  Sprech- 
taktes erlaubt  die  hebräische  Sprache  nicht  selten  Rückgang  des 
Tones  auf  die  vorhergehende  schwachtonige  Silbe  und  damit  seine 
Conservirung,  die  sog.  Nesiga.  Diese  kann  jedoch  nur  stattfinden  bei 
Wörtern,  die  noch  im  älteren  Hebräisch  regelmässig  die  Pänultinia 
betont  haben  müssen,  also  bei  der  IH.  pers.  Sgl.  masc.  Perfecti  und 
in.  pers.  Sgl.  masc.  und  fem.,  H.  pers.  Sgl.  masc,  I.  pers.  Sgl. 
comm.,  I.  pers.  plur.  comm.  Imperfecti:  büp,  bbp^,  bbpn,  bbp», 

^t:pr   und    den   entsprechenden  Formen    der  übrigen  Genera  verbi, 

da  das  hebr.  Imperfect  dem  alten  Jussiv  entstammt,  das  Perfect  aber 
analog   dem  Imperfect   abgekürzt   wnrde^);    weiter  alle  wenigstens 


1)  Ich  gebrauche  hier  -  als  Zeichen   der   langen,   ^  als   das   der  kurzen 
Silbe. 

2)  Vgl.  GHAV.,  8.  94. 


Grimmef  Abriss  der  bibUach-hebräüchen  Metrik,  535 

zweisilbigen  Imperative  der  11.  pers.  Sgl.  masc,  weil  sie  als  ursprüng- 
lich endungslos  im  Althebräischen  auf  der  Pänultima  betont  ge- 
wesen sein  müssen,  ihre  Endbetonung  aber  wohl  erst  nach  dej 
spätem  Endbetonung  der  meisten  Imperfecte  normiert  wurde,  also 

b;:p^,   bs:]5,   büT^tl,   ba^ntj;    sodann    alle    wenigstens   zweisilbigen 

Infinitivi  constructi,  weil  sie  direkt  aus  dem  Imperfect  gebildet 
sind^,  also  b^prr,   bt:]5 ,  b■^::J:^^,   bEpnn;    endlich  alle  Status-con- 

structus -Formen  von  Nomen,  deren  Panultiraa  lang  ist-),  weil  sehr 
wahrscheinHch  der  althebräische,  wenn  nicht  gar  altsemitische 
Status  constructus  ohne  kurze  Endungsvocale  gebildet  wurde '^), 
somit  im  Althebräischen  die  Pänultimabetonung  eintrat,  für  welche 
später  in  Analogie  zum  Status  absolutus  meist  Ultimabetonung 
eintrat.     Beispiele ; 

nb-^b  N^p    ^  -  -i  ^  -  Gen.  1,  5. 

•iTsb-aÄ-^  -^  -  -^  -  t/;  2,  4. 

Tj-^B-nn^rt  ^  -  -^  -  t/;  81,  n. 
la-pnfeb  ^  1  -  J.  tp  104, 26. 

\25C3  rö"'«'73  ^  i   -  -^  -  t/;   19,  8. 

•T^n  - -^Ta-^Tan  ^  ^  -  i  -  w  119,  i. 
nn  -^oin  -bs  -  ^  -  -^  ^  2, 12. 

Bei  doppeltonigen  Wörtern,  deren  Nebenton  ehemals  Hauptton 
gewesen  war,  wird  ersterer  als  Hauptton  wiederhergestellt,  und  der 
Endton  unterdrückt,  wenn  letzterer  dem  Obertone  des  Sprechtaktes 
unmittelbar  vorhergeht ; 

nn"»-«ino"i:  -  —  -  -  1/^  2, 2. 

--II  '      ' 

•»b  TirtN-ün  -  -^  -  -  ^  1/;  17, «. 
•jiTa*»»"^?  '^'7?¥2i  -  -^  -  -  -^  -  -^  T/;  68, 8. 
o;  Tj^rya  -  -^  -  -  -^  t//  74, 13. 

Endlich    schwindet    bei    Wörtern    mit    doppeltem    Nebentone 

vor  dem  Sprechtaktobertone  der  letzte  Nebenton:  nbn  •^ÜJV"b3 
_  1  ^  _  z  _  ^^  49,  2. 

Von  der  Beeinflussung  der  Sprechtakte  unter  einander  ist  zu 
bemerken,  dass  beim  Zusammentreten  des  Obertones  eines  Sprech- 
taktes mit  einer  Haupt-  oder  Nebentonsilbe  eines  folgenden  letztere 
stark  geschwächt,  wenn  nicht  gar  unbetont  gesprochen  wird: 

in  «iSTa  mtr^  ^):n  niD^----^|y--  Jer.  31, 1. 


1)  Vgl.  GHAV.,  S.  68. 

2)  Solche  mit  kurzer  PänulÜmi^  blieben  ausgeschlossen,  weil  der  Worttoa 
nicht  auf  einen  schon  zu  Schwa  gewordenen  Vocal  treten  konnte. 

3)  Vgl.  GHAV.,  S.  13,  Berichtigung  zu  S.  21b. 
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Zusatz:  Das  alte  Zeichen  für  die  Verbindung  zweier  oder 
mehrerer  Wörter  zu  einem  Sprechtakte  ist  Maqqeph;  doch  war 
seine  Setzung  zur  Zeit  der  Niederschrift  unseres  Bibeltextes  viel- 
flEich  dem  Gutdünken  der  Schreiber  überlassen  und  wurde  regel- 
mässig fast  nur  hinter  einsilbigen  Partikeln  wie:  "nR,  TQ,  "b» 
und  bei  -b3  beobachtet.  0 

Fausalaooent. 

Wie  innerhalb  eines  Sprechtaktes  die  stärkste  Tonstelle  die 
Ultima  oder  Pänultima  des  letzten  Wortes  ist,  so  hat  innerhalb 
eines  Satzes,  der  meist  eine  Verbindung  mehrerer  Sprechtakte  dar- 
stellt, die  Ultima  oder  Pänultima  des  letzten  Sprechtaktes  den 
nachdrücklichsten  Ton.  Der  Pausalton  ist  also  nicht  der  Satzton, 
wie  man  ihn  in  neuerer  Zeit  gern  nennt,  sondern  von  den  ver- 
schiedenen Tönen  im  Satze  der  oberste  und  stärkste. 

Wenn  nun  nicht  selten  der  Pausalton  auf  einer  anderen  Wort- 
silbe  ruht,  als  es  bei  den  Formen  in  der  Satzmitte  der  Fall  ist, 
80  erklärt  sich  diese  Abweichung  aus  der  Conservirung  der 
alten     Haupttonigkeit    in     allen    Wörtern,     die     am 

Satzende  stehen. 

■ 

Dabei  lassen  sich  drei  Fälle  der  speciellen  Pausalbe  tonung 
unterscheiden : 

1.  ein  dreisilbiges  Wort  mit  langer  offener  Ultima,  das  für 
gewöhnlich  doppeltonig  mit  Hauptton  auf  der  Ultima  und  Nebenton 
auf  der  Antepänultima  auftritt,  erscheint  in  Pausa  eintönig  mit 
Hauptton  auf  der  Pänultima: 


nbüp  -  -^  -  neben 

▼  it't 

T  :  'IT 

^Vji?f>  -  -  -    . 

^Y^v^  ^ 

1-lM«''  -  -^   -       , 

: 

"^1--   -       • 

'ST-'    ^ 

1  :iT 

^??fr    -  -   -       , 

•      IT 

2.  ein  zweisilbiges  Wort  mit  langer  offener  Ultima,  das  für 
gewöhnlich  mit  Haupt-  oder  Nebenton  auf  der  Ultima  auftritt, 
erscheint  in  Pausa  mit  Hauptton  auf  der  Pänultima: 


•  f.- 


^-*?      w 


•  T 

T  IT 


(vielleicht  -  -)  neben    ^*1E  -  -  (oder  -  -) 

^ly  -  -  (oder  ^  1) 

m  m  m  mV*     ^ 


n      nn»- 


3.  Die  gewöhnlichen  Suföxformen  ^b,  "^ja,  Wy,  tjniN  erscheinen 
im  Pausa  als  rjb,  *;ja,  'r^'^zy,  *;jniN. 


1)  Näheres  über  Maqqeph  siehe  GHAV..  S.  29  f. 
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Sowohl  die  gewöhnlichen,  wie  die  pausalen  Formen  dieser 
drei  Gruppen  müssen  für  guthebräisch  angesehen  werden;  ihre 
Abweichungen  sind  bedingt  durch  die  verschiedene  Behandlung 
nebentoniger  und  haupttoniger  Formen  sei  es  bei  der  hebräischen 
Accentverschiebung  oder  in  mittelhebräischer  Zeit. 

I.  Gruppe:  Ihre  Vertreter  wurden  in  altsemitischer  Zeit 
zweitonig  mit  Hauptton  (oder  Nebenton)  auf  der  ersten  Silbe  und 
Nebenton  auf  der  letzten  ausgesprochen.  Wenn  nun  S.  22  der 
GHAV.  über  die  Accentveränderung  der  doppelttonigen  Wörter  mit 
Hauptton  vor  dem  Nebentone  gesagt  wird:  ^Es  rückte  zunächst 
der  Hauptton,  wie  bei  den  einfach  haupttonigen  Wörtern  nach  vom 
bis  auf  die  Pänultima  vor  dem  Nebentone,  sodann  wechselten 
für  gewöhnlich  Haupt-  und  Nebenton  ihre  Stelle" 
so  ist  dagegen  schon  S.  133,  Anm.  1  angedeutet,  dass  letzteres 
nur  fär  die  doppelttonigen  Wörter  mit  geschlossener  neben- 
toniger Endsilbe  Geltung  habe.  Bei  denjenigen  mit  offen  er  neben- 
toniger Endsilbe  wurde  aber  in  doppelter  Weise  verfahren: 

a)  Die  erwähnte  Beibehaltung  beider  Worttöne  trat  ein,  wenn 
das  Wort  mit  2  Nebentönen  ausgesprochen  wurde: 

qätalu  1)  —  «ibar     tö^tulfi)  _  ,^j3j^j^ 

I    IT  '    J    •   * 

b)  Wenn  aber  der  erste  Ton  als  Hauptton  gesprochen  wurde, 
so  verlor  sich  der  Nebenton  auf  der  offenen  Endsilbe,  und  das  Wort 
erhielt  dann  als  eintönig  in  der  Weise  der  ursprünglich  eintönigen 
den  Accent  auf  der  Pänultima: 

qätalü'  —  qätalü  —  qatälü  —  ibüp 

taqtull'  —  taqtull  —  taqtiill  —  ''bbpn 

♦jadaka    —  jadakä  —  jadäkft  —  'sjnj 

♦^anaki'-^)  —    anäkl  —  'anaki  —  ^d:^ 

Diese  beiden  lautgesetzlich  entstandenen  Bildungen  glichen 
sich  im  Laufe  der  hebräischen  Sprachentwickelung  in  der  Weise 
aus,  dass  die  erste  ausser  an  rein  nebentoniger  Satzstelle  auch  in  jeder 
minder  starktonigen  zur  Verwendung  gelangte,  daher  sowohl  inner- 
halb der  Sprechtakte  wie  innerhalb  der  aus  solchen  bestehenden 
Sätzen  allgemein  üblich  wurde;  die  zweite  aber  behauptete  sich 
einzig  an  der  stärksten  Tonstelle  jedes  Satzes,   d.  h.  in  der  Pausa. 

n.  Gruppe:  Die  hierhergehörigen  Wörter  waren  im  Alt- 
semitischen stets  auf  der  Pänultima  betont  und  behielten  die  gleiche 
Betonung  nach  dem  Eintreten  der  hebräischen  Accentverschiebung: 

farju  (färju)  =  ••'iE,  'anä  =  •^3» 


1)  Vgl.  GHAV.,  S.  87  und  93  f. 

2)  Vgl.  GHAV.,  8.  7  2  f. 
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Auf  hebräischem  Sprachboden  vollzog  sich  aber  später  bei 
ihnen  eine  Formdifferenzierunff.     Wenn  -»^e  oder  ^iK  mit  Neben - 

^  T.«  TT 

ton  auf  der  Pänultima  gesprochen  wurde ,  so  trat  die  lange  End- 
silbe mit  solcher  Schwere  hervor,  dass  vermuthlich  zuerst  wie  oft 
bei  den  Segolatformen  mit  drei  festen  Radikalen')  schwebende 
Betonung  d.  h.  gleichmässige  Tonvertheilung  auf  beide  Silben  eintrat, 
weiter  aber  die  Endsilbe  den  Nebenton  ganz  an  sich  zog,  worauf 
der  kurze  Vocal  der  Pänultima  regelrecht  schwand.-)  Mit  neben- 
tonigem p®rf  oder  '*nl'  geschah  dann  weiter,  was  an  vielen  Bildungen 
der  hebräischen  und  an  fast  allen  der  biblisch-aramäischen  Sprache 
zu  beobachten  ist:  die  nebentonige  Form  d.  h.  ihr  Vocalismus  und 
ihre  Tonstelle  verdrängten  die  haupttonige;  p®ri'  und  '*nl'  wurden 
als  Normalformen  gefühlt  und  die  wirklich  alten  haupttonigen 
Formen  pserl  und  'l'nl  behaupteten  sich  nur  an  der  stärksten  Ton- 
stelle des  Satzes,  d.  h.  in  der  Pausa. 

m.  Gruppe:  Wenn  die  hebräischen  Substantive  im  Singular 
wohl  nach  dem  Vorbilde  der  nebentonigen  11.  pars.  Sgl.  masc.  perf.*) 
das  Sufßx  der  11.  pers.  Sgl.  masc.  verlängerten,  also  statt  altarab. 
jädaka  ein  jadaka  einsetzten,  so  erstreckte  sich  anfangs  diese 
Analogiebildung  noch  nicht  auf  die  Präpositionen  mit  Suffix.  Man 
bildete  daher  regelrecht  laka,  bdka,  Hmmäka,  'öthaka,  woraus  nach 
Eintritt  des  hebräischen  Dehngesetzes  lä'kh,  ba'kh,  ^immäkh  und 
'öthakh  wurde.  Vor  der  Wirkung  dieses  Gesetzes  müssen  aber 
nach  Analogie  des  Substantivs  auch  schon  die  Formen  lak&,  bakft, 
*immakhä,  'öthakä  nachgebildet  sein,  und  zwar  wahrscheinlich  in 
nebentoniger   Verwendung,    woraus   sich   ihr    Vocalismus    "rrb,    Tra, 

TjTs?,    ■Jjn*«   erklärt.     Wiederum   drangen    dann   diese   ursprünglich 

nebentonigen  Formen  auch  in  die  haupttonigen  Satzstellen  ein, 
ausser  in  Pausa,  wo  die  alten  haupttonigen  Formen  blieben. 

Die  übrigen  nur  die  Vocale  betreffenden  Abweichungen  der 
Pausalformen  von  den  im  Satzzusammenhange  gebrauchten  zu  er- 
klären ,  würde  hier  zu  weit  führen.  Doch  sei  angedeutet ,  dass 
pausale  Dehnlängen,  die  nichtpausalen  Kürzen  gegenüber  stehen, 
ursprünglich  wohl  nur  unter  denselben  Bedingungen  zu  Stande 
gekommen  sein  werden ,  wie  Dehnlängen  im  Satzzusammenhang  % 
dass  also  b::j:    auf  qa^äla  (nicht  auf  qätal,   qatäl  wie  b;:p^),    nnn"». 

auf  jabratiu  (nicht  auf  den  Jussiv  jäbrah,  jabrälj  wie  TTn^^)  zurück- 

zuführen  sein  wird.  Später  scheint  sodann  die  Analogie  zu  diesen 
nicht  mehr  genau  verstandenen  Formen  zahlreiche  Kürzen,  die 
nicht  unter  das  Dehngesetz  fielen ,  zu  Dehnlängen  umgewandelt 
zu  haben,  z.  B.: 

1)  Vgl.  S.  521  unten. 

2)  GHAV.,  S.  35. 

3)  GHAV.,  S.  94. 

4)  GHAV.,  S.  43  ff. 
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y^p  (=  (i)Sma),  V":!?  (=  *arsi  —  'aris),  ^nnn-b«  xfj  50,  3 
(=  'al  -  täliraS  resp.  taljräS  -  tahraS),  nVap  (analog  dem  büp)  u.  s.  w. 

Versbetonung. 

Aus  der  hebräischen  Satzbetonung  entstand  die  Vei-sbetonung, 
indem  bei  Hinzufügung  einer  mehr  oder  minder  künstlichen  musi 
kaiischen  Begleitung  die  Tonelemente  von  jener,  nämlich  Haupt-, 
Neben-  und  Schwachton  der  musikalischen  Arsis  und  Thesis  resp. 
Hebung  und  Senkung  angepasst  wurden,  also  die  Vortheile  des 
melodischen  Vortrags  auf  Kosten  der  feineren  exspiratorischen  Ton- 
variationen gewonnen  wurden.  Und  zwar  schwand  besonders  die 
deutliche  Hervorhebung  vieler  Nebentöne,  wogegen  die  beiden 
Extreme,  Sprechtaktoberton  und  Schwachton,  unvermittelter  gegen- 
über gestellt  wurden,  woraus  dann  ein  Rythmus  entstand,  der 
innerhalb  eines  Verses  zwischen  zwei  Hebungen 
wenigstens   eine    Senkung   aufwies. 

Die  Verwandlung  vom  Haupt-,  Neben-  und  Schwachton  in 
Hebung  und  Senkung  hat  als  eine  streng  gesetzmässige  zu  gelten, 
wobei  jede  subjective  Willkür  ausgeschlossen  ist;  sie  lässt  sich  in 
folgende  Regeln  fassen: 

1.  Jede  letzte  Haupttonsilbe  im  Sprechtakt  und 
Satz  wird  zur  Hebung. 

2.  Jede  schwachton  ige  Silbe  wird  zur  Senkung. 

3.  Ob  haupttonige  Silben,  die  weder  am  Sprech- 
takt- noch  Satzende  stehen,  und  nebentonige  Silben 
als  Hebungen  oder  Senkungen  zu  gebrauchen  sind, 
hängt  von  der  Summe  der  Moren  ab,  die  sie  sammt 
den  Silben  hinter  dem  vorhergehenden  und  vor  dem 
folgenden  Sprechtaktobertone  repräsentiren. 

Morenwerth  der  hebräischen  Silben:  Die  Moren- 
berechnung  der  hebräischen  Silben  hat  auf  Grund  des  älterhebräischen 
Vocalismus  zu  geschehen,  wo  jede  Naturlänge  noch  als  solche  galt, 
und  jedes  Schwa  mobile  ein  Vollvocal  war. 

a)  Viermorig  ist  die  geschlossene  Silbe  mit  natur-  oder 
dehnlangem  Vocal,  die  am  Wortende  stehende  geschärfte  Silbe,  die 
doppeltgeschlossene  und  die  langdiphthongische  Silbe: 

b)  Dreimorig  ist  die  geschlossene  Silbe  mit  kurzem  Vocal, 
die  geschärfte,  die  nicht  am  Wortende  steht,  die  kurzdiphthongische 
und  die  offene  mit  langem  Vocale: 
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'büp,    n©\   üra*»,   nsb»; 

•^7??,       13b,       Ote; 

nn^a,    ^i^;;?,     imn,   n^^; 

c)  Zweimorig  ist  die  offene  Silbe  mit  kurzem  Vocal,  sowie 
jede  Schwasilbe,  die  für  älteren  Vollvocal  steht: 

»^'  t:'it'  •^'  T  21."         '       —  •  ' 

Nim,      "^rsb,    ^b«,    ^TOn,    ^byE. 

•  •  •    •  •  '    •••fl 

Zusatz:  1.  Die  nicht  mit  Dagesch  geschriebene  Verschärfung 
der  Gutturalbuchstaben  und  *n  hat  gerade  so  wie  jede  andere  zu 
gelten*)  z.  B.:  ^"^N^T,   D-iDbhn,    y^5G,    D'»^r:n,    '!r-ih)3. 

2.  Geschärfte  Silben,  die  mit  Raphe  geschrieben  sind  zum 
Zeichen  der  Verminderung  ihrer  Verschärfung,  gelten  ebenfalls  als 
dreimorig  z.  B.:    rNStoTp,  D-^üTJnTjn. 

3.  Schwa  mobile  unter  silbenauslautender  Gutturalis,  das  für 
älteres  Schwa  quiescens  steht,  femer  Pathal^  furtivum  hat  keinen 
Morenwerth  z.  B.:    ifey,   ttjnnr,   nn,    ria:. 

-1,-7  _...,..  7         _  7         -  , 

4.  Innerhalb  eines  Sprechtaktes  wird  nicht  selten  eine  kurz- 
vocalige  auslautende  Silbe,  auf  welche  die  Obertonsilbe  des  Sprech- 
taktes folgt,  zum  Werthe  einer  dreimorigen  erhoben,  indem  man 
den  folgenden  Consonanten  künstlich  schärft  und  dadurch  beide 
Wörter  eng  verbindet^): 

mi?  i^-'^v  V^  74, 2;  -»b  nnnnn  t/^  4, 2;  yrrTVyr^»  Prov.  20,  xä. 

Auf  diesen  Vorbemerkungen  beruht  die  Anwendung  des 

„rythmischen  Morengesetzes:" 

in  seiner  durch  die  Tonverschiedenheit  der  darunter  fallenden  Silben 
bedingten  Dreitheiligkeit : 

1.  Eine  haupttonige  Silbe,  die  nicht  Oberton 
eines  Sprechtaktes  oder  Satzes  ist,  wird  Vershebung^ 
wenn  sie 

a)  beim  Fehlen  eines  vorhergehenden  Auftaktes  5)  mit  dem 
Sprechtakttheil  vor  dem  Obertone  wenigstens  7  Moren, 


1)  Vgl.  GHAV.,  S.  7  7  f. 

2)  Dass  eine  wirkliche  Schärfiing  vorliegt,  leugne  ich  jetzt  nicht  mehr 
(gegen  GHAV.,  S.  56 f.).  Dabei  bleibt  aber  bestehen,  dass  der  Vocal  einer 
solchen  geschfirften  Silbe  stets  kurz  ist.  Wenn  bei  folgendem  Nebentone 
Schärfang  nicht  stattfindet,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  man  hier  nicht 
nöthig  hatte,   eine  More  mehr  zu  erzielen;   denn  nicht  der  Nebenton,   sondern 

erst  der  darauffolgende  Haupttou  wird  Hebung  z.  B.  in  ^^^^   ^7?  V'  9>  ti- 

3)  Dieser  Fall  ist  nur  zu  Anfang  eines  Verses  möglich. 


Grimme^  Abrisa  der  hiblisch-hebräischen  Metrik. 


541 


b)  bei  vorhergehendem  ein-  oder  mehrsilbigen  Auftakte  mit 
ihm  und  dem  Sprechtakttheil  vor  dem  Obertone  wenigstens 
8  Moren  zählt. 


Beispiele  zu  1.  a): 
y'snn  t«  (7  Moren)  t/;  51,  21. 


■•br  in* 


-  r 

0 


•*  '» 

0  0 


» - 

0 


bN-^bbn  (8  Moren)  t/;  150,  1. 
0           0 

yj  34,  15.  ri^Sp":  '^^T}  (^  Moren)  ifj  25,  10. 

1/;  41,8.  c«n-«i:N3  ,       ,  \p  66,1s. 

Deut.  32,  5.        xyi  nb«   n       n  ^P  20,  8. 

Thren.  3, 10.   niSi^-b?  bis  (10  Moren)  t//  37,  6. 

tp  145, 9.  T»5Eb  «iN'a     n       n  V^  1^0, «. 

„       9  Num.  23, 8s. 


r     •     I 


bn"iübE  (8  Moren)  xf;  82,  3. 
nra^:  -B    «        n       V'  49,  4. 

Gegenbeispiele  zu  1.  a): 
Q^^?  (^  Moren)  t//  28,  4.  y'jN  10^  (6  Moren)  1/;  104,  5. 


"5?  nr    ,       „       t/;  34, 7. 
bn:  m  (6  Moren)  Deut.  32,  6. 

Wr'^'P    T.       .       V^  14, 7. 
r«T-V730    „       „       t/;  49,  «. 

Beispiele  zu  1.  b): 

0        » 
••ab  OT'n  (8  Moren)  i/;  45,  2. 

■-73;ö  rt-a    n       n       '*P  ö8,  5. 

nin:-tja    ,      ,       t/;  31, 2. 

.       V^  74,2. 

n  M>    111,»- 

^^T  Djn  (9  Moren)  tf)   114,  s. 

^:«  n72N    ,       ,       1/;  45, 2. 

„       xf)  58,  11. 


1/;  104,20. 
?/;  42,  4. 
?/;  81,  11. 


V  'v       T        •  "t 

nb'Ä  rrnE 


•   T 


•i:b  nrnry  (9  Moren)   \f)  44,  27. 

T^b  0?5  (10  Moren)  xf)  114, 1. 

n;rt:b  lan    ,       ,       t/;  29, 1. . 

V^  43,  3. 

njn^  a^'n  (11  Moren)  tp  29,  10. 
'•n'bK  nirr^     ,       ,       »/'  30, 3. 

•^aiC  a^i  M^  (12  Moren)  t/;  31,  20. 


V-  :       •  : 

•rrnhemb^S 

1:1      -    : 


p-^-iar  ni:np .    , 


Gegenbeispiele  zu  1.  b): 
n7:ii-b«ia.s  (6  Moren)  tp  104,  9.        nrmDb  (7  Moren)  \p  46,  9. 
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2.  Eine  nebentonige  Silbe,  die  einer  hanpttoni- 
gen  untergeordnet  ist,  wii'd  Vershebung,  wenn  sie 

a)  beim  Fehlen  eines  vorhergehenden  Auftaktes  mit  dem  Sprech- 
takttheil  vor  dem  Obertone  wenigstens  8  Moren, 

1))  bei  vorhergehendem  ein-  oder  mehrsilbigem  Auftakte  mit 
ihm  und  dem  Sprechtakttheile  vor  dem  Obertone  wenigstens 
9  Moren  zählt. 


Beispiel 

e  ZM 

i  2.  a): 

V    ;  -             V  V 

(8  Moren)  i/;  33,  5. 

T       VT       :           T 

•  j  1  - 

n 
*» 

Thr.  1,  4. 
ip  126,  5. 

• 

n 

n 

\p  104,  10. 

T«bTia-bi 

TT     1 

» 

n 

Deut.  32, 11. 

T  :  •  • 

n 

n 

1//    19,  14. 

'  :  iT-:r 

» 

ft 

1/;  90,  16. 

n 

n 

V  2,  2. 

U^tib»  y»  (9  Moren)  t/;  14,  i. 

Gegenbeispiele  zu  2.  a) : 

rr^'Ä«"!?  (5  Moren)  yj  110,  i. 
N^n-'rrNb  (6  Moren)  i/;  91,  5. 
rihyN-jE    ,        ,       V;50, 22. 

^.ir»:-^?   n      »      V'2,  2. 
nV»  ntiy    .       ,       i^  15, 5. 
n-^^:  -rj-«    ,       ,       1/'  137, 4. 

Beispiele  zu  2.  b): 

5^.1"]?  J^^^T"  (^  Moren)  th  111,  10. 

0  0 

^?ö?  n*iin   ,       „       Prov.  1,  «. 
Tt?  b«?    ,        ,       i/^  42, 9. 

1/.^  103,  uo. 
_        Prov.  1,  1». 


TiasST-^«  (9  Moren)  xp  29, 3. 

intfrpn^  „      .       V'  19, 7. 

n^V««;]  ,      .       t/;41, 11 
D-':a?rpb3 (10  Moren)  1/'  47,  i. 

•Jimnfcn  (11  Moren)  ifß  2,  «. 


„       „       Prov.  13,9. 
„       „       tp  33, 18. 
y^  106,  M. 


nj^J:  n"»a  (7  Moren)  xp  114,  i. 
nirr  bip   ,       ,       V'  29, 3. 

Thr.  1. 3. 
D-^^Nbi    ,       „       v-'  2,  1. 


T    :iT 

0 


T         :  -  :      ^ 

crrn^ab«   , 

V  :  V-  -I      " 


Xp  34,  12. 


•Tj^Tnfij  (9  Moren)  ip  50,  15. 

ß  0 

la-'riiso  "^p:  (10  Moren)  i/'  90,  lo. 

«  • 

0  0 

b^nn  bari    ^       ,        Prov.  27.  x 
Mr>^"i?15b    ^        1,        Prov.  1,  n. 
inv-Ta-bri  „       ,       V^  2,  2. 

0  0 

T'bs'i  -ps^  (11  Moren)  Gen.  49,  10. 
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^TOVrtnni  (11  Moren)  Lev.  26, 12.       Dn-rn'3f rin?  (13  Moren)  ifj  81,  is. 
•»nninw-n?  ^       ,       V  ^2,  ü.  »nson  •jyib  (14  Moren)  \fß  48,  u. 

Tir'ina;»:  (12  Moren)  xp  63,  4. 

Gegenbeispiele  zu  2.  b): 
DIN  •^'i^N  (8  Moren)  i/;  32,2;  84,6.       m:;  öib  -3  (8  Moren)  xp  125,  3. 

s^3^»:■-?ö?   «      «      V'  27, 7.  roj^a  rrn«   ^       ^      i/^  74, 15. 

n-r;  nD-»«  ,      .      Thr.  2, 1.  r^in:  nsN   ,      „      v  Hö,  ♦,  le. 

r?«3  iDb  (8,  event.  7  M.)  1/;  78, 21.       n72N  rrinn    „       „       Mal.  2,  o. 

3.  Eine  nebentonige  Silbe,  die  einer  nebentoni- 
gen untergeordnet  ist,  wird  Vershebung,  wenn  sie 

a)  beim  Fehlen  eines  vorhergehenden  Auftaktes  mit  dem  Sprech - 
takttheil  vor  dem  Obertone  wenigstens  9  Moren, 

b)  bei  vorhergehendem  ein-  oder  mehrsilbigen  Auftakte  mit 
ihm  und  dem  Sprechtakttheil  vor  dem  Obertone  wenigstens 
10  Moren  zählt. 

Beispiel  zu  3.  a): 

[rn^t\  "»nDTb^    (9  Moren)  ib  103,  8. 

T  "^  •  ••  5  I  ; 

Gegenbeispiel  ZU  3.  a): 

[lilN]  "^pcb)?  (7  Moren)  \fß  114,  7. 
Beispiele  zu  3.  b):*) 

[l).72n]  ■'3'^N  nbs  (11  Moren)  xb  45,  c. 
[-»^riii?]  -narb  •^•f.;»«    ,        «       i/i  119, 2. 

•  •  •  • 

[qssi]  b?a-b3  •'3"»ya  (12  Moren)  Prov.  1,  n. 
[irjr]  -np;  b^  lafe]     „        ,       Exod.  15,  is. 

Gegenbeispiele  zu  3.  b): 
[iE«]  li-in  Di-»s (8  Moren) Thr.  1, 12.    [n'nttn]  '•bsbsT? (9  Moren)  Nah.2,io. 

0 

[D'^nr]  n^TÄ  Di^'a  ,      „      Obad.  v.  11. 

Zusatz:  Da,  wie  die  altarabische  Metrik  lehrt,  die  normale 
lange  Verssilbe  drei  Moren,  die  kurze  zwei  Moren  zählt,  so  wird 
man  die  hebräischen  viermorigen  Silben,  die  stets  auf  altsemitische 


1)  Ein  Beispiel  mit  10  Moren  steht  mir  nicht  zur  Verf&guug ;  doch  scheint 
mir  die  Zahl  in  Hinblick  auf  die  vorhergehenden  Stufen  des  Morengesetxes 
gesichert. 
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Doppelsilben  zurückgehen,  als  hypermorig  bezeichnen  müssen.  Falls 
nun  eine  solche  haupttonige  Silbe,  einerlei  ob  sie  natnr-, 
dehn-  oder  contractionslang  ist,  als  Yershebung  gebraucht  wird, 
und  eine  zweite  haupt-  oder  nebentonige  Silbe  ohne  zwischen- 
stehende Senkung  unmittelbar  darauf  folgt,  so  muss  aus  dem  Moren- 
überschuss  der  ersten  eine  Hülfsenkung  im  Werthe  von  zwei 
Moren  entwickelt  werden,  falls  damit  die  folgende  Tonsilbe 
hebungsföhig  wird.  Also  wurde  wahrscheinlich  bei  consonantisch 
schliessenden  Silben  Schwa  dem  Schlussconsonanten  nachgeschlagen,^) 
bei  auslautendem  Langdiphthong  aber  deutliche  Theilung  seiner 
beiden  Componenten  vorgenommen.  Beachtet  man  diese  metrische 
Eigenthümlichkeit ,  so  verschwinden  fkUe  scheinbaren  Ausnahmen 
gegen  das  oberste  rjthmische  Gesetz  der  hebräischen  Poesie,  dass 
innerhalb  eines  Verses  zwischen  zwei  Hebungen  wenigstens  eine 
Senkung  stehen  muss.     Also  scandire  man: 

ajy>i  b»  ©-N  «b  X  j.  (x)  1  X  X  1 2)  Num.  23,  19. 

nb^b  n-^Nnb  is«i  xj.xxs(x)±x'W  i05, 39. 

P'«n-«l5rT'    C^TSNbl    X  X  X  J.  (x)  1  X  1  xp  2j  l, 

t:nb  U5N  T»n^«3)3  xxxj.(x)j.xj.^  104,  4. 

nTsb-pric^  "»31«  x  x  1  (x)  s  x  j.  x  th  37  u. 
ttJN  nbDöi  fi^m  X  X  z  (x)  z  X  ^  Hi.  22, 20. 

i:a  CEN  ni^ns  xxj.xj.(x)j.xxu  124,  a. 

TT-  -11-  ^     '^  '  ' 

•^b-iSTaa  csn  «^3  X  X  _i  (x)  z  X  X  z  1/;  35  7. 

I   IT  T   •  •  ^     '  '  ' 

y*^  üit^iz  mn*^  -rasbr;  x  x  z  x  x  z  x  x  z  (x)  _i  ^/^  140  2. 

TTT"v:-'-:-  ^  ■^  I  ' 

T»nib©7:7a  b^^ni::''  x  x  .i  (x)  2  x  x  z  x  1/;  114  2. 

Endlich  sei  auch  noch  auf  die  schon  S.  531  erwähnte  schwebende 
Betonung  der  Segolatformen  mit  zwei  Vollvocalen  hingewiesen,  welche 
es  gestattet,  die  metrische  Hebung  je  nach  Bedarf  auf  die  Pänultima 
zu  legen  (so  stets  am  Versanfang),  oder  auf  die  Ultima  (so  bei 
unmittelbar  vorhergehender  Hebungssilbe  von  weniger  als  4  Moren 
Werth).    Beispiele  fär  den  letzteren  seltneren  Vorgang  sind  folgende: 

•»njöi-ib  nnn  ib^^iö  CG  2, 6.  rb:n  rnn  bc^Ni  %p  18,  10. 

r$^2  fin-^by  nto')3b  lud.  9, «.        a"in  OD'^b?  -nö^nni  Lev.  26,  25. 
T'b:;nb  Dtön  Ni-^i  Hab.  3, 0.    Auch:  cn^-bbrn  T'-^ri  xj)  28,  4. 

1)  GHAV.,  S.  58  f.  habe  ich  im  Metrum  bei  den  circumllectirten  Natur- 
längen  vor  folgender  Tonsilbe  Zerdehnung  des  Vocals  angenommen,  was  mir 
jetzt  weniger  wahrscheinlich  ist.  Streich  ebenda  S.  59  u.  60  je  die  zweite 
Anmerkung. 

2)  Von  hier  ab  bezeichnet  x  die  Senkung,  ±  die  Hebung. 
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Versmaasse. 

Wie  die  Verebetonung  aus  der  Anpassung  der  TonverhSltnisse 
der  gesprochenen  Rede  auf  die  musikalischen  Arsen  und  Thesen 
entsteht,  so  gehen  die  Versmaasse  auf  Nachahmung  der  einfachsten 
musikalischen  Einheiten,  der  Takte,  zurück.  Jede  Melodie  trägt 
entweder  den  zwei-  oder  dreitheiligen  Takt  in  sich,  und  ebenso 
zerftllt  jeder  Vers  bezw.  jedes  Verssystem  in  Kola  von  zwei  oder 
drei  Hebungen,  die  eine  weitere  Theilung  nicht  zulassen,  ohne  da- 
durch den  Verscharacter  zu  verlieren. 

Haben  nun  der  zweihebige  und  dreihebige  Vers  als 
die  eigentlichen  Grundmaasse  der  hebräischen  Poesie  zu  gelten,  so 
sind  sie  doch  nicht  die  einzigen  geblieben.  Die  Fortentwicklung 
der  rythmischen  Form  führte  dahin,  aus  ihnen  theils  durch  Ver- 
doppelung, theils  durch  Verbindung  des  einen  mit  dem  anderen 
zwei  Ableitungsmetra  zu  bilden,  das  vierhebige,  eigentlich 
zwei-  -f-  zweihebige  und  das  funfhebige ,  eigentlich  drei-  -f-  zwei- 
hebige oder  zwei-  -f-  dreihebige.  Warum  nur  diese  beiden  Ab- 
leitungsmaasse  zuzulassen  sind,  imd  nicht  auch  noch  weitere,  wie 
etwa  ein  aus  der  Verdoppelung  des  dreihebigen  Metrums  zu  bildendes 
sechshebiges ,  erklärt  sich  aus  der  nur  bei  ihnen  zu  beobachtenden 
äusserst  engen  Verbindung  beider  Vershälften. 

Treten  nämlich  zwei  oder  mehrere  Metra  zusammen,  so  markirt 
fiir  gewöhnlich  eine  Athempause  und  als  direkte  Folge  davon  der 
Anfang  eines  neuen  Sprechtaktes  die  Verbindungstelle,  und  solches 
lässt  die  verbundenen  Verse  nicht  als  eine  Einheit  erscheinen. 
Erst  wenn  die  Athempause  unterbleibt,  und  wenn  —  was  als  Be- 
weis dafür  gelten  muss  —  die  Sprechtaktmitte  auf  die  alte  Ver- 
bindungsstelle fUllt,  dann  erweisen  sich  die  Versverbindungen  als 
neugebildete  Vei*smaasse. 

Beim  vierhebigen  Verse  ist  nun  der  Fall  nicht  selten, 
dass  die  Verbindungsstelle  seiner  beiden  zweihebigen  Grundelemente, 
kürzer  gesagt  die  Diärese  in  einen  Sprechtakt  hineinfällt  und 
daher  als  aufgehoben  zu  gelten  hat  z.  B.  in 

ird  'rn^'n  ^;:3^  nrba  x^xj^xxxzxz  jud.  5, 17. 

rrbisr:  ■^n'^s  nba  «ibB"«  x  x  ^  x  z  x  x  z  x  z  x  1/;  45, 6. 

V*N2  bK"'^"5?i7a-bD  «ic-b  x  x  2  x  _'  x  x  z  x  z  x  1//  74, 8. 

1      V   I    T  ••  •-«         I  T  Zu  i 

'.♦icVep  crr^T'  OTsn  v^fi<2  x  Z  x  x  Z  x  x  Z  x  x  x  Z   !/♦  58,  8. 

Tr.^rr  CTcnsb-fi^b  'n->b5-T  x  x  /  x  x  z  x  x  z  x  x  /  x  ] 

^-      "'■'''  »-•-=  ^     ^  >  n.  Sam.  3, 84. 

nbc:  rfV>r"-3a  ^zzz  bicrs  xx.'-xxxzxzx_ix) 

'z^-r  itb  iEN  rrnis  r'i^i  x  _'  x  z  x  x  z  x  x  z  »/^  10, 4. 

^:^N    C^rfbö^S    r^tZI   V^    X  x  Z  X  Z  X  X  JL  X  X  Z    i/>  86,  8. 
Bd.  L.  35 
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Auch  beim  i'ünfhebigen  Verse  kommt  es  vor,  dass  nach  der 
zweiten  oder  dritten  Hebung  keine  Diärese  eintritt,  z.  B.  in 

n»i  fi^3:n  cj^t  m^rt  rrbnbntts  xxx^  ^x^xzx^xzx  Prov. 26, i». 

nn^  D-^rt;«"!  n:rr  i:b— isrn-b«  x  _'  x  i.  x  x  x  /.  x  x  z  i  x .'.  i#;  79,  h. 
nb'^Vni  "iicn  mn-  n^ait*^  arn*»  x^xx-£x2xz;xx^xt/;42,9.^) 
i::i2  nttjp  to^^t^  O'^ris'^n  rrsn  -^s  xxzxxx^xxz(x)^x,xzx  if»ii  g.«) 
•irn^nd  T«  •ii'^a:'/:  r72c:  Tt:  bip  "»s  -'xxjix^xx_?  xx_'x  Jerem.9,  ih. 

•    X      »^  ■  • 

Aber  wenn  dieses  doch  nur  recht  vereinzelt  vorkommt,  so  dai-f 
als  voller  Beweis  für  die  Einheitlichkeit  des  fÜnfhebigen  Vei-ses 
der  Umstand  angesehen  werden,  dass  er  neben  der  Theilong  in 
3  +  2  Hebungen  häufig  genug  die  in  2  -f-  3  Hebungen  znlässt. 
Wäre  nun  das  Ganze  nicht  als  eine  Einheit  von  5  Hebungen  an- 
gesehen und  die  ursprüngliche  scharfe  Diärese  aufgegeben,  samüsste 
ein  solcher  Wechsel  in  der  Zusammensetzung  in  einem  fort  störend 
empfunden  worden  sein,  indem  eine  Gewissheit  darüber,  ob  man 
es  mit  dem  zwei-  oder  dreihebigen  Metrum  zu  thun  habe,  dem 
Hörer  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  wäre.  Einige  Beispiele 
mögen  die  Evidenz  der  bisher  entweder  geleugneten  oder  verkannten 
Theilung  des  fÜnfhebigen  Verses  in  2  -+-  3  Hebungen  dai^thun. 

DÄ:n7:i  n-'ix  rr'sonb  Tr-^^nia:  •|?7:b  x  .i  x  x  x  _'  x '  x  x  .^  x .?:  x  x  x  j.  ^/;  8,  n. 
an»  -»ra  irna*'  rsycr  iTrr^  rs-'S?  x/xj ,  xxixxi  xxx^  ipll,4. 

TT       '•  :  -sj*         T-;-         v:iv        t   ••  '  ' 

tic:"nr  ü^tz  ins  -«s  a'^rt'b«  '':5>"»dnn  x  x  _'  x  x  x  /  x  ^  x  ^  x  x  ji  x  ni  ^g  »,. 
Trii2t:n«3  mbd  ^^ib-'na  aibd-^rr»  x  x  x  _'  x  x ..'  ,  x  _'  x  j  x  x  /  x  in  122, 7. 

l»T::-:T:-f'":  t»:  «  » 

B"'?-ir"i  niar  v^P  V*^^  nirr*  x_'xi    xixixxi  nj  129,4. 
ria  nizbi  an«  "»nox  niöiaas  mtn  •   x  „  x  x  z  x  x  x  /  x  _'.  x  '  w  84,  i». 

IT    -  ••  t  t       ••  :  -  t  :        V  : -  ^  ^ 

a'^nsa  -«na-i  n:72b&^3  tin'^n  xxzxxx'x-ix^xz  Lam.  1, 1. 

•  -t-        t  •  :  -  :         t  :  n  ^ 

tnrr'^nN  n^rt  «b  Jr^bitia  rrK?:::   xx'. xx^x  .ixx^xxi  Lam.  1, ». 

T     •  -ii-  T  ;  IT  t    V        :  t  t   ;  •..  ' 

aip  baiN-«b  •»T'S  "»riN  -»rrn:   xx-ixxx^   xzx^xz  Lanoi.  1  ,4. 

•»ce:  «^br  n"^dm  ^nsTFi  niDT   x/ xj  ixx_'.  x_' x_^  Lam.3,2ü. 
bNTw-a  btii72  nvnb  «it-*  «^b  Tr^r:  xxzxx'   x.'xzxxx^  Micha 5, i. 


1)  Uebersetze:     „Boi     Tage    sendet     der    Herr    seine    Gnade    wie     bei 
Nacht". 

2)  Vgl.  die  spätere  Analyse  dieses  Psalms. 
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Da  nun  keine  andere  Versverbindung  als  die  Verdoppelung  des 
zweihebigen  und  die  Zusammensetzung  des  drei-  und  zweihebigen 
bezw.  zwei-  und  dreihebigen  einen  schwächer  betonten  Sprechtheil 
in  die  alte  Diärese  einsetzen,  oder  wenn  verschieden  lange  Vei'se 
zusammentreten,  diese  regellos  umwechseln  darf,  so  haben  wir  auch 
keine  Berechtigung,  weitere  Verse  als  den  zweihebigen,  drei- 
hebigen, vi  erhebigen  und  fünfhebigen  anzunehmen.^) 

Da  der  musikalische  Takt  und  der  poetische  Vers  in  ihrer 
Länge  ursprünglich  durch  die  des  Athemzuges  bedmgt  worden  ist, 
so  ergiebt  sich  daraus  auch,  dass  ein  Vers  zugleich  wenigstens 
einen  Sprechtakt,  d.  h.  eine  in  einem  Athemzug  gesprochene 
Wortgruppe  darstellt.  Ein  Sprechtakt  ist  aber  oft  genug  schon 
ein  ganzer  Satz,  zwei  oder  drei  sind  es  in  den  häufigsten  Füllen; 
infolge  dessen  bedeutet  öfters  schon  der  zweihebige  Vers,  mehr 
noch  der  dreihebige,  fast  immer  aber  der  vier-  und  lünfhebige 
Vers-)  einen  Satz.  Keineswegs  darf  man  aber,  wie  es  bisher 
von  den  meisten  Metrikem  geschehen  ist,  die  üebereinstimmung 
von  Vei-s-  und  Satzeinheit  im  Hebräischen  behaupten. 

Zieht  sich  ein  Satz  durch  mehrere  Verse  hin,  so  finden  sich 
meist  folgende  Theilungen: 

Der  erst«  Vers  enthält  Subject,  Piüdicat  und  Object,  der 
zweite  aber  das  Adverbiale: 

ß      ß  »  0  ß         0 

ncr  b^N  ^io  n"<:an!:  1  minsr-n«  n-»?:«!  (B-f  3)  ii*  106,20. 

0  0  0  0  ß  0 

mt;  ■»•Äpi727:  Hieb  1  c-^tj  ^rya  csn  n-iin  (3  +  3)  Prov.  13,  ii. 

VT"':  •  T      '  •  -  '      :  TT  -  \  I  .'  ^ 

Seltener  ist  die  Umkehrung: 

TrS  Dy73  aby  in-s  !  D-^nst-ysic  bN^iC'*  nwara  (3-f  3)  i/»  114,  i. 
I  ain«  mir?:  ^"^rr^:!?-  1  vris-»:  "rrnwarn  mn-»  (3-f  3  +  4)  Jud.  5  4. 

ic;:::  a'*72«-n5  nc?*^  V"^^ 

TT  •   -     t  -  t  T  T        >      V  V 

Ferner  kann  der  folgende  Vers  ein  längeres  Attribut  oder  eine 
Apposition  zu  einem  Theile  des  Vorhergehenden  darstellen : 


1)  Bezüglich  der  VocalUation  der  vier-  und  fünf  bebigen  Verse  erhebt  sich 
noch  die  Frage:  Hat  dns  Vorschwinden  der  scharfen  Diärese  auch  die  Folge  gehabt, 
dass  ein  vorhergehendes  Wort,  das  einen  Satz  sehliesst,  nun  nicht  mehr  die 
Pausalform  annimmt?  Ich  glaube  diese  Frage  verneinen  zu  sollen  angesichts 
des  Umstandes,  dass  die  Punktatoren  fUr  einen  solchen  Fall  wenigstens  in 
Singstrophen  (vgl.  ihre  spätere  Definition)  meist  Pausalformen  einsetzen, 
allerdings,  wie  mir  scheint,  mehr  noch  in  fUnf hebigen  als  in  vierhebigen 
Versen. 

2)  Ausnahmen  sind  z.  B.  Judic.  5,28  (vierhebig),  Micha  5,1  (fUnf- 
hebig). 

35* 
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"-{"»n^-TN  wto:  '^va's.z  -riisr?  1  . . .  O'^^rtjri  ...  (5  -f  2)  Cant.  5,  -. 

cinra  ^•♦^«  1  o;-'>'naTD»  C'^TI*'  I  c*^?"!?  o*:^  niV;??  (3+3+3)  t/>98,4. 

V  :  - 

Endlich  wird  gern  aus  dem  Verse,  der  keinen  ganzen  Satz 
ausmacht,  in  dem  folgenden  ihn  ergänzenden  ein  Satztheil  wiederholt: 

•i-in«''  •n-'n'^K  n£rt-''S!  1  mn-«  Tr-n*^»  nm  -s  (3  +  8)  iS)  92,  lo. 
Tri  nias  nirr^b  lan  1  n^b«  ^:a  nirr^b  lan  (3  +  4)  i/»  29,  i. 
Drip  ni^n:  ijifc:  I  nnrt"  niin:  wb:  (3  +  3)  \if  93,  s. 

T»  t:  :it'v;-  t.  :it^  '  ' 

Niemals  aber  darf  die  Diärese  mitten  in  einen  Sprechtakt 
fallen,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  nicht  wenige  Verse 
der  Bibel  anders  zu  übersetzen,  als  es  bisher  üblich  ist,  z.  B. : 

i/;90,  i:    -111  nna  i:t  rr^-rt  1  nn«- vr73  -«ris  (3  +  3)    ,Herr,   du 

bist  ein  sicherer  Schutz;  du  wärest  für  uns  durch  alle  Gre- 
sohlechter*  nicht  zu  übersetzen:  ,Herr,  du  warsteine  Schutz- 
wehr flir  uns  durch  alle  Geschlechter*. 

Arnos  6,  la:   D-r'^p  «i:b  «i:npb  irpina  1  öibn  D-^7:»n  (3  +  4)    »Die 

da  sprechen :  Holla!  Durch  unsere  Kraft  haben  wir  uns  Qamaim 
genommen"*  nicht  aber  „Die  da  sprechen:  Haben  wir  uns 
nicht  durch  unsere  Kraft  Qamaim  genommen  I" 


Charakteristik  der  versohiedenen  Metra. 

Da  das  zweihebige  Metrum  nicht  als  Basis  für  ganze 
Strophen  oder  gar  Gedichte,  sondern  stets  nur  als  Begleitmetnim  des 
vier-  und  fünfhebigen  vorkommt,  so  kann  von  seiner  Charakteristik 
abgesehen  werden. 

Das  dreihebige  Metrum  ist  das  Maass  der  nur  wenig  er- 
regten lyrischen  Rede  und  wird  daher  mit  Vorliebe  in  lehrhaften 
Erörterungen  angewandt,  wie  sie  z.  B.  das  Buch  Hiob  oder  die 
einleitenden  Kapitel  der  Proverbien  darbieten,  femer  im  ritualen 
Chorliede ,  wovon  zahlreiche  Proben  in  den  sogen.  Gemeinde- 
j)  s  a  1  m  e  n  vorliegen.  Da  seine  "Länge  in  den  meisten  Fällen  der 
eines  mittellangen  hebräischen  Satzes  entspricht,  seine  Verdopi)elung 
aber  schon  ein  über  das  Gewöhnliche  stark  hinaiLsgehendes  Satz- 
gefüge ergeben  würde,  so  ist  Grund  zur  Vermuthung  vorhanden, 
('S  habe  sich  aus  dem  Wesen  dieses  Maasses  der  Parallelismus 
iQiß  m  b  r  0  r  u  m  ausgebildet,  d.  h.  die  Verlängerung  und  Verstärkung 
eines   kurz   ausgesprochenen  Satzes    durch    einen   zweiten  Satz   von 
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möglichst  gleichartigem  Bau  und  ^ähnlichem  Gedankengänge;  wenig- 
stens gehören  fast  alle  erhaltenen  Proben  des  strengeren  synonymen 
und  antithetischen  Parallelismus  in  den  Bereich  der  dreihebigen 
Poesien. 

Das  vier  hebige  Metrum  dient  zur  Wiedergabe  des  der 
semitischen  Volksseele  eigenen,  stark  geschwellten  subjectiven  Pathos, 
dessen  Ausbrüche  sich  bald  stossweise  in  den  zweihebigen  Vers- 
hälften, bald  in  der  kräftigen  Folge  aller  vier  Hebungen  ergiesseu. 
Die  ältesten  und  stolzesten  Weisen  der  biblischen  Poesie,  wie  das 
Deboralied,  Moses  Siegesgesang,  Davids  Todtenklage  über  Jonathan, 
Psalm  45  und  68,  zahlreiche  Prophetenreden,  endlich  ungefähr 
die  Hälfte  der  Sprüche  zeigen  diese  edle  Form.  Als  ihre  Kraft 
durch  engere  grammatische  Verkettung  mehrerer  vierhebigen  Verse 
unter  einander  bedeutend  abgeschwächt  war,  diente  sie  auch  der 
schon  stark  an  gehobene  Prosa  streifenden  wortreichen  Erörterung, 
als  deren  Vertreter  das  Buch  Qoheleth  oder  Daniels  Gebet  (Daniel 
Cap.  9)  gelten  mögen.  Mit  dem  Parallelismus  membrorum  hat 
das  vierhebige  Maass  der  früheren  wie  späteren  Zeit  wenig  zu 
thun,  weil  seine  Länge  zum  vollen  Ausklingen  eines  Gredankeus 
meist  genügend  ausreichte. 

Das  fünf  hebige  Maass  muss  als  das  Metrum  der  Schil- 
derung bezeichnet  werden.  Seine  älteste  Verwendung  ist  jeden- 
falls nicht,  wie  die  von  Budde  aufgebrachte  und  fast  allgemein 
gewordene  Ansicht  will,')  in  den  Ergüssen  der  Klageweiber  zu 
suchen,  eher  noch  in  den  prophetischen  Orakeln  und  Beschreibungen, 
da  fast  alle  in  den  historischen  Büchern  überlieferten  Propheten - 
verse  und  ein  grosser  Theil  der  prophetischen  Bücher  in  diesem 
Metrum  abgefasst  sind.  Ausserdem  ist  es  aber  das  bevorzugte 
Maass  für  jede  ins  Breite  gehende,  Einzelheiten  ausmalende  poetische 
Kede,  einerlei  ob  sie  dabei  die  Accente  der  Freude  {xjf  48,  122) 
oder  der  Trauer  (Lam.  I — IV),  der  Sehnsucht  (\f)  42,  43),  der 
flehentlichen  Bitte  {\p  55 — 57,  59)  und  anderer  Affecte  trägt,  oder 
objectiv  leidenschaftslos  wie  im  Levitengesange  (Nek  9,  ö  ff.), 
Psalm  101, 119  und  anderen  erbaulichen  Stücken  dahinfliesst.  Auch 
in  diesem  Metrum  spielt  der  Parallelismus  membrorum  nur  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle  aus  dem  gleichen  Grunde,  weshalb  er 
auch  dem  vierhebigen  Maasse  iremd  ist. 

Strophenbau. 

Der  hebräische  Vers  wird,  je  kürzer  er  ist,  um  so  seltener 
für  sich  allein  angewendet.  So  findet  sich  kein  einziges  Beispiel 
für  einen  alleinstehenden  zweihebigen  Vers.    Der  dreihebige  kommt 


1)  Zur  Begründung  meines  Widerspruches  gegen  Budde  diene  zunächst 
das.  was  ich  oben  über  die  Structur  des  fünf  hebigen  Verses  ausgefülirt  Iiabe; 
Weiteres  siehe  in  der  später  folgenden  Analyse  von  Jerem.  cap.  9. 
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in  sehr  seltenen  Fällen  allein  vor,  und  dann  meist  zu  Beginn  eines 
Gedichtes  oder  sonst  an  hervoiTagender  Stelle,  z.  B. : 

-pTn  mn**  rcarn^  Uf  18, 2. 

•  T*^,  »•IT»* 

V'^^rr-bs  nin-^b  ir-^'nrt  w  100, 1. 

IV  TT         T  v;-:  *  r       '  ' 

rrb-irr  iks  -^rr  Num.  21, 17. 

•  •  ■  • 

rr*^  bVl-n  nrctn  bs  ?/»  150,«. 

T        ••  -    :  T  T  :  -  ' 

Weiter  1//  92,9  (streiche  mrr»),  109, 1,  146,  i  u.  s.  w. 

Von  isolirten  vierhebigen  Versen  lassen  sich  schon  mehr  Bei- 
spiele nachweisen,  z.  B. : 

•rn  •^rr'on  "^3  b^  -rnTso  1/'  16, 1. 

»T        »«T        •         ••       •••:t  ' 

^??  ^^^?;=  3arn  riin:-bip  »/^  29,7. 
V^Ä  nrrban  r.^-^iz-^  n*:::  Exod.  15, 12. 

'VT  ••  T  :   •       I ;     •  :     T     •  T  ^ 

Nichts  Ungewöhnliches  ist  es  aber,  dass  der  ftinfhebige  Vers 
selbständig  vorkommt,  z.  B. : 

-^Tsnb-p«  tnb  ''n"«^''-rK  nnn-  na-^  1//  85, 1. 

Tni        V        -:       -•:       V        vj-        T'-  ' 

ci;y"'n  P'i'':«  *scn  c-^np  n^-is  i/»  48, 9. 

Vergleiche  femer  1/'  69,  2,  84, 13,  123,  i  u.  s.  w.  endlich  sämmt- 
liehe  Verse  von  Lam.  III  und  die  Mehrzahl   derer  von  Psalm   119. 

In  der  Regel  aber  verbindet  der  hebräische  Dichter  wenigstens 
zwei  Verse  zu  einer  Sinneinheit,  einem  Langverse  nach  bis- 
heriger Ausdrucksweise,  doch  richtiger  gesagt,  zu  einer  Strophe. 
Denn  als  Langvers  könnte  man  wohl  den  vierhebigen  und  liinf- 
hebigen  bezeichnen,  insofern  ihre  Entstehung  auf  Verdopplung  oder 
Zusammensetzung  der  beiden  , Kurzverse*,  des  zwei-  und  dreihebigen 
zurückgeht;  das  Product  weiterer  Zusammensetzungen  aber  schlägt 
nicht  mehr  in  das  Gebiet  des  Verses,  sondern  einer  höheren  ryth- 
mischen  Einheit,  also  der  Strophe.  Den  hebi*äischen  Strophen  ist 
es  nun  eigen,  dass  sie  unter  einander  innerhalb  eines  Gedichtes 
nicht  stets  gleich,  und  zwar  bezüglich  der  Zahl  der  Hebungen  oder 
der  der  Kurzverse  zu  sein  brauchen,  vermuthlich  weil  das  musika- 
lische Begleitmotiv  nicht  die  Länge  der  Strophe ,  sondern  nur  des 
Verses  hatte  und  innerhalb  einer  Strophe  verschieden  oft  wieder- 
holt werden  konnte.  Das  Ausschlaggebende  bei  der  hebräischen 
Strophe  ist  aber,  dass,  so  lang  sie  auch  ausfalle,  stets  die  gleiche 
Tactart  durch  alle  ihre  Verse  hindurchgehen  muss,  sie  demnach 
nur  theils  zwei-  bezw.  vier  hebige  Verse,  theils  dreihebige 
Verse,  theils  endlich  fünfhebige  bezw.  ihre  Bestandtheile  z  w e i  - 
und  dreihebige  Verse  enthalten  darf. 
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Nur  eine  scheinbare  Ausnahme  von  diesem  Gesetze  bedeutet 
es,  wenn  in  Strophen  von  zwei-  bezw.  vierhebigen  Versen  sich  auch 
dreihebige  finden ;  denn  solche  sind  nicht  den  gewöhnlichen 
dreihebigen  d.  h.  dreitheiligen  gleichzustellen,  sondern  müssen  als 
katalektische  vierhebige  gelten,  d.  h.  als  solche,  bei  denen  die 
vierte  Hebung  durch  eine  Stimmpause  ersetzt  wird. 

Die  grosse  Menge  der  vorkommenden  Strophen  gestattet  eine 
Hauptunt^rscheidung,  diejenige  in  Singstrophen  und  R e c i t i r - 
Strophen.  Erstere  gehen  fast  niemals  über  da»  Maass  von  drei 
Versen  hinaus,  letztere  aber  können  bis  zu  sechs  und  mehr  Verse 
zählen,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  ihre  Vortragsweise  eine  be- 
deutend schnellere  als  die  der  Singstrophen  gewesen  sei. 

Im  Folgenden  gebe  ich  nur  sämmtliche  vorkommende  Sing- 
strophen  der  drei-,  vier-  und  funftheiligen  Tactart;  bezüglich 
der  mir  zur  Zeit  noch  unübersehbaren  Variationen  der  Recitir- 
strophen  sei  auf  die  spätere  Analyse  von  wenigstens  einem  Ab- 
schnitt jedes  Propheten  verwiesen. 

A)  Strophen  von  dreihebigen  Versen. 

1)  3  +  3  (sehr  häufig): 

^by  cwp  o'^an  1  •»ix  «la^i-rra  mri''  i/^  3,  a. 

TT  «'t  •-!  TT  -"*  IT  v;-'  ' 

D-'T'on  brrpa  inbs^n  1  dnn  i*"«  mrt-b  i^r^uj  i//  149,  i. 

2)  3  +  3  +  3  (nicht  selten): 

.  .       - .        V  :  -      -    I       - T         ;  • :    I  :  I  J    vv      ..  : -  : -  :  i*  ' 

t':ä  ^•♦n'bK  n-in-«  I  "rs.  nTirfin  bÄife"»  1  maiÄi  «»Tay  rrywü  \i)  50, 7. 

•     ▼       '••••,.:        V  :-    •     IT  T    •  t:       ••  t  :  •    •        t*»  - -ii"       •-        t   :   •      '  ' 

3)  3  +  3  +  34-3  (selten  und  zweifelhaft): 

I  rrcb  v^22i  "^^^  I  i*!"«™  riTö»  ■•bib  1  DTi^tinb  -173«^  1/.'  106,28.') 

rrrrxfTMz  *n%n  a'^tirrb 

•   :  -  ••  T  •«  •  T  : 

B.  Strophen  von  zwei-  bezw.  vierhebigen  Versen. 
1)  4  +  2  (selten): 

bN^-r-  lip*»?:  I  -^rnÄ  crib«  1313  nibripm  v  68,27. 

T    V-:  -:'■•:    I     T    -I  .     vut      1       t    '   ••      ' 

1)  Hier  ist  wohl  irrthQmlich  3  +  3  +  3  +  3  sUtt  3  +  3  |  3+  3  aDgesetzt,  indem 
man  1727  mit  ^b^b  verband.  In  w  106,38  sind  Yen  8  und  3  zu  streichen;  in 
«."  18,  7  wird  nach  Streichung  der  II  Sam.  22,  7  fehlenden  Worte  «Tar  T^JD^ 
die  Strophe   dreitheilig  (=3  +  3-|-5),   ebenfalls  Vers  16   nach  Einsetzung   von 

rn'^yz  statt  w^ys"^. 
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2)  4  +  3  (häufig): 

t»:e73  i"«:™  loiri  1  i-'n-i»  ia:w  o-rf?»  D^p-  t/;  68, 2. 
nibns  man»  iiu3b  1  nipbn  •^ncc^s  mn*^  n^r-  xp  12, 4. 

8)  3  +  4  (nicht  selten): 

12-^  DTDi^rrn  c::i'^  ny?:  1  ■'abn  nnöfe  nm:  i/f  4, 8. 

T         T  •:       tt:        ..  .•!        ••;  t:«  t-t'  ' 

3TS  -*ia^  1:237    wn  I  ünnjz  i^'^ym'^  ni  1/'  58, 4. 

TT  ••:  'vv*  T'  VT"  't:  ' 

4)  4  +  4  (sehr  häutig): 

^r?''?'^?  1^^3  "^E«  res^;  I  nsjb  nnaj  0'«nbN  n«  tp  74, 1. 

TT  ' : -  :      •       '     '       T « r.'    '        T  •  :  •        •        :         •••       -  •      ••  :      •  ^ 

5)  4  +  3  +  4  (seltener): 

ü^'^  rT3«-7y  I  0731'»  '•aaba  lir  1  -«c'Dra  niaw?  rr^urN  rT:»-ny  u»  13.». 

T  TT  -'  T  'TI^'t'  •:-:  ••  *T  TT  - 

TT       -  : 

Tibnr  -«^ü  I  on?3:i^  nnirr»   '•nis  1  on-   ^■•:ra:   773-53  dü  r"  68,  -«. 

'\:        —  r    I       tt:*  t       ;        ••t'        ••  *   ■»       '•t:*  t  ' 


0 


•  T  :  -       ••  t 


6)  4  +  4  +  3  (häufiger): 

I  inMb  D^rr?«  n72n  *inr    i  D-^sra^  a-«^n  iins^n  nrb  i/;  68.it. 

I  :•:  •«         -T  tt'  '  M~  '  r       •        :-:  tt  r*" 

-  VT     '      :  *        V  •  —     I  — 

»  f  *  0  0  0  0  0 

I  n"»:n  v^spi  ^a«""  rira  1  v^«?^   nxp-ir  niTanb?:  rr^ac?:  */•  4G,io. 

00  0 

CKS  q'-ir**  nibsr 

7)  4  +  3  +  3  (seltener): 

12  nrr©  n:  ii'^s-nn  1  ^nbns  üno  nbrj;  1  anp  n-^rp  "sny  ^idt  Vf  74.-. 

t:-t       v'      •        -I     Iv»-  -ii-       V  ••    t  ;  -  T    '       v'v   T    •  't     I  :  •»!-         :     . 

•^PTEn  r73ci  -rsn  1  -»b  nannn  1^:2  1  '»pis  '»rrbfi«  "»rry  '*5<^p2  w  4, 2. 

•  I  •  :        -   :  •••T    •      •     T  ;  -   :  •  t  -    •      '•  :  •       ••     t*'    "••  -i      •   :'t  :     T        ' 

8)  3  +  4  +  3  (selten): 

*^cb  xiy  ••rrcb  1  "rbttb  ''\Dy7a  ■»:«  n?3»  1  aiü  -lan  -«ab   tin-i  1/;  45,  -. 

•       :    •     jv  V  :        •  -i  ~      •  t        ••       I  TT       •  •  -  T     ■  ' 

0 
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9)  3  +  3  +  4  (seltener): 

"3  mrt^b  n^«»«»  1  myiti-^a  '•aV  br  1  -nnüa  tr-nona  -»aKi  w  13,6. 


•*by  b73a 

TT  -  T 


o*»?«^   «n?»**  I  tiöprM   ari"!!   o^n?  |  q^^i?   *]«)*    qnans  u;  68,». 


O'^rfb«  ■•:572 


V 


••  •• 


10)  4  +  4  +  4  (ziemlich  häufig): 

I  •♦Tbc:  i73Nb73n  bb©  pbn«  |  rb«  q'i^fij  a^i«  nw«  Exod.  15,9. 

•T  ••       •      I  •     i  -       r        '  Y 

I  n^'^TöÄ  "Dbx  mJT^b  "«DbÄ  1  D'^stS  is-^tKn  D-^Db»  vtstd  Jud.  5,  3. 

bfit'niD*  "»rTb«  mn-b  *i«t» 

Zusatz:  Einzelne  Fälle  von  viertheiligen  Singstrophen : 

a)  4  +  3  +  4  +  3: 

0  0  0 

bpy    Hnöj-»2    nxj'^X'n    tp  10,  i*^)  (nach    veränderter    Satztheilung). 

*iTiy  rr^-^ninp«  1  ein-«  riDbn  aiy-  tr-^b?  1  ^n-^a  nnb  ü'^an  1  03^i 

T»T  T-'  T  t:**  -i(~        T     "T      '        I  VT  .  ••  T  •    -      I  -  -  T 

ß)  3  +  3  +  4  +  3: 

nci-<  y^«  I  Din«  miatt  "ir-^r^aKi  1  '^'»yis»  "rrnsata  nirr*  Jud.  5, 4.-) 

0-^73  ic::3  D"«a:?-os  1  ic:::  c-Tac-Dü 

•T  ilT  »T  -•  TT  '-T 

y)  3  +  4  +  3  +  4: 

0  0  0  0  0  0  0  0  0  0 

I  qoD-"»2:n3  os^n73  1  ^^izy  '^byy^  o^'T'a«  my  1  n:^  rrn  vs  ii;  68,  »i. 

t:v  t's  •-       -^ 

d)  4  +  4  +  3  +  4: 

#  0  0  0  0  0  0  0  0 

rpn^  I  nirr^  nipnar  isn-  od  1  O'^aRTÖw  ra  D-^arsHTa  bip»  Jud.  5,  u. 

I..I       v;-  '^:'  -:         t'  .-.-!..  ..,,-.1-        I.  7 


v:-       -  "t;-  :•»      T'      "t:»:  :• 

€)  4  +  3  +  4  +  4: 

0  0  0  0  0  0  0  0 

^r:  I  V'3«75  ytz^z^  V*^n«  1  pbwra  otin©  D"»^e»  "»373  Jud.  5.  u. 
^EÖ')  aac  Q'^aTbT:  ibia^ai  1  D-'ppnT:  in^-»  ^■•dts 

1)  Die  Strophe  ist  wohl  als  Doppelstrophe  anzusehen. 

2)  Vgl.  Jud.  5,  86. 

3)  Vgl.  die  spätere  Analyse  des  Deboraliedes. 
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f)  4  +  4  +  4  +  4: 

t 

i  3jT9Kr;  nr:?  «nc'^o  d«  |  aa;;n]  rrcptti:  Ti^rrn  n?^  Jud.  5, 28.^) 

T^nias^'Q  '»Tsrc  i-in«  r^i»  1  «iab  135*1  ^«a  yi'ntt 

C.  Strophen  von  fünf-  bezw.  zwei-  und  dreihebigen 

Versen. 

1)  5-4-2  (häufiger): 

D'^TTKb  liatn  1  orr^bÄ  ii«TD  D-Ta*^  ni««  r,'«3TDW  i/,»  65,  s. 

•  \  :     »       11-   I       V"-»        :  •-!        .-,._,  7 

2)  5  +  3  (häufig): 

r«  -brc-bs  n«:ip  1  •»•*:•♦:?  ni:b  C'bbh  laarn-'-ö^b  \p  5, «. 

'vT       •• -»  T      T     "T    '      I  .•  ..        vv:  »-11  s~  :  •        I      T         ' 

-raVc  "^npxa  1  cbirb  ntriaK-b»  "»n-^cn  nnrr-M  ?/>  31, :». 

•••:-      »:'«ti»:"       t       :         t  -        -^t        v:-i:  ' 

8)  2  +  5  (selten): 

»  0      0      0         9  0  0 

nr^72i  b^n  rrarriD  ©'•»"'  «bi  1  na^pa  niin  ii/  55, 12. 
-PWJ  i-^om  "nVcn  n-^on-ö^b  n©K  1  D-'n'b«  "ri-ia  t/;  66, 20.-) 

4)  3  +  5  (häufiger): 

tr-'^n  ^12''  bis  d^tcit*  aiaa  riÄTi  1  Ti^ar?:  mrr'  TO^a-*^  »/»  128,5. 
'^'i'ird  -.rrb  ^ii-iTS  rr^sa  -:n:i  1  "rra-^T  mrr^  "«r^in  i/»  27,  u. 

5)  5  +  5  (sehr  häufig): 

0,00  00  0  00 

mn'^  n'^aa   '^naci  I  ■•'»n   •»7:''-b3    •'ricnn-'   ncm    ai::   ■:«   t/i  23,«. 

0  0 

c^n'b»  •»:£  n«^«"!  NiaN  -r72  1  -'•n  b«b  d-irfb^b  •»«jes  n«73i:   1//  42,  3. 

6)  5  +  2  +  5  (selten): 

nT2inn73i  1  i2«nn  ai\rfn  1  niy^i  nia^  ni*iir"i:n-'N*ir!  -id«  \u  71, 20. 

•   •I        "-*;  t'  ▼:  -  T         "■•:*         v-i/  » 

■•sbyn  aiin  v^^^n 

1)  Vgl.  y/  17, 14. 

2)  Einige  Mal  ist  es  nicht  genau  anszumachen,  ob  eine  Strophe  in  5  +  2 
oder  2  +  Ö  zu  theilen  sei,  z.  B.  xp  23,  3,  27,  U,  48, 12,  56,  2,  57,  9,  64,  10  u.  a. 
In  diesem  Falle  ziehe  ich  stets  die  Strophenfonn  5  +  2  als  die  häufigere  vor. 
Das  Gleiche  gilt  auch  von  Strophen,  die  die  Theilung  5  +  3  und  3  +  5  er- 
lauben, z.  B.  ip  11,  1. 
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*       0 


r;b-«5Db  12«:'«  ny-^nr 


••  •  • 


7)  5  +  5  +  2  (selten): 

ci'«3  TTriN  "»bN-narT  1  «»b  ^^^  cra  '»ststs   v-s  ^inon-bN  »/'  102, ». 

•  l**T  •••  ,,^l  •  —  •  •■••  l*.'Y  ,.»i»  — 

••••«■'         ••  -    '        t':  V 

/  »9  0  9»  0  0 

rT^*n?:i   c*^?:-!    '•asK  |  rmj   -ixnb   c^rnin    s-rfb»    nr^i  i/'  55,  t\, 

•  *  •  •  ••  ■  • 

»T         -  :   ••       •  -ji-    '        V    " :  v:iv 

8)  5  +  3  +  5  (selten): 

0  0  0  0         0  0        0  0 

I  'd-*nn-bN  "»ny)2Tb«  1  nrTNn  Tiyici  t^^Tx-^  '^nVcn  nr^ais  »//  39,  is. 

'         T  v:  r.'      -        •  T  :   •       v    '        t    •  i\-      •  t  :    - :       v  :  -       •  t  •  :         r  t;  i*      ' 

"•ninK-bDS  Min  *tw  "»rbN  n:i  "«s 

T  -«         T    :  T  '  T    •  «IT 

I  t^'^n'-iE«  nnc-*nüÄ  1  nb  ip  •^im^  rr^a  n«ar72  -iisas-s5  »//  84,4. 

•    T    V     :  ••         TT         v-x   I       Y"      "••  :  •-  T  :  IT  •       -      r  ' 

T  •:-        v;-'      IV         ::•        v 

9)  5  +  5  +  3  (selten): 

0  0  0  0  0  0  0  0 

c^nr^b  -»bTin  1  -»bs?  •^^snn-nTsi  •»•Jca  "^nrnniön-n^a  v^  42, «.  12.  43,  r>. 

9  0  0  0  P 

T         ••      - 1  :    •         V 

n^rr^  n^s  c-ö  "^3  1  iriS  ■»^nn-brn-i^b  Tir^rrbas  rf)  133, a. 

...    ;  —  T    •  T  •       I       •  .  ..  -I  —  —  ..        V       '  :  V  -    ;  '  ' 

T         rr-  •-!        TT*-        V 

10)  3  +  5  +  5  (selten): 

n-^^n  ^-'^xr  "riin?  r)«a  ::r-bK  1  -rTs»   v=2   ^ncn-b«  1/;  27,9. 

-yo"^  -^n'b«  ■»aarrn-b«'!  '♦ican-bK 


•«•         • 


11)  5  +  3  +  3  (häufiger): 

f  0  0  0000  0 

snb  in  cn-'n"»  nisyws  1  crr^bby?:  y'n^^  c:?cs  crb-in  w  28,4. 

VT      '  ••         V     •• :  ••  -I  - :     '        V    ••  :  -   -    -      :  t  t;  '  t         v  r     '  v  ' 

dnb  0517:5  acn 


VT         *        :  ••  r 

r  00 


iT--T*^'i    ■^ry-'^ir!    I   -nnria    m—'s    tinon   ipiaa  ■'ry"»73or!  1// 143,8. 

I  V  V         •  •      •     I         '  «ITT  I :  •  I  V  ;  -  *  V     -  ••••;-.' 

..—  .         f  t         1    V  ••         •       •       f..  " 


1)  Doch  ist  vielleicht  der  letzte  Absatz  mit  dem  folgenden  Verse  zu  ver- 
binden, vgl.   1^'   143,  7. 

2)  Hinter  n.'ri:  ist  P^Naaf  zu  streichen. 
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12)  3  +  ^  +  2  (sehr  selten  und  zweifelhaft): 

I  •»rib«  n-JM  rioinpr:  -mna  1  B|b»7a  T^asna  Dv-ai::  -»s  Vß  84,  n. 

-  V      "  1 ;  IT  : 

13)  3  +  3  +  5  (seltener): 

tpa^iÄ  p'Hi:n-;y7:b  I  -rr^is:?  T-'^ys  ^"^JT'  I  •'rwün  Ti-nab  "sb  ?/;  51,  r.. 

!  V :  T  :     I   -  .  .    f-  ,- :    !       .      .  -j      |  v   ••  :         -  t  :    '       •      t  t       J  :  -  :       ' :      •  ' 

I  V  :   T  :        V  :  • 
#  #  #  0  0  »  0  p 

a-^scrpaa  '»ri'^^sin  1  -»n^n  v^^*^  '^S'^t  I  •»©es  a-^i«  nn^  "^3  v»  143, .-». 

■--*l~:  •"        •  •  *T-        IVTT  T»'  •:"  ••  l-T  • 

cbnr  •n7:2 

T  ..  ..    ; 

14)  5  +  5  +  5  (häutiger): 

-ra-jy  '•abi  ■••äNn  nwis»  i?22cy  1  niw'^b 
n"«a-ny  C'i'iä  "äea  ^ay«  "«s  1  •»»£:  '•by  nasibKi  rrnSTK  nV«  xp  42,  r.. 

a:nn  r"72n  mim  nsn-bipa  1  a-^nb» 

••  'T         t:        t»         m:'  •« 

Zusatz:  Ob  in  der  Bibel  andere,  hier  nicht  angeführte  Vers- 

combinationen   wie    2  +  5  +  2,  3  +  5+3,    2  +  5  +  3    vorkommen, 

sei   hier   nicht   entschieden;   in  den   Psalmen    und   Sprüchen    fand 
ich  sie  nicht. 

Traditionelle  Vers-  und  StrophenBeiohen. 

Der  Text  der  biblischen  Poesien  giebt  selbst  eine  Anzahl  von 
Hinweisen  auf  die  richtige  Theilung  von  Vers  und  Strophe,  die 
mit  den  von  uns  aufgestellten  Theorien  vollständig  übereinstimmt ; 
es  sind  1.  Spatium,  2.  Söph  pasüq,  3.  Paseq  bezw.  L^garmeh, 
4.  Akrostichon,  5.  Refrain,  6.  nbo. 

1.  Spatium:  In  einigen  Liedern  (Exod.  15,  Deuter.  32, 
Jud.  5,  II  Sam.  22,  i/;  18)  von  drei-  und  vierhebiger  Form  ist 
jeder  Vers  vom  folgenden  durch  ein  längeres  Spatium  getrennt. 
Dieses  Verfahren  wird  kaum  einen  anderen  Zweck  verfolgen,  als 
Verse,  die  zwischen  Prosastücke  eingeschaltet  waren,  fär  das  Auge 
sofort  kenntlich  zu  machen.  Wenn  nun  Psalm  18  auch  diese 
Spatien  zeigt,  obwohl  er  mitten  zwischen  Gedichten  steht,  so  liefert 
das  den  sicheren  Beweis,  dass  er  aus  II  Sam.  22  in  das  Psalmenbuch 
herübergenommen  ist,  und  nicht  etwa  umgekehrt ;  weiter  geht  daraus 
mit  Gewissheit  hervor,  dass  die  Spatiensetzung  schon  über  die 
Periode  der  Redaction  des  ersten  Psalmenbuches  hinausreicht.  Dass 
einige  Spatien  von  s^iäteren  Schreibern  verschoben  worden  sind, 
wird  aus  der  später  folgenden  Analyse  des  Deboraliedes  klar  werden. 
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2.  S  ö  p  h  p  a  s  ü  q  :  Dieser  Accent  bezeichnet  in  Prosastück en 
das  Ende  eines  Gedankens,  in  metrischen  aber  das  einer  Strophe. 
Seine  Setzung  gewährt  der  Erkenntniss  des  strophischen  Aufbaues 
der  Lieder  den  sichersten  Rückhalt ;  ohne  sie  würde  sich  wohl  eine 
hebräische  Metrik,  nicht  aber  auch  eine  Strophik  construiren  lassen. 
Angesichts  dieser  seiner  Wichtigkeit  ist  es  Pflicht  der  Textkritik, 
jedes  überlieferte  Söph  pasüq  so  lange  für  richtig  zu  halten,  als 
nicht  metrische  Principien  dadurch  ofienbar  verletzt  werden;  dann 
aber  lieber  eine  kleine  Verschiebung  von  Soph  pasüq,  als  seine 
vollständige  Tilgung  vorzunehmen.  In  der  späteren  Analyse  metrischer 
Stücke  wird  von  einzelnen  Fällen ,  wo  dieser  Accent  nicht  mehr 
an  seiner  alten  Stelle  zu  stehen  scheint,  die  Rede  sein. 

3.  P a s e q  bezw.  L^garmeh.  Von  diesem  Accentzeichen  fähren 
die  Grammatiker  bereits  mehrere  Functionen  an,  die  alle  auf  die 
Andeutung  einer  kleinen  Stimmpause  hinauslaufen.  Wenn  wir 
ihn  aber  den  Strophenzeichen  einreihen,  so  beruht  das 
auf  einer  bisher  noch  nicht  beobachteten  Verwendung.  Da  beim 
Vortrag  von  Strophen ,  die  über  das  Maass  von  3  4-3  Hebungen 
hinausgehen,  eine  genaue  Athemeintheilung  nothwendig  ist,  so  ent- 
stand jedenfalls  in  ziemlich  früher  Zeit  die  Gewohnheit,  fast  jede 
derartige  Strophe  gleich  nach  ihrem  Beginn  mit  dem  senkrechten 
Theilungsstrich  Paseq  zu  versehen.  So  steht  im  Psalmentexte 
143  map)  einfaches  Paseq  nach  dem  ersten')  Worte  von  längeren,, 
meist  zweitheiligen,  seltener  dreitheiligen  Strophen;  155  mal  ein- 
faches Paseq  nach  dem  zweiten  Worte  von  meist  dreitheiligen, 
doch  auch  zweitheiligen  Strophen ;  9  mal  einfaches  Paseq  nach  dem 
dritten  Worte  von  theils  zwei-,  theils  dreitheiligen  Strophen; 
12  mal  einfaches  Paseq  nach  dem  vierten  Worte;  18  mal  ein- 
faches Paseq  nach  dem  fünften  Worte,  d.  h.  dem  ersten  des  zweiten 
Verses;  2  maP^)  einfaches  Paseq  nach  dem  sechster  Worte  (d.  h. 
dem  zweiten  Worte  des  zweiten  Verses);  einmal*)  einfaches  Paseq 
nach  dem  siebeuten  Worte  (d.  h.  dem  dritten  Worte  des  zweiten 
Verses):  einmal^)  einfaches  Paseq  nach  dem  zehnten  Worte;  zwei- 
mal*') einfaches  Paseq  nach  dem  elften  Worte.  Weiter  findet  sich 
doppeltes  Paseq  17  mal'),   und   zwar   theils    nach  dem  ersten  und 


1)  Die  Zahlen  entstammen  einer  ziemlich  genauen  Begistrirung ;  da  aber 
verschiedene  Mal  nicht  zu  unterscheiden  war,  ob  Paseq  in  strophenanzeigendei 
oder  einfach  worttrennender  Function  steht,  so  sollen  die  Zahlen  nur  als  an- 
nähernd richtig  hingestellt  werden. 

2)  Wörter,  die  mit  Maqqeph  verbunden  sind,  worden  als  ein  einziges 
gerechnet. 

3)  v/  63,  ä;   133,  3. 

4)  V'   1.  3. 

5)  v^  99,  4. 

6)  V    18,31;   125,  J. 

7)  !/•  5,  .»i  (zweites  P.,  vielleicht  wegen  SlFW,  das  den  Gottesnamen  er- 
setzt); 7,6;  18,7;  31,3;  40,6  (ein  P.    vor  HPfi«);   42,5;   42,'.)    (das  P.    hinter 
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dritten,  bezw.  fünften,  sechsten,  achten,  zehnten  Worte,  theils  nach 
dem  zweiten  und  vierten,  bezw.  sechsten,  siebenten,  achten,  neunten, 
zehnten  Worte.  Endlich  läuft  ein  Fall  mit  unter,  wo  in  vienrersiger 
Strophe  dreimal  Paseq  gesetzt  ist.*). 

Somit  ist  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  längeren  Psalmen- 
Strophen  mit  Paseq,  versehen  und  ähnlich  ist  das  Verhältniss  der 
damit  bezeichneten  und  nichtbezeichneten  in  den  Proverbien.  Andere 
poetische  Schriften  habe  ich  nicht  auf  Paseq  untersucht. 

4.  Akrostichon:  Alphabetische  Akrosticha ,  die  einzige  in 
der  Bibel  vertretene  Art  des  Akrostichons,  dienen  dem  Zwecke, 
den  Theilen  eines  längeren  Gedichtes  die  ursprüngliche  Beihenfolge 
zu  sichern.  Je  nach  dem  Umfange  des  damit  gezeichneten  Gedichtes 
stehen  die  akrostichischen  Buchstaben  am  Kopfende  der  Verse  (vgl. 
1/'  111,  112  und  Nah.  1),  der  Strophen  (vgl.  i//  25,  34, 119,  145 ;  LÄm. 
1 — 4:  Prov.  31,  lo-.u)  oder  endlich  an  dem  der  ersten  von  zwei 
Strophen  (vgl.  i/;  9 — 10,  37).  Neben  diesen  mehr  oder  weniger 
vollständigen  Akrosticha  wird  man  vielleicht  noch  akrostichische 
Ansätze  zu  unterscheiden  haben :  denn  es  wird  kaum  auf  einem 
Zufall  benihen,  wenn  37  Psalmen  mit  N,  zum  Theil  sogar  mit 
K — a  beginnen. 

r>.  Refrain:  Der  biblische  Refrain  ist  nicht,  wie  der  syrische 
ein  strophenschliessendes  Kunstmittel,  sondern  er  steht  am  Schlüsse 
von  längeren  Ausführungen,  also  von  Strophensystemen.  Seine  An- 
wendung düifte  den  verhältnissmässig  seltenen  erhaltenen  Beispielen 
nach-)  zu  schliessen ,  nicht  sehr  häutig  gewesen  sein ,  zumal  in 
fniherer  Zeit,  wo  das  Singen  in  Doppelchören  noch  nicht  nachzu- 
weisen ist. 

6.  nbp:  Ohne  eine  neue  Beliauptmig  über  den  Sinn  von  nbw 
und  den  Zweck  seiner  Setzung  vorzubringen ,  will  ich  hier  nui* 
darauf  hinweisen,  dass  dieses  Woii,  ebenso  wie  der  Refrain  nur 
hinter  Strophencomplexen  steht,  also  vielleicht  eine  Refrainandeutung 
darstellt.  In  den  wenigen  Fällen  (i//  55,  20,  57,  1,  Hab.  3,  3.  9),  wo 
nbc  jetzt  mitten  in  einer  Strophe  steht,  dürfte  Söph  pasüq  aus- 
gefallen sein.  Die  Punktatoren  haben  das  Wesen  von  nbo  als 
eines  nicht  zum  Texte  gehörenden  Wortes  so  wenig  erkannt,  dass 
sie  es  stets  dem  vorhergehenden  Satze    rythmisch  eng  anschliessen. 

Zusatz.  Nach  dieser  üebei*sicht  der  hebräischen  Strophen  und 
der  überlieferten  Vers-  und  Strophenzeichen  scheint  es  unnöthig,  die 
beliebte  Annahme  zu  widerlegen,  als  müsse  das  hebräische  Lied  in 
stets    gleiche    Langstrophen   gezwängt    werden,   was   schon  bei  der 

mn^    dürfte  Strophen tlieiler  sein,    da    dasjenige  beim  Gottesnamen  gewöhnUch 

vor   ihm    steht):    4ä,  x;  49,  15;  66,7;  72,19    (in   der  Doxologie);  74,5»;  90,10; 
1U4,  35;   127,  l;   131,  l;   141,4. 

1)  w   10,  14. 

2)  Vgl.  tff  42,  6,  12;  43,  :*:  80,  1,  .s,  15,  *J0;  107,  G,  13,  1!»,  28,  37;  Je».  0,  li, 
16,  20;   10,  4  u.  s.  w. 
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grösseren  Mehrzahl  der  Psalmen  nicht  ohne  grosse  Willkür  und 
Textmisshandlung  abgeht,  bei  den  meisten  anderen  Stücken,  z.  B. 
den  Sprüchen^)  einfach  absurd  genannt  werden  muss. 

Formale  Gediohtoomposition. 

Jedes  hebräische  Gedicht ,  das  sich  durch  einheitliche  Dis- 
position als  abgeschlossenes  Ganze  erweist,  enthält  nur  Strophen 
einer  und  derselben  Tactart.  Daher  sind  innerhalb  eines 
aus  Strophen  von  vierhebigen  Versen  bestehenden  Gedichtes  fünf- 
hebige  Verse  ausgeschlossen,  desgleichen  vierhebige  Verse  in  Strophen 
von  fünfhebigen  und  vierhebige  Verse  in  dreihebigen  Strophen. 
Wo  sich  vereinzelte  Verstösse  gegen  diese  Regel  vorfinden,  da  darf 
Beschädigung  des  Textes  oder  späterer  Zusatz  angenommen  werden. 
So  haben  in  Psalm  107  die  Verse  23 — 27  und  39  als  eingeschoben 
zu  gelten,  da  sie  mit  ihrem  vierhebigen  Metrum  nicht  zu  den  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  dreihebigen  passen,  worauf  übrigens 
schon  die  Setzimg  der  beigefügten  Klammem  (:)  hinzielt;  aus  dem 
gleichen  Grunde  dürfte  in  Psalm  104  der  vierhebige  achte  Vers  zu 
tilgen  sein,  zumal  er  auch  sinnstörend  zwischen  Vers  7  und  9  tritt, 
ferner  Habakuk  3,  7.  Dagegen  sind  in  einigen  akrostichischen 
Psalmen,  wie  34,  111,  112,  145  die  zwischen  dreihebige  Strophen 
eingestreuten  vierhebigen  nicht  zu  emendiren,  desgleichen  mxff  119 
die  zwischen  fünfhebigen  stehenden  dreihebigen  Strophen,  da  diese 
Psalmen  nur  als  Reihen  von  Sentenzen  ohne  tiefere  Disposition  zu 
gelten  haben,  und  deshalb  ähnlich  wie  die  Capitel  der  Proverbien 
verschiedene  Metra  mischen  dürfen. 

Die  einzige  erlaubte  Tactmischung  innerhalb  dreihebiger  ge- 
schlossener Gedichte  ist  die  der  dreihebigen  Strophen  mit  fünf- 
hebigen. Die  enge  Verwandtschaft  unter  beiden  hat  nicht  selten 
dahin  gefiihrt,  dass  an  Stellen,  wo  der  Schwerpunkt  der  Gedanken 
lag  und  eine  wortreichere  Darstellung  am  Platze  schien,  also  be- 
sonders zu  Anfang  und  Ende  oder  in  der  Mitte,  längere  liinf hebige 
Strophen  eintreten.  So  finden  sie  sich  \n  \f)  2  (v.  7,  8,  12),  18  (v.  2), 
20  (v.  7,  8),  21  (v.  10)  und  Öfters.  In  einigen  Fällen,  wo  die  drei- 
hebigen Strophen  sogar  stark  gegen  die  fünfhebigen  zurücktreten, 
z.  B.  1/'  8  (v.  t—b  fünf  liebig,  v.  «-9  dreihebig,  v.  10  liinf  hebig), 
könnte  man  fast  zweifeln,  ob  man  sie  unter  den  Begriff  dreihebiger 
Gedichte  unterbringen  dürfe:  doch  der  Umstand,  dass  fünf  hebige 
Gedichte  keine  Strophen  von  nur  dreihebigen  Versen  zulassen, 
schlägt  dieses  Bedenken. 

1)  Vgl.  Bickelb  StrophoDeintheilung  W.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.,  Ud.  V. 
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Iieiohtere  Stücke  Bum  Einüben  der  Regeln. 

L     Dreihebige   Gedichte. 
Psalm  54. 

Metmin.      Skandirter  hebräischer  Text.      Strophe.       MetrlBch-genaue  Uebersetsnng.*) 

'5  +  3      -ry^njin   TOira    D'^n'bN      3      Im  Namen   dein  mach  mich 

'  '    J      •        * " '       sieben,  1  Mit  himmlischer  Kraft 
'^;rin   nr.p«??"'     mich  kriegen! 

8-f-3  TiVcn    yßxa     o^n'b»      4      0  Gott,   vernimm   mein    Ge- 

'    '      *  •  *'*         bet,  I  Um  was  mein  Mund  dich 

•• :  •  :      T  •  -I  -     nent. 

i^-f-3  +  3  i  "^by   l^p  I  d'^^^T    "»S      5      Denn    Barbaren  künden   mir 
,,     ,      '  '..  '  Fehde,  1  Und  Bedränger  stellen 


^      :,<.;*  ^^  i-Ul     mir  nach, 
nbo  :2'n3:b  D^n'bÄ  iTii     achten,  Go* 


Die   dich  nur  ver- 

tt. 


TV  Tiv: 


•^  +  3  "r^K  I  -b  ^ir  o-^rTbK  nsn      6      Doch    mir    ist    Helfer     der 

'.  '      '    .        Herr,  1  Und  Stütze  des  Lebens 
'-  ^^?=-  '505?     ist  Er. 

3  +  3  "rrnr^a  ,  — !-*ab  y^Ti  aiiD'^      7      Ihr  Böses  treffe  sie  selber !  i 

'  :    *^  •<  i~   '      T-»  I   :       -  T  T  .  II» 

'  Till?  sie,  denn  du  bist  treu ! 

3-1-3  I  mn''2)-'sb  nai«  nmaa      8      Dann  will  opfern  ich  dir  voll 

f        '  '     .    *  '.       Dank,  1  Kundthun,  wie  finit  du 

1)  Die  Uebenetzungen  ahmen  das  Original  in  deutschen  Hebangsversen 
nach;  dabei  sind,  um  möglichste  Angleichuug  zu  erzielen,  folgende  Regeln 
beobachtet: 

1.  Jeder  hebräischen  Hebungssilbe  entspricht  eine  deutsche. 

2.  Jeder  hebräischen  Senkungssilbe  mit  VoUvocal  entspricht  eine  deutsche. 

3.  Eine  hebräische  Senkungssilbe  mit  Schwa  oder  Hateph  ist  nur  dann 
durch  eine  deutsche  Senkun^rssilbe  wiedergegeben,  wenn  Schwa  entweder  eimdKO 
Senkung  zwischen  zwei  Hebungen  ist.  oder  zu  Beginn  eines  Verses  vor  un- 
mittelbar folgender  Hebung  steht  oder  endlich  vor  dem  Haupttone  bosw.  zwischen 
Haupt-  und  Nebenton  des  gleichen  Wortes  Roducirung  von  älterem  t  und 
H  darstellt  Im  zweiten  Falle  schien  die  Rücksicht  auf  den  im  Allgemeinen 
von  Anfang  xu  Ende  aufsteigenden  hebräischen  Tonfall,  im  dritten  der  Um- 
stand, das  älteres  a  in  gleicher  Stellung  sich  als  Qames  hält ,  die  Wiedergabe 
durch  deutsche  Vocalsilben  zu  fordern. 

4.  Drei  hintereinanderiolgendo  hebräische  Senkungssilben  mit  VoUvocalen 
»ind  stets  auf  zwei  deutsche  reducirt,  weil  der  Geist  der  deutschen  Metrik 
dreisilbige  Senkungen  fast  ganz  Russchliesst. 

5.  Eine  langdiphthongische  Silbe  ist  durch  zwei  deutsche  Silben  wieder- 
gegeben. 

2)  Der   masoretische  Text  hat  im    ersten  Strophentheile   eine  Hebung  zu 

wenig,    im    zweiten   eine  zu  viel;   setzt  man  aber  ni?!^  vom  zweiten  Vers  in 

den    ersten   und   liest  ""^  n2T&<  statt  !^T"nH21TÄ,    so  entspricht    di«  Strophe 
allen  Anforderungen. 
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Metnun.      Skafadirtor  lMl»rftiMb«r  Text.      Strophe.        MatriMh-gviiMM  Uebtnetsmig. 

3j-3   I  n^'-j-^asn    n^ias-bs»    "^3      9      Der  mich   allen   Nöten  ent- 

''T**  TT  T*  '  I 

'         •  '  .     tx     höbt,      Mein   Aug*   am   Feinde 


Psalm  2. 

3  +  3  ö-t^Nbi  I  0-^'ia  103*1  rrsb      1      Was  will  der  Völker  Lärm,  t 

'        '     Und      der      Heiden      nicht'cres 

3  +  3  +  3  I  y^iK-^gbp  f  ia»:n;i      2      Der  Erde  Könige  trotzen , 
'      ,      ,       '        . '      '  .         Tyrannen     schmieden    Pläne    , 
r^r^r'^y  I  -Jnr"?]?  0^?r;?l     Gegen  Gott  und   den    er  salbtl 

:  in"»tt;»-byi 


t 

f 


3  +  3   I   •Va-'ni^ipir-n^    ^^5^5?      3      ^  Die  Banden  lasst  uns  spren- 

'.  '  /  .        gen,  I  Die  Ketten  fort  von  uns 

:i73^nn3;  ^IW2  na^bijri    ^hleudem!* 

3  +  3  "«jnN  I  pnt?.  D^pijpa  ag^''      4      Der    oben    hoch    thront,    er 

.   /       ,  '     lacht;     I     Der    Obherr    spottet 
^^«>-^f>^     ihrer:     ' 

•3  +  3  i:i^n:^l  |  ien^^  "la^:  t«      5      Zornig  ruft  er  dann,  |  Voll 

.  *  /  Grimm,  dass  sie  erbeben : 

••  -»r  : 

5  •p'^ap^?  -»^b»  ^P?05  ''3N1      6      »Auf    Sions    heiligem    Berg 

'  thront  der  Fürst  meiner  Wahl!* 

5  +  5  *iiQN  mn*^  pn  b»  rriEOÄ      7      Ich    künde    Gottes    Spruch : 

'        '      I     il..     er     sprach     zu    mir:        .Mein 
ti^l^    ^?«   nr«    na   |  ^^b«     g^tn    bist    du,     am    heut  gen 

:':T-rnb''     Tag  geboren ^ 

5  +  3  üy\y    ?ijip«:    '♦2'^    bfi«5      8      „Begehr*    es    nur,    und    ich 

' ,     't*         gebe  dir  Völker  zum  Erbtheil, 

:V^N-OE«  -^rjunsi  I  ^>n:     ^,^„^^^  ^^^  j^^^  ^^  Lehen." 

3+3  "»bss  I  bns  1:5153  D?'-in      9      „Mit  Eisenscepter  zerschlag, 

*' .       Zerbrich  gleich  Töpfen  sie!* 


1)  1  vor  ^^^^3  stört  das  Metrum  und  ist  deshalb  zu  beseitigen. 

2)  i^'^bfi^  vor  "^EKH  ist  ab  nnmetrisch  und  überflüssig  au  streichen;  data 
nicht  etwa  statt  seiner  1EM3  su  entfernen  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Paraüelismus 
der  Ausdrüdie  im  ersten  und  zweiten  Verse. 

Bd.  L.  36 
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Metrum.      Skaadirtor  hebriiMher  Text.      Strophe.        Metriscb-senaoe  üelwiritUi  ung. 

3-^3   I   iib-^siort    csb)?    nny*)     10     Und  jetzt  besinnt  euch,    ihr 

#''•'''       Eönisre,  1  Nehmt  Wamunff   an, 

•r.9  ^??^  '^^9.^^     ihr  Obern! 

8  +  3   I  n«"i^2i  nnnyn«   «nar     11     Ergebt   euch   dem  Herrn    in 

'      '   \    '      Furcht,  I  Und  lobt  mit  Beben 


TT  :  • 

*  0 


ihn. 


5-1-3  +  3  I    qs»"»'!!!    ^a-ipisa     12     Wahret  ihm  Treu,  dass  sein 
»  /"      \       »       '    '       Groll    euch    nicht    verheere;    ! 

ÜTTJS  ^?n:-^3  I  Tpi  l-ilRni     p^^jj    ^g  ij^j^  entbrennt   sein 

P^  icin-b3  ■»'^^Ä  I  iE«     Zorn!  |  Doch  Heil,  wer  auf  ihn 
•     "      •  =■  ■      baut! 


Psalm  91. 

*  #  '         ' 

3-f_5  bs?  I  ivb<  nnosi  n\3;;0      1      Im  Schirm  des  Höchsten    da 

'     ,       ' .      ' '  '  .     ruht,  I  Es  weilt  im  Schatten  des 

tnjn:'?  ->KN  ir'=r:  ^T«?     Mächtigen,  so  da  spricht: 

5       "»nbÄ     '^mi^TSi    "^sn»      2      0  Schutz,  o  Burg  für  mich; 

~%**Tl'*."' 

'    . '  0  Gott,  du  mein  Hort ! 

-  :  V 

5  +  2  1  ^ip"^  nE7p  ':{b''X^  «in  "^3      3      Sieh,    vor  Voglers   Netz    be- 

. '        '  wahrt  er  dich,    Und  vor  gift'gem 

:min  -^^^i^    ^^^^ 

0       0  » 

5+3  "nnni   "rjb  -jp;  i  in'infija      4      Mit  dem  Fittich  umÄngt  er 

'  '. '       '  '      *    *'         dich,    senkt    den    Flügel    zum 

TT^nz^   nsa:    |    nsnn  rc:?     Schutz;   |  Hält  vor  seine  Treu 

nri)2N     a^s  Schild. 
•  -» 
»00 

3  +  3    I  nVb    nn?'?    fi**^''!?'^^      ^      Sei  nicht  bang  vorm  Grau'n 

der  Nachtzeit,  1  Vorm  Pfeil,  der 

0  0  0  0 

3  +  3  3::p73  1  rrbn^  bcsa  ^m?:      6      Vor  Pest,   die  im  Düsteren 

schleicht,    1    Vor    Fieber,    das 
tOT-irrs  nro;     Mittags  ^et! 

5  +  2  rtaais    nb«    nis?:    bs'      7      Ob    Tausende    stürzen    links 
.'      .,        .'     ,     '  und  Zehn  tausende  rechts:     Doch 


1)  Statt  des  massorotbchen  3;b^  lese  ich  T«p.%  das  parallel  mit  ^2i?n^ 
steht  und  sein  Subject  in  Hltl^b  *;^'5<  „der  zu  Jahwe  spricht"  hat  (Participl 
Siehe  6HAV.  S.  44)*,  aus  dieser  engen  Verbindung  orgiobt  sich  aber  weiter,  dass 
Jlinr?   np5<   zur  ersten  Strophe  zu  ziehen  ist. 
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Metrum.      Skandirter  hebräischer  Text.      Strophe.        Metriseh-genaae  Uebersetzuog. 

3  +  3  n73^lDi  I  ü-an  liK^y^  pi      8      Selbst     auch     vrirst    du    es 

•  .       sehn,   I   Wie  der  Frevler  Thun 

3  +  3  I  "Dnia  niVf  nP-i«N O'-s      ^      Wenn     du     sprichst:     Mein 

. ',        Schutz  ist  Gott,  I  Den  Höchsten 
stfjiy»  n^;D  p^^y     ^j^^^^  ^^  ^^j^  Obdach: 

3  +  3  y^:-!  !  ni^  Trt  2)  ritfi^p-fift     10     Stösst   nie    Unheil   dir   zu,   ' 

'  * '       „      Noch    naht    deinem    Hause    ie 

3  +  3    I    'TiV-njar:     VD«b5    -3     11     Engel   gesellt -er   dir    bei, 

.  '      '       .,      Dich    auf   West    und    Stecr    zu 
•T?'?r^?^'^1?«1>     hüten. 

3  +  3  qin'lE  |  '^?1»*^":  D-E3*by     12     Auf  den  Händen   tragen  sie 

dich,  I  Dass  kein  Stein  den  Fuss 


» 


s'^..?'^  1?9|     dir  berühre. 
8  +  3    I    'rj'-iin    inci    bnc-by     13     Du   gehst   über   Löwen   und 


Wurm, 


Trittst    Leu'n    und 


:  V5ni  VE|  or^n     Drachen  todt. 

3  +  3    I    «iTObcxp.    p^n   "»3    "»3     14     „Wer  mir  anhängt,  den  er- 

'   .      '  '  .         rett'  ich ;  1   Erhöhe ,  wer  mich 

!•«;?  -ir^?  ^^m,     erkennt." 

5  +  3  '»r:«  'Miy  in:r«i  •»rK'^p"»     15     -So  erruft,  geb  ich  Antwort 

'        '        '  '  und  stehe  in   Noth    ihm   bei,    | 

•'»^l??«?-  '»J^i^bn«  I  n^iltn     Verleih  ihm  Ehr  und  Freiheit." 


»  0 


3  +  3    I    «iny^aiDK     D'^TS'^     'in»     16     Ich    schenk    ihm    reichliche 

.   '        '  Jahre,  1   Und   lass    ihn    blicken 

-.^yio-a  WN-1N1    ^3in  Heil.» 


n.     Vierhebige    Gedichte. 

Psalm  13. 

f  »  f 

4  +  4  ••DnS'Jin    mr-»    nr^-l^^      2      Wie   lange   noch,    Herr?    — 

*  .  '  '     Du  vergisst  mich  ewig;  |   Wie 

-PN  -T^npn  r::»-!?  |  n?:     j^^ge?  —  Du  hältst  dein  Ant- 

.^.^2)3  tr-^rE     ^^z  verschleiert. 

1)  SUtt    des    überlieferten    nn«   fordern    Sinn    und   Metrum   [nJnn^N 
(nicht  wie  Obhausen  will  P'l^öf    HP«). 

2)  Statt  'T^'^bK  lies  'Tjb,   da   sonst  eine  Hebung   zu  viel  vorhanden  wäre; 
übrigens  ist  auch  Prov.  12,  2i  n2K  mit  b  und  nicht  mit  bfij  construirt. 

3)  Das  zweimalige  r:2K*17  der  ersten  wie   der   zweiten  Strophe  bildet 
einen  anakoluthischen   Satz  für  sich,  wie   aus   der  Ungereimtheit  der  üblichen 

86* 
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564  Grimme,  Abriss  der  bibUseh-hebräüohen 

Metrum.      Slundirter  iMbriUiohar  Text.      Strophe.        Metrieoh^genaiM  TTubawrtiiiHg 

4-f  3  +  4  rnirOn-^iöN  rtij-i?      3      Wie    lange?   —    Auf   Rath 

I   ^Ä      I-;.^  .Ä."    I  ^  sinnt    stets    mein    Geist,    1    Im 

I  rar^  ^?5b?  i^a;  I  ^£53     j^^^^  ^^  stündlich  Gram;  \ 

i^bv  "»n^«  Di'n''  nrein^     ^i^    lange?    —    Mein    Feind 

wird  mir  übermächtig. 
*  *  #  *  o 

4  +  4  1  -«nb»  mrr'  -Sry  ?Tö''an      4      Blick  nieder,  hilf  mir,  mein 

'        \  '  '        Herr    und    Gott;    I    Erleuchte 

VT-    f**  .  »V    -  ..      T  ^T     mem   Aug,   dass  dem  Tode  es 

trotze! 

3  +  4  ■•'n^  I  T^P^?:  ''T^  "'Pö^n?      5      Dass  mein  Gegner  nicht  ruft : 

^  . '        '     .    '      Triumph !    |   Mein   Feind    nicht 

3  +  3  +  4  I  •'nn^a  '^'n^na  •^;«i      6      Ich  trau  auf  deine  Gnade,  | 

—1     I      '  mLk         '  u  V '       ^®^  ^^^ »   ™®^^  Herz ,    denn  er 
?^^?  I  ^?y2   •^??  br     hilft    dir!    I    Dann    preise    ich 

:^Dy  baa  "»2  nirr'b     Gott,   der  mir  reich  vergolten. 

TT         ^T         •  v:-j 

Psalm  29. 

3  +  4    I   D'^b«    \:a   ^Tl2\    '^^O      1      Ihr  Gotteskinder,  bringt  Gott,! 

/     *. '         '     ,      '        Brinfft  Lobpreis  ihm  und  Ehre 

jTy-i  T133  nirrb  lan    ^«^, 
T         T      V  :  - :        T      aar l 

3  +  4   I  n73p    Tias   !^^^:b    ^nn      2      Lobpreist    den    Namen     des 

.  /  •        '    ,      '  Herrn !   1   Betet   an   den    Herrn 

J^irn^ipa  nirt:^  WTOH    i^  i^^ii^g^^  Schmucke! 

4  +  4    D1'afi"by    njn^     '^^P')      3      üeberm    Wasser    —    horch! 

Uebersetzung :    „Wie  lange,  Herr,  willst  du  mich  ewig  vergessen!*'  und  aus 

0  f  9 

zahlreichen  ähnlichen  Wendungen  hervorgeht,  wie  y  79,5:   ^r?^  ^3*7^  n?3^r 

0  0  0  0  0  0  0 

nxrb,   V'90, 18:  TTS-n?   mt-J*   nai)C,  Jerem.  13,27:   «b   Cb^Din-   '!Tb    -^iK 

-vi''  '  TT  -  V    :  -  ,  '  '  ••     T  •  I  T 

0  0  . 

(Tiy)   -TO  "^^nN   "^^IHc:!!,    Habaquq  1,2,    endlich   auch  i^'74,9:    irnfij    tJb") 

r         -     -  .« 

•  _ 

1)  ri*)S!r  giebt  einen  guten  Sinn  und  bedarf  daher  nicht  der  Umänderung 

in  maa:r. 

2)  ^'^yyi  bip  bedeutet  hier  wie  in  v.  4,  5,  7,  8,  9  nicht  „die  Stimme 
Jahwes",  wie  bisher  übersetzt  wird,  sondern  „Horch,  Jahwe  .  .  .**.  Dadurch 
gewinnt  der  ganze  Psalm  an  Haltung,  weil  nicht  der  Donner,  sondern  Gott  in 
den  Vordergrund  tritt,  weiter  auch  der  Unsinn:  „Die  Stimme  Jahwes  spaltet 
Fouersflammen'*  (▼.  7)  verschwindet,  bi  p  in  der  Bedeutung  „horch**  ist  in  der 
Bibel  sehr  häutig,  aber  bisher  vielfach  übersehen ;  in  derselben  Bedeutung  steht 
Deboralied  str.  11  bip72,   vgl.  die  spätere  Interpretation  dieses  Liedes. 
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Metrum.      Skandirter  hebrftisober  Text.      Strophe.        Metrisch-genftue  Uebenetsung. 

4  4-4  n'}T\2   Ö"'?'^^^  I  ^T^5^"^??*)     —  ^^  Erhabene   spricht,  |  Es 

'         '   ,        donnert    Gott     auf    mächtiger 

to-ai  0:9-5?    pi^t 

4  üin^  bnp  nisa  njny'^ip      4      Wie   so   müehtig  —  horch! 

'        '  —  wie  so  prächtig  er  ist! 

3  4-41  D-»nK   "nnib   rtin*»   bip      5      Er     entwurzelt     Zedern     — 
.'  ,        '  '         '  .        horch!   —    1   Er   zerknickt   die 

:r:aVn  ^nN-n«  nin:  nso^i     Zedem  auf  Libanons  Höh. 

#  »  »  » 

3  +  4  prnb  |  bjy-ittsi  D^'^p^M      6      Macht  hüpfen  sie  gleich  Rin- 

'  '    .  l»    ,      dem,  !    Das  Hochgebirg  gleich 

:D^7?«^-19  ^'^^  r^^^?     Büff^li  jung. 

4  niarjb^)  a^n  !i3ri:"bnp      7      Den    gespaltnen    Blitz    lässt 

.'     zacken  Grott. 

3  +  4  1  'isnTs    b-^n-^    nnrr*   bip      8      Er  erschreckt  die  Wüste  — 

•       ,    '       horch!   —        Es    schreckt   der 

:-aip^  nana  nin:  ^^n;    jj^„  ^j^  Q^destrift. 

4  +  4    qton'^1     nib^K    bbin*^*)      9      Löst    Hinden    den    Schooss, 

'."  .'        ''  \'         schälet   Wälder    bloss,    |    Aber 

^-m    iYd    IbD-na   |    m-iy^      ^jj^q  ^ir"    ruft«   im  Himmels- 

:innd    schloss! 

T 

3  +  4  ao'^n   1  a©*^  biSTsb   m'n"     10     Es  thront   der  Herr  auf  der 

/ .   ,      /         '         Flut,  I  Da  thronet  der  Herr  als 

3  +  4  t  njn;^  I  inH7rrb  tr  nin^     11     Seinem     Volke      spend'      er 

.  '  .      . '  ' '         Kraft !     |     Es    nah*     der    Herr 

tcibisa  i?2?-n9  -\^:^-     ^^:^^^  y^U^^  niit  Heü! 


T  - 


1)  Str.  3  wird  von  den  Massor.  und  allen  Folgenden  als  dreitheilig  mit 
Satzschluss  nach  D^7p  nnd  S^^'Htl  angesetzt;  die  Metrik  und  Rücksicht  auf 
einen  kräftigeren  Sinn  verlangt  aber  ihre  Zweitheilang. 

2)  Entgegen  der  Meinung  von  Kautzsch  (vgl.  Psalmenübersetzung)  halte  ich 
dafür,  dass  der  Vors  vollständig  in  Ordnung  sei,  wenn  man  das  S.  564  Anm.  2 
Gesagte  beachtet. 

3)  Der  raassorotische  Text  Iftsst  auch  diese  Strophe  mit  tn.tl^  ^ip  be- 
ginneu  und  liest  vor  ^^^"^nül  noch  ^.  Beides  wird  wohl  zu  streichen  sein.  Denn 
bleibt  man  bei  der  Ueberlieferung  und  theilt  sinngemäss  hinter  ni^S"^  ab,  so 
erhält  man  zwei  fünftheilige  Verse,  eine  Unmöglichkeit  im  vierhebigen  Metrum; 
theilt  man  aber  mit  den  Massoreten  hinter  ibD'^rtD^ ,  so  käme  zwar  eine  regel- 
massigere  Strophenform  (4  +  4  +  3)  heraus,  aber  die  Zerstückelung  des  letzten 
Satzes  vorstiesse  wohl  zu  sehr  gegen  die  Regel  der  Uebereinstimmung  von  Vers 
und  Sprechtakt,  bezw.  Satz. 


i 


566  CMmme,  Abrüs  der  biblisch^hebräitdien  Metrik. 

§ 

m.     Fünfhebige   Gedichte. 
Psalm  11. 

Metrum.      Skandirter  hebr&isoher  Text.      Strophe.        Metriflch-genatte  Ueberaetzang. 
#  0  »  » 

5  +  3  iiTSKn  l"^«  T-^cn  i  mrr-a      1      Zu    Jahwe    flieh    ich !     Ruft 

'   .'        '  '  ,     1    ,      nicht  schnöd*  mir  zu:  1  -Vöire- 

:-iiES  05'in  «ni:  |  ^ffic:>    ^^^^  j^usch  zum  Berg!« 

*  *  # 

5  -f  5  113^1*;   0"»?^^n   n:n   "'s      2      Schon  gespannt  ist  der  Bogen 

'','        '      '      '.    ,^       .'     der  Frevler,  steht  schon  srerich- 

in;-b?  osn  |  «:i3>)  nts.)?    ^^t;  j  Der  Pfeil  der  Sehne  droht 

.^ij.^^^n^   bcK-n)3a   nn-i-^b    Redlichen  tückischen  Schuss. 


5  'p^'^yi   T'ö'n^?.   riirnsti"''?      3      Aber  wankt  der  Grund,  woran 

,  '     _       hält  der  Gute  sich  dann? 


T    < 

0 


3^3  +  5  I  i;s-jp   b?"»rT3  Siirr      4      Noch  wohnt  im  Tempel  Grott;' 
,   .  '  '  .       '*     .     Noch  thront   in   den    Himmeln 

•DTK  "^^a  l^na*' T^E^cy  ^iTrr^     seine     Wimpern     prüfen      den 


3  +  5  3^)ö'i']  I  Ips:  p-'-nx  Hin:      5      Er  prüft  den  rechten  Mann, 

'  .       '         ' .       Und    hasset    den ,     der    Arges 

ncc:  n^?^  o^n  an«i    ^^^^t  und  thut. 

3  +  5  ans*)    0'?cn-br    "1073''      6      Mit  Glutkohlen  trifft  er  Um ;  1 
.'  ,  '         '      ^^  I    •'      Des      Schwefels      schwehlender 

mcybT  nni  n^^c.;^«)  |  »n    jjauch  ist  Trank  für  ihn. 

0  0 

:DOns  rii2 

T  T  : 


1)  Entgegen  der  bisherigen  AufTassung  setze  ich  das  Ende  des  ersten 
Verses  hinter  ^-213  an,  weil  zunächst  das  Metrum  hierzu  zwingt,  weiter  aber 
^'ID,  wie  aus  y/  7,  13  hervorgeht,  vom  Bogen  und  nicht  vom  Pfeil  ge- 
braucht wird. 

2)  Der  zweite  Vers  ist  nicht,  wie  Kautzsch  will,  anakoluthisch ,  sondern 
ein  vollständiger  Satz  mit  absolut  voraufgesetztem  !lil^t^- 

3)  Die  von  verschiedenen  Neueren  (nach  dp&paxag  des  Symm.)  ver- 
muthete  Coiyectur  ^^H^»  richtiger  DHE,  statt  D^HE  „Schlingen",  wird  auch 
durch  die  Metrik  gefordert. 

4)  Viele  EIrklärer  theilen  hinter  H'^^E^ll  ab:  doch  zeigt  der  metrische 
Bau,  dass  die  Diärese  vorhergehen  muss. 


Grimme,  Abriss  der  biblüch-hebräischen  Metrik,  567 

Metmm.      Skandirter  hebräischer  Text.      Strophe.        Metrisch-genaae  Uebenetsung. 

2  +  5  nip"3C    I   n"n^    p-''^^:  ^3      7      Denn  gerecht  ist  Gott!  |  Er 
.   ' '        »'       '    ,^      '        liebt    das     Recht;     der     Grade 


Psalm  14. 

5  +  5  I D'»n'bN •)•»«  aVa^bas  ^^n      1      Es  spricht  bei  sich  der  Thor: 

/  ,  '       ' '      ^ .        Es  lebt  kein  Gott!  1  Drum  treibt 

r«  nb^V?.  «^ynn   in^rnpt?     ^^„    schändUche    Greu'l,    thut 

taio-ntJr     Keiner  gut. 

'  /  '  ' 

5  +  5  -br  q"«p'a5n  c-^Ta  mn*^      2      Vom  Himmel  da  schaut  auf 
,    ' .        . '       . '   1  I    '  die  Menschheit  Jahwe   herab ; 

:D'^?i'bKTiK  ©'^^     trachtet  nach  Gott. 


V 


5+2  v?  ''"f'.'??.  '^'^^1  "^ö  ^3?7      3      Aber  Alles  irrt,   schlug  um, 
'     '"       '   ,     .'        .'es   thut   Keiner    gut,    1    Keiner 
:infiJD5  r«  |mü-ntoy     fürwahr! 


1/  *         * 

r«  "»byc-bs  is^l-»  yfbn      4      Aber  wissens  nicht  die  Frev- 

...       .'            '  *  /   .*         1er  ?  Wer  Israel  schlang,  schlang 

t't  V  :  - 


.1 


5  D'^nrN  "»3  nnc  «nnc  n*»»*)      5      Da  griff  sie  Entsetzen;  denn 

treuem  Volk  hilf  Gott. 


1)  Da  besonders  im  Hinblick  auf  y;  17,  15  *1tt5^  als  Subject  za  ^TH^.  zu 
nehmen  ist,  so  empfiehlt  sich  die  leichte  Aenderung  von  letzterem  in  t^TH*^  * 

2)  Das  Fohlen  einer  folgenden  Senkung  führt  zur  Aenderung  !3b^  statt 
isbs  (ebenso  Obad.  3). 

3)  ^"TS]?   ^.^PK    wird  besser  cum   zweiten,   als  zum  ersten  Verse  gezogen. 

4)  Die  bisher  stets  behauptete  Verbindung  von  ^b^M  mit  Qnb  und  von 
n"t7r  mit  IN^p  („die  mein  Volk  vei zehrten,  wie  man  Brot  verzehrt,  Jahwe 
nicht  anriefen!'')  ist  durch  die  viel  näher  liegende  von  Dnb  mit  t^l*^-  ^° 
ersetzen;  dadurch  ergiebt  sich  ein  Sinn,  der  ganz  mit  Jerem.  2 ,  3  überein- 
kommt: (Metrum  5  +  3  +  3)  „Geheiligt  war  Israel  dem  Herrn,  sein  Erstlings- 
ertrag (ninfi^^^r  n^^CpK'l);  alle  die  von  ihm  assen,  versündigten  sich,  Unheil 
kam  über  sie".     Vgl.  auch  Jer.  10,  25  =   y  79,  6—7. 

5)  D\^'  nicht  local,  sondern  temporal  „da". 
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Metnua.     SkMidirtor  hataiiaeter  Taxi,     fitrophe.        lUtrfcKh-gnMM 

5   ^»  ttä^^n*)  D^^?y^)"ns:p      6      Der  Plan  auf  Arme  scheitert, 

»"*    ^      •        ihr  Schutz  ist  Gott. 

[4-j-3_|-4]  nii©"»  li'^^TS  in'^-^73]*)      7      [Von  *  der  Sionshöhe  erscheine 

'  *..    *    '•    .        doch,  Heil!  |  Erlöst    der  Herr 
nia^  njti:  aiiD^j  |  bÄ-n;?:    ^^^  sein  volk,  |  Wird  Jakob 

n^O"     ab5P     br     I     nTay     freudvoll,  Israel  froh,] 

[:  bN^iD"« 

Psalm  130. 
»00» 
5   mtr»    tr-^nfinp    0'^pW7272      1      Tief  aus   den  Gründen    ruf' 

',     ,,     ich  dich,  Herr  und  Gott! 


T        •* 

0 


2  +  5    n:"»"'rin    |    ■^bipia    njpt^      2       Vernimm     mein     Fleh'n! 

'        .*'        *    '        Halt  offen  dein  Ohr,    wenn  zu 
;-ji5nn  bip>  ma^E  T?!9    dir  ich  schrei  um  Erhörung! 

5  "^nN*)  r?''-'n7rori  niriT-D«      3      Wahrtest    du   alte  Vergeh  n, 

.'  wer  könnte  besteh'n? 


-»I 

0 


5    irab     tin-^bön     ^37- "«S      4      Doch    wohnt    bei    dir    Ver- 

'  zeih'n,     dass     fromm     wir     dir 


•T  •     sein. 


5  "^^scs    nn^p    mn"    ■'n''rp      5      Ich     harre    des    Herrn;      es 

,  .,     han*t  mein  Geist  deines  Worts. 

mmb') 


1)  ^23^"n^  ist  hier  der  Plan  gegen  den  Elenden,  nicht  des  Elenden, 
wie   die  Uebersetzungen   wollen;   da   aber   die  Parallelstelle  y^  53,  6  &Dfi<7p   auf 

•     •      • 

einen  Plural   in   der  ersten  Satzh&lfte  hinweist,  sodann   die  Metrik   noch    eine 
weitere  Hebung  verlangt,  so  liegt  die  Aenderung  Q'^^??,  *^^^  nahe. 

2)  ö-^an  stott  «iizj-^nr. 

3)  D&nP  statt  ^MDnp  wegen  des  entsprechenden  Endbuchstaben  in 
QO^Tp  (\p  53,  6)  und  der  Conjectur  D^^33^.  —  Uebrigens  Hesse  sich  aus  </'  14,6 
-\-  53,  6  auch  folgende  metrbch  richtige  Gestalt  gewinnen: 

insHTa  mn"^  ^^  nn»  ^"an  ^:t  na:?  (Reckendorf). 

4)  Die  «letzte  Strophe  erweist  sich  durch  ihr  anderes  Taktmaass  als  nach- 
träglichen Zusatz. 

•  

5)  Dass  "^^HM  vom  Anfange  der  zweiten  Strophe  an  das  Ende  der  OTSten 
zu  setzen  ist,  beweist  sowohl  das  Fehlen  einer  Hebung  in  der  ersten  Strophe, 
als  auch  die  Zusammenstellung  '^3*1(<   !^**  in  str.  3. 

6)  Der  Vers  hat  wohl  die  seltene  Satztheiluug  4-f-l* 

7)  Dass  Str.  5  und  6  nicht  intact  überliefert  sind,  ist  schon  früher  erkannt. 
Als  Mittel   zu   ihrer  Heilung   giebt   nun   die  Metrik   an   die  Hand,    str.  5  mit 
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Metrum.      Skandirter  hebriitoher  Text.      Strophe.       M«tri«oh-g«iuMie  Uebenetsung. 

5    mrf'V)     ''^'?5     rtbnin      6      Ihn   hofft  mein  Geist,  mehr 

*    »      ^^*  als   Wächter    den    Morgen    er- 

5  +  5  btnfe"«  bfp  isab  O^nÖ      7      Gleich  Wächteni   des    Mor- 

•  gens    sei    Israel     harrend    des 

^3?7:-t3«-"?      I     "3^7: "^9     Herrn!     1     Denn    bei    ihm    ist 


;nnc   i^ay  na^tn  -lOnn    Gnade,  Uegt  überreiches  Heü. 


V  %• 


5  bNlfe^-n»    mc^    N*i?n      8      Er    spricht    Israel    los    von 

••x*'V  v;*  s 

' .  /     , .'        allen  seinen  Sünden. 

:T«m3n:?  b373 


Schwierigere  Stücke  mit  theilweise  stark  verdorbenem  Texte. 

I.  Vierhebige^  Gedichte. 
Psalm  10  (Fortsetzung  von  xj)  9). 

Metram.      Skandirter  hebräischer  Text.      Strophe.        Metriiob-genMie  Uebersetsong. 
ß  ß  f  p 

4  +  3  I  pin'nanfcrpnjn^nTpb*)      1     Ach,  steh  doch  nicht,  o  Herr, 

'  .  *'  ,        *         so  fem,  I   Ohn*  Acht  in  Zeiten 

4  +  3  I  -»sy    pbn-;    s^c*!    ni«3a      2      Den  Armen  quält  der  Frevler 

.'  *  Stolz :  I  Was  sie  listen,  das  soll 


T  T 


4  +  4   nNn-br    yd'n   bbh-»3*)      3      Der  Frevler  prahlt,  das  kein 

W^T  1_      •  1  X       ••        X  T^  •  _X  1  %• 


Wunsch  ihn  trügt; 


!n3r':'r»n'n3  5?5''')ho?:     den  Gewinn  und  lästert  Gott. 


Preist  schnö- 


l^anb  abzuschliessen ,    wodurch    t^n^p    ein    passendos   Object    erhält;    weiter 

•      •    •  T    • 

•^ribnin  mit  der  leichten  Aenderung  in  Slb'^nitl  an  den  An&ng  von  str.  6  zu 
bringen,  wodurch  dieser  das  bisher  vermisste  verbale  Prftdicat  verachafift  wird; 
endlich  kann  die  Störung  des  Sinnes  durch  das  zweite  'Hp.sb  D'^'HTplD  in  str.  6 
nicht  leichter  entfernt  werden,  ab  wenn  man  diese  beiden  Worte  (wohl 
mit  vorgesetztem  !3)  zu  str.  7  schlägt,  die  damit  einen  von  der  Metrik  ge- 
forderten  funfhebigen  Vers  bekommt. 

1)  Lies  Hirt^r  statt  "^iixb  zur  Vermeidung  der  Hilfssenkung. 

2)  Wir  bringen  hier  keine  dreihebigen,  da  ihr  einfaches  Metrum  sie  im 
allgemeinen  vor  grösserer  Textzerriittung  geschützt  hat. 

3)  n?2b  ><  -  =  numquid,  verschieden  von  H^b  -  -  =  quare,  vgl.  GHAV., 
S.  82.  Dass  im  Akrostichon  ?  vor  3  steht,  muss  wohl  wie  die  Stellung  D  —  7 
hier  und  in  Thren.  cap.  2  als  gelegentliche,  aber  beabsichtigte  Unregelmässig- 
keit angesehen  werden,  da  der  Sinn  bei  der  Umstellung  leiden  würde. 

4)  Statt  b?ri  „Loblieder  singen",  wobei  vollständig  unklar  bleibt,  worauf 
sio  gerichtet  sind,  lese  ich  b^h  d.  i.  partic.  Qal  „übermüthig  sein". 

5)  Statt  ?^^^  lose  ich  7^9^  „ungerechter  Gewinn"  und  verbinde  dieses 


570  Grimme^  Abriss  der  biblisch-hehräücken  Metrik. 

Metmm.      Skandirter  hebrüsoher  Text.      Strophe.       Metrisoh-genaae  Uebenetxnng. 

4  +  4  +  3  -ba  nsN  rrnä?  yx^  4  Er  leugnet  Ahndung  mit  keck- 
,  #.  *  ,  '^  '  ,  '.'  lieber  Stirn;  1  -Gott  ist  nichts* 
I  rrn?2T7a-b2)  ta-nr^  r«  |  ©-|^:     spricht  laut  sein  Handel,  |  Sein 

.py-^^2  TD'n  ib'^n"»^)     Wandel  ist  allzeit  verkehrt. 

*"tTtt:  't   ^ 

»  »  9 

3  +  41  1-^5273    'ü''::Eti73    0*^^73  *)      5      Voll  Trotz  wähnt  er  fem  dein 

'  '        '    .       '      Gericht:! Jeglichen Gejmer höhnt 

V  T    -  •  T      T  -1        T      er  aus. 


f  *  » 


4  +  3  ^nnb^  ::i?2N-b2i  naba  "np«      6      Er   denkt   bei  sich:    , Nichts 

'*  ,,      '      .,       '.     ,     .'      erschüttert    mich    je*.    1    Ver- 
:n>N«)  y-3-Nb  n«N  I  nn;     ^„^1,^^    ^^^    j^^j    gleich    nicht 

thut. 
4  +  4  I  "^j-im  rin"i)3®)  «b»  ^rr^E*)      7      Trug  und  Gewalt  enthält  sein 

»'     '     .'.  .,         '      Mund,  I  Unheil   und  Weh  ver- 
^  -13?;  ^^^?  ''=^«>  '^»r'P^     birgt  die  Zunge. 

3  +  4   I    n^r: ")     a'n«73a    i    a©*;      8      Es  liegt  und  lauert  der  Feind,  | 

/        '    '         •         Mordet    versteckt    den   Bieder- 
'•  I        -ji-       •  T  :  •  -         mann. 

3  +  4  I  i:e^:    ?^?Vnb     vr?^)    "8**      Sein  Aug  erspäht  Bedrängte,  | 
/    '       '         *   '  .'         Er  lauert  auf  sie  wie  Leu'n  im 

:n3«  T^-ym.   ir?«l  a^«^.    Busch. 


als  Object  mit  '?|*n^,  wodurch  ein  schöner  Gegensatz  zu  dem  zweiten  Theile 
des  Verses   erzielt  wird. 

1)  Ich  sehe  in  ^b'^H^  ein  Imperf.  Qal  von  b^H  mit  der  alten  Orund- 
bedeutung  ,fSich  winden,  gewunden  sein'S  die  gut  zu  I^S^^  passt;  vgl.  das 
Ähnliche  bpbpr. 

2)  In  Ql'n72  steckt,  wie  das  Metrum  bewebt,  der  akrostichische  Buchstabe 
TS;  der  kleine  vorhergehende  Satz  gehört,  wie  auch  der  Sinn  darthut,  zur  vor- 
hergehenden Strophe,  die  dadurch  dreitheilig  wird;  Dl'H^   als   Adverb,    „oben" 

siehe  V'  56,3,  doch  gewinnt  der  Sinn  bei  der  leichten  Aenderung  in  Q^^^ 
„er  entfernt  deine  Gerichte". 

3)  *n^1   *m5   gehört,  wie  auch  Kautzscli  annimmt,  zu  Ü  TJSi^. 

4)  Zur     Vervollständigung    des    fragmentarischen    zweiten    Verses   bietet 

die  Metrik  das  im  folgenden  Verse  überschüssig  stehende  nbK  dar,  welches 
man  nunmehr  nicht,  wie  bisher,  als  Substantiv,  sondern  als  Verbum  „er  ver- 
flucht"  nehmen    muss;    dadurch   wird   zugleich   für    die   nächste   Strophe   ohne 

weitere  Textveränderung   der  akrostich.  Buchstabe   C  gewonnen. 

5)  Die  Strophen  mit  den  akrostichischen  Buchstaben  2  und  D  sind  un- 
wiederbringlich verloren  gegangen;  es  folgt  die  mit  C. 

6)  17173^72  statt  MTS'HTS^,  dessen  1  der  falschen  Auffassung  von  Slbfi^ 
entstammt. 

7)  Ans  dem  sinnlosen  D*^^^!!  D^(<73^  „im  Versteck  der  Gehöfte"  weiss 
ich  zur  Zeit  nichts  Besseres  zu  machen. 

8)  Dass  mit  l^-^l^:  eine  neue  Strophe  beginnt,  beweist  das  akrostich.  7 
und  die  Nothwendigkeit,  für  die  folgende  Doppelstrophe  noch  einen  Vers  zu 
gewinnen. 


Grimme^  Abriss  der  biblisch-hehräiachen  Metrik,  571 

Metrum.      Skandirter  hebrftischer  Text.      Strophe.        Metrisoh-geiutue  Uebenetsong. 

3-f-4  qbrr  |  "^sr  qibnb  aiN^^)      9      Er  stellt  den  Armen  nach;  | 

.'.*.'.  '       Im  Schlacnietz  fönfft  die  Armen 

:   • :  :  T   :       •  r       er. 

3  +  4  I    nt:;     njl?^      p'''^?*)     10     Der  Brave  sinkt  und  fällt; 

'   ,  ''       '  /  Der  Nothhafte  stürzt  ob  seiner 


•  t  :  !••         T        -.  r  :  n  : 


Macht. 


3  +  4  I   bN     n?'^     iabs     '^p«     11     Er  sagt  sich:   „Gott  hat  nicht 
',       '     .         '  '  acht;  I   Sein  Auff'  ist  blind,    er 

#  #  *  # 

3  4- 4  «b:  I  "»b^*)    nin^  H^ip     12     Auf  denn,    mein   Herr    und 

'     -^       '.    ,         '       Gott!  I  Erheb  die  Hand,  sei  der 
:a-:r^s)   n^^rr^^  ^-     ^oth  gedenk! 

4  +  3  !  2T^?? '  ^^"3  \^'.  '  "5"^?     1^     ^^  länger   noch  der  Feind 

*  .  '         ,,     .  ',  '        dich  schmähn,  1  und  saffen,  dass 

tan^n  Ji5  n^V?  n?«     du  nicht  strafst? 

4  +  3     bTsr     nnN-»S)  ^)     nnfin     14     Du  achtest  ia  stets  auf  Leid 

und    Kummer,    |   Besorgt,    die 


-.nU 


XT^X^  rn^  -J^an  |  or?;     Hand  zu  reichen. 
#  »         f  » 

4  +  3  I  onn"»^  ^-bn  ^Vr-^  tf^^bj     14*    Verwaiste,  Vergrämte  harr'n 

' .         '        '  auf  dich ;  1  Denn  ihr  Helfer  bist 


T  -T      V :-         T-     du  allein! 


3  +  4  y-^1  I  rÄ*!   ri-iT®)    '^zr     15  Zerbrich   des  Frevlers  Arm! 

TT      '  T  T        ~  *  ! 

,       .'.      ,.'  Und  Böser  Schuld  —  wie  fUndst 


1)  Entsprechend  der  Verlängerung  des  vorhergehenden  Strophentheils  muss 
mit  ^"'S^^.  eine  nene  Strophe  begonnen  werden. 

2)  Da  das  durch    das  Akrostichon    geforderte  ^L  fehlt   und   der  Vers   nur 

zwo!  Hebungen,  statt  drei  oder  vier  aufweist,  so  liegt  es  nahe,  ein  P^"^^  in  die 
Lücke  zu  setzen. 

3)  ?1S^2  statt  rtSII ,  wie  die  meisten  Neueren. 

4)  "^rfijl  statt  ?d^,  weil  sonst  die  in  i^  9  und  12  nicht  vorkommende 
Strophengestalt  2  +  4  herauskäme;  entsprechend  dieser  Conjectur  muss  Versschluss 
vor  2<TD«  angenommen  werden. 

öVd''^:?;  (Kethib)  statt  C"»-}:?. 

6)  ^3  postpositivum ,  vgl.  GHAV. ,  S.  73.  Daraus  ergiebt  sich  auch  die 
Diärese  zwischen  0721  und  k2^2lD  und  für   das  Ganze   ein   besserer  Sinn:   die 

—   -  T  •   ~ 

viertheilige    Strophe   vrird    aber    nach    dem    Muster    der    übrigen    in    zwei    zu 
zorthoilen  sein. 

7)  Wenn  DIZI^ ,  wie  bisher  angenommen,  zum  zweiten  Verse  gehörte,  so 
erwartete  man  1*1T1!?.  Zwischen  n"^"!!  I  nnfc^  wird  n'tT^  ausgefallen  sein, 
da  sonst  (bei  nebentonigem  HnK)  nur  zwei  Hebungen  herauskämen. 

8)  7w3^   ?'l'^!  würde  nach   der   bisherigen  Uebersetzung  „Arm  des  Gott- 

•    •  • 

losen"  einhebig  sein;  da  es  aber  für  zwei  Hebungen  stehen  muss,  so  ist  genauer 
zu  übersetzen  „gottloser  Arm". 


572  Grimme^  Abrü»  der  bibUtch-hebräucken  Mttrtk. 

Metnim.     Skaadirter  hArÜioher  Text.      Strophe.       Metriteh-gonaiie  Uabenatsnng. 

4  +  3  «i-rrigi  ]  nn  0bT3^  rjbw  njn;:     16     Der  Herr   regiert  fÄr  ew'ge 

. '         '  ' .      Zeit,  I  Die  Heiden  rämneii  sein 

4  +  4  1  m?"*  r9Ty6  O'^isr  nfi<n  17  Der  Armen  Wunsch  erhörst 
'  »  '  '  '  • .  '  du,  Herr ;  |  Du  stärkst  ihr  Herz. 
:T^ir»  a-cjP  D35  v=r.     bemerkst  ihr  Bitten. 


#  /  # 


4  +  3   -ba  *)    "Sfii    t3nnj    isi^bb     18     Schaflfet   Recht    den    Waisen, 

/.,*'.      Hebst   den   Druck,  1  Schreckst 
1W «)    Bir«    V^?>   1  T?;^     fort    den    Schwann    aus     dem 

:  VI«"     Lande. 

I     V  T   T 

Bemerkung:   Es  sei    darauf  hingewiesen,    dass   schon   Bickell   (Carm. 

Vet.   Test.  metr.   8.    6)   die   akrostichischen   Buchstaben  73 ,  C  und   7    heraos- 
gefanden  hat. 

Deboralied  (Jud.  5,  2 — 81). 

3  +  4  1   bN^t-^a   niy-^s    y^'^n«)      2      Ob   Israels   Fürsten    Bund,  , 

'        '  *        '    rv     '  jx     Und  des  Volkes  Beistand  preiset 

:  njv:  ;=-?  Or^')  ^?.^^!7^*)     den  Herrn ! 

4  +  4  +  4  irTNrt    D"*Db73    ly?:^      3      Ihr  Könige  hört,  ihr  Fürsten 

'     ,       ' .       ,    *  •  .      horcht  auf!  i  Denn  lobsinsren  will 


•  ^  • 


Ich,  ja  Ich   dem  Herrn,  |  Mit 

•^tib«  nnn^b  •n^atN  I  n^'^i«     Saitenspiel  ihm,  Israels  Gottl 


T 

••  T  :  • 


3  +  3+1  •T'yt:?:    tjnNiHz   mn*^      4      Als,   Gott,   du   stiegst   vom 
4  +  3        '    I    .'     '   ^.''     ^'  Sel'r,  |  Durch    Edoms    Gefilde 

D-ir-DsilE:::C"'':p"CÄn'»25r'^     "^^^  sie  troifen,  |     Das  Gewölk 

' ,    ^''  \     es  troflf  von  Regen. 


TT  '-T  -  TTT 


•  T  :rf 


1)  Die  von  den  Neueren  abgeänderte  Satztbeilung  der  Mossorcten  giebt 
einen  sehr  guten  Sinn  und  entspricht  nach  Streichung  des  überflüssigen  1^7 
ganz    den    metrischen   Forderungen.      Das   Imperf.    rj'^pl'^    als   Fortsetzung   des 

Infin.  i^!^*«^^  ist  gut  hebräisch. 

2)  Aus   der  vorhergehenden  Aenderung   ergiebt    sich    der  transitive  Sinn 

von  r-r. 

3)  Ich   nehme  T'^C  im  Sinne    von  „schlich ton,  Frieden  machen"  vgl.  arab. 


r*.o- 


c  ^,  n"y"!2    aber   als   „Fürsten"   vgl.  arab.  xcj    „Gipfel":    das   hebr.    Wort- 
spiel  war  nicht  gut  wiederzugeben. 

4)  D'^rr^'^  gehört  al«  Fortsotzunjf  von  ? "I?^  ^^^^  zweiten  Strophentheile. 

5)  C3*!I1  statt  Cy    ergiebt   sich    zunächst   nu:»    dem  Fehlen    einer  Senkung 

hinter  3%:rn,    nus   dessen    dreimoriner  Endung  (vgl.  GIIAV.  8.  67)  sich  keine 
Senkung   entwickeln  lässt;   weiter    aus  der  Parallelstello  str.  0,    die   irrthümlich 


Grimme,  Abrias  der  bibUseh-hebräüchen  Metrik,  573 

Metxtun.      Skandirtor  hebiftisoh«  Text.      Strophe.       Metrisoh-gezutue  Uebertttsung. 

4  +  4    "^ro  nr^)  ■^rE»  «jbT:  0■''*.t^      5      Es  wankt*  der  Fels  vor  Sinais 

'    ,        *'        *  '        '  Herrn,     Vor  Jahwes  Nah'n,  vor 

:b«nip:  -n'-:«  njn;  -«n     i^^aeij  Gott 

3  +  3  +  4  I  r.jy-^s  n^wiü  "»'»^  6  In  Tagen  Schamgars  wars,  I 
,  .  •  /  ,' '  '  ^  Zu  Jaels  Zeit  war  leer  manch' 
I  mnn«   ^bnn    b?;    ^^-3>«)     pf^^  j  ^nd    wer    drauf  ging, 

:riVBbpyS)i=ibTia'n:'DVhi     strich  Schlimmem  nach. 

•  •  •   I  •  •        I      • 

8  +  4  +  3  I  b^'nc'^a  iinc  ^bin      7      Ohn*  Muth  war  Israels  Volk ;  ■ 

,      ' .         '     '  .       '     ,  '   ^s     Ganz   muthlos ,  bis  Debora   er- 
I  ^^^n":;   ^T^Tß^q   1?   iVin*)     g^hi^n^    I    Und    Mutter    Israels 

3  +  3  +  4        .         '.  •     * 

1  Ä        0^«nn  a*»n?»  'ira*»*)      8      Erfreut   sah   Gott    darein :    i 

aus  unserer  .Strophe  herübergenommen  ist.  Dass  der  letzte  Buchstabe  von 
-^Tlrr*?  oii^  ^  is^  macht  den  Ausfall  des  folgenden  ^  erkl&rlich. 

1)  •'r'^O  rtT  ^Vir.  statt  "»ro  nr  1  mtr«  •':b72.  Der  alte  Text  bt  un- 
metrisch  und  glebt  nur  einen  sehr  geswungenen,  steifen  Sinn  „Berge  wankten 
vor  Jahwe,  dieser  (!)  Sinai  vor  Jahwe".   Nehmen  wir  aber  ^3*^0   HT  entsprechend 

arab.  LLaw^^I  j^»  j  als  „der  vom  Sinai"    (vgl.     g  Jm  ^i3  Dusares)  und  das  erste 

^\'yyi  a1^  spätere  erklärende  Glosse  zu  diesem  alterthümlichen  Gottesnamen,  so 
kommt  Metrum  und  Sinn  ganz  in  Ordnung.  Die  Glosse  muss  frühen  Ursprungs 
sein,  denn  der  Verfasser  von  \p  G8  ahmt  diese  Stelle  folgenderweiser  nach:  v.  9 

(Metr.  4+3+4)  I  ^r?  *  ht/  ^ni^t:'  "»rET?  |  ic^:  D:p»-q«  n^yn  V'JÖI 

b«-»*»"^  ^rfb«  *mrT''  "»SCr,  hat  also  auch  das  erste  mrr«  geschickt  in  das 
Metrum  gebracht. 

2)  ^l^^"^  wird  wohl  noch  dreisilbig  ab  "^^"^^  gesprochen  sein ;  im  andlwen 
Falle  könnte  keine  Hebunff  auf  ihm  stehen. 

3)  Da  dieser  Vers  eine  Hebung  zu  viel  hat,  so  ergiebt  sich  der  Zusatz 
zu  nibl-bgr,  nämlieh  nin*l«,  ab  nachträgliche  Gloaae.*) 

4)  Die  überlieferte  Form  der  Strophe  ergiebt  das  Metrum  4  +  2+8,  das 
nicht  zulässig  bt,  da2  +  3  «■  5  bt,  also  der  fünf  hebige  Takt  sich  mit  dem 
vierhebigen  mischt.  Zieht  man  aber  ^b'lfl  (worin  ich  einen  Ueberrest  der  arab. 
IX.  Form  mit  Intenaivcharakter  erblicke)  zum  zweiten  Strophentheile ,  so  ent- 
spricht das  Metrum  der  Regel. 

5)  Um  dem  schwierigen  ersten  Strophentheile  einen  Sinn  abzugewinnen, 
nehmo  ich  IHm  in  dem  nicht  seltenen  Sinne  „an  etwas  Gefallen  haben"  und 
betrachte  C^'dnn  als  Object  „Neues". 

*;  Nachträglich  sehe  ich,  dass  schon  Ley  (Grundsüge  S.  217)  vermuthet, 

das  zweite  nin^fi<  sei  durch  einen  Schreiber  nach  dem  ersten  irrthUmlich 
wiederholt. 


574  Grimme,  Abris»  der  InbUech  hebräischen  Metrik, 

Metrum.      Skandirter  hebrSischer  Text.      Strophe.        Metrisch-genMie  Uebertetsong. 

■3N*)  l??  I  Dn?;3  onV)  TK     Wie's  um  Thore  wogt,    |    Wie 
T  V  '.         '         Schild  und  Lanze  geschwungen 

^\^  D'^rn'iK?  I  nTpn;  nij^n:     ^^^^^^    |    ^^^    ^^^    Vierzig- 

sbfii^iD^a     tausend  in  Israel. 


T 


3  +  3  +  4  I  55^^^^»)  ^p-pnb -^ab  9+10   Euch   Fürsten  jubelt   mein 

.'  .'    *      '    .      Herz,      Die    ihr    reitet     edles 

■^ai?-:  I  m^rs;   mrhe^.   -597    rj^^^^^^     Auf  Teppichen  ruht,  auf 

(-r-n)-b:?*)    •'Dbh-    wrrhy     (Marmor?)  schreitet! 

I      •      •  •       I     • 


0 


4  +  4+    V^.   D"'3?^n'?^0    ^^P^^)     11     Die  Hirten  — horch!  —  bei 

3  +  4      .'         '  '"  '  '.  ,       '     .       der   Tränke   des  Viehs   I   Thun 

mpnas  ^rn;  d;?  |  ^-^^xt,    q^^  j^^^g  Grossthat  kund,  1 


1)  Dn^  mit  betonter  Ultima  bietet  der  Text  Solches  zeigt  deutlich,  daas 
man  es  hier  nicht  mit  dem  Substantiv  Onb  „Kampi][?)"  oder  „Brot*^,  sondern 
mit   dem  Verbum  DH?  (Piel)    (mit  —7  statt  -^7   wegen   folgendem  D)  zu   thun 

hat,    dessen    Sinn    entsprechend    dem   arab.  /»-^^    „adhaesit*'  sich    ballen, 
umschwärmen  sein  wird. 

2)  D25  postpositivum  >=  arab.  ...t  +   Lo  indef.  „fürwahr". 

3)  Hinter  bN*lfc*^  giebt  der  Text  den  Zusata:  «»D^a  DJJ  D'»a'75n72n, 
ni?!^  also  die  Wiederholung  des  zweiten  Verses  der  ersten  Strophe,  die  aber 
durch  die  Vorsetzung  des  Artikels  fUnfhebig  und  damit  unmetrisch  geworden 
bt.  Da  zudem  durch  diesen  Zwischensatz  die  folgenden  Status-constructns-Vei^ 
bindungen  ziemlich  in  der  Luft  hängen ,  so  wird  dieser  sammt  Soph  pasüq  zu 
tilgen  sein. 

4)  Statt  in"»iD  'rr^l-br  ■'Dbhl  |.  in-iD  kann  nicht  der  Imperat.  von 
hebr.  H'^l^  „sinnen"  sein,  da  ein  solcher  hier,  zumal  am  Ende  der  Strophe, 
einen  zu  seltsamen  Godankensprung  darstellte.  Da  der  ganze  Vers  aber,  um  mcht 
im  Vorhergehenden  einen  drei-  und  zweihebigen  Vers  zusammenkommen  zu 
lassen,  mit  l'^'nTS'b?  '^?'<^^  zu  ve. binden  ist,  so  wird  in  ^Iff^tp,  entsprechend 
dem  "p*^^}  irgend  ein  Substantiv  stecken,  zu  dem  das  farblose  'Tj'H'n  vielleicht 
eine  spätere  Glosse  darstellt  Nach  der  Form  zu  schliessen  müsste  es  ein 
Fremdwort  sein,  und  wird  etwa  eine  kostbare  Steinart  bezeichnen. 

5)  b'i^Tp    heisst  wie   das  häufige   bip   „horch",    vgl.    den    aram.    Daniel 

cap.  7,ii:NbV7at5  K:*^p   '>^  «pa'ini   tsk^hti  bpi^a  rn^a  n-'-irj  nir: 

„ich  schaute,  da  —  horch,  hochfahrende  Reden,  die  das  Hörn  ausstiess!"^ 

C)  Ich  nehme  t3"»a:3tn7p  ähnlich   dem  yath  (Prov.  30,  27)  im  Sinne    von 

„theilen,  dem  Vieh  die  Portion  zutheilen"  (arab.  (jo'w^-j   ^jj^*!). 


Crrimme,  Abriss  der  bilflüch-Jiebräischen  Metrik,  575 

Metrain.      Skaiidirter  hebräiaoher  Text.      Strophe.        Metriaoh-genaue  Uebersetzung. 
'  '  '  ' 

'  bN^C"*a  i:nn5  nbna:    mn**     Der  Fürsten  Grossthat  im  Volk, 

••X***  **  S'  «'S"  ' 

**    *  '     .,      '         '     Da    es    zum   Kriege   die  Thore 


T    :  -  :iT 


8H-3-h4  "^-iiy  n^i3T«^i3>  "»^Tiy     12     Wach  auf,  Debora,  auf!     Tritt 

,       *'.        '         '     mit  Liedeswort  einher!*)  |  Und 
pna   Dip   I  n-^-^^^n   yy     ^^^  B^^j^^  ^^^^  ^um  Fang  deiner 

•.cyb-^aN-p  "i-n-J)^)  na^i     Beute! 

/  0  0 

3  +  4  I  D'^n"''iNb  T''niD  nv^  "«     13     Heran,  die  übrig  vom  Feind !  | 

' .  '  '    /  '  ^^     Mit  den  Helden  nah'  mir,  Jahwes 

#  #  0      0 

4  4- 3 -f.  I  pbTSKa  D^'i;»  O'^'ncN  "»i'^     14     Von  Ephräm  kommt,  ihr  aus 

,    '         '   '  '    '        '  Amaleqs  Stamm !    Du  Beniamin 

4  +  4  y  \rm?-  TKp  T":^^-     sammt  deinem  Heervolk!     Von 

;bia*4l    ü^ir)r(l2  ii^T'    'T'M     Machir  nah  n  die  Fürsten  all ;  I 

0  0 

...  ..  -^    ..  • , 
0        '     0  0 

4  +  4  I  rr-ihTor'  "n^ujis-^a  niDT     15     Bei    Debora    steht    Issachars 

o^    ,'       ,v    /  .       '       '        Av     Fürstenschaar^),  1  Und  mit  Barak 

i«)v;?ngO  nV;^  psra  p-ja  is«)    stürzt sichdasPiissvolkthalwarts. 


•  *  */  '  ■        :  IT       •  T     j^j^  Szepterträger  Zabulons  auch. 


1)  Die  Conjectur  '^^at?   ist  nnmetrisch,  darum  falsch. 

2)  D.  h.:  Muntere  mit  Liedern  das  Volk  zum  Kampfe  auf.  Man  denke  daran, 
dass  Debora  cap.  4,4  Hfi^^DS  tl'tSfi^  genannt  wird,  also  wie  jeder  fi<^^3  über 
die  Dichtungsgabe  vorfUgte. 

3)  Der  Imperativ  ist  Jedenfalls  beizubehalten,  da  auch  im  vorbeigehenden 
wie  folgenden  Verse  die  Tbeilnebmer  direct  angeredet  werden,  und  dadurch 
die  Erzählung  sich  zur  höchsten  Lebendigkeit  erhebt. 

4)  Der  Text  stellt  D7  ans  Ende  des  ersten  Strophentheils.  Da  aber  mit 
dieser  Strophe  die  Beschreibung  des  Heerbannes  Israels,  des  Hin^  D7  anhebt, 
so  ziehe  ich  W   zu  folgendem    t^^*^^  * 

5)  k2!ä\Ü9  passt   nicht   ins  Metrum;   man  hat  daher  die  Wahl,   entweder 

...  .. .  ^ 

C^^w*-  oder  a  zu  streichen;  ich  ziehe  letzteres  vor  und  setze  D^DU372  in  den 
stat.  constr. 

G)  Vor  ]3  hat  der  Text  ^318^7?)  das  ohne  jede  grammatbche  Beziehung 
zum  Vorhergehenden  oder  Folgenden  steht.  Da  die  Strophe,  so  wie  sie  über- 
liefert ist,  keinen  einzigen  vierhebigen  Vers  enthält,  so  liegt  es  ganz  nahe 
*12Dw^1  zu  streichen  und  p^3    *|S  mit  dem  folgenden  Verse  zu  verbinden. 

7)  "P?^*?^  nicht  „mit  seinen  Füssen**   sondern   „mit  seinen  Fussgängern", 

O    o    *  O    o 

Vgl.  Jud.  4,10  ri'»»   "^Eb«   nity   l-Oi^n   b3^«T   (arab.    A.>,    und    J^->,, 

haben  sich  im  hebr.  ^^^,  vereinigt). 

8)  Hinter  '^'^^^'^3  wird  Strophenschlnss  anzusetzen  sein,  da  der  folgende 
Vers  mit  dem  vorhergehenden  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht. 

9)  Ich  habe  im  Deutschen  eine  Senkung  zugeben  müssen. 


576  Grimme,  AMu  der  Hbldsch-'hßbräüöhen  Metrik, 

Metrum.      Skaadirtor  tffcrÜichT  Text.      Strophe.       MttriMh-gen*a«  XJehorMtKnng. 

4  "»^ipn*)  O'^V''?  ]r?^  rn*r  ??    ^  ^*    ^^^  *^  Rubens  Quell'n  gab's 

/     Einwände  viel. 

4  +  3  I  a^nEClsn  V5  *^?0'' ^'sr     16     Sprecht  doch,  was  bleibt  ihr 

4-4       •     *,  * ,      •         .'         /    ,      in  Ruh  bei  den  Hürden,  1  Nur 

nis^,?b«)|D^-!-;ynp-T53?b5V     Ohr  für  der  Heerde  Ton?  I  Ja 


,aC-,-,pn  Q,^i^.  .^j,^     an   Rubens  QueU'n  gab's   Ein- 
"    ■■ '  ■       •■    :  :     T^yjinde  viel ! 

4-4-4  4-     Tnn«rr     "^nra      Tyb.n     17     Auch    Gilad     sass     hinterm 

4  +  3    ,     .  ''        '        u    '    I    '        Jordan  stiU;     Und  Dftn  —  wie 

I  m  «^2«  -)ia;  HTab  yp  \  p©     ^^^^^  ^^  j^^^t  ruh'n  am  Schiff?  \ 

-bin  I  O'»«"'  mrb  atb*«  n;öN     Sehr  still  sass  Ascher  auch  am 
"  '•  '       •  ;       --  ^     -     Strand,  |  Und  hütet  die  Buchten 

:ii3ip:  v^-j??:     sein. 

4  +  3  I  nittb  iiDEJ^Cj'in  c?  ^biar     18     Doch  Zabulon  weiht  dem  Tode 

'.       ,      */  '         sich  cem,  1  So   auch  Naphtali's 
!nn»^  ^an^  5?  ^bP?r     Volk  der  Höh'. 

3  +  4  +  4  I  isnb:    D-'sVm    ^«a     19     Kampfesfroh nah'n die Kön'ge,| 

J''        'C'  '   C  '     Kanaans  Kön'ge  zum  Kampf  bei 

h:-r^'0 1?!? '=V?5  iKn'i^  TN     Thana'ch:  |  Doch   Beute   gab's 

fib   nos    TSa    i'iaB    "«c-by     mcYA  am  Wasser  Megiddos! 


:  in^b 


4  +  4|a'^:;D'.sr;*)  «irnbrO/P*^-!»     20     Die   Gestirne    kämpften    mit 

'*',        '  .,     ,  '  •  aus    der   Höh',   I   Kriefirten    mit 
:»n!?>C  or  H«rt?  DnibOTD»     gj^e^^  hoch  ans  der  Bahn. 

0  0  0  0 

3  +  4    bns   I  DE'is    vlui'^p    bn:     21     Dann  schlang  der  Kison  sie, ; 
/      .         '         -^       '  ünffestüm    wild   —    des    erheb 


1)  "^"^^^7  ^^®  ^°>  folgenden  Vene,  statt  des  ganz  ungewöhnlieben  "^j^pH 
der  Uebevlieferung. 

2)  Die  Wiederholung  des  Verses  niJi^Sy  ist  auffKllig,  dürft»  ab«  wohl 
snr  Hervorhebung  des  Zögerns  von  Rüben  beabsichtigt  sein. 

3)  Da  bei  der  fiberlieferten  Diärese  hinter  1*^.^^  der  vorletate  und  lotste 
Vers  das  ungebräuchliche  Metrum  2+3  anfpreisen  würden,  so  wird  *^«!rP!3 
zum  zweiten  und   "^"^^r    '^'[^'^r    ^um  letzten  zu  schlagen  sein. 

4)  S^DDlSn  gehört  sicher  ans  Ende  des  ersten  Verses,  da  es  in  der 
Verbindung  mit  dorn  zweiten  diesen  zu  einom  sochshebigen  machen  würde. 

5)  Die  überlieferte  Strophe  zeigt  die  auflKlUgo,  sonst  nicht  zu  belegende 
Form  3+4  +  2 ;  darum  wird  wohl  das  ohne  rechte  Wirkung  hinter  D^TSllp  bn^ 

(„der    gewaltsame    Fluss",    vgl.    arab.    (»31-^)    wiederholte    1'^^^   ^Ür    >u 
streichen  und  T7  "^wtS   '^^"'nn   in   den  zweiten  StrophentheU   au  ziehen  sein. 


Grimme,  Abrias  der  bibUsch-hebräMchen  Metrik,  577 

Metnun.      Skandirter  hebziUtcher  Text.      Strophe.        Metrisch-genaue  Uebenetzong. 
#        #  /  ^  * 

3-1-4  rii*ini?2  I  oiO"^5;5r  lobr!  tK     22     Hei,  wie  stampfte  das  Ross, 

Angespornt  vom  fliehenden  Heer ! 


:a'»'T^3K  m^tr^ 


-ir     ♦ 


4  4-3+1  mn^^)  "^7:N?i-i73  i*inx     23     -Fluch  sei   dir,  Meros",  rief 

3 -f.  4      ,  '  .'  .'da  Gott,  |  „Fluch   deinen   Ein- 

-N5  -«3  I  r-^yc?-;  -m^N   in»     wohnem  allen,    Die  nicht  kamen 

p.I,^MV  I  nirt''    n'iT^b     ^Kn     ^'^  Jahwes  Schutz,  |  Zu  Jahwes 
-:<r       ••.':-       -:«:         r     g^jj^^^  mit  Heeresmacht ! * 

4  +  3  r-;5N    by    D-^^ös):     i'ihr     24     -Doch  Jael,  dir  Heil,  du  Weib 

,    ,'  '.       ,       '  ^     des   Heber,     Vor    den    Frauen 

irjnan  brji«a  n-esa  |  narf)    ^^^.^  ^^j     \^^t,. 

/  #  #  #  / 

4  +  4  bEC2    rrrr:  nbn  bKc  D*^?:     25     Wasser  verlangt  er,  Milch  doch 

'  '  ffiebt  sie,  1  Bringt  Sahne  her  in 

■  n«ap  nannpin  O^p^n«     ^jehf gern  GefS^. 

3  +  3+   I   r;:r)b;an    irr^b    m-     26     Dann   streckt   sie   die   Hand 

'  »    :    —      I    •  ••T"'  TT 

4  +  3     I      '  ' ,     ,        '  zum  Nagel ,  |  und    ergreift  des 

iD-^bwr^   niTa^n^    nr7a-i     Hammers  Wucht,  ^  Und  schwingt 

I  i^öN'i  np^m;  K'np'^D  n^lV^i     ^^^  auf  Sis^ra,  trifft  sein  Haupt,  | 
^  ^  '*"    /  '    *      J  ' "  '     Zerschlägt ,    durchbohrt    seinen 

nnp-n  ncbm  n^rnwi     Schlaf 

4  +  3  +  4  bc:    y^3    n-bi'i   rs     27     Und  er  sinkt  vor  sie  hin,  er 

'3         /  '    ,       '   .     fallt,   er  liegt,  |  Ihr  zu  Füssen 

^y  )    V'vp     V^    I    ^T^     sinkt    er    schwer;    |  Wohin    er 
bc:    C'»25    5*13    niDKa  I   bc:     sank,  blieb  er  liegen  —  todt. 

-T  T  -T  V-:|-       I  TT 


f 
«n.. 


4  +  4+     rtE]:;»:     irrnn     nra     28     Durch's    Fenster    späht    aus 
4  +  4       '  '  '  '*  und    rufet    so    bang    |    Sis®ras 

ly^    »'19-0    £25      na:ni     j^^tter,  sie  ruft  hinaus:  |  .Was 

1)  Vor  t^.'J!^^  liest  der  massor.  Text  noch  *^Nbp;  da  dabei  aber  der  Ve» 
um  eine  Hebung  zu  lang  ist,  muss  "ä^bp  als  späterer  Zusatz  zur  Abschwficbung 
des  zu  anthropomorphischen  Auftreten  Gottes  angesehen  und  demgemäss  ge- 
strichen werden.  Wie  dieses  niri^  "^^bp  so  werden  wohl  noch  zahlreiche 
andere  der  älteren  Schriften  als  t^.l^t^  ^^  restituiron  sein:  sicher  bt  solches  bei 
if;  35,  5  (fünfheb.  Metrum). 

2)  In  der  Ueberlieferung  hat  diese  Strophe  die  im  yierhebigen  Metrum 
unmögliche  Form  3  +  3  +  3 ;  durch  Anschliessen  von  "l^H  nC  K  und  Streichung 
des  überflüssigon  ^pi^.v^f  das  aus  cap.  4, 17  herübergenommen  ist,  erhält  man 
zwei  wohlgerundete  Verse  von  4  und  3  Hebungen. 

3;  Das  überlieferte  Spatium  hinter  dem  zweiten  tl*^^^*!  1^^  ist  unhalt- 
bar, da  diese  beiden  Worte  mit  den  folgenden  eng  zusammengehören;  hingegen 
sprechen  Sinn  und  Metrum  dafür,  dass  vor  *)TCM!3  Verschluss   anzunehmen  Ift» 

Bd.  L.  •  87 


578  CfTimme^  Abrisa  der  bibUsch-h^äischen  Metrik, 

Hetram.      Skandirtar  hebrftitoher  Text.      Strophe.        MetriBoh-gMurae  Uebenetxniig. 
0         ^  »  »  * 

1  »"isr  iar^  icuJa  TTH»  I  srcsn     zöffern  doch  die  Reiter  zu  nah  n  ?  1 
' .  '         '  '        Was  säumet  heut'   sein   Wasren 

:rrna?^ttr2Ä  i-in8.?na     so  lange  ?• 

3+4  !  nsjyn    rsTiiTJ    nirrn     29     Drauf  reden    viel    klug   ihre 
»'      '  '         ' '  Frauen ,       Und    jeglich     Wort 

•"^  pn?«:  ^^'^^r  ^y^^-     spricht  nach  ihr  Hei-z: 

4+4  +  3    «ipVD!    1«¥'?7    ^^lI     '^^     »^i^  theilen  grad  die  Beute 

+  3  +  4   .   r  ,*    *  '  '    I  ,  V         wohl,  I  E  i  n  Weib  oder  zwei  fiir 

BN^bOTPannorinlbjö     d3„   j^^pf   ^es    Mannes;   |  Für 

I  g^^^^Q'^  Q-iy^j^  V5^  I  *55     Sis*i*a  buntes  Gewand  |  Mit  feiu 

,'•**,    *^  •     ,'  •        l"'     gewirktem  Saum,  |  Mit  doppel- 

3^p3:    I    HDp^    D-ynx    b^^z;     tem   Saum   seinem  Weibe    zum 

•     •  •     •  ■ 

:33C'')  --is^iatb  D'n>pi>)     Schmuck." 

4  +  4    mrr"'  tr-^n^iK-bs  «nn«*^  13     31     Also  verdirb,  die  dich  hassen. 

.'    *    '    .'    ',,         *       '    .        oHeiT!  Wie  Aufflrainff  der  Sonne 

nn'in^n  c^ü/O  n«ar2  rnn«.    ^r^^-^^g^  ^^^^  Volk ! 

II.     Fünfhebige    Gedichte. 
Ezechiel  cap.  19. 

0  0» 

5  ^N'^icr'DN  n:"'p  nc  nn«-.      1      Auf  Israels   Fürsten    heinnn' 

,,.'*.        die  KWe  nun: 

T  •  T  T  :    '         •  T  :  • 

0  0  0  0 

5  +  5    I    -pn    «"^nb  ^)     "TtTSJ«    nv      2      Ach ,    welch*  Löwin  war   die 

'  '        pv      I         .'  Mutter   dein!   1    Gelagert   anter 

■■'"?      "¥?:,'■)      I      ^■''7?     Leu  n  -  da  warf  sie  Jxxnge. 


TV  T  :    •  •    •  : 


1)  Wenn  ?T2]p*?   0^5*322  (der  Construction  nach  outsprocbend  dem  Rrab. 

v.j^i3  AiAAd)  bedeuten  wird  „buntes  Zeug  mit  Stickerei**  so  wird  D^n72p'n  7a2b 
auch  nur  Einen  Begriff  nusdrücken,  nämlich  „buntes  Zoug  mit  Doppelstickerei", 
d.  i.  wohl  mit  doppeltem  gesticktem  Saume. 

2)  bjC  (Ewald)  statt  bbc. 

3)  t:?:c  statt  'i^r^n,  wonach  der  Vers  fünf  hobig  würde.  —  Die  vier 
letzten  Worte  des  Capitels  sind  trotz  des  Spatiums  in  der  Mitte  rein  prosaisch. 

4;  ri"?7«Xl  wird  vom  Heginn  der  zweiten  Strophe  zu  str.  1  zu  ziehen  sein. 

5)  K^D^  (Böttichei)  statt  des  abnormen  N^??  empfiehlt  sich  dadurch, 
dass  rann  aus  seiner  viermorigen  Endsilbe  (mit  consonant.  gesprochenem  K^  die 
fehlende  Senkung  entwickeln  kann. 

C)  rr^^^l  wurde  bisher  stets  zum  ersten  Strophentheilc  gezogen;  die 
Metrik  zwingt  zur  Annahme  der  Diärese  hinter  ri^^fi(. 


Grimmey  AbrisB  der  Mlisch-hebräischen  Metrik.  579 

Meiram.      Skandirter  hebräischer  Text.      Strophe.        Metrisoh-genaue  Uebersetzting. 
0  0** 

5-1-5  -i-'ES    ^"«^5)3    nnN    brm      3      Da  brachte  ein  Welflein   sie 

''        ^'      1        '        auf,  dass  ein  Leu  draus  ward,  * 
qr^-qT^"^     "»P^:i     I     rrp     pgj.  |gj.„^.  ^^^  ^^^   2U  gehen, 

:  b^K  0*1  N     ^^^  Menschenfrass. 


TT  TT 

0 


5  4-5    n^iÄ     T^Vy-)      I3?73d"'"  0      4      Da  verbanden  sich  Völker  zur 

'  '  '  Jagd,  er  fiel  ins  Garn;   |   Fort- 

inw><?^T     I     -JJEi::     ürr:^^     geschleppt  na^h  Aegypten  ward 

:D"'i^73  V"^fi^-bN  O-^rrnn     er  in  Fesseln. 

•  T  ;    •       IV  V       V  •  ~  i~ 

0  0  9  0 

5  +  5  n"i3ö<   nbm':  ^    "«s  «'nn";      5      Die  Löwin  sah,  dass  hin  ihr 

i  :  IT  T  -;    I  •  *•"*  ~ 

'  '        ,    '  Wunsch  und  verfehlt,  |  Und  sie 

rr^^^  -in«  )  np_n]  ,  nnir^n     ^^^j^  ^.^  anderes  Welflein  und 

.ijnn?3to  ^"»ss     macht's  zum  Leun. 


T     T 

0 


5  +  5    ni"'"iN""'iP2     '^bnn^i  ^)      6      Und    er   ging  in  der  Löwen 
'         ,  ',      '  '        Schaar  und  ward  wie  sie,  |  Und 

-qy^r    "i^?!-"    I    ";?."»"??     lernt'  auf  Raub  zu  gehen,    auf 
:brN  Dn»   znL     Menschenfrass. 

0  0  0  0 

5  +  5  cn-'-ir-:   rni :?:"!«   y-i'»")^)      7      Er  brach  Paläste  und  raubte 

,'     I        •  viel  Städte   aus :   |   Vor   seinem 

nwND7;i   v;«  Dcrii    I   n-^^^     Gebrüll    ward  Land  und  Leute 

:imNp  bn;?7p     entsetzt. 


T  -: 

0 


5  +  5(n-3c)")  ny*)!    i"»:?    irnr      8      Aber   endlich   machten   Jagd 

,     .'        '     auf  ihn  die  Länder,  I  Spannten 
::  •-  '  •  :  •     aus    uas  JNetz,   und  er  iiel    ms 

:  csn.  Drn'OJa     Garn  zuletzt. 


T   T 


T 
0 


5  +  5  -:b72"bN  'liiss^)  inrn'^"'.      9      Und    man     bracht'    ihn     im 

^      '  ,    ,        '  '    ,  '        Käfig  nieder  zu  Babels  König,  • 
r7:;^:-N-b  i?7ab  |  .hn?:  Dia     j)^,   i^^^^^^   ^^^^  Ig^^^l^  H^^'n 

tbinb"^  ■•*in"bN  "iy  nbip     ^^^^^  Stimme  rieht  schaU*. 


1)  ir7:'^«1    (Hitzig)  statt  lyTOÖr^- 

2)  Entsprechend    der    vorhergehenden   Coi\jectur   muss    T^^?  statt   ^^J^J 
gelesen  werden. 

3)  nbr.*i:  oder  vlell.  nb-^rrin  (vgl.  2  Sam.  18,  U)  „sich  versäumen". 

4)  *inN  (Lxx)  statt  nn«. 

5)  Das  Metrum   fordert  Tonzurückziehuug   d.  h.    die  ältere  Betonung   des 
Jussivs  (vgl.  OHAV.,  S.  92). 

G)  Statt  der  sinnlosen  Lesart  TTia^abN  3?1»^1. 

7)  Der    erste   Vers   wäre   als    Doppelvers  (8+3)    zu   lesen,    wenn    man 
n-^nC  beibehält. 

8)  Als    Glossen     zu    dem    singolären    ^^^Stl    sind    vermutblich    sowohl 

87* 
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580  Grunme,  Abriss  der  biblisch-hebräüchm  Metrik. 

Metram.      Skandirt«r  hebr&itolier  Text.      Strophe.       Metrisch-genane  Uebartetsong. 

5  +  5  D'^P'br  "JjT?*^?^)  icjp  ^lt»     10     Ein    Weinstock     war     deine 

'  *  '       '  .    I     /      .     Mutter,   wachsend   am   Bach, 

^K^%  nc3?i.  njnE  I  nbintt?     jy^^  genährt  von  dem  Nass  viel 

:D"'3n  D'^t:     Frucht  und  Zweige  bekam. 

5  +  5    -b»  tr    nsap  nb-'^n'^i^)     11     Aufwärts  sprosst' ihm,  gleich 
+  5    . '     .        •        ,     ,'  .       '  Sceptem,    ein  Edelreis :    1    Und 

inpir^  na^i?  ■  I  D^?tt?r -u:9^s    g^i^   ^^^1^   ^^^3   ^^S3^    ^ 

Nn«T    I   W^rhy   V3   ^by-i^)     stieg  durch  Zweige  hoch,  |  Und 
''"^       ,    /    "'  ,  V'        weit    ward    geseh'n    die     Höh* 

:rn^bi  3-91*)  nn^j:;     und  Rankenfölle. 

5  -l_  5    v^^Nb     nwna     otspi  *)     12     Doch  eine  zornige  Hand  riss 

'  *  '     ,        /  aus  und  verwarf  es;  |  Da  dörrt* 

O-^npn  nini      nrji^ri     y^j^   ^^j.   Qg^  ^^    Frucht   und 

■   •  T    • 

»  «  «  « 

5  +  5    tiN      n^r     ntw      C5n"^n^)13     Da   welkt*  das  Edelreis    und 

'  *  '  '*         Feuer  frass  es;  |  Der  Weinstock 

n.in-^     rjn?i     |     inxn.Dfi^     ^^^^i  ward  versetzt  in  Wüsten - 


:n723:i  n»»X3^)  nan'jsn     ^^^• 

T  T  :         T  •    :    "^         T  :  •  - 


D^nn^  als  auch  2111^73^  beigMchrieben  worden  und  später  im  Text  recipirt; 
diese  drei  Adverbialia  schienen  dann  aber  wenigstens  zweier  Verba  zu  be- 
dürfen, und  so  setzte  man  gemäss  str.  3  noch  ein  ^tlK3^1  zu  D^nns.      Zieh 

inNS    zu  nb7:-bN. 

1)  In  dem  sinnlosen  "^^^^  des  Textes  steckt  sicher  t{72^3. 

2)  Von  Comill  statt  niE^  nb-^"'n'n  conjicirt;  zur  Streichung  von  TT 
ist  kein  Grund  vorhanden. 

3)  Der  Text  bietet  die  singulare  Wortverbindung  V^l'bT;  da  ausserdem 
der  Vers  um  eine  Hebung  zu  kurz  ist,  so  dürfte  die  Coi\jectur  ^^^T'  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

4)  Ich  habe  vor  Ü2"n  ein  ^  eingesetzt,  weil  sonst  der  Vers  nur  vier 
Hebungen  aufwiese. 

ö)  ^r^iPl  statt  t5riri1 ,  well  sowohl  das  Hophal  von  tfri:  einzig  nur  hier 
überliefert  ist,  und  der  Vers  in  der  überlieferten  Gestalt  um  eine  Hebung  zu 
kurz  ausfUllt. 

6)  ip'5?^    statt  des  vollständig  unübersetzbaren  ^p'^SnH. 

7)  Es  empfiehlt  sich ,  den  dritten  Vers  dieser  Strophe  zur  folgenden  ein- 
versigen  zu  ziehen. 

8)  Ich  lese  'C3n;  (wie  LXX)  statt  des  überlieferten  ^l'^^^^;  das  aus- 
lautende 1  wird  durch  das  Endwaw  des  vorhergehenden  Wortes,  das  man  als 
coordiuirt  mit  dem  folgenden  Worte  ansetzte,  in  den  Text  gerathen  sein. 

9)  Da  der  Vers  als  fünthebiger  eine  Hebung  zu  viel  hat,  wird  Y^j^  vor 
Tt^^  als  durchaus  entbehrlich  zu  streichen  sein;  doch  ist  vielleicht  ein  Doppel- 
vers der  Form  3  +  3  beabsichtigt. 


Grimme^  Abrias  der  bibUsch-hebräischen  Metrik.  581 

Metrum.      Skandirter  hebrftitoher  Text.      Strophe.        Metrisch-genjiae  Uebenetzung. 

5  +  5  +  3    na7373     ö«     N3:m')     14     Das    Feuer    duch    von    dem 
'.,      ,      ,  '  '    ,      Reis  ergriff  alle  Ranken;  |    Da 

^;^"^^1    1^  ^?T?     V"*"??  )     bUeb   ihm    kein    Reis,    das   go 

bittiTpb   üi^.  iy  na^  ns     ^^^    ^s  Herrscherstab.   |  Das 
, •  *       "y        ,  "'       ^     ist  Klag    und  kläglich  schier. 

T    '•  :         •    :  -  •         T    '•    ' 

Isaias  cap.  38,  10—20. 

"Tirr^rir?:  in'^rTnb  snsr  Schriftstück  von  Hizkijjahu, 

.  ^  . '  ^         König  von  Jehuda,  da  er  krank 

n%n73  -.n^i  in^rn    ^^^  ^^^  ^^^  g^-^^j.  Krankheit 

genas: 

5+3  "^ny^a  riDb«  •»Ta-^  ■♦7313*)     10     Im  Lebensmai    soll   ich   fort 
'  .'  .        '         '     ,\.'  .     zum  Hadesthor,  1    Gebüsst   um 

5  +  5  rr  r'"'*)  nsnn  tib  Ti^M«     11     Nicht  soll  ich  mehr  schau'i), 

'      ., *  ,      '       *   '  0  Gott,   der  Lebenden  Land, 

=■1«  a^sN-Kb  I  D-ns?  V-lN^^     Keinen  Menschen   fiirder   seh'n 

j'^-^jlj  -^^-^^n-Q^  Tiy     beim  thatlosen  Volke. 


0      » 


5  +  5  +  3  ^m^)  nb^r  3?S):  "«^ni     12     Man   nimmt,   trägt  fort   mir 
'      o^         '     ,    '.  7x  ^     ',       mein   Haus    bleich   der   Hirten 
5•^^JD«)  ^rnsp  |  ^n')  ^n«^?     Gezelt.    |    Mein  Leben,  das  ab- 


1)  Sutt  K^r^ri  mit  betonter  Ultima. 

2)  *n^*1E  hinter  JT"12  erweist  sich  darch  das  Metrum  als  eine  in  den 
Text  gerathene  Glosse;  auch  die  LXX  übergehen  sie. 

3)  Der  Schlusssatz  des  Kapitels  scheint  wie  der  Anfang  metrisch,  ohne  aber 
noch  zur  Lamentatio  zu  gehören. 

4)  Im  massor.  Text  beginnt  das  Lied  mit  den  Worten  ^Zp^^K  ^JK;  dioso 
einhebige  Phrase  wird  durch  das  Metrum  als  nachträglicher  Zusatz  und  Nach- 
ahmung des  echten  "^Ipll'Gfi^  von  ▼.  11  erwiesen. 

5)  Wie  ich  schon  im  Anhange  zu  GHAV.,  S.  145  nachgewiesen  habe, 
muss  n*'  n*'  als  Vocativ  und  ^'^fiJS  als  Objoct  zu  •^^J*?^  genommen  werden; 
die  bisherige  Uebersetzung :  „Nicht  werde  ich  länger  Jah  schauen,  Jah  im 
Lande  der  Lebendigen**  entbehrt  jeder  inneren  Wahrheit. 

6)  Statt  "^yiZ  lese  ich  die  am  Ende  der  ersten  Vershälfte  fast  nothwendig 
geforderte  Pausalform  "^^t^f  wodurch  der  Vers  von  der  abnormen  Grosse  von 
6  Hebungen  auf  die  nothwendigen  5  reducirt  wird. 

7 )  "^rn  nehme  ich  als  poetbche  Pluralform  ohne  angehängtes  D  (d.  i,  -tM^t 
vgl.  OHAV.  S.  117. 

8)  Da  die  Bedeutung  von  ~£p  im  Dunkeln  liegt,  habe  ich  die  Ueber- 
setzung etwas  allgemein  gehalten. 
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Metram.      Skandirter  bebriitcher  Text.      Stropbe.       Metritcb-geiiAae  Uebcnetsonfir- 
0  *  »  » 

m*»^^    I    "^rr^.a:     nbiT?    "»«n     gewebt,    trennt    man    los    vom 
'  ,    .        ,   /  Webstuhl;   1   Ein  Tag  —  dann 

-  •  :-      t:-     -     machst  du  em  Ende! 
f  »  » 

5  +  3  -jS  •'^NS  "^i^s"*!?  "•ri"^]:')     13     Ich  harre  zum  Morgen,  indes 

.'     ,     '.        .,^       '  .       es  wie  Leu'n  mich  zerfleischet:  ' 
^      '  "  "•     Em    Tag    --    dann    machst    du 

:*^:):"'Vcn  nV-^V     ein  Ende! 

5  +  3  +  3  ciiES|:Nisniir(oiO)2'0     14     Wie    Käutzchen    stöhn     ich, 

,'       ,      ' .  '  wie   Tnuben    schluchz*   ich    vor 

-       ^    ■         •■'=•'     Schmerz ;  |  Es  hängt  mem  Aug 

-T-npttJy    n-n"«*)    1    D-in-isb     an  der  Höh',  1  Auf  mir  lastet's, 

—  o  Herr,  spring*  mir  bei  I 

•  ••   :  T 

5  +  5  Nin: '^bnTp»':^) -i3nK-n^:     15     Woi-t  und  Klage,  was  soirs? 

'.    .    .  '           '    «^    I       /        Denn    Er    verhängt's;    1  Drum 

•      ''        '•'■'"•'               ''^     wallt     ich    kummervoll  schon 
i-^-aE:  T^p-br     Jahi-  um  Jahr. 

1)  Das  Uberlioferto  ^ri''v^  scheint  der  Verfinderung  zu  bedürfen ;  da  ziehe 
ich  ^r?^\K  ^oin  targum.  "'W^Ü  vor. 

2)  '^3  vor  ■'m''2itr  ist  als  unmotriscb  zu  streichen. 

3)  Wenn  C1C  nicht  etwa  im  »tat.  constr.  Verliältniss  zu  ".113^  steht,  so 
muss  eins  der  Worte  als  Glosse  fallen;  denn  we^en  der  daraus  zu  entwickeln- 
den Hilfssenkung  erhielte  man  einen  soch.shebigon  Vors.  Welcher  Zugvogel  ge- 
meint ist,  wei.HS  ich  nicht;  jedenfalls  ist  es  weder  Schwalbe  noch  Kranich,  da 
beide  in  ihrem  Rufe  nicht  das  Jammernde,  Stöhnende  haben,  das  der  Vergleich 
mit  dem  Stöhnen  des  Kranken  hier  bei  ihm  yorans<setzt.  Die  Uebersetzung 
„Käutzchen"  habe  ich  nur  aus  poetischen  Rücksichten  gewählt. 

4)  nir^  statt  "'-"N,  das  mit  seiner  HilfKsenkung  die  folgende  Silbe    zur 

•     •  •  • 

Hebang  machen  würde. 

5)  ""I^N*  wurde  bisher  gänzlich  missverstandcn ,  indem  mau  es  als 
III.  pers.  porf.  Sgl.  nahm.  Vielmehr  ist  es  III.  pers.  impf.  sgl.  =  "l^^i^, 
dessen  Cholem  vor  Maqqeph  zu  Qames  verdumpft  wurde,  vgl.  die  bisher  räthsel- 
hafte    Form    ^b"n*l«  (Num.  23,7)  =  'b  H-ij*.      Also    musss   hier    -'•:^^  mit 

T  IT  '  ■  T  -  IT 

*^^  J?  verbunden  werden,  wodurch  ein  Sinn  erzielt  wird,  aus  dem  klar  hervor- 
geht,  dass  die  Wendung  des  Gedichts  von  der  Klage  zur  Freude  über  die  Ge- 
nesung noch  nicht  hier,  sondern  erst  v.  1 1  eintritt. 

t))  Hetone  H^'nN  statt  JTT^&<,  wie  das  Metrum  an  die  Iland  giebt. 

/  ...  j-  V  V    TV'  " 


Grimme,  Abriss  der  bi/jUsch-hebräüehen  Metrik,  5g3 

Metmm.      8k«ndirt«r  hebrUsoher  Text.      Strophe.        Metriach-genaue  Uebenetsnn?. 

5  +  3  -bDbi  rn-Dn-^by»)  -«'nN      16     Der  Mächt  ge  lebt   für  Alle, 
'  ,         ,.     '        '   ox  1    '.  „v     prüfet    Air*.    I    So   heil*    mich, 

''*-'•  '    '       --  ^    '  •     ^     Leben  der  Seele! 

3  +  5  +  5    -^^-1^    niböb     nrn     17     Da    sieh,    geheilt    ist    mein 

/,.','      Weh !  I   Noch  einmal  hältst  du 
'  = "     ^  '  -  ''  -'  - '  ▼     mich  fem  von  jrraiiser  (irube, 

•^nn«  nsbttjn  -'S  1  -«ba  nnsTa     Denn  du  schiebst  meine  Sünden- 

•   I  ■       •  •  • 

'         ,  '      '  ^^     schuld  weit  weg  von  dir. 

5  +  5  T\rfi    t^n^n    biN«:    fi^b    ••?     18     Die  Hölle  preist   dich  nicht, 

./  ,     ,'  noch   rühmet   der   Tod   dich;  1 

"  =  '        '•  "'  '»•-:-:     Keiner  harrt  deiner  Treu,    der 

tTrriTaN-bN     abwärts  wallt«. 

I  V  •  -: 

5  +  5  -^rte  =jn->  Ki|n    ^n  -^n")     19     Ewger!    Leben   preist  dich; 

'  ,         '        .'        drum    preis*  ich    dich   heut':    1 

♦  "1^???^.     Sohn  der  Vater. 

1)  ^V**!??.  bedeutet  (vgl.  Jud.  9,  17)  „für  sie,  zu  ihrem  Schutze";  ob  nach 
■^riN  der  aufHUligo,  aber  mögliche  Prädicatsplural  ^"^H^  zu  belassen  ist,  mag 
dahingestellt  sein. 

2)  Mit  dem  überlieferten  ^rn  ist  nichts  anzufangen;  darum  lese  ich  103, 
dus  einen  guten  Sinn  giebt. 

'^)  Ich  nehme  Ti*\^   "^"^T.  als  Vocativ  und  Epitheton  zu  ^-^N. 

4)  Hinter  ••:/2"»bnn':  hat  der  Text  noch  "^rr.rTi"} ;  darin  steckt,  wie  das 
Metrum  zur  Evidenz  erweist,  nur  eine  spätere  Glosse  zu  dem  ana^  Xiyoutvov 
und  leicht  missverständlichen  ^•''72'^'rnP  „du  machst  mich  gesund";  1  nehme 
ich   als  postposit.  (da,  nun). 

h)  nrbr;  sutt  r^Jr'irn  wie  LXX  und  die  Neueren. 

6)  Da    die    Phrase    "^Ija   '^'ITO   ""^b'CJn    gar    nicht    selten   ist.    hingegen 

4  1'  ^ 

""^     N    '*rn  nur  hier  vorkommt,  weiter   der  Vers  mit   Beibehaltung   von   .i"5 
um  eine  Hebung  zu  kurz  wäre,  so  muss  "^^.a  gelesen  werden. 

7)  Das  erste  "'H  muss  eine  Hebung  tragen,  wenn  der  Vors  nicht  vier- 
hebig  ausfallen  soll ;  das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  es  dem  folgenden  "H  nicht 
courdinirt  gesetzt,  sondern  als  Vocativ  und  damit  eigener  Sprechtact  genommen 
wird.  Damit  fallt  die  in  der  bisherigen  Uebersetzung  st/irend  wirkende  Wieder- 
holung ..der  Lebende,  der  Lebende"  weg. 
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Metrum,      Skandirter  hebriiicher  Text.      Strophe.        Metritch-gtnuie  Uebenetxang. 

5  +  5  -ai-^c-inb    D'^n'bN*)  mn-     20     Ein  Gott,    der  hilft,    ist    der 

'       '    ,       ' '  *      ' .      '  ^     Herr,  dnim  ist  er  mein  Lied : 
irrn  -K-b2  isii  I  -rri?..«)    11^^  gilt  ^gi„  sj,„g  ^  }„^„ 

;  n^rr^  n'^a'by     beim  Tempel  sein. 


V  :  - 


1)  Der  überlieferte  Text  ist  '':r"'a^5^b  TV\Tr ,  was  ohne  weiteren  Zusatz 
nicht,  wie  bisher  geschieht,  mit  „Jahwe  ist  bereit  su  helfen"  übersetzt  werden  kann. 
Darum  setze  ich  ein  D^n'bfi^  ein,  das  am  leichtesten  ausfallen  konnte,  wenn 
man  es  als  Apposition  su  H^n^  nahm. 

2)  Punktatoren  und  Uebersetzcr  ziehen  ^ri!^^«^  zu  IfJ-t  ^^^  *^^S^  Aber 
das  Metrum,  dass  ein  richtiger  fünfhebiger  Vers  nur  yon  ^a^S  bis  Sl^.?!^  an- 
zusetzen  ist,  '^D^'^^l^^  also  ausserhalb  steht.  In  Hinblick  auf  Ezod.  15,  2 
„Jahwe  ist  meine  St&rke  und  mein  Lied  (H'n^pT),  er  kam  mir  zur  Hilfe",  femer 
auf  Hiob  80,9,  Thr.  3,  u  „ich  ward  ihr  Lied*'  (Onr-'^S)  glaube  ich,  dass  die 
Coordinirung  von  ^D^'^Il«^  (viell.  '^r3'^^2^)  mit  dem  ersten  Strophentheile  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat;  dadurch  würde  auch  (mit  HinzufUgong  der 
o)>en  gerechtfertigten  Coi\jectur  D^nbK)  ein  tadelloser  fünfhebiger  Vers  ersielt. 
Danach  wird  auch  wohl  der  letzte  übrigbleibende  angebliche  Plural  auf  ^rr  — 
Hab.  3,  19  T-^^?  zu  beseitigen  oder  anders  zu  erklären  sein. 

(Schluss  folgt.) 
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Epigraphische  Notizen. 

Von 

R.  Otto  Franke. 

• 

Ich  setze  hier  meine  in  den  Nachr.  K.  G.  d.  W.  Gott.  1895, 
Heft  4,  S.  528-40  und  WZKM.  IX,  S.  333—350  begonnenen 
Erörterungen  über  die  ältesten  indischen  Inschriften  fort  und  komme 
zunächst  zu  den  Säiichi-  oder  Käkanäda-Inschriften. 

Da  Bühler  nur  von  einer  verschwindend  kleinen  Zahl  derselben 
neue,  zuverlässige  Abbildungen  im  2.  Bande  der  Ep.  Ind.  mit  ver- 
öffentlicht hat,  können  hier  auch  meine  Nachträge  nur  wenige  sein. 
In  der  Inschrift  Nr.  50  von  Stüpa  I  lese  ich  den  Gen.  fem.  deut- 
lich Nägäyä  statt  Nägäi/a  von  Bühler,  Ep.  Ind.  11,  S.  102.  In 
dem  Fragment  des  Asoka-Edictes  scheint  mir  in  der  4.  Zeile  v.  u. 
leidlich  gut  erkennbar  das  zu  erwartende  bkikhu^  und  nicht  bhiku 
zu  stehen,  wie  Bühler  S.  367  liest.  In  Z.  1  v.  u.  halte  ich  es  für 
möglich  samghesa  statt  samghasa  zu  lesen.  Das  würde  dann  ein 
neuer  Beleg  für  den  von  mir  entdeckten,  durch  Epenthese  das  y 
der  Endung  -asya  zu  erklärenden  Gen.  sing,  auf  -esa  von  a- Stämmen 
sein.  Doch  wäre  es  gewagt,  allein  auf  die  undeutliche  Reproduction 
in  der  Ep.  Ind.  gestützt,  diese  Lesung  als  absolut  sicher  hinstellen 
zu  wollen.  —  In  derselben  Zeile  braucht  man  wohl  nicht  noth- 
wendig  dlathitike  zu  lesen,  sondern  kann  in  dem  fraglichen  Wort 
cilathüilce  mit  i  erkennen.  Es  ist  nämlich  genau  ebenso  in  Dhauli- 
Ed.  VIII,  Z.  5  in  der  Silbe  hi  des  Wortes  Julamna  =  hiranya 
das  Zeichen  für  i  nicht  auf  die  Spitze  des  Aksara,  sondei-n  rechts 
an  das  obere  Ende  desselben  gesetzt.  Freilich  liest  auch  hier  Bühler 
vielmehr  hf.  Möglich  wäre  sowohl  diese  Dehnung  des  Vocales  von 
hi°  wie  auch  die  Bildung  cilathäika,  die  sich  in  den  Asoka-Edicten 
thatsächlich  häufiger  findet.  Aber  auch  meine  Lesung  ist  sprachlich 
zweifellos  möglich,  da  auch  sonst  in  den  Aioka-Edicten  cüamihi- 
tikä  u.  ä.  vorkommt.  Dasselbe  Wort  mit  demselben  fraglichen 
Zeichen,  das  ich  als  ti  deute  und  Bühler  als  ti^  steht  auch  in  Laur. 
Arar.  II,  10,  und  das  Wort  ist,  falls  ich  Recht  behalten  sollte,  also 
auch  dort  als  cilamthitikä  zu  lesen.     Auch  in  der  Sänchi -Inschrift 

m 

Nr.  288  des  1.  Stüpa  findet  sich   dieses  selbe  fragliche  Zeichen  in 
dem  Namen,  den  Bühler  S.  387  als  BüdhapülUa  liest,  während  ich 
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wiederum  Büdhapälüa  vorschlagen  möchte.  Den  gleichgebildeten 
Namen  Isipälitam  von  Stüpa  I,  Nr.  197  (Bühler  S.  378)  kann 
ich,  da  kein  Facsimile  davon  gegeben  ist,  nicht  controliren.  Ueber 
NögiUfhariyiv-  und  Mariti[8d\  vgl.  unten  zu  Amarävati-lnschiiSt 
Nr.  XXXVI.  —  Dass  ein  in  der  fraglichen  Weise  angesetzter  i-Haken 
nun  aber  nie  /  bedeuten  könnte,  behaupte  ich  nicht,  denn  ich  weiss 
sehr  wohl,  dass  er  in  abhlta  in  Laur.  Anir.,  Ed.  TW  Z.  15  u.  19 
/  bedeuten  muss.  Einige  weitere  Fälle,  wo  er  als  /  gelesen  ist, 
sind  für  die  Entscheidung  der  Frage  bedeutungslos,  bedürfen  viel- 
mehr selbst  der  Sicherstellung,  da  es  sich  dabei  um  Feminina  auf 
i  als  erste  Glieder  von  Composita  handelt,  wo  bekanntlich  eben- 
sowohl /  bleiben  als  Verkürzimg  desselben  eintreten  kann:  Vaiki- 
darlputrena ^  Pabhosä-Inschrift  Nr.  I,  Z.  4  und  II,  Z.  3  (Führer, 
Ep.  Ind.  II,  S.  242  u.  243)  und  l'acJüjjiUasa  Pitalkhora-Inschr.  5 
(A.  S.  W.  I.  Vol.  IV,  S.  84).  Das  Vorkommen  im  Gen.  fem. 
Gopälhfa  von  Pabhosä-Inschr.  I,  Z.  3  spricht  eher  für  i  als  t,  denn 
der  Gen.  von  Fem.  auf  l  hat  meist  ein  kurzes  i.  Und  hier  sagt 
denn  auch  Führer  Ep.  Ind.  II,  S.  242,  Anm.  3:  ^Possibly  Gopä- 
Uyä*' .  —  In  Inschr.  378  von  Sänchi-Stüpa  I  liest  Bühler  s^la^fcame. 
Da  es  sich  hier  um  einen  Accus,  handelt,  würde  die  Lesung,  wenn 
sie  richtig  wäre,  meine  Beweisführung,  dass  das  e  in  (primären  und 
secundären)  Neutra  auf  -a  nur  den  Nominativ,  nie  den  Accusativ 
reprösentire,  ernstlich  gelahi-den.  Sie  gefährdet  aber  dieselbe  nicht, 
denn  das  angebliche  e  ist  nur  in  einer  ganz  schwachen  Andeutung 
vorhanden,  imd  hinter  dem  vi  sehe  ich  einige  weisse  Punkte ,  von 
denen  einer  ein  Anusvära  sein  kann ,  —  den  wir  übrigens ,  da  er 
sonst  auch  häufig  fehlt,  auch  recht  gut  entbehren  können.  In  der 
2.  Zeile  dieser  selben  Inschrift  sehe  ich  tasete  statt  Bühler's  tasa 
te  in  dem  Satze  tas^  ete  pätdkä  bhaveyu  =  auf  dem  sollen  die 
bekannten  Todsünden  lasten.  Ich  habe  nur  noch  zu  Inschr.  3  des 
Stüpa  II  zu  bemerken .  dass  das  Wort  d<majn  =  Spende  nicht 
mit  Bühler  (Ep.  Ind.  II,  S.  111 ,  Anm.  5)  zu  düruim  corrigirt  zu 
werden  braucht.  Es  wird  vielmehr  dem  vidlitna[m'\  von  Shähb. 
XIII,  10  entsprechen  und  ebenso  von  der  ^'-diphthongischen  Wurzel 
de  =  „geben"  gebildet  sein,  wie  vidhena  von  d/te  =  stellen, 
machen.     Darüber  unten  mehr. 

B  h  ä  j  ä  - 1  n  s  e  h  r  i  f  t  c  n .  •)  Nr.  I :  Statt  des  Namens  Nädo- 
savasa  (im  Gen.)  sehe  ich  deutlich  Nä(icisavasa,  statt  des  folgenden 
(len.  JSntfiisa  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit,  aber  doch  leidlieh 
klar  JStlycsa.  Das  würde  ein  weiterer  Genitiv  auf  tsa  sein.  Nr.  IV: 
Therüml  lese  ich  statt  Therönam ;  der  Gen.  Plur.  auf  äwä,  mag 
er  nun  nur  graphisch  oder  auch  sprachlich  sein ,  findet  sich  auch 
in  den  Sänchi- Inschriften.  Das  Wort  tilr  „ehrwürdig*  liest  in 
diesei*  selben  Inschrift  der  Herausgeber  blumamta.  Ich  sehe  bha- 
tamta    (oder    höchstens  bhatota   oder    bhatnta).     In  K.  Z.  XXXTV, 

1)  A.  S.  W.  I.,  Vol.  IV.  S.  82/3. 
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Heft  3,  S.  41^  habe  ich  bhadanta  erklärt  als  entstanden  aus 
bha^anta.,  aus  bhavarUa,  aus  bhavaniy  mit  Einschub  eines  eupho- 
nischen öj,  nach  Ausfall  des  v.  Diese  Erklärung  gewinnt  viel  Wahr- 
scheinlichkeit durch  den  Umstand,  dass  der  an  der  fraglichen  Stelle 
erscheinende  Consonant  so  sehr  variirt,  was  am  besten  bei  der  An- 
nahme verständlich  ist,  dass  alle  diese  Consonanten  nichts  weiter 
als  Hiatustilger  sein  sollen.  Dem  d  des  litterarischen  Päli,  aber 
auch  der  Kudä-Inschr.  V  (A.  S.  W.  1. ,  IV,  S.  85)  und  der  Ka^- 
heri-Inschriften  IV,  16.  XXVIII  etc.  (ebda.  V,  S.  75.  85  etc.)  ent- 
spricht in  unserer  Inschrift  ein  t  (oder,  mir  unwahrscheinlicher, 
w,  wenn  der  Herausgeber  Recht  haben  sollte),  sonst  sehr  häufig  ein 
//:  bhayamta  zweimal  in  Junnar-Inschr.  XVII  (A.  S.  W.  I.,  IV, 
8.  95),  in'Kärle-Inschr.  III,  YIU,  IX  (ebda.  S.  90.  91),  in  Kudä- 
Inschr.  XXII  (ebda.  S.  87),  in  Bhäjä-Inschr.  II,  III,  V  (ebda.  S.  82. 
83),  in  den  Kanheri-Inschr.  X.  XVII,  1.  XXI,  1.  XXIII  (ebda.  V, 
S.  78  etc.)  und  öfter  in  den  Amarävati  -  Inschriften.  —  Statt 
thäpo  in  Bhäjä-Inschr.  III  und  thüpa  in  IV  sehe  ich  thu^  mit 
kurzem  u.  Gerade  statt  ü  ist  die  kurze  Schreibung  in  den  alten 
IVäkrit- Inschriften  sehr  beliebt  und  findet  sich  z.  B.  öfter  in  piyä 
(z.  B.  Näsik-Inschr.  Nr.  XIX,  Z.  3,  A.  S.  W.  L,  IV,  S.  114,  wo 
freilich  Bühler  püjäya  liest),  muta  (z.  B.  Näsik-Inschr.  Nr.  VII, 
A.  S.  W.  I.  IV,  S.  102 ,  wo  aber  Bühler  ebenfalls  immer  müla 
liest,  Junnar-Inschr.  XXIV  zweimal,  ebda.  S.  96),  in  Anupa  (Näsik- 
Inschr.  Nr.  XIV,  Z.  2,  ebda.  S.  108),  ekunavlse  Näs.  Nr.  XIV, 
Z.  1,  in  'bhutmahisa  (Junnar-Inschr.  I,  A.  S.  W.  L,  IV,  S.  92), 
Sivabhutino  (Junnar-Inschr.  XXXIII  [Ed.  dagegen  Sivabhätmo^  ebda. 
8.  98]),  VirabhiUi-  (Junnar-Inschr.  XXXIV),  Bhutapälenü  (Kärlö- 
Inschr.  I,  ebda.  S.  90),  auch  in  Bimtarakhitasa  ^  Bharahut-Inschi*. 
XX ni ,  BhxUarakhitesa  CXVI  und  Bhutakasa  LXVII  (Hultzsch), 
und,  wie  an  unseren  Stellen,  in  thupo  Bedsä-Inschr.  II,  ebda.  S.  89. 
Besonders  häufig  finden  wir  diese  Schreibung  u  für  ä  auch  in  den 
Khälsi-Edicten  des  Asoka.  Es  ist  möglich,  dass  sie  linguistisch 
nichts  zu  bedeuten  hat  und  nur  eine  graphische  Lässigkeit  darstellt. 
Da  uns  aber  die  Mittel  fehlen  ,  das  sicher  zu  wissen ,  werden  wir 
die  Schreibung  mit  Kürze  nicht  ignoriren  dürfen. 

In  Pitalkhora-Inschr.  Nr.  I  (A.S.W.I.,  IV,  S.  83)  steht 
PittifhOnä,  nicht  Patithänä.  —  Eine  sehi'  interessante  und  wichtige 
Correctur  benöthigt  Nr.  V  (ebda.  S.  84).  Die  drei  Genitive  der- 
selben sind  nicht,  wie  sie  Bühler  giebt,  mit  8  geschrieben,  sondern 
mit  .9,  und  also  zu  lesen  Räjave  .  .  sa  Vachiputcufci  Magilcusa. 
Sie  reihen  sich  den  Genitiven  auf  ^a  von  Kkälsi  und  Bhaftiprolu 
an,  die  ich  in  den  Nachr.  K.  Ges.  Wiss.  Gott.  1895,  S.  540  "erklärt 
habe.^)  —  In  Nr.  VI  steht  nicht  dahutu  =  der  Tochter,  sondern 


1 )  Kill  weiteres  Beispiel  ist  der  Gen.  AgfUhtüdayOHa^  den  Bühler  WZKM. 
VIII,  193tl'.  auf  einer  Münze  des  Agathokles  liest  und  den  ich  selbst  auf  einer 
Münzo  dos  Berliner  Münzcablnets  const&tirt  zu  haben  glaube. 
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richtig  duhutu  ( )  ) ,    denn   dass   dieses   nicht   als   ein  nach  rechts 

offenes,  sondern  noch  in  alter  Weise  als  ein  nach  links  geöffnetes 
da  mit  dem  unten  angefügten  wagerechten  u-Striche  aufzufassen 
ist,  geht  aus  dem  durch  einen  nach  links  geöffneten  Bogen  reprft- 
sentirten  da  des  gleich  darauf  folgenden  Datäya  hervor. 

Kudä-Inschriften   (A.    S.    W.    I.    IV,    S.    84  ff.).       Nr.  I. 
Statt  Mahäbhqjlffa   sehe    ich   absolut    deutlich  Mahäbhojaya.     Da 
die  Abbildung  auf  PI.  XI jV    aber    offenbar   keine   mechanisch  her- 
gestellte ist,  sondern  auf  Zeichnung  beruht,  so  lässt  sich  nicht  be- 
haupten, dass  der  Herausgeber  nicht  doch  recht  haben  könnte.   Ich 
halte  es  aber  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  meine  Lesung  die  richtige 
ist,    weil    derartige  Femininformen    mit  a   statt  i  sich    auch    soast 
finden.     Die  Sucht  nach  a-Stämmen,  die  ich  in  B.  B.,  Bd.  XXII  zu- 
sammenfassend behandelt  habe,   hat  auch  die  Fem.  auf  i  ergriffen. 
Darum  ist  im  Päli  die  Bilanz  der  Feminina   auf  -ä  und  auf  -*  zu 
Gunsten  derer  auf  -ö  verschoben.     So    findet   sich   gegenüber  Skr. 
maärl  neben  dem  genau  entsprechenden  vietti    ein    mettä^    gleich- 
zeitig zu  Differenzirungszwecken   verwerthet   (s.    meinen  Aufsatz  in 
der  Gurupüjäkauraudl),^)  neben  den  Ordinalfeminina  auf  -<,  die  im 
Sanskrit  nach  Whitney,  Gramm.,  §  487    mit  Ausnahme   von  pra- 
thaviä,  dvitiyä^  fytlyä  und  turlyä  die  ausschliesslichen  sind,  stehen 
im  Päli  solche  auf  -ä:  z.  B.  G.  45  Jät.  V,  S.  371  sattamä  ratti\ 
Jät.  IV,  334,    Z.  12    catutthüya   pabbataräjiyä ,    S.  344,    Z.  22 
catiUtham   gätham^    Jät.  IV,  346,  Z.  13    navamam   yätham  ^  Jät. 
VI,  11,  Z.  1:  chaJtthann  pi  rattim,  Jät.  V,  S.  284,  Z.  18  w>lasam 
pi  kalam,    Acc.      Auch     hier    sind    die    Dubletten     offenbar    zu 
Differenzirungszwecken  verwerthet,    insofern,  als  die  Ordinalia  auf 
-^    fast    nur    Monatsdaten    bezeichnen:     cätuddasim    pannarasitn 
G.  7,  Jät.  IV,  S.  460,  G.  14,  Jät.  IV,  320,  G.  92*  Jät.  VI,   118: 
afthamim  an  den  letzten    beiden  Stellen;    cätuddasl  Jät.  FV,  456, 
Z.  11   etc.     Auch   bei  Child.    findet   man    die  Ordinalia  auf  -/  nur 
in  dieser   und   in   grammatisch    technischer  Bedeutung,    fiir    welch 
letztere  einfach  die  Sanskritfonn    durch   die  Grammatiker  herüber- 
genommen ist.     Lieberhaupt  scheint  mir  im  Altindischen    das    fem. 
'i    im    Grossen    und    Ganzen    differenzirenden    Zwecken    gedient    zu 
haben.    Es  diente  hauptsächlich  zur  Bezeichnung  weiblicher  lebender 
Wesen,  denn  die  Worte  für  diese  machen  die  Hauptmasse  der  Fem. 
auf  -i   im  Sanskrit   und  Päli    aus.     -*    bezeichnet    der  Hauptsache 
nach  den  weiblichen  sexus,  -ä  das  weibliche  genus  ganz  aUgemein. 
Beide  aber  sind,  wie  ich  glaube,  aus  einer  gemeinsamen  Grundform 
erwachsen,  aus  einer  diphthongischen  Form  mit  -äi  oder  -<//.     Auf 
diese  Annahme  fuhren  mich  verschiedene  Gründe,  z.  B.  die  sowohl 
von   -ä-    wie   von    -^-Feminina   abgeleiteten  Adjective    auf  -eya  im 

1)  Solche  Differenzirung  liegt  auch  schon  im  Sanskrit  vor  bei  nägi'  «a 
..eine  grosse  Schlange**,  neben  sonstigem  nägä^  s.  K&A.  zu  Pbi.  IV,  l  ,  42: 
nngl  hhavatij  athaulyam  cet;  nägä  'nyä. 
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Sanskrit  sowohl  wie  im  Päli.     Aus  Pän.  sind  dafür  zu  vergleichen 
die  Regeln  IV,  1,  120.  129—131.  2,  96.  97.  3,  94.  V,  1,  17.   Es 
ist  doch  klar  und  wohl  auch   anerkannt,   dass    wir   die  Bildungen 
mit  -eifa   für   organisch   gewachsene  Modificationen    der   zugrunde- 
liegenden Stämme  aufzufassen  haben,  dass  wir  aber  nicht  mit  einem 
abstracten,  von  aussen  herantretenden  Suffix  -ei/a   operiren  dürfen. 
Die    Ableitungen    mit    demselben    „Suffix*    von    Masculin- Stämmen 
widersprechen  nur  scheinbar.     Es  ist  kein  Zufall,   dass   unter  der- 
artigen Masculina  sich  vorwiegend  i'-Stämme  belinden  (IV,  1,  122: 
irgend  ein  zweisilbiger  Name  auf  -**  z.  B.  Atri —  Ätreya;  IV,  2,  8 : 
kalt  —  Icäleya:    33:   agni  —   ägnet/a;    80:   sakhi   —   säkheya\ 
96:  kuksi-,  3,  56:  drti  etc.;  IV,  4,  104:  atiOu;  avapati,,  V,  1,  13: 
upadhty  ball-,   V,  1,  127:  kapi  und  jfiäti;  2,  2:  vriki,  Sali;  V, 
3,  101 :  vasti.    Die  eya-Bildungen  sind  auch  hier  Ableitungen  von 
dem   stärkeren    ai-diphthongischen    Stamme,    der  ja    auch    in    der 
Declination  zu  Tage  tritt.     Ebenso   verhält   es   sich   natürlich    mit 
den  von  Pänini  gelehrten  6^a- Ableitungen  von  femininen  «'-Stämmen 
(IV,  1,  136;  4,  104).     Auch   bei   den   a-Stämmen    versagt  unsere 
Erklärung  nicht.     Auch   sie   haben    wohl   ursprünglich  t-diphthon- 
gische    Fonnen    neben    sich   gehabt.      Darauf  scheinen    mir   einige 
Formen  der  o-Declination ,  wie  der  Gen.  Loc.  Du.  auf  -ayos,   der 
Abi.  Plur.    auf  -ebhyas  ^   der    Loc.  Plur.  auf  -esu  zu  deuten.     Die 
Erklärung   aus   der  Analogie   zu   den   Pronominalformen   befriedigt 
mich  nicht.     Der  sogenannte  pronominale  Nom.  Plur.  masc.  auf  -e 
ist    weiter    nichts   als   dieser   reine    t- diphthongische   Stamm.      Die 
von    mir   in    Gott.    Nachr.  1895,  Heft  4,    S.    538    nachgewiesenen 
Nominative  PI.   auf  e  von   masculinen    Nomina   sprechen   vielleicht 
dafür,    dass    diese    Endung   nicht   ausschliesslich    pronominal    war. 
Die    ä-,  ^-,  ü-,  at-    und    M- Stämme    scheinen   mir   in    Declination 
sowohl  wie  Conjugation,  besonders  aber  in  letzterer,  in  der  Sprache 
gar  nicht  so  principiell  und  scharf  gegen  einander   abgegrenzt  ge- 
wesen zu  sein,  wie  es  in  der  Grammatik  erscheint.    Die  Grammatik 
hat  der  Bequemlichkeit  halber  Treppenstufen  in  eine  glatte  Fläche 
gehauen.     Leider  hat  sie  dadurch  die   rechte  Vorstellung  von  dem 
natürlichen  Zustand   sehr   erschwert,   zu   erheblichem  Schaden   für 
die  wahre  Beurtheilung  noch  mehr  des  Päli  als  des  Sanskrit. 

Bei  einigen  Worten  scheint  aber  meine  Erklärung  des  „Suffixes** 
eya  denn  doch  unter  keinen  Umständen  zuzutreffen:  Von  pathin 
wird  nach  Pän.  IV,  4,  104  pätheya  gebildet,  von  chagalin  nach 
IV,  3.  109  chägalei/m ,  von  chadis  nach  V,  1 ,  13  cJiädtseyay 
und  einige  weitere  Bildungen  auf  -eya  von  consonantischen  Stämmen 
finden  sich  bei  Whitney  §  1216  der  Gramm.  Wenn  wir  hter  die 
Analogie  zu  Hilfe  rufen  wollten,  die,  mit  Recht  und  Unrecht  so 
oft  angerufen  wird,  würde  uns  kaum  ein  Vorwurf  treffen  können. 
Ich  ziehe  trotzdem  vor,  die  Form  der  diesen  Ableitungen  zu  Grunde 
liegenden  Stämme  aus  einem  aus  dem  Päli  vereinzelt  auch  ins 
Sanskrit  eingebrochenen  Princip  zu  erklären,  nämlich  aas  dem  Pali- 
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Gesetz,  dass  consonantiscbe  Stämme  entweder  durch  den  Abfall  des 
EndconsoDai\ten  oder  durch  Hinzufügung  eines  Vocales  zu  yocalischen 
gemacht  wui'den.  patki  und  chagali  geben  so  ohne  weiteres  die 
geeignete  Grundlage  für  die  fraglichen  Secundärbildungen  ab;  chadts 
raihajit  etc.  aber  erfordern  in  ihrer  mit  a  erweiterten  Form  dann 
dieselbe  Erklärung,  die  ich  oben  für  die  Ableitung  der  eya-Bildungen 
von  a- Stämmen  gegeben  habe.  Räthselhaft  scheint  nur  Päij.  VI, 
4,  147  zu  bleiben,  wonach  von  u-  und  ü-Stämmen  Taddhitas  mit 
-eya  in  der  Weise  gebildet  werden,  dass  -u  und  -ü  davor  abfallen. 
Der  Scholiast  giebt  unter  den  Beispielen  daüibäheya  von  ^itibähu, 
und  das  kann  uns  als  Schlüssel  dienen.  Im  Päli  kommt  neben 
bähu  der  Stamm  bäkä  =  Arm  vor.  Trenckner  P.  M.  S.  76  führt 
es  unter  den  Vocalübergängen  auf.  Mit  Unrecht.  Auch  die  Lehre 
von  den  Vocalübergängen  im  Päli  ist  eine  von  schlechten  Haus- 
frauen mit  Dingen,  die  nicht  hineingehören,  vollgestopfte  Rumpel- 
kammer, bcthä  ist  entweder  ein  gleich  alter  und  gleichberechtigter 
Stamm  wie  bähu,  oder  er  verdankt  sein  Dasein  der  von  mir  in 
B.  B.  charakterisirten  Sucht  nach  a- Stämmen ,  die  z.  B.  auch  in 
Bharaut-Inschr.  Nr.  46  bodhi  zum  Nom.  bod/w,  und  auf  den  Kaniska- 
Münzen  Säki/amuni  zum  Nom.  SSaxafAavo^)  umgestaltet  hat.  Pur 
das  Sanskrit  ist  der  Stamm  bühä  wenigstens  durch  die  Lexico- 
graphen  belegt.  Diese  mögen  ihn  aber,  wie  so  vieles  andere,  dem 
Päli  entlehnt  haben.  Neben  den  übrigen  von  der  Kä^ikä  zu  dieser 
Kegel  Pänini's  angeführten  m-  und  il-Stämmen  sind  mir  zwar  keine 
a-Stämme  bekannt.  Aber  wenn  ich  behaupte,  es  habe  solche  ge- 
geben, wird  mich  Niemand  widerlegen  können.  Was  bei  bähu 
möglich  war,  ist  auch  bei  den  anderen  nicht  unmöglich. 

Also  scheint  meiner  Erklärung,  dass  et/a  in  Ableitungen  von 
Feminina  einen  diphthongischen  Stamm  voraussetzen  Hesse,  aus  dem 
sich  einerseits  die  Fem.  auf  -ä,  auf  der  anderen  Seite  die  auf  -/ 
herausdifterenzirt  hätten,  kein  unüberwindliches  Hinderniss  entgegen- 
zustehen. 

Ein  weiterer  Grund,  der  für  die  i'-diphthongische  Natur  der 
f7-Feniinina  spricht,  ist  die  grosse  Rolle,  die  das  v/  in  deren  Decli- 
nation  spielt,-)  im  Päli  noch  mehr  als  im  Sanskrit,  denn  im  TOi 
wird  auch  der  Nom.  Acc.  Plur.  vom  öy-Stamm  gebildet:  z.  B. 
kaüuüi/o.  Das  ist  doch  offenbar  der  consonantisch  gestaltete  Stamm 
kaüiiäif  -f-  OÄ,  das  die  gegebene  Endung  für  consonantiscbe  Stämme 
ist.  Hier  wieder  die  Analogie  (zu  den  «-Stämmen)  zu  Hilfe  zu 
rufen,  heisst  denn  doch  die  so  Vielgeplagte  an  den  Haaren  herbei- 
ziehen. Bei  dem  Worte  kxmyä  speciell  tritt  diese  «-diphthongische 
Natur  so  deutlich  auch  im  Skr.  und  Av.  zu  Tage,  dass  auch  andere 
Gelehrte  ihrer  Erörterung  sich  nicht  haben  entziehen  können.     Siehe 


Ij  S.  A.  Cunninghain,  Num.   Chron.,  Third  Series,  Nr.  45,   1892,  Part.  I. 

S.  80  1. 

2)  Vgl.  auch  Friedr.  Müller,  WZKM.  I.  S.  247,  Anm.   1. 
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Bartholomae,  Indg.  Forsch.  I.  S.  188—194,  Joh.  Schmidt,  KZ.  XXVII, 
374 flf.  Von  Bartholomae  weiche  ich  aber  in  der  Art  ab,  wie  ich 
die  einzelnen  in  Frage  kommenden  Stämme  von  Icanyä  und  kani 
aus  einander  ableite.  Auch  in  dem  Nebeneinander  der  avest.  Gen. 
wie  haPni%  und  haPnaÜi,  die  Barthol.  S.  192,  Anm.  2  durch  Ana- 
logie  erklärt,  erblicke  ich  diesen  Wechsel  der  beiden  Stämme. 

Ich  kehre  nach  dem  langen  Excurs  wieder  zur  Betrachtung 
der  Thatsache  zurück,  dass  im  Päli  viele  Feminina  des  Sanskrit 
auf  -e. durch  solche  auf  -^7  ersetzt  werden.  Suffixbildungen  mit 
'Viaya  bilden  im  Sanskrit  das  Fem.  -miaifi.  S.  Liebich,  Panini, 
Anhang  II,  §  27.  Im  Päli  aber  finden  sich  die  Fem.  ayomayä., 
Gäthä  19  von  Jät.  V,  266  und  G.  52  von  Jät.  V,  269,  dntämayä 
G.  19  von  Jät.  VI,  43  etc.  Selbst  die  Feminina  von  n^-Stämmen, 
die  im  Sanskrit  durchaus  auf  -l  ausgehen  (s,  Liebich  a.  a.  0.  g  48 
bis  51),  können  im  Päli  -l  mit  -ä  vertauschen.  So  steht  Fem. 
santäm  in  G.  Jät.  IV,  178,  Acc.  fem.  jalantam  G.  Jät.  V,  161, 
Acc.  malumJtam  in  Jät.  I,  S.  125,  Z.  2  v.  u.  und  Comm.  von  Jät. 
VI,  341,  abhijänantii  Milindap.  S.  77,  Z.  32.  Auch  von  einem 
-eVi- Stamme  findet  sich  statt  des  zu  erwartenden  fem.  auf  -i  ein 
solches  auf  -ä  in  dem  Acc.  süpinam  von  G.  2  von  Jät.  III,  328, 
auf  bhikkham  bezogen.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  wir  hier, 
wie  häufiger,  einfach  eine  Incongruenz  des  Geschlechts  zwischen 
Subst.  und  Adj.  zu  verzeichnen  hätten.  Von  einzelnen  Fem.  auf 
-ä,  statt  deren  man  solche  auf  -l  erwarten  sollte,  sind  zu  nennen 
z.  B.  Juimaä  G.  25  von  Jät.  V,  366;  migä  Jät.  V,  193,  Z.  11 
(Skr.  mrgt)\  tädisä  G.  22  von  Jät.  IV,  322,  sädisä  G.  42  von 
Jät.  V,  204,  sadisä  Jät.  V,  152,  Z.  19  (Skr.  tädrdl  und  sadr4l)', 
sundarä  G.  98  und  99  von  Jät.  VI,  147  (Skr.  sundn.ri)\  t4irunä 
G.  30,  Jät.  VI,  2t>9:  kandarä  =  Schlucht  G.  13,  Jät.  IV.  S.  280. 
G.  3  und  Prosa  von  Jät.  III,  172,  Z.  2,  Cullav.  IV,  4,4,  öfter 
auch  =  wassergefüllte  Schlucht,  Wasserloch.  Teich,  z.  B.  G.  1  und 
Prosa  von  Jät.  VI,  S.  89,  Jät.  I,  331,  Z.  9:  I,  205,  Z.  1 :  TV,  431, 
Z.  20,  während  sich  das  dem  Skr.  entsprechende  Fem.  auf  -l  nur 
vereinzelt  (z.  B.  Comni.  von  Jät.  VI,  359,  Z.  13,  scheinbar  = 
Wassergerinsel)  vorfindet,  sakhä  =  Freundin,  G.  •  38  von  Jät.  V, 
221,  lässt  an  Pän.  IV,  1,  62  denken,  wonach  nur  in  der  Sanskrit- 
bhäsä  (las  Fem.  von  sakhi  die  Form  salchi  haben  soll  (während 
sonst  im  Sanskrit,  ist  zu  ergänzen,  die  Masculinform  auch  zur  Be- 
zeichnung des  Fem.  dient).  Auch  im  litterarischen  Sanskrit  lautet 
also  der  Nom.  des  Fem.  von  sakhi  :  sakhä.  Ich  denke  trotzdem, 
dass  in  beiden  Dialekten  das  sakhä  ganz  verschieden  zu  beurtheilen 
ist.  Im  Sanskr.  kommt  es  direct  vom  Stamme  sakhi,  im  Päli  da- 
gegen ist  es  wohl  Product  secundärer  Entwicklung,  hervorgerufen 
durch  die  Sucht  nach  a- Stämmen.  Insofern  allerdings,  als  sich,  wie 
ich  meinem .  von  den  ä -Feminina  zu  den  e*- Stämmen  eine  Brücke 
schluLren  lässt,  lassen  sich  im  letzten  Grunde  diese  disparaten  Ele- 
mente wieder  vereinigen.  —  Hervorhebenswerth  sind  weiter  einige 
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Fem.  auf  -ä  von  Bahuvrihi's,,  denen  im  Sanskrit  solche  auf  -i 
gegenüberstehen.  Nach  Pän.  IV,  1,  58  (Liebich  §  32  des  Anh.  II) 
soll  das  Fem.  von  einem  Bahuvrihi  mit  -nakka  auf  -ü  nur,  wenn 
das  Bah.  ein  Eigenname  ist,  sonst  aber  auf  -^  enden.  In  G.  9  von 
Jät.  V,  215  z.  B.  findet  sich  aber  tambanakhä  als  einfaches  Adj. 
Es  ist  also  nicht  unmöglich,  dass  das  Erscheinen  von  nakha  im 
Gai^a  krodädi  zu  Pän.  FV,  1 ,  56  (dessen  Worte  das  Fem.  nicht 
mit  l  bilden  sollen) ,  worüber  Böhtlingk  im  P.  W.  und  Liebich, 
Panini  S.  122  Anm.  1  mit  Recht  verwundert  sind,  auf  den  That- 
bestand  des  Päli  zurückzufahren  ist.  Diese  Beispiele  mögen  liir 
das  litterarische  Päli  genügen. 

In  den  alten  Präkrit- Inschriften  ist  dieselbe  Neigung  zu  spüren. 
Die  Namen  auf  -devä  statt  -devl  in  den  Bharaut-  und  Sänchi- In- 
schriften werden  vor  Allem  zu  nennen  sein :  Bhar.  Cäpadevä,  Saka- 
tadeväj  Nägadevä,  Paaadeväy  Idadevä^  Fhagudevä^  Mitadevöy 
Sänchi  Asvadevä^  Sonadevä,  Rohanadevä.  Bühler  denkt,  um  das 
-ä  erklärlich  zu  machen,  daran,  in  diesen  Namensformen  vielmehr 
Bahuvnhi's  zu  sehen.  Nachdem  ich  die  Vorliebe  für  ä-Feminina 
erwiesen  habe,  sind  wir  nicht  mehr  genöthigt,  eine  derartige,  immer- 
hin doch  nicht  ganz  unbedenkliche,  Erklärung  heranzuziehen.  Gerade 
die  weiblichen  Namen  scheinen  mit  grosser  Vorliebe  auf  -ä  gebildet 
worden  zu  sein.  Es  ist  weiter  das  Fem.  täpasä  in  der  Form  gaha- 
täpasäya  der  Nänäghät-Inschr.  I,  Z.  5  hervorzuheben,  dem  sowohl 
im  Sanskrit  wie  im  litterarischen  Päli  ein  täpasi  entspricht.  Wenn 
wir  nun  von  solchen  sicher  stehenden,  wenn  auch  auffiilligen, 
Feminina  auf  ä  Casus  obliqui  wie  Pasadevaya^  Bhar.  Nr.  105,  oder 
Asvadevaye  Sänchi  StOpa  I,  Nr.  30  und  Asvadeväya  Nr.  166  u.  a. 
finden,  ohne  daran  zu  denken,  sie  in  -demya  etc.  zu  corrigiren, 
mit  welchem  Rechte  dürfen  wir  dann  Formen  wie  Mahäbhojaya 
der  Ku4ä-Inschr.  Nr.  I,  wenn  es  wirklich  dasteht,  in  Mahäbhojiya 
verbessern?  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  auch  die  Casus  obliqui 
bhichanaya  (von  bhiksuni)  Sänchi  Stöpa  I ,  Nr.  252 ,  bhichunayä 
I,  353,  bhikhunaya  II,  54,  2^<^j^^^^y^  ^  ?  324  genau  ebenso  als 
Formen  von  Fem.  auf  -ä  zu  erklären  sind,  obgleich  wii'  hier,  bei 
der  Unsicherheit  des  epigraphischen  Materials,  natürlich  keine  Sicher- 
heit gewinnen  können. 

In  derselben  Ku^ä-Inschr.  Nr.  I  lese  ich  statt  Namdäya  ebenso 
wie  Jacobi  Ind.  Ant.  VII,  8.  253  Naindäya;  in  Nr.  V,  Z.  3  statt 
des  Gen.  duhutaya  deutlich  duhiUuya^  also  dieselbe  richtige  Genitiv- 
form,  die  auch  der  Herausgeber  in  Nr.  XI,  Z.  4  gesehen  hat;  in 
V,  5  podhi  statt  j^odhi;  in  Z.  6  ätiväsmiya  statt  (vtivöstniya.  In 
Nr.  VI,  Z.  1  hat  der  Herausgeber  piUasa  nach  Vyayäya  aus- 
gelassen ,  obgleich  er  es  richtig  mit  übersetzt ;  in  Z.  4  sehe  ich 
lenä  statt  lefmm;  in  Z.  6  -rüpa-  statt  -rujya-x  in  XX  ist  sa  (ent- 
weder ^und*  oder  „sein",  s.  unten  über  casa)  zwischen  bhayäva 
und  Velidatäva  ausgelassen,  das  schon  von  Jacobi  richtig  gelesen 
war ;  in  XXH,  Z.  3  lese  ich  pavaUikäya  statt  ^dya^  welch  letzteres 
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auch  Jacobi  hat:  in  XVI  mit  Jacobi  sethino  statt  sethino:  in 
XXVII  den  Gen.   Vehamüäsa  statt  -niitasa. 

Mahäd-Inschr.  I,  Z.  2  (A.  S.  W.  I.  IV,  S.  88)  ist  statt 
cetieghara  wohl  vielmehr  cetwaghara  zu  lesen,  das  v  für  y  würde 
sich  an  die  Seite  der  Gen.  bhayäva  Velldatäva  von  Ku^ä  XX  etc. 
stellen;  Nr.  II,  Z.  2  ist  statt  cetidkodhi  vielmehr  cetiakodht^  Z.  3 
statt  lenasa  deutlich  lenäna  und  statt  chetäni  yäni  vielleicht  che- 
täni  yäni  zu  lesen ;  Z.  6  statt  savenä  wohl  savena  (Instr.). 

Be4sä-Inschr.  Nr.  I  sehe  ich  deutlich  den  Abi.  Näsikäto 
statt  Näsikato  und  putrasa  statt  pviasa, 

Karle -Inschriften    (A.  S.  W.  I.    IV,    S.    90ff.).      Nr.  I: 

Ich  sehe  partnitJiapitä  statt  ^tam;  und  vielleicht  ist  ütama  (t)  statt 
utama  zu  lesen.  Vgl.  Bharaut-Inschr.  Nr.  98  bei  Hultzsch.  In 
Nr.  III  gehört  das  Zahlwort  do  =  „zwei'*  wohl  vielmehr  zu  den 
femininen  Nominativen  uparimä  hethimä  ca  veyikä  als  dass  es 
als  Gen.  PI.  aufzufassen  und  zu  hathinam  zu  ziehen  wäre.  Ge- 
schlechtliche  Incongruenz  ist,  namentlich  bei  Zahlworten,  im  Päli 
etwas  ganz  Gewöhnliches.  In  Nr.  V  sehe  ich  statt  Bhäyiläyä  nur 
Bhäyiläya  (Gen.).  In  VI ,  Z.  1  steht  Dhenukökaiakena ,  nicht 
Dkenukäkatena\  in  VII  Dhervakäkatä^  nicht  Dhenukäkätä,  soviel 
ich  nach  der  Photolith.  urtheilen  kann. 

In  Nr.  IX,  Z.  3  sehe  ich  donam  statt  dänani.  Da  die  Ab- 
bildung  nur  facsimilirt  ist,  lässt  sich  kein  sicheres  ürtheil  abgeben. 
Es  wäre  aber  von  mir  eine  grobe  Unterlassungssünde,  wenn  ich 
selbst  eine  so  wenig  gesicherte  Form,  die  indessen  auch  in  Bharaut- 
Inschrift    Nr.    130    gesichert   wiederkehrt   und   in   Junnar- Inschrift 

XXXI  als  dona  (■§")  an  Stelle  von  Bühlers  düna  herzustellen  ist, 

unerwähnt  lassen  wollte.  Es  kann  nämlich  eine  Form  von  grösster 
sprachgeschichtlicher  Wichtigkeit  dahinter  stecken.  Ebenso  wie 
mit  i  scheinen  die  ä- Wurzeln,  oder  mindestens  einige  davon,  auch 
mit  u  weitergebildet  worden  zu  sein,  worauf  z.  B.  Skr.  sthüra, 
sthülay  stliavira,^)  agrepü,  im  Päli  die  Adjectiva  auf  -finü  und  -gü 
statt  Skr.  -jnü  und  -gä^  der  Aorist  anvagü  (1.  Sing)  Gäthä  5  von 
Jät.  IV,  121,  vielleicht  das  Particip  nibbuto  zu  nir  +  vä  und  das 
griech.  ÖoFevat  oder  dovvai  hinfuhren.  Vgl.  auch  Foy,  K.  Z. 
XXXIV,  S.  255,  Darmesteter,  Etudes  Iianiennes,  I,  S.  197.  Solche 
?A-diphthongische  Wurzeln  sind  von  den  als  u- Wurzeln  angesetzten 
Wurzeln  principiell  gar  nicht  verschieden ,  ebensowenig  wie  die 
«-Wurzeln  von  den  /-diphthongischen  a- Wurzeln,*)  sondern  nur  durch 
die  Majorität    der  Formen.      Es   fuhren   in    beiden  Fällen  Brücken 

1)  Dass  Päli  thera  noth wendig  auf  Hhavira  zuriickKehen  mUsste,  scheint 
mir  nicht  erwiesen  zu  sein.  Es  kann  auf  die  i-diphthong.  Form  von  sthä  zurück- 
gehen ebenso  wie  Päli  utthehi  etc. 

2)  Wie  ich  WZKM.  IX,  4.  S.  337  anseinandergesetzt  habe.  Vgl.  neuer- 
dings Wackernagel,  Altindisohe  Gramm.  I,  §  18  und  §  79  nt  «y.  Correcturnote. 
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herüber  und  hinüber.  So  scheint  die  Skr. -Wurzel  d/iäv  =  , waschen* 
im  Päli  dhovati  als  u- Wurzel  uufgefasst  zu  sein,  und  vielleicht 
dürfen  wir  auch  das  Particip  davon ,  dhuta ,  in  dem  buddhist« 
Terminus  dhutanga  erblicken ,  der  sich  vieUeicht  passender  als 
^ Reinheitsvorschrift**,  denn  als  ,, Vorschrift,  durch  die  (die  Leiden- 
schaften) abgeschüttelt  (werden)**  erklären  lässt.  und  wie  bei  den 
*- Wurzeln  haben  wir  auch  hier  von  notorischen  ö-Verba  Formen, 
die  nur  auf  «-Wurzeln  zurückgehen  können.  Nom.  paho  =  „im 
Stande  seiend*  in  G.  15  von  Jät.  V,  S.  198,  nach  Sinn  und  Com- 
mentar  =  pahü  (Skr.  prabkü),  gehört  zu  Wurzel  bhü  wie  atiga 
in  Skr.  und  Päli  neben  Päli  -^ä  zu  Wurzel  gü.  Und  so  geht 
auch  das  später  nochmals  zu  erwähnende  bähusaccam^  das  Ab- 
stractum  zu  bahussuta ,  vielleicht  ebenfalls  auf  die  nicht  -  diph- 
thongische a-Form  der  Wm*zel  äru  zurück,  ganz  ebenso  wie 
das  Adj.  appati880  „ungehorsam**.  Da  nun  femer  a-Verba 
sowohl  mit  t  als  mit  ü  erweitert  sein  können,  da  ferner  zwischen 
ä-t  und  /-Wurzeln  und  zwischen  ä-ü  und  w- Wurzeln  kein  princi- 
pieller  Unterschied  besteht,  so  dürfen  wir  auch  erwarten,  von  den- 
selben Wurzeln  hier  und  da  «-Formen  neben  Ä-Formen  zu  finden. 
Das  ist  in  der  That  der  Fall.  Für  Skr.  prasüa  von  sä,  si/ati  des 
P.  W.,  das  im  Dhätupätha  wohl  nicht  umsonst  als  so  erscheint, 
bietet  uns  das  Päli  pasiUo,  dessen  u  mit  Unrecht  als  Product  eines 
Vocalüberganges  erklärt  worden  ist.  Die  ganze  Lehre  von  den 
Vocalübergängen  im  Päli  wird  in  Zukunft  auf  ein  Minimum  ein- 
zuschränken sein.  Das  in  seiner  Vereinzelung  allerdings  nichts  be- 
weisende, in  Näsik-lnschr.  Nr.  XIV  (A.  S.  W.  J.  IV,  S.  109)  Z.  11 
für  lenasa  zu  lesende  lonasa  kann  zur  Basis  ein  lü  statt  li  -Zu- 

•  •  TW 

flucht  suchen  in**  haben.  Von  In  „schneiden**  giebt  es  umgekehrt 
im  Päli  die  Formen  läyüa,  läyitvä  z.  B.  Jät.  III,  130,  Z.  2;  G.  1 
Jät.  III,  156;  läyeti  Suttav.  I,  64;  layantä  Einleitung  von  Jät. 
Nr.  77  (I,  8.  339*  Z.  13)  etc.  Bei  dieser  Doppelreihe  der  Formen 
ist  weder  ein  „change  of  ;//  to  ??**  zu  constatiren,  wie  es  Ed.  Müller, 
Simplifled  Grammar  S.  104  wunderbarer  Weise  thut,  noch  der  um- 
gekehrte Consonanteii Wechsel.  Die  bei  Weitem  interessanteste  Be- 
stätigung für  unsere  Ansicht  liefern  aber  eine  Anzahl  aufßlllige 
Formen  von  bhü  „sein**.  Wenn  ich  das  Futurum  davon  hessäini 
und  hehüi  und  den  Aorist  ahesum  aus  einer  Wurzel  hi  lur  bhi  = 

• 

bhä  herzuleiten  vorziehe ,  so  wird  man  mir  sicher  widersprechen, 
da  es  hierfür  üblichere  und  mehr  auf  der  Hauptstrasse  liegende 
Erklärungsmöglichkeiten  giebt.  Bei  anderen  Formen  aber  versagen 
diese  Möglichkeiten.  Der  Päli  -  Coniparativ  b/üyo  und  bhiyyo  ist 
viel  einfacher  aus  dieser  Wurzelforni  als  aus  Skr.  hhüyas  abzuleiten. 
Die  beweiskräftigsten  Formen  sind  aber  wohl  die  des  Opt.  heyyävit, 
der  nicht  allein  im  litterarischen  Päli  vorkommt,  sondern  auch  in 
den  Inschriften,  z.  B.  heyu  in  Jaug.  Sep.  T,  6  und  11 ,  5,  ganz  wie 
Opt.  iieifya  von  n'i.  Dieser  so  vielleicht  zu  erschliessenden  Wurzel 
bhl  =   -sein**    dürfen    wir    dann    wahrscheinlich    eine   hohe    Alter- 
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thümlichkeit  zuschreiben,  da  sie  wohl  mit  lateinisch  fio  zusammen- 
gehört.    Vgl.  auch  Wiedemann,  Lit.  Praet.  137  ff. 

In  Nr.  XVI  sehe  ich  deutlich  die  richtige  Genitivform  Ohuni- 
kamätu  statt  Ohunikamäta  und  Nädtkenä  statt  Nadikena.  In 
XVn  ist  mir  die  Lesung  pavmtcLsa  (=  Skr.  pravrajüas^/a)  be- 
denklich, denn  ^  kann  doch  kaum  i  darstellen;  pavcietasa  ist 
zwar  sehr  auffällig  und  dunkel,  muss  aber  doch  wohl  gelesen 
werden.  Eventuell  kann  man  zur  Erklärung  solche  Formen  der 
äi-Classe  wie  gaJietvä  (Skr.  grhitvä)  heranziehen,  die  im  Sanskrit 
nur  noch  in  einzelnen  Resten  wie  agrahaisam  vorliegt,  im  Päli 
aber  in  weiterer  Verbreitung  zu  constatiren  ist  und  offenbar  als 
besondere  selbständige  Classe  ebenso  neben  der  aus  ihr  hervor- 
gegangenen 9.  {-näi")  Classe  bestanden  hat  wie  die  u-Classe  neben 
der  nu-Classe.  In  Nr.  XIX,  Z.  3/4  (S.  92)  sehe  ich  Siägutanikäya 
statt  ^kaya  (Gen.  Fem.). 

Junnar -Inschriften.  In  Nr.  IV,  Z.  2  lese  ich  statt  des 
(jen.  dhammamgamasa  ^mesa,  also  einen  weiteren  Genitiv  auf  -esa. 
In  Nr.  V  könnte  man  vielleicht  einen  gleichen  Gen.  auf  -isa  mit 
i  statt  e  (entsprechend  dem  Idaikisa  auf  einer  baktrischen  Münze  etc.) 
entdecken  und  IriUsa  statt  Irilasa  lesen,  denn  das  fragliche  i  ist 
genau  so  viel  oder  so  wenig  ausgeprägt  wie  das  i  der  Silbe  It  in 
Isipcdüasa  von  Inschr.  Nr.  VII;  indessen  stehen  wir  hier  doch 
auf  viel  zu  unsicherem  Boden.  In  VI,  Z.  2  steht  deutlich  lena^ 
nicht  levui.  In  XXV,  Z.  2  liest  Bühler  sannvisa  und  übersetzt 
,twenty-six**,  leitet  also  offenbar  den  ersten  Bestandtheil  des  Zahl- 
wortes von  Skr.  sür^t  =  6  her.     Da   aber    dabei  das  nu  unerklärt 

•       •  • 

bleibt  und  da  anderseits  im  Päli  sich  die  Form  pannuvisati  =25 
findet  (s.  Child.  s.  v.  und  2>(^V'V'^^^^V^  z.  B.  G.  2  von  Jät.III,  138) 
und  da  ferner  sa  und  pa  in  der  Schrift  dieser  Zeit  sich  nur  durch 
einen  kleinen  Horizontalstrich  unterscheiden  (vgl.  das  pa  von  Z.  3), 
so  wird  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  panuvisa  fiir  Bühlers 
Lesung  zu  substituiren  sein.  In  Z.  5  sehe  ich  den  Gen.  Mänarnur- 
kadesa  statt  B.'s  *^dasa,  denn  es  steht  i  da,  da  aber,  das  gleich 
in  der  nächsten  Zeile  vorkommt,  sieht  so  aus :  cl  •  ^^  würde 
wiederum  ein  Beleg  für  den  Gen.  auf  -esa  sein.  In  XXIX,  Z.  9 
steht  ebenso  wie  in  XX,  Z.  1,  XXV,  Z.  1  und  XXVIII,  Z.  1  un- 
verkennbar gäma^  nicht  gama,  wie  B.'s  Umschrift,  vielleicht  nur  als 
Druckfehler,  bietet.  Ueber  dona  statt  däna  von  No.  XXXI  vgl. 
oben  zu  Karle -Inschr.  Nr.  IX.  In  Nr.  XXXIII  sehe  ich  deutlich 
Sivahhutino^  nicht  Sivabhütino.  Vgl.  oben  zu  Bhäjä-Inschr.  Nr.  IV. 
Näsik-,  Karle-  und  Junnar-In Schriften  desNaha- 
päna  und  der  Andhra's  (A.  S.  W.  L  IV,  S.  88  ff.).  In  Nr.  V, 
Z.  3  lese  ich  varsäratram  (=  während  der  Regenzeit)  statt  var^ö- 
ratum ;  in  Z.  8  grämo  statt  gämo  und  wohl  brämhunnsa  statt 
hrähmana^a-,  das  aus  der  Päli-Declination  von  brahman  schon  ge- 
nügend bekannte  u  ist  aus  der  Assimilation  an  das  m  zu  erklären. 
ü])er  die  Metathese  von  hm  vgl.  unten  zu  Nänäghät.- Inschr.  Nr.  I.  — 
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In  Nr.  VI  (Karle  Nr.  XIX),  Z.  1  steht  nicht  rano,  sondern  rafko, 
in  Z.  2  nicht  [tijthakarena ,  sondern  Hha^,  und  nicht  aolctaa-^ 
sondern  solasa-.  In  Nr.  VII  (Näsik  VI*),  Z.  5  sehe  ich  brahmanä, 
nicht  brcthmanäj  in  Z.  10  nadiye  Banäsaya,  nicht  nadiya  ßanä- 
saya  =  am  Flusse  B.  In  Nr.  IX  (Näsik  Nr.  VII) ,  Z.  2  lese  ich 
nicht  ku^anamüle,  sondern  -mtUe  (vgl.  oben  zu  Bhäjä-Inschr. 
Nr.  IV),  nicht  h'enisUj  sondern  4renisu^  und  nicht  vadJii^  sondern 
deutlich  vudhi  (dem  allerdings  in  Z.  3  zweimal  vadhi  gegenüber- 
steht), in  Z.  4  wiedeinim  zweimal  mula  statt  müla  (ebenso  auch 
Z.  5^),  atha  statt  aihä  (=  acht)  und  nibadha  statt  nibadha;  in 
Z.  5**  ist  btiagavatätn  vor  devänam  hinzuzufügen.  —  In  Nr.  X 
(den  beiden  identischen  Inschriften  Näsik  Nr.  VIU  und  IX)  ist  räno 
statt  rano  und  Dakhamiträya  statt  Dakhamüäya  zu  lesen.  Die 
Lesung  von  Nr.  XI  (Junnar  Nr.  XXXII),  Z.  2  [Äjniätyasa  halte  ich 
durchaus  nicht  für  gesichert;  statt  mä  sehe  ich  vielmehr  deutlich 
ma  und  statt  des  angeblichen  ya  nehme  ich  unter  dem  ta  nur 
einen  undelinirbaren  weissen  Fleck  wahr;  es  ist  darum  ebenso  gut 
möglich,  dass  wir  [maka]mata8a  zu  lesen  haben.  —  In  Nr.  XII 
(Näsik  Nr.  X),  Z.  4  sehe  ich  puväyä  statt  puväya;  von  r  in  dem 
angeblichen  duhärä  sehe  ich  nichts;  in  Z.  6  ist  upäsikäyä  statt 
upäsikäya  deutlich.  —  In  Nr.  XIII  (Näsik  Nr.  11  A),  Z.  3  sehe 
ich  ete  statt  eta ;  in  Z.  5  steht  noch  e\th\a  vor  nibadho.  —  In 
Nr.  XIV  (Näsik  Nr.  IIB),  Z.  7  ist  zu  lesen  maJiädeviya  statt 
mahädeviyay  in  Z.  10  -parihärika  statt  •pärihärika.  —  Nr.  XVII 
(Karle  Nr.  XX),  Z.  1  bietet  deutlich  das  richtige  VäsithiputcLsa^ 
nicht  Va^,  und  Z.  2  vielleicht  vielmehr  pathanie  statt  patha^.  — 
In  Nr.  XVIII  (Näsik  XIV),  Z.  4  sehe  ich  sususükasa  statt  susü- 
säkasa^  Z.  7  oyamäna  statt  ägamäna;  ebenda  ist  ekasurasa  nach 
ekadlianudharasa  aus  Versehen  in  der  Umschrift  (nicht  aber  in 
der  üebersetzung)  ausgelassen;  in  Z.  8  lese  ich  nicht  'paräika- 
masa^  sondern  -parakamasa ^  nicht  Nabhä^a-^  sondern  Nabhäya- : 
in  Z.  9  nicht  rtiahddeviya ,  sondern  mahädeviya  wie  in  Nr.  XIV ; 
in  Z.  10  nicht  vadhüsculam,  sondern  vadhusedam;  in  Z.  11  nicht 
l&ncLsa^  sondern  lonasa  (s.  oben  zu  Kärle-Inschr.  IX),  nicht  seva- 
kämo,  sondern  seväJcärno;  die  Worte  von  Z.  9  nagavarakhad/iä 
gaganatalam  abhivigädhdsa  übersetze  ich,  statt  durch  ,of  him 
who  .  .  .  is  loftier  than  the  highest  mountain**,  mit  Auffassung  von 
naga  als  nüga  durch  „der  vom  Rücken  seines  Elefanten  bis  zum 
Himmel  emporragte**^),  und  den  Genitiv  fem.  ayakäya  nicht  mit 
,to  the  venerable",  sondern  mit  „seiner  Grossmutter**.  —  In  Nr.  XIX 
(Näsik  Nr.  XV),  Z.  12  lese  ich  amepa  statt  amhepa  („read  ani- 
hehi*")  und  patikhaya  statt  pafikhaya;  dadima  in  Z.  13*  kann 
auch  dadäma  sein;  der  den  schon  angeführten  Genitiven  auf  -esa 
sich  anreihende  Gen.  gämesa  steht  deutlich  da  statt  des  von  B. 
gelesenen   gämasa;    in  Z.  14  parihärehi  statt  pariharehi^   Tnaha- 

1)  Vgl.  z.B.  alamkatahatthikkhandhavaragato  Jit.  VI,  487,  Z.4/5. 
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senäpatinä  statt  ^senapatinü;  in  Z.  13**  sämivaTUinänata  statt  ^hui- 

nata.  In  Nr.  XX  (Karle  Nr.  XXI),  Z.  1  lese  ich  das  zu  erwartende 
väthaväna  statt  vcUhaväna;  in  Nr.  XXI  (Karle  Nr.  XXII),  Z.  1 
das  gewöhnliche  rario  statt  rano,  Z.  2  Abvlämäyaväthavasya  statt 

Abtdämäväthavasi/a  ]   in  Nr.  XXII  (Näsik  Nr.  XVI),  Z.  3/4  cädü- 

disasa  ca  bhi^  siii.tt  cätudisasa  bht^\ 

Näsik-Inschriften    von  Privatpersonen   (A.  S.  W.  I. 

IV,  S.  114  ff.).     In  Nr.  HI,  Z.  1  ist  Idrägnidatasa  zu   lesen  statt 

Idägni^^  Z.  3  -pujäya  statt  -püjäya  (vgl.  oben  zu  Bhäjä-Inschr. 
Nr.  IV);  in  Nr.  VIII,  Z.  2  ^amdasareya  statt  Namddsaräya, 
Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dass  diese  Form  ernst  genommen  zu 
werden  verdient  und  dieselbe  Contraction  des  vocalischen  Elementes 
von  y  mit  dem  ä  zu  e  darstellt,  wie  z.  B.  PäK  seyyä  = 
Ski*,  iayyä. 

Ajantä-Inschriften  (A.  S.  W.  I.  IV,  S.  116).  In  Nr.  I 
sehe  ich  deutlich  VäsiJßiipviiasa  ^  nicht  VasithipvJtaaa  ^  und  däna^ 
nicht  dänam ;  in  Nr.  II  Thänako^  nicht   Thänako. 

Nänäghät- Inschriften.^)  I,  Z.  5  statt  •brahmacari- 
yCiya^  wie  Bühler  giebt,  steht  vielmehr  da  bramhxicariyäya^  ebenso 
in  Näsik-  etc.  Inschriften  Nr.  V,  Z.  4  (A.  S.W.I.  IV,  S.  99)  bräm- 
huiidsa  statt  B.'s  brähmanasa  s.  oben.  Ich  halte  es,  soweit  es 
sich  um  Brähmi-Inschriften  handelt,  nicht  für  richtig,  derartige 
Metathesen  stillschweigend  nach  den  dem  Sanskrit  entnommenen 
Normen  zu  corrigiren.  Es  ist  doch  mindestens  unerwiesen,  dass 
wir  in  ihnen  nur  lässige  Schreibungen  zu  sehen  hätten.  Aber  ich 
habe  auch  die  üeberzeugung,  dass  in  den  meisten  FäUen  mehr  als 
blosse  Lässigkeit  dahinter  steckt.  Die  Metathese  spielt  in  den 
Präkrits  eine  grosse  Rolle.  Und  gerade  bei  brähmana  haben  wii* 
ziemlich  sichere  Gewähr,  dass  dessen  Präkrit-Aequivalente  Ä  und 
7n  in  umgekehrter  Reihenfolge  hatten.  Die  Mähärästrl-Form  bam- 
bhana^  sowie  das  barnbhana  und  bäbhana  der  Jauga4a-  und 
Dhauli-,  das  barnbhana  der  Khälsl-  und  das  bäbhana  der  Delhi- 
Sivalik  -Version  der  Säulenedicte  Aäokas  ist  ja  doch  nur  bei  An- 
nahme einer  solchen  Umstellung  erklärlich.  Zu  barphrnane  von 
Khälsl  XIII,  39  bemerkt  auch  Bühler  selbst,  dass  hma  hier  mha. 
gelesen  werden  müsse.  Und  auch  in  der  Ku^ä  -  Inschr.  Nr.  XIII 
(A.  S.W.  I.  Vol.  IV,  S.  86)  ist  richtig  Bammhanasa  gelesen  worden. 
Mir  macht  es  die  Länge  des  ä  der  Päli-Form  brähmana  wahrschein- 
lich, dass  selbst  schon  das  Päli  trotz  abweichender  Ueberlieferung  das 
h  und  m  in  diesem  Worte  umgestellt  hatte,  hm  ist  eine  Doppel - 
consonanz  und  hätte  also  wahrscheinlich  die  Verkürzung  des  ä 
herbeigeführt;  mh  dagegen  ist  Nasalaspirate  und  gilt  also  als  ein- 
facher   Consonant    ebenso  wie  ph  etc.     Ich  glaube  also,    dass  eher 


1)  ed.  Bühler    in    Vol.  V    des  Archaeological  Survey    of  Western    India, 
S.   59  i\\ 
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alles    dafür  als  dagegen  spricht,    dass  das  Zeichen  mh  (W)  in  den 

Aäoka-Girnar- Inschriften  eto..  wirklich  als  mh  zu  lesen  ist.  —  Zu 
II,  Z.  1  habe  ich  nur  zu  bemerken^  dass  der  Herausgeber  das  Wort 
yamno  vor  bitiyo  ausgelassen  hat. 

Kanheri-Inschriften.*)  In  V,  Z.  9  (a.a.O.  S.  76)  liest 
Bühler  das  Partie,  welches  „(aus  dem  Felsen)  ausgehauen**  bedeutet, 
als  conitä,  übersetzt  es  auf  S.  77  mit  „erected**  und  vergleicht  in 
Anm.  1  conitä  mit  Gujarätl  chanavum  ,to  build**.  Mir  scheint 
aber  genügend  deutlich  kJiänitä  dazustehen  (vgl.  das  hlia  von 
akhanivi  Z.  8-)),  und  dieses  ist  das  Part.  Perf.  Pass.  vom  Caus. 
von  khanati  ,,graben**,  „ausbauen**,  welches  wir  erwarten.  —  In 
Nr.  XV,  Z.  5  sehe  ich  Anadamatu  statt  Anadamätu,  —  In 
Nr.  XIX,  Z.  3  liest  der  Herausgeber  vafhaveya  und  bemerkt 
dazu;  „Dr.  West  has  vathavesa;  the  correct  reading  is  probably 
vathavasa^  *an  inhabitant'  ** .  Da  keine  Abbildung  der  Inschrift 
gegeben  ist,  muss  ich  mich  mit  der  Vermuthung  begnügen,  dass 
West  richtig  gesehen  hat  und  dass  wir  in  vathavesa^  das  dem  Zu- 
sammenhang nach  ein  Gen.  sein  muss,  wiederum  einen  jener  Geni- 
tive auf  -tsa  vor  uns  haben,  auf  die  die  Aufmerksamkeit  durch 
mich  gelenkt  worden  ist.  —  Die  ebenfalls  ohne  Facsimile  gegebene 
Inschrift  Nr.  XXI  enthält  in  Z.  4  das  Compos.  samunapapaukehi. 
Der  Herausgeber  denkt  an  eine  Corruption  von  samanopasakehi 
„with  the  monks  and  laymen**.  Da  in  den  "Asoka-Inschriften  die 
Präkritformen  des  Dvandva  »ramana-^-  hrühmami  sehr  geläufig 
sind,  ist  es,  obwohl  ich  diese  Vermuthung  nicht  mit  zu  grosser  Zu- 
versicht vortrage,  vielleicht  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  hier 
der  sehr  entstellte  Reflex  desselben  Compositums  vorliegt  und  dass 
die  Form  papaalcehi  (die  dann  dem  häbhana  der  Asoka-Dialekte 
von  Dehli-Sivalik,  Jaugada  und  Dhauli,  +  Äa,  entsprechen  würde) 
das  obendrein  noch  corrumpirte  Product  jener  beliebten  Xer- 
tauschung  der  Medien  mit  den  Tenues  ist,  die  wir  genide  für  die 
Gegend  der  „westlichen  Höhleninschriften**  so  zahlreich  belegen 
können,  aber  auch  für  die  Dialecte  anderer  Gegenden,  so,  ganz 
genau    entsprechend    gleichzeitig   mit  Uebergang  von  bh  in  p  und 


1)  ed.  G.  Bühler,  Arch.  Surv.  West.  Ind.  V,  S.  74—87. 

2)  Bühlor  corrigirt  das  süllschweigend  zu  akhayanivikä.  Da  aber  auch 
in  Nr.  XVI,  Z.  10  akhä  nivl  steht,  hat  diese  Form  vielleicht  ihre  Berechtigung 
und  ist  also  nicht  zu  unterdrücken.  Sie  kann  von  der  a-Form  der  Wurzel 
k^i  herrühren,  die  auch  in  parikkhatä  in  der  G^lthä  3  von  Jät  III,  S.  431 
und  in  dem  Caus.  kmpayati  des  Sanskrit,  wohl  auch  in  dem  Absol.  Jhatvä 
des  Päli  =  „gotödtet  habend",  Gäthä  177  von  Jät.  VI,  299  vorliegt  Analogieen 
dazu  haben  wir  wohl  auch  in  mha  von  anamha  in  anamfiakäle,  OSthä  3  von 
Jät.  III,  223,  wenn  dieses  mha  „lachend"  bedeutet  und  von  snii  kommt 
(s.  Fausböll.  Nogle  Bema?rkninger  S.  39),  und  in  usata  der  Asoka-Edicte  =a 
Skr.  uechrita.  Vielleicht  ist  Päli  bnhusaccam  neben  bahussuto  als  genaue 
Parallele  auf  Seiten  der  M -Wurzeln  anzuführen. 
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Verlust  der  Aspiration,  durch  das  Wort  pafipogam  Lauriya  Arar. 
V,  Z.  5,  und  ähnlich,  mit  Uebergang  von  dh  zu  t,  durch  bhava- 
ihdt  Mansehra  Ed.  VII.  —  Der  Name  Dhenasena  in  XXIX,  in  dem 
Bühler  Dhanasena  vermuthet,  könnte  vielleicht  für  Dhanyasena 
oder  Dhanyasena  stehen  und  ein  weiteres  Beispiel  der  Epenthese 
des  y  darstellen.  Sowohl  Dhanya  wie  Dhänyaka  ist  ein  durch 
das  P.W.  belegter  Name  im  Sanskrit,  also  istf  auch  ein  Vollname 
mit  Dhanya-  oder  Dhünya-  möglich. 

Amarävatl-Inschriften  (A.  S.  of  Southern  India  Vol.  I). 
In  Nr.  IV  sehe  ich  deutlich  als  Gen.  des  Personennamens 
Mudukutalasa^  nicht,  wie  Burgess  und  Hultzsch  (ZI3MG.  37  unter 
Nr.  4)  Mibdctkutalasa;  ^  ist  doch  ein  ganz  unzweifelhaftes  du.  — 
In  Nr.  VI,  Z.  3  (S.  53)  ist  statt  des  Gen.  therasa  vielmehr  mit 
Ersatzdehnung  des  a  therOsa  zu  lesen ;  in  Z.  5  deutlich  sadhutuka 
statt  sudhiUuka  („mit  den  Töchtern**),  das  wohl  nur  Druckfehler 
ist.  Zu  {varu)rikaya  in  Z.  4  möchte  ich  Folgendes  bemerken.  Es 
folgt  hier  ebenso  unmittelbar  auf  bhayata  —  Budharakhitasa 
ateväsi  .  .  .  wie  in  Nr.  VIII  (A.  S.  S.  I.  I,  S.  37)  uvarayiniya 
iSainudiyäya  auf  Aya  -Punavasusa  aieväsiniya.  Beide  Worte 
(varu)rilcaya  und  uvarayiniya  sind  unerklärt  und  dunkel.  Die 
parallele  Stellung  spricht  aber  vielleicht  für  Identität  der  Bedeu- 
tung und  datiir,  dass  die  eine  Wortform  nur  eine  Wechselform 
oder  eine  Corruptel  der  anderen  darstellt.  Die  Bedeutung  scheint 
dem  Zusammenhange  nach  eine  hierarchisch  -  technische  zu  sein. 
Wir  werden  also  wohl  an  eine  Ableitung  aus  dem  Worte  für 
„Zelle**  zu  denken  haben,  das  in  der  Kanheri-Inschr.  Nr.  V,  Z.  6.  7 
(A.  S.  W.  I.  V,  S.  76)  ovaraJxam  imd  (wegen  des  Plural  avarakä) 
vielleicht  ovarako,  in  der  Mahäd-Inschr.  Nr.  I ,  Z.  2  (A.  S.  W.  I.  IV, 
S.  88)  entweder  ovarako  oder  ovarakam  (PI.  ovarakä)  und  in  der 
Kudä  -  hischr.  Nr.  XX  (ebenda  S.  87)  zweimal  uyarako  lautet. 
uyarako  bietet  dieselbe  Ersetzung  des  ausgefallenen  v  durch 
euphonisches  y  wie  bhayamta  für  bhavanta^  und  dass  u  für  o  ein- 
treten kann,  ist  bekannt,  uvarayiniya  bedeutet  also  offenbar  „der- 
jenigen, die  eine  Zelle  haf,  d.  h.  entweder,  wahrscheinlicher  „der 
Nonne*  oder  „der  Zellengenossin**.  Hier  ist  k  in  der  bekannten 
Weise  ausgefallen  und  ?/a-Sruti  eingetreten.  (yaru)rikaya  unserer 
Inschrift,  wenn  wirklich  so  zu  lesen  ist,  wird  aber  nur  verschrieben 
sein.  —  In  Nr.  VIII  (S.  37)  lese  ich  deutlich  das  ja  auch  viel 
verständlichere  vinayatndhai'osa  statt  vinayadhirasa  (wie  ja  auch 
in  Nr.  XXV  (S.  102)  vinayadharasa  erscheint).  Auch  Hultzsch  in 
ZD^FG.  37  liest  vinayadharasa.  Statt  SamvAiyäya  (Gen.  vom  Namen 
Samudrikä)  steht  unbezweifelbar  Samudiyäya  da;  statt  atevasiniya 
ist  vielleicht  die  gleichberechtigte  Genitivform  ateväsiniye  zu  lesen ; 
statt  pädaka  sehe  ich  deutlich  pädu[kä\  (=  Fussabdrücke) ,  wie 
auch  Hultzsch  gelesen  hat.  In  Nr.  X,  Z.  3  (S.  lOl)  scheint  mir 
der  Name  der  zweiten  Zeile  eventuell  [Si]dha£hmiyä  statt  [Si]- 
dhnthf'yä    gelesen    werden    zu    müssen,    denn    es    sieht   aus    als   ob 
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zwischen  thi  und  yä  ein  kleines  m  eingeschoben  wäre.  —  In 
Nr.  Xni  (S.  55)  steht  statt  bhi^.unikaya  in  Wirklichkeit  ganz 
deutlich  bJdkhuniya  da.  In  Nr.  XVI  (S.  63)  ist  dana  statt  des 
deutlichen  dä\nd]  wohl  nur  Druckfehler.  In  XVIII  (S.  82)  ist 
ateväainiyä  statt  cUeväsintya  über  allen  Zweifel  erhaben.  Nr.  XX 
(S.  102)  giebt  die  beiden  Instrumentale  in  der  Form  bh(iya[m]- 
genä  sabtiagmakenä,  und  nicht  als  bhaya[yn]gena  aahliayinakena. 
In  Nr.  XXII  (S.  85)  steht  sicherlich  nicht  Budhasa  da,  sondeni 
Bvdasa  oder  Bvdasa  und  wohl  Mamdara-  statt  Mamdara-,  In 
XXVni  lässt  sich  sambudhädicasa  (wie  natürlich  richtig  in  der 
Inschrift  statt  des  verdruckten  sanibhudädicasa  steht)  anders  über- 
setzen, als  es  der  Herausgeber  („to  the  sun,  the  truly  enlightened 
one*)  gethan  hat.  Wir  wissen  nämlich  aus  Suttanipäta  I,  S.  73, 
Strophe  423,  dass  Ädicca  der  Gotra-Name  des  Buddha  und  Säkiya 
sein  Jäti-Name  war ;  auch  I,  S.  8,  Str.  54  und  I,  S.  97,  Str.  540  u.  a.  0. 
heisst  er  Adiccabandhu.  Das  fragliche  Compositum  wird  also 
wohl  bedeuten  „dem  Buddha  Aditya**.  Vgl.  aber  unten  zu  Nr.  LIIL 
Statt  des  zweiten  Cerebrals  in  vaniyiniya  =  „durch  die  Kaufinanns- 
frau*  glaube  ich  den  Dental  deutlich  zu  erkennen,  und  für  die 
Endung  -ya  wird  -yä  zu  lesen  sein ,  da  das  scheinbar  dastehende 
-yi  nicht  am  Platze  ist.  —  In  XXXVI  (S.  91)  ist  wohl  Näga- 
yhariyapvtasa  statt  Näg(igharu[tapd\i)%Ua8a  zu  lesen,  ya  wenig- 
stens ist  ganz  deutlich  und  [tapd]  kann  ich  statt  dessen  mit  dem 
besten  Willen  nicht  herauslesen,  aber  auch  ri  ergiebt  sich  ganz 
klar,  wenn  wir  das  Vorkommen  des  rechts  seitwärts  statt  auf  der 

Spitze  angesetzten  i  (^ )  anerkennen.  S.  oben  zum  A^oka- Fragment 
von  Sänchi.  In  Nr.  LVI  liest  auch  B.  (S.  38)  das  gleichgebildete 
Zeichen  als  ri  in  Marüi[sa].  —  In  Nr.  XXXVm,  Z.  4  (S.  103) 
sehe  ich  statt  {sä)gharasu(nhä)ya  deutlich  {sa)gharasunäya.  Das 
einfache  n  kann  sehr  wohl  berechtigt  sein.  Es  ist  nicht  unerhört, 
dass  statt  eines  mit  Nasal  verbundenen  Sibilanten  der  blosse  (ver- 
doppelte) Nasal  erscheint.  Statt  sm  haben  wir  vnn  in  vancita 
ntmi  =  vancita  *8mi  in  Jät.  I,  287,  Z.  5  v.  u. ,  den  Abi.  Mora- 
giriniä  in  der  Bharaut-Inschr.  Nr.  138 ;  apannaka  im  literarischen 
Päli  kommt  her  von  praJna:  nüpäa  des  Sanskrit  steht  bekanntlich 
für  snäpttar;  unisa  von  Amarävatl-Inschr.  Nr.  LTI  etc.  soll  usnl^a 
repräsentiren,  und  in  der  Sänchi -Inschr.  I,  73  kommt  nuscl  =  stiiufä 
vor,  das  also,  abgesehen  von  der  Metathese  des  n  in  der  Aniarä- 
vati -Inschrift ,  genau  unserem  sunäya  für  ^sunsäya  entspricht.  — 
In  Nr.  XLV  (S.  87)  ist  statt  mätaya  das  richtige  und  deutlich 
erkennbare  mätuya  und  sadvtukäya  statt  saduhikaya  schon  von 
Hultzsch  gelesen  worden.  In  XL^^I,  Z.  2  (S.  86)  erkenne  ich 
statt  des  von  B.  und  Hultzsch  gelesenen  -bheriyasa  nur  das  zu 
erwartende  -bhariyaaa  und  in  Z.  3/4  statt  axikhmäyäka  mit 
Hultzsch  den  richtigen  Locativ  -ke.  Die  Lesung  des  Schlusses  von 
Nr.  L  (S.  90)  scheint  mir  sehr  bedenklich.  Statt  y«  (^e)vaya  sehe 
ich  deutlich  jiyeva  (oder  ca)  ya.     In  Nr.  JjTI  (S.  67)  sehe  ich  statt 
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sanatukäya  vielmehr  aanatiküLya^  was  sowohl  napti-  wie  naptri 
enthalten  kann.  Wenn  in  Nr.  LIH,  Z.  1  (S.  90)  statt  B/s  und 
Hultzsch's  Gen.  logäticasa,  wie  ich  glaube  logäticisa  mit  zwar 
links  statt  rechts  (wie  auch  in  Khälsl-Ed.  XIII,  2,  Z.  12,  s.  Bühler, 
ZDMG.  45,  S.  149)  angesetztem,  aber  doch  klarem  und  nicht  anders 
zu  deutendem  ^'- Haken  zu  lesen  ist,  dann  haben  wir  hier  einen 
weiteren  mit  Gen.  auf  -esa  gleichwerthigen  Gen.  auf  -isa.  Dass 
der  „Erhabene"  hier  „Sonne  der  Welt**  genannt  wird,  'braucht 
nichts  gegen  meine  obige  Deutung  von  sambudhädicasa  in  XXVIII 
zu  beweisen.  Wohl  aber  lag  es  nahe  den  Geschlechtsnamen  Aditya 
im  Wortspiel  als  Apellativ  zu  verwenden.  Statt  Oomdiputasa 
von  B.  u.  H.  sehe  ich  deutlich  Oomdip^.  —  In  Nr.  LVI,  Z.  2 
(S.  38)  passt  das  bhariyäyo^  das  B.  gelesen  hat,  nicht  in  die 
Construction.    Mir  scheint  bhariyäyä  dazustehen,  und  das  passt.   . 

J**ggayyapeta-Inschriften.  In  Z.  6  von  Version  I 
liest  B.  (A.S.  S.J.  I,  S.  110)  falsch  patithapüa^  desgleichen  an  den 
entsprechenden  Stellen  der  zwei  anderen  Versionen,  während  überall 
patifhapita  dasteht. 

Die  ältesten  indischen  Münzen.^)  Kuninda- Münzen,-) 
Auf  einer  Silbermünze,  die  derjenigen  von  Cunningham  PI.  V,  Fig.  1 
älmlich  ist,  sehe  ich  statt  C.'s  Rajna  Kunindasa  etc.  vielmehr 
räjhah  Kuntdasa, 

Yavdheya- Münzen  (Cunningh.  PL  VI)..  Zu  Cunn.  Fig.  3: 
Statt  Yaudheyanü  (oder  %e*)  sehe  ich  Yodh[e]yäna  und  darunter 
[bälädhäno]  (?) ;  auf  einer  anderen  bhagavcU[o],  wie  auch  Cunningh.'s 
Fig.  9  bietet,  obwohl  Cunn.  mit  bhägavato  umschreibt. 

Pari cäla- Münzen  (Cunningham  S.  79  ff.,  PL  VII).  Auf  einer 
Münze,  die  =  Cunningh.  Fig.  5  ist,  sehe  ich  deutlich  ^nimitrasa 
statt  Cunn.'s  Phaguni  Mitasa.  Das  Phagu  ist  mir  sehr  bedenklich. 
Auf  einer  grossen  Kupfermünze,  die  wohl  =  Cunn.  Fig.  6  oder  7 
ist,  ist  deutlich  bhänumitra\sd\  statt  C.'s  ^mitasa  zu  erkennen: 
auf  einer  anderen,  =  Cunn.  Fig.  10,  lese  ich  Bhadaghosa  statt 
C.'s^Bhadra^;  auf  einer,  die'  wohl  =  Cunn.  12,  Bh[ü]mimärasa 
statt  C.'s  Bhümi  Mitasa-.  auf  einer  weiteren,  =  C.  Fig.  13,  Agi- 
rnttrasa  statt  C.'s  Agimttasa;  auf  einer,  die  wohl  =  C.  Fig.  19, 
Jdramitrasa  (sogar  schon  auf  C.'s  Photographie  deutlich)  statt  C.'s 
Jdra  Mitasa. 

Aus  Cunningham' s  eigenen  Photographien  scheinen  mir  ausser- 
dem folgende  Correcturen  von  C.'s  Lesungen  sich  zu  ergeben. 

Odumbara 'Münzen  (Cunningh.  PL  IV).  Fig.  1,  Rev. :  rario 
deutlich  statt  C.'s  rajna \  Fig.  5,  Rev.:  rc^jara]na  statt  rajarajna^ 
Fig.  (>,  Rev.:  rana  statt  rajna, 

1)  Nach  meinen  eigenen  Studien  an  den  Originalen  des  Berliner  Münz- 
cabinets.  Herrn  Director  v.  Sallet  sage  ich  nach  an  dieser  Stelle  für  sein 
liebenswürdiges  Entgegenkommen  meinen  herzlichen  Dank. 

2)  Von  A.  Cunningham,  Coins  of  ancient  India  from  the  earliest  timei 
down  to  the  scventh  Century,  London   1891,  so  benannt. 
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Kwnmda 'Münzen  (PL  V).  Fig.  1  und  2  Obv.  rana  statt 
rcuna,   mahüräjaaa   statt   imJiürajasa.      Fig.  5    bJiagava^o]   statt 

Maihur a- Münzen  (PL  VIU).  Fig.  1  üpäiikyä  statt  TJpatikyü. 
Fig.  9  fröJTitt  statt  räjnti.  In  Fig.  11  ist  Oomitrasa  statt  Gomi- 
ttisa  nicht  unmöglich. 

AndJira ' Münzen  (PL  XII).  Fig.  1  rawo  FiiÄ®  statt  räjna 
Vamtki'.  Fig.  2  und  3  raf<o  oder  n7?)o.  Fig.  4  rano  McLdJum- 
l\Uäsa  statt  nl/na  Madhari-Putasa,  Fig.  6.  7.  9.  10.  13.  14  rana^ 
resp.  rafto  statt  räjna, 

Münzen  der  griechisch-indischen  Könige.*)  Aga- 
thokles.  IJeber  den  Gen.  Agathvkluyesa  s.  meinen  Artikel  in  den 
Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  Gott,  phil.-hist.  Cl.  1895,  H.  4,  S.  529  Anm. 

IJennaeus.  Der  dem  griech.  awrr^Qog  entsprechende  Genitiv 
von  trätar  lautet  zwei  Mal  tratirasa  (oder  tratrirasa?)  statt 
(ratarasa, 

Sy '  Hermaeus.  Statt  Dhr{dh)amafkidasa  steht  auf  allen 
Münzen,  wo  das  Wort  überhaupt  lesbar  ist,  dhamathidasa, 

Lydias.  lieber  den  Gen.  Lisikisa  s.  meinen  Artikel  a.  a.  0. 
V.  Sallet  hat  ebenso  gelesen,  hält  aber  diese  gut  erklärbare  Form 
für  fehlerhaft. 

Menander.  Die  Zweifel  Bühlers  WZKM.  VIÜ,  S.  201  2  be- 
züglich des  Vorhandenseins  oder  Nichtvorhandenseins  des  Anusvära 
in  der  Genitivforni  des  Namens  Menamdrasa^  braucht  man  in 
manchen  Fällen  wenigstens  nicht  zu  theilen.  Das  na  weist  am 
unteren  Ende  ausser  einem  nach  rechts  oder  links  gewandten  Seiten - 
striche  oder  einer  nach  beiden  Seiten  sich  erstreckenden  Grundlinie 
auch  eine  Pfeilspitze  auf,  und  diese  kann  wohl  nichts  anderes  als 
ein  Anusvära  sein.^) 

Azes.  Ein  Genitiv  auf  -esa  ist  vielleicht  auch  in  der  Form 
viahatesa   zu    constatiren,   die    möglicher   Weise    auf   der    kleinen 

1 )  Auf  solche  fehlorhaften  frUheron  Lesungen ,  über  die  schun  Bühler 
WZKM.  VIII,  S.   193—210  generell  gehandelt  hat.  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

2)  Die  Menander -Münze  Nr.  C  der  ersten  Reihe  des  Kastens  XI,  1,  1 
des    Berliner   MünzcaLinets   weist   als    erstes    Aksara    des   Gen.  tratarasa   das 

Zeichen  "^    (freilich    nicht    ganz    deutlich    und    vielleicht   nur     •!  )    auf,    und 

Nr.  1  der  zweiten  Reihe  als  viertes  Aksara   von  maharajasa  das  Zeichen   ^  . 

Privatim  schlug  ich   früher  Herrn  Hofrath  Bühler  vor,   solche    unten    angefDf;te 

Striche,  wie  in    ^    von  maharajasa  und  in    J    von  apai'ujitasa  (Münze  des 

Domotrius)  als  e  zu  erklären,  die  botreffenden  Genitive  aber  als  maharajesti^ 
aparajitesa  etc.  zu  lesen.  Er  widersprach  mir,  und  ich  glaube  jetzt  im 
Allgemeinen,  mit  Recht.  Ob  aber  so  extreme  Fälle,  wie  die  beiden  im  Anfang 
dieser  Anmerkung  erwähnten,  ebenso  zu  beurteilen  sind,  halte  ich  nicht  fiir 
gnnz  sicher  und  möchte  sie  Jedenfalls  hervorgehoben  haben,  tretanisa  käme 
von  der  Wurzelform  trai. 
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runden  Silbermünze  Nr.  6  der  zweiten  Reihe  von  Kasten  XI,  1,  3 
vorliegt.      Das   Aksara    sieht    so    aus:    *^.     Auch  v.  Sali  et,   durch 

mich  aufmerksam  gemacht,  sah  deutlich  diesen  anscheinenden 
e-Strich.  Derselbe  Strich,  wenn  auch  viel  schwächer,  kehrt  in 
vidhatasa  von  Nr.  1  der  sechsten  Reihe  und  Nr.  3  und  4  der 
siebenten  Reihe  wieder.  Immerhin  mögen  wir  es  mit  einer  blossen 
Pro  tuberanz  des  to -Aksara  zu  thun  haben,  wofür  auch  der  Umstand 
spricht ,  dass  das  Aksara  ra  auch  in  Fällen ,  wo  re  ganz  aus- 
geschlossen ist,  mit  demselben  Auswuchs  erscheint.  Für  te  könnte 
aber  noch  sprechen,  dass  auf  Münzen  des  Azes  und  seines  Strategos 
Aspavarma  das  e  von  siratega  ebenfalls  nur  durch  eine  solche 
kurze  Protuberanz  angedeutet  ist. 

Sjidlirisvs  und  Äzes.  Das  Zeichen  Ji^  auf  der  grossen  Silber - 
münze,  das  v.  Sallet  als  ha  und  Gardner  als  hu  liest,  ist  vielleicht 
als  ham  zu  erklären  und  also  mahamtakasa  zu  lesen. 

Gondophares.  Die  wichtigste  der  nothwendigen  Correcturen 
der  Legenden  auf  den  Münzen  dieses  einen  unter  den  heiligen  drei 

Königen  ist  diejenige  der  Lesung  des  Zeichens  -p,  das  Gardner  in 

seiner  Umschrift  der  Legende  (6)  von  PI.  XXII,  Fig.  11  mit  na 
wiedergiebt,  während  es  v.  Sallet  ganz  übergangen  zu  haben  scheint. 
Das  Zeichen  kann  nur  nra  oder  rna  gelesen  werden.  Beide  Mög- 
lichkeiten sind  in  der  Kharos^hl  bekanntlich  gleichwerthig.  Wir 
erhalten  so  die  Namenform  Gomdafarna^  die  sich  den  übrigen 
bekannten  persischen  Namen  auf  -fernes  anreiht.  Nun  ist  aber 
gar  nicht  zu  leugnen,  dass  daneben  auch  die  Form  Gadaphara  etc. 
auf  diesen  Münzen  vorkommt,  und  die  griechische  Legende  Yv8o- 
(fBg7]g  spiegelt  dieselbe  Form  wieder.  Die  Dissonanz  löst  sich  aber 
ganz  glatt  auf;  farna  hat  nämlich  seine  Entsprechung  im  alt- 
persischen fama{h),  fara  und  -(fSQfjg  aber  wohl  im  neupersischen 
farrah  (das  dann  aber  natürlich  schon  in  ältere  Zeit  zurückreichen 
müsste),  den  Aequivalenten  von  avest.  ^warenahh  (s.  Justi,  Iranisches 
Namenbuch),      farnaih)    und    farrah    im    Alt-    und    Neupersischen 

sprechen  auch  dafür,  dass  meine  Lesung  fa  des  Zeichens  "^ ,  nicht 

aber  die  bisherige  Lesung  pha  die  richtige  ist.  Wir  können  auch 
noch  etwas  anderes  schliessen.  In  meinem  Artikel  in  den  Gott. 
Nachr.  a.  a.  0.  S.  540  sprach  ich  auf  Grund  aprioristischer  Er- 
wägungen die  Meinung  aus,  dass  in  dem  Dialect  von  Shähbäzgarhi 
und  Mansehra  s^ü  in  f  übergegangen  sei ,  und  dass  in  den  nach 
diesen  Orten  benannten  Versionen  der  Aöoka  -  Edicte  also  z.  B. 
fasunaiiK  nicht  mit  Bühler  spasunam  (von  Skr.  svasr,  Gen.  PI.)  zu 
leiten  sei.  Durch  das  oben  angefahrte  Namenselement  erhalten  wir 
die  Bestätigung  für  die  Möglichkeit  und  das  thatsächliche  Vor- 
kommen dieses  Lautüberganges,  denn  die  Eranisten  nehmen  wenig- 
stens zum  l'heil  an,  dass  das  avestische  x^arenanh  und  das  persische 
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fama{h)  zusammengehören  und  dass  also  ihr  Anlaut  ein  indisches 
8V  widerspiegelt.^) 

Gregen  y.  Sallet  sowohl  wie  gegen  P.  Gardner  ist  sodann  noch 
corrigirend  hervorzuheben,  dass  sich  auch  Legenden  mit  deutlichem 
o  und  vielleicht  auch  Anusvära  (horizontaler  Strich  rechts  am 
Fusse  des  ga  und  auf  einer  Münze  des  Orthagnes  eine  nach  beiden 
Seiten  gerichtete  horizontale  Grundlinie  unter  dem  ^a-)  finden, 
dass  also  auch  die  Namensform  Gom(?)daf^  durch  die  Münzen 
belegt  wird,  einmal,  auf  einer  Münze  des  Abdagases,  des  Bruder- 
sohnes des  G.,  vielleicht  auch  Oudofara  mit  o  in  der  zweiten 
Sübe. 

Abdagases^  Brudersohn  des  O.  Es  ist  deutlich  bhrctdur 
putrasa  und  bh\r]atiL  pxUrasa  statt  des  bhradaputrasa  von 
Gardner  und  v.  Sallet  zu  lesen;  sogar  auf  einer  von  G«rdner's 
eigenen  Photographien  ist  diese  Form  deutlich  zu  erkennen. 

Kadaphes.  Statt  des  angeblichen  dJiramafliidaaa  (Gardner, 
wofür  V.  Sallet  eine  noch  unwahrscheinlichere  Lesung  hat)  steht 
vielmehr  immer  dhramathitasa  mit  dentalem  th  {-j-)  da. 

Kad2)kizes  I.  Auch  auf  seinen  Münzen  ist  der  zweite  Be- 
standtheil  desselben  Epithetons  mit  th,  nicht  mit  th  (Gardner)  oder 
t  (v.  Sallet)  geschrieben,  aber  hier  allerdings  mit  da  in  der  folgen- 
den Silbe,  also  als  -thida.  Der  erste  Bestandtheil  ist  aber  nicht 
mit  den  beiden  Numismatikem   als  dhrama,   sondern    als   dharma 

zu  umschreiben,  rm  ist  hier  ganz  deutlich  dasselbe  Zeichen  J^  wie 
in  dem  Namen  Indravwnna  und  Äspavanma  des  Azes  und  seines 
Strategos  Aspavarma.    Es  scheint  dann  nicht  unmöglich,  dass  auch 

die    Zeichen    3 ,    J   und     J    in    demselben    Epitheton     auf    den 

Münzen  des  Kadaphes  und  Kadphizes  I.  vielmehr  rw  als  m  be- 
deuten. —  Die  Münze  Nr.  2  der  1.  Reihe  des  Kastens  XI,  1,  8  ist 
sodann    noch     besonders    interessant    durch    die    Schreibung    eines 

Doppelconsonanten,  des  saa  ( J)  in  ,\v\%jüg\<x\88a  für  yavugassa. 


casa. 

Prof.  Pischel    hat   in   seinem  Artikel   , Epigraphisches**   in  den 
Gott.  Nachr.  1895,  Heft  2  (S.  2  ff.  des  Separatabdruckes)  abweichend 


1)  Vgl.  jetzt  Bartholomae ,  L.  Cbl.  1896  Nr.  5,  Sp.  160:  „Andererseits 
freut  sich  Ref.  über  manche  Uebereinstimmuugen  in  strittigen  Punkten,  so 
z.  B.  dass  auch  Just!  das  ap.  famah-  und  das  aw.  x^arenah  nur  für  Diidekt- 
formen  desselben  oriranischen  Wortes  ansieht  (S.  92),  gegenüber  F.  Müller*s 
WZKM.  IX,  172;  wenn  derselbe  FIuss  den  Namen  -^icarenhaiti  (im  Awesta) 
und  Phamacotis  (bei  Plinius)  führt,  so  wird  man  kaum  umhin  können,  an- 
zunehmen, dass  die  beiden  Namen  aus  zwei  am  Fluss  gelegenen  Dialektgebieten 
stammen  .  .  .  (vgl.  dazu  Aur.  Stein,  The  Academy,  16.  Mai   1885,  S.  349)'^ 

2)  Aber  auch  diese  Form  kann  einfach  ga  bedeuten,  wie  yavuyasa  auf 
einer  Münze  des  Kadphizes  I.  beweist. 
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von  der  hergebrachten  Deutung  dieses  in  den  alten  Präkrit- In- 
schriften häufiger  vorkommenden  Wortes  als  Partikel  =  »und*, 
„sowohl**,  vielmehr  cassa  =  ca  -^asya  =  „und  sein"  darin  ge- 
sehen. Ich  habe  bei  meinen  eigenen  Inschriften-SK;udien  nicht  den 
Eindruck  gewonnen,  dass  er  überall  Recht  hat,  wenn  er  auch  an 
manchen  Stellen  Recht  haben  kann.  Die  Frage  in  extenso  zu 
erörtern  vermag  ich  jetzt  nicht,  da  mir  hier  in  Königsberg  der 
epigraphische  Apparat  fehlt  und  da  meine  Notizen  allein  eine  zu 
unsichere  Basis  dafür  abgeben.  Aber  darauf  möchte  ich  wenigstens 
zum  Schluss  noch  hinweisen,  dass  bei  Annahme  der  Bedeutung  „und* 
oder  „sowohl  —  (als  auch)**  und  bei  Heranziehung  der  weiteren 
Erklärungsvorschläge,  die  ich  Gott  Nachr.  1895,  Heft  4,  S.  534/5 
gemacht  habe,  der  letzte  Satz  des  Gimar-Edictes  des  Asoka  so 
tathä  kani,  üoka  casa  äradho  hoti  .  .  .  nunmehr  vollständig 
klar  wird;  er  bedeutet:  »Der  so  Handelnde  hat  sowohl  diese 
irdische  Welt  gewonnen  .  .  .*  ;  denn  das  Fehlen  des  Anusvära  des 
Acc.  ilokam  braucht  nicht  das  geringste  Bedenken  zu  erregen. 


Nachträge. 

Zu  S.  586 :  Nunmehr  bestätigen  auch  Bühler  s  inzwischen  er- 
schienene „Siebzehn  Tafeln  zur  Indischen  Paläographie*  die  Möglich- 
keit meiner  Lesung  durch  die  Erklärung  der  ganz  analog  gebildeten 
Zeichen  von  Taf.  II:  Nr.  IX,  27  mit  ni  und  Nr.  IV,  30  und 
XIV,  30  mit  hi.  Ich  kann  ausserdem  hinzufügen,  dass  auch  in 
den  beiden,  freilich  nur  nachgezeichneten,  ceylonesischen  Inschriften 
von  Tonigala  (Ed.  Müller,  Nr.  I*  und  P)  die  z'- Haken  ganz  ebenso 
angesetzt  sind. 

Zu  S.  588:  Dem  i  des  von  mir  angenommenen  «i*- diphthon- 
gischen Grundstammes  der  ä  -  Feminina  entspricht  vielleicht  auch 
das  i  im  griech.  Nom.  fem.  -(^,  im  Nom.  PL  -«^,  im  Dat.  Plur. 
-f/öi  und  -aig  und  im  Voc.  yvvat,  von  yvvä.  Wie  neben  Voc. 
yvvai  Vocative  wie  vvfi(fä  stehen,  genau  ebenso  steht  neben  dem 
gewöhnlichen  Voc.  fem.  auf  -e  im  Sanskrit  und  Päli  der  Vocativ 
amba  im  Veda  und  amvia  („Mütterchen!")  im  Päli  vom  reinen 
ö-Stamme. 

Zu  S.  589 :  Zu  den  e  -  Formen  der  mMCulinen  (und  z.  Th. 
neutralen)  ^-Flexion ,  die  noch  auf  den  ursprünglichen  /-diphthon- 
gischen Stamm  hinzudeuten  scheinen ,  gehört  vielleicht  auch  der 
maghadhische  Nominativ  Sing,  auf  -e,  während  der  Nom.  auf  -o 
im  Päli,  Präkrit  und  imter  gewissen  Bedingungen  im  Sanskrit 
dann  die  parallele  Bildung  mit  -u  repräsentiren  dürfte. 

Den  Formen  vom  cw- Stamme  entsprechen  wohl  im  Griechischen 
Nom.  PI.  -ot.  Dat.  -oiaiy  Gen.  Du.  -oiv  und  -ouv.  Im  Indischen 
erscheint  der  i- Stamm  statt  des  a- Stammes  femer  z.  B.  in  Com- 
position  mit  -har  etc.,    femer  im  Päli   gern  vor   dem  Suflf.  -mcUi 
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z.  B.  päpvmäj  pvUimäj  bhägimä,  dhanimä  etc.,  in  urcUtäfim  = 
„sich  die  Brust  schlagend*',  in  tUtarim  etc.,  vielleicht  in  piffJä 
„Rücken*  neben  piffha  „Oberfläche*  (für  Sanskr.  prstha).  Auch 
das  scheinbare  Sn^  -ikay  das  im  Päli  so  häufig  neben  masc.-neutr. 
-aka  erscheint,  ist  nur  eine  Weiterbildung  dieses  2*- Stammes  mit 
-fea,  wie  Suff,  -aka  den  weitergebildeten  a-Stamm  und  Suff,  -uku 
den  weitergebildeten  w- Stamm  repräsentirt. 

Neben  dem  Gen.  Loc.  Du.  auf  -ayos  finden  sich  noch  die 
Parallelformen  yos  und  enos  vom  reinen  a- Stamm. 

Der  u- diphthongische  Stamm,  auf  den  ich  oben  den  Nom.  mase. 
-0  zurückführen  zu  dürfen  meinte ,  und  mit  ihm  der  u  -  Stamm, 
wechselt  auch  sonst  in  einer  Anzahl  von  Fällen,  ebenso  wie  der 
/'- diphthongische,  mit  dem  reinen  a- Stamme.  So  finden  wir  im 
Päli  neben  väyu  auch  väyasaa  u.  a.  Formen  vom  Stamme  väya. 
neben  dattu  „stupid*  daUa  (z.  B.  G.  100  von  Jät.  VI,  194  und 
Majjh.  Nik.  Bd.  I,  S.  383),  neben  Abhibhü:  Abkibhatta  =  das 
Abhibhü'Sem  (Majjh.  Nik.  Bd.  I,  S.  330),  neben  mücdckha  „Barbar" 
milakkhuy  neben  bähu:  bähä.  Vielleicht  haben  wir  die  Erweiterung 
des  a  -  Stammes  mit  u  auch  im  Voc.  Sing,  und  P 1  u  r.  at/yo  von 
ayya.  Dass  auch  dieser  Wechsel  sehr  alt  ist,  scheinen  die  griechi- 
schen Acc.  auf  'Ovv  vom  Fem.  auf  -vi  zu  beweisen. 

Es  können  nun  aber  ferner  als  Parallelstämme  zu  den  a- 
Stummen  auch  die  «-  und  ti-diphthongischen  Stänune  mit  einander 
wechseln.  Oben  ist  schon  der  Nom.  Sing.  masc.  auf  -e  neben  dem 
auf  -0  genannt.  Dieser  Wechsel  liegt  auch  der  Secundärbildung 
bäheya  neben  bähu  zu  Grunde.  Ganz  gleich  verhält  sich  Püta- 
k'ratäyi  zu  PäUikratu  und  Maimyi  zu  Manu.  Und  so  ist  wohl 
auch  der  Gen.  fem.  -äva  statt  -äya  in  den  Kudä- Inschriften  und 
-ranku  tiir  Skr.  ra^i  in  den  Näsik- Inschriften  zu  erklären,  wo- 
neben dann  drittens  auch  die  Flexion  nach  der  Weise  der  a-Stämme 
im  Instr.  bvddharamsena  von  Buddhav.  X,  V.  28  erscheint.  Im 
Grunde  aber  gehört  eben  der  Instr.  auf  -ena  überhaupt  ursprünglich 
zu  einer  /-diphthongischen  Flexion. 

Zu  S.  H04  5:  Die  Partikel  casa^  oder,  wie  dann  vielmehr  zu 
schreiben  sein  wird,  cassa  scheint  auch  in  der  Bedeutung  „sowohl  — * 
vorzuliegen  in  der  Prosa  von  Itivuttaka,  Sutta  47  (S.  41). 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  lebenden  arabischen 

Sprache  in  Aegypten. 

Von 

Karl  YoUers. 

IL  üeber  Lehnwörter.     Fremdes  und  Eigenes. 

(Vgl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  XU  (1887),  S.  365  ff.) 

Obwohl  mein  nächster  Zweck  nur  dahin  geht,  die  in  der 
gegenwärtigen  Mundart  Aegyptens  verbreiteten  Lehnwörter  auf- 
zuklären, kann  ich  doch  aus  mehreren  Gründen  mich  auf  diese 
Grenzen  nicht  beschränken.  Denn  einerseits  lässt  der  durch  die 
eigenartige  Entwickelung  des  Arabischen  bedingte  Dualismus  der 
sprachlichen  Strömung^)  ein  ziemlich  breites  Gebiet  übrig,  auf  dem 
abgestorbenes  und  lebendes,  bekanntes  und  unbekanntes  Sprachgut 
sich  begegnen  und  in  einander  übergehen;  andererseits  wurde  ich 
durch  das  Bedürfniss,  für  die  lautliche  Behandlung  der  Lehnwörter 
gewisse  Haltepunkte  zu  gewinnen ,  genöthigt ,  sowohl  auf  ältere 
Perioden  der  Litteratursprache  als  auf  ausserägyp tische  Mundarten 
zurückzugreifen. 

Die  arabische  Litteratur  blickt  auf  eine  mehr  als  tausend- 
jährige Vergangenheit  zurück;  in  Bezug  auf  räumliche  Ausdehnung-) 
können  nur  das  Englische  und  Russische  in  neuerer  Zeit  mit  ihm 
in  die  Schranken  treten.  Die  Schwierigkeiten,  Entlehnungen  einer 
solchen  Sprache  durch  alle  Jahrhunderte  und  über  ihr  ganzes  Ge- 
biet hin  zu  verfolgen ,  liegen  auf  der  Hand ;  jeder  Versuch ,  hier 
auch  nur  annähernde  Vollständigkeit  zu  erreichen,  ist  zur  Zeit  von 
vornherein  aussichtslos.  Fast  sämmtliche  Zweige  der  indogernianischen 
Gruppe-')  haben  im  Arabischen  Spuren  hinterlassen:  am  stärksten 
das  Persische,    Griechische  und  die  romanischen  Sprachen,    mittcl- 

1)  Vgl.  ZDMG,  1887,  368fg. 

2)  Ich  spreche  nicht  von  der  ZshI  derer,  die  sich  des  Arabischen  als 
Muttersprache  bedienen ,  denn  hier  wird  es  mit  seinen  rund  25 — 30  Millionen 
von  vielen  Sprachen  der  Gegenwart  übertroffen. 

3;  Nur  aus  der  baltischen  Gruppe  und  aus  dem  Albanesischen,  das  neuer- 
dings als  selbständiger  Zweig  behandelt  wird,  bt  mir  kein  Beispiel  bekannt. 
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stark  das  Indische  und  Lateinische,  schwächer  das  Armenische, 
Keltische,  die  germanischen  und  slavischen  Sprachen.  Dazu  kommt 
die  geistige  und  damit  sprachliche  Abhängigkeit  des  Arabischen  von 
den  semitischen  Schwestersprachen,  vereinzelte  Entlehnungen  aus 
China,  Indonesien,  Hoch-  und  Mittelasien,  und  Mittelafiika,  stärkere 
aus  dem  Aegyptischen  und  den  berberischen  Mundarten,  endlich 
sehr  zahlreiche  aus  dem  Türkischen. 

Bisher  sind  nur  die  Berührungen  des  Arabischen  mit  einer 
Sprachgruppe,  dem  Aramäischen,  in  einer  die  nicht  geringen  An- 
forderungen der  Gegenwart  befriedigenden  Weise  dargestellt;')  das 
dringendste  Bedürfniss  wäre  eine  mit  entsprechenden  Kenntnissen 
unternommene  Musterung  der  persischen  Entlehnungen  im  Arabischen 
mit  Unterscheidung  der  Hauptperioden  dieses  Einflusses,  der  vor- 
islamischen, der  abbasidischen  und  der  turkopersischen  Kultur. 

Von    arabischen    Arbeiten    über   Fremdwörter  (uJut^  arabisirt 

oder     -^-2=\^l  unarabisch,  fremd)  ist  bisher  nur  die  älteste  erhaltene 

Schrift  des  GawÄllkl  (gest.  um  540  d.  H.)  in  Europa  veröffentlicht 
worden.-)  Kurz  vorher  hatte  man  in  Aegypten  die  Schrift  des 
IJafägl,  eines  der  Fortsetzer  des  Gawäliki  gedruckt.^)  Obwohl  der 
ägyptische  Druck  bald  in  Europa  bekannt  wurde  und  seitdem  von 
hervorragenden  Arabisten  gelegentlich  benutzt  worden  ist,  bleibt 
m.  E.  für  eine  zusammenhängende  Bearbeitung  dieses  Werkes  nach 
europäischer  Methode  noch  genug  Raum  übrig.*)  Was  den  Werth 
der  Sammlung  des  IJafagi  angeht,  so  kann  ich  leider  nicht  zugeben, 
dass  Sachau  ihr  völlig  gerecht  geworden  ist,^)  sondern  muss.dem 
Aegypter  das  Lob  ertheilen,  dass  er  für  seine  Zeit,  das  elfte  Jahr- 
hundert d.  H. ,  nicht  weniger  geleistet  hat  als  Gawäliki  für  das 
sechste  Jahrhundert.  Ein  grosser  Theil  der  von  Gawäliki  mehr 
oder  minder  ausführlich  behandelten  Ausdrücke  war  ein  halbes 
Jahrtausend  später  auf  einem  andern  Boden  todtes  Sprachgut,  das 
nicht  einmal  dem  Philologen  noch  Interesse  entlockte.  Dafür  aber 
bietet  uns  5^fägl  eine  Menge  neuer  Ausdiücke  und  Wendungen 
arabischen  und  fremden  Ursprungs  nicht  nur  aus  Aegypten,  sondern 
auch  aus  dem  Higäz,  Syrien  und  Nordafrika,  bei  deren  Erklärung 
er  natürlich  die  Schranken  der  arabischen  Philologie  so  wenig 
durchbricht  wie  sein  Vorgänger. 


1)  S.  Fraenkel,  die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen,  Leiden  1886, 
8«.     327   S. 

2)  Oawftliki's  Almu'arrab,    herausgegeben  von  Ed.  Sachau,  Leipzig  1867. 

Kairo   1282  (1865),  245  S. 

4)  Ich  würde  darunter  ausser  einem  Index  eine  mit  unsem  Mitteln  unter- 
nommene Prüfung  der  Wörter,  eine  Vertheilung  derselben  nach  ihrer  Herkunft 
und  eine  Kritik  der  Methode  der  arabischen  Philologen  verstehen. 

5)  a.  a.  O.  VI. 
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Als  meine  Arbeit  im  Ganzen  abgeschlossen  war,  erhielt  ich 
Kenntniss  von  zwei  andern  arabischen  Werken  über  denselben 
Gegenstand,  die  in  Europa  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  sind. 
Im  Besitz  eines  auf  Reisen  befindlichen,  angeblich  aus  Medina 
stammenden  Gelehrten  sah  ich  die  Fortsetzung  des  JwJUJl  x^'uiÄ  von 

Muhammad  Emln  al  MutdbbI,  dem  bekannten  Verfasser  der  iuobL> 

-iaK!,^)     Es  ist  ein  starker  Octavband,   betitelt   U^  J^xa^I  lA^oä 

JwAi>jJ!  ^y%  X.Aj-jLi!  xjJjI  ^5 ;  erwähnt  wird  sein  Werk  vom  Verfasser 

des^^jJi  «5ÜL-  (IV,  86,  21,  vgl.  ZDMG.  IX,  227).   Leider  konnte  ich 

das  »Werk  weder  benutzen  noch  ei^werben.    Noch  später  lernte  ich  in 

der  Sammlung  des  Grafen  Landberg-Hallberger  das  v-Jjuo-Werk  des 

Aegypters  'Abdallah  b.  Ahmed  al  BiSblSl  (geb.  762,  gest.  in  Alexan- 
drien  820)  kennen. 2)  Es  ist  ein  Octav-Band  von  250  fol. :  ohne 
Titel  und  die  üblichen  einleitenden  Formeln  beginnt  das  Werk  mit 
der  Erörterung  der  Frage,  ob  der  Name  der  göttlichen  Majestät 
(xJbliv)    ara})isch    oder   fremd    sei,    um    dann   in    die  alphabetische 

Ordnung  einzutreten:    der  letzte  Artikel  ist   .oU»^.     Ueberhaupt 

lallt  die  Menge  geographischer  Namen  bei  ihm  auf.  Gawällkl 
wird  selten  angeführt,  um  so  häufiger  «Abii  Hanifa*  (welcher?), 
die  ältesten  grammatischen  Autoritäten  und  von  Lexicographen  am 
meisten  Ibn  Sida,  Ibn  BarrI  imd  as  ?agäni.  Ein  beiliegendes  loses 
Blatt  nennt  den  Namen  des  Verfassers  und  als  Titel  des  Werkes: 
Jw^i>jJi  JilÄJÜ!  iuU  J>.4*Ä^i  U  Jwj^^iJLllj  J-owXäJI  .  Den  Schluss 
bilden  einige  Biographien  frommer  und  gelehrter  Aegypter,')  eine 
Notiz  über  Gawällkf  und  die  Behandlimg  der  Frage,  ob  man  Fremd- 
wörter im  Koran  annehmen  dürfe. 

Wegen  der  wichtigen  Rollo,  die  bei  der  Auffindung  und  Be-* 
Stimmung  der  Lehnwörter  den  lautlichen  Verhältnissen  zufällt,  lasse 
ich  zunächst  die  irgendwie  bedeutenden  Erscheinungen  dieser  Art 
hier  folgen ,  sowohl  die  Vertretung  der  Einzellaute  unter  sich ,  als 
die  dem  kombinatorischen  Lautwandel  angehörigen  Fälle  und  Ver- 
wandtes, in  zweifelhaften  und  streitigen  Fällen  zunächst  ohne  Bei- 
bringung des  Materials  und  Entscheidung  darüber. 

1)  al  Muhibbi  bearbeitete  bekanntlich  auch  ein  anderes  Werk  des  Hafä(^i, 
die  ioc<=U,  u.  d.  T.  ioi.^o^!  iL^=\A3 ,    vgl.  Katalog  der  vicekönigl.  Bibl.  IV, 

340;  Wüstenfeld,  die  Geschichtschreiber  der  Araber,  S.  292. 

2)  Kino  kurze,   aus  as-Sahawi  genommene,   Notiz  über  ihn  in  'Ali  MubH- 

rak's  ,bli>  IX,  65 f. 

3)  Der  von  mir  früher  (Ibn  Doukmäk,  description  de  l'Egypte  p.  4)  als 
dunkel  bezeichnete  Oeschichtschreiber  Ibn  Galab  RÄ^b  heisst  hier  ausführlicher: 

*  V 

Tä^-ed-din  Muhammad  b.  'Ali  b.  Jüsuf  b.  SahinsAh  b.  («assan  b.  Muhammad 
b.  Galub  (Hs.  wJL:>)  RAgib,  bekannt  als  Ibn  Munsid  (fol.  247  b).  Das  Citat 
betrifl^  Vorgänge  dos  Jahres  324  H.  (Zeit  des  ersten  I^siden). 

Hd.  L  39 
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I.   Die  LautverhältniBse. 

1.  ar.  v-J  vertritt  a)  fremdes  v:^)  Ju-j  bartd  =  veredus;  ,.Jii^ 

burkdn  =  volcano ;  Ka^^.;  =  Weischya  (Bibl.  Geogr.  Arab.  VI, 
71,  11):  wJliu.  und  v^JüLo  =  esclavo]  ^^jUaI>  Caviar  =  t^ü^L^.; 

t;ij^  bivtü  =  venti;  ^j^^Loj  ein  Strauch  =  p.  ri^vds',  \JtJL^^\  =  span. 
uvas.  b)  fremdes  ^;  anlautend  sehr  häufig:  :|j-j  Rahmen  =  p. 
pervdzx  -.JJLf?  Seiltänzer  =  p.  pahlavdn;  Oj-io  Präludium  =  p. 
pesrav;  :^j  Maul  =  p.  pöz;  xJi, ^  Stück  =  t.-p.  pdrdeh:  ^^  nieten 
von  t.-p.  percin:  J^L^jwJfj  Zwieback  =  na^apLuSi  =  p.  beksemät; 
vi>w-io  Mantel  von  p.  pvMden;  o^^  =  negioSuTfjg ;  vJ>^r?  = 
praecoqua:  iJb!  wahrscheinlich  =  7t^X6g\  .-i^rJ  Vigilie  =  naga- 
f^ovf];  Jdj  =  nakdtiov,  palatium;  xlxb^^  ä^^^^  posta;  gJa^^y^ 
=  p6lizza:  xh,;^^;  =  ptUente. 

inlautend  =  p   und  ^^; :    ..Uä  Wage  =  p.  Icepdn  =  cam- 

pana:   J^«^-Ä  =  N*ncc:    '9J>\JuJd   Pistole  =  p.  tapdnceh:   iLJU;  = 

adXnf}\  ...L*waJ  =  latfjccvtj;  vi>w.-w«  Korb  =  p.  sapad;  «^  =  kuno- 

Qiov  vgl.  VIII,  94;  Jw^  =  xdjirjXog;  {^^^  grosse  Brücke  =  t. 

kwprü:     ^.^^Uö   =  sapon  — :   J^^l  =  appello;   Oul  =  Jbüad) 

(Fraenkel  139).  —  auslautend:  v-jUL^  Napf  =  anapp{o). 

c)  die  Fälle .  in  denen  iu-.  uJ  fremdes  f  vei*tritt ,    sind    selten 
*und  lassen  vermuthen,   dass    aram.  B  als  Mittelglied   bei    der  Ent- 
lehnung gedient  hat,  nämlich    \i^\  Gewüi-ze  =  p.  efzdr;    ^•aL  = 
q)kiyua:  vielleicht    •  .j  =  farsdh^  vgl.  III,  250.     d)  der  Schwund 

des  auslautenden  h  in  z^'i  =  rcÄ  scheint  schon  auf  persischem 
Boden  eingetreten  zu  sein,  vgl.  VuUers,  Lexicon  II,  164b,  ^c«  Z4li„ 

165  b  v-i^o;  zeb  Schmuck. 
•  ••/ 

2.  ar.  o  vertritt  oft  gr.  &\  ^y-woJi  Lupine  =  d'igp.ogx  ^j^JS 
Schild,  Thürstein  =  &vg€6g ;  vJjujJi  =  &r]Qiax6v :  —  oft  steht  es 
neben  o  odg-   neben    Jo:  J>Lj^  =  ü5Ljy:  ^  =  fJf-^   rayfia. 

3.  ar.  vi;  =  d"  scheint  auf  litterarische  Vermittelung  zu  deuten  : 
sJiJLj^  =  xa&oXixoq ;  JaAAii  =  loyo^ixtig ;  pi^  =  xi&dgce. 
J^  beständig,    vielleicht    beeinflusst  von  &Bfjiikiov  vgl.  VIII,  42. 

1)  Ich  bezeichne  hiermit  den  labiodentalen  Laut  (deutsches  ?r)  im  Oeji^eD- 
satz  zum  bilabialen  arabischen  ?r  ». 
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Dagegen  wird  in  Ausdrücken  der  Volkssprache  gr.  &  durch  o  (oben  2) 
und  sogar  durch  J;^  vertreten :  J^Lä  =  xa&aQog  (Bibl.  Geogi\  Arab. 
V.  VIII,  p.  XXXV). 

4)  ar.  ^  a)  vertritt  fremdes  y ;  anlautend :  ^m^L:>.  Büffel  = 
p.  gdumes;  *  y>,  Nuss  =  p.  g6z\  Jla:>-  Truppe  =  aram.  gudd{d), 
gund(d);  ^iy?-  Kalb  =  p.  ffüdar;  ,j#-JL>-  Art  =  yivog:  ^j>ax,>  = 
yviffog, 

inlautend:  ^t  Ziegel  =  p.  dgür ;  Jl^X  Zügel  =  p.  ligdm ; 
J,j>Um*  Urkunde  =  sigiUum,  aiytlkov,  ..j>>^;  Wein  =  p.  zergün; 
^.JC^^wo  =  fzeyiaTfj ;  ^^li  =  rijyavov;  ^^y^  =  t.  sergi;  ^.jL>y» 
=  fjiagyag^. 

auslautend:  ,öJj  Bilsenkraut  =  p.  beng;  vielleicht  ,aJjj;, 
Krampf  von  p.  ceng ;  ^sJ^ ,  ,aJk*D  Stein  =  p.  seng ; 

b)  vertritt   fremdes    t,   d.   h.    den   stimmhaften    Reibelaut  //: 

^  ^    (neben    c  -^ ,  III ,  304)   Wiese  =  p.  marg ;        •  t    Gewölbe  = 

p.  Äöw/  —  bisweilen  neben  i :  ...j^jt  Purpur ,  neben  *.j|^»t  =  p. 
argavdn. 

c)  vei-tritt   fremdes   dz   (pers.      ):  ^Lj  Krone  =  p.  tddz;  Ji^ 

Becher  =  p.  dzdm;  kj^  Rüstung  =  p.  dzebeh;  oül^  Sack  von 
dzolah ;    Jo«L>  Monatslohn  =  p.  didmgi\  •wc:?ü;  Rost  =  p.  zendiir ; 

x:>.yi  Art   Stoff  =  t.  dlddie\   JLi-:>   Zeitung  =  ^Ärna^ ;   ^yL:>> 

Oenueser=  6cn(we«c;  Äj-:f\Jwo  Essen  von  viangiare-,  H.JüL>  Mange 
=  p.  dzandara. 

d)  vertritt  fremdes  z,  franz.  /:  ä^jAai^.  Schutzmannschaft  = 
gendarmerie. 

e)  vertritt   fremdes   z   (stimmhaftes  ä):  KÄj-$t    ein   gerauhter 

Wollstoff  =  sp.  frisa :  '»^j^^yA^^*  eine  Art  Fussbekleidung  =  p.  ser- 

muzeh,   vgl.  Ka_-?^_?  ,   vielleicht   aus   ^Pogeata  und  vielleicht  *äsJL5> 

Kanal  =  p.  Kdrez. 

f )  vertritt   fremdes   ^v  (c) :    ^  .>  Armbrust  =  p.  carh :   js^;^ 

Schuhe  =  t.  cizme\  vi^i:?-  doppelt  =  p.  cift\  x^jtj  Natalitätsbrett 
=  p.  zd'icah;  l^u*  Fransen  =  t.  sacak;  ^«^  Tuch  =  t.  coka] 
vielleicht  .^^i.  Zigeuner  =  t.  htcar,  flüchtig,  vgl.  IX,  TT),  ^yfi^^ 
Gehege  =  p.^;>^.^) 


1)  Vgl.  in  Tunis  ^  z  =  fremdes  tS:  yäfdu,  Haken  »  it  gancio, 

30* 
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g)  vertritt  fremdes  k :  u\;^>  Münzwardein ;  als  Beiwort  grosser 
Gelehrter:  gründlich,  kritisch  =  p.  kehbed:  vJLJLSL:»-  =  xa&oXtxog; 
^wÄJLb  Kessel  =  p.  tenkireh]  vgl.  J^4j>-  Tau  =  xdfitJiog^);  sogar ^ 
versichern,  aus  sicurta. 

h)  bei  ySjij:>  =  p.  x*  j>  feines  Mehl  (Brot)  müssen  wir  als 
Mittelglied  ein  ^  annehmen,  das  in  gewissen  Mundarten  wie  d^  lautete 

und  unter  Umständen  zu  d  wurde 2),  vgl.  Fraenkel  S.  32  f. 

5.   ar.         vertritt   a)  fremdes    h    (ar):  ^^a.>  knib,  Krug  ^  p. 

kunb(a);  »Xi^^  ^a^A:«r«,  Schorf  =  p.  huskrüieh,  Kä^=vJL*  Schild- 
kröte =  p.  süldhpdt 

h)  neben  ^  steht  es  in  ,.JwX^.5>  Ledertasche  =  p.  huramdun 

imd  in  ^^^^   =  ^J^^^-  Artischoke  vgl.  II,  14. 

c)  vertritt  fremdes  A  in  ..^U^j  gleich  und  neben  .J«^.  Zelter: 
vielleicht  JJ^  gundh,  Sünde  aus  p.  »wLi  gundh. 

t).  ar.  A  a)  vertritt  fremdes  h :  ^^.j>s>  Natur  =  p.  htm ;    ;;;ok^ 

Bratspiess   =  p.  sin ;  BJ^»  Kupfermünze  u.  s.  w.   von  p.   hoi'deh : 

^^.003-  Wein,  wahrscheinlich  =  ;|foW(>o$;  iü.^^Lii*'!  =  a^okagioi; 

•  ^.L)  =  Tovgf^dg^^rfS:  für  aramäisches  „erweichtes"  D  (Fränkel  92). 

b)  vertritt  fremdes  k\  sjiJj^  Graben  von  p.  kenden:  ^3- 
Soide  =  p.  keL  kedp):  ^,j>'  Tuch  =  t.  coka:  ...«ju^»  vornehme 
Frau  =  t.  ^^^IJJ,  C)^'^^'  C)^  Mongolenherrscher  =  .^Ü;  \JJ5-,wj> 

I»fahl  =  t.  Jfdzek-,  vielleicht  ^^^  Sammet  =  p.  JU?  vgl.  II,  17: 
wahrscheinlich  J»3»  Guisverwalter  =  ind.  kuli  vgl.  IV,  44: 
ö^L5>.s  =  ind.  imtkära ;  'iyJj>  Bombe  =  t.  »yjJi ,  J^ ;  J^^^^x^' 

=  oxTonovg,  Polyp;  »-Ai>  =  sp.  cobre,  Kupfer:  .  lix^3-  Faden 
=  t.  kaüdn. 

c)  vertritt  fremdes  y :  anlautend  wahrscheinlich . ,  .y^.^-  und  i^.^^»- 
denken ,  glauben ,  aus  p.  ^jL4.i  ;  auslautend  äx^jS  Parasange  =  p. 
ferd^evg:  inlautend    ..^^^-b  ein  Kraut  =  targone. 

d)  vertritt  fremdes  <j'.  H^La^  Schale,  Krug  =  p.  ^L*#;  ^«Jb 

1)  Kor.  VII,  38  =-.  Matth.  XIX,  24;  Marc.  X,  25;  Luc.  XVIU,  25,  lauter 
künstliche,  dem  exegetbcheii  Bedürfniss  eubtprungene  Nebenformen. 

2)  Vgl.  Völlers,  a  grammar  of  the  Modern  Egyptian  Dialect  of  Arabic 
(1895)  S.  17. 

3)  Anders  de  Go^'e  (Bibl.  Geogr.  Arab.  IV,  224;. 
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Kossschweif  =  p.-t.  c  J^ ;  bahsawangi^  Obergärtner,  durch  türkische 
Yermittelung  aus  p.    .jl^^^b. 

7.  ar.  J  entspricht  dem  jüngeren  gr.  8,  Gleichwohl  finden 
wir  j-,uji  =  ctödfiag  Diamant  und  durch  Wegfall   des  vermeint- 

liehen  Artikels:  (j##U;  ^'uo  diamanten.  Vielleicht  erklärt  sich 
ebenso  tunis.  IIa  =  131. 

8.  tir.  schwindet  mitunter  theils  durch  Dissimilation  (vgl. 
unten  no.  26),  theils  auf  anderm  Wege :  ^  ^^h  =  ^  ^  J^ ;  äj^wj 

=  syr.  NniTö^n;  ^.jt^l  =  t.  ^*^J  Eigenname;  ^Ijülsj  Defted&r 
=  Defterdär:  wahrscheinlich  ^  tib^  neben  .UaÄiL^  =-  secreta- 
rius  (Fraenkel  279).  Andererseits  tritt  es  secundär  auf  in  iL>-jh 
Zaubert^ifel  =  p.  za'icah ;  ^^ÄUwi  Kleider,  Wäsche,  durch  t.  »,^L» ■•::?■ 
aus  p.  ^Ck-i^^L^.  dzdme  süi\  hantär,  Wagen  =  ungar.-t.  htnto{i') 
und  bei  Beduinen  j»^v-Ä  =  chameau*). 

9.  ar.  •  vertritt  a)  fremdes  dz:  J^-  Zigeuner  =  ind.  Dzat; 
ii  Seide  =  p.  ^  \  jS  Schatz  =  gendz ;  vielleicht  iCJoi^  Schatz- 
kasten =  p.  gendziiieh ;  -  jaj  ein  persischer  Tanz  =  p.  xÄLi ; 
K^vj"^;  süsser  Trank  aus  dzuldb-);  \^JJS  neben  ^^JjS. 

b)  fremdes  z:    ;'i  Seide  =  p.   -^  (neben  ^);  wahrscheinlich 

^  • 

,.  •.  ,1  eine  Art  Holz  =  i).  ^,.\\  (Bibl.  Geogr.  Arab.  IV,  178);  viel- 
leicht  ^.^»3  Götze  =  p.  ^^^-  (Fraenkel  273);  vJUj-  Quecksilber  = 
^ysi  (neben  »^-<^). 

c)  fremdes  c  {tS)\  ^\Jt  Gehege  =  p.  ^>^ä.^;  vgl.  4f. ;  viel- 
leicht  j;»  Minister  =  waiir^). 

d)  fremdes  dz-,  mazägurna  =  mezzogiomo. 

10.  ar.-  ^    a)    vertritt    fremdes   k\   ji,.^  Hose  =  p.    ,ULii; 

s,..^U  Köhre  =  p.  ^,^-ÄU;  ^^v^  Büffel  =  p.  ^ji^yo^üT ;  ^\^ 
Zucker  =  p.  _X-i;;  .jL^^-w^  Truppe  =  p.  .jL-äJ*  v^iLs*^  Schlauch 
--  aram.  ^53^'':;  ^  ^^^  Sesamöl  =  p.  »-««ii;  _!.^  Lampe  =  aram. 
Lijl;   ^w^wwä^  Veilchen  =  p.  binafsdh\   'SJ^Xm^   Pelzmantel  =  p. 

inutiti'.     i jCwwi  Schuhmacher  ==  aram.  ririöiN ;  ,.isA^ Pechkohle i=  p.  jwwii . 

1)  Ueber   <lio  parallole   Erscheinang    im    Englischen   vgl.    diese  Zeitscbr. 

l.s'.iö,  49ä,  Anin.   1   und  hobr.  "11PED  aus  aeg.  keflo, 

2)  Fleischer,  Kleinere  Schriften  II,  2,  646. 

'iS)  Tubari,  iibers.  von  Nöldeke,  S.  444,  Anm.  H. 
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b)  vertritt  ta:  iu^.U'  Wagen  =  carrozza\  terraslna  =  ital. 
errazzino. 

c)  vertritt   spätlateinisches  c  (=  s):  J^^üü*  ein  Stoff  =  cy- 
claton;     w^7  Sack  =  trilicium;  ä.t«A-y»*  wohl  =  cidaria. 

d)  anfföllig  ist  iüJlJs^L^  =  ind.   Öandala   (Bibl.  Geogr.  Arab. 

VI,  212),  da  sonst  in  dem  ähnlichlautenden  indischen  Wort  c  durch 
jjo  vertreten  wird,  vgl.  unten  no.  12. 

11.   ar.  ,ji,  a)  vertritt  sehr  häufig  fremdes  c  (&y):  ^.ä-ä^  Laken 


=  p.  cärfieb;  iuwÄ  Suppe  =  t.  corba-,  ,jjj^  Binde  =  p.-t.  cefnber; 
.Jui:  Gerüst,  Schuppen  =  t.  cddyr ;     -JLi  feiner  Mann  =  t.  .  cJL^  * 

jji.i  Li  Hammer  =  t.  cekidz\  wernis ,  Fimiss  =  vcmio«;  -Jit^^ 
=  cappuccio. 

b)  vertritt  fremdes  «,  wie  umgekehrt  ^  fremdes  a*  (10  a): 
xJuu  ein  Fisch  =  <TaA;ri;;  ou«,^  ein  Gebäude  =  p.  ,,i5Li/: 
^j^jj:,  =  ö'xäcfog;  iU-ii^  =  span.  rezma ,  Ries;  vielleicht  iüLi-*c 
neben  ^^,  Seil,  vgl.  I,  28;  II,  148.  In  andern  Fällen  bleibt 
fremdes  *'  erhalten :  ^^i^JiS  saiu*e  Milch  =  p.  yA^i  •  .^oCio  = 
p.  pUyir-.  ä^  Haschischpastille  =  p.  streh;  o--^^  Präludium  = 
p.  p^srav, 

c)  vertritt    gi*.    palatales^)    x-    ^:/^^)    =    hniTQaxi)^iov\ 

x-J^j-ii  =  x^Q^'^^^^^'i  *^/^'  "^  hnagxicc',  ^^yX^^Ji  =^Aqxi' 
u}]8i}q\  ^^cXJji  =  X^^ccvdiov^).  In  andern  Fällen  wird  dasselbe 
X  mit  V8i5^  wiedergegeben  (vgl.  unten   1 7  c). 

d)  vertritt   fremdes   dz :    <w5»jLi  Besen  =  p.   v^,> 'l>.    dzaroÄ. 

12.  ar.  (jo  a)  vertritt  fremdes  s:  jj^^ifJi  =  Cäsar;  furs{a)  = 
force;  bur§a  =  borsa;  xo^  =  pottce,  Zoll. 

b)  vertritt  fremdes  «< :  J^li-o  =  strata ;  ^^  =  castrum, 
xdaTQOV;  i^j^^ä  Gefäss  =  yacrgiov. 

Aufßlllig  ist  daher  ,^^j^   =    ötqwuutiov   (Fraenkel   91  f.). 

c)  vertritt  fremdes  (persisches  und  indisches)  c  {ts)i  ^JjsJLo 
Santelholz  =  ind.   chandana:    s..a-<J-o    Kreuz   =   aram.    )  ^\     = 

p.  LkA^  ;    ,LU3  Platane  =  p.   ,U^  •  _» ,Lo  Kalk  =  p.  •  .Ls». ;   ^-^a^ 

1)  Schon  darum  bt  mir  die  Ableitung  von  (^Ji  Hai  aus  ^a^x^^i^'f* 
carcharus  (ZDMG.  1886,  187)  bedenklich. 

2)  Vgl.  über  dieselbe  lautliche  Erscheinung  Völlers,  the  Arabic  Sounds 
S.  141  f.;  im  Türkischen:  Gustav  Meyer,  Tärk.  Studien  I,  S.   11. 
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Art  Laute  =  p.  vi^OL^ ;  ^l^iy^  Stab ;  Scepter  =  p.  ^.^li^^ ;  '»J^fo 

Schuh,  *-Hr^  Lederriemen,  Zügel  =  p.  ^.i?».  Leder;  ,ja^!  ^  U-^-yot 
==  p.  ämic^) ;  ^^^xAO  China  =  Ctn ,  ebenso  in     ^jLyö  .lj  Zimmt  und 

iuyLyo    Porzellan;    später    metallene    Speiseplatte;    jjoJJJ  =  v^siyf 

Stadt  in  Persien;  »,j5^  Urkunde  =  p.  ,,i>j?>.     Ebenso  vertrat  syr. 
pers.  ^:    JjQxJD^.  =  p.  *J-yoj^    ledern.     Umgekehrt   gaben    die 

Griechen  und  Römer  das  semitische  X  jjo  ihrer  Zeit  mit  ar  (st) 
wieder:   fieargaifi    =    D'^'nas^;    Bostra   =   »r^^)-      Vermuthungs- 

weise    nenne    ich  hier  noch  iuo-s  Lappen  =  p.  pdrceh^  HI,  251. 

Da  p.  ^  ausser  durch  ;jo  häufig  durch  ji,  und  mitunter  durch 
^  vertreten  wird  (so  .. 'J^,^>.  neben  ,.,Lr^*jo),  so  dürfen  wir  vielleicht 
0Ü.-0  Ledertasche  und  oü^  pl.  vjül^  auf  eine  Quelle  zurück- 
führen und  müssen  p.  ^^J»,:?»-  neben  ^J^->  ansetzen.  Wegen  des- 
selben Parallelismus  ist  mir  eine  Verwandtschaft  von  iL^Ujo  Kerze 
mit  5.^  Wachs  wahrscheinlich,  obwohl  ich  über  das  Vorbild  beider 

nur  Vermuthungen  habe.  Vgl.  noch  (jo^J  Dilds^  ägyptischer  Orts- 
name =  kopt.   Tilodz, 

18.  ar.  c  entsteht  in  Lehnwörtern  nicht   selten   spontan  meist 

durch  Volksetymologie,  oder  durch  das  blosse  Bedürfhiss  der  An- 
passung an  eine  arabische  Wurzel.  Ich  füge  den  bekannten  Bei- 
spielen'^) noch  einige  hinzu,  die  sich  m.  E.  auf  dieselbe  Weise  er- 
klären:  ;jLo  und  Jk^'  =  satureja;  ^^jj^  neben  o»j;i!  ein  Gummi; 

^j^  Gurke  =  ayyovQLOV \  o».Xx:  Hahnrei;  Kuppler  von  xtgarag-, 

^i^vj-Äc  Kobold,  aus  p.  Ju.s!  Geschöpf;  kjSa  und  ujLä  neben 
xJl  u.  s.  w. ,  Mangofrucht  (Bibl.  Geogr.  Arab.  IV,  181);  inlautend 

xjJLJui  ein  privilegirtes  Ginmdstück  von  p.-t.  obt  „angebaut", 
wähi-end  die  Volksetymologie  es  als  „ausserhalb  der  Steuei-pflichtig- 
keit*  erklärt;  inlautend  vielleicht  iüiAoä  aus  »^\S  ein  Gefilss  und 
ÄxO-j  Satteldecke    aus    p.  »j^  Decke,  Vorhang,   auslautend:    «3^3 

1)  ZDMG.  1892,  232.     Vgl.  P.  Schwarz,  Iran  S.  24. 

2)  Dagegen  möchte  ich  nicht  mit  Guidi  (della   sede    primitiva  dei  popoli 

semitici,  1879,  S.  16)  und  Fraenkel  (123)  Fälle  wie  ,jaJ  =  ^rjonjs,  ^joJi.  = 

<^i>wMw^  und  \j>^3^  ■=>  yviffog  hierher  ziehen,  vgl.  unten  26. 

3)  S.  Fraenkel,  S.  108,  233  f.;  Völlers,  ZDMG.  1891,  352 ff. 
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Muschel  =  xoyx^i  concha.  lieber  'xclio  vgl.  unten  28;  über 
iUJLi-  It  16;  über  iUlä  III,  263. 

14.  ar.  c  a)  vertritt  fremdes  g,  besonders  gr.  /,  sowohl  an- 
als  inlautend:  iUJLt  =  yaXrjvti:  ^'waÜ:  =  Guillaume  (auf  Nor- 
mannenmünzen); iaojii  =  gazzeta;  ^u^wAlsUibo  =  fiayvI/Tigi  ^Jth 
=  (f.Xhypia\  iL^s!Jt>  gu(}räfi<i  =  geografia,  y^iaygccffia  (also  ein- 
mal y  =  „)\  ^LÜj  =  Telegraph;  ^  durch  türkische  Ver- 
mittelung  aus  Xaydtv,  vLjJLi.  ein  Gewand  =  span.  gambax,  neben 
;^  wie  ^Ji  =  ^\  =  ogyavov:  jysJü  und  ,^Ä^*  =  armen. 
tag(a)vor,  Herrscher.     Ueber  {^^jC-  vgl.  unten  XV. 

b)  vertritt  vielleicht  k  in  ^u^  Sieb  =  cribellum^). 

c)  der  Ausfall  des  c  in  ».I:)  =  \Jth>  hat  sich  auf  türkischem 
Gebiet  bereits  vollzogen. 

15.  ar.  ^  a)  vertritt  häufig  fremdes  y>,  meist  a)  anlautend: 
l\J  j  Zucker  =  p.  J^Lj  ;  iLb^  Tuch  =  ind.  paia ;  jais  Pfeffer 

=  p.    V.JLj:  *x>\>^aJl   el-Fize,   bei  Damascus  =  miyh:   ^J  Läh- 
*     <»/  «j«  »,• '      •  ••  '  ^    ^. 

mung   aus    nXi^y- ;    ^J^   Ringsteiu ,    wenn  =  ntdoog ;    iobli    //^^Vf. 

Flohkraut  =  ptUegium;  iL^iL*ö  Teich  =  jfUfcina;  3^^  Stahl  = 
v3^..j;  ^.5  Pon:)hvr:  *»-,.i  aas  :tegiC(oua;  >^  Türkis  =  p.  »;»^j: 
;U^  Saum.  Kand  =  p.  ;!».j-  ä ,L:>-5  Umwallunj?  =  ind.   nräkdra, 

seltener  /?)  inlautend:  Ja.»^  Korb  =  p.  Js^ca*:  jjib"  Kampfer 

=  ind.  karpuTa\   hJjLm*   und    '^juja    Schmirgel    =    t.    zatnpdrav, 

si^sÄJjOLi  Kirchendiener  =  xavdt^kdnTTjg:  wahrscheinlich  'ss\,\ 
Giraffe  aus  ]>.  zunidpd  {zurräpd?). 

y)  aushiutend  vielleicht  >wäJ;  =  /•«}>«. 

b)  vertritt    fremdes  ^,    anscheinend    nur  im  Auslaut:    v^'wCX> 

ein   süsser    Trank  =  p.    v^wi;%3-:  \^\Mi   eine    Ari    ^lik-li    =    p. 

yj|-j^;  v..«-;;;^  Laken  =  p.  v,^^  U?^  ;  vji^ 'wUi  Besen  =  p.  v^ •  L:>- . 
Inlautendes  b  scheint  durch  ^  vertreten  zu  sein  in  x^^^JüIj  Teppich 
=  p.  \.>^^'S ,  aber  hier  haben  wir  j).  \M^iXj  als  Nebenform. 

c)  vertritt  fremdes  ü:  inschriftlich  ^'  Grab  =  aram.  -12p 
/.-«IT:  v_i^j  1^  l*räludiuni  =  p.  »!^.iw^;    ,^^..3  ==  it.  noveinbre-, 

li  Wie  Jinim.  t)ataliza  ==  sjoTa/vüis,  Fraeukol  Ol;  vieUeicht  V«Ji^  c= 
sp.  cdraba. 
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wahrscheinlich  käf,  Höhle  =  p.  ^\S  (vgl.  III,  204)  und  )UtiA  = 
catv:  ji^y  ko^-,  Schuh,  aus  p.  ^JiJtf  setzt  ein  kavs  voraus. 

16.  ar.  vjj  vei-tritt  a)  meist  fremdes  fc,  a)  anlautend:  i^jj 
Karmesin  =  ind.  krimidza;  JajJj  Nelke  =  xagvocfvXXov ;  (pJLä 
aus  'xakog:  v^.üj  Boot  =  xdgaßog;  J^!^  =  xegariov;  ^*S\Ji 
Eimer  =  xddog;  ^^y^  Ofen  =  xdfiivog;  JLi  =  xdXauog;  JoJOLi 
=  cantlela^  xavdr,Xa\  xJLö  =  xr]Xri'^  J.xAi  Krämer  =  xdTtrjkog; 
^jli  =  Xüjvog;  .xa^  =  Caesar;  vjjjaü  =  xovTaxiov;  ^jjjä  = 
capsus;    J.Aa;3  =  Console;   Jj^yi  =  xdQTaXXog\  Juwo-i  =  X€pa- 

/?)  inlautend:  ,^Ju  Frosch  =  kopt.  pekrör;  ouJaüJü  = 
(pvkaxrrjgta;   ^    farbiges   Holz   =  p.    balcam\   ^Jb   aus    üxuiv\ 

äj^  =  (ToA€i;xo9;    ^\p  =  Swgaxiov;    Jio  =  sacer,   Falke, 
y)  auslautend:  yjü  =  bocca;  oi.;v*-^'  =  dfißt^. 

«V  

b)  vertritt  weniger  häufig  fremdes  g :  Äj-^koä  Topf  =  yaörgiov ; 

,j^  im  Higäz  =  ymffog;  Ja^  =  gyp^^^,  Kopte;  ^jjl^  =  ?/;'0i'- 
uepog;   öU^  Halle  =  p.    ^U^;  ^U;jj  =  gambaro;   äJLäj  =  //a- 

gellum,  (fgayiXkiov,  '»J6-3.i  =  fregatta:  jjü  =  vw^^aAa;  ..jLäj-j 
=  porfogallo;  sLi^X't  =  galetta\  »Jüwi>,  iüü»-i>  Kloster,  Mauso- 
leum =  p.  öIXjw^:  q^^--^  Mist  =  p.  ^^_^;  ..,lÄ^^  Gauvogt 
=  IK  .,cXPJ'  i;^Li.i>  Rundbau  =  p.  »Li.3>:  wahrscheinlich  '»^ 
Kupi)el  aus  ]).  j^^'  gunbed\  ^ykjlDj^i*a\  =  (S rgarr^y cg  (Bibl. 
Geogr.  Arab.  ^^,  257,  10);  vjj^  Edelmetall  =  huzvar.  varg. 

c)  vertritt  fremdes  h  {kh  ^  x):  (j*»Lb."i  =  ;jfapr*/^;  .^^Ix^j 
=  x^ntariiüv;  vulgär  ,.j11iä3  Kaftan  =  p.  ^.  ü:Äi>:  ^^^a\^  = 
chondryllon,  yovdgiXh}-,  vulgär  jjii.^^.ijb  =  p.  ^jÄwxAJ^U , 

inlautend  in  (j^oaX^!,  ^j^oftlx**!  aus  oxoix^^g  (vgl.  Bibl.  Geogi'. 
Aral).  VIII  p.  X);  auslautend:  ö*^  Truppe  =  p.  ^y^\  v-äJj->" 
Sack  =  p.  jiiJ.^,  vielleicht  vJjJ^Ji  =  navSoxHüv, 

17.  ar.  v^    a)  vertritt   häufig   fremdes  k  (vgl.  vjj)-  jLi'  Hand-  . 
werk  =  ]).     J:   :  ^y  Becher  =  p.  küzeh;   kuss^  weibliche  Scham 
=  xvaog  {xiad^og)',  y^.S'  Pelz  =  t.  kü7'k:  karawita  =  xgdßßarog; 


r. 
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^•==  xekiagtov,  cellarium;  ^S  =  xvQiaxog;  iUi^=  ccffeoL\ 

^jS  =  camiere'.  «LLaä^  =  catena-  ...l^^j  =  volcano\   Karäkon 

=  t.  jjÄj  J5 :  OjjL^  ==  cairpoito ;  Idmbüaia^  Wechsel  =  camhiale. 

Häufig,    besonders   in  Nordwest  -  Afrika ,   steht  «^  neben  vjj  in 
Lehnwörtern. 

b)  vertritt  fremdes  g:  \^^  Hausrath,  Reisegepäck  =  p.  y£ ^\ 

^taJS  Teppich  =  p.  f^jJS]  vrf5o.  Wappen  =  p.  i^.,  vgl.  aber 
^^ ;  .^^  =  p.  ^j  ^  Farbe ,  Art  in  ^'^y^  Schminke  (zugleich 
J^  ==  P-  J^'  Rose),  vgl.  über  tunesisch  eshun^  Zeitschr.  1896, 
S.  331  f.,  iJL3  Schatz  =-  ^sJ^\  ^5*-^  (neben  ^^\:>)  betteln  =  p. 
ÄJuXi  Bettelei;  'ijfSjS  grosser  Löffel  =  p.  rf^\  .jLjü»*^'  Finger- 
hut  aus   p.   ^.jUxä.^1;   XiyjUi  Bettdecke  =  p.  /ü^oLä;  XjJLT 

Mütze  =  p.  iü^ii^  und  \Ji^S  Baumwolle  aus  yoaavniov  (Fraenkel 
145).     vi^Lix/   kmk   =    p.  ,,s5Lä^'    eine    Art   Bau,   scheint    durch 

türkische  Vermittelung  gegangen  zu  sein. 

c)  vertritt  fremdes  A,  meist  griechisches,  sowohl  gutturales  als 

palatales  x  '•  ^f*^  =  P-  ^y***^-^  \  '^jy^  Crau  =  jj^wpcr ;  ^.,^^1  (neben 
^')j^J  =  ^QX^^'i  Thema    ^^    aus   ;|f(>£(7jua;   iü^i    =  ;|fiTwy; 

=  ;^vAo$;  i^l.A4-'j^  =  ;|fViM€ia;  jib'  aus  ä:>(^^)  dürfte  unter 
perso-türkischen  Einflüssen  entstanden  sein.     Für  den  Auslaut  vgL 

WlSif   = 


d)  Die  mehrfach  vcrfochtene  Ableitung  2)  von  Jcemdn^  auch^ 
aus  p.  ...U^  unterliegt  lautlich  genommen  den  schwersten  Bedenken. 

18.  ar.  j  fäUt  ab  in  Li.^N*ö!  =  o^VfitXi ,  Jo^^^  =  oeuiSalig 
und  pl.  .^^^  Ställe,  deutet  auf  isfaA  für  istabl.  Es  tritt 
secundär  auf  in  .[^y^  =  p.  cögän  und  in  LäJ^,  angeblich  = 
^:?^LJ ,    einem    nach  5^fägi  (39 ,  23)  in  Medina  üblichen  Ausdruck. 

19.  ar.  .j  schwindet  im  Auslaut  bei  vjj^j  =  bucina^^)  ^  und 
vj^wjjs^  =  Subdiaconus,  vielleicht  in  j^jL-ä,  ^*^  Sponi  =  sprone% 

1)  Dozy,  suppl.  II,  435*  nach  Vullers. 

2)  Fleischer,  Kl.  Schriften  II,  2,  774. 

3)  Vielleicht  hielten  die  Araber  das  „in"  von  aram.  hüki'n(d)  für  einen 
Plural. 

4)  Zeitschr.   1896,  S.  333. 
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im  Inlaut  bei  «jyj  =  xoyxVi  concha;  cy>Lj  =  vaxiv9-og;  'xx3»l 

=  ovyxia\  ^  Zauber  =  p.  ^jfJi\  tUü^z  =  pücma,  vgl. 
über  v^.L2  unter  26;  vielleicht  xäU  =  (pclkayyag.     (11,  32.) 

20.  ar.  »    a)   vertritt   fremdes  h  (kh,  x)   in  iU^J  Thurm    der 

Feueranbeter  =  p.  x#ä3;  Ja^,  Schurz  =  p.  c^^-,;  .LJ=V:>- 
Mastkorb  =  p.  ^^\^  (Bibl.  Geogr.  Arab.  IV,  202);  ^y  = 
dga^ur^,  wenn  direct  entnommen. 

b)  schwindet    im    Inlaut    bei     .  b     Steuermann    =    p.    -a^L 

Führer ;  neuerdings  in  Mbender  =  .jsJü»Li; ;  XjJ^-ww  Bank,  wenn  = 
p.  xSjä^;  wahrscheinlich  in  ^  ^  aus  ^m  vgl.  III,  52. 

c)  tritt   secundär   anlautend   auf  in    *|JUP  =    p.    Jj<j\    und 

jlcXJL^  =  p.  »j(^!. 

21.  ar.  .  a)  vertritt  fremdes  labiodentales  v:  '»Jjj:^  =  p.  vUn; 

wernis  =  vemice. 

b)  vertritt   inlautendes   fremdes   b  in  ..t|^-yö  Prachtzelt  =  p. 

22.  ar.  ^^  in  I^aS  funidr^  ein  gläserner  Kelch  mit  Kerze,  ist 
aus  yji  entstanden,   aber   wie?     Das  Türkische    kennt   hier   keine 

Jotazirung  (.iJi  =  fener);  auch  die  romanischen  Sprachen  ver- 
sagen^), vgl.    'wAwu  =  punal,  Dolch. 

28.  der  auslautende  Vocal  schwindet  bei  Entlehnungen 
nicht  selten-),  s^a>  kubb ,  Krug  =  p.  g^J^ ;  v-jto.^  unter- 
irdischer Gang  =  p.  wb-^;  \^^  Becher  =  p.  »j^y';  ^^  Tuch 

=  t.  coka;  ^KM4  Riemen  =  astga.  Bei  dem  Schwund  der  aus- 
lautenden Vocale  des  Italienischen  ist  zu  bedenken,  dass  sie  viel- 
fach mundartlich  unterdrückt  werden. 

24.    die    Vocal füllung    (Anaptyids)   tritt   mit   Vorliebe    in 

Lehnwörtern  auf^;  ^josä  'afas  =  capaus;  Ä-j^-b  turumba  = 
tromba;   äJLäaö  ^adla  =   sccUa;   ..3^^,;   =   p.   ^^)^J)   ^^-S'Mn: 

1)  Unter  den  aus  dem  Türkischen  stammenden  slavischen  Formen  int 
serb.  fenjer  zu  beachten. 

2)  Vgl.  Bezold's  Zeitschr.  VIU  (1893),  105. 

3)  ib.  VIII  (1893),  101. 
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sikariu^   Ausschnss   =   8ccaio\   mL^\JLm  aus  ;^sJL«  +  '^L^  lautet 

o 

salah{h)änä,  Schlachthof,  dagegen  ÄiL^w«MJ>  teraehdnä  (nicht  tert»- 

hdna) ,  Werft ,   weil  hier   die  VocalfüUung  einen  anstössigen  Aus- 
druck ergeben  würde.') 

25.  Häufig  schwindet  der  Anlaut  (Vocal  oder  ganze  Silbe) 
des  fremden  Wortes,  mitunter  die  etymologisch  entscheidende  Silbe, 
wie  in  ^^  aus  p.  ö-^ü   , unecht*   oder  in  iu.LLü:  ==  övaBvreQta, 

ferner:  Jji^  Hippokrates:    . 'Ju**jLo  Krankenhaus  =  p.      '  "vr Aja?: 

rüte   aus   birüte,   gesotten;    .liaxj    =    inTtuxTQog]    •     =    ogv^a: 

tj-.y>lj  =  (juxeavcg;  ^j^Ui  =  i)yovfievog:  ^j^^  =  äxx?.rfisia: 
^j,^\  =  SiäßoXog:  jj^Üo*«^  =  öixaavijg,  vgl.  11,  38;  VIII,  128: 
^jiÜ  =  ocvafpogä]  «>JLj  =  l(f6Xxiov;  Jwa^Joj  =  i7tiTgaxfi?.iov: 
^i^jA^  =  ^lfaXti]Qiov\  ^^^^y^  hülagi  =  eif^oloyiov;  jj-^b  imd 
j^^uä  Armbrust  =  arcabius;  vielleicht  (j^«jb  Alp  =  incuhus: 
.^LjJCjmO    I'ingerhut  =  p.     .jU.;Li;iL3l ;  Äw^,  Gummi  =  elastiqtte-, 

turuband   =    contrebande;    vielleicht   vi;^    Hahnrei  =  idi(uTiig, 

vgl.    VITI,    59;    fy^'äii    =    uffiziale^):    ^,^^^^\^   =    BVffgdaiov: 

..JwiiwJ  =  anibasciatore ;  \ij^  =  €<X(Jr;  dabüldn  =  Madapolam: 

^J**-v♦^  Uj  =  vnegoixovoftrjg   (Bibl.  Geogr.  Arab.  VllI,   171,  15): 
berbero-arabisdi :  bezin  =  zabazin    und  212  =  ebziZ')\    auch  »ij- 

Zitze,  ist  wohl  aus  ö;j;j  (von  ;j)  entstanden,   nicht  aus  ital.  zizzit, 
da  dies  it^l.  z  {ts)  kaum  durch   ;  vertreten  werden  kann. 

26.  LehiTeich  ist  die  Art,  wie  gewisse  dem  Arabischen  un- 
gewohnte Lautverbindungen  wiedergegeben  werden.  Schwierige 
Foniien  werden  vereinfacht,  einfache,  unschwere  werden  erweitert. 
Im  Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dass  die  Vereinfachungen  der 
Umgangssjmxcbe  entsprungen  sind,  während  die  mühsamen  Um- 
schreibungen eher  auf  litterarische  Vermittelung  deuten.  (1)  st  {ar) 
wird  ausser  durch  (jo  (oben  12b)  auch  als  st  (st)  wiedergegeben: 
J^Ii^'s  =  xuGTsXkov,  castellum :  J^.j-lxo!  =  stabviuvi ;  ^«^  JLjj  Jjlo^ 
=  argarijyog:   |»ycil  =  axoua^   Mündung;   \^jLij.\   und  wJjust 

1 )  Ich  führe  dies  lieispiel  an  ,  um  den  von  Ginzburg  geleugneten  „UtiU- 
tarismus"  in  der  Sprachbildung  zu  beleuchten,  vgl.  die  3aailCKir(  der  russ.  or. 
Gesellschaft  od.   Kosen  H.  VII.  S.   101  f.     Ueber  taraSj  teres  unten  VIII,  39. 

2)  Stumme,  Tunisische  Grammatik,  S.  C.'l,   ITö. 

3)  Düzy.   Suppl.  I,  82;  570;   618. 
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=   estopa,   Werg;    lÄ^t  =  axatriQ.     (2)  Für  hs  vgl.    u,^\  = 

^riQ6v\  U.%^!  =  o^vfitki;  ^.^J^  ^=^  sexangulum\  J:>'w*-MJb  wird 
in  Nordwestafrika  zu  j5L4J!:o*)  und  ^j^vXo  Rohseide,  in  Spanien  zu 
iLi^vXo.  wahrscheinlich  unter  unarabischen  Einflüssen.  (3)  Lat.-rom. 
qu  wird  ^  in  Lku»ö  =  quaestor  (vgl.  xvaioTü)^),  vgl  unten  XI,  64; 
^  in  kürantina  =  quarantina ;  aber  guardiano  wird  ..»LOj* 
wirdidn^  Zollwächter.    (4)  /»«  wird  bald  vereinfacht :    --JaJL^  =  xpoX- 

0  0  ^ 

riy()iov;  jj,i>  =  yvtpog j  bald  umschrieben:  iu.L*o  und  ^j  Lm^! 
=  {6)Wccgiov,  Fischkost  oder  mit  Umstellung  j7-°-^  =  axpivd'iov. 
Andererseits  ist   .L*m^  Makler  aus  p.  adfsdr  (sepsdr)   oder  sefsir 

geworden.     (5)  nÄ  (wii,  wip)  wird  meist  zu  W:  v..a^-  Krug  =  p. 

^k.^JLi>;  ...Li  Wage  =  campana;  walu-scheinlich  iuä  =  p.  gunbed^ 

Kuppelbau;  aber  =  wim  in  JwO  Pickel  =  p.  dunbal;  erhalten 
bleibt   es   in   j^-*JLb  =  dunbara^  ein  Musikinstrument.    (6)  Eigen- 

thümlich  ist  die  Auflösung  von  ss  {ac)  in  st:  h'.  t^^*  =  J?L^ 
(fOöaäxov^  fossatum,  (7)  rr  wird  m  in  xLa-o-j  =  berretta^  Mütze ; 
^^  =  Äern^  (ß^QQog)  und  ic>Ü-j  =   sp.    borracha,  Weinfass, 

umgekehrt  m  wird  nn  in  .xJLi^  =  camiere,  Jagdtasche;   rr   wird 

rm  in  Jw-yoj  =  sp.  bam'l-,  rl  wird  //  in  ,--wJLj  =  trüiciwm^  .^^yJLj 

=  t.  ter-lllc^  Filzschuhe.     (8)  yy  wird   ^    in   .^^  =  uyyovgiov: 

axrjvij  wird  uU^t ,  aber  auch  (Syitpict  wird  ^•-OCm.I  und  iLüLw^s 
Flasche  =  flasca  (ßasca).     (9)  Fremdes  «^  wird  zu  ss  (zz) ,  oft  im 

«»  ••  v* 

Auslaut :  ,^^  =  vi^j^ai  Ap<Trr/$ ;  ^j^  =  vi>w**^  Becken ;  ^^  mizz 

p.-t.  mest,  Latsche,  Pantofl'el;  jj^o^  =  v-,,.^,,^  (Fraenkel  123);  ^-o 
weibliche  Scham  =  xia&og  j    allerdings  neben  xvöog:    aber   auch 


«*  ^ 


im  Inlaut:  j^^^j  Koralle  =  p.  jüü«^.  Aehnlich  ist  Hurmuz  = 
p.  Jlarmizd,  siflik  =  t.  ciftlik,  Latifundium;  äJu^mO  Kopftuch  = 
p.  V^^^x,^ ;  tazga^  Hobelbank  =  t.  tezgidh  =  p.  destgdk.  (10)  Häufig 
seh  winden  Consonanten  oder  Silben  in  Folge  von  Dissimila- 
tion: harddr  für  bardeddr ,  Pförtner ;  Isbedh  =  p.  Ispahbedh ; 
istdr  =  aTar/jO:  !j<3o  Truhe,  wohl  aus  .IJüLi^',  vgl.  toh  = 
,i;^<:^J    in   Oman   (Reinhardt    S.    9):    wahrscheinlich    ,io;j   Befehls- 

1)  Dozy,  Suppl.  I,  90  b;  HafAgi  45,  20. 
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haber    aus    Jjüü»*0;    sifr,    Null    =    ipijfpOfpOQia.      öi 

sottodiacono ;  samandcd  =  öaXafidvSga  und  ähnlich  pLm 
p.  nüdsteh.  (11)  Die  in  Aegypten  mit  wdbür  fast  gleichbedeutende 
Form  bdgur  scheint  aus  dem  in  anderen  Provinzen  üblichen  bdbur 
difterenzirt  zu  sein.  Vergleichen  kann  man  rr^nca  =  p.  gügird 
Schwefel,  t.  gügerta  =  güverta  =  venez.  coverta  Oberdeck*)  und 
it.  dogana  =  ,..i^-0.     (12)  Eigenartig  ist  surddik  Zelt  =  p.  «o- 

rd(par)da(lc).   Auffällige  Wiedergaben  sind:  j^j^S  isbihr  =  aq^aJga 

(Bibl.  Geogr.  arab.  VIII,  p.  X);  iüyiru  =  kshatrya  (ib.  VI,  212) 
und     'ül^t  wenn  =  j).   x.^  vier    (besser   aus   ararr^g);    ^jiJLs  = 

Si 

p.  beng.    (18)  ->«j>.  Damm,  Brücke  ==  "^löa  erklärt  sich  aus  einer 

Mundart,  in  der  ^  =  2  war,   d.  h.  hier  wohl  der  syrischen,    aus 

c* 
der  die  Form  fertig  nach  Aegypten    getragen   wurde.     (14)  Durch 

Dissimilation  ist  auch  wohl  balfa  =  valva,  Klappe,  Ventil  zu  er- 
klären, vgl.  I,  la  und   15  c. 

27.  Umstellung  der  Consonanten  ist  in  Lehnwörtern  nicht 
sehr  häufig  zu  finden,  kaum  öfter  als  bei  echt  semitischen  Wurzeln. 

\y>'  =  ^^j  =  Civyog;    Jj^^  =  kirga;    :L>  neben  ^U  Vitriol: 

^Ib  =  ß/^gvX?.og:  ßy^  =  jy^ü^  =  p.  zengir  Kette;  J^^ 
neben  J.xxÄJ;  Ingwer:  \JiL^  =  atcvlus,  6i7i^X6g\  gamaddnä  = 
diimigiana :  Hi>lj  neben  '>s>^'X^  (111 ,  64) ;  unsicher  ist  >>^«;  aus 
Tul^iq  und  v.^wJ'  Schilfhütte  aus  p.  pec,  vgl.  II,  51. 

28.  Unter  dem  Stichwort  Differenzirung  fasse  ich  hier 
die  Fälle  zusammen,  in  denen  dasselbe  Fremdwort  in  zwei  oder 
mehreren  Formen  im  Arabischen  auftritt.  Meist  steht  hier  eine 
jüngere  Form  neben  der  älteren;  oft  ist  das  Fremdwort  sowohl 
direct  als  indirect  durch  Vermittelung  einer  dritten  Spnvche  ein- 
gedrungen, nicht  selten  haben  lautliche  imd  volksetymologische 
Kräfte  das  Wort  umgemodelt. 

1  p.  i-%i->iAj  (Trink-)  Gefäss,  ist  meist  zu  ...L:?^  geworden,  theils 

in    der   wissenschaftlichen  Sprache    als  *ljCü  erhalten.     2  p.   säL* 
Korl)    ist    auf   arabischem  Gebiete    zu    J^q--  geworden    und    später 


1>  (;.  Meyer,  Türkische  Studien  I  (1893),  S.  77  (nicht  coperia,  wie  bei 
Harbier  de  Meynard). 
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durch  türkische  Vermittelung  als  c>*a^  eingedrungen.     8  p.  ^S^^ 

Harfe,  ist  in  der  älteren  Foim  ,öJuo  und   in  einer  jüngeren  s^^Js»- 

überliefert  (IJafagi  77,  15).  4  Indisches  paia  ist  zu  ih^  Tuch 
geworden.  Vielleicht  ist  aber  auch  j^^  bj^  Lappen,  Rock  nur 
eine  andere  Form  dieses  Ausdrucks.  Natürlich  würde  diese  Annahme 
auch  den  fremden  Ursprung  von  hebr.  mcN  in  sich  schliessen. 
Bedenken  in  dieser  Hinsicht  werden  zum  Theil  durch  das  noch 
ältere   persische  •|0'T[  =  ^y^*.  beseitigt.     5  ^jS>  Satteltasche,  auch 

•  S  Hirtentasche  gehen  beide  auf  6in  persisches  Original  (de  Lagarde, 
Gesammelte  Abhandlungen  57;  Hübschmann,  Zeitschr.  1892,  239. 
254)  zurück.     6  p.  — ^-xj  pMidi,  indischer  Hahn,  ist  in  Spanien 

und  Marokko  als  ^..j  und  als  i»^*,^  erhalten.  7  p.  \>.,L»  Stück, 
ist  auf  arabischem  Gebiet,  wie  es  scheint,  zu  iLoJ  geworden  imd  aus 

dem  Türkischen  als  SLi^  entlehnt.  8  p.  V  rukhS  leuchten  (Vullers, 
Radices  69*)  hat  sich  in  ..»j^»,  iV^>j  Fenster,  Lichtloch,  in  ;^jjJ 
Neujahrstag,  iUÜ:^.  Pensionsamt  und  in  der  Gruppe  vjj;,  erhalten. 

9  Gegen  die  Ableitung  von  ^yw« . ,  ^on  von  p.  risten  (rüten)  knüpfen, 
können  kaum  Zweifel  aufkommen.  Wenn  wir  nun  erwägen,  dass 
fremdes  s  häufig  zu  *  wird  (oben  S.  614),  so  würde  sich  das 
tunisische  xiLÄyo  Seil,  Leine  ^)  als  Fortbildung  von  ^^^  gut  er- 
klären. 10  ivram.  n''3n:iT  ist  anfangs  als  Jl:>'\  Glas  überliefert,  in 
der  späteren  Zeit  aber  als   :!i3.     11  p.  N:>.i,j>  Herr  ist  als  hawdga 

europäischer  Kaufmann,  Herr  erhalten,  in  der  jüngsten  Zeit  aber 
aus     dem     Türkischen     aLs     hoga    Schulmeister,     eingedrungen.-) 

12  1).    vjjs-i^    grosses   Gebäude,    findet   sich   als    vjuvy>>    Palast, 

Mausoleum,  und  durch  türkische  Vermittelung  als  kusk  Bude  wieder. 

13  ^^^  in  Aegypten  jetzt  ^ -x^  Sesamöl,  und  h^  Haschisch- 

plätzchen    (zum    Rauchen)    gehen    auf  p.  ».^Ä   Pasta,   Oel    zurück. 

14  p.  »^  j  Schwelle   hat   sich    in   dirkä  Vorzimmer,   und  ääüJjJ 

(mit  einer  Erinnerung  an  ax^Lä)  diflferenzirt.  15  Das  jüngere 
ar.  suLl  Pferdedecke  geht  auf  t.  J*^  zurück.     Da   aber   auch    das 

1)  Marc.   Beaussier,   Dictionnaire  arabe-fran9ab   (1887):    bout   de   corde. 
H.  Stumme,  Tun.  Grammatik  S.  60:  Wäschleine. 

2)  Vgl.  ^1^  S.   618.     Ji4yS>^  III,   112.     ,jks>  IX. 
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entsprechende  Jw>  der  Schriftsprache  fremden  Ursprungs  ver- 
dächtig ist,  werden  wii*  auf  ein  persisches  oder  persisch -türkisches 
(UvU  {tsult)  geführt.  Wahrscheinlich  gehört  J^  zu  den  Aus- 
dröcken,  die  von  den  Arabern  den  Persem  entlehnt  wurden,  sp&ter 
in  arabischer  Form  zu  den  Persem  zurückkehrten  und  die  echt 
persische  Form  verdrängten.  16  p.  :,j  Naht  und  ^^3*3  Schneider 
ist  ar.  zu  ;J3  geworden,  aber  später  aus  dem  Türkischen  als 
iß\^  Schneider  eingedrungen.  Das  jetzige  Schimpfwort  durzi  be- 
zieht sich  entweder  auf  die  verächtliche  Stellung  des  Schneiders 
oder  auf  das  Drusen thum.^)  17  Das  germanische  targa,  Zarge, 
Schild  hat  sich  in  iü.Lb  und  iü^  (so  jetzt)  differenzirt.  18  Aus 
t.  »jsXiJiy  ^Xä3,  auch  Xixä  Winterlager,  Kaseme  erklären  sich 
äg.  *Lsld'    Kaseme    und    *(uslä   Krankenhaus,    'aslän    krank,    elend. 

li)  i^U^  Barke,  entspricht  dem  romanisch -germanischen  sp.  xaheqae^ 
fr.  chebe<\  d.  Schebecke.  Ich  vermuthe  aber,  dass  auch  Tcäbäk 
Bagger-,  Schleppboot-)  auf  eine  mit  k  anlautende  Form  desselben 
Wortes  zurückgeht.^)  20  Aus  xd^jaßogy  carabus  stammt  v-^^Jj  Boot, 
aus  der  spanischen  Fomi  cdraba  wahrscheinlich  <^i^  ein  Fahrzeug. 

■ 

21  io,^  =  yccOTQiov  ist  bekannt.    Die  Nebenfonn  yaarga  scheint 

"   f>   " 
in    .Li^^    (ägyptisch),     S.,^-^  ecueile    en    terre    cuite    (Damascus)*) 


erhalten  zu  sein.  22  ^yalA  Flöte  ist  als  Nebenform  von  j«^-^ 
(  .^hoLx)  Röhre  zu  betrachten.  23  Bisweilen  steht  d  neben  ur- 
sprünglichem t  und  umgekehi-t:  öü.j   (oLjJ:?)  =  j5o,J  Theriak: 

^wo.j   Lupine  =  ;j^o;    j^O  ditf&iga    =   ^XslS   Beni  Asi^d:  im 

Türkischen:     ^;j1  j    rgane^iov   nel)en    »i-ulj>  (i>;^Lb)    rgdnB^a. 

24  x^Q'^^t^  "^iv^  in  der  älteren  Zeit  mit  jj^^LtJr,  charta  (carta) 
mit    Xi?  '^    und    in    Aegj'pten    meist    mit    xi:u,s>    wiedergegeben, 

25  Wenn  s^^M/i  Hafen  aus  Xifjirjfif  entstanden  ist  (vgl.  II ,  58), 
so  steht  es  neben  jüngerem,  durch  türkische  Vermittelung  ein- 
gednmgenem  lümdn  Zuchthaus.'^)  26  Alttürkisches  öJ^»  Zelt- 
lager    (IX,  6)     steht     neben     osmanischem     x/i?»!    ('^»O    ^^i^^^^<^r. 


1 )  Vjri.  iiafägi  S.  08  f. 

2)  Auch  im  Mittelalter:  v.  Kromcr,  Beiträge  II,  42. 
^    3)  Vielleicht  auf  chaveco  (Diez  s.  v.). 

4)  Cl.  Huart,  Journal  Asiat.  1883,  I,  60. 

r>)   Die   Bedenkon    Dozy's    in    dieser   Hinsicht    sind    nicht    gerechtfertigt. 
Man  vergleiche  Ausdrücke  wie  bagno  und  gaiera. 
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27  p.  ipwÄ^  Schuh  hat  sich  in  ^J;,^  (Reinhard,  Omani  S.  41.  126), 
c:y'»)  und  jiiJii  Hafagi  (180,  \Y)  differenzirt.  28  Die  ältere 
Form  von  p.  »  •  Schuppenpanzer,  ist  in  ar.  j .  •  erhalten ;  aber  auch 
J-^  geordnet  aufreihen,  sieben,  ist  Differenzirung  dieses  Wortes'^. 
29  vgl.  ^.j^L^  II,  45«^  mit  ^.,^15  VIH,  115. 

29.  Die  Volksetymologie  macht  sich  auf  verschiedene 
Weise  bemerkbar.  Bald  wird  da,  wo  der  fremde  Ausdruck  ganz 
oder  theil weise  sich  mit  einem  arabischen  . -^^  deckt,  die  einheimische 
Etymologie  untergeschoben.  Bald  wird  auch  ohne  klare  etymo- 
logische Vorstellungen  die  fremde,  ungewohnte  Form  an  ein- 
heimische,   vertraute    Wurzeln    oder    Formen    angepasst.      1     .li^! 

Spezereien,  ist  p.  efzdr^  wird  aber  als  ^\j^\  von  ij  Kömchen  auf- 
gefasst.     2  c:j>^j   Hahnrei;    Kuppler,    ist    wahrscheinlich    idiü)Ti]g 

(unten  VIII  59),  aber  die  Nebenformen  ,j#*uö  und  ,j-^*^'  zeigen 
uns,  dass  man  es  als  „geiler  Bock"  deutete.  3  Bei  dem  Ortsnamen 
S:-o>-  ist  schwer  zu  sagen,  welchen  Antheil  dabei  1^;L>  „hinüber- 
fahren**  und  gr.  u^Bvy  (vgl.   -^^  =  ^;)  hatten.     Aber  ich  zweifele 

nicht,  dass  beide  Vorstellungen  bei  der  Bildung  dieses  Namens  sich 
kreuzten.  4  surba^  Suppe,  ist  t.  b,^^.,  aber  das  Volk  fasst  es 
natürlich    als    „Trank.**      5  o^-J    =    &fjQiax6v ^    wird    mit    ^JLt, 

Speichel,  kombinirt.*)  ♦>  Bei  der  befremdenden  Form  .^b  Steuer- 
mann, =  p.  ruhbar  ist  wahrscheinlich  die  Erinnerung  an  arani. 
"121  „Herr**  bestimmend  gewesen.  7  Die  orientalische  Auffassung 
scheint  mir  ausnahmsweise  Recht  zu  haben  bei  der  Beurtheilung 
von     b  ^bo-    (.IjJl  -bo^)  ,  das    sich   mühelos   als  eine  Entstellung 

von  p.    jj    ..U;  erklärt.^)     8  Das   beliebte    ar.    ^\    ist   auf  diesem 

>  l   )         -/  <  AT 

Wege  entstanden  z.  B.  in  doü-kdtu  =  afdkdto,  avoc(Uo\  ...^Jüj  ^\ 
=  V7ioxccA.afiov ;    ^wjj  jj!  =  VTiodidxovog ;  ^  ^\  =  'yißßa- 


1)  Vgl.  vi^sMft->  neben  ,  w.*JL>  «=»  yivos. 

2)  Erklärt    mit    /«-^^T.   ^^   itlsü    v«Äi>    ein    zerrissener,    [noch]   nicht 
[wieder]  aufgebesserter  Pantoffel. 

3)  Aehnlich  Fraenkel  241. 

5)  Vgl.  Doxy,  Supplement  I,  601b. 
Bd.  L.  40 
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xvgiog  lind  .aao  ^\  =  [T]a2}osir£8.  9  Bei  der  Bildung  des  neaeren 
iaümdra,    Zahlungs  -  Anweisung ,    mögen    fr.    crdownanoemefU    (cf; 

jii\  X)  und  ital.  estimare^)  beide  wirksam  gewesen  sein.  10  Das 
vulgäre  faba  =  Stöpsel,  Pfropfen,  Zapfen,  ist  von  t.  fapa  =  itaL 
tappo   nicht  zu  trennen;    würde  es  aber  in  die  Schriftsprache  ein- 

dringen,  so  würde  man  es  wahrscheinlich  als  vJtxi?  Verschluss, 
fassen,    da   der  Ursprung    des  Wortes    den  Aegyptem    nicht    mehr 

bekannt  ist.     1 1  Bei  a^^tJD ,  einer  Nebenform  von  ^O^Ix» ,  hat  man 

nicht  einmal  nöthig,  mit  Fraenkel  (140)  an  ninwv  zu  denken,  da 
z.  B.  in  Aegypten  monatelang  die  Melonen  die  hauptsächlichste 
Zukost  in  der  Volksnahrung  bilden.  12  Ueber  das  aus  iLPlä^- 
entstandene  x>-3.  Vorbau,  vgl.  III,  106.  13  Aus  >XAn>  wurde 
in  Südarabien  durch  Anpassung  an  die  dort  beliebte  ^^^'-Form^ 
.^JlmÖ.'O  ^4  Ich  glaube  nicht,  da.ss  JJU^  Kohlenbecken,  echt  arabisch 

ist,*)  sondern  vennuthe,  dass  sowohl  JJLU  als  das  verwandt«  JüLU 

(in    Aegypten  =  rSchaud)   entweder   auf  fiayyavov   oder    auf  p. 

..LXJo  zurückgehen.^)    15  Lieber   u^  =  fuhdgiov  vgl.  Fraenkel  283, 

über  ä,»Lu  =  viaTWVra     Zeitschr.   1887,  396;  über  iUjl»  =  />''r- 

reaa  unten  II,  6:  über  KjOIjuI  oben  S.  615:  über  (j^LO  =  "niercato 

Zeitschr.  1896, 331 :  über  ^{.^.A^^sulliniatum^  Dozy,  Suppl.  I,  678b. 

16  Eine  Form  wie  Iskandarüs  =  Samlarus  mag  auf  Spielerei 
beruhen.'^)     17  Die  Berühiiing  von  äJuJCw«  mit  nr^ic  ist  bekannt;*) 

aber  die  Wendung,  welche  (Txrjvf^  ==  uLjC^l  in  der  koptischen 
Kirche  erhalten  hat,**)  lässt  mich  vemmthen,  dass  axr/Vtj  auch  bei 
der  Bildung  des  jüdischen  und  islamischen  Begriffs  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen  ist  (vgl.  auch  Apoc.  21,3  mit  Ezech.  37 ,  27). 
Ich  schliesse  diese  Bemerkungen  mit  den  Worten,  in  welchen  zwei 


1)  Vgl.  türk.  istiindr{a)  =  aichon. 

2)  Reinhardt,    Omani    §    296.      Bibl.    Geogr.    Arab.    VI,    213    ^j*,, 

V.  d.  Berg,  le  Hudhramout  S.  289  |^^JLmO. 

3)  Landborg,  Arabica  III,  67. 

4)  Wetzstein:  Zeitschr.  XI,  484  Anm.    12. 

5)  Flebcher,  Kleinere  Schriften  III,  36. 
0)  Hibl.  Geogr.  Arab.  IV,  179. 

7)  Goldziher,  La  notion  de  la  sakina  (1803). 

8)  A.  J.  Butler,   Coptic    churches   in  Egjpt,   1884,  Bd.  1,  S.    114;    Abu 
Siilili,  tho  churches  and  monasteries  of  Kgypt  S.  2. 
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treffliche  englische  Forscher  ihre  Eindrücke  über  Sprachmischung 
und  Kreuzung  verschiedener  Vorstellungen  auf  Grund  der  Prüfung 
eines  weit  umfangreicheren  und  ergiebigeren  Gebietes  zusammen- 
fassen^): It  is  Singular,  how  often,  in  tracing  to  their  origin  words 
that  come  within  the  field  of  our  research,  we  light  upon  an  ab- 
solute dilemma  or  bifurcation  **.  e.  on  two  or  more  sources  of 
alraost  equal  probability,  and  in  themselves  entirely  diverse.  In 
such  eases  it  may  be,  that,  though  the  use  of  the  word  originated 
from  one  of  the  sources,  the  existence  of  the  other  has  invigorated 
tliat  use  and  contributed  to  its  eventual  diffusion. 

80.  Die   j»xli  -  Form   ist   bekanntlich   aramäischen  Ursprungs, 

hat    aber   im  Laufe   der  Zeiten  fast  in  allen  Provinzen  eine  solche 

Ausdehnung  erfahren,  dass  sie  jetzt  zu  den  beliebtesten    A'^\  gehört. 

Uns  interessirt  sie  hier  insofern,  als  sie  durch  ihr  Uebergewicht 
ähnliche ,  arabische  und  fremde  Formen  an  sich  zog  und  durch 
lautliche  Unmiodelung    sich   anpasste.     So  erklärt  sich  das  jüngere 

O^Lc  aus   dem  altarabischen  j^^&  und  Jjjb    Pulver,  aus  dem  ein 

„kühlendes**  Augenpulver  bezeichnenden  jjj.  Oft  treten  jüngere 
jkcLs  -  Formen    neben    älteren ,    dem    PVemdwort    näher    stehenden 

Formen    auf  z.    13.   vJj•^,    =    s-ä^j;,  ,m»^   haün.    Murun   neben 

...»L^  (und    .,L^),   vielleicht  jy>-i^  Wasserbehälter,  aus  und  neben 

^^Lo,  J^^7  i"  jüngerer  Zeit  ^ytoü  pro  vincieil  =  ».liü.  ÄjÜ 
ne])pn  fduria,  Fabhk ;  in  Südarabien  »j  Juj  Riegel,  also  aus  JuJläL 

Dieser  Eintliiss,  um  nicht  zu  sagen  T^nrannei  der  JL^li-Form  ist 
bei  der  Erklärung  lautlich  auffalliger  Gleichungen  in  Betracht  zu 
ziehen    z.  B.   (j^^^^Lä  =  (üXiav6g\  j»-«Lä    =  chaineaw,   j^li  = 

ar([iiebus\  vielleicht  \jn^\S  =  tncvhus^  nicht  minder  bei  der 
Aufhellung  zahlreicher,  bis  jetzt  unklarer  Ausdrücke,  wie  jj^oLo 
Pfosten ;  jj^^^'J  Mücke*). 

U.  Unsichere  und  verdächtige  Wörter. 

l  ouj^  Krug.  Kanne,  ist  nach  der  hen*schenden  Annahme 
l)ersischeii  Ursprungs,  aber  es  ist  bisher  nicht  gelungen,  die  persische 
Uri'oriii  nachzuweisen ••)  Vi?l.  auch  ^ao^l  Geföss,  meist  Schlauch,  zum 

1)  11.   Yulc  and  A.  C.  Burnell.  Hobäou-Jobsou  (1886)  S.  XX. 
'2i  Dr.  Spiegelborg  erinnerte  mich  an  aeg.  xnems,  Mücke. 
'Ai  (lü   Lngarde,  Ges.  Abhdlgn.  S.  7. 

40* 
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Buttermachen.  ^)  2  Jdx*J  gute  Sorte  Eisen  (Dozy)  ist  unklar. 
Aber  *lla^  Schiflfevordertheil  (v.  Kremer,  Beitr.  I,  75)  ist  wohl 
aus  öTOfßa  zu  erklären.  3  ^^^s^}  bagamSn,  ist  jetzt  in 
Aegypten  und  schon  zur  Zeit  der  Mamluken*)  ein  Abzugskanal, 
in  Cairo  meist  zwischen  den  Häusern  und  dem  alten  Stadtkanal 
(rfsJU^l),  also  ähnlich  dem  .-^Joaä.  Wahrscheinlich  ist  damit 
verwandt  *l:>Uj  Ingdin,  meist  die  Rinne,  welche  einem  Wasser- 
rad (xxäL*.)  aus  dem  Nil  oder  einem  Kanal  Wasser  zufuhrt*) 
^^i>Uj  würde  sich  lautlich  ohne  viel  Mühe  aus  der  Gruppe  ,. .Üuu 
(unten  *III,  254)  erklären;  aber  trotz  der  weiten  Verzweigung 
dieser  Gruppe  ist  zu  der  obigen  Bedeutung  noch  ein  weiter  Schritt 
4  ;jo^  bar  bah  ^  in  Aegypten  meist  thöneme  Drainröhre*)  ist  gewiss 

fremd,  aber  ich  kann  nichts  zur  Aufklärung  beibringen.  Dass  das 
Wort  aramäisch  aussieht  (Fraenkel  23  und  Wiener  Zeitschr. 
VTI,  81)  kann  ich  nicht  finden;  hingegen  spricht  vieles  för 
ägyptische    oder    graeco  -  ägyptische    Herkunft.      5    — ^^-j    schon   in 

alter  Zeit  gefangene  Griechinnen  (Sclavinnen)  bezeichnend,*)  scheint 
mir  bis  fast  in  die  Gegenwart  im  oJ^  u-^j-^"  //3^  Bar  da  ^ 
dem  Selavenhof  von  Cairo,  erhalten  zu  sein.*»)  Der  Ui-sprung 
beider  Formen  ist  dunkel  (vgl.  indess  die  romanische  Gruppe: 
Diez:  bardascia).  6  Die  Gnippe  *.j  bietet  zu  vielen  Fragen  An- 
lass.  Das  Material  setzt  sich  zusammen  wie  folgt:  a)  ^^  drehen, 
winden    (Haare,    Stricke,    Töpferscheibe^)    scheint  echt  arabisch  zu 

3 

sein,     b)  *^  Bohrer,    soll    persisch   sein.**)     c)   iU-j  Bohrer,  nach 

Fleischer  von  t  oto.^  winden,  drehen,  d)  äJü-j  Bohrer,  in 
Spanien    aus    barrena    entstanden.      Hieraus    erkläre    ich    mit   An- 

1)  Aehnlich  steht  es  mit  /Hr^^j   f^-T^  7   f^T^^7    i'T^i^'  Schnalle. 

2)  Chronik  des  Ibu  Ijäs  (I,  342,  26). 

3)  V.    Kremer,    Notizen  S.  7;   aU    Ortsname    in  Aegypten:    Ali  Mubarak, 

Ja^^  IX,  8  ^Ljs-u  . 

4)  Schon  bei  dem  ägyptischen  Arzte  Ali  b.  Rudwftn  (um  450  H.). 

5)  V.  Kremer,  Beiträge  1,   17;  Notizen  S.  6. 

6)  Burckhardt,   Arabic   proverbs    (1875)    S.    178;    andere   Erklärung   des 

Namens  bei  Ali  Mub&rak,    Jnh>  II,  45. 

7)  Zeitschr.   1895,  512. 

8)  Gawäliki    To;    Hafägi    40,    16.      Vgl.   v^'lXJ!  UJJ!    1v,    8.      Bisbisi 

fol.  77  b  fügt  hinzu:  ^^u^LcJl  i^lJl  ^^.*3:^SL^  Kx^^UJb  j^3  ^J^^  ^^^ 
also  pcrum  (pdram),  vgl.  Bar  Bahlül  s.  v.  JNOQX^ 
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l)assung  an  *.j  die  jetzige  ägyptische  Form  berrhnä^  Korkzieher 
vgl.  V.  Kremer,  Beiträge  I,  18;  II,  74;  Stumme,  tun.  Gramm.  S.  160. 
In  der  That  wäre  es  merkwürdig,  wenn  der  Zufall  hier  aus 
vier  verschiedenen  Sprachen  ähnlich  lautende  Formen  mit  gleicher 
Bedeutung  zusammengeführt  hätte.  Wenn  *^j  wirklich  persisch 
ist,^)  lasse  ich  die  Möglichkeit  offen ,  dass  ar.  *  j  sich  erst  hieraus 
entwickelt  hat,  um  so  eher,  als  es  in  den  semitischen  Sprachen  keine 
sichere  Parallele  hat.  Obwohl  die  genannte  romanische  Gruppe 
auch   nicht    genügend    aufgeklärt   ist,    möchte   ich   mit   Dozy    und 

Engelmann  gegen  Diez  daran  festhalten,  dass  iuu-j,  iUjr?  Kork- 
zieher u.  ähnl.  aus  einer  romanischen  Form  entstanden-)  und  von 
bar{r)ima.  Locke,  härener  Strick,  ganz  zu  trennen  ist. 

7  a..w.1jü  Fahrzeug  auf  dem  Mittelmeer  zur  Zeit  der  Kreuz- 
fahrer und  sonst  führe  ich  nur  als  Beispiel  der  zahlreichen  nau- 
tischen Ausdrücke  an ,  die  vielen  oder  allen  Sprachen  des  Mittel - 
meeres  gemeinsam  sind,  ohne  dass  man  sagen  könnte,  aus  welcher 
Sprache    sie    stammen.     Arabisch   ist   das  Wort  kaum.     Dozy  hält 

es  für  dalmatisch  (illyrisch).    Neben  'xM*h^  kommt  auch  Ä..ciJaj  vor.-^) 

8  fjjjjj   steifen,    stärken,    ist   kaum    arabisch,   aber    über   den 

Ui-sprung   kann   ich    auch  nichts   sagen.*)     9  2kÄÄj    tiftä,   hellroth, 

karmesin,  ist  mir  unklar;  ebenso  gemelek^  braune  Farbe.  10  Das 
jetzt  in  Mittel- Arabien  übliche  Wort  für  „Reis",  ternn,  (temen) 
kann  kaum  arabisch  sein ,  aber  seine  Herkunft  ist  dunkel  vergl. 
C.  Guarmani,  il  Neged  (1866)  S.  71  temmen,  specie  di  riso,  che 
le  caravane  importano  nel  Neged  dal  Gezire  etc.  Ch.  Doughty : 
temn,    river  rice;    Lady  A.  Blunt,    tammin  (tummin),   riz  (voyage 

en  Arabie  S.  323,  370).  11  c^Äir^  in  der  Verbindung  ,^iJiz>.  'xSixsü 
„Doppelflinte",  hat  Fleischer  aus  p.  sz:/Ji^  cift^  erklärt.'*)  Ob  aber 
derselbe  Ausdruck  als  Werkzeug  des  Gärtners,  Chirurgen,  Zahn- 
arztes und  in  der  Baukunst  als  Bandstreifen  auch  aus  vi>.ä2>  erklärt 
werden  kann,  wage  ich  nicht  zu  sagen.    12  ijJ-:>-  garde  {beid!'  ^askar) 

1)  E:>  könnte  auch  ein  wenig  gebräuchliches   und    bald    nicht    mehr  ver- 

standenes  Jot^S  von  »^  sein  und  wie  ^^Ji*  Monat,  von  den  Arabern  mit  Un- 
recht zu  den  Lehnwörtern  gestellt  sein. 

2)  F.  Diez,  Etymolog.  Wörterbuch,  5.  Ausg.,  1887,  S.  340  sub  verrina. 
Dozy  et  Engelmann,  Glossaire    des    mots  espagnols  et  portugais  (1869)  S.  37^. 

3)  Vgl.  noch  Ousäma  ed.  Derenbourg  25,  15 f.;  W.  Wright,  Ar.  reading- 
book  IG;  V.  Kremer,  Beiträge  I,  20;  Dozy  et  Engelmann,  Glossaire  S.  70. 

4)  Das  Wort  liegt  auch  bei  Spitta,  Contes  arabes  S.  83  vor,  wo  aber  statt 
„iitrler'*  besser  „tremper'*  (einweichen)  gewählt  wäre. 

5)  Fleischer,  Kleinere  Schriften  II,  2,  492;  vgl.  Dozy,  Snppl.  I,  200». 
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ist  von  Spitta  wohl  mit  Unrecht  aus  fr.  garde  erklärt  worden.') 
Der  französische  Einfiuss  beginnt  in  Aegypten  erst  unter  Muf^am- 
uiad  *Ali   und    wird   stärker   seit   Sa*id:    8*3^   Trappe,   ist   schon 

durch  Grabarti  bezeugt,  auch  in  Syrien  bekannt')  und  kann  kaum 
von  sJu^  getrennt  werden.*^)     13  J.x>  Volksstamm,   Greneration, 

ist    kaum    arabisch.      14   ^Jl^^^  sJyiij>",  o^^    Artischocke, 

wird  schon  durch  dio  schwankende  Form  verdächtig.*)     Wenn  wir 

die   gerade    in   Fremdwörtern    häutige   Auflösung   einer    Doppelung 

mit   .  erwägen ,    würden    wir   dadurch  auf  v,.A-i^>-  geführt.     Das  a 

neben  ü  in    der   zweiten  Silbe    erklärt   sich   am   nächsten  aus  dem 

Aramäischen.     Bekannt  ist,   dass  die  europäischen  Formen  aus  der 

arabischen  stammen.  15  '»3\^  Brander,  ist  wohl  echt  arabisch. 
A.  von  Kremer^)  wil:l  hieraus  ital.  carucca  ableiten:  dem  wider- 
spricht aber  Diez  mit  dem  Bemerken,  dass  ar.  ^  nie  romanisches  c 

würde.")  Unklar  ist  mir  iü!-5>  in  seiner  Anwendung  bei  Ibn  Ijäs") 
beim  Marstall  der  Sultane  am  KLJLJt  v^u  auf  der  Citadelle  von 
Cairo.     IG  sjt!Ls>  Ehrengewand,  scheint  mir  nicht  arabisch  zu  sein. 

Verdächtig  ist  das  Schwanken  in  der  Nisba  (  c*L>  und    ^äJL>)  und 

beim  Verbum  (5Jli>  und  .«JLä  ausziehen).  Ich  vermuthe  persischen  oder 

alttürkischen  Ursprung  und  Zusammenhang  mit  russ.  xajiaTl),  Schlaf- 
rock, das  wie  viel  andere  russische  Wörter  in  ältester  Zeit  aus 
Persien  ent leimt  sein  kann.^)  17  Grosse  Schwierigkeiten  bietet 
die  folgende  Gruppe:  aram.  )6ik*Ä*#j  talm.  r:b'^'?:n ,  äth,  rtlö'^/V^j 

ar.  J^4»i> ,  Jw4-^^^ ,  P-  JUi",  gr.  xafji?]Xu)Tfj,  altital.  cambellotto,  cam- 
meUino^  sp.  camelote  u.  s.  w.  in  ganz  Europa,  deren  Zusammenhang 
ich  in  der  gemeinsamen  Bedeutung  (langhaariger,  plüschartiger 
Stoif)    finde.'*)     Die    griechische  Form   ist  schlecht  bezeugt^®):    die 

1)  Contes  arabes  S.  89. 

2)  Lady  A.    Blunt,    Voyage   on    Arabie    S.  38  u.    ö.    (aU   Begleitung   dtr 
Pilgerkarawaiie). 

3)  Ueber  »lXj..:>-  vgl.  HafHgi  71   oben. 

4)  Vgl.  llafagi   93,   12;   189,   14  f.;  Dozy  et  Engelmanu,  Glossalre  S.  8:i. 

5)  Culturgeschichte  dos  Orients  I,  251. 

<»)  Etymol.  Wörterbuch  S.  88  caracca,  87  coppio^  daher  auch  nicht  cdhlc, 

Kabel,  von  J»-«>^'  abzuleiten  ist. 

7)  Aeg.  Chronik  1,  244,  11.  21;  259,  9  u.  ö. 

8)  Vgl.    Fr.   Miklosich,    Die    türkischen    Elemente    in    den    südosteurop. 
Sprachen,  4  Thle.,  1884 — 90.    Dahin  gehören  z.  B.  TOnopi»,  Beil,  Iua6aiUl,  fertig, 

9)  Vgl.  Fraenkel  93,  Lane,  Dozy  und  Vullers,  fiir  die  wo^itlichen  Formen 
Diez  79 ;  W.  Heyd.  Histoire  du  commerce  du  Lovant  II,  703. 

10)  Lobock  bei  Passow;  E.  A.  Sophocles  kennt  das  Wort  nicht 
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Beziehung  auf  das  Kameel  kann  recht  wohl  auf  Volksetymologie 
beruhen.  Vielleicht  ist  die  persische  Form  die  älteste;  aus  ihr 
können   die    aramäische    und   arabischen   stammen.     18  iU^»3-  Zelt, 

ist  mir  verdächtig,  ohne  dass  ich  mit  Sicherheit  die  fremde  Urform 
angeben  kann.  Die  j^rklärung  schwankt  in  den  Einzelheiten;  ur- 
sprünglich   primitivste   Behausung   scheint   es  allmählich  mit  c^yjj 

Zelt,  gleichbedeutend  geworden  zu  sein.  Dass  es  durch  äth.  haimat 
als  echt  (semitisch)  erwiesen  wird,  kann  ich  Fraenkel*)  nicht  zu- 
geben, denn  viele  Entlehnungen  sind  auf  den  Süden  beschränkt 
geblieben.  Man  muss  an  Persien  oder  Nordostafrika  denken. 
19  c^^:  mit  seinen  vielen  Nebenformen :  -b-i; ,  «3^;  Jo^\ , 
vi>^.3 ,    ^•^'^  bezeichnet  jetzt  den  gurgelnden  Ton  der  Frauen  zum 

Ausdruck  der  Freude  oder  des  Schmerzes,  scheint  aber  von  dem 
ähnlichen  kollernden  Ton  des  Kameeis  entlehnt  zu  sein,  ^afägl 
führt  es  an,  ohne  sich  über  den  Charakter  des  Wortes  auszusprechen.'-) 
Es  kann  ein  lautlich  entartetes  Saf  al  von  j^  sein,  das  sowohl  vom 

Gin-en  der  Tauben,  Zwitschern  der  Singvögel,  Quaken  der  Frösche, 
als  Lied    der  Menschen  gebraucht   wird.'^      20  ^'  grosser  Krug,*) 

ist   seinem  Urspninge    nach    dunkel.     In    der  Gegenwart   ist    es  in 

Aegypten,  Nordwestafrika  imd  Hadramüt  verbreitet.     Ob  es  aus  p. 

^•:i  aier,  Wasserbehälter,  verkürzt  ist?     Ein  anderes  -j:  wird  von 

Hafägl    (44,  3)    unter   den    Namen    der   Laute    aufgeführt    und   als 

fremd  (persisch?)   bezeichnet.^)     21  Das  Wort  J^bL*.  ist,    obwohl 

ursprünglich  nur  lokaler  babylonischer  Ausdruck,  noch  jetzt  in 
den  Mundarten  weit  verbreitet.")  Fraenkel  (13)  vermuthet  persischen 
TrspiTing.  Ich  linde  die  Angaben  ^^fagl's  (122),  das  Wort  ent- 
weder aus  Baläsäbäd  oder  aus  Säh-äbäd  zu  erklären,  sehr  beachtens- 
wert h.  22  Das  neuere  sibinsä^  Bremse  am  Eisenbahnwagen,  ist 
mir  unklar.     23  j^  serd^    ist   der   echt   arabische  Name   für  die 

heissen,  in  Aegypten  meist  im  Frühjahr  wehenden,  sandtreibenden 
Winde,  für  die  sich  unter  dem  Einfluss  europäischer  Reisewerke 
der  AusdiTick  IJamsIn  bei  uns  eingebürgert  hat.  Ich  würde  ägyp- 
tischen Urspnmg  vermuthen ,  wenn  nicht  ein  Zusammenhang  mit 
dem    syrischen    ^erd^    der    vom  Wind   in's  Haus   getriebene  Regen, 

1)  Aram.  Froind Wörter  30. 

2)  Lane  1234c  ^^\\  Dozy;  IJaf.  117,  18. 

3)  VlI.    fj^\  aus   riOUD  klein.     Reinhardt,   Omani  S.  285  gerüd^  Lied« 

4)  Der  Gestalt   nach    entspricht  ztr   dem    gr.    ni&os   (Sammlang  Schlie- 
mann).     Aus  dem  Arab.  scheint  ital.  ziro  zu  stammen.     In    den  Museen   wird 

damit  latein.  dolium  wiedergegeben.   Für  ital.  ^  ■=  j   vgL    zebibbo  es 

Kosineu. 

5)  Vgl.  Journal  Asiat.   1891,  II,  331. 

6)  In  Aegypten  und  Tunis,  vgl.  Jacut's  Wörterbuch  III,  3  f.  \^jMtS  J^L^Lm» 
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und  dem  dunkeln  Lj^-ä,  »^j^i  günstiger  Wind,')  wahrscheinlich 
wäre.  24  ^ijJCa-Ä  siftm^  Filigran,  ist  wohl  persischen  oder  türkischen 
Ui^sprungs.  25  «.^  Wachs,  wird  verdächtig  theils  durch  den 
Streit  der  Philologen  über  die  Form,-)  (ob  aowi'  oder  Sama%  theils 
durch  die  Beschränkung  des  Wortes  auf  den  Süden  (äth.  Mma% 
Wenn  es  fremd  ist,  vermuthe  ich  nach  der  oben  (I,  12)  besprochenen 


Lautparallele    Zusammenhang    mit    .^äs^jo   Kerze ,    und    ;- 1--    ^. 

Gummi.     Dass    i^jo    auch  mit    •^UAö   und    •  JU-o    Ohrenschmalz, 

zusammenhängt,  wird  durch  tunisisch  smiuj,  Ohrenschmalz ;  Nikotin, 
wahrscheinlich.  26  y^yo  Wolle,  ist  sprachgeschichtlich  i^olirt.^) 
Ein  Zusammenhang  mit  gossypiuin  ist  mir  sehr  wahrscheinlich. 
27  Mit  ^jujo  Sommer;  Ernte,  steht  es  ähnlich:  es  verhält  sich  zu 
Jia^  wie  o^a3  zum  untergegangen  damr.  ,Ji-yo  könnte  auf  aesti- 
vus  zurückgehen  (vgl.  I,  12).  28  iÜ^J:»  Backofen,  in  Aegypten 
der  grosse  öflfentliche,  im  Gegensatz  zum  kleinen  privaten  ,.,*s ,  ist 
unklar.*)  Es  liegt  nahe,  an  eine  indogermanische  Sprache  mit 
]  tap ,  lieizen ,  wärmen ,  zu  denken :  vielleicht  das  im  Türkischen 
erhaltene  p.  tdva ,  Ofen,  mit  der  .aramäischen  Endung  ond  {umi) 
vgl.  auch  oüib  Ofen,  Pfanne.  29  ^-Äl*-b  Verschnittener,  ist  gewiss 
ein  entstelltes  türkisches  oder  persisches  Wort.^)  30  ^-^ » «-  ^  »j^a^^ 
imd  seltener  ^j^x^^  alle  auf  Augenbutter  bezogen,  werden  durch 
das  Schwanken  der  Form  verdächtig.  Ich  kann  nur  auf  den  oben 
(I,  12c)  besprochenen  Parallelismus  verweisen. •')  31  .asJLä  Grund- 
stotf  ist  mir  verdächtig.     Ob  es  auf  syr.  ji  o)  zurückgeht?   32  aäLs 

als  Folterwerkzeug,  ist  von  G.  Meyer')  aus  (fäXayyag  erklärt 
worden.  Aber  das  Wort  scheint  sich  mir  aus  sJi.ü  spalten ,  recht 
gut  zu  begreifen.  Vielleicht  liegt  eine  Kreuzung  und  Angleichung 
vor.  33  (j..i  Ni*^  funtds^  wird  in  der  Gegenwart  in  der  ver- 
schiedensten Weise   als  Behälter  und  Werkzeug   angewendet ,    aber 

1)  de  Goeje,  Bibl   Geogr.  Arab.  IV,  273. 

2)  Bei   ähnliche» ,   echt   arabischen    Formen    "vvird    nicht   gestritten ,    Tgl. 
llafagi    132,  6. 

3)  Nach    der   Reihe    l^iS,   173^,   ^^^(^    sollten   wir    -♦./to   rlamr    er- 
warten. 

4)  Vgl.  ausser  Dozy  noch  Bibl.  Googr.  Arab.  IV,  287;  ZDPV,  XIII,  243; 
Stumme,  Tun.  Gramm.  S.  57. 

5)  Dozy.  Suppl.  II,  67  b,  nach  Makrizi. 

G)  Aehnlich  steht  es    mit  «j^oxa^  und  ^jax^,  Hafägi   142,  G,    mit  ;jo^ 

und  (jU^^J. 

7)  Türkische  Studien  I  S.  47. 
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überall  ist  die  Beziehung  auf  das  Wasser  maassgebend.  Dieser 
Gebrauch  scheint  sich,  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch  zu  schliessen, 
aus  der  Schiflfersprache  entwickelt  zu  haben.  Das  Wort  kann  arabisch 
sein,  wenn  man  annimmt,  dass  es  mit  jj^lia^Ls  und  ^-.„xJaJLs ,  Schnauze, 
Rüssel,  Plattnase,  identisch  ist');  dass  dieser  Ausdruck  sowohl  als 
X^  h,3 .  Rüssel,-)  aus  ij#-aa»  platt  schlagen,  sich  entwickelt  hat, 
kann  kaum  bezweifelt  werden.  34  v^üj  ist  nach  der  üblichen 
Annahme  gr.  TiaXonovg^  nach  Vullers  und  Fr.  Müller^)  aber  p. 
kdleb  (Jcälbuct).  85  Im  Sinai  hörte  ich  steinerne  Blockhäuser 
p\^  gi'ö:  pl.,   fem.  grd^dt,    nennen.     Ich    kann   nur  an  Doughty's*) 

garra,   watch-tower,    eiinnem.     36  u^aiJJ  jagen,    erklärt   sich  aus 

(jiOjLi  wie  ^j^Zji  aus  ^j^iü,  aber  ,jai-3  mausern  und  ,j^JLo,  Sta- 
laktiten ,  sind  mir  unklar.  37  Die  orientalischen  Erklärungen  von 
^.^lJd^^  ^uLÜ,  ^^UÄb",    Kuppler,    aus    v^yi    Schaf   und    dem 

Frauennamen  Umm  Abän^)  oder  aus  ,.^Jb  Kuppelei,^)  sind  un- 
befriedigend. Ich  denke  an  einen  Zusammenhang  mit  OjJs^j 
xegarccg,  dessen  ältere  Form  oJ^  karat^  akrat^  in  *Omän  erhalten 
ist.')  38  ^j^Ua^wwJj  ist  bisher  nicht  befriedigend  erklärt.  loh  denke 
an  ötxaaTT^g,  Richter.  Die  üebertragung  von  der  Person  auf  die 
Sache  oder  umgekehrt  hat  auch  rein  arabische  Parallelen  in  w^.^- 
Betrüger  und  Betrug,  ^^^  Auge  und  Späher.  39  s^xai  Rohr, 
Röhre,  Ader,  wird  von  den  arabischen  Philologen  verdächtigt.^)  Ihre 
Annahme  wird  durch  den  Mangel  einer  guten  Etymologie  unterstützt. 
Am  nächsten  liegt  es,  das  indische  Zuckerrohr  als  den  Ausgangspunkt 
aller  übrigen  Bedeutungen  zu  fassen,  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
Ä-yai  Hauptplatz,  Burg,  die  überwiegend  in  Nordwestafrika  und 
Spanien  vorkommt.  40  »-aö^hJj  Korb,  Bogen,  ist  unklar.-')  41  ..Jos 
Baumwolle,  kann  sachlich  betrachtet  nur  aus  Indien  oder  Aegypten 

1)  Aehnliche  der  Phantasie  oder  dem  Scherz  entsprungene  Uebertraguugon 
sind  nicht  selten. 

2)  V.  Kremer,  Beiträge  II,  28. 

3)  Wiener  Zeitschr.  V,  263  f. 

4)  Travels  in  Arabia,  index  s.  t. 

5;   Ilafngi   181,  14—20  nach  as  Subki. 

6)  al  Bistäni;   v..JL5^    ist  Tollwuth;   die    obige   Bedeutung  scheint   behufs 
der  Erklärung  erfunden  zu  sein. 

7)  Jayakar  sub  beardiess,  vgl.  J^t  und  O^j^^  im  obscönen  Sinne. 

8)  Gaw.Miki  S.  IH  . 

9)  Gawäl.    in-,  Haf.  180,  22;  Fraenkel  76. 
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stammen.^)  42  ^^j^a^i»  brackig,  ist  gewiss  fremd.  Damit  verbinde 
ich  ,.yM^^  nach  Rifä^a  Bey,  ein  alter  Name  Alexandriens.^ 
43  icc\S  jetzt  kadi,  Celastrus  edulis,  stammt  ans  Hinterindien 
oder  Nordostafrika.  44  -ly  ist  der  jetzt  veraltete  Name  einer 
Waii'e,  vielleicht  türkischen  Ursprungs.')  45  ...Jü'  pl.  ry^^*^ 
Vorlegeschloss ,  scheint  vorzugsweise  ägyptisch  zu  sein;  der  Ür- 
spning  ist  unklar.  45a  .-^jil^  Feuerloch,  Herd,  möchte  ich  am 
ersten  aus  xavwv  ^  Stab  (besonders  auch  Gitterstab  am  Käfig)  er- 
klären, insofern  dies  leicht  auf  den  Rost  übertragen  werden  konnte. 

46  ...ItA^    und   ...tjo-    verrathcn    sich  durch  die  Form  und  durch 

die  Unsicherheit  der  arabischen  Philologen.  Es  kann  nicht  immer 
den  Tuffstein  bedeuten,  wie  Dozy  glauben  will,  sondern  muss  unter 
Umstünden  einen  granit-  oder  porphyrartigen  Stein  bezeichnen. 
Der  alte  Pharos  von  Alexandrien  soll  daraus  gebaut  gewesen  sein: 
ferner  aus  „weissem,  festen  kedddn'^  ein  Standbild  von  Heliopolis.*) 
Da  das  Wort  recht  alt  ist,^)  kann  man  nur  an  Persien  oder  an 
die  zwischen  Aegypten  und  dem  Rothen  Meere  gelegene  Bergkette 
als  Heimat  dieses  Steines  denken.     47  yj^J   Kamak,  Verhau,*)  ist 

mir  unklar;  ebenso  48  karjüni,  unecht,  unsolide  und  48a  karjoii^ 
die  beste  Art  der  ausländischen  Steinkohle.  49  )k^.^  koragä^ 
zwanzig  Stück:  x^-.jXSu  im  Ramsch,  dürfte  indisch  sein,  vergl. 
Zeitschr.  1895,  49G.  50  xÄ^y  ko6ä^  in  Aegjpten  der  Kalkofen, 
in  Tunis  kit.sa^  Backofen,  wird  von  Dozy  für  romanisch  gehalten,*) 
aber  ohne  ausreichende  Gründe.  Wenn  es  nicht  mit  dem  Verbum 
jjjj  II  kuuwü^  an  p.  .^O^^Ji  arbeiten,**)  angeknüpft  werden  kann, 
möchte  ich  an  eine  Verwandtschaft  mit  '{OZ'D  (Bibel  und  Misch- 
nah), Kalkofen,  glauben.  51  w^  kib ^  Schilfmatte  und  Hütte 
daraus,  wird  als  Umstellung  von  p.  ^saj  y^e^c,  geflochten,  erklärt.*') 

Da  dies  lautlichen  Bedenken  unterliegt,  das  alleinstehende  Zeugniss 
des  jüngsten  syrischen  Conipilators  ohne  Werth  ist,  und  das  Wort 
nur  in  Aegypten  bezeugt  und  hier  erhalten  ist,  sollte  man  eher 
ans  Aefrvptische  oder  Gnechische  denken.     52  iÜLj  Ita,  auch  iüL», 

1)  Vgl.  Aus  ed.  Geyer  23,  23;  Lebid  im  TA.  IX,  311.  Reinhardt,  Omani 
(8.  324)  übersetzt  bwjtin  mit  Wolle.  Dunkel  ist  auch  'utb,  coton,  v.  d.  Bcrj;, 
le  Iladhamout  S.  80.  102. 

2)  ij^^l    ^waJLi=a  S.  25  1.  22. 

3)  Chronik  des  Ibn  Ijäs  I,  311,  27:  aus  Stahl  zum  Schlagen. 

4)  Ibn  Said  ed.  Völlers  38,  6. 

5)  Vers  des  Kumeit  (t  120  H.)  im  TA.  (neue  Ausg.)  II,  576. 
G)  Feiner  bekannt  als  Ortsname  in  Ober- Aegypten. 

7)  Suppl.  11,  499. 

S)  Dozy  a.  a.  O.  und  dazu  Fleischer,  Kleinere  Schriften  11,  2,   778. 

9)  Vullers,  Lexicon  II,  931b;  1,  390a;  BistÄni  s.  v. 
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Abfall  (Hede)  von  der  Seide,  wird  der  Tinte  beigethan,  zu 
verschiedenen     Zwecken.      Das    Wort     ist     wahrscheinlich    fremd. 

A.  V.  Kremer  hat  es  mit  Unrecht  in  Äi-J  verändert.^)  53  ^^*:>L«, 
J^^Lo,  auch  wohl  XlifU,  Wasserbehälter,-)  Teich,  knüpfen  wohl 
an  das  alte ,  aber  kaum  echt  semitische  pN  (assyr. ,  hehr. ,  aram.) 
an. 3)  Das  Wort  tritt  zuerst  im  Sabäaschen  auf^),  später  in  Mekka, 
jezt  in  Tunis. ^)  Aus  einer  parallelen  ^^y>-Lo  Form  hat  sich  an- 
scheinend »y>-'u«  Topf,  Geföss,  entwickelt.")  54  ^-^yS^  mugün, 
Zoten,  gehört  der  jüngeren  Sprache  an  (Qafftgi  212,  12).  Es  ist 
arabisch  schwer  zu  erklären;  aber  für  fremden  Ursprung  kann  ich 
auch  nichts  Bestimmtes  sagen.  55  ^«jJLe,  maUem^  auch  ^^JCL« 
malten ,  starker  Westwind ,  ist  •  m.  W.  nur  für  Aegypten  bezeugt. 
Das  Wort  ist  jetzt  ausserhalb  der  Schiffersprache  wenig  bekannt  ^) 
5(>  aJü.^w«  morina^  marina^  Sparren,  ist  synonym  mit  J,^  morali, 
aus  Morea,    und    mag   sich  irgendwie  daraus  erklären.     57    .JtX-yo 

Platz ,  ist  kaum  arabisch  und  wird  auch  ausdrücklich  als  y^jm 
bezeichnet;  aber  der  Ursprung  des  Wortes  ist  unbekannt.**)  58  Ich 
muss  gestehen,  dass  die  Erklärung  von  x-U-yc,  Hafen,  aus  Xiuiva 
(so  Nöldeke)  mich  nicht  befriedigt,-  da  der  Vocalismus  zu  auffällig 
ist.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Araber  imd  mit  ihnen  Wetz- 
stein hier  Recht  behalten,  wenn  sie  sXj^j^  an  ^\^\  ==  hebr.  "^rK  an- 
knüpfen.^)  Höchstens  möchte  ich  eine  Kreuzung  beider  Vorstellungen 
zulassen.     59  jj^^^ ,    ^yoU  ,  Fistel,  Auswuchs,  Geschwür,  ist  unklar. 

60  (r*5^ü  Mücke,  ist  nicht  befriedigend  erklärt. ^^)  61  jyJlP  hels, 
Unsinn,  ist  kaum  arabisch.     62  s.^!»,   auch  i^W  (^afägi  238,0), 


1)  Lexicoj?r.  Notizen  (1886),  S.  23. 

2)  Dozy  I,  11»;  II,  569b  (nach  Bekri). 

3)  Zuletzt  Hübschmann:  Zeitschr.  1892,  233. 

4)  M.  Hartmann,  Bezold's  Zeitschr.  1895,  302. 

5)  WUstenfeld,  Chroniken  von  Mekka  IV,  Karte;   Stumme,  Tun.  Gramm. 
S.  52.  85.     Jacut's  Wörterbuch  IV,  379.     Haftgi  216,  19. 

6)  Bibl.  Geogr.  Arab.  IV,  177;  Dozy,  Suppl.  I,  10b;  II,  569b;  Zeitschr. 
1891,  95.     Romania  XVII,  509;  Chronik  des  Ibn  J^jäs  I,  105,  19. 

7)  Haßgi    204,    16    (beide   Formen);    Makrizi's  ^Lii>   I,    59,   30.   33 

(.«.äX^o);  bei  Vansleb:  nudtem, 

8)  Gawäl.   irl  Haf.  206,  7. 

9)  Wetzstein  in   der  Berliner  Zeitschr.  für  allgem.  Erdkunde  1865,  437. 
TA.  X,  402,  vgl.  Haf.  211,  10. 

10)  Fleischer,  Zeitschr.  XII,  701;  Dozy  8.  v.;  Hafagi  225,  3   ägypÜscher 
Ausdruck  vgl.  &g.  x^^*^"^*  Mttcke  (Pierret  430). 


ä 
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Kirchendiener,  scheinen  die  Bedeutung  von  >.^»  Tempel,  zu  be- 
stätigen;  aber  alle  Formen  bleiben  unklar.^)     63  iLÄ.»  Werkstatt. 

ist  mir  unklar.  64  iLiuw.,^  wamja ,  ausifa ,  ^)  früher  Gemeinweide, 
jetzt  jedes  Latifundium,  ist  kaum  arabisch. 

m.  Persische  Entlehnungen. 

lieber  persische  Wörter  im  Arabischen  handelt  Hs.  München, 
Aumer  Nr.  894 f.:  Abschrift  davon  in  der  Sammlung  H.  Thorbecke 
(Zeitschr.  1891,  480). 

1  .«.wMNO-sl  Seide  =  ebrP^sem.  2  ,Ljl  Gewürz  =  efzdr.  3  iLobui 
Landgut,  durch  türkische  Vermittelung  von  dbäd,   urbar.     4   ^\ 

Backstein  =  agür,     5  ^  -i  Bogen  (im  Bauwesen)  =r  sag.     6  iü J«L^! 

Hohe  Pforte  ==  dstdn  Schwelle.  7  oüC^t  Meister,  verkürzt  JC^!, 
lIju**!  =  ustdd.     8    .^y^   tistuwdn^   Cy linder   =   sutun,    ustun^ 

i 
Säule.     9  \^,^\  Blei  =  surmah.     10  ...U-il  Pottasche  =  usTidn, 

11   jLol,  daraus  sing.  ^,    Lager,    Niederlage  =  anbdr ^   hambdr, 

voll   vgl.  ,jS£.  VIII,  94.     12  .,o^t,  ^j^   Muster  =  numüdeh. 

13  ob  Münze  ^  p-t  pdra^  Stück.  14  (^,ü,  N^jW,  l?;^^  Matte 
=  hörijd.^)  15  l-b  Markt;  feilschen  =  bdzdr.  16  xÄb  Fuss- 
und  Halseisen,  wohl  =  pdceh,  Füsschen,  vgl.  Hafägl  (39,  23)  LäJu  . 

17  jyib  Trinkgefäss  =  bddija.  18  iJu,  auch  iJul,  iJül,  Bündel, 
Sack  =  bälahA)  19  bdlüzä,  vulgär  neben  ^JcS  =  pdlude/t, 
eine  Speise.  19a  Thema  ,,j5^  abhauen,  von  piUh^  Hammer.  20 
vi>,..i:u  Glück  =  bäht,  Glücksstern.  21  ,  ii.xXi,j5?o  und  vuls^är 
^Ji,.jJ;;^Ä^  Gabe,  Trinkgeld  =  bcihsis.  22  bahsawangi]  vulgär  durchs 
Türkische  aus    .L-^stb  und  t.  ciie'.  23^1;;;^  Oblate,   wohl  von  per- 

ciden,  fest  machen.  24  •  j  umsonst  =  barh.^)  25  birist  ^  und 
nSfe,  rasde^  gesotten  (Ei)  =  birüteh.  26  -i^j  bervodz^  Rahmen 
=  perwdz^  Querstange.     27  jL^-j,  ;l^  ^"^  j^t^  Zirkel  =z  per- 

1)  Gaw&l.   iöi;  Fraenkel  276-,  Dozy  s.  v. 

2)  Dozy  8.  V.     Ich  kenne  das  Wort  nur  aus  ägyptischen  Quellen. 
3j  Ilafagi   39,  22  j  50,   10. 

4 )  Ueber  die  ähnliche  romanische  Gruppe  vgl.  Diez  38 :  balla. 

5)  Nach  Ilafägi  (41,  15)  entweder  vom  Hebräischen,  also  wohl  =  nD"^!! 
oder  jomaniscli. 
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gär ;  vulgär  berget  aus  türkischer  Quelle.  28  o  j  *)  und  »^  j 
Hausrat,  Reisegepäck  =  barg.  29  ,äv«Ü-3  Verzeichniss  =  ber- 
nämeh.     30  .^^  Hülle,  Vorhang  =  perdeh.     Vielleicht  stammen 

öjj  Mantel  und  äxs3j  Satteldecke, 2)  aus  derselben  Quelle.  31  JJ^^ 
bestechen    =  partalah^   Gabe,    vgl.    IJafägl  50,  3.      32   Js^j    ein 

Brei  =  bargoV^)     33  ijLJ-a  Geföss,  Krug  =  lemi.     34  jj^  nur, 

genug  =  bes,^)  35  \^^  bussad^  Korallen  ^^  bustad.  36  ,..UU»o 
Pflanzung,  Palmenhain  =  ...U^^  Garten.  37  s_i.^  baäraf,  Vor- 
spiel =  pSih-av.  38  'xX<:uLÄj  bastahta,  Schreibtisch  =  pK'tahteh, 
mit  Anpassung  an  t.  ^jib.  39  -JCäü  baskir,  Hand-  und  Mund- 
tuch =  pUgir,    wahrscheinlich   aus   türkischer   Quelle;    in    Tunis 

baskir.^)  40  ,b-J  Ente  =  bat\  daraus  könnte  man  aIu  Gefäss, 
erklären.^)  41  bafta^  Leinewand  =  iJCsb.  42  ^j  farbiges  Holz 
=  bakain.  43  j3U.«Jb,  im  Ma^b  j3'L4..cio  Hartbrot  =  bekse- 
mdt')  vielleicht  durch  griech.  Vermittelung  (naiafACcdi).  44  ^j»**^ 
Sacktuch,  auch  ^^^  (Ihn  Ijäs  Chronik  I,  234,  10)  =  pcUds  vgl. 
Hafügi  39,  21.  45  ,aJ<^  Narkotikum  =  beng.  46  Juj  Band,  Gurt; 
Paragraph  u.  s.  w.  =  bend.  47  äjsjj  Knecht,  Diener  (in  Briefen) 
=^  bendeh.  48  ö->Uj  pl.  j>'uo  Fenster  =  pendzereh,  peiicereh.^) 
49  Vyjj  bambä,  roth  =  p. -t.  pembeh.  50  joo  Hafenstadt, 
Handelsstadt  =  bender.  51  ^iJü  benzeMr  ^  Bezoar,  durchs 
Türkische  (pdnzelur)  aus  pdnzdhr  (pdzahr^  pddzahr):  in  der 
Schriftsprache  auch  ^-.b  Hafägi  47,  18.  51a  ^os^^^Jü^  Veilchen  = 
hhiafsali,     52  ^^  eitel,  prunkhaft,  flitterartig  von  näbahrah  (oben 

S.  620),  unecht.  Aus  ^  «t>ö  ist  vielleicht  ^^*  kokettiren ,  zu  er- 
klären.  53  .,iJlfi  Seiltänzer,  Turner  =  pehlewän,  Held,  Athlet 
und  ^jr  JU3  fahlam,  tüchtig ,  schneidig  =  pehlevi.  54  xäI3*.j  , 
's3j>jj    Tiegel    =    böte.      55   -^    Mund,    Maul;    bautciz ,    maulen, 

1)  O.J  bei  Ibn  Ijäs  und  Hafägi  40,  21. 

"2)  Hieraus  die  romanischen  Formen:  Diez:  barda, 

3)  Der  Vocalismus  wie   in   burgud  ««  i)ar(igavda\   tumlml  =  tumbäl. 

4)  Fr.  Rückert,  Zeitschr.  XXV,  107  Anm.  2;  nach  arabbchcr  Erklärung 
aus  dem  ersten  und  letzten  Buchstaben  des  Koran  zusammengesetzt! 

5)  Dozy,  Suppl.  I,  87;  dazu  Fleischer. 

G)  Oawäl.  ^a;  Hafägi  43,  12.    Ueber  die  europäische  Gruppe  botte  u.  s.  w. 

vgl.  Diez  62. 

7)  Gustav  Meyer,  Türk.  Studien  I,  58.  92. 
«;  Ich  hörte  nur  pl.  bandgir  in  Syrien. 
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schmollen,  aus  pöz^  Mund.^)  56  vjj»^  Borax  =  büreh-).  57  »j^ 
eine  Art  Bier,  durchs  Türkische  aus  boza.^  58  ^j*,^  Küssen  = 
bostden.  59  JjÄ-u  Fussgänger^  und  in  der  jetzigen  Militärsprache 
öj'wxj  bajdda^  Infanterie  =  pijädeh,  60  vjj^  b^a\  Banner  = 
b^ak.     61    .  Lä-m-.U-o,  häufiger  verkürzt    .^uL*.U  Krankenhaus  = 

bimdristän*)  62  Jü  Krone  =  tädz,  63  tdze,  fäze,  frisch  = 
täzeh^).  64  iü>;wj  ^oa^gfa,  Hobelbank  durch  t.  tezgüth  aus  p.  ^ä/- 
^^Ä'^).  65  o^^icvj  Thron,  Sessel,  Gestell  =  taht,  in  'Omkn  to/j^ 
66  ^,^x_-<Vj    taktabosj   ein    Gemach    =   tahte'2yüs.     67    .  U -äJ^ J 

Tragbahre  =  tahte-rawdn,  68  ^:  Jj  fer2?e',  Schneider  durch  t.  terzi 
aus  p.  cferze"  vgl.  :  .j  nähen.     69  J-*JLj  tenbel^  träge  =  p.-t.  tenbel, 

70  »ju    Ofen,    wohl    durchs    Syrische    von    tanüra    (altpersisch). 

71  op'  und  C^y»  Maulbeere  =  tut,  tüdJ)  72  LoV»  Zink  =  tütid. 
vielleicht  beide  aus  dem  Indischen.^)     73  ^i^  Art  Bronze  =  tüdi. 

74  l  V  t  "^  Kleiderbewahrer  =  dzdrneddr,  75  ,!jü^:>-  und  JjuL;>- 
ein  Hofbeamter  =  didn(€)<ldr.    76  *L>.  Schale  =  dzdm,   77  ^j(^L>. 

Büffel  =  gdum(Ls.  78  iüJCo^  Sold,  Gehalt  =  dzdmgi.  79  aL>. 
Würde,  Ehre  =  didh,  80  ä  U^  chirurgische  Schiene  =  gdh- 
vdrah^).  81  ^^j^  Ton,  Laut,  Glocke,  wohl  von  diarrast,  dzarist, 
schriller  Ton.  82  ^^  warm  =  gertn  (garam).  83  . Jji^ 
guzddn{a\  Beutel,  Tasche,  aus  ar.  s.i:>.  Theil  und  p.  din;  pl.  von 

i;->.  mit  p.  «oL>   bildet  iüL>li:>.|    egzdhdnä ,  Apotheke.    84 


gift,  doppelt  =  cift     85  ,.,LiJ>-  Silberkügelchen  am  Gürtel,    von 


O 


1)  Ueber  ein  anderes  jjj  vgl.  IX. 

2)  Aus  dem  Arabischen  stammen  die  europäischen  Formen. 

3)  Auch  in  den  slavbchen  Sprachen,  die  es  ebensogut  aus  dem  Persischen 
wie  aus  dem  Türkischen  (so  Miklosich)  genommen  haben  können.  Man  beachte 
noch,  was  VuUers  (I,  276)  sagt:  potus  ...  in  Mavaralnahr  et  Hindostan  per- 
vulgatus. 

4)  Die  voUe  Form  z.  B.  Fihrist  245,  8;  Ihn  Said  ed.  Völlers  76,  15. 
Die  arab.  Lexicographon  pflegen  das  Wort  unter  \jt*^  anzuführen. 

5)  In  der  älteren  Schriftsprache  K:>>;Lb     Gaw&liki  \*o . 

6)  HjJ>>lj  Brett  (v.  Kremer,  Notizen  8.  10)  ist  wohl  eine  Nebenform  von 
'x>-;lj*.  Aber  unklar  ist  mir  das  etwa  mit  dem  alten  /Jl^  sich  deckende 
neuägyptische  9i:>>liJ*. 

7)  Gawal.  f • .     Fraenkel  140. 

8)  GawAl.  19.     VuUers  s.  v. 
iO  in  Hadramüt  8.^^."> . 
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kamänCif).     86    \LJJ>-  gumbaz,   Turnen  =   dzdnbdz.     87  «.JO^ 

yayicUira,    Klange  =  p.-t.  dzandara.     88   — 'uL>  Sünde,    vielleicht 

=  gundh,  89  ^^y*su^  ganfas,  ginfes.  eine  Art  Seide,  durchs 
Türkische  (dzdnfes)  aus  dzän-fizd,  90  Jj,->  Truppe,  Schaar^)  = 
dzÖh.     91     ,i.:>    Wildkalb    =    godar.      92    :  ^>    Nuss    =    rfzo«. 

93  v^J^jj^  ein  Gebäude-)  =  kü^ak  (gu.sak).  94  id^  «/wÄe, 
Kugel  =  goleh.  95  oLS^j^-  meist  pl.  t^^i..j^  und  OüJiw?*-  Tasche, 
Sack  =  dzolali  vgl.  oben  S.  (515  und  IJafägl  H8,  19.  "9()  p.  ^.^^^i 

gtin,    Farbe,    Art,    ist    erhalten   als   ..,k>   in     .i«->j3    goldfarben, 

.^y^U^i  himmelfarben,  als  ...•i'  in  ..•Jü/  rosenfarben,  Schminke, 

und  wahrscheinlich  in  tunisisch  eskun,  wer?'^)  97  ^ki>-  Edelstein 
=  gOhar.  98  .^^^,js>  hvhb ,  vulgär  auch  hebb.  Krug  =  humb{a). 
99  äjCix>-  haskara^  Schorf  =  huskrUeh.  100  ^L^  unbearbeitet, 
roh  =  hdm,  101  j.,l:>  Herberge,  Gasthaus  =  hdn^  in  der  Neben- 
form Äiw^»  theils  Kolumne,  Abtheilung,  Fach,  theils  als  zweiter 
Theil  vieler  Zusammensetzungen*)  =  Haus,  Stätte,  Heim.     Wenn 

p.  han   mit    hdn    verwandt   ist,^)   gehört  hierher  auch    .^i^, 


nmndartlich  ^j ,  Hütte,  Hühnerhaus  u.  s.  w. ,  auch  wohl  das 
omanische  ^ä>«.*')  102  öüÜLi>,  HüoLi>.  iüüv3-  Kloster  =  -ßTaw- 
(/(7Ä,    IßdmjahS)      103     ^jjwi>   JJed&vct^   bei    Europäern    (lediw^ 

Titel  des  Vicekönigs  von  Aegyi)ten  =  «jj^  hedew,  Fürst,  Herrscher. 
Da  das  Wort  erst  in  unserm  Jahrhundert,  aus  der  türkischen  Hof- 
sprache entlehnt  ist  und  liier  p.  ^  durch  i  ersetzt  ist ,  muss  das 
r,  der  arabischen  Form  zu  den  in  der  Jüngern  Sprache  recht  zahl- 

reichen  secundären  ^nh  -  Formen  gezählt  werden.  104  lieber  ^  3- 
Quersack    vgl.    oben  S.  623.      104  a  ^13'   Grundsteuer    =    hardg. 

y  > 

1<)5  j^J>  und  jo3»  Schrotkömer,  kleine  Münze,  Kupfergeld  = 

1)  Beim  arabischen  Samaritaner  ist  s,Jijyi^  =    DHp  (Hs.  Berlin). 

2)  Für  Aegypten  vgl.  Makrizi's  J^hS»  11,  452 ff.;  Ali  Mubaraks  J^hS» 

X.  71   als  Ortsname. 

3)  Zeitschr.   1896,  S.   331  f. 

4)  Spitta.  Gramm.  S.  123.     VoUers.  Lehrbuch  S.  122;  Grammar  S.   135. 

5)  Vullers,  Lexicon  I,  C48b;  724  a. 

6)  Reinhardt  S.  208  inJ/ann,  HUhnerhaus,  vgl.  aber  yp  u.  s.  w. 

7)  Für   Aegypten    vgl.   Makrizis     Jalo^   II,   414ff.      Als   Ortsname    in 
Aegypten  IJanka  =  AXi'«3>. 
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hordeh.      106  iü3-,  »L^^i^/)   nmdes   Zelt   =   hargdh,    kargah; 
daraus  entstand  wohl  mit  Anpassung  an  eine  arabische  Form  äj>>3> 


Vorbau,  Terrasse,  Balkon.'-)     107  3-,  in  Spanien  —  3-,  mundart- 


lieh  ji,  Seide  =  Jcez^  kedz.^)     108  Die  ganze  Gruppe  ..^jS»-  scheint 
sich  aus  ^endi,  Schatz,  entwickelt  zu  haben  vgl.  jS  >     109  i 
Inistalca^  Unwohlsein  =  Ijasteh,  verwundet,  traurig.     109a  .^üü 


turko- arabisch      i  Növ  ^  ein  Gewand  =  haftän.     109b  »isJLs»-  Kanal, 

vielleicht  =  Icdrez.  110  .•»♦^,  mundartlich,  .».tr^-j  meinen,  glauben, 
lallt  durch  das  Schwanken  der  Form  auf  und  wird  auch  von  alten 
Philologen  verdächtigt.*)  Am  nächsten  liegt  es  an  p.  gumdneh, 
Meinung  zu  denken.  111  vJk>JL>  Graben  =  kendeh,  gegraben. 
112  'x>l^i>  hawdga^  Herr,  Kaufmann,  Europäer  =  p.  hawddza, 
daneben  aus  türkischer  Quelle  hoga^  Schullehrer  und  unter  türkischen 
Einflüssen  jilj^j>-^3-,  ^J;}Ji^yS>  Kamerad  =  ^J»  »^\y^  havaga 

m  vgl.  oben  S.  623.  113  iLy>  Helm  =  hod.  114  oLi^ 
Lösch-,  Packpapier  =  hv^k^  trocken.  115  ,U3»  liidr^  Gurke  ::= 
hidr.  116a  ^^z>  htm,  Natur  =  him.^)  116  ,.Jj  -Halter*,  er- 
halten  in  ,.,iij>  (oben  Nr.  83)  und  .^iJoi^J;  Leuchter.  117  -f^^yo.b 
Zimmt  d.  h.  chinesisches  Holz.  118  clj  Brandzeichen  =  dan, 
119  ,IA^J  Truhe,  wohl  =  tahtddr.  120  Jüj.O  Engpass  =  der- 
bend.  121  xy  ,0  dirkä,  Vorhof  =  dergäh^  Schwelle  vgl.  auch 
'xcl3,0  oben  S.  623.  122  >,j  dainciz^  tuscheln,  wohl  von  H ;!•,-> 
derwdzeh,  Oeflfnung,  Pforte,  Mund.  123  i^j^jO  derwU^  Armer  = 
darwöH.  124  o^-^  tfc«^,  Macht,  Vorzug  u.  s.  w.  =  dest^^)  und 
125  vi>^.^  Ebene  =  deit  vgl.  auch  s;>^ii.  12(5  ijj^  destä, 
Dutzend,  wohl  aus  duvdzdeh.  127  ^  •X^-O  Regel,  Kichtschnur  u.  s.  w. 
=  dastur.  128  o^j  cfev^,  Plunder,  Ausschuss  (besonders  Papier), 
wohl  von  desteh^  Bund,  Pack.     129    .  u-äO  Kampf,  Krieg  =  dtiJi' 

man,   Feind.      130  J^cJ  Bosheit,    wohl  =  diigal,     131  Jo  Geist, 

1)  nPu3-^  wird  von  BUtAni  bezeugt. 

2)  Z.-  b!^  Snouck,  Mekka  II,  42. 

3)  Nach  de  Goejo  ist   i^  von  i3  zu  trennen  (Bibl.  Geogr.  Arab.  IV,  224). 

4)  Ihn  Dureid  bei  Jlafngi  87,   12;  Gawäl.   Ov . 

0;  Bildlich  „seine  Natur  trinken"  d.  h.  ihn  gründlich  kennen  lernen,   vgl. 
Mahmud  'Omar,    j'wi/il  S.  08;  Meliere  OÜlj,    «-J^^l  S.   158. 
6)  Vgl.  IJafÄgi  97  f. 
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8inn  =  da,  Herz.     132  vjüo  Kutte,    Kittel  =  aram.,  wohl  von 

tirlik  {dirlik,  tilek,  tüik).  133  J^O  Beule,  Ausschlag  =  dunbal. 
134  ^jlftPo,  auch  ^.jLio  (Bibl.  Geogr.  Arab.  IV,  233),  Gaugraf, 
Vogt  =  diligun.  135  iJL^J  bedeckter  (dunkler)  Durchgang  = 
dekltz,  daher  dahliz  (im  Dunkeln)  überrumpeln.  136  ö.»J  Schale, 
Kumme  =  dorah,  vgl.  t.  devrek.  137  ^^^^o  düldb ,  Wasserrad; 
Schrein,  Schi-ank  =-  düläb.^)  138  'JoO  Atlas  =  d^äh.^) 
139  ...bJuJ  dMabdn,  Schildwache  =  t.  =  p.  dMabdn.  140  ..Jcjj 
d^dan,  Gewohnheit  von  p.  diden,  erwarten.  141  ^j5Lo  dik,  Hahn, 
scheint  iranisch  zu  sein.^)  142  ^^  din,  Religion  =  d&n,  143  .,!»-0 
Di  van  (in  allen  Bedeutungen)  darf  mit  Sicherheit  als  mittelpersisches 
Wort   bezeichnet  werden,   das  aber  urkundlich  nicht  bezeugt  ist.*) 

144  .,b,  Steuermann,  Lootse  =i=  rdhbar,  rahbar,  Führer.  145  ,^2^^, 
Schurz(fell) ,  jetzt  im  Sudan  =  raht,  Hausrat,  vgl.  oben  S.  619. 
146  öJ;»  Reihe,  Allee  =  rdateh.  147  Die  Gruppe  vjjjj  unter- 
halten,  aus  rozak,  Tagelohn.*)  148  ^^y»**,,  10*3,  Halfter,  Leitseil, 
von  risten  {risten),  knüpfen,  binden.  Meine  oben  (S.  623)  aus- 
gesprochene Ansicht  von  der  Zugehörigkeit  des  tunisischen  murMna, 
Leine,  zu  dieser  Gruppe,  wird  durch  die  ägyptische  Nebenform  re^inä^) 

fast  zur  Gewissheit  erhoben.  149  iuu6,  Zollfreischein  u.  s.  w.  von 
raftan,  gehen,  ausgehen.  150  iüCo.  Stute  =  pehl.  ramaJc.  151  Jo. 
Lorbeer  =  rand.  152  ^i5o.  Farbe,  Wappen  =  reng,  153  ..^L^. 
auch  ,..U5>,  Passgänger  =  rdhvär,  154  J^L.  Halle,  Loggia  = 
rawdcj.  155  Ueber  :^.  und  ^^yi^s  vgl.  oben  (S.  623).  156  iuö». 
ist  ohne  Etymologie ;  zur  Bedeutung  ist  hier  nur  daran  zu  erinnern, 
dass  es  in  der  Nomadensprache  jeden  grünen  Fleck  in  öder  Um- 
gebung bezeichnet.  Mit  dem  alten  Sprachgebrauch  (am  besten  bei 
Lane)  deckt  sich  noch  jetzt  nach  meiner  Erfahrung  genau  die 
Sprache    z.  B.    der   Sinaibeduinen.      Ebenso    Wallin:    all    tracts   or 

1)  IJafagi  SS.  94  u.   103,  20. 

2)  Der  Graecist  K.  B.  Hase  woUte  ^LoJ  von  Sißa^og^  ableiten  (Amari, 
Solwan  Kl  Mota,  1892,  S.   312).  ^ 

3)  Ueber  die  Verbreitunpf  des  Wortes  vgl.  V.  Hehn,  Kulturpflanzen   und 
Hausthiore"*  (1887)  S.  270.     Litt.  Centralbl.  1879,  1707  f. 

4)  Andreas  bei  Max  van  Berchem,  La  propri^te  territoriale  (1886)  S.  46. 

Vielleicht  gehört  sJi^O  Tinte;  Tintenfass  zu  derselben  Gruppe. 

5;  Vgl.  Hafägi  109,  8 f.;   vielleicht  gehört  hierher  b  röz  bese,   für  einen 
Dreier  (Koinbardt,  Oman!  S.  111). 

C)  Ganz  zu  trennen  vom  syro-arabischen  K».*^«  Verzierung. 
Bd.  L.  41 
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plains  in  the  desert  where  shrubs  and  herbs  are  fonnd  —  und 
Douglity:    green    site    of  bushes  etc.^)      Ich    glaube    nicht   fehl  zu 

gehen,  wenn  ich  Jutoj,  aus  p.  Yrud  ^wachsen*  erkläre.')  157  wS». 
rok  bezeichnete  im  mittelalterlichen  Aegypten  den  Kataster,  jetzt 
„gemeinsame  Wii-thschaft*;  damit  scheint  das  omanische  »S^,  Lebens- 
unterhalt ,  ^)  zusammenzuhängen.  Beide  Ausdrücke  können  kaum 
arabisch   sein.     Da  t^^     in  Aegypten    erst   in    der   von   persischen 

Einflüssen  durchsetzten  Kanzleisprache  der  Mamlukenzeit  auftritt 
und  anderswo  nur  in  der  an  persischen  Lehnwörtern  reichen  Sprache 
von  *Omftn  seine  Parallele  zu  haben  scheint,  so  liegt  es  am  nächsten, 

an  persische  Herkunft  zu  denken.    158  j^j   Federn  =  riv,    Bart, 

Wolle.     159     ^3   und   3!^   Vitriol    =   zag.     160   iü>.J53    zdirga, 

Natalitätsbrettchen  u.  s.  w.   =   zdüieh,     161  ,.,b;  zabdn,  Stachel, 

Keim  =  zabdn  (zubän),  Zunge;    daher  zebbin,   keimen,    sprossen. 

162  Ueber  ^.j^^^j  vgl.  oben  no.  96,  ^^^y^  =  ^ß  Farbe.    163  i3t,3 

Giraffe,   wohl  =  zumdpä    {sumdpd).     164  '200^3   meist   zalälna, 

auch  Ä-oJ;,   Reistrank,   süsse    Speise    =  zelibid.*)     165  Die   von 

einem  arabischen  Grelehrten  aufgebi*achte ,  von  Quatrem^re  und 
Dozy  verworfene  Entstehung  des  Kurialtitels   .|Jü«Lo;  aus  zenttndär, 

Frauen  Wächter ,  scheint  mir  viel  für  sich  zu  haben.  *»)  Wir  haben 
hier  wahrscheinlich  eine  der  oben  (S.  625  Nr.  29)  besprochenen 
Erscheinungen    vor   uns.      166    .xäj;    und   öfter    yj^Ä>    Kette    = 

zengir.     167  00003  Ungläubiger  =  zendik,  zendty  dies  wohl  nach 
yvioffTixog  gebildet.^)     168    ^-   zur,   Gewalt  =  zor."^)     169  ^3 
vulgär  zit,  Art,  Aussehen;  wie  =  «^,  Maass.     170  sJL^x,    vulgär 
z^bak^  Quecksilber  =  zivah  (dzivah).     Von  der  Nebenform  \J^^\\ , 
VJ515I3  erklärt,  sich  VJ553  putzen,    schmücken  vgl.  auch  iü>Lj3  Manier- 

1)  Aman  Übersetzte  es  daher  treffend  mit  landa,  Weidegmnd,  hingegen 
ist  H.  Derenbourg's  Wiedergabe  mit  verger  (Nabigha  XXVII,  1  u.  XXVIII,  1 
=  Ahlwardt  VI,  1  u.  XX,  1)  für  das  Wüstenleben  unzutreffend. 

2)  Vnllers,  Linguae  pers.  radices  S.  69.  Die  Wurzel  ist  auch  slavisch. 
9J!o^x  scheint  mir  noch  vorzuliegen  in  Wadi  Rosoh  (Lady  A.  Blunt,  Voyage  en 

Arabie  SS.  361.  366.  368). 

3)  Reinhardt,  Omani  S.  187.  233. 

4)  Vgl.  noch  Fleischer,  Kleinere  Schriften  II,  2,  545  f. 

5)  Dozy,  Suppl.  I,  601b. 

6)  So  verstehe  ich  Spiegel:  ZDMG.  VII,  104;  vgl.  J.  Darmesteter,  Joum. 
Asiat.  1884,  I,  562 ff.  V.  von  Rosen,  Zapiski  d.  russ.  morgenl.  Gesellsch.  VI, 
336—340;  IX,  290;  Tabari  übers,  von  Nöldeke  S.  40,  Anm.  4. 

7)  Ich   halte  mit   Sachau   (Gawäl.   S.    36)   für  wahrscheinlich,   dass    .»3 

List,  Trug,  echt  semitisch  ist.  Noch  jetzt  sind  beide  Bedeutungen  im  Volke 
lebendig. 
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lichkeit.^)  171  ,^0;  astronomische  Tafel  =  zig.  172  ^Lm».  -JL« 
addig^  einföltig,  und  addeh,  einfach,  ohne  Zusatz  =  aädeh.  173  jj  ■*=■ ... 
zürnen,  wahrscheinlich  von  «aÄ^,  verstimmt,  ärgerlich.^)  J:yi=u^ 
pl.  ^b-o^-L^-w«  vom  göttlichen  Zorne  getroffen,  versteinert,  bezieht 
sich  besonders  auf  aegyptische  Anticaglien  (Skarabäen,  Figürchen 
u.  s.  w.).  174  ^^tju**  seddh  ^  auch  sinddb^  ruta,  Baut«  =  sudäh. 
Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  durch  üebertragung  siddba,  Leiste. 
175  .^  aer,  auch  arabisirt  ^^,'»-o  ^ri,  Haupt,  Ober-,  p.  «er, 
meist  in  zusammengesetzten  Titeln  der  Hof-  und  Militärsprache 
z.  B.  serdär ^    Oberbefehlshaber,^)       ViAj  AJ  av ,    Ober-Ceremonien- 

meister.*)  176  ^.^  Sattel,  ist  wohl  durch  aramäische  Vermittelung 
dem  Persischen  entlehnt,  allerdings  nicht  dem  von  den  Arabern 
angefühi*ten   ierk^   Stück,   Tuch.*)     177  ^^-^^  ^^x:>.,^   Mist  = 

sergin.  178  v-;lo^  unterirdischer  Gang  =  serddbeh,  Sommer- 
wohnung   (im   Kellergeschoss).     179  vJ^^j-w«  weite  Hosen  =  mlvdr. 

180    Lft-^  Halfter,    wohl  aus  efsdr,     181  x^vää^  Wechsel,   Bank- 

note  =  saftah.  182  J^q^  äJc*^,  jetzt  aus  türkischer  QueUe 
säbät,  Korb  =  sapad,   sabad.     183  _LKaPjw  _  JJuam.^  Bleiweiss 

=  sdpiddg  u.  s.  w.^)     184  jL«  Zucker  =  8e1c{jc)er.     185  ä^Jv^ 

Schüssel  =  sukraieh.  186  Swä^^^OLm  vulgär  auch  sahlifa,  zcdkafa 
u.  s.  w.,  Schildkröte  =  suldh  -  {surdh)  - pm.  187  Lm..^^  Makler 
=  sepsdr.  Aus  der  arabischen  Fonn  stammt  ital.  Sensale,  fr. 
censal  (in  der  Levante),  nicht  aus  censualis ^  wie  Diez  meint.') 
Aus  'Lv>v4ijw  erklärt  sich  auch  jemenisch  savisara^  Katfeehaus.*) 
188  ^LaJuw«  smbäzig,  Schmirgel  =  sunbddeh.  189  ..IJOL»*»,  vJ^^^^"^ 
Amboss  =  ainddn.  Darauf  bezieht  sich  wohl  sinddli,  eine  Art 
feiner   südabessinischer  Silberarbeit.     190  ;;\a^  Bratspiess,   Messer, 

1)  V.  Kremer,  Beiträge  II,  76. 

2)  Aram.  tlHO  misshandeln,  hat  seine  Parallele  in  Jasi^  aufreiben   und 
äth.  nahata,  schädigen.  ^ 

3)  Vgl.  IJafagi  129,  2  iUi^LÄJl    Js^Lait   ^. 

4)  üeber    ..14^.^  vgl.    Zeitschr.    1895,  486.     Ob  das   unklare  ^JTjto 
Mast,  auch  hierher  gehört,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

5)  Fraenkel  101.     Hübschmann,  Zeitschr.  1892,  239.     Gawäl.  1.. 

6)  Nicht  aus  v*>v^af,  wie  G.  Meyer  meint  (Türkbche  Studien  I,  36). 

7)  Etymol.  Wörterbuch:  Sensale.     Ebenso  Adelung. 

8)  Dozy;  Manzoni,  Yemen,  S.  229.  354. 

41* 
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Pfeifenräumer  =  äiJ.  191  .oLi  Holzbau,  Tribüne  u.  a.  durch  t. 
edder  aus  p.  cetr,  Baldachin.  192  ^A^jj\Ji  äadrawdn,  Spring- 
brunnen   =    Mdurbän    (-ran).      193   o».Lä    Besen    =    didrob, 

194  JLä  Kopftuch  =  sdl     195  äI^  BettsteUe,  in  Om&n  üblich, 

angeblich  =^idr pdt.  196  ^jä^ui:,  auch  j^^^JL>.  Standarte;  Vor- 
trab, wahrscheinlich  =  cdlü,  Kampf.  197  (Jä^j-ä  Haube  =  ser- 
puH^  Kopfbedeckung.  198  «w>!^  Hurdb^  Socke,  Strumpf,  jüngere 
durch  t.  c&i'db  vermittelte  Form  für  das  ältere  yj .  ^s>-  =  gorab. 
199  ^Jlw  A  Laken  =  cdr-äeb.  200  iU^i^ji  ^iSfwi(ä),  Kupfersulphat 
=  cesm    (cesum).     201  >U.;Sx^  isismä ,  Abort  =  ce^meh,  Quelle. 

202  ÄJLÄ.-i  .viänä,    Probe,   kosten,  aichen  von  cäint.     203  v^Üxi 

Eilbote  von  Jfitdb,  Eile.     204  /xÄlxi  Kopftuch,  vielleicht  von  cah\ 

Hülle  vgl.  S.  617.  204  a  Jr/^U  Miethling  von  cdkar,  Knecht. 
205  Das  jüngere  ^jy^^U.y-  mmdMr^  Kleider,  scheint  durch  türkische 
\'ermittelung  {ffeinäirlik,  Zeughaus)  auf  p.  sanier,  krummer  Säbel, 

zurückzugehen.  206  ,aJj^  am  Krampf  leiden,  scheint  auf  ceng^ 
lahm,  zurückzugehen.  1)  207  ^jjji,  seinber,  Binde,  Tuch,  durch  t. 
cember  aus  p.  ceniber,  Kreis.  208  JjsJLä  senJcd^  Haken  =  den- 
gelek.  209  ^njIJs^,  vJüljLi-i  Hanfsame  =  sah-ddneh  (^äh-d.). 
210  ^jiLi^.  ^bfc-Ä  iobaJi^  willkommen;  Trinkgeld  =  sdd-bd^ 
{sdhdS)').     210  a  käa-ä  Gepard  =  Ütali.     211  _^  \'ulgär  sireg, 

Sesamoel  =  ffireh,     212  ».x-i   Hanfextract   =  .nreh.     213  »JUjJ^ 

Wassei-pfeife  =  Hseh^  Glasgefäss.  214  o.jo  kalt  =  serd.  215  j».jo 
Leder,  iUjyo,  Riemen,  &jLo-aö,  Schuh  =  cenn,  Leder.  216  si^u>o 
Urkunde  =  cek.  217  jvjpJLo  auch  '^J>\J^  Stein  (als  Gewicht)  = 
seng.   218  ^;s;jo  und  ^SJ^  Harfe  =  ccngf,  aber  ^sJ-o  Becken  (in  der 

Musik)  =  sing  {sengY).  219  ^JvXJ^  Fahrzeug,  =  sandal.  220  JjsJLo 
Sandelholz  =  candal  (cenddn)  =  indisch  candana.*)     221   ^  .u» 

1)  Ob  das  vulgäre  ^,Aktkt'\  Krampf,  eine  ältere  selbständige  £Intlehuuug 

uder  nur  eine  durch  i«m  vermittelte  Nebenform  von  ^jsxJUü^J  bt,  wage  ich  nicht 
zu  sagen. 

2)  Vgl.  russ.  maÖami»,  gut,  genug. 

3)  Gawal.  45.     Lane  s.  v.,  vgl.  oben  ^sJJ^  aus  beng. 

4)  Wenig    gebräuchlich    ist   JJsJLo   Fussbekleidung  3=    p.    sandctl,  vgl. 
oavdaXor,  provinciell  bei  Al-Mokaddasi  31,  4.     Ueber  ^3<AJLo  Seidenstoff,  vgl. 
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und  Ö^.Lii  Kalk  =  cdrv.  Hieraus  lässt  sich  ^j«^  Wasser- 
behälter, Cisteme,  sachlich  erklären  und  die  Araber  scheinen  einen 
Zusammenhang  beider  Ausdrücke  anzunehmen  (Gaw&l.  70 f.),  aber 
das    formelle  Verhältniss   ist   unklar   vgl.    auch   t.   ^0.1x3   aamidi^ 

Cisteme.    222  ^^yo  und  später  .-tlij^  Stab,  Schlägel,  Scepter  = 

cogdn.^)  223  ...j^-v^  Prachtzelt  =  sdjebdn^  Sonnendach.  224  ^jh^\jd 
Pfau,  durch  gr.  xauig  aus  dem  Persischen.  225  iuc.lL  Rundbau, 
Zelt  mit  Kuppel  =  tdrein  {tdrmn).^)  226  ...u-b  schlechter  Stahl  = 
tdbdn^    glänzend.      227    .jj^    Streitaxt    =    tabar    (auch    slavisch). 

228    vjüli?  Ofen,  Pfanne    =    täbeh  (tdveh).     Aus   vJüLb  scheint 


sich  die  ganze  Gruppe  sji^i  entwickelt  zu  haben.®)  229  x:püL-b 
Faustschlag;  Pistole  =  tapdnceh  {tavdnceh).  230  ».L^^^-J^  Wasser- 
uhr =  terkthdr,     231   -t  J^  Stickerei,  von  tardz,  Baumwollenfaden 

(oder   von    turdz^  Schönheit?).     Aus   derselben  Quelle  scheint  -^ 

Aeusseres,  Modell,  zu  stammen.     232     -^ijs  ein  Gericht  (in  Essig) 

=  turvJiy  tursi]  scharf.  233  ^J^JD  in  almdz  furrdä,  Glasgalle  = 
ierrds^  geschnitten.  234  ^:>w.Äi  tüt^  mundartlich  vi>w*<M^  Schale, 
Kumme,  vgl.  v:>.am3  =  test  (test).  Aus  der  auch  im  Aramäischen 
üblichen  Form  tctssa  scheint  sich  (j«#Lb,  iu«Lb  Schälchen,  ent- 
wickelt  zu   haben.*)      235    .^jJ^  Zither  u.  s.  w.    =    danbarah.^) 

236  -xs^ui?     und    »yfUls    Pfanne,     Topf,     Kessel    =    tenkira. 

237  L^jJd  Decke  =  tenbeseh.^)  238  ^  tiz,  Hinterer  =  tiz^ 
Furz.  239  .  UJLls  tailasdn^  wollener  Mantel,  koptisches  Kirchen- 
gewand,  auch  Gesims   =  tdlisdn  (tdlüdn).      240    X«m£,   jCmolII 

XI,  44.     Die  Ableitung  von  ^^LXaao  Apotheker  aas  j<J^^^  Sandelholz,   wird 

«* 
unterstützt  durch  die  spanische  Form     JjLLo  und  hat  Analogien  in  ^ibp^p, 

|im.rr>   =  -,0:0  u.  s.  w. 

1)  Aus  ^y^*^  erklftrt  sich  <<sJLo  =  ,JUÄamI  Ui^flgi  125,  10-,  144,  14. 

2)  Fr.  Miklosich  und  Gustav  Meyer  leiten  t.  ^«Lb  tärem  aus  gr.  xbqbuvov 
ab,  schwerlich  mit  Recht.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  das  griechische  Wort 
mit  dem  persbchen  zusammenhängt. 

3)  Lagarde,  Ges.  Abhandlungen  S.  49.    Völlers,  The  Arabic  Sounds  S.  148. 

4)  Aus  der  letzten  Form  unser  Tasse,  vgl.  Diez:  tazza,  ' 

5)  Aus  dem  Arabischen  stammt  die  europiüsche  Gruppe  tamburo  u.  s.  w. 
Vgl.  Diez  314. 

6)  tdnrji  stammt  auch  wohl  aus  dem  Persischen. 
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Truppe  =  laSkar.  241  ^JM  ^afdrim,  Ansdrack  des  Beifalls, 
durchs  Türkische  aus  dfarin,  242  c>o.äx:  ^afrity  Kobold  =■  äfirid^ 
Geschöpft);  daher  'afrita,  Hebeschraube,  und  if'afrat^  Ungewöhn- 
liches leisten.     243  Oj  .iJLt  eine  Art  Gummi  =  anzaröt  (andzctrot). 

244  ...^JLi  Pfeife  =  kaliun,  halidn.')     245  ^»i  und  mundartlich 

^^^  Huhn  =  pirüdz.  246  (j-^jO-s  Paradies,  secundär  aus  ^-^f j 
=  Pardiga,  Garten,  Park.  247  *x>-j-s  Mutterzäpfchen  =  parzeh 
{purzehy-^       248    ^^j,    CT^/    ^^    "^  perÜn.      249    i^tj 

Diagnose  und  ij^^Jü  die  D.  stellen,  wohl  im  ärztlichen  Sprach- 
gebrauch   entstanden    aus   purseh,    Frage,    Diagnose.      250    ;iw^J 

Parasiinge  =;  feräseng,  Markstein,  Meilenstein,  wohl  durch  syrische 
Vermittelung.     Als  Nebenform    davon    betrachte  ich  ,;.  3^  Scheide- 

wand,    Isthmus    u.  s.  w.       251    iüoj    Lappen,    wahrscheinlich    ^^ 

pdrceh,  Stück.  252  ou^Jls  faatuk  {fuzdu) ,  Pistazie  =  pisteh.*) 
253  (j^Las  Luzerne,  =  üpüt  {isfist).  254  ..,L:5-\;i  Tasse,  Schale 
=  pingdn.  Nebenform  j»'jCJo,  Sanduhr.^)  255  ^^^  fänäk^  Pelz- 
thier  (nach  den  Ländern  verschieden)  =  fenek.^)  256  s^\j3  Hof, 
geschützter  Ort,  vielleicht  =  pandh.  Die  Nebenform  i-Lxi  deutet 
auf  südarabischen  Ursprung.  257  iU«-gi,  vi>^^-^  Verzeichniss, 
Catalog ,   scheint  persisch  zu  sein ,   obwohl   im  Neupersischen  nicht 

vertreten.')     258  »^s  Krapp  =  fuvah.     259  i^uä   ein  Gewand  = 


» > 


kabdh.     260  iUä  Kuppelbau  =  gunbed  ^)    Dagegen  ist  x^  vulgär 
=      j  wohl  semitisch   und   kann   zur  Aufklärung  des  unsicheren 


1)  Anders  zum  Beispiel  J.  Barth,  Nominalbildung  §  250  d,  Anm.; 
Zeitachr.  1894,  17. 

2)  So  die  herrschende  Ansicht.  Nach  den  Persern  ist  das  Wo>t  türkisch 
fVullers  II,  741). 

3)  Hafflgi  169,  17  Randbemerkung  des  Nasr  (al  Hünni);  Flebcher  zu  Doxy. 

4)  Zur  Sache  vgl.  V.  Hehn,  Culturpfianzen  (1887),  SS.  337,  497  (nach 
Bcnfey). 

5)  Die  Gruppe,  obwohl  ihrem  Ursprünge  nach  klar,  macht  durch  ihre 
weite  Verzweigung  einige  Schwierigkeiten,  vgl.  oben  S.  C28;  HafäRi  29,  6; 
167,  18;  Fleischer.  Kl.  Schriften  III,  34 f.;  unrichüg  G.  Meyer,  Türk.  Stadien  I,  51. 

6)  Vgl.  ausser  Dozy  noch  R.  Lenckart,  ZooL  Bruchstücke  II  (1841),  72  ff.; 
Cl^meut-Mullet:  Revue  de  l'Orient,  de  l'Alg^rie  etc.  VI  (1857),  289  ff. 

7)  Nach  Spiegel  aus  pehl.  frehert,  zend.  fraesta,  Summe.  Anders 
Fleischer,  KI.  Schriften  11,  2,  676:  aus  nootojtjg]  vgl.  auch  Uafagi  173  f. 

8)  Zweifelnd  Fraenkel  288. 
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nnap    Num.  25,  8    dienen.      261    vJLbJ^   ein   Gewand    =  karten 


(kurtaky)  262  JuaÄ  Walker  =  Jcämr  (gdzar).  263  Äjuoä  Schale 
=  hdseh.  So  nach  den  Arabern.  Wahrscheinlich  wird  eine  solche 
Entlehnung  im  Hinblick  auf  iUÜ  Burg  =  keldt  (Fränkel  237), 
vgl.  ioiJb>  =  *hal(it,  oben  S.  630.     264  iaä3  ein  Hohlmass,  wohl 

direct  =  kamz^  kaviz,  nicht  aus  gi*.  xanl&rj.  265  »  Ui  Fleischer- 
hiiken  =  kandrah,  266  l5"  Beschäftigung,  Handwerk  =  fear; 
aber  iÜL:>.U  karakdnä^  aus  türkischer  Quelle,  Bordell.  267  ^_q^5^ 
kahf,   vulgär  feaf,  Höhle,  wohl  =  kdv,  hohl.     268  jc^LT  Papier 


m  > 


(veriütet),  =  hdged,  vgl.  S.  652.   269  iuS  Pestbeule  (oft  in  Flüchen) 

von  kdbiden^  schlagen.  270  .»Xxf  kettän,  kittdn,  Flachs,  Leinewand 
=  ketdn.  271  'sJj^^  kahm,  kiküi,  durch  türkische  Vermittelung  = 
ked  (ket)  -hudd  ^  Hausherr,  Hausmeier.  272  ^\X^  und  ^^lXs»* 
betteln  =  (fcidja  (gid^'a),  273  ^J^^j^jS  gedU- ,  Gaul,  Klepper  = 
p. -t.  elcdis  y  ikdis^  ujdis,     273*  {jJi^S  feines  Gewebe  =  kirpds. 

274    Ka^vO^    früher    ^c^-*.j^   kuabäy     Sesamölkuchen,     =    kuspeh, 

kivsbeh.  275  .IjJkmS  Jcustubän,  Fingerhut  (zunächst  beim  Bogen- 
schützen) =  angust-vdneh.  276  *i5wÄ^  feSfe,  sauere  Milch  u.  s.  w. 
=  Ä-^fe-)  277  iUfti^  kuftäy  Fleischkloss  =  kufteh.  278  »^iT 
fewtoÄ,  schlau,  listig  =  p.-t.  huMh,  kuldhdzi.  279  kSJS  Haube, 
Mütze,  =  gulotah.  Das  Verhältniss  dieser  Formen  zu  lat.  calatUica^ 
fr.  calotte^  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Ibn  Ijfts  gebraucht  das 
Wort    häuüg;   in   *Oman    ist   klöüye^   reichbesetzte  Kindermütze. ^ 

279^  ^ir  Zukost,  =  kdmeh,     280    ^   kämär ,    Gurt,    Gürtel, 

=  kamar.  281  ÄÄJUy  kemanga  ^  Violine,  =  k-emdnceh. 
282  uy  kmdr,  Saum,  Band,  mundartlich  kandra^  Küste,  Ufer, 
=r^  handr,  Rand.  283  j^JU^  kandüz,  mekandiZy  unfruchtbar 
(Frau),  milcharm  (Kuh),  ist  wohl  antiphrastisch-euphemistisch  aus 
^•\XiS  Vorrathsraum ,    zu   erklären.     284  liS  kern,  kmz,  Schatz, 


1)  Vgl.  ausser  Dozy  noch  Ibn  Said  ed.  Völlers  47,  6;  ^afftgis  Comm.  zur 
Durra  des  Hariri  (Stambol  1299),  8.  3,  Z.  8,  wonach  das  Verbum  allgemeiner 
,.  putzen,  ausstafflren  "  bedeutet 

2)  Auch  persisch  noch  jetzt  gebraucht:  Oesterr.  Monatschr.  f.  d.  Or.  1895, 
XXI,  Nr.  9,  S.  100b:  kask.  Erklärt  sich  hieraas  auch  omanisch  kiSk^  Deut. 
Heller? 

3)  Reinhardt,  Oman!  S.  54,  §  78.    Zur  romanischen  Form  vgl.  Dozy  s.  v. 
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VoiTath,    =  gendz   vgl.  oben   Nr.  108    Qji>.     285  ^b^^,   auch' 
..,L»«^  kahrabäy  kahramdny  Bernstein,  =  kdh-rubä,  Strohanzieher; 

in  der  jüngeren  Sprache  ^b^  electrisch.  286  »J^  huhrui^ 
abgenutzt,  unbrauchbar,  =  kuhun.  287  ^,0^  Lastthier,  auch 
aramäisch,  von  mittelp.  kötina.     288  j^/  küz,  Becher,  =  küzeh. 

289  ia^J^  kosä,  mit  Zwickelbart,  =  kßseh.  290  ääLJ'  jetzt  in 
Aegypt^n  gilgä^  mit  vielen  Nebenformen,  ursprünglich  wohl  kM  -h 
p.  dzeh^  früher  ein  Hohlmaass,  jetzt  ein  dem  , j^U  ähnliches  Ge- 
föss,     besonders     iiir    Wasser.*)      291    *LÄi    Zügel,     =    Ugdm. 

292  .jt^,  pl.  ^^t^  lind  iüjji,  aus  ^SyjiS  Theil  des  Wohnhauses 
und  der  Moschee,  =  Min.  293  >  t^t  lemün  (lamvn)^  Citrone, 
=  limii{n).     294    »«-^i^  Weinstube    =  mdkür,    daher    ^^,y^\^ 

Name    einer  Melodie.^      295    »oLo    Stoflf,    persisch    nach    Nöldeke. 

290  .  Uu^  Lo    Krankenhaus,    =    bimdristdn,    vgl.    oben    Nr.    61. 

297  ä.j^U    Röhre,   Rinne,    vJ^^L^   Flöte,    =    masora    (mdsora), 

298  ä-äLq  Zängelchen,  =  md^ek,^)  299  kIpLo  (Monai«?-)  Gehalt, 
von  rw^Ä,  Monat.  300  jjj.^U  mdwardä,  Auskragung,  Vorbau, 
muss  irgendwie  mit  ar.-p.  O.^Lo  zusammenhängen.  301  (jik^J^ 
madhü^j  verblüfft,  aus  madhos.^)  302  ..Liw«  Topf,  =  martahan. 
Ein  Zusammenhang  mit  der  in  Tenasserim  (Birma)  gelegenen  Stadt 
Martaban  ist  wahrscheinlich,  da  von  hier  aus  trüber  eine  besondere, 
glasirte  Töpferwaare  ausgeführt  wurde.  ^)  303  ,^50^«  murtak,  met-tek, 
Bleiglätte,    =  murdd  (seiig).      304   ^^  Wiese,    =  margS*)     Da 

auf   einem    _,  ji    (der    ik/toj .    nicht   unähnlich)    die    Karawanen    zu 

halten  und  hier  die  Lastthiere,  ihrer  Sättel  entledigt,  sich  sofort 
zu  wälzen  pflegen,  so  erkläre  ich  aus  marg  auch  Kü^  Wälzstelle, 

c^-4j,  auch  jLc-4j  und  ibo-j  sich  wälzen.')     305  .j,^  Erz,  Kupfer, 

1)  Vgl.  auch  Fraenkel  204,  nach  Nöldeke. 

2)  V.  Kremer,  Beiträge  II,  53.     Journal  Asiatique  1891,  II,  347. 

3)  Zu  trennen  vom  semitischen  X.>m>>1»j  . 

4)  VuUers,  Lexicon  II,  1151  a.    Wiener  Zeitschr.  IX,  295  f.  (Fr.  Müller). 

5)  Hobson-Jobson  S.  428:  Martaban. 

G)  Vgl.  IlUbschmann:  Zeitschr.  1892,  244. 

7)  Vgl.  K^^  OosAma  45,  16  und  dazu  Landberg,  Critica  Arab.   II,  S.  24 
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=  mts.^)      306  iLÄiL*MO  Pelzkleid,   ==   rnttSti.     307  ^o**^  wollene 

Kutte,  secundär  von  (pl.)  ^y^^  =  mdsü  {ma^6gd)r)     308  s^i^^^j^ 

Moschus,  =  mibsk.  309  ..L>^  mt/iragdrij  vulgär  auch  hahragdn, 
Festfeier,  =  mihrgän.  310  .js>ljyj^  mirjdhor,  Stallmeister,  =  ar.  .A^t 
4-  p.  ^^r  Stall.  311  iuuyc  minä  (a)  Glasschmelz,  (b)  Zifferblatt, 
beide  =  jnina,  Glas,  Schmelz.  312  ^uoU  ndmä  Buch,  in  einigen 
Zusammensetzungen    =   ndmah;    aus    der    älteren    Form    ndmak 

stammt  sJUJ  fein  ausdrücken,  XJu^J  Billet,  Briefchen.  313  ^s>j>Ü 
ndhudd^  Capitän,  auch  arabisirt  ndhüda^  =  nähoda,  Schiffsherr. 
314  ^.ü  ndringy  Idrvng,  Pomeranze,  =  ndreng,^)     315  ^  nuk^^ 

Matte,  =  nah.      316  jj  nerd,  Brettspiel,    =  nerd,     317  :^^ 

abschreiben,  aus  ntisk.*)     318  Liö  nüä,  Stärkemehl,    =  nüdsteh. 

319  jSiüy^    j3Läo  «OAfc^W',  Ammoniak,  =  waiwf^rfur.    320»LpUi, 

jUx^  Säbel,  =  nimceh.^)  321  Ja^'  Decke,  fig.  Art  und  Weise,  = 
ruimad.  322  ;LJ ,  auch  Js>Lo .  nidz,  Festlichkeit,  Lustbarkeit,  =  nidz. 
323  ^--o  nereng,  Zauber,  Tnig,  =  nireng.   323  a  ^ijü  Speer  = 

n^zak,  324  ^LiuJ  msdn,  Zeichen,  Marke,  Orden,  =  msan,  325  ...^L^ , 

auch  ..jjlP,  i-jl^,  Mörser,  =  Advan.    326  ...LO?  Gürteltasche,  = 

hnniidn.     327  uL^  Genuss,  Freude,   wohl    von  han,  Gabe,  Gunst. 

328  jJU^,  ^JsJk^  messen    (mit  weiter  Verzweigung),   von   enddz. 

329  *cXa^  passend  machen,  von  enddm,  Glied,  Körper.  Das  anlautende 

Ä  scheint  in  beiden  Fällen  aus  syrischer  Quelle  zu  stammen.  330  ^j»*^ 
Liebe,    üeberspanntheit ,    =   hos.    Verlangen.      330*  yj^  schräg, 

wohl  aus  ureb^  krumm.  331  ic,^,  ^^S  brennen,  vielleicht  = 
I  loar,     332  äJLä^  Weichselkirsche  und  Speise  daraus,  vgl.  vimdb^), 


1)  Fihrist  209,  25 ;  Gawal.  S.  \f^  +   65. 

2)  6.  Hoffmann,  Zeitschr.  1878,  760. 

3)  Vgl.  Hohn,  Cnltnrpflanzen  (1887),  S.  364. 

4)  6.  Hoffmann,  Zeitschr.  1878,  760*,  P.  de  Lagarde,  Ges.  Abhandlangen 
S.  196. 

5)  Ausser  in  Aeg>'pten  (Mittelalter)  noch  Jetzt  in  Südarabien  (v.  d.  Berg 
und  Landberg). 

6)  Ueber  die  Verbreitung  des  Wortes:  Hehn,  Culturpflanzen^  S.  328. 


d 
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wohl    durch   türkische  Vermittelung.     333    .wy^^U  Jasmin,   durch 
europäische  Vermittelung  aus  sämän. 

Beschränkten     Gebrauch     haben     die     persischen    Zahlwörter, 
jdc  u.  s.  w.,  in  gewissen  Spielen. 

IV.  Indische  und  zerstreute  asiatische  Entlehnungen. 

1  Ein  in  Mas'iidi's  v,^jJ!  _^^  ^)  angeführter  Name  des  Krokodil, 

..jLiJ^^  ist  neuerdings  glücklich  als  ein  entstellter  indischer  Aus- 
druck gedeutet  worden,  nämlich  L^^j^  =  Qicmndra^  Kindermörder.-) 
2  i/ojj  camiesinroth  =  Jcrinu-dza,  wurraei-zeugt.  Nicht  wenige  Namen 

entstammen  dem  indischen  Pflanzenreich  z.  B.  3  iLJ^  früher  ^^] , 
Mango-*);  4  3^^^',  vi^'^*.  ^^  Hadramüt  tumbul,  Betel blätter; 
5  .M^j-v^,  jetzt  harazdn,  Rotang  (und  verwandte  Rohre  anderer 
Länder);  6  »jjjto  Datura  Stramonium  =  dliaUüra\  7  '.^  Teak- 
holz; 8  jjüuo  Sandelholz*),  vgl.  pers.  no.  220;  9  J^ais  Pfeffer  =  p. 
jnlpil  =  ind.  pqypaU-,  10  ^j&  Safflor;  11  Jü-ä  'urunfil,  Nelke, 
durch  7i(XQv6(pvXXov  aus  kufukaphalam^)\  12  jUaä,  -«Jü>,  \.jJS 
Kokosnussfaser ;  12a  «»iü  Kampfer  =  kaiynira  (kappüra).  Da  das 
Erzeugniss  aus  Ostasien  (Formosa)  stiimmt,  wäre  es  befremdend, 
wenn  der  Name  erst  durch  latein.  camphora  vermittelt  wäre.^) 
13  ^S  Safran:  14  -«^  Banane;  15  XJL:>».Ü  jetzt  argilä,  Kokos- 
nuss,  als  Pfeifenkopf.  16  xLo  nilä^  Indigo.  17  iJLo,  ^y^ 
Lot  OS    -  nüofpala.  18  JlP  mit  v^a^>  Kern,  meist  habbehdn,  Cardamom. 

Von  anorganischen  Köri}em  z.  B.  19  ».^^.i^U:  Vitriol,  durchs 
Persische  aus  ind.  {ekJiara'):  20  ^^^UL  Kreide,  vielleicht  21  LJjJS 
Zink  (oben  III,  72).     21a  ^Jsüwiü  Zinn  =  kaatira. 

Die  nautische  Kunstsprache  des  Rothen  Meeres  ist  fast  durch- 
weg unarabisch  und  stimmt  so  auffällig  mit  der  des  Indischen 
Oceans  überein,  dass  man,  da  ein  dritter  Culturkreis  ausgeschlossen 
zu  sein  scheint,  die  dahin  gehörigen  Ausdrücke  mit  einiger  Sicher- 
heit den  Volkssprachen ,   besonders  der  ostindischen  Westküste  zu- 


1)  ed.  Paris  I,  206. 

2)  Kern  bei  de  Goeje,  Bibl.  Geogr.  Arab.  Bd.  VIII,  S.  XXVI. 

3)  ▼.  Kremer,  Beitr.  I,  12*,  Reinhardt,  Omani,  passim;   Vollen»,  Zeitschr. 
1895,   503. 

4)  Weiteres  bei  J.  Cb.  Sawer,  Odorographia  I  (1892),  315  ff. 

5)  G.  Meyer,  Türk.  Studien  I,  31  (nach  A.  Weber) 

6)  Fraenkel,  De  vocab.  poregr.  (1880)  S.  11.     Man    könnte   sich  auf    :. 

Keis  berufen,  das  nicht  aus  ind.  vrihi,  sondern  aus  o^v^n  entstanden  ist. 

7)  Kern  bei  Dozy,  Suppl.  I,  733  f. 
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weisen  daH'.  Ich  nenne  von  Schiffsnamen  22  'x^^b  =  b^a^), 
23  die  wohl  durch  Volksetymologie-)  beeiniiusste  äJju  bcyla, 
angloindisch   bfiggalow'-^) ;    24    »»^o   Dau,    Dhau*);    25    ,äoJ   eZun^, 

rfunrfz^);  26  vJj^^jJL^,  ÖjmJjo  Sambuk\  27  ^^»^  Aur/,  ÄoH,  Nachen, 

Prahm ^).  Von  Schiffstheilen :  28  ^^-j  brüsi,  Anker;  29  ^^(>a", 
Halsen;  30  damdn,  daya^ndn,  Schote;  Sl  permän,  farramän,  Raa. 
Ueber  ^tiaib»-  vgl.  unten  XI.  33  Vielleicht  ist  hier  auch  der 
Aziab-Wind  zu  nennen").  34  H.L*o  Tropenregen  =  varshakäla^) 
ist  aufföUig,  da  die  Araber  sonst  bemüht  sind,  die  ungewohnten 
indischen  Formen  treuer  wiederzugeben.'*)  34*  über  x>  ,.3  vgl.  oben 
S.  634  no.  49.  Indische  T ex til arbeit  hat  ihre  Spuren  hinterlassen 
in  35  (jirLi,  36  vi>wui;  sit,  durchs  Persische  aus  cihU  und  37  iLb^, 


ucca. 


vgl.  oben  S.  623.     Zerstreute  Entlehnungen  sind;  38  —^l  = 
Sonnenhöhe  ;^^)  39  Js-  Zigeuner  =  dzat\  40  ^OJj^  rfiendel^  Zauber- 
kreis*'), femer  41  das  Schachspiel,  ^Jxi:,  mit  seinen  Kunstaus- 

y 

drücken ,  z.  B.  ^  Wagen ;  Wagenführer.  42  v..*a-o>-  JSiniLS ,  an- 
geblich =  dziva^  Sehne.  43  Indiens  ausserordentlicher  Reichthum 
an    Holz   spricht   auch    für    die    Herleitung    des    dunkeln   o^JCuo 

Tnihe,   Koffer,    von    dort.^^j     44    j^     J^  /fO«,   glaube   ich    das 


1)  Dozy  s.  V.;  Journal  As.  1844,  II,  262;  Badger,  Oman  13;  Bibl.  Geogr. 
Arab.  VIII,  355,4.    Hieraus  kann  ital.  bargio,  barca,  Barke  n.  s.  w.  stammen. 

2)  Vgl.  über  ^\J^  oben  S.  624. 

3)  Dozy  s.  V.;  Wellsted,  Travels  in  Arabia  I,  16;  v.  Kremor,  Aegypten 
II,  237;  V.  d.  Berg,  Le  Hadhramout  73;  Reinhardt,  Oman!  71;  Hobson-Jobson, 
94  buggalow. 

4)  V.  Kremer,  Beitr.  I,  54;  Hobson-Jobson  s.  dhow, 

5)  J.  K.  A.Soc.  I  (1834),  13  f.;  vgl.  ^»O  Journal  Asiat.  1878,  II,  234. 

6)  Zeitschr.   1895,  503.  499;  Globus  XVI,  202. 

7)  Zeitschr.   1895,  507;  ^a^ägi  24,  8;  27,  4. 

8)  de  Goeje,  Bibl.  Geogr.  Arab.  VIII,  S.  XLUI. 

9)  Vgl.  meinen  Dentungsversuch :  Zeitschr.  1895,  507. 

10)  Reinaud,  Aboulfdda,  trad.  I,  S.  CXCI  n.  1. 

11)  Dozy;  dazu  Fleischer;  Bull.  Inst.  Eg.  s4r.  II,  no.  6,  S.  370  ff.;  nach 
Doughty  und  Snonck  auch  in  Arabien;  Haf&gi  209,  3;  217,  5. 

12)  Noch  jetzt  wird  dies  Kernmöbel  des  kleinen  arabischen  Haushalts  von 
Indien  nach  Südarabien  eingeführt  (L.  v.  d.  Berg,  Le  Hadhramout  66).  Neben 
\^%^\juo  auch  ^  und  ;.  Zur  Verbreitung  des  Wortes  vgl.  Hfibschmann, 
Zeitschr.  1892,  267,  femer  odvSvS,  Kasten.  Die  von  Fleischer  angenommene 
Verwandtschaft   mit  i^^OjS  (KI.  Schriften   II,  2,  775)    findet    eine    gewitse 
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älteste  Zeugniss  für  ind.  Icüli  zu  haben.  Im  ackerbanenden  Aegypten 
ist  es  der  Gutsverwalter,  früher  einfach  Gärtner,  aber  im  alten 
Arabien  war  es  der  berufsmässige,  geübte  Viehhirte,  der  cow-boy 
der  Vereinigten  Staaten.  So  grosse  Verhältnisse,  die  zur  Annahme 
von  Miethlingen  nöthigten,  deuten  am  nächsten  auf  *Omftn  oder 
Südarabien,  höchstens  noch  auf  Negd.*)  Eine  Parallele  haben  wir 
in  den  indischen  J?-,  die  auch  von  den  Ghalifen  in  einigen  Orten 
angesiedelt  wurden.  45  Endlich  möchte  ich  die  Vermuthung  wagen, 
dass  das  schwerlich  semitische  Jol,  jetzt,  bil^  Eameele,    mit   indo- 

persischem  fil  (pit),  nssyr,  ptrUy  Elephimt,  zusammenhängt.  Die 
Verwechselung  der  beiden  ungeschlachten  Thiere  kann  kaum  be- 
fremden. Vom  südarabischen  ibil,  bil  könnte  der  Stamm  der  Jb 
J5a/t,  Bäi^  Kameelzüchter,  seinen  Namen  haben. 

Die  aus  Hinterindien,  Ostasien,  Mittel-  und  Nord- 
asien stammenden  Wörter  werden  durch  Indien  oder  Persien  ver- 

mittelt,  z.  B.  s^^^.^^  Moschus,  p.  mu^k;  ^tJ3  Zinn,  ;JsJvä,  \JJS 
Biber  und  Jü^-Jb  vulgär  maiuistar ^  Bibergeil,  öj^  Borax,  JüjL 

Rhabarber,  p.  revana,  und  die  chinesische  iUJLco.     lieber  ...LJs^ 

vgl.  oben  S.  648.     Ob  iL^-Lx^  Gewohnheitsrecht,  von  dem  anderen, 

mit  010,  jj^u«  zusammenhängenden  )LJu^  getrennt  und  aus  dem 

Mongolischen  erklärt  werden  muss,    wage    ich   mit  Quatrem^re    zu 

bezweifeln.^       üeber    L^=u^,   ;s^     ein    Grewebe,    wahrscheinlich 

chinesischen  üi-sprungs,  vgl.  Fleischer,  Kl.  Schriften  II,  2,  773; 
Heyd,  Le  commerce  du  Levant  II,  697.  kXc\S  Papier,  soll  chinesisch 
kog-dz    sein. 


Stütze  in  H.lÄd  =  ^iSj^jo  Haken  (vgl.  Dozy,  Suppl.  s.  vv.),  anders   Fleischer, 

Kl.  Schriften  (II,  2,  738),  der  B.Luo  Haken  für  semitisch  hält. 

1)  Zur  Geschichte  des  Wortes  kdlt  vgl.  Hobson-Jobson  192,  cf.  XXI. 
Ihr  ältestes  europäisches  Zeugniss  stammt  vom  Jahre  1548.  küli  war  ur- 
sprünglich entweder  ein  Volkstamm  oder  eine  Arbeiterclasse.  Mit  Ausnahme 
des  Bistäni  (...^^JUjummu  jucbtil^)  bt  .J^y^  1<^  d^i'  Gegenwart  nur  für 
Aegypten  bezeugt.  Auch  Beaussier  kennt  es  nicht  lieber  Miethlinge  als 
Hirten  vgl.  Gnarmani,  II  Neged  S.  I.     Vl^^  ^  Eigenname  Ihn  Hischam  321, 10. 

2)  Dozy  8.  V.;  Makrizi's  Jäla:>  II,  220,  8  ff.  Noch  eine  andere  etymo- 
logische Deutung  giebt  IJafllgi  (121  f.)  nach  Ihn  Tagribardi. 
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V.    Aegyptisohe  Entlehnungen. 

Aegypten  ist  das  einzige  nichtsemitische  Land,  welches  durch 
die  islamische  Bewegung  von  Grund  aus  arabisirt  worden  ist.  Nicht 
nur  dies,  sondern  die  sprachliche  Ai*abisirung  Aegyptens  ist  voll- 
ständiger als  z.  B.  die  von  Syrien  und  Palästina.  Während  hier 
nämlich  das  vorarabische  Colorit  in  den  Lauten,  im  Wortschatz  und 
andern  Beziehungen  auf  der  Oberfläche  liegt  ^),  muss  man  in 
Aegypten  so  zu  sagen  Tiefbohrungen  vornehmen,  um  auf  nennens- 
werthe  Reste  der  koptischen  Sprache  zu  stossen.  Li  der  Kunst- 
sprache des  Ackerbaues  und  der  Nilschifffahrt,  bei  der  Zergliederung 
des  Pfluges,  der  Schöpfräder,  und  der  Nilbarken,  in  den  schon 
theilweise  veralteten  Ausdrücken  der  Bauernküche  und  ähnlichen 
nur  für  wenige  Beobachter  zugänglichen  Verhältnissen  findet  man 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Wortschatz,  der  weder  arabisch  ist 
noch  in  den  sonst  so  einflussreichen  fremden  Sprachen  (Persisch, 
Griechisch,  Türkisch)  seine  Erklärung  findet,  also  wahrscheinlich 
auf  die  vorarabische  Landessprache  zurückgeht.  Man  kann  für  die 
Erklärung  dieser  Erscheinung  mehrere  Umstände  anführen,  denen 
aber  andere  gegenüberstehen,  die  eine  stärkere  Erhaltung  des  kop- 
tischen Elementes  a  priori  erwarten  lassen  sollten,  z.  B.  die  Ueber- 
legenheit  der  ägyptischen  Kultur  und  die  Gestalt  des  Landes. 
Wenn  gleichwohl  die  Sprache  eines  kindlich -rohen ,  geistig  wenig 
schöpferischen,  social  tief  stehenden  Volkes  eine  alte  Sprache  und 
Litteratur  nebst  der  religiösen  und  socialen  Ordnung  verdrängte, 
so  müssen  wir  m.  E.  den  entscheidenden  Grund  in  dem  passiven, 
weichlichen,  greisenhaften  Character  der  ägyptischen  Bevölkerung 
suchen ,  lauter  Züge ,  die  schon  dem  römischen  Beobachter  zu 
denken  gaben. 

Ich    nenne    zunächst    die    gesicherten    und    anerkannten    Ent- 
lehnungen : 

1  LJJ.t   Hohlmass,   vgl.   dgraßt] ^    2   o-j   eine   Bodenart-), 

3  yii  bettdu ,  Brotplinse ,  jetzt   von  Hirse  (Dura)-^) ,    4  b  j  bwbä^ 

Ruine    altägyptischer    Bauten,    daraus    neuerdings      J'o-j    birbffi^ 

hieroglyi^hisch ,  5  ^^O^  burdi^   Papyinis,    6  iuo»j,  pl.  v-^i«3  eine 
Bodenart,    7  iC.^  bissä^   Katze,   syrisch   bsaini^   wohl    =  bast*), 


1)  Wahrscheinlich  würde  dasselbe  von  Babylonien  gesagt  weiden  können, 
wenn  wir  genauere  Kunde  von  den  dortigen  Mandarten  hätten. 

2)  Näheros  über  diesen  und  verwandte  Ausdrücke  bei  Kalkasandi  und 
Ibn  Mammkti. 

3)  Im  Sinai  hörte  ich  btta,  von  Brot  und  anderen  Stoffen,  vgl.  beita  bei 
Wallin  (J.  R.  Geogr.  Soc.  XXV,  266). 

4)  Ueber  den  Auslaut  vgl.  oben  S.  621;  bissa  auch  im  Higäz  (T^aflg! 
45,  15;  Snouck).  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  kelto-germanbchen  ßuse,  Bise, 
beruht  wühl  auf  Zufall  (Hehn,  Culturpflanzen'^  S.  500). 
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8  ^Jb  baldh,  bäläli,  Datteln,  9  ,..^1äJj  bal{a)3$n,  Beiher,  auch  pl. 

^^:ij^),  10  ^JaL  bulfi  und  11  ^^^  bäri,  Nilfische,  12  O*^^, 
vj)bb  Hafen;  Insel,  erhalten  in  Ortsnamen,  graecisirt  in  Philae, 
13  iU-y  tfrsä,  Niltisch,  14  JlmUj,   timadh,   Krokodil^,    15    ^^L5> 

hälüm^  Käse,  16  ö^J  deniira,  Nilschwelle,  üeberschwemmung, 
17  ^]^  Nüfisch,  18  (j^U  Werg,  Hede,  19  JaJL^,  ^^xJ^  foni, 
ojcacia  nilotica^  20  ^Ui  ein  Nilfisch,  21  ^t^  iarä^i,  ohne  Wasser, 
von    der  Nilschwelle    nicht   erreicht,   daher  ö^  a^  Dürre   leiden, 

\j^Jit  ohne  Wasser  lassen,  ö^^  Dürre,  22  -«ji  Samar,  Fenchel, 
23  LPL^  simdhdy  Stoppelkorn,  24  iJ^  6-t?nä,  Speicher,  25  ^uo 

«tr,  Nilfisch,  26  ^^  fami,  Schlamm,  daher  y^^t^"  tafmya^  Auf- 
schlickung,  Kolmation'^) ,  27  ^^  Backsteine,  28  Kj.^  /uria, 
Hacke*),  29  jy)  xovq>i,  xoiiffi,  auch  lijj  (Bibl.  Geogr.  Arab.  VIII, 
S.  XXXVI)  Räucherwerk.  30  ..^i^  kahk,  Kuchen*),  31  ^j^ 
Nilfisch,  32  i^yo  merts^  Südland,  c^*^,f^  mertsi^  Südwind^, 
33  jjÄ^  nosj  nu^,  etwas  Grosses,  84  ^J>  Pyramide,  35  t^  Oase, 
36  iL^^  w^ba^  Hohlmass.') 

Auffällig  ist  die  Behandlung  der  koptischen  Artikel  in  Lehn- 
wörtern. Während  das  p  von  37  pekror^  Frosch,  im  aramäischen 
^inpK,  "n^p"*,  schwindet^),  wird  gr.  ragi^iov  mit  dem  koptischen 
Artikel  verbunden  und  ergiebt  38  ^  Jaj  pl.  •  .Uaj  Rogen,  Caviar.^)  Das 

anlautende  p  griechischer  Wörter  wurde  für  den  Artikel  angesehen 
und  daher  unterdrückt  in  39  y^jLÄ^]  uskuf  =  inlaxonog^  40  AntA- 
bulus  =  Pentapolis.***) 

1)  Ousäma  ed.  Derenbourpr  142,  5;  160,  13. 

2)  Ueber  den  von  Mas'üdi  auf  Aeg>'pten  angewandten  indbchen  Namen 
des  Krokodils  vgl.  oben  S.  650. 

3)  Vgl.     ^xId  mtui,  J.  L.  Burckhardt,  Arabic  proverbs  no.  724. 

4)  In  Jata  borte  icb  tarrfja,  Hacke. 

5)  Auch  ausserhalb  Aegyptens  jetzt  weit  verbreitet;  im  Talmud  MDT3; 
persisch  kak. 

6)  HafÄgi  212  f. 

7)  Unter  den  von  A.  v.  Kremer  (Aegypten  I,  150)  meist  nach  Cham- 
pollion  angeführten  Ausdrücken  scheinen  mir  viele  der  Borichtigung  zu  bedürfen. 

8)  Das^von  Fleischer  (Aegypt.  Zeitschr.  18G8,  S.  84,  Anm.  18)  damit 
verglichene  »J^  ist  in  'Oman  erhalten  (Beinhardt,  S.  417,  no.  192). 

9)  Aus  dieser  Form  stammen  ital.  bottarga,  fr.  boutargtAe. 

^       10)    Dagegen    möchte    ich    nicht   mit   Sachau  (Gawäl.    62)   ...Uuim.Lq    aus 
jUmO  so  erklären,  vgl.  oben  S.  620. 
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Die  nachfolgenden  Ausdrücke  sind  mehi'  oder  weniger  fraglich. 
41  ijMyAJ  Mücke  =  xj^ema  (oben  S.  627  Anm.  2).  Die  Augen- 
salbe 42  Jujkl  hängt  gewiss  mit  ägypt.  smdt,  sdm,  insdm^  zu- 
sammen. Aber  man  kann  kaum  entscheiden ,  ob  die  Araber  sie 
aus  Aegypten  oder  die  Aegypter  sie  in  der  Urzeit  aus  Südarabien 
entlehnt  haben.*)  43  Der  ägypto -arabische  Name  der  Nilbarke, 
iLkA^o.  Dahabije^  kann  kaum  arabisch  sein.  Wie  wenig  der  Name 
ausserhalb  der  Vulgärsprache  des  Landes  bekannt  war,  erhellt  am 
besten  aus  der  Thatsache,  dass  die  Lexicographen  sie  einfach  un- 
erwähnt lassen;  sogar  ein  Mann  wie  der  Verfasser  des  ^jh^^\  _Lj, 

der  dem  ägyptischen  Idiotikon  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
schenkte,  hält  es  nicht  far  nöthig,  diesen  Ausdruck  im  w^.Jüüw»^ 
anzuführen.  Man  darf  daher  auch  als  sicher  ansehen ,  dass  das  3 
nur  unbewusster  Anpassung  an  ,,^3  Gold  entstammt,  und  dass 
wir  bei  einer  Aufklärung  des  Wortes  nur  mit  dahabye  zu  rechnen 
haben.  Ich  erinnere,  ohne  Anderen  vorzugreifen,  an  äg.  atpa, 
heilige  Barke.*)  44  Drei  Ausdrücke  für  Schlamm,  Schlick,  ^tijJ^j 
nUrSt,  ^bj;  zctbat  und  Jujili  *i?^,  sind  nur  in  Aegypten  bezeugt 
und  können  daher,  wie  ^^  tami\  aus  der  vorarabischen  Volkssprache 
stammen.  45  Ueber  ^JNJu«  müUarium^  sagt  de  Goeje  (Bibl.  Geogr. 
Arab.  IV,  261):  probabiliter  est  vocabulum  copticum  antiquum, 
quod  tarnen  in  monumentis  nondum  repertum  esse  videtur.  46  Der 
der  ägyi^tischen  Fauna  angehörige  .yüju# ,  .  JÜiu*l ,  axiyxog ,  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  in  der  Urform  nachgewiesen.  47  Ob 
dio  Nilbraut,  ^j*^^»  aus  kopt.  aloy  (arog)  zu  erklären  ist,  möchte 
ich  bezweifeln.^)  48  ^tixc  get,  der  bebaute  Boden  (Gemüsegarten, 
Ackerfeld),  ist  innerhalb  des  Arabischen  nicht  völlig  aufgeklärt. 
Gegen  die  Verbindung  mit  Sxjli-  Grube,  scheint  mir  die  Bedeutung 
zu  sprechen.  Meine  Vermuthung*) ,  dass  es  aus  icaxt  entstanden 
sei,  stützt  sich  auf  die  Beobachtung,  dass  das  Aegypto- Arabische 
den  Stimmton  im  Auslaut  häufig   fallen    lässt   (wie   das  Deutsche). 

1)  Aus  der  ävypt.  Form  stammen  ori/ufn  und  weiterhin  stibium. 

2)  Das  älteste  mir  bekannte  Zengniss  f&r  die  arabische  Form  bt  bei 
Beh/i  Zoheir  (f  656  H.).  Vgl.  (lafägi  106  f.;  auch  der  H.  Halifa  no.  5835 
genannte  Buchtitel  muss  wohl  als  Name  dieser  Barke  gefasst  werden,  nicht  als 

scriptio  aurea,  vgl.  das  häufige  >üLxLw. 

3)  Ebers,  Das  Alte  in  Kairo,  S.  32 f.  Kopt.  «^  wird  entweder  mit  {jo 
oder  mit  ,..  wiedergegeben. 

4)  Zeitschr.  1891,  90  s.  v.  Ja^,  vgL  Sahat,  betteln,  am  Miad 
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Kann  ^b^  etwa  mit  ägypt.  ül/i ^  Sumpf*),  zusammenhängen? 
49  Ki^^  margüna^  Korb,  ist  nur  in  Aegypten  und  den  umliegen- 
den Oasen    bekannt.     Jede    Spur   arabischer   Herkunft   des  Wortes 

fehlt.     50  Die   rein   ägyptischen   Ausdrücke  jLä   und   Jcix^  sadd^ 

müidd^  früher  Aufiseher,  jetzt  amtlicher  Bote-),   sind  mir  formell 

und  inhaltlich  verdächtig.  Ich  wage  an  ägypt.  6cZ,  kopt.  escfiot, 
Kaufmann,  zu  erinnern.    51  lieber  .^;JLo  Westwind,  vgl.  oben  S.  685, 

52  über    i^   w^,  Steuern,  v.  Kremer,  lexicogr.    Notizen    S.  24; 

53  über  iLo^ü  en  transü^  Makrizi,  trad.  Bouriant  I,  299 ;  54  über 
^j»*2d  Blatt  (zimi  Schreiben),  Fraenkel,  aram.  Fremdwörter,  S.  249. 
55  über  Jj^yj  TcccQtaXoq  unten  VUI,  119.  56  über  jjöUJLä  '^oXo- 
xdaiov  VIII,  137.  57  über  |J^^  U^  Weberkette,  durchs  Hebrä- 
ische und  Aramäische  aus  ägypt.,  vgl.  Bondi,  Aegypt.  Zeitschr. 
XXXni,  139  ff.  58  Dagegen  möchte  ich  ein  von  A.  v.  Kremer 
muthmasslich  dem  Koptischen  zugewiesenes  Wort,  J^^xaä  'ttsremtll, 

heisse  aus  den  Bädern  genommene  Asche,  die  für  Mörtel  verwendet 
wird,    für   arabisch    halten.     Der   zweite   Bestandtheil ,   J^^  hängt 

gewiss  mit  kLo  heisse  Asche,  zusammen;    yyaä  ist  mir  nicht  völlig 

klar,  aber  ich  vermuthe ,  dass  es  mit   ^aoä  walken ,  zusammenhängt 

und  sich  auf  das  Anrühren  des  Mörtels  bezieht.^)  59  Für  rein 
arabisch  halte  ich  ebenfalls  den  schon  um  Makrizl's  Zeit  veralteten 
Namen  der  Sphinx  von  Glzä,  ^..A-k^  und  y  w  git    der  schon  damals 

durch  J^l  jj\    ersetzt   war.     Ich   lese  jene  Formen    als  Ba-l-heb 

und  Ba-l'hoba  und  glaube  in  bä  die  südarabische  Form  für  abü 
zu  erkennen,  so  dass  jene  älteren  Namen  mit  dem  neueren  völlig 
gleichbedeutend  sind:  der  Schreckliche  (Grauenhafte).*)  Wir  haben 
hier  Beispiele  des  nur  noch  durch  geringe  Spuren  sich  verrathenden 
südarabischen  Elementes  vor  uns,  das  bei  der  arabischen  Besiede - 
lung  Aegyptens  anfangs  überwog,  aber  später  durch  Zuzüge  nord- 

arabischer  Stämme  zurückgedrängt  wurde.  60  lieber  Ä-«Jai^  ägyp- 
tische Schrift,  vgl.  unten  XII. 


1)  Zoitschr.  1892,  98. 

2)  Dozy,  Suppl.  I,  736  f.  uud  794  b,  am  Ende  von  Ö^^J>:^  . 

S)  Zar  Sache  vgl.  Franz  Pascha,   die  Baukunst   des  Islam  (1887)  S.  30, 
145.      ZusanimensotzuDgen    dieser   Art   sind    in   der   Volkssprache   nicht   selten 

'z.  B.   ^ersüs  =  [j**y*^  <J>r^;  rubbeitüs  =   {j^y*^  S^j   daher   er-rubbesüs  ] 


f. 


arsüra  =  Üj^a^  La . 

4)  Makrizi's  ^tail^   I,    122,  26  ff.      Die  Form    'sJ^    auch    in   Spanien 

»Dozy,  Suppl.  s.  V.).     Ueber  Ij  vgl.  Flügel,  (Zeitschr.  IX,  227),    der  aber  auf 
Grund  zu   weniger  Beispiele   die  Weglassung   des  Artikels   als  Kegel    annimmt. 
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VL  Zerstreute  afrikanisohe  Entlehnungen. 

Aus  den  Umgebungen  Abessiniens  stammen  g^  fiiiher  Wein, 
jetzt  Kaffee,  und  der  t'-Spuk^)  mit  seinem  Zujjehör,  aus  Innerafrika 
z.  B.  J^^U  >^  ^orfU  Nashorn,  und  vielleicht  s^j ,  durra,  der  grüne 
afrikanische  Papagei.  Von  nubischen  Wörtern,  die  im  Aegyptischen 
eine  gewisse  Verbreitung  haben,  sind  mir  aufgefallen:  angar^b, 
hölzernes  Gestell  (zum  Ruhen  und  Schlafen)   und  das  ursprünglich 

arabische  ((Jäj),  im  Nubischen  lautlich  veränderte  burä,  birä^ 
Matte.-)  Der  oberägyptische  Ortsname  ^15,  gdu  erinnert  an  bischari 
gau,  Haus.'*)  In  Oberägypten  hörte  ich  äUtt;  kurzer  Stock  mit 
eiserner  Spitze.  Ich  glaube  hierin  das  berberische  iüLc;  Wiuf- 
spiess,  Bajonett  zu  erkennen.  Das  berberische  Wort  erfreut  sich 
einer  ungewöhnlichen  Verbreitung.  Im  Mittelalter  drang  es  in  die 
romanischen  Sprachen.  Die  Portugiesen  trugen  es  als  azagaia  nach 
Südafrika  und  hier  gelangte  es  aus  den  Sprachen  der  Eingeborenen 
diu-ch  die  Kämpfe  der  Neuzeit  in  die  engl^che  Zeitungssprache 
(assegai/,  s.  mid  v.  a.,  mit  dem  Wurlspiess  durchbohren).*) 

1)  Vgl.  de  Goeje,  Zeitscbr.  1890,  480;   Nöldeke,  ib.  1890,  701;  Völlers, 
ib.   1891,  343. 

2)  Reinisch:  ÄtVÄ;  Dozy  s.  v.;  v.  Kremer,  Beitr.  I,  18.  21. 

3)  H.  Almkvist,  die  Bischari-Sprache,  III,  24. 

4)  Dozy,  Suppl.  s.  v.;  Diez  345:  zagaia. 
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Päzend.     .fiärida''. 

Von 

Paul  llorn. 

,La  forme  originale  et  le  sens  de  baridah  sont  inconnus* 
lautete  auch  noch  Darmesteter's  letzte  Meinung^)  über  das 
mehrfach   besprochene   »j  b  (resp.  Var.)    bei  Mas'üdi  (Haug  hatt€! 

Essays*   S.  14  »J:Lj  ^Yashts**  vorgeschlagen).     Wenn   wir   uns   im 

neupersischen  Wörterbuche    nach   dem  Worte   umsehen,   so    finden 

wir  es  als  »O  .LI  zuerst  in  Asadl's  ^^  vi>jiJ ,  der  es  in  zwei  Artikeln, 

einmal   als    Oö;Lj     Jo^i^  „Commentar  zum  Pazend",  das  andere 


Mal    als    Jü;L»    ^U-^    Hi^**^    „Commentar    zur    Gesammtheit    des 

Päzend^  erklärt,  (letzteres  im  Gegensatz  zu  »03-,  was  ^^^y^pV 
Jo'.ü  is\r^^  , Commentar  zu  [den  einzelnen]  Stücken  des  Pazends* 
sei)  und  mit  Versen  von  Juä3  und  ^]^^ß^^  belegt;  zuerst  bat 
Asadl's  Handschrift  (Vat.  Pers.  XXII)  »J;Ij!,  dann  bJ.LI,  die  si>ä- 

teren  Lexicographen  haben  die  letztere  Form.  Nun  hatte  schon 
de  Sacy,  Notices  et  Extraits  Vol.  VIII,  159  (vgl.  Chwolsohn, 
ZDMG.  VI,  409;  Barbier  de  Meynard  Vol.  JX.  325/26)  aus 
Masudl's  oLä^I^  *-v*^'  v-^üü'  die  Form  rOJ"!  beigebracht,  die 
in  der  Neuausgabe  dieses  Werkes  bei  de  Goeje,  Bibl.  geogr. 
arab.  VIII,  S.  ir,  Z.  6  als  synonym  neben  » j  b  erscheint.   Letzteres 

erweist  sich  deutlich  als  eine  alte  Verschreibung  aus  ersterem, 
scheidet   also   ganz    aus.      Dass   der   Begriff  njS]  in  der  "heutigen 

Pärsenterminologie  nicht  mehr  vorhanden  sein  sollte,  ist  kaum  an- 
nehmbar, es  lässt  sich  aber  schwerlich  an  etwas  anderes  als  an  , Karde' 
(im  Vispered  ^Capitel')  denken  —  bei  Darme  steteres  Vor- 
schlag bei  de  Goeje  a.  a.  0.,  Note  g  wäre  gerade  die  Hauptsache, 
D^n,   verloren    gegangen.  •  Die   falsche  Erklärung  von  rOJ^I    kann 

nicht  befremden ,    auch    über   aj3-   (d.  i.  Chorde  Avesta)    wussten 

die    muhammedaiiischen    Perser    nicht    mehr    Bescheid    (s.    oben). 

»jy'   t^S\  bJ>j\S\   »J^Lj!   »Jjb  war  der  Gang  der  Corruptel  in  der 

arabischen  Schrift. 

1)  Trftduction  I,  S.   XL.  Not.   1. 
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Der  Chiliarch  des  Dareios. 

Von 

Ferdinand  Jnsti. 

Auf  dem  Relief  an  einem  Thore  der  Hundertsäulenhalle  5ai 
Persepolis  *)  hat  der  Bildhauer  ein  von  zehn  LeibwÄehtern  und 
vierzig  Kriegern  der  , Unsterblichen"  oder  der  Garde  gebildetes 
Spalier  so  dargestellt,  dass  er  in  fünf  durch  Rosetten  getrennten 
Streifen  untereinander  je  zehn  abbildet,  von  denen  jedesmal  fünf 
von  links  imd  rechts  gegen  die  Mitte  gerichtet  die  Speere  mit 
beiden  Händen  halten  (präsentiren).  Der  oberste  Streife  zeigt  zu- 
nächst der  Mitte  je  zwei  Doryphoren  und  hinter  diesen  je  drei 
ebensolche  mit  Schilden  -),  das  kriegerische  Gefolge  des  Königs,  die 
Puschtipäne.  Dann  folgen  die  vier  unteren  Streifen  genau  gleich 
angeordnet,  nämlich  zu  beiden  Seiten  hintereinander  der  erste,  dritte 
und  fünfte  Krieger  in  medischer,  der  zweite  und  vierte  in  persischer 
Rüstung.  Speer,  Bogen,  Köcher  und  kurzes  Schwert  an  der  rechten 
Seit4^  (das  medische  ist  unter  den  Falten  des  Kleides  verborgen, 
wie  auf  andern  Skulpturen,  wo  nur  der  Griff  sichtbar  ist),  sodass 
vierundzwanzig  medisch,  sechzehn  persisch  angethan  sind  und  der 
Länge  nach  die  gleichgerüsteten  nebeneinander  zu  stehen  kommen. 
Da  der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Säulenreihen  des  Thronsaales 
6.20  Hl  beträgt ,  so  ist  der  Gang,  den  die  Krieger  zum  Baldachin 
des  Königs  frei  lassen,  schmal,  wie  auch  das  Relief  andeutet.  Die 
Gestalten  des  obersten  Theils  des  Bildwerks  sind  weit  grösser  als 
die  der  fünf  untern;  auch  erscheinen  sie,  weil  diese  alte  griechisch - 
persische  Kunst  die  Menschen  nicht  von  vorn ,  sondern  von  der 
Seite  darstellt,  mit  ihren  Gesichtern  nach  rechts  und  links  ge- 
wendet, wie  die  Krieger  des  Spaliers,  während  der  Betrachter  sie 
von  vorn  und  hinten  sich  vorstellen  muss.  Der  Baldachin  zeigt 
hier  und  an  andern  Portalen  des  Gebäudes  in  Nadelmalerei  zwei 
Reihen  Löwen  und  Stiere,  aut  die  in  der  Mitte  schwebende  ge- 
flügelte Scheibe  zuschreitend,  während  an  spätem  Gebäuden,  z.  B. 
an    den    Königsginiften    nur    Eine  Reihe    dargestellt   ist.     Vielleicht 

1)  Abgebildet  von  Ker  Porter.   Travels  I,    PI.  49.     Flandiii  et  Coste  III, 
PI.   154.     Texier  PI.   114. 

2)  neXiaaiai^  Athenaeus  IV,  p.  145*^. 
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soll   die  Stier-Reihe   als  oben   auf  dem  Boden    des  Baldachins  be- 
findlich  aufgefasst   werden.     Hinter   dem  König,   der   sein  Gresicht 
nach  dem  Gang  des  Spaliers  wendend  gedacht  werden  muss,    steht 
ausser  dem  Fliegenwedler  der  Hauptmann  der  Leibwache,  kenntlich 
daran,  dass  er  ausser  dem  Bogen  nicht  einen  Speer,  sondern  einen 
Streithammer  ^)  führt.    Neben  ihm  (auf  dem  Relief  hinter  ihm)  steht 
der  Anführer   der  Doryphoren,    der  Puschtipänän   sälär  mit  einem 
Speer,     vielleicht    Gaubaniwa,     der    Arstibara    (SoQVtfOQog) ,    mit 
modernem  Ausdruck  der  Adjutant  des  Königs.     Dem  König  gegen- 
über,   also    von   hinten  gesehen  zu  denken,    erscheint  ein  Mann  in 
niedischer  Tracht,    die  Hand  an  den  Mund  gelegt  als  Gebärde  der 
Ergebenheit  und  Ehrfurcht,  wie  noch  die  Sasanidenkönige  auf  ihren 
Denkmälern    vor   dem    ihnen    erscheinenden    Gott,    die    vornehmen 
Perser    vor   dem   König    diese    Handbewegung   ausführen ,    die    ur- 
sprünglich verhindern  sollte,  dass  der  Athem  oder  gar  der  Speichel 
des    Sprechenden    das  Antlitz    des  Königs    treffe.     Dieser  Mann    ist 
ein  Magier,  denn  er  trägt  ein  Körbchen,  wie  es  auch  die  assyrischen 
Priester   halten    und   welches  Räucherwerk  ^)   für  das  heilige  Feuer 
enthält,  das  in  zwei  mit  durchlöcherten  Deckeln  versehenen  Kohlen- 
pfannen    von  Metall    vor    dem  Thron  glimmt.     Er  wird  von  einem 
^lann    in    persischer  Tracht    mit    einem  Stab   in   der  Linken  durch 
das  Spalier  vor  den  Thron  geführt.     Den  Stab  trägt  dieser  Perser 
als  Einführer  der  Gesandten  oder  der  mit  dem  König  zu  sprechen 
Wünschenden,  wie  noch  jetzt  diese  Beamten  wie  an  andern  Höfen, 
so    auch    an    dem    des    Schah's   mit   Gold   beschlagne  Stäbe    führen 
(daher  auch  an  indischen  Höfen  Tschüb-däi*  genannt),  was  auch  die 
türkischen    Paschas    nachahmen^).     Die    Griechen   nannten    den  Be- 
amten Chiliarch,  weil  er  mit  seinem  Hofamt  die  militärische  Stellung 
eines  Befehlshabers  der  tausend  Melophoren*)  oder  „Unsterblichen*, 
deren    Speere    am   Fusse    vergoldete  Aepfel    hatten,    vereinigte;    er 
kann  daher  in  Hoftracht  und  auch  in  Rüstung  auftreten.     Er  hatte 
noch  andre  Chiliarchen  oder  (persisch)  Hazärapats  neben  sich,    wie 
auch    eine  Schar   von  Stabträgem,    axr]nTOV^oi  oder  ^aßÖotpoQoi^ 
unter  einem  Palastvogt,  wie  Gadatas  (Xenoph.  Kyrop.  8,  4,  2)  stand, 
welche    die  Ordnung    aufrecht   hielten  und  die  man  an  der  Treppe 
vor  der  Halle  des  Xerxes  abgebildet  sieht ^),  wie  sie  die  Träger  der 


1)  Ein  eben  solcher  Kriegshauptmann  auf  dem  Grabe  hinter  der  Terrasse 
abgebildet  bei  Texier  PI.  125.  Auf  einer  neuem  Darstellung  des  königlichen 
Thrones  ebenfalls  diese  WaÜe  in  der  Hand  eines  Ilofbeamten:  Hammer,  Fand> 
graben  V,  106;  ganz  anders  erscheint  auf  dieser  Darstellung  das  Beil,  welches 
der  Scharfrichter  führt. 

2)  Wendidad  8,  2. 

3)  Bcrggren,  Dictionnaire  fran9«is-arabe  vulgaire  p.  708.    Hammer  a.  a.  (). 

4j  Herakloides  Cumanus  und  Klearchos  von  Soloi  bei  Athenaeus  XII, 
514^^,  daraus  Aolian,  Var.  bist.  9,  c.  3;  bei  Faustus  Byz.  HI,  c.  8  (ed.  Pat- 
kanean   17,  0)  matean  gund;    s.  hierüber  Marquart,   Philologus  LV,  2,  S.   225. 

5)  Kor  Porter  I,  PI.  38  u.  s.  w. 
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•Neujahrsgeschenke  aus  den  verschiedenen  Ländern  anführen.  Ein 
solcher  Stabträger  des  jungem  Kyros,  Artapates,  tödtete  sich  über 
der  Leiche  seines  gefallenen  Herrn  ^).  Der  persiche  Titel  findet  sich 
im  Fehle wi^)  und  daher  auch  im  Armenischen  als  hazarapet  dran 
Ariats  (der  Chiliarch  der  Pforte  der  Arier),  im  Neupersischen  ist 
das  Wort  nicht  mehr  vorhanden;  die  armen.  Uebersetzung  der 
Chronik  des  Eusebios*)  nennt  den  römischen  Procurator  von  Aegyp- 
ten  unter  Oaligula,  Flaccus  Avilius,  Hazarapet,  aber  den  Hegemon 
Pontius  Pilatus  Ostikan,  wie  die  moslimischen  Statthalter  von 
Armenien, 

Der  Stab  des  Chiliarchen  gleicht  unserm  Gehstock,  während 
der  König  ein  sehr  langes  Scepter  trägt.  Mit  goldnen  Stiften 
{riXoi)  waren  auch  die  Scepter  der  homerischen  Könige  geschmückt*), 
wie  der  GrÖtterherold  Hermes  von  seinem  goldnen  Stabe,  (Qtißdog), 
dem  xfjgvxuov,  XQ^^^QQ^^^^  heisst^).  Heroldstab  wie  Königs- 
scepter  heisst  üTCfjnrgov  und  in  letzterm  Sinn  umschreibt  es  Suidas 
durch  ßaciXiicfi  gaßSog,  Die  Ausdrücke  für  „Stab,  Stecken*  be- 
deuten etymologisch  „Holz*,  wie  pers.  tschüb ,  armen,  faüp  (über- 
setzt Psalm  23,  4  hebr.  achsbet),  oder  sie  stammen  theils  von 
Wurzeln  mit  dem  Begriff  „stützen*,  wie  ax^rgov,  hebr.  miackenet 
von  Schavan  ^  das  Ps.  23,  4  neben  schibet^  Stecken  und  Stab,  steht; 
theils  mit  dem  von  „strecken*,  wie  hebr.  maffeh  von  nätah^  oder 
schelach,  sowie  von  „schlagen*,  wie  maJckel  (4.  Mose  22.  27. 
makkel  jäd^  Pauststangen) ,  arab.  m%xhaf^  *öwö,  was  an  den  ur- 
sprünglichen Zweck  des  Scepters  erinnert,  das  die  richterliche  Ge- 
walt des  Königs  versinnbildlicht  und  oft  im  Strafvollzug  gehandhabt 
wird:  Odysseus  schlägt  mit  Agamenmon's  Scepter  die  Achäer,  um 
sie  zum  Kampf  zu  treiben,  und  prügelt  den  Thersites^).  Die 
gaßdov^oi  in  Athen  schlagen  die  Komödiendichter  bei  deren  Wett- 
kämpfen mit  ihren  gäßSoig"^),  Derselbe  Ausdruck  gilt  auch  für 
den  Zauberstab,  womit  Kirke  schlägt,  Od.  10,  238,  wie  hebr.  makkel, 
Hosea  4,  12  von  Wahrsagerei  aus  Stäbchen.  In  Aegypten  trugen 
die  Heerführer  Stäbe,  länger  als  die  Marschallstäbe  bei  uns;  die 
letztern  gleichen  in  ihrer  Kürze  den  Stäben  niederer  Officiere  und 
Aufseher,  womit  ihre  Untergebenen  angeeifert  werden*).  Aehnliche 
Anschauungen  finden  wir  im  Alten  Testament.  Das  königliche 
Scepter  heisst  schebef  (in  der  armen.  Bibel  meist  gavazan^  Stock, 
ursprünglich  Ochsenstecken,  wie  charazan  Eselpeitsche,  beides  irani- 
sche Lehnwörter);    er  ist  von  Holz,    aber  vergoldet  oder  mit  Gold 


1)  Xenopbon  Anab.   1,  C,   11.  8,  28;  danach  Aelian  de  animal.  VI,  c.  25. 

2)  West,  Grundriüs  der  iran.  Philol.  II,  114. 

3)  ed.  P.  Avger  II,  268,  Z.  4. 

4)  Ilias  1,  234.   246. 

5)  Odyss.  5,  87.    10,  331. 

6)  II.  2,  199.  265. 

7)  Aristoph.  Fax  735. 

8)  Maspero,  Lectures  hiatoriques.     Paris  1890,  55.  91.  210. 
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beschlagen,  wie  das  Scepter  (scharbif,  XQ^^  gaßSog)  des  Xerxes'). 
Der  (fxfinrovxos  ßotaiXivg  heisst  Arnos  1,  5.  8.  iomekh  schebef,  wo 
die  LXX  ttmakh  lesen  und  xaraxotpu)  übersetzen.  Der  Stab  dient 
auch  im  A.  T.  zum  Schlagen.  So  stehn  schebef  und  mattehr) 
gleichbedeutend  für  den  Stock,  womit  der  Assyrer  zu  schlagen 
droht;  der  zweite  Ausdruck,  auch  von  Aaron's  Stab,  4  Mos.  17,  17, 
der  Hebr.  9,  4'  gdßdog  heisst,  wird  in  Prosa  vom  Priestercodex 
dem  andern  vorgezogen*^).  Die  armen.  Bibel  hat  zuerst  gavazan^ 
dann  ,Stösstf  wird  er  dich  fühlen  lassen**;  ebenso  14,  5  schebef 
und  matteh,  die  Ruthe  der  Gottlosen  und  den  Stab  des  Herrschers 
wird  Jahwe  zerbrechen;  hier  hat  der  Armenier  zweimal  frei  über- 
setzt mit  lüts,  Joch,  also  die  Worte  im  Sinn  von  „Herrschaft* 
aufgefasst,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist  Sacharja  10,  11;  aber 
Jes.  30,  32,  wo  ebenfalls  beide  Wörter  parallel  stehn,  übersetzt  er 
„Stösse,  womit  er  sie  treffen  wird**.  Statt  des  Holzstabes  führt 
der  zukünftige  König  von  Zion  ein  Eisenscepter,  schebef  barzel,  zur 
Zerechmetternng  seiner  Feinde*),  wie  man  den  Schwarzkümmel  mit 
dem  mattek^  den  Kümmel  mit  dem  schebef  ausdrischt*).  Auch 
Gesetzgeber  und  Beamte  führen  den  Stab  als  Abzeichen^),  und  im 
Lied  der  Debora^)  ist  schebet  sofer  der  Stab  der  Schreiber 
(Kanzlisten)  und  Beamten,  m^chokekttriy  welche  in  Kriegszeiten  die 
Aushebung  des  Heeres  ausschreiben.  Das  Wort  schebef  gebraucht 
nun  die  syrische  Bibel  2.  Kor.  11,  25  für  gr.  iggaßSiad'fiV :  et- 
nagdet  b-schxibfe,  und  Wultila  hat  dafür  wandum  usbluggwans  was. 
Dies  Wort  ist  häufig  im  Altnordischen:  mit  dem  wöndr  oder 
mistü-teinn  (Mistelzweig)  erschiesst  Hödhr  den  Baldr^) ;  wlgs  wöndr ^ 
Kriegsstab,  heisst  in  Skaldensprache  das  Schwert,  auch  Hiadhninga 
wöndr ^  der  H.  Stab,  oder  Wtdhris  wöndr ^  Odin's  Stab^),  und  mit 
Umschreibung  des  Krieges  durch  Wtdhris  wedhr  werden  die  Helden 
selbst  als  Stäbe  oder  Stämme  bezeichnet,  an  denen  die  Schwerter 
gleichsam  aufgehängt  sind ;  Widhi^s  wandar  wedhrstafir  ist  nach 
der  Erklärung  des  Textes  ,die  Stämme  der  Stäbe  des  Widhris 
Wetters**  (Odins  Wetter,  Krieg),  richtiger  wohl  ^die  Wetterstämme 
(Kriegsbäume)  des  Odin-Stabes  (Schwertes)***^).  Im  Englischen  ist 
wand  der  Heroldstab. 

Diese   Ausföhnmg   möge   dazu   dienen,    die   gewöhnliche    Ab- 


1)  Esther   4,  11,   5,  2;   der  griech.  Ausdruck   noch   in  dem  Gedicht  des 
Paulus  Silentiarins  V.  125. 

2)  Jesaia  10,  24. 

3)  Siegfried  und  Stade,  Hebr.  Wörterb.  771. 

4)  Ps.  2,  9. 

5)  Jes.  28,  27. 

G)  4.  Mose  21,  18. 

7)  Rieht.  5,  14. 

8)  Snorra  Edda,  Gylfag.  c.  49. 

9)  das.,  Skaldskaparmal  50. 
10)  Krakumal  27. 
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leitung  des  goth.  wandiLs^)  von  wmdan  (winden),  weil  man  Ruthen 
(in  Hessen  Fitzgerten)  als  Flechtwerk  zur  Ausfüllung  der  Gefächer 
von  Holzbauten  verwendet,  als  unhaltbar  zu  erweisen.  Sie  ist  ver- 
anlasst durch  die  lateinische  Uebersetzung  der  paulinischen  Stelle 
durch  virgis  caesus  sum,  ich  ward  gestäupt,  mit  Ruthen  gestrichen, 
auch  armen,  dzalketsqj;  gr.  gdßdog,  ein  etymologisch  schwieriges 
Wort,  wird  zu  litauisch  virbas  (Ruthe),  russ.  verba  (Salweide)  ge- 
stellt, Curtius,  Grundz.  d.  gr.  Et.  1879,  654.  De  Saussure,  Mem. 
Soc.  ling.  VIII,  439.  Jedenfalls  bedeutet  es  neben  Ruthe,  Gerte 
auch  den  Herrscherstab,  Schaft  des  Speeres  und  Stab  zum  Schlagen. 
Auf  eine  Ruthe  kann  man  sich  nicht  stützen  und  mit  ihr  keinen 
Feind  zerschmettern,  auch  kann  der  englische  Heroldstab  nicht  nach 
der  biegsamen  Gerte  benannt  sein.  Es  muss  vielmehr  goth.  wandtts 
wie  das  semitische  achebet  einen  Stab  oder  Stock  bedeuten ,  also 
synoym  sein  mit  hrugga  und  walus^  welche  beide  ebenfalls  gäßSog, 
Wanderstab,  Mark.  6,  8.  Luk.  9,  3,  hebr.  makkel,  1.  Mose  32,  11. 
2.  Mose  12,  11.  wiedergeben,  wofür  der  Syrer  wieder  schabtä,  der 
Armenier  gavazan  hat.  Denn  wie  aramäisch  machabofä,  Stock, 
von  chäbaf^  schlagen,  stossen,  kommt,  so  muss  wandtis  von  trän, 
schlagen,  mit  Affix  du-  (wie  in  handus,  fiodtts,  sküdus)  abgeleitet 
sein  und  ursprünglich  „das  schlagende*  bedeuten;  so  bildet  wandus 
mit  tüund(a)s  (sanskr.  väid,  abki-vätd,  krank,  awest.  a-wanta,  ge- 
sund, „nicht  geschlagen*,  von  van)  ein  Ablautverhältniss.  Vielleicht 
ist  auch  skr.  vdna  ursprünglich  „Holz**,  dann  erst  „Baum,  Wald*, 
das  geschlagene  oder  gefällte,  oder  das  womit  man  schlägt.  Mit 
dem  Affix  des  Instruments  tra  ist  gebildet  das  altpersische  loä&^'a' 
biira  (geschrieben  w&^br)  „Stabträger*,  ein  Titel,  den  in  der  In- 
schrift NR,  d  Aspatschanä^)  führt,  dessen  Bildniss  nebst  dem  des 
Gaubaruwa  und  andrer  Perser  auf  dem  linken  Rand  des  Dareios- 
grabes  ausgemeisselt  ist^).  Die  Nasalirung  ist  in  der  Schrift  nicht 
ausgedrückt,  sowenig  wie  in  ätar  (atr,  in),  kätanaij  {ktnij,  graben), 
Qädära  (gdar),  Qädumawa  (Gdtmiid),  bädaka  {bdk^  Diener), 
häty  {hty\  sind),  äbardM  (abrta,  brachten) ;  in  solchen  Fällen  ver- 
wendet das  Altmedische  sein  ä  oder  an*).  Der  Titel  „Stabträger* 
wird  in  der  Inschrift  weiter  erklärt  durch  isuwäm  däyamä,  welches 
bisher  irrig  als  Bewahrer  der  Pfeile  (isehu)  übersetzt  worden  ist. 
Verbesserungen  der  Inschrift  dürfen  nur  durch  abermalige  Ent- 
zitt'erung    an    Ort   und    Stelle,   nicht    durch  Conjectur,   wie  in  der 


1)  Zuletzt  haben  über  das  Wort  gehandelt  Elis  Wadstem,  Indogerm. 
Forsch.  5.  1895.  30  und  Evald  Lindau,  in  Bezzenbergers  Beitr.  z.  k.  d.  idg. 
Spr.  21  (1895—96)  114. 

2)  Wahrscheinlich  AspatschinS  zu  lesen  (i  dem  tsch  inhaerirend,  wie 
vielleicht  NR  a  14  am  Ende  der  Zeile  tsch(a),  tsch(i)  f&r  tschi-^n  stand),  wegen 
'Aana^ivfji  Herodots. 

3)  Ker  Porter  I,  520. 

4)  Heute  meist  an  geschrieben;  das  betreffende  Zeichen  ist  als  sogen. 
nicht  nothwendiger  AnusvUra  aufzufassen,  da  es  vor  den  Gutturalen,  Dentalen 
und  Labialen  erscheint. 
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dieser  Zeitschrift  50 ,  129  bewirkt  werden ,  besonders  wenn  sich 
die  Worte  noch  erklären  lassen.  Isu  entspricht  nach  iranischen 
Lautgesetzen  dem  sanskr.  tlcfchu^  wünschend,  verlangend,  von  isch, 
awest.  praes.  iactüi  von  isch,  wie  skr.  ilckhdti  von  iach,  wie  ähnlich 
gam^  gehen,  praes.  gdfckhati^  awest.  (jasaüi.  Däsjamä  ist  gebildet 
wie  awest.  airjamä  mit  Affix  man^)  von  einem  Stamme  däy'a,  von 
das,  annehmen,  gewähren,  skr.  dägctti,  gr.  Sixofiaiy  awest.  dästij 
Gewährung,  Verleihung  (in  Qajadhä8ti)\  bedeutet  demnach  ixero- 
doxog,  „der  Annehmer  der  Wünschenden",  tovq  diOßiivovg  ilüdywv*). 
Aus  der  irrthümlichen  Angabe  Herodots  (3,  70),  dass  Aspathines 
einer  der  Sieben  gewesen  sei,  welche  den  Magier  beseitigt  haben, 
darf  man  vielleicht  doch  entnehmen,  dass  er  schon  damals  eine 
wichtige  Stellung  hatte,  vielleicht  dass  ihn  Dareios  nach  seinem 
Regierungsantritt  zum  Chiliarchen,  also  zum  Nachfolger  des  Prexaspes 
erkor ;  da  er  nun  auf  dem  Grabe  abgebildet  und  genannt  ist,  muss 
er  noch  nach  dem  Skjthenzug  im  Amt  gestanden  haben,  denn  erst 
nach  diesem  Ereigniss  ist  der  Dareiospalast  von  Persepolis  erbaut, 
dessen  Stirnseite  das  noch  später  angelegte  Felsgrab  in  Reliefstyl 
wiedergiebt.  Daher  können  Orontopatas  (wie  nach  Marquart  a.  a.  0. 229 
statt  Orontopagas  bei  Pherekydes  zu  bessern  ist)  und  Ranosbates 
(bei  Polyaen),  welche  als  Chiliarchen  im  skythischen  Feldzuge  ge- 
nannt werden,  die  aber  wohl  beide  nur  Eine  Person  sind,  nicht 
dasselbe  Amt  wie  Aspathines  bekleidet  haben,  sondern  sind  nur 
Hazärapats  in  militärischem  Sinn  gewesen.  Andere  Hazärapats  oder 
Hofmarschalle  hat  Marquart  a.  a.  0.  227  ff.  ermittelt,  wobei  er 
S.  228  auch  Aspatschanä  streift. 


1)  Vf^l.  Brugmanii,  Grundriss  d.  vgl.  Gr.  II,  1,  345. 

2)  Aelian  I,  c.  21;  vgl.  Xon.  Kyrop.  1,  3,  8. 
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Indra  und  Vrtra.*) 

.      Von 

üfred  UUlebrandt. 

Als  grösste  That  Indras  gilt  der  vedischen  Mythologie  die 
Tödtung  Vrtra's  und  Befreiung  der  Ströme  aus  seiner  Macht.  Nur 
vereinzelt  tritt  er,  wie  zuerst  Bergaigne  bemerkt  hat,  als  Gott  des 
Regens  auf.  Ihren  niedrigsten  Wasserstand  haben  die  Ströme  nicht 
in  der  heissen  Zeit.  Im  ersten  Frühling  fangen  sie  an  zu  schwellen 
und  nehmen  zu  bis  zum  Ende  der  Regenzeit ;  x^i(iuivo^  8k  ifinaXiv 
taxovtuVy  bXlyoi  rc  yiyvovrai  xal  xa&agoi  iSstv  xal  Hariv  onov 
Ttegdaifioi  .  .  .,  sagt  AiTian,  Anab.  5,  9,  4;  ebenso  Hunt  er,  In- 
troduction  zu  Johnston's  ,  Atlas  of  India*  p.  7  (zu  den  Karten  vom 
Punjab,  Kasmir,  the  NW.  Prontier  und  British  Baluchistan) :  ,in 
the  winter  the  streams  dwindly  away.  But  as  the  mountain  snows 
melt  on  the  approach  of  the  Indian  summer  foUowed  by  the  rainy 
season,  the  waters  rise  and  overflow  the  surrounding  country*...; 
Balfour,  The  Cycl.  of  Ind.  s.  v.  Indus  spricht  vom  Indus  als 
„falling  to  its  minimum  in  December*,  während  sein  Maximum  im 
Juli,  August  erreicht  wird.  Die  Befreiung  der  Ströme  erfolgt  also 
mit  der  ansteigenden  Bahn  des  Sonnengottes;  und  wenn  es  heisst, 
dass  Indra  die  eingesperrten  oder  gefesselten  Ströme,  Wasser  be- 
freit, so  ist  es  die  Macht  des  Winterriesen  Vjira,  ,der  auf  den 
Bergen  liegt*,  die  er  als  Sonnengott  bricht.  Dazu  stimmt,  dass 
Indra  die  Kühe  der  Morgenröthe  aus  dem  Stall  (des  Winters)  führt, 
die  Sonne  gewinnt,  die  nach  dem  AV.  aus  Vftra  geboren  wird, 
dass  Ekästakä,  die  Neujahrsnacht,  Indra's  Mutter  ist.  Nach  Vytra's 
Besiegung  floh  Indra,  wie  es  in  einer  Sage  heisst,  paramäm  parä- 
vatam.  Die  Brähma^a's  identificiren  gelegentlich  Vftra  mit  dem 
Mond.  An  sich  ist  das  falsch ;  aber  es  zeigt  sich  auch  hier  wieder, 
dass  ein  femer  Sinn  auch  in  scheinbar  absurden  Aeusserungen  der 
Brähmana's  liegt:  der  Vollmond  hat  seinen  höchsten  Stand  im 
Winter,  etwa  dort,  wo  6  Monat  später  die  Sonne  steht ;  daher  ist  er 
scheinbar   Hen*   des  Winters   und   daher   die    gelegentliche  Gleich - 


1)  Vorläufige  Mittheiluiig. 


f)gß  Hiüebrandt,  Indra  und  Vrtra, 

Setzung  mit  dem  Winter  selbst.  Sat.  Br.  2,  6,  1,  1.  2  siegen  Va- 
santa,  Grimma,  Varsäh  über  Vytra.  In  den  vom  Indus  westlich 
und  nördlich  gelegenen  Ländern  hat  der  Kampf  zwischen  dem 
Dämon  des  Winters  und  der  Sonne  noch  grössere  Bedeutung.  Das 
Wort  vrtra  stammt  dorther  und  ist  mit  dem  Begriff  aus  der  vor- 
indischen Zeit  heräbergekommen.  Aber  weiter  im  Osten,  im  eigent- 
lichen Indien,  verblasst  unter  anderen  Verhältnissen  Ausgangsi^onkt 
und  Bedeutung  der  Sage.  Aus  dem  die  Wasser  befreienden  Gott, 
der  mit  dem  Donnerkeil  kämpft  und  im  Sommer  kulminirt,  wird 
der  regenspendende  Gott  der  späteren  Zeit,  als  Kämpfer  das  Vor- 
bild der  Könige.  Der  Donnerkeil  an  sieh  ist  kein  Zeichen  eines 
specifischen  Gewittergottes.  Das  zeigt  ausser  Zsvg  der  iranische 
Mithra,  der  den  vazra  führt. 


667 


Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Alphabets. 

Von 

H«  Zimmern. 

Es  ist  keineswegs  meine  Absicht,  mich  hier  ausführlich  über 
diese  viel  erörterte  Frage  zu  verbreiten.  Vielmehr  möchte  ich  nur 
kurz  eine  von  mir  gemachte  Beobachtung  mittheilen,  die  uns,  wie 
ich  glaube,  der  Lösung  dieses  schwierigen  Problems  um  einen 
Schritt  näher  bringen  kann. 

Diese  Beobachtung  hat  nichts  zu  thun  mit  der  Form  der 
einzelnen  Buchstaben ,  von  der  man  ja  in  der  Regel  bei  der  Her- 
leitung des  sog.  phönicischen  Alphabets  etwa  aus  dem  Aegyptischen 
oder  Babylonischen  ausgeht.  Zu  welchen  Verirrungen  die  Ver- 
gleichung  gerade  der  Formen  des  phönicischen  Alphabets  mit 
ägyptischen,  babylonischen  u.  s.  w.  Zeichen  schon  geführt  hat,  ist 
ja  genugsam  bekannt.  Bei  dem  jüngsten  derartigen  Versuch  von 
Delitzsch,  Entstehung  des  ältesten  Schriftsystems  S.  229  f., 
wo  für  einige  Zeichen  des  phönicischen  Alphabets  babylonische 
Vorbilder  angenommen  werden,  erscheint  mir  noch  am  ehesten  ein- 
leuchtend   die    Vergleichung    von   phön.   ^^  (Aleph)  mit  bab.   ::N 

{alpu  Ochs,  eigentlich  wohl  Bild  des  Ochsenkopfes  mit  Hörnern), 
eine  Zusammenstellung,  die  übrigens  auch  bereits  Hommel,  Ge- 
schichte Babyloniens  und  Assyriens  S.  54,  bietet.  Indessen  werden 
wir  mit  der  Zeichenvergleichung  allein  nie  sehr  weit  kommen  und 
stets  der  Gefahr  starker  Missgriffe  ausgesetzt  sein. 

Femer  kann  ich  auch  nicht  s o  hohen  Werth,  wie  Delitzsch 
a.  a.  0.  S.  226  f.,  auf  die  Thatsache  legen,  ,dass  von  den  22  phö- 
nicischen Schriftzeichen  nicht  weniger  denn  15  Gegenstände  oder 
Begriffe  zur  Darstellung  bringen,  welche  auch  in  der  babylonischen 
Schrift  dui'ch  Urzeichen  ersten  oder  zweiten  Grades  [wie  solche 
Delitzsch  in  seinem  Buche  mit  Recht  nachgewiesen  hat]  Aus- 
dinick  gefunden  haben*.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  von 
Delitzsch  aufgestellte  Vergleichungsliste  dieser  15  2^ichen  weder 
für  das  Phönicische  noch  für  das  Babylonische  ganz  einwandsfrei  ist^), 


1)  So   ist  z.  B.  die  Bedeutung  „UmfAssung**   fUr  Chct   doch  ftusserst   un- 
sicher,  ebenso   wie   die   Zusammenstellung   des   Zeiehennamens  fl'^n   mit   dem 
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so  beschränkt  sich  « diese  auffallende  Uebereinstimmung  in  der 
Auswahl  der  den  Schriftzeichen  zu  Grunde  gelegten  Gegenstände*^ 
eigentlich  doch  darauf,  dass  in  beiden  Systemen,  den  babylonischen 
Urzeichen  und  dem  phönicischen  Alphabet,  nächst  liegende  Begriffe, 
wie  Körperteile.  Thiemamen,  Werkzeuge  u.  s.  w.  ausschliesslich  ver- 
treten sind,  so  dass  es  nur  natürlich  ist,  wenn  wir  den  22  Gegen- 
ständen des  phönicischen  Alphabets  unter  den  ca.  40  babylonischen 
urzeichen  meistens  wieder  begegnen.  Ich  glaube  allerdings  mit 
Delitzsch,  dasß  im  vorliegenden  Falle  auch  eine  äussere  historische 
Verwandtschaft  hinsichtlich  der  Auswahl  der  Gegenstände  zwischen 
dem  phönicischen  Alphabet  und  der  in  den  babylonischen  Urzeichen 
vorliegenden  Reihe  besteht.  Aber  ein  wirklicher  Beweis  lässt  sich 
meines  Erachtens  aus  dem  blossen  Vorhandensein  dieser  Ueberein- 
stimmung noch  nicht  gewinnen. 

Auf  viel  sichereren  Boden  kämen  wir  meiner  Ansicht  nach 
zu  stehen,  wenn  sich  erweisen  liesse,  dass  die  durch  das  griechische 
Alphabet  und  die  hebräischen  alpliabetischen  Texte  ja  als  sehr  alt 
bezeugte  Reihenfolge  des  phönicischen  Alphabets  ihr  Analogon 
im  Babylonischen  hat.  Diejenigen  Buchstabennamen  des  phönici- 
schen Alphabets,  die  ihr  unzweifelhaftes  Aequivalent  im  Babylonischen 
haben,  sind  folgende: 

1  Älef     =  alpu  Rind  (105) 

2  Bet      =  bitu  Haus  (147) 

3  Gimel  =  gammalu  Kameel 

4  Dälet    =  daUu  Thür  (155) 

10  Jöd       =  idu  Seite  [140?] 

11  Kaf      =  Tcappu  (hohle)  Hand  [140?] 

13  Mem     =  inü  Wasser  (1) 

14  Nun      =  nünu  Fisch  (17) 

16  *Ajin     =  enu  Auge  (42) 

17  Pe        =  pü  Mund  (51) 

20  ReS       =  r^Mi  Kopf  (52) 

21  äin        =  ^nnu  Zahn 

Die  Frage  ist  nun  die,  ob  sich  nachweisen  lässt,  dass  im 
Babylonischen  die  Wörter  obiger  Reihe  ebenfalls  in  dieser  gleichen 
Aufeinanderfolge  angeordnet  zu  werden  pflegten.  Diese  Frage  lässt 
sich  für  8  von  den  12  Wörtern  bejahend  beantworten. 

In  seiner  Arbeit  „Die  assyrische  Zeichenordnung  auf  Grund 
von  S»  und  V  R  45*^  Zeitschr.  f.  Ass.  I  (1886),  S.  95—125  (dazu 
als  Nachtrag  ,Dtis  Princip  der  assyrischen  Zeichenordnung*  ebenda 
II  (1887),  S.  316—320),  hat  Peiser  den  Nachweis  geführt,  dass 

babylonischen  bautechnischon  Ausdrucke  iittu  oder  ^^u,  der  als  heitä  ins  Ara- 
mäische übergegangen  ist.  Dass  die  Stelle  I  R  7,  HS,  auf  welche  hin  Delitzsch 
Handwörterbuch  271  b  und  ebenso  Entstehung  S.  228  ^etu  (statt  hittu  oder 
iettu)  liest,  fehlerhaft  veröffentlicht  ist,  haben  Meissnor-Rost  in  BSS  III  213 
gezeigt. 
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die  Babylonier  eine  bestimmte  Ordnung  ihrer  ca.  400  Zeichen  be- 
sassen  und  in  gewissen  Texten,  so  insbesondere  in  der  grossen 
Zeichensammlung  S*  (Syllabar*),  befolgten.  Nun  nehmen  in  der 
von  Peiser  auf  Grund  von  S*  und  V  R  45  sowie  einiger  weiterer 
verwandter  Texte  zusammengestellten,  ca.  200  Zeichen,  also  nur 
etwa  die  Hälfte  aller  assyrischen  Zeichen,  umfassenden  Liste  die 
Ideogramme  für  alpUf  bltu^  daitu ;  mü '),  nünu,  enu,  pü,  remi  die 
resp.  105.,  147.,  155.;  1.,  17.,  42.,  51.,  52.  Stelle  ein!  Was  die 
vier  anderen  Wörter  gcmimalu,  tdu,  kappu,  svnnu  betriflPt,  so  hat 
Sinnu  „Zahn*^  im  Assyrischen  dasselbe  Ideogramm  wie  j!>il  „Mund**, 
könnte  also  kaum  durch  eine  besondere  Nummer  vertreten  sein. 
gammcUu  ,Kameel*  ist  wahrscheinlich  im  Assyrischen  nicht  ein- 
heimisch, sondern  erst  aus  der  Sprache  semitischer  Nomaden  auf- 
genommen; jedenfalls  existirt  für  gammalu  im  Assyrischen  kein 
einfaches  in  obiger  Liste  zu  erwartendes  Ideogramm,  tdu  und 
kappu  haben  gleicher  Weise  das  Ideogramm  ID,  das  allerdings  in 
der  Liste  ziemlich  sicher  als  Nr.  140  vorkommt,  demnach  an  einer 
nicht  zur  phönicischen  Eeihenfolge  passenden  Stelle.  Indessen  ist 
dazu  zu  bemerken,  dass  idu  im  Assyrischen  nicht  mehr  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  ,,Hand**,  sondern  nur  die  abgeleitete  ,  Seite, 
Macht*  hat,  femer,  dass  kappu  „(hohle)  Hand*  im  Assyrischen 
allerdings  vorkommt,  aber  doch  nur  als  seltener  gebrauchtes  Wort. 

Sollte  es  nun  wirklich  reiner  Zufall  sein,  dass  in  der  babylo- 
nischen Zeichenordnung  mü,  nünu,  enu,  pu,  reeu  und  femer  alpu, 
bitu,  daliu  ähnlich  einander  folgen  wie  im  phönicischen  Alphabet 
Mem,  Nun,  'Ajin,  Pö,  ReS  und  andererseits  Alef,  Bet,  Dälet?  Es 
wäre  dies  jedenfalls  ein  sehr  merkwürdiger  Zufall !  Ich  weiss  nun 
sehr  wohl,  dass  noch  grosse  Schwierigkeiten  vorliegen,  so  die  un- 
mittelbare Aufeinanderfolge  von  />ö  und  resu-),  der  Beginn  der 
Keihe  mit  mit  statt  mit  alpu^)  im  Babylonischen.  Aber  ich  denke 
mir  die  Entstehung  des  phönicischen  Alphabets  auch  nicht  so 
mechanisch,  dass  etwa  eine  babylonische  Vorlage  in  Bausch  und 
Bogen    ins  Kanaanäische    hinüber   genommen    worden    wäre.     Viel- 


1)  Das  Zeichen  A  (Ideogr.  für  mü)  ging  sicher  dem  Zeichen  A.A  voraus. 
Ueachte  dafür  auch  die  Stichzeile  am  Schlüsse  von  S*.  Dieselbe  beweist  wohl 
das  Vorhandensein  eines  weiteren,  ebenso  geordneten  Syllabars,  in  welchem 
aber,  wie  in  8b,  nicht  die  Zeichennamen,  sondern  die  assyrischen  Bedeutungen 
den  Ideogrammen  beigefügt  waren. 

2)  Dass  wenigstens  Sädö  vielleicht  nicht  zum  ursprünglichen  Bestände 
dos  phönicischen  Alphabets  gehört,  sondern  erst  aus  Zajin  durch  Hinzufügung 
eines  Striches  difterenzirt  sein  könnte,  macht  Hommel,  Süd-arabische  Chresto- 
mathie S.  5  wahrscheinlich.  Ihm  folgt  hierin  W  i  n  c  k  1  e  r ,  Geschichte  Israels 
I,  S.   125. 

3)  Dieser  Erscheinung  könnte  möglicher  Weise  eine  Vertauschung  von 
Obvers  und  Revers  in  einer  babylonischen  Vorlage  zu  Grunde  liegen.  Anderer- 
seits ist  vielleicht  daran  zu  erinnern,  dass  auch  das  äthiopische  Alphabet,  wie 
es  scheint,  auf  eine  Anordnung  zurückgeht,  in  welcher  die  beiden  Hälfton  des 
phönicischen  Alphabets  in  umgekehrter  Folge  erscheinen. 


d«r  Wj*rt<tr  d«»  Alphabete  nnd  zwar  b*rritä  in  *ir*r  *<b:c.  i^i  i-rr 
BabTlonieni  festzel^r«"  Reihenfol^»' .  da.s  AezTr-tiv^br  d*^  Prir-rir- 
dt^-r  Akropbonie  iTcliefert  hab*n  wird.  Bei  ^♦>Ieh^r  ^i5.:calt«ii-«i-rr: 
Tbitizk*it  de«  karxaaiiii>cb«n  ?chrift«?rtindrri  i^r  «  ab^r  Ton  T-.m 
hrT^ir.  n^r  wahrvrhfrinlieh .  dftä6  ^r  auf  ric^r  ü VmOTr ?r ■er*::  'i^-'.j- 
lonL'^rh'rn  ^irnndiage  no-^h  v-Ibgistindig  weiter  ^oazlz  hkZ.  ^-tzj: 
«•ich  auch  Tiellei*:ht  im  Laate  der  Zeit  der  eise  »r-ier  der  ÄZi-ier* 
Bach^tabe  ebenllk::*  noch  einem  babylonischen  Idecr/nsiEi  der  vbiir^rn 
Li-te  nach  Bedenranjf  und  Stelinng  entÄpre«::tend  berm&sr^teIlr^  wir^i 
lkL^<  wir  für  die  Teil  el-Amaraa  Perir«de  ni'*st  nur  im  .VI:- 
j?eme;nen  eine  gewiwe  KenntnL»  der  babv'.onLS**hen  Spr^eW  un-i 
r^rhrift  bei  bestimmten  Kreisen  in  Palästina  und  Ae-zTj.te::  Tomos- 
setzen  dürfen,  «s^^ndem  das:«  speciell  auch  die  geUo&rerez:  and  s*:'^ir 
auch  die  selteneren  babylonischen  Ideogramme  im  Westen  n^cht 
wohl  liekannt  waren .  da.«  Vieweisen  die  pallstinensischen  Teil  el- 
Amama-Briefe  auf  Schritt  nnd  Tritt.  Ausserdem  fanden  5:0h  ja 
Viekanntlich  in  Teil  el-Amama  auch  einige  Bruchstücke  ähnliobrn 
Charakter*  wie  die  aÄSvrLschen  Svllabare.  Trr-tz  der  sanz  nn- 
genügenden  Verötfentlichimg  dieser  Täfeichen  durch  S  a  v  c  e  in 
Fiin'df^rf.  Fe  tri..-  Teil  el  Amama  PL  XXXI— XXXUI  iässt  >ich 
doch  an*  Nr.  XII  daselbst  eine  für  unseren  Zweck  sehr  wichtiire 
That*a/:h*-  entnehmen.  Die  Zeichen  auf  Xr.  XII  weisen  nlrclich 
genau  die-^elW  '  Ordnung  auf.  wie  die  oben  besprochene  auf  S*  u,  s.  w. 
Torliegende !  I)arau>  folgt,  da&s  thatsächlich  diese  alte  i:iabyIoiiis<*he 
Zeichenordnung  in  der  Teil  el-Amama -Periode  nach  d^^ni  Westrn 
gewandert  i^^t  und  dort  als  Material  für  Exercitien  in  der  baby- 
lonischen Sfrhrift  gedient  hat.  Ich  glaube  darum,  das»  auch  die 
nothwendigen  hist^^rischen  Voraussetzungen  vorhanden  sind,  um  die 
Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  die  aufgewiesene  Uebereinstimniung 
in  der  Keihenfolge  des  phönicL^chen  Alphaliet«  mit  der  babylo- 
nischen Zeichenordnung  kein  Zufall  ist. 
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Erklärung. 

Auf  Jensen's  Artikel  ^Die  philologische  und  historische 
Methode  in  der  Assyriologie*,  Heft  11  des  vorliegenden  Bandes  S.  241  ff., 
werde  ich  in  einer  Abhandlung  ,  Philologische  und  historische 
Methode  auf  altorientalischem  Gebiet*  antworten,  in  welcher  ich 
nicht  nur  darthun  werde,  dass  die  von  mir  angefahrten  Fälle  durch- 
aus geeignete  Belege  för  den  von  mir  hervorgehobenen  Fehler  in 
Jensen's  Methode  waren,  sondern  auch  mein  diesen  methodischen 
Fehler  betreffendes  Urtheil  eingehender  darlegen  und  durch  neue 
schlagende  Belege  zu  stützen  und  zu  begründen  gedenke. 

Diese  Abhandlung  wird  jedoch  erst  in  einem  der  folgenden 
Hefte  dieser  Zeitschrift  erscheinen  können.  Ein  behagliches  Tempo 
der  Ausarbeitung  wird  ohnehin  m.  E.  der  dringend  erwünschten  Ruhe 
Nüchternlieit  der  Discussion  und  nur  förderlich  sein  können.  Auch 
habe  ich  um  so  weniger  Grund  mich  zu  überstürzen,  als  vor 
Kurzem  von  mir  eine  noch  vor  Veröffentlichung  von  Jensen's 
Erörterungen  geschriebene  und  durch  den  Druck  geführte  Darlegung 
erschienen  ist,  in  der  ich  auf  „einen  erneuten  besonders  handgreif- 
lichen Beleg  für  den  Fehler  in  Jensen's  Methode**  hingewiesen 
habe.  S.:  ,Chaldisch**  und  ,  Armenisch  %  ÄecueÄ  XVIU  S.  209—217, 
bes.  S.  213. 

Aus  den  dort  gegebenen  Erörterungen  wird  auch  aufs  Neue 
mit  Deutlichkeit  hervorgehen,  dass  mir  nichts  femer  gelegen  hat 
und  liegt,  als  etwa  die  Philologie  auf  Kosten  der  Geschichte  herab- 
zusetzen, —  einer  Geschichtsforschung  das  Wort  zu  reden,  die  die 
streng  philologische  Interpretation  der  historisch  zu  verwei-thenden 
Monumente  für  entbehrlich  erklärte,  und  somit,  „in  das  Blaue 
hinein  bauend  ihren  Namen  nicht  verdiente**  (vgl.  Jensen  S.  262). 
Ich  sage:  „aufs  Neue**,  denn  für  jeden  Unbefangenen  war  das,  wie 
ich  denke,  aus  dem  gimzen  Tenor  meiner  Recension,  durch  welche 
Jensen's  Artikel  hervorgerufen  ist,  zu  erkennen  —  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  die  Formulirung  meines  Urtheils  schon  ihrem 
Wortlaute  nach  eine  derartige  Missdeutung  von  vornherein  aus- 
schloss  (s.  Bd.  49  S.  302:  „gleiche  Berücksichtigung  und 
gegenseitige  Abwägung***). 


1)  Von  mir  jetzt  gesperrt. 
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Eine  Stelle  in  Jensen's  Ausführungen  erfordert  jedoch  eine 
sofortige  Berichtigung,  die  nämlich,  in  welcher  gegen  mich  der 
Vorwurf  eines  —  so  muss  man  es  doch  wohl  ausdrücken  —  wenig 
loyalen  Verhaltens  Jensen  gegenüber  erhoben  wird.  Nach  Jensen 
S.  248  Absatz  1  hätte  ich  nämlich  ein  Argument,  dessen  Kennt- 
niss  ich  erst  ihm  verdankte,  zur  Kritik  seiner  früheren  Ausfühmn- 
gen  verwendet,  ohne  zum  Mindesten  hervorzuheben,  dass  mir  dieses 
Argument  erst  durch  ihn  zugänglich  gemacht  sei.  Es  heisst  bei 
Jensen:  ^Uebrigens  berührt  es,  was  ich  am  besten  hier  erwähne, 
etwas  seltsam,  wenn  Lehmann  (p.  306)  bemerkt,  dass  ich  etwas 
sehr  spät  zur  Einsicht  gelangt  sei,  dass  es  auch  mit  der  Bedeutung 
, Zwillingsbruder"  für  talimu  nichts  sei,  da  bereits  im  Jahre  1889 
ein  Text  vorgelegen  habe,  der  diese  Bedeutung  ausschliesse,  deshalb 
etwas  seltsam,  weil  ich  selbst,  soweit  ich  weiss,  zuerst  Andere  auf 
die  Stelle  aufmerksam  gemacht  habe,  auch  Lehmann  selbst,  der 
sie  in  seinem  1892  erschienenen  SamaSSümukln  noch  nicht  kennt!* 

Es  handelt  sich  hier  um  den  von  Strassmaier,  Zeitschrift 
für  Assyriologie  (ZA.)  IV,  Heft  2,  S.  129  ff.  veröffentlichten, 
S.  107  ff.  umschriebenen  Text  Nabopolassars.  Mein  SamaMumukm 
ist  im  November  1891  (mit  der  Jahreszahl  1892)  aasgegeben  worden, 
aber,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt,  hatte  der  Druck  bereits  im 
Jahre  1888  begonnen.  Die  Ausführungen  über  talimu  stehen  zum 
grössten  Theil  auf  dem  4.,  der  Schluss  derselben  auf  dem  5.  Bogen. 
Sie  werden  also  gedruckt  gewesen  sein,  ehe  das  betreffende,  den  neuen 
Text  enthaltende  Heft  der  ZA.,  das  am  17.  April  1889  (s.  dort.  S.  203) 
redactionell  abgeschlossen  wurde,  erschienen  war.  Allerdings  hal>e 
ich  auch  in  den  Nachträgen  zum  Saviasswnmkin  (Th.  II  S.  107)  des 
als  talimu  bezeichneten  Bruders  des  ^ebucadnezar  nicht  gedacht. 
Wohl  aber  findet  sich  in  meiner  Recension  über  Bd.  III,  2  der- 
Keilinschriftlichen  Bibliothek  (KB.),  Berliner  i}hilologische  Wochen- 
schrift vom  5.  November  1892  Sp.  1430,  der  folgende  Passus,  der 
sich  auf  die  W i n c k  1  e r' sehe  Bearbeitung  jenes  von  Strassmaier 
publicirten  Textes  bezieht:  „Col.  III,  Z.  6  erfahren  wir  den  Namen 
eines  zweiten  Sohnes  des  Königs:  Nabüshumlishir.  Er  wird  als 
talimu  des  Nebucadnezar  bezeichnet,  als  .ebenbürtiger*,  nicht  ,leib- 
licherS  Bmder"  (s.  Wochenschrift  1891  Sp.  792;  Samas^  I. 
S.  28  ff.),  ,am  allerwenigsten  aber  (gegen  Jensen)  als  ,Zwillings- 
bruder'".0 


1)  Vielleicht  hätte  ich  mich  n.  a.  O.  noch  etwas  eingehender  geäussert, 
wenn  ich  vorausgesehen  hätte,  dass  eine  Ausführung  mit  dem  Titel  „Siliru; 
hucUlinnu :  talimu;  rabCi  —  zum  Familien-  und  Erbrecht  des  babylonisch- 
assyrischen Herrscherhauses"  in  der  ZA.,  für  die  sie  bestimmt  war,  damals  keine 
Aufnahme  finden  konnte.  In  dem  mir  von  der  Kedaction  der  ZA.  unter  dem 
10.  November  1803,  also  ebenfalls  drei  Vierteljahr  vor  Jensen's  Hinweis  zu- 
rückgesandten Manuscript  findet  sich  als  Bestandthoil  einer  eingehenden  Er- 
«irterun^'  über  t^ilimu  u.  A.  der  folgende  Satz:  „Asurbanabal und  SanuiS^mukfn 
sind  ja  nicht  das  einzige  Paar  königlicher  alte  talime,  auch  Nebucadnezar  II. 
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•  Das  heisst  also:  ich  habe  auf  die  Stelle  und  ihre  Bedeutung 
für  die  talimu- Frage  in  Ergänzung  meiner  Ausführungen  im 
JSamaäs.  und  mit  ausdrücklicher  Wendung  gegen  Jensen  ca.  drei 
Vierteljahi'e  früher  hingewiesen,  als  Jensen,  der  sie  in  dem  am 
1.  August  1893  abgeschlossenen  Hefte  von  Band  VIII  (S.  233) 
der  ZA.  besprochen  hat! 

Wenn  ich  nun  noch  daran  erinnere,  dass  ich  zu  Beginn  meiner 
Recension  über  KB.  IE  erste  Hälfte  (oben  Bd.  49,  S.  301)  aus- 
drücklich auf  die  Recension  über  die  früher  erschienene  zweite 
Hälfte  vei'wiesen  hatte,  welcher  der  eben  angeführte  Passus  ent- 
nommen ist,  so  ist  Jensen's  Behauptung  und  der  darauf  gegründete 
Vorwurf  nach  jeder  Richtung  hin  als  vollkommen  unhalt- 
bar  und   unberechtigt    erwiesen. 

Berlin.  C.  F.  Lehmann. 


hat  nach  des  eigenen  Vaters  Zeugniss  (Cyl  Nabäbalusur's  Col.  III  Z.  124, 
s.  Strassmaier,  Z.  f.  Ass.  IV  S.  133  und  111)  einen  talimu  in  Nabüvumlidir, 
sollten  dies  etwa  auch  Zwillingsbrüder  sein?" 


Berichtigung. 

Seite  319,  Absatz  2  gegen  Ende,  statt:    Sohn  Kurigalzus  II. 
lies:   „Enkel*. 


Bd.  L.  43 
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Beiträge  zur  altindischen  Grammatik. 

Aus   Anlass   von   J.  WackernageTs   Aind.   Grammatik. 

I.  Lautlehre. 

Von 

Christian  Bartholomae. 

Eine  Besprechung  des  verdienstlichen  Buches  habe  ich  für 
Streitberg's  Ajizeiger  för  idg.  Sprach-  und  Alterthumswissenschaft 
geliefert.')  Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  eine  so  sehr  ins  Einzelne 
gehende  Schrift  an  zahlreichen  Stellen  Anlass  giebt  zu  wider- 
sprechen, zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen.  Eine  Anzahl  solcher 
Punkte  habe  ich  bereits  in  jener  Eecension  zur  Sprache  gebracht, 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  den  gewährten  Raum  nur  solche,  die  mit 
wenig  Worten  abzuthun  waren.  Es  war  aber  dort  schon  eine 
weitere  Reihe  von  Bemerkungen  in  Aussicht  gestellt  worden:  es 
sind  die,  die  ich  hier  als  Beiträge  zur  altind.  Grammatik  vorlege.*) 

1.    Zu   §  5. 

Es  heisst  hier:  ,Das  aind.  a  entspreche  im  Ganzen  nur  dem- 
jenigen gr.  «6  0,  das  nicht"  Tiefstufe  von  ä  ?;  w  ist*.  Dann  aber 
wird  ims  doch  eine  Reihe  von  Wörtern  vorgeführt,  darin  das  aind. 
a  jene  Tiefstufe  repräsentiren  soll,  imd  zwar  a)  unter  dem  Hochton 
und  b)  in  nicht  hochbetonter  Silbe,  , anscheinend  in  Folge  von 
Accent Verschiebung* ;  s.  auch  §  74. 

W.  fusst  dabei  auf  den  von  B  e  c  h  t  e  1  und  And.  verfochtenen 
Theorien,  die  aber,  sofern  sie  auf  die  Ableugnung  einer  a-Reihe 
neben  der  e-Reihe  hinauslaufen,  von  W.  abgelehnt  werden,  s.  §  71. 

Als  Beispiel  zu  a)  fangiii  ddtram  „Gabe*  von  da  „geben"*); 
die  idg.  Grundform  sei  *d9trörn  gewesen;  aber  noch  ehe  der 
Wandel  idg.  9  —  ar.  i  begonnen  habe,  sei  der  Hochton  des  Wortes 
auf  die    erste   Silbe   zurückgezogen    worden:   *d^(rofn\   dann    seien 

1)  Sio  wurdo  gleichzeitig  mit  diesen  Beitrfigen  (19./3.  1896)  eingeliefert, 
ist  aber  noch  nicht  erschienen.  Auf  sie  bezieht  sich  unten  das  Citai  IF.  VII 
Anz.     [Corr.-Note.J 

2)  Die  indischen  Wörter  sind  darin  wie  bei  W. ,  die  iranbchen  ent- 
sprechend dem  Grdr.  d.  ir.  Philol.  umschrieben. 

3»  S.  aber  unten  S.   677. 
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die  hoch  tonigen  9  im  Arischen  zu  a,  die  nichthochtonigen  zu  i  ge- 
worden: ddtram,  aber  pifä.  In  den  Beispielen  zu  b)  wäre  der 
Hochton  nach  Abschluss  dieses  Lautprocesses  neuerdings  —  auf  die 
ui-sprüngliche  Stelle  zurück  —  verschoben  worden;  für  ai.  vagnns 
wäre  somit  die  Entwickelungsreihe  anzusetzen :  *yi9ffn'd8  —  *}pgnu8 
—  *vdgnu8  —  vagnuf.  Anderseits  wäre  für  Wörter  wie  z.  B. 
(litis  (öoatq)  zwar  auch  Zurückziehung  des  Hochtons  anzunehmen, 
wie  für  ddtram  ^  aber  hier  müsste  sie  erst  nach  Abschluss  des 
Uebergangs  von  a  in  a  verlegt  werden.  Die  schlimmste  Conse- 
quenz,  zu  der  jene  Theorie  führt,  ist,  dass  wir  die  Accentverrückung 
der  nichtpassiven  ya-Präsentien  in  ganz  verschiedene  Zeiten  setzen 
müssen ;  bekanntlich  betonen  sie  im  Indischen  durchaus  die  Wurzel- 
silbe ;  in  dhdyati  zu  dhäyu^  wäre  die  Betonungsänderung  erfolgt,  als 
noch  9,  in  sidhyati  zu  aüdku^  dagegen,  als  bereits  %  für  9  ge- 
sprochen wurde.  Den  Vorzug  der  Einfachheit  darf  naan  für  diese 
Theorie  kaum  beanspruchen.  Und  da  W.  mit  Recht  ein  hoch- 
stufiges a  (neben  e)  anerkennt,  so  hatte  er  es  meiner  Meinung 
nach  gar  nicht  nötig,  ihre  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ich  stelle  es  in  Abrede,  dass  das  aind.  a  irgendwo  ausser  vor 
y  (Grdr.  d.  ir.  Piniol.  I  §  69  No.  3)  auf  anderem  als  analogischem 
Wege  an  die  Stelle  eines  idg.  9  gekommen  ist;  s.  auch  J.  Schmidt, 
Pluralbild.  420  No.,  Kritik  der  Sonantenth.  90  No.')  Wenigstens 
halte  ich  keines  der  W.'schen  Beispiele*)  för  geeignet,  das  Gegen- 
teil zu  erweisen.  Zu  §  75  a,  wo  gesagt  wird,  es  sei  jedes  idg.  9 
vor  /  geschwunden,  vermisse  ich  die  Beispiele  für  den  behaupteten 
Ausfall. 

Eine  Möglichkeit  der  Erklärung  solcher  aind.  a  hat  bereits 
Johanssen,  KZ.  XXXII  441  angegeben:  „(es)  kann  a  das  Cou- 
taminationsproduct  zwischen  9  und  ä  sein*.  Der  qualitative  Aus- 
gleich des  tiefstufigen,  aus  idg.  9  hervorgegangenen  i  mit  dem 
hoch-  (und  dehnstutigen)  a,  wodurch  ersteres  zu  a  ward,  vergleicht 
sich  dem  des  tiefstufigen  griech.  a  (aus  9)  mit  dem  hochstufigen 
ri  0}  in  ri&rjuiy  didvnfAt^  wodurch  die  Vocaldifferenz  zwischen  lat. 
fa-ciö,  dcUus  und  gr.  d'e'Tog,  ÖoTog  hervorgerufen  wurde;  vgl. übrigens 
Bthl.,  IT.  VII  68  No.  Man  kann  die  Gleichung  aufstellen,  ai. 
poddhia^)  :  siddhis  :  sädhanam  =  gr.  SoGig  :  lat.  dcUi-ö  :  dönum. 
So  erklärt  sich  jedenfalls  von  W.'s  Beispielen  ai.  stsadhas  neben 
tisthipat^  das  regelmässiges  **  zeigt.  Vgl.  auch  ariradhat  zu 
rarcidha,  das  in  §  91  auf  eine  ä^*- Wurzel  zurückgeführt  wird,  also 


1)  BechteTs  Einwand,  Hauptprobleme  253  ist  um  so  weniger  stich- 
haltig, als  der  Uebergang  von  9|-  in  Ol-  in  vorarische  Zeit  za  verlegen  ist, 
also  in  ein/s  Zeit«  da  der  Wandel  von  9  zn  i  noch  nicht  begonnen  hatte. 
Freilich  ist  ja  für  Bechtel  W.'s  9  gleich  a  und  ein  anderes  a  nicht  vorhanden. 
Man  erkläre  aber  einmal  z.  B.  dus  a  von  al.  ändhag,  gr.  dt&oe. 

2)  Auch  nicht  die  sonst  dsfiir  angeführten.  J.  Schmidt's  ai.  viraUu, 
Pluralbild.  240  No.  ist  mit  bhim-alas,  tfp-alds  zusammenzuhalten. 

:\)  Das  Beispiel  fehlt  bei  W. 
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im    reduplicirten    Aorist  jedenfalls  i  aus  idg.  z  (nicht  9)  enthalten 
sollte. 

Aber  auch  auf  dem  Wege  der  Proportionsbildung  kann  sich 
hochstufigem  ä  ein  a  zur  Seite  gestellt  haben;  ist  ja  doch  der 
Wechsel  zwischen  a  und  ä  in  den  leichten  Reihen  überaus  häufig. 
So  mag  sich  z.  B.  das  Futurum  Satsyanti^)  des  AV.  dem  Ä-Aorist 
^adätaU  nach  dem  Musterverhältniss  tapsydti :  (UäpsU  u.  ähnl.  an- 
geschlossen haben ^.  Für  snapdyati  neben  anäpdyaÜ  und  f&r 
sndpanam  scheint  ja  auch  W.  selbst  eine  entsprechende  Erklärung 
zu  befürworten. 

Bei  einigen  der  W.'schen  Beispiele  sehe  ich  das  aind.  a  för 
hochstufig,  den  daneben  vorkommenden  langen  ä-Vocal  für  den 
Vocal  der  Dehnstufe  an.  So  in  ai.  hamads  gegenüber  gr.  ;^öy; 
s.  Streitberg,  IF.  III  333;  in  ai.  nasi  gegenüber  nOaä^  lat. 
näres;  s.  Bthl.,  BB.  XVII  125;  vom  L.  Sg.  nasl  (statt  *nd8i,  vgl 
ksdmi,  dydoi  u.  s.  w.)  ist  das  a  auch  in  den  L.  Du.  nasös  u.  s.  w. 
eingedrungen.  Ferner  in  ai.  dsfk  gegenüber  gr.  t^ag  {Biag):  das 
ai.  a  entspricht  dem  e  von  "ap,  während  das  a  von  lat.  asser,  lett 
asms  auf  idg.  9  geht.  W.  hätte  auch  noch  ai.  ydkrt  (=  np.  jig-ar^ 
lat.  yec-ur)  gegenüber  jAw.  yHk-wrd  und  gr.  iju-ag  anfuhren  kennen: 
vgl.  J.  Schmidt,  Pluralbild.  198  ff.  Die  Dehnung  des  Wurzel- 
vocals  scheint  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  ui^sprünglich  auf  den 
(neutralen)  Acc.-Nom.  Sing  beschränkt  gewesen  zu  sein:  vgl.  auch 
ai.  hdrdi\  gr.  xijg  ^  arm.  sirt  (Bthl.,  BB.  XVIT  119,  125)  gegen- 
über got.  kairtins  und  ai.  hjrdds,  lat.  cordis ;  s.  dazu  W.  g  61  a). 
Auch  das  ä  von  lat.  vägire  gegenüber  dem  n  von  ai.  vagnus^  vagwxnus 
lässt  sich  als  Dehnvocal  nehmen,  indem  man  das  Wort  aus  einem 
«'-Nomen  herleitet,  welche  zum  Oefteren  Dehnung  des  Wurzelvocals 
aufweisen;  cf.  gr.  jnfjvi-g,  got.  q^i-ns  (neben  ai.Jdni'ft),  got.  w^gi-m, 
air.  fäitk  aus  *i^äti-8  (neben  ai.  dpivatati)-,  s.  Bthl.,-BB.  XVII  125. 
—  Anders  über  vagnus  §  100  b)  No. 

Ai.  gdhiKira-^  gahmdn-  stelle  ich  nicht  mit  W.  zu  gädJuUe, 
sondern  mit  Leu  mann,  Etym.  Wörterbuch  82  zu  gdmbhan-, 
gcAhlrd' :  schon  das  PW.  fasste  gahmdn-  (mit  der  Variante  gamh- 
man-)  als  Nebenfonn  von  gainbhdn-.  Mindestens  wird  man  ein- 
räumen müssen,  dass  gdkvara-  sein  a  von  dem  synonymen  gabhhrd' 
bezogen  haben  kann;  kommt  ja  doch  auch  gabhvara-  mit  bh  vor, 
eine  Form,  die  sich  anscheinend  in  pa.  gabbhara-  fortsetzt.**) 

1)  W.  bietet  Mtsyati  mit  falscher  Betonung.  Das  Beispiel  passt  aUo 
nicht  zu  a). 

2)  Ich  gehe  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  in  der  Tbat  das 
ai.  iiatsyanti  zusammen  mit  lat.  cadere  zu  lat.  cedere  gehört;  s.  Bechtel, 
Hauptprobleme  256.  FUr  ausgemacht  halte  ich  es  nicht;  die  Bedeutung  allein 
entscheidet  dabei  nicht,  wie  das  classische  Beispiel  gr.  näpdo/iiat  —  lat.  ped&te 
lehren  kann.     Vielleicht  haben  wir  es  mit  einer  a -Wurzel  zu  thun;  s.  §  11. 

3)  Doch  beachte  E.  Kuhn  Beiträge  z.  Paligr.  52  Es  wäre  auch  möglich, 
dass   wir   in   gabhvara-   ein   sanskritiidrtes   pr.  gabbhara-   (aus  gahvara-    wie 

jibbhä-  aus  jihvii-)  zu  erkennen  haben. 
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Ai.  dätra-  =  gAw.  dadra-  (Y.  34,  13)  ist  besser  an  ddyate 
als  an  dddäti  anzuschliessen ;  vgl.  RV.  4.  17.  6:  aairäbhavo  vdsu- 
patir  vdsünäm  ddtre  vCdvä  adkühä  indra  kf^ßh  ^auf  einen  Schlag 
wurdest  du,  o  Indra,  der  Güter  Güterherr  und  setztest  alle  Stämme 
auf  ihren  Antheil**.  Wie  die  Bildung  zu  Stande  kommen  konnte, 
zeigen  J. S c h m i d t ,  Pluralbüd.  419,  Kretschmer,  KZ.  XXXT  430 
zu  ai.  k^aträ-m;  die  Betonung  der  fra-Stämme  ist  keine  gleich- 
massige,  s.  Lindner,  Nominalbild.  82  f.  Vgl.  übrigens  Bthl., 
AF.  n  168,  IF.  Vn  62  No.  Dass  ai.  k^aträ-m  „Herrschaft",  wie 
W.  nach  den  ünadisutren  annimmt,  zu  k^adate  „er  transchirt"  — 
das  ist  die  Grundbedeutung  —  gehören  soll  (s.  auch  §  98  b  No.), 
halte  ich  für  ganz  unwahrscheinlich.  Geldners  Etymologie  von 
ai.  ksoni'  „für  *A*^at?wf-,  Fem.  eines  Stammes  kaa-van-,  verwandt 
mit  k^a-tra-'^,  BB.  XI  331,  ist  anscheinend  von  ihrem  Urheber 
selbst  wieder  aufgegeben  worden,  wenigstens  wird  VSt.  I  276  f.  auf 
die  bezeichnete  Stelle  nicht  verwiesen.     Mit  Recht. 

Ai.  rdtna-m  „Habe*  gehört  mit  air.  ret  „Sache*  zusammen, 
wie  ich  nach  Windisch  und  Stokes  (bei  Fick,  Vgl.  Wb.* 
II  232)  annehme;  a  geht  sonach  auf  9{.  Die  Zusammenstellung 
eines  Wortes  von  concreter  Bedeutung  mit  einem  gleichbedeuten- 
den Wort  einer  anderen  Sprache  ist  mehr  werth  als  dessen  Zurück- 
führung  auf  eine  Verbalwurzel,  wobei  ja  doch  die  Phantasie  die 
erste  Rolle  spielt;  s.  IF.  III  153  No. 

Wegen  dhäna-m  verweist  W.  auf  Bechtel  und  dieser  wieder 
auf  Geldner-Pischel,  VSt.  I  120,  171,  wonach  das  Wort  „das 
um  was  man  startet*  bedeuten  und  zu  einem  Verbum  dhan-  „starten* 
gehören  soll.  Wieder  eine  andere  Erklärung  wird  §  237  a)  a)  an- 
geführt, und  zwar  ohne  Bemerkung  und  ohne  Verweis.  Mir  scheint 
gerade  die  häufige  Verbindung  von  dkdna-  mit  dem  Verbum  dhä-y 
auf  die  auch  Pischel  verweist,  gegen  Geldner's  Annahme  zu 
sprechen  und  für  die  vom  PW.  befürwortete  Zusammenstellung  mit 
dem  gleichbedeutenden  gr.  &i^ia  „Satz,  Kampfpreis *\  Wegen  des 
(t  s.  IF.  VII  62  No.,  wo  ich  auch  auf  J.  Schmidt's  Angriff  in 
Kritik  der  Sonantentheorie  90  geantwortet  habe. 

Ai.  adat  „er  empfing*  halte  ich  für  eine  „thematische*  Bil- 
dung wie  Brugmann,  Grdr.  II  888,  922.^)  Eine  andere  Er- 
klärung als  hier  trägt  W.  in  §  239  d)  No.  vor ;  sie  scheint  mir 
noch  weniger  glaubwürdig.  Wieder  anders  ist  W.'s  Erklärung  von 
a-dhat  zu  dddhatt,  §  107.  Zum  syntaktischen  Wert  von  ädat  s. 
Delbrück,  Tempuslehre  76  f. 

2.    Zu    §   6    Anm.  2. 

„Dass  schon  ved.  a  aus  n  rgi  dem  anderen  a  gleich  war,  ist 
wegen  des  Eintretens  von  a  im  Iran,  wahrscheinlich,   sicher  durch 

1)  Wo  aber  ?Aw.  doü  zu  streichen  ist;  die  Neaausgabe  (Y.  5/.  2) 'hat 
fWtifä;  s.  hierzu  Bthl.,  IF.  VII  75  mit  No, 
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Formen  wie  ved.  'ddmhhana-^  u.  s.  w.  Vgl.  dazu  Bthl. ,  BB. 
XIU  61.  J.  Schmidt,  Kritik  der  Son.  50  ff.  bestreitet  die  Be- 
weiskraft von  ddmbhanam  , Betrug*;  der  Nasal  sei  hier  ursprüng- 
lich, im  zugehörigen  Desiderativ  afpscUi  sei  nicht  nur  der  Wurzel - 
vocal,  sondern  auch  der  Nasal  der  Wurzel  lautgesetzmässig  ge- 
schwunden; a  fiir  idg.  n  ^  sei  nicht  alt,  vielmehr  sei  der  Nasal 
noch  in  frühvedischer  Zeit  gehört  worden.  Ich  verweise  demgegen- 
über auf  IF.  VII  82  ff.  (idg.  en  in  der  Tiefstufe),  wo  ich  diese  Aul- 
stollungen Punkt  für  Punkt  widerlegt  zu  haben  glaube.  Ich  mache 
hier  noch  auf  zweierlei  aufmerksam :  erstlich  auf  das  e  in  ai.  medhü^ 
kiyedhäs,  W.  §  34  a),  34  b)  Abs.  2.  Als  az  vor  d,  dh  durch  e  er- 
setzt wurde,  war  jedenfalls  in  den  angeführten  Wörtern  von  einem 
Nasal  nichts  mehr  zu  hören,  sonst  wäre  wohl  *inandhd  entstanden. 
Die  gleiche  Vertretung  des  Awest.  azd  in  dazdi^  wo  idg.  c,  und 
in  mazdd,  wo  idg.  n  zu  Grunde  liegt,  durch  ai.  €(d)h  in  defif, 
medhä  zeigt,  dass  mindestens  zur  Zeit,  als  die  tönenden  Zisch- 
laute fielen,  zwischen  den  Fortsetzen!  von  idg.  e  und  n  kein  Unter- 
schied mehr  bestand.  Sodann  zweitens:  auf  Delbrück's  Regel 
für  das  Auftreten  des  ,  Binde vocals**  im  Perfect,  Aind.  Verbum  119: 
s.  auch  Whitney,  Grammar*  §  798  a.  Als  sie  sich  ausbildete 
—  und  das  geschah  schon  in  vorvedischer  Zeit,  denn  im  Rigyeda 
gilt  sie  ausnahmslos  — ,  da  war  jedenfalls  das  aus  der  Beduetion 
eines  idg.  a^  -f-  Nasal  hervorgegangene  a  bereits  reiner  Sonant, 
ebenso  wie  i  und  u  und,  füge  ich  hinzu  (vgl.  unten  S.  681),  wie 
T  o''>  ^S^-  '^vidri  ^  y^y^j'^'^i  tatdsre,  vävakre^  änaima  ^  jcyrbhri, 
cöKlpre,  aber  vavandima,  wie  yui/opima. 

Die  bei  W.  §  19  No.  1  zweifelnd  ausgesprochene  Ansicht,  es 
könne  das  u  in  pa.  munäti,  sammuti  ^  brahmwnä  und  ähnlichen 
direct  auf  idg.  n  ^,  nicht  über  a  hinweg,  zurückgehen  —  s.  auch 
Einleitung  XIX  — ,  scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Zum  angeb- 
lichen Awest.  u  aus  idg.  n  m  s.  Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I 
§  61.  2  No.  1 ;  zu  ai.  uhhdu  vgl.  gAw.  vbe. 

Zu  §  7  a).     Vgl.  zum  angeblicLen  Suffix  -ata  der  3.  Plur.  IF.  VII  Aiiz. 

3.    Zu    §    8  c). 

S.  auch  g  263  b)  No.  —  Richtiger  scheint  es  mir ,  zur  Er- 
klärung der  aind.  Ausgänge  in  dsam,  ndram  gegenüber  gr.  ?;a,  dviga 
die  beiden  Factoren  geltend  zu  machen:  den  Sandhi  und  die 
Analogie  der  vocalisch  ausgehenden  Stämme;  vgl.  Bthl.,  Grdr.  d. 
ir.  Philol.  I  §  106.  2.  Für  die  Zahlwörter  rfrtVa,  saptd,  ndva  = 
lat.  decein^  septetn,  novem  kam  nur  der  erste  Factor,  der  Sandhi 
in  Betracht ;  hier  wurde  umgekehrt,  für  die  Verallgemeineiomg  von 
-a,  die  Analogie  von  2>düca  =  lat.  guinque  entscheidend,  wodurch 
die  Wirkung  des  Sandhi  aufgehoben  wurde.  —  Die  in  der  Note 
erwähnte  Behauptung  Ficks,  dass  „im  Arischen  die  vollen  Silben 
<im   ma   gar   nicht    die  Verkürzung  zu  a  erleiden ,   welche  für  an 
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und  na  die  Regel  ist",  BB.  XV  292,  wird  durch  ai.  yabdhds, 
jd-hjabhänaa  neben  jambhi^cU,  jdmbhe,  durch  ai.  abhrds,  jAw. 
awr9m  neben  lat.  iinber  u.  a.  m.  widerlegt.  Ich  gebe  F  i  c  k  Recht, 
wenn  er  sagt,  dass  ai.  gatds  ,, gekommen*  zunächst  nicht  für 
*91^^}  sondern  für  *gntÖ8  stehe,  vgl.  Bthl.  a.  0.  §  61.  1  No.  1. 
Aber  eben  darum  kann  ich  den  Ansatz  eines  idg.  *nbhrös  für  ai. 
abhrd^  bei  Fick,  Vgl.  Wb.-»  I  97  nicht  billigen. 

Zu  §  9.  Die  am  Schluss  des  Paragraphen  erwähnte  Erklärung  von 
ai.  iraj-  u.  s.  w.  habe  ich  längst  aufgegeben;  s.  Bthl.,  Studien  I  123, 
wozu  W.  §  21  c). 

4.     Zu    §    10. 

In  der  bekannten  Streitfrage  über  die  arische  Vertretung 
eines  indogerm.  (mit  e  ablautenden)  o  in  offener  Silbe  nimmt  W. 
keinen  ganz  festen  Standpunkt  ein.  Im  Grunde  neigt  er  zu  der 
Annahme,  dass  es  durch  ä  vertreten  sei,  fügt  aber  hinzu,  es  sei 
anzuerkennen,  dass  öfters  idg.  o  auch  vor  einfachem  Consonanten 
durch  ai.  a  fortgesetzt  werde.  Es  giebt  in  der  That  kaum  einen 
zweiten  Punkt  der  arischen  Lautlehre,  der  mit  gleich  vielen 
Schwierigkeiten  umlagert  wäre.  Jedenfalls  darf  man  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  die  arischen  ä  gegenüber  idg.  o  in  bestimmten 
Formenkategorien  auftreten  (s.  §  60  No.):  ai.  bhdrävaSj  bhdrämas 
1.  Du.,  Plur. ,  jcydna  Perf. ,  cyavdyati  Caus.,  dstävi  Aor.  Pass., 
svdsäras,  usäsam  sog.  starke  Casus,  während  in  allein  stehenden 
Fällen  dem  idg.  o  ein  ar.  a  entspricht :  ai.  Jdna-s  (yopo-g),  samd^s 
{ofnö-g),  kdti  (quot),  jAw.  vacqm  (onciv)  u.  a.')  Wegen  &i,  Jänu 
„Knie*  sei  auf  das  arm.  cunr  „Knie*  verwiesen,  dessen  u  auf 
idg.  ö  geht,  vgl.  Bthl.,  BB.  X  294.  Für  ai.  svdsäras  gegenüber 
gr.  f^'oQ^g  (Hesych)  und  für  ai.  usdsam^  jAw.  v^&idh^m  gegenüber 
gr.  iid)  aus  *i]6a  kommen  doch  auch  lat.  sorörem  und  auröra  in 
Betracht,  so  gut  wie  sermänem  für  dSmäruim  neben  äxfiova; 
s.  noch  BB,  X  294,  XVII  92  zur  armenischen  Flexion  der  w-Stämme. 
Man  beachte  auch  got.  fidvör  neben  ai.  ccUvdras  gegenüber 
gr.  rirogeg,  W.  selbst  identificirt  in  g  11  das  ai.  väcam  dem 
lat.  vöcem,  nicht  dem  gr.  ona.   ' 

5.    Zu    g  12b). 

Zum  ai.  Präsens  ^dmyatl  verweise  ich  auf  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I 
55  149,  wo  ich  es  mit  jAw.  rämyat  „er  rastete*^)  zusammengestellt 

1)  Gegenüber  Hübschmann,  IF.  VI  Anz.  37  bemerke  ich,  dass  das 
jAw.  päiti  (dem  Phlv.  pätf  np.  päd,  pä  entsprechen)  nicht  gleich  gr.  noti 
gesetzt  werden  kann ;  denn  dann  dGHlen  wir  päiti  docli  auch  als  Verbalprifix 
erwarten ;  soviel  ich  aber  sehe,  kommt  es  nur  in  der  Kominalcomposition  vor ;  ich 
verwebe  zu  päitiväke  wegen  des  ä  auf  päiriväzdhe;  pmri  ist  naoll  Uebrigens 
ist  der  Werth  des  a  in  ir.  *pati,  ob  idg.  0  oder  a  (so  BB.  XVII  103;  bei 
W.  p),  so  wenig  zu  bestimmen  wie  der  des  a  in  ai.  prdti.  Wegen  des  a 
in  ai.  pdtis   s.  BB.  XVII  95. 

2)  So  ist  zu  lesen! 
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habe.  Neben  rämyat  findet  sich  rämötdio^m  ,ihr  möget  rasten*^ 
(s.  KZ.  XXX  530).  Ebenso  stellen  sich  den  von  den  Grammatikern 
angeführten  ^-Präsentien  krämyati,  Icsämyati  die  einlachen  krä- 
maii,  Jc^ämat^)  zur  Seite.  Dadurch  wird,  wie  mir  scheint,  die 
von  W.  für  ^ämyati  gegebene  Erklärung  sehr  misslich,  da  jeden- 
falls das  Aw.  am  von  rämyat  mit  dem  ai.  an  von  Kontos  nicht 
zusammengebracht  werden  darf,  vgl.  W.  g  13.^ 

6.  Zu    §  16. 

Zum  ai.  i  in  dariüda  s.  IF.  VII  Anz.  —  Das  in  der  No.  3 
erwähnte  Secundärsuffix  üna-  findet  sich  auch  im  Iranischen  und 
zwar  schliesst  es  sich  auch  hier  an  Primärstämme  auf  (ra-  an,  wie 
in  ai.  khafn(trima- ;  vgl.  jAw.  ayä&rtma-^  fraourvaiätrima-.  Ausser 
Zusammenhang  damit  steht  wohl  der  Ausgang  von  jAw.  a£rtma'^ 
dessen  »jedenfalls  auf  idg.  9  geht,  vgl.  Bthl. ,  IF.  VII  60  f. 

Za  §  19  No.  1  s.  oben  S.  678. 

Za  §  21  a  Ko.     Wegen   ai.  tastüre   (zu  §  241  gehörend)  ft.  IF.  VII  Ans. 
Zu  21  c  No.  (und  §  38,  238  a)  er).     Zum  angebl.  Aw.  Acy.  uru-g  „breit" 
s.  IF.  VII  An». 

Zu  §  22  e  No.  und  d.     Zu  aL  irs-yati  s.  IF.  VII  Anz. 

7.  Zu    §   24.  , 

Bei  Erörterung  der  Frage,  worauf  aind.  ir  ür  in  jhrnds^ 
Jürncis  n.  s.  w.  zurückzufuhren  seien,  wird  auf  pr.  tükam  »Ufer* 
aufmerksam  gemacht,  das  „nur  als  Fortsetzung  eines  alten  ^tftka- 
verständlich*^  sei;  s.  auch  Einleitung  XIX. ^  Natürlich  gehört  das 
Wort  mit  dem  gleichbedeutenden  ai.  Hrthdm  zusammen,  neben  dem 
auch  ein  *türthdm  existirt  haben  kann ;  vgl.  die  zur  gleichen  Wort- 
gruppe gehörigen  Desiderativa  titlr^i  und  tuWraati.  Nun  wäre 
freilich ,  nach  Massgabe  der  gewöhnlichen  Lautentwickelung,  f%br 
^twriham  ein  pr.  Huttham  zu  erwarten,  wie  ja  ürthdw,  in  der  That 
als  tktham  erscheint.  Man  beachte  aber  pa.  digho  E.  Kuhn 
Beitf.  zur'Paligr.  19,  Jacobi  a.  a.  0.  XXHI  §  12,  Bthl.,  IF.  ffl 
190  f.  Die  Verbindung  r  +  Geräuschlaut  (G)  wurde  im  Mittel- 
indischen verschieden  behandelt,  entweder  es  ergab  sich  GKt,  mit 
Silbentrennung  dazwischen:  dann  blieb  oder  wurde  der  vorher- 
gehende Vocal  kurz;  oder  aber  es  ergab  sich  G  mit  Silbentrennung 
davor :  dann  blieb  oder  wurde  der  vorhergehende  Vocal  lang.     Vgl. 

1)  AV.  7.  63.  1,  wo  man  ohno  Aenderung  des  Textes  fibersetzen  kann: 
„Er  führe  uns  über  alle  Misslichkeiten  hinweg  —  gnädig  sei  der  Qott  —  über 
alle  Fährlichkeiten,  er  Agni." 

2)  Nach  Hübsch  mann,  IF.  VI  Anz.  37  gehören  die  im  Grdr.  d.  ir. 
Philol.  I  §  125  angeführten  neupersischen  Präsensformen  mit  ä  alle  zur  10.  ind. 
Classe.  Also  auch  ä-rdmad  trotz  jAw.  rämöiSwdni^  xirämad  trotz  aL  krä- 
mati,  femer  baräzcul,  af-räzadf  xayad  trotz  ai.  bkrajate,  risfjati,  k?M€iatif 
Woher  stammt  denn  das  ä  der  aind.  und  awest.  Formen? 

3)  Dabei  wird  auf  Jacobi,  Ausgew.  Erzfihl.  XXII  verwiesen.  Ich  glaube, 
dass  J.  von  W.  missverstanden  worden  ist. 
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pa.  kattum,  kätum  =  ai.  kärtum,  pa.  vasso,  pr.  väso  ==■  ai.  varsäSy 
pa  pr.  maggam,  pa.  mäga^  =  ai.  märgam  u.  s.  w.  SoDach  geht 
pa.  cUgho  wie  digghikä  auf  älteres  *dirgh^\  ai.  dlrghds\  pa.  ^üsafTi, 
wie  pr.  siasam  auf  älteres  ai.  dirsäm-,  pa.  bhvja^  auf  älteres 
*bkürfa^,  ai.  bhürjas.  Und  es  darf  somit  auch  pr.  tüham  nicht 
als  ^recter  Fortsetzer  eines  *tf(ham  angesehen,  sondern  es  kann 
nur  durch  ein  frühmittelind.  *täiham  aus  *iürtham^  der  gleich- 
altrigen Nebenform  von  tirddm,  hergeleitet  werden.  Wir  kommen 
also  über  ein  urindisches  er,  ür  (för  idg.  f ,  l)  nicht  hinaus. 

8.    Zu    §  25  b). 

Dem  ai.  ir  in  den  3.  Plur.  Med.  steht  im  Awesta  sowohl  tt* 
als  ar  gegenüber,  nämlich  in  jAw.  caxrare  =  ai.  cakrir^  und  in 
jAw.  vaozrr9fn,  das  im  Ai.  *ühiram  lauten  würde.  Da  dem  ai.  ir 
ur  von  giri'^^  puru-^  durchweg  iran.  ar  entspricht,  so  muss  das 
/  von  vaozirdvi  von  der  Endung  r9m  getrennt  werden;  dagegen 
lässt  sich  die  ei-ste  Form  nur  caxr-are  theilen.  Im  Ai.  sind  die 
im  Awesta  geschiedenen  Ausgänge  zusammengefallen.  S.  im  Uebrigen 
Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  121.  —  In  der  Not«  zu  §  25  c  (S.  29 
letzte  Zeile)  ist  Aw.  '9r€s  zu  streichen. 

9.    Zu  §  27  a). 

Das  Gegenstück  zu  giratiy  gilcUi  ist  jetzt  auch  im  Awesta 
aufgetaucht :  jaraöü  (richtig  jaröid),  Fragm.  Tahm.  60. 

10.  Zu  §  28—31. 

Es  ist  bedauerlich,  dass  sich  W.  nicht  mehr  mit  J.  Schmidt's 
Theorien  über  ai.  ^  u.  s.  w.,  Kritik  der  Sonantentheorie  13fF.  ab- 
finden konnte.  J.  Schmidt  legt  bekanntlich  dem  ai.  r  ein 
idg.  er  (e^  zu  Grunde.  Neuerdings  aber  erkennt  er  die 
Existenz  eines  idg.  ^  (|)  doch  an,  aber  nur  für  ai.  diythita-  und 
lür  die  Desiderativa  wie  ai.  tCt^tsatiy  Htrpaati  u.  s.  w.,  für  deren 
Wurzelsilbe  er  —  wie  ich  IF.  VÜ  82  ff.  gezeigt  zu  haben  glaube,  ohne 
Berechtigung  —  eine  ganz  besondere  Stellung  behauptet,  a.  a.  0.  69. 
Wie  dem  auch  sein  mag*),  sicher  ist:  ,Die  Entstehung  der  f"  — 
in  pitfriy  pitfnäni  neben  pitjrbhyaa  —  , setzt  voraus,  dass  das 
kurze  r ,  aus  dem  es  erst  nach  Analogie  des  Verhältnisses  von 
#,  u  zu  ihren  Längen"  —  in  agnin  agn'mdm  neben  agnibhyas  — 

1)  A.  •.  O.  14  meint  J.  Schmidt,  in  jAw.  kdrpnaaiti  (u.a.  w.)  lieg» 
der  Beweis  dafür  vor.  dass  im  Uriranischen  kein  einheiüicbes  {*  vorhanden 
gewesen  sei,  denn  dies  hätte  consonantisch  gewirkt  und  demgemäss  die  Um- 
setzung der  vorhergehenden  Tenuis  in  die  Spirans  veranlasst.  Aber  wirkt  denn 
aind.  |*  consonantisch?  Nein,  denn  durch  r  -}-  Consonant  wird  keine  Positions- 
länge  erzeugt;  vgl.  KV.  10.  74.  4  b  und  10,  87.  17  c,  wo  tU^tsän  und  Hif^ät 
—  beide  auch  nach  J.  Schmidt  mit  einheitlichem  f !,  s.  oben;  —  am  Ende 
der  Tristubhzeile  stehen,  also  ^ gemessen  sind. 
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^erwachsen  ist,  damals  d.  h.  in  schon  vorvediscfaer  Zeit,  ein  einheitlicher 
Laut  war*  ;  J.  Schmidt  a.  a.  0. 15.  Das  heisst  also:  ein  ai.  pitffif 
päfndm  konnte  nur  entstehen,  weil  ein  pitfbhyas^  mit  einheit- 
lichem f,  existirte,  denn  sonst  hätte  eine  Analogiewirkung  der  t-  und  m- 
Stämme  nicht  haben  stattfinden  können;  vgl.  Osthoff,  MU.  IV  313. 
Eine  ganz  gleichartige  Argumentation  verlangt  aber  auch  das  Vor- 
handensein eines  einheitliches  jr  in  der  dem  ai.  jjüfbhyaa^  JAw. 
j)tdrdbyö  zu  Grunde  liegenden  arischen  Form;  denn  ohne  die 
Existenz  eines  arischen  *p{i)tjfbhjlas,  mit  einheitlichem  f ,  wäre  die 
nach  dem  Muster  der  i-  und  w  -  Declination  vollzogene  Neubildung 
des  Acc.  Plur.  ar.  *püjrns  (=  gAw.  n-arqä  und  ai.  püfn,  mit  der 
unten  zu  §  39  besprochenen  jüngeren  Dehnung)  nicht  möglich 
gewesen:  vgl.  Grdr,  d.  ir.  Philol.  I  132.^) 

Den  hauptsächlichsten  Beweis  gegen  die  Annahme  eines  ur- 
indischen einheitlichen  /•  —  abgesehen  von  den  oben  bezeichneten 
Fällen  —  findet  J.  Schmidt  in  ai.  mjrdikdm  (u.  s.  w.),  d^dhäs-) 
und  trdhds,  die  bekanntlich  alle  vor  dem  rf-Laut  ein  z  verloren 
haben,  s.  gAw.  mdrdzdätä.  Nun  tritt  aber  bei  solchem  Verlust 
Dehnung  eines  vorhergehenden  i  und  u  ein,  s.  W.  §  40.  Sonach 
wäre  auch  f  zu  erwarten ;  vhydte  :  üdhds  =  tj'hyäte  :  *tfjhd8.  In 
der  That  gilt  in  der  Metrik  des  RV.  das  r  jener  Wörter  an  den 
meisten^)  Stellen  für  lang;  später  aber  wird  es  kurz  gemessen.  Da 
fragt  es  sich  denn,  wie  der  Widerspruch  zwischen  der  Schreibiing 
und  der  Messung  zu  erklären  sei.*)  W.  schliesst  sich  an  Ol  den - 
berg  an.  Das  durch  Ersatzdehnung  entstandene  f  sei  späterhin 
gekürzt  worden,  und  auf  dieser  jüngeren  Aussprache  der  betreffen- 
den Wörter  beruhe  ihre  Schreibung  mit  /•.  Dagegen  macht 
J.  Schmidt  geltend,  ein  *dfdhd'  würde  seine  Länge  auch  nach- 
vedisch  behauptet  haben  wie  päfn,  mätf§  oder  Yde  üdhä-,  Udhd-, 
vödhum.  Die  verschiedene  Messung  der  fraglichen  Silben  mit  r 
könne  also  nur  darauf  beruhen,  dass  die  Sänger  des  BV.  noch 
*mjr2dikdm  u.  s.  w.  mit  positionslangem  f  sprachen,  zur  Zeit  des 

1)  Ich  wpndere  mich,  dass  J.  Schmidt  diesen  Punkt  übergangen  hat, 
obschon  ich  ihn  im  Grdr.  d.  ir.  PhiloI.  I  an  gehöriger  Stelle  (§  56.  4  No.) 
nochmals  aasdrücklich  hervorgehoben  habe.  —  Ich  möchte  auch  hier  darai^ 
aafraerksam  machen,  dass  noch  zur  Sassanidenzeit  urir.  ar  und  f  streng  aus- 
einandergehalten waren,  wie  die  quantitativ  verschiedene  Gestaltung  von 
urir.  ardf  arz  und  x^i  V^  seigt,  s.  ebd.  §  60  und  zur  Chronologie  Hübsch- 
mann, Pers.  Stud.  260.  Die  Ausnahme  bei  Hübschmann  132  scheint  mir 
ganz  unsicher;   vgl.  auch  Fr.  Müller,  WZKM.  IX  297. 

2)  Dazu  nach  W.  §  145,  156  auch  dj^dhräa  „fest". 

3)  Nicht  an  allen,  wie  es  bei  J.  Schmidt  heisst,  und  auch  nicht  an 
allen,  ausgenommen  7.56.  17,  wie  W.  sagt.  In  den  bei  Benfey,  GGN.  1876 
415  f.  und  425  f.  unter  2  b  verzeichneten  Fällen  spricht  die  Metrik  doch  eher 
für  die  Kürze. 

4)  Vorbedingung  für  diese  Fragestellung  ist  selbstverständlich  die  An- 
nahme, dass  wir  über  die  metrische  Technik  der  Vedensänger  einigormassen 
Uescheid  wissen.  Das  hat  Pischel,  GGA.  1890  504  in  Abrede  gestellt;  doch 
vgl.  dazu  lUhl.,  Studien  H  73  f. 
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AV.  und  der  Diaskeuase  des  KV.  aber  die  2?  bereits  spurlos  ver- 
schwunden waren.  Nun  sei  2?  hinter  keinem  unmittelbar  vorher- 
gehenden  (kurzen)  Vocal  (Sonanten)  ohne  Ersatzdehnung  ausgefallen, 
während  hingegen  der  Vocal  (Sonant)  ungedehnt  blieb,  sofern 
zwischen  ihm  und  dem  z  noch  ein  Consonant  stand,  wie  z.  B.  in 
viarditdr-.  Also  sei  das  in  jenen  Wörtern  bezeugte  r  zu  der  Zeit, 
als  2?  schwand,  noch  nicht  ein  einheitlicher  Vocal  (Sonant)  gewesen 
—  sonst  wäre  er  eben  gelängt  worden  und  dann  lang  geblieben  — , 
sondern  er  bestand  aus  einem  Vocal  mit  consonantischem  r;  später 
erst  sei  der  Vocal  geschwimden.  Die  Entwicklung  wäre  also  in 
der  Reihenfolge  niarzd^  —  rriard^  —  fnfd^  vor  sich  gegangen. 

Ich  verstehe  dabei  garnicht,  wie  wir  uns  mit  der  Chronologie 
abfinden  sollen.  In  rigvedischer  Zeit  soll  n  0  ch  marzd^  gesprochen 
worden  sein,  aber  anderseits  sind  dem  Rigveda  doch  auch  die  Formen 
pitfndm  (mit  metrisch  gesicherter  Länge)  und  püfn  geläufig,  deren 
Bildung  anerkanntermassen  ein  einheitliches  r  in  päfbhi§  voraus- 
setzt. Auf  S.  15  heisst  es:  das  x  i)^  püfbhis)  sei  schon  in  vor- 
vedischer  Zeit  ein  einheitlicher  Laut  gewesen,  und  auf  S.  19:  das 
jr  (in  *mrzda^)  sei  zu  der  Zeit,  als  2  schwand,  noch  nicht  ein  ein- 
heitlicher «Vocal  gewesen.  Ich  weiss  mich  aus  diesem  Dilemma  nicht 
herauszufinden.  Oder  'sollen  für  das  f  in  pitfbhi^  und  den  übrigen 
entsprechenden  Casus  der  r-Declination  dieselben  Bedingungen  wie 
für  das  in  den  Desiderativen :  tltftsati  u.  s.  w.  (s.  S.  681)  vorhanden 
gewesen  sein  ?  Aber  für  diese  wird  ja  ausdrücklich  eine  ganz  aus- 
nahmsweise Stellung  behauptet,  die  der  Grund  zu  der  Entwickelung 
eines  einheitlichen  f  gewesen  sei.  S.  noch  oben  zu  ai.  jagrbhre 
u.  s.  w.,  S.  678. 

Aber  davon  abgesehen,  ich  kann  auch  die  Prämissen  der  Be- 
weisführung nicht  fiir  vollständig  gesicherte  anerkennen.  J.  Schmidt 
warnt  a.  a.  0.  11  mit  Recht  davor,  von  der  Behandlung  des  ur- 
sprachlichen ei  eu  ohne  Weiteres  auf  die  von  er  en  zu  schliessen, 
nicht  apriorische  Theorien,  sondern  allein  sprachliche  Thatsachen 
seien  da  entscheidend.')  Damit  verträgt  es  sich  jedoch  meines  Er- 
achtens  nicht,  wenn  er  von  der  unverkürzten  Erhaltung  eines  durch 
Ersatzdehnung  entstandenen  aind.  i  ü  ausgehend  folgert,  auch  ein 
ebenso  entstandenes  f  hätte  lang  bleiben  müssen.  Freilich  verweist 
er  gleichzeitig  auf  püfn  und  püfnam ,  die  ihr  f  auch  richtig  be- 
wahrt hätten.  Aber  wie  diese  Formen  anerkanntermassen  unter 
dem  Einfluss  der  t-  und  w- Stämme  entstanden  sind,  so  können  sie 
auch  unter  deren  fortdauerndem  Einfluss,  entgegen  dem  Wirken 
des  Lautgesetzes,  die  Länge  behauptet  haben.  Jedenfalls  müssen 
auch  die  Genitivformen  auf  -fnä/n,  mit  kurzem  f ,  in  Rechnung 
gezogen  werden :  Formen,  die  im  RV.  und  AV.  neben  denen  mit  f 


1)  Werden  doch  sogar  %  und  u  gelegentlich  abweichend  behandelt,  z.  B. 
im  Germanischen  in  den  Aaslautssilben,  vgl.  jetzt  Streitberg,  Urgerm. 
Gramm.  §  14G  f. 
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vorkommen,  freilich  wesentlich  seltener  und  mit  Beschränkung  auf 
den  Stamm  ndr-^  in  der  TS.  dagegen  allgemein  ühlich  sind,  ja,  wie 
es  den  Anschein  hat,  sogar  ausschliesslich;  s.  Lanman,  Noun- 
Inflection  430,  W.  §  30.  P  a  n  i  n  i  schreibt  für  die  Verwandtschafts- 
wörter*)  und  die  Nomina  agentis  die  Länge  vor,  dagegen  für  die 
Genitive  zu  tiards  und  cdtaaraa  die  Kürze,  6.  4.  4,  5;  aber  der 
RV.  hat  tüfnäm  und  im  Kunstepos  findet  sich  catasfnäm.  Wie 
hat  man  den  Ausgang  -j'näm,  mit  kurzem  /•,  zu  erklären? 

Die  Neuformation  der  Gen.  und  Acc.  Plur.  der  f -Stämme  nach 
der  i'  und  w-Declination  ist  speciell  indisch.*)  Nun  haben  aber 
die  t-  und  u-- Stämme  in  der  ganzen  altindischen  Litteratur  allein 
die  Ausgänge  -mäm  und  -ünäm.  Also  muss  die  ihnen  nachge- 
schaffene Form  der  r-Stämme  zunächst  den  Ausgang  -^äm  gehabt 
haben.  Die  Annahme,  es  sei  das  f  darin  analogisch  durch  f  ersetzt 
worden,  d.  h.  im  Anschluss  an  die  Formen  auf  'jrbhi^^  -fbhyaSy 
-j'^,  halte  ich  für  ganz  unwahrscheinlich ;  bei  den  t-  und  u- Stämmen 
haben  diese  Casus  auf  den  Gen.  Plur.  ja  auch  keinen  Eiufluss  aus- 
zuüben vermocht.  Also  bleibt  nur  übrig,  lautgesetzliche  Kürzung 
zu,  statuiren,  und  damit  werden  wir  den  Thatsachen,  wie  mir  scheint^ 
vollkommen  gerecht.  Ein  urindisches  f ,  das  1)  durch  Nachbildung, 
2)  durch  Ersatzdehnimg  entstanden  ist*^,  wird  zu  f ,  und  zwar  schon 
in  vedischer  Zeit.  Die  Analogie  hat  jedoch  die  Wirksamkeit  des 
Lautgesetzes  wesentlich  beeinträchtigt;  gegenüber  den  Formen  der 
ersten  Classe  hat  sie  sie  sogar  fast  gänzlich  angehoben.  Die  Dias- 
keuasten  des  RV.  schrieben  .mrlikdmy  dj'lhdni  u.  s.  w. ,  obwohl  die 
Metrik  für  die  meisten  Fälle  f  verbürgt,  weil  zu  ihrer  Zeit  das 
durch  Ersatzdehnung  entstandene  f  durchaus  der  Kürze  gewichen 
war;  und  sie  schrieben  den  Gen.  Plur.  von  ndr-  mit  r,  obschon 
die  Metrik  auch  f  verlangt,  weil  eben  zu  ihrer  Zeit  nrnüm  die 
übliche  Form  war;  hier  erhielt  sich  das  lautgesetzliche  kurze  f, 
wie  ich  vermuthe,  unter  dem  Einfluss  der  rhythmisch  gleichen  Neben- 
form nardmi  bekanntlich  blieb  nrnam  bis  in  die  Periode  der 
Classicität  hinein  bewahrt;  s.  Panini  6,  4.  6. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  pa.  pari-bbülhOy  a-binllha 
gegenüber  ai.  pdri-v^dhaa.  W.  meint,  es  habe  sich  darin  eine  Spur 
der   alten   Länge  des   aind.  f  erhalten.     Ist  das  richtig,   setzt  das 


1)  Von  nar-  abgesehen;  s.  unten. 

2)  Unrichtig  Geldner,  3  Yasht  77  zu  jAw.  sästranqm;  s.  Jackson» 
Grammar  I  §  328  und  Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  400,  wo  noch  brädrcmam 
aus  Fragm.  Tabm.  96  angeführt  wird.     Vgl.  dazu  pa.  püaränam, 

3)  Auf  ai.  tjrcd-,  das  Leumann  —  s.  IF.  VI  Anz.  107  —  ans  *<f«i- 
und  weiter  aus  *t^  -|-  fca-  hervorgehen  lässt,  mochte  ich  nicht  zu  bauen 
rathen.  S.  dazu  W.  §  232  a)  ß).  J.  Schmidt,  Kritik  der  Son.  59  lisst 
.^tricd'  oder  tjrcd-*  durch  Dissimilation  aus  *tri'^ca  hervorgehen,  wie  schon  vor 
ihm  Bloomfield,  JAOS.  XV  8.  XXXV.     Doch  vgl.  dv^cd-;  s.  W.  a.  a.  O. 

Zu  dem  bei  J.  Schmidt  ebd.  und  bei  W.,  §  15  Abs.  2  No.  2  erwähnten 
arpipam  (so  zu  lesen)  des  AV.  bemerke  ich,  dass  ich  es  fUr  eine  Nachbildnng 
zu  äjn^pam  (SB.:  äpipan)  ansehe:  äpdyati  :  äpipat  =  arpaytUi  :  arpqHU. 
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Wort  ein  aus  "^pdrivpfdhaa  hervorgegangenes  ^pdrivfdhcLS  direct 
fort,  so  würde  die  angenommene  Kürzung  des  f  nicht  auf  dem  ge- 
sammten  altindischen  Sprachgebiet  stattgefunden  haben.  Das  er- 
haltene f  hätte  sich  im  Mittelindischen  zunächst  in  r  +  Langvocal 
'zerlegt,  ganz  entsprechend  dem  Uebergang  des  /•  in  r  -f-  Kurzvocal 
<Bthl.,  IF.  m  159,  186),  paribbülho  durch  ^vrü^  aus  V®  ^^ 
•  z.  B.  vuddho^  buddho  durch  vru^  aus  vjr^.  Ich  nehme  aber  doch 
Anstand,  dem  ü  jenes  Part  Perf.  Pass.  so  hohes  Alter  zuzuerkennen. 
Es  ist  jedenfalls  bemerkenswerth,  dass  das  schon  frühzeitig  isolirte 
und  danim  beweiskräftigere  ^dfdhds  »fest*  =  ai.  dfdhda  im  Pali 
mit  kurzem  Vocal  erscheint:  dalho.  (Ebenso  pr.  dadho)  Sonach 
halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dass  pa.  a-öbülho,  pari-bbülho 
auf  dem  Weg  der  Analogie  zu  ihrem  ü  gekommen  sind,  das  so- 
mit mit  dem  urindischen  f  nicht  in  direkter  Beziehung  steht.  Als 
Vorbilder  wirkten  die  Part.  Perf.  Pass.  aus  Wurzeln  auf  tJi-i 
pa-rülho,  mtüho^  (^lf^)j  nachdem  altind.  fA  mit  uh  zusammen- 
gefallen war.  Nach  munfhati  (ai.  muhydte)  zu  mülhoy  abhi-ruhcUi 
(skr.  nthdti),  abhi-ruyha  (ai.  ^hnihycC)  zu  abhi-rülho  bildete  man 
zu  *buhati^  *buyhatij  a-bbuyha  (ai.  v^hdii^  vfhydte^  ävjf'hya;  bzw. 
bj'h^)  das  Part.  Perf.  Pass.  büJho,  —  W.'s  zweites  Beispiel  pa. 
brühati  „er  lässt  wachsen*  (auch  §  190  e)  No.)  ist  entschieden 
falsch  beurtheilt.  Als  Grundform  wird  *bfdhayati  {b^dh^)  angesetzt ; 
daraus  wäre  aber  doch  höchstens  *brül/uUi  hervorgegangen.  Die 
Grundform  ist  vielmehr  ^b^mhayati,  woraus  zunächst  *brumk^,  dann 
irüh9;  vgl.  pa.  slho  mit  ai.  simhds  und  E.  Kuhn,  Beiträge  33. 

11.    Zu   g  29   Abs.   2. 

Das  arm.  gail  „Wolf*  kann  dem  ai.  vfhas  lautlich  nicht  gleich- 
gestellt werden:  s.  Bthl. ,  Studien  11  13  f.  und  jetzt  Stokes, 
BB.  XVIII  93  und  bei  Fick,  Vgl.  Wb.*  II  259,  wo  es  als 
Aequivalent  des  gleichbedeutenden  air.  fdel  erkannt  ist. 

12.    Zu   §  33  b). 

Die  hier  vorgetragene  Erklärung  von  Superlativen  aus  Wurzeln 
auf  ä-  wie  ai.  dhisthcut  aus  idg.  *dh9Ütkos  kann  ich  nicht  für 
richtig  halten.  Auch  sehe  ich  nicht,  wie  sie  mit  der  in  g  79,  90 
gutgdieissenen  Annahme  bereits  ursprachlicher  Contraction  eines 
anticonsonantischen  9»  in  Einklang  gebracht  werden  soll.  In  g  46  b) 
heisst  es  zu  disthas:  .anscheinend  aus  "^dd-iathas*^ .  Aber  auch 
das  geht  nicht  an.  Im  Awesta  stehen  Superlative  mit  a^e  (öi)  =  ai.  e 
und  mit  äi  nebeneinander:  znöütö  —  Mi3t9m,  Ich  verweise  auf 
meine  Erklärung  in  IF.  VII  73  No. ,  die  unter  Vermeidung  aller 
lautlichen  Schwierigkeiten  für  die  sämmtlichen  einschlägigen  Super- 
lative die  Annahme  gleicher  Entstehung  der  Diphthongen  —  ai.  e, 
Aw.  rt/",  öl  und  äi  —  verstattet,  nämlich  aus  idg.  a^jfi,  bzw.  ä^|Y. 
Für  jAw.  viÖcöista^  den  Superlativ  zu  viOra'  ist  eine  andere  Her- 
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kiinft  des  Diphthongen  überhaupt  ausgeschlossen.  —  lieber  die 
aind.  Optative  wie  dhSyäm  ist  ebd.  S.  75  gehandelt.  —  Was  end- 
lich die  Gerundiva  wie  dhhfa-s  angeht,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
sie  direkt  aus  den  Infinitiven  auf  -e  wie  drad-dh^y  pra-mS  her- 
zuleiten; vffl.  Bthl.,  Studien  II  92  No.,  Brugmann,  Grdr.  11  1422 
zu  ai.  vidayyas^  stusSyyas;  ich  bemerke  dazu,  dass  das  Gerundiv- 
suffix  im  RV.  sowohl  ya-  als  lya-  zu  lesen  ist. 

13.    Zu    §  34  a). 

Ai.  peddve  wird  zu  jAw.  pazdayeiti  gestellt,  aber  dessen  Be- 
deutung und  Etymologie  ist  verkannt.    Die  Bedeutung  muss  tran- 
sitiv  sein   und  für  beide  Stellen  V.  15.  5  und  Yt  17,  54  passen. 
An    der    ersten    Stelle    bietet    der  Zendist   für  yö  gaSwqm   yqm 
apu&rqm  . . .  pazdayeiti  die  Uebersetzung  ke  aak  %  äpua  . . .  paz- 
mnet  mit  der  Erklärung  ktti  dast  ao  pas  ^käfet,  d.  i.  ,  indem  er 
die  Hand  von  hinten  her  spaltet*,  was  nach  Darme  stet  er  soviel 
als  «bat  les  mains  apr^s  eile**  sein  soll.     Jedenfalls  passt  das  gar- 
nicht   zu  Yt.  17.  54.     Ich   sehe   in  pazdayeiti^    ^yanta  Cansativ- 
formen   zu   apa-hiäai   Yt.  19,  56 ,    das    «aufugit*    bedeutet.      Die 
Grundlage  der  Causativbildung  ist  ein  Praesens  ^pd-sdä-ti  «sich  weg- 
setzen^   wegrücken  **.     Ein    ebensolches  Praesens   muss  auch  einmal 
mit   dem  Präfix  pi  (api)  vorhanden  gewesen   sein:    ^pC-zdä-ii,   an 
das  sich  piptdd^  pldayati  u.  s.  w.  angeschlossen  haben;  die  Grund- 
bedeutung ist  «aufrücken*,  woraus  sich  leicht  «bedrängen*  u.  s.  w. 

—  vgl.  auch  pldä  «Drangsal,  Schmerz*  —  ableiten;  vgl.  unser 
«Jmd.  auf  den  Leib  rücken*.  W.  bringt  freilich,  wie  Johanssen, 
IF.  II  48  u.  And.,  die  Wörter  mit  pind^ti  zusammen,  §  40,  64*); 
aber  dem  scheint  mir  doch  dessen  Grandbedeutung  «schroten*  zu 
widersti'eben ;  aus  demselben  Grund  möchte  ich  auch  die  Verbin- 
dung von  gr.  nU^Ui  mit  nvioGw  widerraten,  für  die  neuerdings 
auch  Prellwitz  imWtb.  eingetreten  ist;  s.  jetzt  von  Rozwadowski, 
IF.  V  353  f.  Ein  gleiches  Praesens  *nd-zdbrti  «er  rückt  an*  setze 
ich  auch  trotz  W.  §  237  b)  p)  für  ai.  nidiyas^  riMistham^  jAw. 
nazdyö,  nazdiii9m  voraus,  vgl.  ai.  ydjiaßas  zu  yyati;  s.  dazu 
IF.  V  367,  VII  73.  —  Die  hier  vorgeschlagene  Zurückfährung  von 
skr.  mred-  —  auf  ^mrazd-  mit  e  =  urind.  az;  s.  auch  §  190  — 
scheint  mir  recht  zweifelhaft.  Ich  sehe  in  re  (mit  kurzem  c)  die 
Mittelstufe  zwischen  f  und  6;  s.  W.  §  35  No.  3.  Eberiso  bildet 
ja  auch  n'  die  Mittelstufe  swischen  /•  und  i',  vgl.  kfmi§  —  kr(mi§ 

—  kiml  (Pali);  s.  W.  §  29  Abs.  2  No. 

14.    Zu    §  35. 

Die  Gleichheit    des    aus    az   hervorgegangenen   ai,  e  mit    dem 
auf  ar.    ai  zurückgehenden  bereits  in  rigvedischer  Zeit  wird  auch 


1)  Wo  das  Citat   zu  vervolhtäcdigen   ist;   gemeint  ist  Air.  Verbum   109. 
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durch   das   Patronymicum  pcudva-    zu  pedü-    erwiesen ,   das   nach 
§  34  a)  aus  pazd^  entstanden  ist;  s.  KZ.  XXVII  361. 

15.  Zu   §  36. 

Die  Aoristform  ajayü  der  TS.  wird,  wie  ich  denke  mit  gutem 
Recht,  als  eine  graphische  Verzerrung  für  ajaü  angesehen.  Ich 
vermuthe,  dass  auch  nir-ariayU  in  der  metrisch  ganz  verwahrlosten 
Stelle  AV.  10.  4.  26  entsprechend  zu  fassen  ist;  s.  anaü  der 
Brahmana's  und  die  vom  RPr.  verpönte  Aussprache  dhvanatt  statt 
dhvanaylt  (bei  W.  S.  40  unten).  Jedenfalls  sind  beide  Formen 
als  Stützen  für  Streitbergs  Theorie  in  IF.  ÜI  398  f.  von  sehr 
geringem  Werth').  —  Zu  prdi^ayür  (auch  §  269  b)  y)  s.  IF. 
VII  Anz. 

16.  Zu   §  37. 

Die  Herkunft  des  ai.  titau  »Sieb**  aus  dem  Iranischen  halte 
ich  für  sehr  wenig  wahrscheinlich;  ich  erwartete  *t{tahu^  vgl.  das 
aus  dem  Mitteliranischen  {mihir)  stammende  mihtras  »Sonne*.  Frei- 
lich wird  ja  in  den  altpersischen  Keilschriften  ein  h  vor  u  nie- 
mals geschrieben,  aber  es  wurde  gesprochen;  vgl.  Bthl.,  Grdr.  d. 
ir.  Philol.  I  §  270  No.  5  mit  der  dort  angeföhrten  Litteratur.  So- 
nach verdient  Fick's  Fassung  des  Worts,  die  es  an  griech.  Siatxau^ 
anschliesst,  den  Vorzug. 

17.  Zu    §  38. 

Die  Bemerkung  zu  den  ai.  Nom.  Sing.  äSlr  »Segenswimsch** 
und  sajür  »gemeinsam**  —  beide  zu  Themen  auf  §-  —  ist  mir 
nicht  deutlich  geworden.  Nachdem  vorher  von*  der  Berechtigung 
des  ir  ür  in  girbkf^  pürsu  —  als  den  Fortsetzen!  von  idg.  f  — 
die  Rede  war,  heisst  es  dann:  »Doch  dringen  ir  ür  schon  vedisch 
über  ihr  Gebiet  hinaus**,  und  als  Belege  dafür  dienen  eben  die 
eingangs  angeführten  Wörter.  Auf  welchem  Wege  sollen  sie  wohl 
ihr  ir  ür  von  glrbhf^  pürbh(^  bezogen  haben  ?  Richtig  ist ,  dass 
das  classische  äSirbhis  (zu  oM^aa)  sein  Ir  von  glrbkfy  bekommen 
hat;  das  geschah  aber  erst  auf  Grund  des  Zusammenfalls  der 
Nominativausgänge,  und  dieser  wieder  wurde  doch  erst  durch  die 
Sandhigesetze  herbeigeführt.  Der  Nom.  Sing.  äJis  hat  sich  an  die 
Stelle  von  älterem  ^ä^ds-)  geschoben  unter  dem  Einfluss  der  ur- 
sprünglich suffixbetonenden  Casus  öJfsä  u.  s.  w. ;  vgl.  BthL,  IF. 
I  182  f,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §212.  1  a ,  ZDMG.  XLVIII  148; 
der  alte  Instr.  Plur.  war  *äSidbhiß,  vgl.  viprudbhi^  zu  viprtisäm; 
vgl.  unten  S.  709.    Die  Bildung  des  Nom.  Sing,  saß^,  wozu  Bthl., 


1)  S.  jetzt  Bloomfield,  Transactions  Ani.  Phil.  Ass.  XXVI  5ff.  und  den 
sehr  beacbtenswerthen  ErklärungsTersuch  bei  W.  §  61,  der  die  Debnvocale 
1)  durch  uralte  Ersatzd ebnung,  2)  bei  Elnsilbem  entstanden  sein  lässt;  aus- 
reichend bt  er  freilich  auch  nicht. 

2)  Bei  J.  Schmidt,  Pluralbild.  382  ohne  Stern;  soweit  ich  sehen  kann^^ 
ist  die  Form  nicht  bezeugt. 
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Studien  I  21  f.  No.^),  neben  ^aajil^am  =  jAw.  fra-zt^m  ist  älter 
als   die    von   viprät  neben   viprdsas;   das   t  stammt    von  den  bh- 
Casus,  s,  W.  §  1 50  [und  seine  Erklärung  von  frä,  iram-tnadäs  neben 
i^m^  %  285  a)  a\  die  von  der  antevocaliscben  Sandhiform  des  Nom. 
Sing.  *ia  ausgeht].    Das  höhere  Alter  von  sa-jüs  wird  anch  durch 
den   jAw.  Nom.  Sing.  zuS  (Var.  zm)  Yt.  5.  7   ,die   gefWige*    be- 
stätigt,  auf  den    ich  bereits  ZDMG.  XL VIII  146  aufmerksam  ge- 
macht  habe;    dass  so  zu  lesen,    wird  jetzt  auch  von  Geldner  in 
den  Prolegomena  zur  NA.  XIII  anerkannt.  —  Die  Nom.  Sing,  gir, 
pur  scheint  W.,    wie  zuletzt  Streitberg,  IF.  III  884,  auf  idg. 
*gfSj  *pIs  zurückzuführen.     Ich  halte  es  für  sehr  zweifelhaft,  dass 
solche  Formen  existirt  haben.     Sie  können  auf  die  IF.  I  185  iF.  an- 
gegebene Weise  neugebildet  sein,  es  kann  aber  ihr  ir  ür  auch  aus 
den  ÄA-Casus  und  dem  Loc.  Plur.  stanmien,   welche  Casus   sich  ja 
in   zahlreichen  Fällen    dem  Sprachgefühl  einfach  in  Nom.  Sing.  + 
Casussufüx  zerlegen  mussten,  z.  B.  bei  der  femininalen  ä-Declination ; 
dann   wäre   gir   seiner   Bildung    nach    mit   viprüf   zu  vergleichen; 
s.  oben. 

18.    Zu    §  39. 

Ich  bestreite  es  ganz  entschieden,  dass  die  Länge  der  aind. 
Acc.-Plur. -Ausgänge  -an,  -m,  -ün,  fn  aus  vor  indischer  Zeit 
stammt,  wie  das  ganz  neuerdings  auch  von  Lorentz,  BB.  XXI 
173  ff.  behauptet  wird,  und  zwar  auf  Grund  eines  angeblichen 
arischen  Lautgesetzes,  das  die  Dehnung  eines  kurzen  Vocals  vor 
tautosyllabischem  na  herbeigeführt  habe.  Lorentz  hat  sich  viel 
zu  sehr  auf  die  awestische  Quantitätsbezeichnung  bei  i  und  u  ver- 
lassen; s.  Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  268.  1.  Seinem  gAw. 
cikmahi  (S.  177),  4as  ein  arisches  *lcV*sni^  —  mit  langem  «,  redu- 
cirtem  Nasal  imd  mit  Jt  —  verbürgen  soll,  stelle  ich  gAw.  iistä 
gegenüber,  das  mir  die  Existenz  eines  ar.  ^Janata  gewährleistet: 
8.  ebd.  §  299.  1  und  unten  zu  g  203.  Das  gAw.  war^  „die  Männer ** 
kann,  wie  gAw.  mdrcLsyäi  und  mdrqzdyäi  zeigen,  nur  gleich  ar. 
*njrnii  nicht  gleich  *nfns  gesetzt  werden;  ar.  f  ist  immer  gleich 
Aw.  ar\  s.  ebd.  §  228.  Das  ä  von  ai.  dev-än  stanmit  aus  dem 
Nom.  Plur.  dev-ds;  der  plurale  Ausgang  -ans  fiel  im  Satzsandhi 
/zum  öfteren  mit  dem  singularen  -ain  zusammen  —  so  vor  d  dh 
in  -an^  vgl.  W.  261b),  283b)  a)  — ;  die  Folge  war,  dass  nach 
OS  :  -an  (Acc.  Sing.)  zu  -äs  ein  -an  geschaffen  wurde,  das  auch  am 
Ausgang  des  Gen.  Plur.  -änäm  Unterstützung  fand.  Nach  dem 
Musterverhältniss  -am  (Sing.)  zu  -ön  (Plur.)  drang  dann  die  Länge 
auch  in  die  Declination  der  /-  und  u- Stämme,  endlich  auch  in  die 
der  Stämme  auf  -r  ein. 

1)  Wo  statt  KV.  8.  7.  15  vielmehr  7.  34.  15  zu  lesen  ist.  Aach  hier 
Hesse  sich  sajiJr  auch  syntaktisch  als  Nom.  Sing,  fassen,  sofern  man  die  Worte 
ajjlim  bis  kjrdhvam  in  Parenthese  stellt.  —  Pischel,  VSt.  II  127  kennt 
auch  eine  Form  mit  u:  ajus;  s.  dazu  Bthl.,  IF.  III  108. 
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19.    Zu    §  40. 

Die  Regel  ist  nicht  streng  genug  gefasst.  Ersatzdehnung  (im 
Wortinnern)  hat  nur  dann  statt,  wenn  a  i  u  ^  unmittelbar  vor 
zd{h)  und  ?d(h)  standen.  Für  andere  Fälle  hat  man  sie  zu  Unrecht 
behauptet,  so  Hübschmann,  KZ.  XXIV  405  für  seh-änds  zu 
sähcUe,  Bthl.,  KZ.  XXVII  364  für  sakvän  zum  selben  Verbum, 
s.  dess.  Studien  II  40. 

Eine  ganz  eigenartige  Stellung  ninmit  allerdings  das  von 
J.  Schmidt,  Kritik  der  Son.  56  f.  besprochene  Desiderativ  zu 
sdhate  ein:  slksate^  sofern  man  es  nicht  als  junge,  sondern  als  ur- 
alte Bildung  betrachtet.  Die  idg.  Grundform  des  Desiderativs  zu 
^aeyhetai  wäre  —  nach  dem  Schema  red.  nullst.  Wurzel  -f-  ä  + 
them.  Vocal  —  *susyzhetod  gewesen,  nach  meinem  Aspiratengesetz 
aus  *8i'8yh'8e'ttti  hervorgegangen;  das  hätte  im  Urindischen  zu 
*«2'a?Äcrfai*  geführt*),  mit  der  sonst  nicht  vorkömmlichen  Verbindung 
sr^A;  ist  dies  mit  Ersatzdehnung  über  *sigzhatai  zu  sik^cUe  ge- 
worden? Für  J.  Schmidt  spricht  allerdings  die  Länge  des  Vocals, 
doch  sind  auch  mimämsate  und  t&tür^ati  (neben  titir^ti)  in  Be- 
ti'acht  zu  ziehen ,  sowie  der  Umstand,  dass  entsprechend  der  Um- 
setzung von  zbh^  zg  zu  dbh,  dg  und  von  arM  zu  dbh  für  sgg  ein 
dg  zu  erwarten  wäre  (s.  W.  §  149  f.  155),  sodass  J.  Schmidt's 
Erklärung  keineswegs  für  einwandfrei  gelten  kann.  Sicher  ein  Er- 
satzdehnungs-e  müsste  sich  im  Desiderativ  —  wenn  componirt,  s. 
IF.  VII  70  —  zu  addkcUi^  sidhyati  ergeben;  die  Form  ist  leider 
nicht  bezeugt. 

Zu  ai.  Id-e  und  sid-ati  s.  Bthl.,  IF.  VII   Anz. 

Zu  ai.  hid'  „zürnen*  (aus  ^hii-d-)  wird  hima-  , verletzen*  ge- 
stellt. Wie  auch  aus  §  203  No.  2  hervorgeht,  theilt  W.  die  allge- 
meine Ansicht,  wonach  htmaanti  eine  Desiderativform  ist,  nicht, 
und  hindsti  gilt  ihm  für  eine  uralte  Bildung.  S.  aber  unten 
zu  §  203. 

Aw.  zöüdä'  (so!,  auch  §  238)  ist  kein  Wort,  es  ist  nur  der 
Superlativ  ÄÖezfZöto-  bezeugt;  vgl.  Jackson,  AJPh.  XII  68  f., 
dem  zu  Folge  jAw.  zöünuye  V.  7.  70,  gAw.  zöüdnü  Y.  51.  12 
den   „Positiv*   dazu  bilden  würden.-) 

Zu  aid.  cudas  „Wulst*  s.  §  146  b) 

1)  Und  zwar  direct.  J.  Schmidt  lässt  y  auch  in  der  Stellung  vor  dem 
«-Laut  zunächst  zur  palatalen  Spirans  werden,  die  dann  durch  z  hindurch  zu 
g  gewandelt  sei;  vgl.  dagegen  W.  zu  §  116  b)  No.,  der  sich  meiner  Argumen- 
tation anschliesst.  —  Die  im  Jahr  1886  aufgestellte  Gleichung  ai.  Aka-ate 
B=  gAw.  hiS-as y  auf  die  J.  Schmidt  verweist,  habe  ich  bereits  im  nftchsteu 
Jahr  wieder  aufgegeben,  wie  aus  KZ.  XXIX  305,  552  zu  ersehen  war. 

2)  Der  Zusammenhang  der  Awest.  Wörter,  für  den  auch  die  ErklXmng 
des  Zendisten  zu  V.  7.  2  und  7.  70  spricht  —  anders  freilich  zu  Y.  5i,  12  — 
lässt  sich  auch  ohne  die  Annahme  Jacksons,  dass  das  Sn  von  zöOnu-  durch 
zn  aus  'kdn  hervorgegangen  sei,  ganz  wohl  aufrecht  erbalten.  aötidÜta-  ge- 
hurt zu  *zöizdaüif  einem  d- Praesens  zu  der  in  »öiSnW'  und  aaeia-  (ZPYt.) 
enthaltenen  Wurzel  auf  «•;  s.  auch  Johannsen,  IF.  II  48  and  oben  &  689« 

Bd.  L.  44 
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20.    Zu    g  44—47. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  durch  das  Metnim  des  RV.  ver- 
bürgte ^zweisilbige*  Aussprache  eines  Voccds  oder  Diphthongen. 
Wenn  W.  die  sicheren  Fälle  der  „Zerdehnung*  und  die  unsicheren 
schärfer  auseinander  gehalten  hätte,  so  wäre  nach  meiner  Ansicht 
das  Erklärungsprincip  —  die  „Zerdehnung*  beruht  auf  schleifender 
Betonung  —  noch  besser  zu  seinem  Recht  gekommen.  Freilich 
hätte  dann  W.  seine  Ansichten  über  die  vedische  Metrik  kurz  dar- 
legen müssen.  So  finde  ich  z.  B.  keinen  Fall  fär  die  behauptete 
Zerdehnung  des  —  in  der  Ursprache  stossend  betonten  —  Ausgangs- 
'än  der  Acc.  Plur.  masc.  der  a- Stämme.  Warum  W.  Fälle  wie 
dnjan^  3.  Plur.  Praet.  mit  Augment,  von  solchen  wie  güm  (=  gr. 
ß(t)v)  u.  s.  w.  trennt  und  in  besonderer  Weise  erklärt,  sehe  ich 
nicht  ein ;  durch  Contraction  entstand  ja  eben  der  Schleifbon.  Wegen 
des  zweisilbig  gemessenen  e  von  netrt  s.  Bthl. ,  Studien  I  111  f. 
imd  IF.  VIT  70.  Das  dreisilbige  netri  aus  urarischem  *nctiitrl 
(W.  §  228  b),  Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  T  §  81)  —  z.  B.  RV.  1. 
92.  7  —  verhält  sich  zum  zweisilbigen  netA  aus  ar.  *na£trl  — 
z.  B.  7.  67.  7  —  nicht  anders  als  2X.  jarüä  zu  j Aw.  Jar^to,  aL 
jani^d'te  zu  jAw.  zohya-mnanara  u.  s.  w.;  man  beachte  die  Part 
Perf.  Pass.  ai.  nltds^  gürtds^  jatds.  Freilich  will  W.  ein  urar. 
*na\itrl  nicht  gelten  lassen,  ein  9  sei  hinter  ei  schon  in  indoger- 
manischer Zeit  geschwunden,  s.  §  48b)  No.  1.  Aber  die  Belege, 
die  in  §  75  b)  dafür  gegeben  sind,  scheinen  mir  nicht  beweiskräftig. 
Wenn  ai.  vHi  auf  ein  u r indogermanisches  ^^eydti  zurückgeht,  so 
braucht  dessen  9  doch  nicht  wegen  des  vorhergehenden  |  verloren 
gegangen  zu  sein;  das  Verhältniss  von  idg.  *uei9ti  zu  ueüi,  das 
sich  in  ai.  vSti  fortsetzt,  kann  dem  von  ai.  dfdktsati  zu  dhftsati 
entsprechen,  IF.  VII  70. 

Zu  ai.  dS^t/ias  u.  s.  w.  s.  oben  S.  685 ,  zu  .Mythos  s.  auch 
§  48b)  No.  und  Bthl.,  IF.  Vn  73  No. 

Zu  §  48  b  (7«/r,  ncis6)  s.  IF.  VII  Anz. 

21.    Zu    §  53. 

Es  werden  hier  die  Fälle  der  „Ausstossung**  eines  u  vor  v  und 
eines  i  vor  ?/  zur  Sprache  gebracht  wie  in  tvcii  statt  tu  mi 
änvartiaye  statt  dnurvart^^  paryäna-  statt  pari-yä^  u.  s.  w.,  sowie 
in  sunvds  statt  und  neben  sunuvas:  vgl.  auch  J.  Schmidt, 
Kritik  der  Son.  164  f.  W.  meint:  „Die  Ausstossung  von  u  im  Inlant 
(sunvas)  scheint  auf  Nachahmung  der  Fälle  wie  tvdt^  dnvariisye 
7u  beruhen,  die  ganze  Erscheinung  ihre  Heimat  also  im  Sandhi  zu 
haben " .  Ich  sehe  nicht  recht,  wie  das  zu  verstehen  ist ;  auslaut  u 
und  anlaut.  v  bleiben  ja,  von  jenen  wenigen  Fällen  abgesehen,  beim 
Zusammentreffen  im  Satz  durchaus  unverändert.  J.  Schmidt  giebt 
auch  keine  Erkläning  „der  Vereinfachung  von  uv  zu  t**,  sondern 
constatiert   nur   die   Thatsache.     Nach   meiner   Ansicht    handelt  es 
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sich  in  keinem  der  angeführten  Fälle  um  eine  Ausstossung,  denn 
nirgendwo  sind  besondere  Bedingungen  vorhanden,  die  die  besondere 
Behandlung  des  ly,  uv  begreiflich  erscheinen  Hessen.  Die  Ersetzung 
von  i'1/a,  u-va  durch  ya,  va  beruht  auf  einer  Nachahmung  des 
häufigen  Wechsels  von  «jy-a,  uv-a  mit  ya  va;  zahlreiche  Beispiele 
dafür  giebt  S  i  e  v  e  r  s ,  Pestgruss  an  R.  von  Roth  203  ff.,  s.  auch 
W.  §  271  b).  Untei*stützend  wirkten  solche  Fälle  wie  siycU — syät, 
tilvd/n — tvdm;  s.  W.  g  181  f.  Der  einzige  Fall  der  ,Aasstossung* 
eines  u  vor  v  im  Inlaut:  sunvas  —  wonach  dann  sunmas  gebildet 
sein  soll  —  ist  von  den  vorher  besprochenen,  wie  mir  scheint, 
völlig  zu  sondern,  vgl.  Et  hl.,  IF.  VII  75  f.  J.  Schmidfs  An- 
nahme bähvds  (des  AV.)  sei  auf  lautlichem  Weg  aus  *bahuv6s 
(des  RV. ,  so  nach  dem  Metrum)  hervorgegangen,  hcdte  ich  nicht 
fär  zutreffend.  Wäre  im  RV.  der  Gen.  Du.  von  paMs  bezeugt,  so 
würden  wir  gewiss  zweisilbiges  padvö^  haben ;  vgl.  die  Gen.  Sing. 
pa^üäs,  Instr.  Sing,  pnivd^  Acc.  Plur.  paivda^  die  im  RV.  zu- 
sammen 17  Mal  vorkommen  und  stets  zweisilbig  gemessen  sind. 
Es  standen  bei  der  t4-Declination  v  und  uv  von  Alters  her  neben- 
einander, und  zwar  so,  dass  ersteres  einer  kurzen,  letzteres  einer 
langen  Silbe  folgte:  hrdtve  —  ^bähuve,,  s.  W.  §  182  a)  «),  183. 
Nach  einer  Periode  des  Schwankens  (krdtvä  —  krdtuvä)  trat 
Uniformirung  nach  Classe  1  ein.  Entsprechendes  gilt  auch  von  den 
1- Stämmen. 

22.    Zu   §  57. 

[S.  auch  g  179  a).]  Ai.  ydnti  „sie  gehen*  soll  aus  ^iy-drUi 
hervorgegangen  sein?  Ich  könnte  es  mir  eher  denken,  dass  zum 
zweisilbigen  i-mds  nach  dem  Muster  dvis-mda  :  dvis-dnti^  a-ind»  : 
S'diiti  ein  um  eine  Silbe  längeres,  also  dreisilbiges  *iy-dnti  an  Stelle^ 
eines  älteren  ydnti  neu  geschaffen  worden  wäre.  Das  gr.  täai 
lässt  sich  keinesfalls  identificiren ;  entweder  es  ist  eine  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  zu  Stande  gekommene  Neubildung,  oder  es  ist 
eine  alte  reduplicirte  Form ;  vgl.  B  t  h  1. ,  IF.  III  36.  Zu  den  hier 
und  AF.  II  71  ff,  sowie  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  g  102  I  a,  312,  345 
besprochenen  reduplicirten  Bildungen  zu  ai.  Sti  „er  geht*  kommt 
noch  jAw.  yente  hinzu,  Nir.  Bomb.  Ausg.  F.  139  b  Z.  3;  y  ist 
mit  ii  geschrieben,  das  Wort  also  iyente  zu  lesen,  eine  thematische 
Form ,  wie  ai.  hfcUi  RV.  10,  32.  3.  Streng  correct  wäre  *(ycUe 
oder  "^iyete^  und  so  {yete)  bietet  in  der  That  D armesteter,  ZA. 
III 125;  da  er  aber  in  Klammern  bemerkt,  es  sei  (zao&rä)  yente 
zu  lesen  —  wie  in  der  photozinkographirten  Ausgabe  thatsächlich 
steht  — ,  so  lässt  sich  nicht  erkennen ,  wie  D.  zu  seiner  Lesung 
{zao&ra)  yete  gekommen  ist.  Eine  Variante  wird  in  der  Bombayer 
Ausgabe  nicht  verzeichnet. 

Dass  in  reduplicirten  Präsensbildungen  bei  vocalischem  Wurzel- 
anlaut ij^j  nicht  i  erscheint:  ai.  lyarti^  tyati  u.  s.  w.  —  vgl.  W. 
g  179  a)  —  findet   seine    ausreichende  Erklärung   in    der  Analogie 

44» 
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derer  aus  consonantisch  anlautenden  Wurzeln.  Die  Neubildung'  hat 
für  grundsprachlich  zu  gelten,  wenn  gr.  tößi  als  reduplicirte  Form 
aufzufassen  ist,  andernfalls  für  arisch.  Im  Ai-ischen  stand  *^aäti 
„er  will*  neben  *uti/Lasti  (ai.  vd^ti^  viva^ti).  Die  Conseqaenz  war, 
dass  zu  *a{ti  ein  dreisilbiges  *iaiti  (^tpaiti)  gebildet  wurde  (ai.  Sii; 
diye^^  iyati  u.  s.  w.).  Die  Intensiva  unterstützten  die  Neaformaüon ; 
vgl.  *daidaidm%  :  ^dddcdimi  =  ^ararmi  :  *icarmi  (Hj^armt) ;  bezeugt 
sind  ai.  dediate^  gAw.  daedöüt^  ai.  dtdesftu,  dlarti,  iyarti. 

23.    Zu  §  63  a)  y). 

Unter  den  Beispielen  fär  die  Reduction  eines  ra  zu  f  figurirt 
auch  kfmia  „Wurm**  :  krdmati  „er  schreitet*.  Dabei  wird  auf 
die  Unadisutren  verwiesen.  Für  deren  Verfasser  galt  es  eben  als 
Pflicht,  das  Wort  auf  eine  Verbal wurzel  zurückzuführen;  aber 
irgend  welchen  Werth  darf  die  Etymologie  doch  wahrlieh  nicht 
beanspruchen.  Dazu  kommt  noch,  dass  ai.  krmif  Beimwort  zu 
got.  toaurms,  lat.  vermis  ist,  also  gar  wohl  von  diesem  laaÜich 
beeinflusst  sein  kann ;  s.  W.  §  228  c). 

Zu  §  64  (Etymologie  von  ai.  vj^ksd-)^  67  (angebliche  Verschiedenheit 
von  at  väsvyäs  und  Aw.  vaiikuyü)^  Ib  (angeblicher  Schwund  von  9  vor  /), 
76  (zum  etymologischen  Werth  des  jAw.  marzd-ikäi)  s.  IF.  VII  Anz. 

24.    Zu   §  78  c). 

W.  geht  zur  Erklärung  des  ö  in  ai.  jänäti\  jänhnds  mit 
de  Saussure  von  einer  Wurzelform  Jtiä-  aus.  Dagegen  erklärt 
sich  mit  Recht  neuerdings  J.  Schmidt,  Kritik  180  ff..  Vielmehr 
ist  idg.  yena-  zu  Grunde  zu  legen,  eine  Basis,  die  J.  Schmidt 
a.  0.  183  auch  in  jAw.  äzamtü  und  in  paüiJMnto^)  erkannt  hat^. 
J.  Schmidt  setzt  ein  ^y^iüiti  als  Grundform  an,  deren  ^n,  da  vor 
n  stehend,  regulär  durch  a  vertreten  sei,  ohne  aber  die  abweichende 
Gestaltung  dieses  ^  (n)  in  gleicher  Stellung  bei  andJcti  und  bha- 
ndlai  zu  erörtern;  s!*  IF.  VII  81  No.  108 ff.  Die  richtige  Er- 
klärung des  ä  muss  jedenfalls  auch  für  die  a.  0.  80  aufgeführten 
Wörter  passen,  z.  B.  für  jAw.  zänäite  ,er  soll  geboren  werden*, 
das  sich  zu  frazaintis  „Nachkommenschaft**  doch  schwerlich  anders 
verhält  als  ai.  Jänäti  „er  kennt"  zu  jAw.  özaintü  „Kenntniss*. 
Zu  zänääe  lautet  das  to-Particip  zätö,  ai.  jätds.  Sollte  nicht  doch 
das  ä  der  beiden  Formen  von  gleicher  Herkunft  sein?  Dann  aber 
ist  es  die  Schwachform  von  ena.  Freilich  lässt  sich  bei  dieser 
Fassung  des  ä  die  Praesensbildung  nicht  durch  Infigirung  erkläi-en. 
Steht  denn  aber  de  Saussure 's  Theorie  für  die  Erklärung  der 
5.  und  9.  ind.  Praesensclasse  wirklich  so    unumstösslich  lest? 

Zu   §    98  b    No.    (wegen    ai.    satrd-m,    dem   jAw.    hastr9fn.    entspricht) 
s.  IF.  VII  Anz. 


1)  Dazu  auch  gAw.  huz9ntuS;  s.  Bthl.,  IF.  VII  224  No. 

2)  Doch  ist   seine  Erklärung   falsch.     Beide  Wörter   sind    weitere  Belege 
zu  der  IF.  VII  70  gegebeneu  Regel  über  den  Verlust  eines  9  in  der  Ursprache. 
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25.    Zu   §§  99,   100  c)  No.   und    141. 

Die  hergebrachte  Fassung  von  pa.  dhltä^  pr.  dhiyä^  »Tochter*, 
derzufblge  das  Wort  aus  ai.  duJiitä  hervorgegangen  sein  soll,  be- 
gegnet doch  recht  erheblichen  Schwierigkeiten.  W.  verweist  für 
den  Ausfall  des  u  auf  Jacobi,  ZDMG.  XL VII  575  ff.,  wo  von 
den  Wirkungen  des  exspiratorischen  Wortaccents  auf  die  ihm  vor- 
hergehende und  folgende  Silbe  im  Mittelindischen  gehandelt  wird. 
Aber  das  u  von  duMtd  steht  weder  vor  noch  nach  dem  Hauptton. 
Und  wollten  wir  eine  nachmalige  Accentverschiebung  annehmen, 
so  dürften  wir  doch  nur  eine  solche  auf  die  erste  Silbe  —  unter 
dem  Einfluss  des  Voc.  Sing.  ai.  dtikitar  erfolgte  —  zulassen,  womit 
nichts  gewonnen  wäre*).  Wie  sollen  wir  uns  ferner  die  Länge  des 
i  erklären  ?  Begreiflicher  als  Fortsetzer  von  dvJutä  ist  pr.  dhüyä 
mit  Verlust  des  zweiten  Voccds.  Aber  auch  deren  directe  Zu- 
sanmiengehörigkeit  halte  ich  für  fraglich.  Zu  beachten  ist  jeden- 
falls, dass  neben  den  angeführten  Wörtern  auch  pa.  duhita^  pr. 
duhiyä  vorkommt.  Sollte  die  Annahme  so  ganz  unnatürlich  er- 
scheinen, dass  im  Mittelindischen  noch  ein  anderes  Wort  für 
„Tochter"  üblich  war  als  das  dem  altind.  duhää,  gr.  &vyÜTriQ 
entsprechende?  Die  indogermanischen  Bezeichnungen  für  ,ySohn" 
und  , Tochter**  sind  sehr  mannigfach;  s.  Delbrück,  Vei'wandt- 
scfiaftsnamen  75  ff.  Am  nächsten  liegt  es  jedenfalls,  wenn  wir  nicht 
durchaus  jedes  mind.  Wort  mit  einem  bezeugten  aind.  vermitteln 
wollen,  pa.  dhUä  auf  ein  urind.  *dhttä  zurückzuführen.  Das  aber 
wäre  ein  weiterer  Angehöriger  der  durch  lat.  fÜius,  lett.  dels 
»Sohn*,  ksl.  detf  „Kind*,  deva  „Mädchen"  vertretenen  Sippe.  Be- 
züglich des  Ausgangs  sei  auf  auta-s  „Sohn"  verwiesen,  das  sich 
schon  zeitig  an  die  Stelle  von  sünti^  schob,  einem  Erbwort  aus 
der  Urzeit,  wie  die  germanischen  Wörter  bekunden.  Das  ü  des 
neben  pr.  dhiyä  erscheinenden  dhüyä  kann  ebensowohl  durch 
duhiyä  als  durch  suyo  „Sohn"  veranlasst  sein.  Die  Pluralform 
pa.  dhUcaro  (und  andere  nach  der  r-  bezw.  u-Classe)  sind  durch 
duhitä  im  Verein  mit  den  übrigen  Verwandtschaftswörtem  hervor- 
gemfen.  Solche  Laut-  und  Flexionsausgleichungen  sind  ja  gerade 
bei  dieser  Classe  von  Wörtern  ungemein  häufig;  s.  die  Litteratur 
bei  Bthl.,  Studien  H  31. 

26.    Zu   §  101. 

Zur  Ten.-asp.-Frage  im  Allgemeinen  s.  noch  IF.  VII  Anz. 

Als  Beleg  för  th  aus  A  dient  sthivati  „er  spuckt".  Dazu 
wird  gr.  knuf&vaSui  gestellt  mit  dem  Vermerk,  es  sei  dies  aus 
sph]fü^  hervorgegangen,  und  in  §  144b,  205c  wird  die  Ansicht 
Ost  ho  ff 's  erwähnt,  wonach  das  ai.  /A  dieses  Wortes  auf  ^A)  zurück- 


1)  Wenn  man  RV.  9,  113.  3b  das  Metrum  herstellen  will,  so  möehte 
ich  oher  die  Correctur  von  mryaaya  dtthitd  in  euro  (oder  süref  wie  i.  34.  5) 
duhitä  empfehlen,  als  die  von  Benfey,  Hermes  25  vorgeschlagene  Aendemng 
des  dreisilbigen  duhitli  in  ein  zweisilbiges  Wort. 
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gehe;  s.  dagegen  Btbl. ,  Studien  II  42  No. ;  das  Iranische  und 
Armenische  verbürgen  die  Ursprünglichkeit  des  f-Lautes. 

Die  Zusammenstellung  von  ai.  athart  mit  gr.  a&iiQ  ist  sehr 
streitig');  nach  Pischel,  VSt.  I  99  bedeutet  das  ai.  Wort  , Ele- 
fant*". —  Zu  ai.  vyatliate  , schwankt*  war  jAw.  mavaBd'9m  an- 
zuführen; s.  Geldner,  BB.  XV  259  No. 

Dass  das  jAw.  ux89in  ein  Suffix  tka-  enthält,  also  dem  ai. 
ukthäm  genau  entspricht,  ist  nur  dem  Kenner  der  iranischen  Laut- 
lehre klar;  es  war  ein  Verweis  geboten.     Ebenso  für  jAw.  puxSö. 

Zu  ai.  phOam  „Frucht*  s.  Bu gge  KZ.  XXXII  287. 

jAw.  aif-at^'öü  bedeutet  gewiss  nicht  „bohren*,  sondern 
„streifend  (mit  der  Peitsche,  der  Feder)  bei-ühren*,  die  üeber- 
setzung  mit  suft  „er  durchbohrte*  zu  V.  2,  10  ist  nur  dem  An- 
klang an  das  awest.  Wort  zu  danken.  Darmesteter  übersetzt 
einmal  mit  „per9er*,  einmal  mit  „frotter*. 

Gr.  Off (f  ig  gehört  doch  eher  mit  j Aw.  ascüm  als  mit  ai.  sphigi 
zusammen,  wie  ja  auch  §  132  No.  angenommen  wird;  s.  die 
Litteratur  bei  Btlal.,  Studien  II  5  f,  wozu  jetzt  noch  Kretschmer, 
KZ.  XXXI  332,  Johansson,  BB.  XVUI  24,  Meillet,  MSL. 
VIII  294.  Freilich  sollte  man  ja  vor  dem  u-Laut  *6a^g^  bzw. 
*askrim  ei-warten.  Aber  über  die  ursprüngliche  Flexions weise  dieser 
Stämme  ist  doch  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen ;  man  vergleiche 
ahd.  brävca  (mit  idg.  e^)  und  gr.  otfQvg',  s.  Kretschmer  a.  a.  0. 

27.  Zu    §  102. 

Zu  a).  Das  jAw.  skarayai.ra&ahe  ist  meines  Erachtens  von  skha- 
late  —  entgegen  meiner  eigenen  Annahme  im  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  11 

—  zu  trennen  und  vielmehr  mit  jAw.  skardna-  „inind*  (Phlv.  giri) 

—  das  wäre  ai.  *8k(h)fna-  — ,  eigentlich  „rollend*  und  mit  gr. 
a(fai(ja  „Kugel*  zusammenzustellen;  vgl.  zur  Bedeutung  ai.  v^Uds, 
Nach  Tomaschek,  SWAW  XCVI  815  gehören  auch  PD.  w.  kard, 
s.  cerd  „gekrümmt*  dazu. 

Zu  c).  Das  ph  des  im  Wurzel verzeichniss  aufgeführten  tjrph-  „sich 
sättigen*  hat  an  jAw.  xhrqf^öa-  und  ß-rqfa^  (?)  eine  —  freilich 
nicht  ganz  sichere  —  Stütze;  s.  Grdr.  d.  ii\  Philol.  I  g  209.  8,  381. 

Beachte  noch  Jacobi,  KZ.  XXV  438  f.  zu  skr.  sukha-  und 
dxAkkha  (aus  ^su-stlia-). 

Zu  §  105  No.     Zu  der  hier  erwähnten  Theorie  Kirstens  s.  IF.  VII  Auz. 

28.  Zu    §  106. 

Es  heisst  hier:  im  Veda  erscheine  bei  den  Wurzeln  mit 
doppelter  Aspirata  die  Media  im  Inlaut  auch  dann,  wenn  die  zweite 
Aspirata  vor  suffixalem  s  geschwunden  sei,  z.  B.  in  dduksat^  sowie 
auch,  wie  ich  hinzufüge,  vor  mdikalem  in  bdpaati^  s.  §  107.     Da- 


1)  In  Leumann's  Etym.  VVörterb.  ist  sie  wohl  eben  deshalb  nicht  auf- 
);enominen. 
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gegen  sei  die  Aspiration  durchaus  bewahrt,  sofern  die  zweite 
Aspirata  ihre  Aspiration  im  Auslaut  eingebüsst  habe:  go-dkük, 
a-dhruky  usar-bhui.  Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ist  die, 
dass  der  Aspirationsverlust  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  erfolgt 
ist,  im  ersteren  Falle  in  indischer,  im  letzteren  aber  schon  in  indo- 
germanischer Zeit,  s.  Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  84.  1.  In  ur- 
indischer Zeit  wurde  *adkniks  (=  idg.  ^i^dhrvka)^  aber  ^cuOiruqzhaa 
(=  idg.  ^edknigzhes)  gesprochen ;  ei*steres  wurde  normal  zu  ctahrukj 
letzteres  zunächst  zu  *adrugzhas,  dann  zu  adrvJcsas  (W.  §  209). 
Wie  Solmsen  (KZ.  XXXIII  292)  und  Noreen  (Urgerm.  Laut- 
lehre 186)  bei  ihrer  Annahme,  dass  vor  8  (im  Inlaut)  die  Aspiration 
schon  in  der  Ursprache  geschwunden  sei,  mit  den  iranischen  Formen 
im  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  53  I,  sowie  mit  den  bei  W.  §  209  an- 
geführten indischen  fertig  werden  wollen ,  vermag  ich  nicht  zu 
sehen.  Noreen  sei  für  ahd.  wafaa  „Wespe*,  lit.  vapsh,  auf  nbal. 
gvabz  , Biene,  Wespe,  Hornisse*  verwiesen  und  auf  neup.  bäfam 
,webe"  u.  s.  w.,  mit  f  aus  idg.  phi,  ahd.  wafaa  aus  idg.  ^ytopsk^ 
verhält  sich  zu  nbal.  gvabz  aus  idg.  *yLobzh^  wie  neup.  bäfa-m  aus 
idg.  *yL€phö  zu  nhd.  webe  aus  idg.  *yLebhöj  vgl.  ai.  wrnavdbkis 
„Spinne*;  s.  Hübschmann,  Oss.  Sprache  31,  ZDMG.  XLIV 
557,  Bthl.,  ebd.  552,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §23b.  Noreen's  Etymo- 
logie von  nhd.  knospe  ist  ganz  unsicher. 

Zu  §  102,  109.     Zu  ai.  vidätha-^  bukka-  s.  IF.  VII  Adz. 

29.    Zu    g  111,  112. 

Vgl.  jetzt  zu  meinem  Aspiratengesetz  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  207. 
—  Fr.  Müller  (WZKM.  IX  170 f.)  hat  die  dort  angeführte 
Litteratur  schwerlich  eingesehen,  sonst  würde  er  die  Behauptung 
nicht  haben  aussprechen  können,  das  Gesetz  sei  „blos  im  Indischen 
ein  Kanon*,  derart,  dass  »jede  Etymologie,  welche  gegen  dieses 
Gesetz  im  Indischen  verstösst,  im  Vorhinein  als  unrichtig  abzu- 
weisen ist*.  Sollte  er  wirklich  die  Erklärung  der  bei  Bthl., 
AF.  I  11,  Whitney,  Grammar«  §  160c  und  bei  W.  §  112,  sowie 
§  209  f.  (s.  dazu  auch  B  e  n  f  e  y ,  Klein.  Schriften  I  308  f.)  ge- 
gebenen ai.  Wörter  summarisch  für  falsch  bezeichnen  wollen?  Im 
Uebrigen  glaube  ich  mich  an  der  citirten  Stelle  des  Grdr.  mit  hin- 
reichender Deutlichkeit  ausgedrückt  und  die  Fälle,  die  meinem 
, Kanon*  widersprechen,  sattsam  beleuchtet  zu  haben,  so  dass  ich 
den  Vorwurf,  „ein  ,verbohrter*  Junggrammatiker  zu  sein,  der  blos 
über  die  Lautgesetze  speculirt  und  dabei  die  Texte  ganz  aus  den 
Augen  lässt*  —  sofern  er  auf  mich  oder  auch  auf  mich  gemünzt 
sein  sollte  — ,  nicht  eben  schwer  empfinde.  Wer  oder  was  ist 
übrigens,  frage  ich  Fr.  Müller,  ein  „Junggrammatiker*?  Ein 
Gelehrter,  der  sich  des  Wortes  so  häufig  bedient,  wie  Fr.  M.,. 
muss  es  doch  wohl  auch,  sollte  man  meinen,  definiren  können^). 


1)  Nach    Grdr.   der   Sprachwissenschaft  III.  2   451    bildet    die    Annahme* 
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30.    Zu    §  121. 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  «das  Aind.  das 
gutterale  kh  auch  da  hat,  wo  die  andern  Gutturale  durch  Palatale 
ersetzt  sind^,  so  in  rikhatij  sdkhibhü,  sdkhye  u.  a.  Die  Beispiele 
für  ai.  ch  aus  ar.  Uh  sind  alle  mindestens  zweifelhaft;  s.  BthL, 
Studien  II  56  f.  Im  Iranischen  muss  ein  ar.  Ich  ebenso  erscheinen 
wie  ein  anteconsonantisches  fe',  d.  i.  als  5,  vgl.  jAw.  §you>97i9m: 
ai.  cyäutndm  u.  s.  w. ,  das  lehrt  die  Gestaltung  der  übrigen  Ten. 
Asp.  Ich  vermuthe,  dass  es  jene  angeführten  ai.  Wörter  mit  kh 
waren,  welche  Hübschmann  die  Annahme,  idg.  hh  vor  pala- 
talen  Sonanten  sei  im  Iranischen  durch  ä  vertreten,  bedenklich 
erscheinen  Hessen,  IP.  VI  Anz.  32.  Ich  gestehe  zu,  dass  der  Be- 
weiswerth  der  im  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  12  gebotenen  Beispiele 
ungleich  ist;  gleichwohl  halte  ich  meine  Annahme  aufrecht. 

Um  das  S  in  jAw.  haSLibüe  gegenüber  ai.  sdkhibhyas  zu  er- 
klären, ist  H.  gezwungen,  Uebertragung  aus  jenen  Casus  zu  postu- 
liren,  da  consonantisches  y  folgte,  also  z.  B.  aus  dem  Dat.  Sing., 
der  in  der  Form  haie  überliefert  ist ;  vgl.  dazu  J.  Schmidt's  Erklärung 
des  i  von  jAw.  a^i  „Augen*  gegenüber  ksl.  oii,  Pluralbild.  388*) 
und  die  von  jAw.  apa^i  u.  s.  w.  bei  Bthl. ,  IF.  II  266  f.  Aber 
die  folgenden  Beispiele  werden  darthun,  dass  eine  solche  Fassung  des 
h  von  ha^i^  nicht  nöthig  ist. 

Die  Zusammenstellung  des  jAw.  i^d^n»m  mit  ai.  TcluxnÜrarn  gebe 
ich  gerne  auf,  ich  habe  sie  auch  dort  schon  mit  ?  versehen.  Da- 
gegen komme  ich  über  die  von  np.  rH  „Bart**  und  oss.  rexe  nicht 
so  leicht  hinweg,  wie  H. ;  eine  Etymologie  weiss  ich  freilich  nicht 
zu  geben,  aber  von  dem  gleichbedeutenden  nhd.  hart  u.  s.  w.  auch 
nicht;  damit  wird  aber  doch  deren  Identität  nicht  in  Frage  ge- 
stellt. Soviel  steht  jedenfalls  fest:  das  x  von  oss.  rexe  lässt  sich 
nur  auf  urir.  x  zurückleiten  (Hübschmann,  Oss.  Sprache  99) 
und  dies,  da  kein  Oonsonant  folgt,  nur  auf  ar.  Idi,  Wenn  sich  np. 
tH  und  oss.  rex-e  decken,  wofür  doch  gewiss  die  isolirte  Bedeutung, 
der  Anlaut  und  der  Wurzel vocal  spricht,  so  können  sie  sich  ein- 
ander nur  in  der  Weise  wie  z.  B.  jAw.  «ojö,  ai.  ojaa  und  gAw. 
<M)(grö,  np.  sbz  und  sog  u.  s.  w.  entsprechen. 

Studien  II  55  habe  ich  noch  zwei  andere  Beispiele  für  das 
Nebeneinander  von  x  und  s  gegeben,  die  H.  nicht  weiter  berück- 
sichtigt hat;  nämlich  1)  afy.  möiai  „Pflock**  und  np.  mexx 
Geiger,  Etym.  und  Lautl.  des  Af/.  hat  das  Wort  nicht  aufge- 
nommen, s.  auch  Hörn,  Grdr.  d.  neup.  Etym.  225  f.  Die  Be- 
deutung stimmt,  ebenso  der  Anlaut ;  af;'.  t  ist  der  regelrechte  Ver- 
treter eines  urir.  S  zwischen  Vocalen,  s.  Geiger,   a.  0.  51;    aber 

höherer  Alterthümlichkeit  des  griechischen  Vocalismos  gegenüber  dem  indischen 
eines  von  den  Merkmalen  des  Janggrammatikers !  Ist  es  ein  entscheidendes, 
dann  kann  man  die  Nichtjanggrammatiker  am  Daumen  feiner  Hand  aufzählen. 
S.  noch  S    704  No.  3. 

1)  Dagegen  W.  §  116  b)  und  die  Litteratarangaben  S.  241. 
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für  np.  e,  wenn  gleich  urir.  ai^  wäre  af/.  e  oder  a  zu  erwarten: 
s.  Geiger,  a.  0.  40  f. ;  ö  weisst  auf  älteres  ä.  Können  die  Worte 
auf  einem  urir.  *mäiacca-,  ^sa-  vereinigt  werden  ?  Vgl.  füi's  Neup. 
Hübschmann,  Pers.  Stud.  167.  —  2)  PD.  sar.  is  ^Kälte*  und  jAw. 
aex9m  , Frost,  Kälte",  neup.  yax  (aus  ir.  *aix%  Tomaschek, 
SWAW.  XCVI  754  leitet  das  Pamirwort  aus  einem  ir.  *tst/a-  her, 
womit  er  jAw.  isi-  ,,Eis"  vergleicht.  S.  auch  Geiger,  a.  0.  7, 
wo  &fy,  asai  „Reif,  Frost*  mit  jAw.  ist-  und  germ.  *is  zusanunen- 
gestellt  wird.  In  der  Neuausgabe  zu  V.  P.  6.  9  lautet  das  ange- 
führte jAw.  Wort  vielmehr  tau-  :  paaca  z9mö^)  isaos  aiwi.gaätm 
und  wird  vom  Zendisten  als  Beiwort  des  Winters  gefasst:  pas  ac 
zamiatän  i  snexmand^  apar  rasünlh,  d.  i.  „nach  Eintritt  des 
Schnee-  (frost-?)*)  reichen  Winters*;  vgl.  dazu  Hübschmann, 
KZ.  XXVn  104  f..  Geldner,  ebd.  255  f.^)  Zusammenhang  zwischen 
af^.  asai  und  jAw.  iaaoä  ist  möglich,  aber  ausgeschlossen  ist  deren 
Verbindung  mit  ahd.  is  u.  s.  w.,  wenigstens  die  directe ;  man  kann  sie 
aber  allerdings  in  der  Weise  miteinander  verbinden,  wie  es  für  ai. 
trdscUi  und  jAw.  (Brdscdti  zu  geschehen  hat  (s.  Grdr.  d  ir.  Philol.  I 
§  135)*),  d.  h.  isaoä  würde  als  Ableitung  aus  einem  zum  germa- 
nischen Wort  gehörigen  Inschoativstamm  anzusehen  sein.^)  Dagegen 
steht  nichts  im  Wege  das  Pamirwort  i§  dem  ahd.  Is  gleichzusetzen 
und  beide  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  idg.  *lsom  zurückzuführen. 
Ich  ziehe  jetzt  diese  völlig  ein  wandsfreie  Oombination  meiner 
früheren  vor,  gegen  die  mit  Recht  darauf  verwiesen  werden  kann, 
dass  sonst  urir.  ai  (jAw.  aexdm)  im  Dialect  der  Sariqoli  als  Diph- 
thong erscheint,  s.  Tomaschek  a.  0.  742 f. 

Meine  frühere  Erklärung  von  PD.  iä  ist  also  falsch,    die  von 


1)  Dio  Keuausgabe  liest  Z9mo  zu  Y.51.  12  (s.  aber  Prolegomena  XXVIII), 
V.  7.  27,  9.  6,  9,  dagegen  zünö  zu  V.  2.  22,  24.  Wenn  Z9md  correct  über- 
liefert ist,  muss  es  aus  urir.  *ziamö  nach  Grdr.  d.  ir.  Pbilol.  I  §  90.  3  hervor- 
gegangen sein.     S.  auch  V.  i.  3. 

2)  So,  wenn  ich  das  Wort  richtig  lese  und  richtig  mit  dem  bei  Hörn, 
IF.  II  Anz.  166  besprochenen  verbinde.  Das  mir.  snex  wäre  aus  einer  Com- 
bination  von  air.  *8naigä  und  *aixä-  entstanden.  Das  daneben  vorkommende 
snexr  (bei  Hom  mehr)  müsste  das  r  vom  synonymen  vafr  bezogen  haben. 
S.  auch  Hörn,  Grdr.  d.  neup.  Etym.  292  und  Hübschmann,  Pers.  Stud.  110, 
wozu  ich  bemerke,  dass  die  Wörter  bei  Spiegel,  Pehl.-Uebers.  zum  Vend.  13 
Z.  13  und  bei  Andreas,  Mainyo  i  Kbard  23  Z.  4  doch  wohl  nur  graphische 
Varianten  sind. 

3)  Der  das  strittige  Wort  mit  „nass"  übersetzen  will:  „nach  Eintritt  der 
nassen  Winterszeit",  indem  er  ai.  ydhk-s  (womit  ich  nichts  anzufangen  weiss) 
und  gr.  iK fiag  zum  Vergleich  heranzieht.  Ist  aber  der  iranische  Winter  nass? 
Vgl.  Vend.  i.  3. 

4)  Man  beachte  das  zu  W.  §  9  und  88  o)  y);  der  Verweis  auf  B echt el, 
Hauptprobleme  141  No.  kann  über  das  wahre  Verhftltniss  des  aind.  zum  iran. 
Verbum  nur  irrfdhren,  s.  IF.  II  263  No. 

5)  Also  jAw.  *isuS  „frostig*'  zu  *isaüi  „es  friert,  es  hat  Frost",  vgl. 
ai.  vindus  zu  vinddti  u.  a. ,  s.  Lindner,  Aind.  Nom.  61  f.;  doch  bietet  das 
Indische  kein  genau  entsprechendes  Analogon;  s.  aber  lit.  gaisziia  „saumselig" 
zu  gaiszaü  „ich  zögerte",  vgl.  Brugmann,  Grdr.  II  1037. 
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afy.  moiai  unsicher.  Für  vollständig  beweiskräftig  dagegen  halte 
ich  eine  damals  übersehene  Gleichung:  np.  rux  ^ Wange*  —  oss. 
ru3  dass.  Man  beachte  dabei,  dass  oss.  8  regelmässig  der  Vertreter 
von  älterem  ä  ist.  Hübschmann  freilich,  Oss.  Sprache  50,  er- 
klärt die  Zusammenstellung  für  unzulässig,  weil  oss.  8  nie  gleich 
ir.  X  sei,  und  ebenso  die  von  oss.  rexe  mit  np.  reä,  weil  oss.  x 
nie  gleich  ir.  ä  sei.  Mir  scheint,  dass  sich  die  beiden  Gleichungen 
einander  vortrefflich  unterstützen  und  gegenseitig  beweisen.  Zu 
Gunsten  des  Zusammenschlusses  von  oss.  rus  und  np.  rux  machen 
sich  doch  auch  hier  wieder  die  Bedeutung  und  die  beiden  Eingangs- 
laute geltend,  ms  und  rusc,  r^  und  rex-^  sind  einander  nicht 
gleich,  aber  etymologisch  gleichwerthig,  ebenso  wie  ai.  viicas  und 
gr.  fmog. 

Die  drei  Beispiele:  jAw.  ha&t^j  np.  reS  und  oss.  ru8  halten 
nach  meiner  Ansicht  allen  Einwendungen  gegenüber  stand ;  sie  be- 
weisen positiv,  dass  es  im  Arischen  neben  hh  auch  ein  Ich  gab, 
wennschon  sich  im  Indischen  von  dem  letzteren  keine  sichere  Spur 
erhalten  hat;  jAw.  8candayeUi  neben  ai.  8khadaie  kommt  erst  in 
zweiter  Linie  dafür  in  Betracht. 

31.    Zu  §  123. 

Die  Annahme,  im  Awesta  finde  sich  nie  ein  Guttui*allaut  vor 
i  i  t/y  ist  nicht  zutreffend,  vgl.  jAw.  ciki&toä,  das  mit  ai.  cihävän 
(W.  §  123  b)  a)  in  bemerkenswerther  Weise  zusammen   stinmit^) 

Als  Belege  dafür,  dass  vor  dem  aus  idg.  9  hervorgegangenen 
i  nicht  der  Palatal-,  sondern  der  Gutturallaut  gesetzmässig  sei, 
führt  W.  an:  okivürpsä  und  tigitds;  ihnen  lässt  sich  aus  dem  Ira- 
nischen —  Grdr.  d.  i.  Philol.  I  §  22  —  jAw.  äskaitira  (d.  i.  äs- 
Jeäim)  zur  Seite  stellen;  s.  IF.  VII  59.  Mit  der  Beweiskraft  von 
okiv^  ist  es  nicht  weit  her;  nach  meiner  Ansicht  stammt  das  k 
ebenso  wie  das  o  von  ökas;  s.  KZ.  XXIX  527  No.,  534  f.  Dagegen 
machen  allerdings  die  beiden  anderen  Wörter  den  Eindruck,  als 
ob  ihr  Guttural  alt  erhalten  wäre;  wenigstens  sieht  man  nicht 
recht,  woher  sie  ihn  sonst  bezogen  haben  könnten.  In  dem  bei 
W.  als  entgegenstehend  verzeichneten  ai.  duhitä  , Tochter'  braucht 
h  nicht,  wie  W.  meint,  und  wie  ich  selber  noch  IF.  VIT  53  No. 
angenommen  habe,  als  Vertreter  eines  ar.  ^h  (nach  §  204)  auf- 
gefasst  zu  werden.  Ich  nehme  es  als  Fortsetzer  eines  urind.  gh 
in    Uebereinstimmung   mit   den   in   §  207 f.    verzeichneten  Fällen; 


1)  Dagegen  kenne  ich  kein  altir.  Wort  mit  Palatallant  (c  Jf)  von  r  n  m, 
wie  solche  im  Aind.  vorkommen;  Jasti's  jAw.  büjrcüie  Yt  13,  106  —  auch 
noch  im  Ir.  Namenbuch  —  hat,  wie  die  Neaaosgabe  seigt,  absolut  keine  hand- 
schriftliche Gewfthr.  Es  ist  —  mit  F.  1,  gegen  NA.  —  büdrahe  zu  lesen.  — 
Wie  Weissbach-Bang,  Altpers.  Keilinschr.  22  zu  Bh.  c^.  16  dazu  kommen, 
nißragayaibaiSa  mit  märgycdbiS  statt  mär  gaff*  zu  umschreiben,  verstehe  ich 
nicht.     Ist  es  nur  Druckfehler?     S.  im  übrigen  unten  zu  §  188  c). 
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-wie  uiind.  dh  und  bh  —  unter  gewissen  Bedingungen?  oder  dia- 
lectisch?  —  zu  A  wurden,  so  auch  gh.  Nur  sind  die  Fälle  mit 
solchem  h  von  denen  mit  h  aus  urind.  //A  schwer  zu  scheiden; 
vgl.  W.  §  128  a)  zu  dö{g)ka-,  mö(g)ha',  abhidrohdy  dnthä,  §  170  d> 
zu  druhü-,  möhuka-,  W/s  Bemerkung  zu  ai.  aghä-  und  meghä- 
im  letzten  Absatz  von  §  218  verstehe  ich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  auch  W.  an  einen  solchen  üebergang  von  urind.  gk 
in  h  gedacht  hat.  Was  die  Erklärung  des  Gutturals  in  ai.  tigitda 
und  gAw.  äsk9ttim  angeht,  so  bietet  sie  keinerlei  Schwierigkeit. 
Der  Wandel  des  9  in  i  ist  eben  jünger  als  die  Mouillirung  der  k- 
Laute  vor  hellen  Vocalen.  Daraus  ist  aber  nicht  mit  W.  zu  folgern, 
dass  er  nicht  bereits  indoiranisch  sein  könne.  Das  ai.  äia-at  und 
gAw.  siä'öit  (wo  i  nur  graphisch  für  *  steht)  zu  ai.  Sästi,  gAw. 
sästi,  sähit  weisen  doch  mit  voller  Entschiedenheit  auf  ein  schon 
indoir.  ^«S-,  mit  ä  eben  wegen  des  vorhergehenden  e'- Lauts. 

Zu  §  132.     Zu  ai.  kacchü-  und  jAw.  pgrgeka  s.  IF.  VII  Anz.*) 

32.    Zu   §  133,  134. 

Die  Annahme,  für  das  ai.  p^cchdU  sei  eine  idg.  Grundlage 
*pjr{x)xhdti  (aus  ^pfxaxhatiy  mit  Ausfall  des  8)  anzusetzen  — 
BB.  X  290  — ,  habe  ich  längst  aufgegeben,  vgl.  Studien  H  8, 
worauf  ja  auch  KZ.  XXXlll  39  verwiesen  wird,  s.  auch  Pedersen, 
IF.  V  73.  —  Aus  ai.  rapdate^)  wird  ein  idg.  *ra^pAxetai  er- 
schlossen imd  gefolgert,  dass  die  Incohativendung ,  wie  sie  in 
icchdtiy  ucchdH,  gdcchati:  ßäaxw,  ydcchati  u.  a.  vorliegt,  von 
Haus  aus  keine  Aspiration  gehabt  habe.  Es  geschieht  das  im  An- 
schluss  an  J.  Schmidt,  DL.  1892  1556,  wo  es  heisst:  ,Zu  den  In- 
cohativen  rechnet  B(thl.).  auch  ved.  rapiate^  welches  wegen  der  voraus- 
gehenden Tenuis  seine  Aspiration  einbüsste.  Bei  anderen  Tenues 
iispiratae  in  gleicher  Lage  geschieht  das  bekanntlich  nicht,  ukthd-^ 
pakthd-,  rikmd'j  sdkthi'.  Ist  also  rapiate  ein  Incohativum,  dann 
kann  es  nur  aus  *rapsicUe  mit  regelrechter  Unterdrückung  des  s 
zwischen  den  Consonanten  entstanden  sein,  beweist  also,  dass 
gdcchati  aus  *gasä(Ui,  nicht  aus  ^gaaihati  entstanden  ist.*  Dass 
eine  Tenuis  asp.  hinter  Tenuis  die  Aspiration  nicht  einbüsst,  ist 
mir  sehr  wohl  bekannt.  Ich  muss  mich  aber  doch  dagegen  ver- 
wahren, das  aind.  d  fär  eine  Tenuis  anzusehen  oder  angesehen  zu 
haben.  Vgl.  BB.  XV  188,  wo  ich  mich  so  äusserte:  „Aus  ar. 
pdh  wurde  ai.  p4^  noch  ehe  die  Umwandlung  des  anlautenden  und 
intersonoren  dh  in  ch  begonnen  hatte.*  Könnte  ich  gegen  den 
Satz  „beweist  also,  dass  gdcchati  aus  *gasiati  entstanden  ist*  nicht 
mit  demselben  Recht  einwenden:   „Bei  anderen  Tenues  in  gleicher 

1)  Ap.    dadaya^  bedeutet   nicht    „du   denkst"    (§    132    Z.  4),   sondern 
„videatur'S  wie  auch  Spiegel,  Keilinschr.^  121  richtig  (gegenüber  222)  angibt. 

2)  Der  Accent  ist,  gegen  W.'s  Angabe,  nicht  überliefert,    rapäddüdhabhis 
beweist  nichts,  s.  Whitney,  Qrammar*  §  1299  b. 
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Lage  geschieht  das  bekanntlich  nicht*  (nämlich  dass  sie  hinter 
8  8  aspirirt  werden,  cf.  vastu,  itiskas  u.  s.  w.)?  Dass  die  Laut- 
gnippe  p4  nur  auf  älterem  p{8)d ,  nicht  aber  auf  p{8)ih  beruhen 
könne,  ist  durchaus  nicht  erweislich;  denn  die  nämliche  oder  eine 
gleichartige  Verbindung  kommt  sonst  nicht  vor;  man  halte  dazu, 
was  J.  Schmidt  selbst  über  solche  singulare  Fälle  schreibt, 
Kritik  der  Son.  59,  62,  und  berücksichtige,  dass  alle  übrigen  ur- 
indischen Zischlautsaspiraten  hinter  Verschlusslauten  im  Altindischen 
ihre  Aspiration  aufgegeben  haben;  Bthl. ,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I 
§  386  No.,  W.  g  209,  210. 

Ich  bitte  übrigens  nachzusehen,  wie  ich  mich  Studien  11  48  f. 
über  die  Urgestalt  des  Incohativsuffires  ausgesprochen  habe.  Ich 
habe  ausdrücklich  anerkannt,  dass  man  von  einem  idg.  «x,  ohne 
Aspiration,  ausgehen  könne.  Das  Suffix  habe  aber  nach  meinem 
Aspiratengesetz  die  Aspiration  bekommen  müssen,  in  dem  Fall  dass 
die  Wurzel  auf  eine  Aspirata  ausging.  So  sei  also  thatsächlich 
vor  den  Präsensausgängen  im  Incohativ  nicht  nur  sx^  sondern  auch 
sxh^)  (und  zyh'))  gesprochen  worden.  Die  Suffixdiflferenz  des  Incoha- 
tivs,  wie  sie  im  Griechischen  einerseits  und  im  Armenischen  und 
Indischen  andererseits  zu  Tage  trete,  erkläre  sich  somit  auf  Aus- 
gleich in  entgegengesetzter  Richtrmg.  Auf  das  arm.  c  in  aic 
„Untersuchung"  :  ai.  icchdtixmA  in  harQanel  „fragen*:  ai. pgccfuUi,^ 
das  bestimmt  auf  ein  aspirirtes  Incohativsuffix  hinweist,  sind  weder 
J.  Schmidt  noch  Wackernagel  eingegangen.  Ebensowenig 
auf  ai.  parudds  AV.  und  paruddds  K. ,  worauf  ich  Studien  I  42 
aufmerksam  gemacht  habe.  Es  ist  doch  sicher  in  pdrus  +  ^as  zu 
zerlegen,  wie  ja  auch  schon  im  PW.  zu  lesen  ist.  Die  gleiche 
Sicherheit  kann  aber  für  die  übliche  Zerlegung  von  ducchünä-  in 
dib§  +  4und-  y  gegen  die  im  üebrigen  auch  die  Betonung  geltend 
zu  machen  ist,  s.  Whitney,  Grammar- §  1288 f,  nicht  behauptet 
werden;*)  ebensowenig  für  die  des  Eigennamens  pdrucchepa-  in 
parus  +  iepa-  noch  endlich  für  die  von  Johansson,  IF.  III  212 f. 
befürwortete  Zusammenstellung  von  pr.  cheppo  „Schwanz*  mit  gr. 
GxoiTiog  u.  s.  w.,  wonach  sich  ai.  depas  und  pr.  cheppo  wie  z.  B. 
gr.  tiyog  und  ariyog  zu  einander  verhalten  würden ;  vgL  dazu  die 
übrigen  Fälle  mit  mind.  ch-  gegenüber  aind.  d-,  Litt«ratur  IF. 
in  209.  [Als  zweites  Beispiel  für  ai.  d-  gleich  sk-  der  Gen  tum - 
sprachen  kommt  zu  dilptis  mnd.  schuft  hinzu:  daras  „Schilfrohr, 
Rohr,  Rohrpfeil*:   lat.   scirpus  „Binsen*;   wegen  des  e*  s.  stircua.^ 

Nun   beruht   ai.   ch   in    einigen,    auch    von    W.    (g    132)    an- 

1)  Nach  Prell  Witz,  Etymol.  Wörterb.  245   gehört    gr.  niv&os   zu    Ht 
kancstiü  und   geht  auf  idg.  *kenthd.     Danach  wäre   Ttaoxo»  aus  idg.  ^kntsxhö 
für  knth  -f-  sxö  hervorgegangen. 

2)  Vgl.  ksl.  mhzga  aus  ^moizgho-  (—  Wechsel  der  Gutturalreihen  I  — ) 
zu  ofAixtlv  nach  Pedersen,  IF.  V  73. 

3)  Weiteres  bei  Bugge,  KZ.  XXXII  14  f. 

4)  Anders  bei  W.  §  105  b). 
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erkannten  Fällen  sicher  auf  ätä,  s.  chinddmi:  gr.  (T/Z^iü;  ai.  rap- 
date  ist  für  sx  nicht  entscheidend  und  die  Herkunft  von  ai.  ch 
aus  idg.  ax  kann  auch  sonst  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen 
werden ;  endlich  wird  das  Vorhandensein  eines  Incohativ-Ausganges 
sxh  auch  von  der  armenischen  Lautlehre  unbedingt  gefordert: 
war  es  da  wirklich  nach  alle  dem  so  ungereimt,  das  aind.  pfccli- 
dti  aus  einem  idg.  ^p^axh-eti  herzuleiten ,  und  somit  dem  arm. 
harc-anel  gleichzustellen?  Ich  verweise  dazu  auf  Bthl. ,  Grdr. 
d.  ir.  Philol.  I  §  52.2  Abs.  2 ;  gr.  ßüffxw  imd  ai.  gdcchämi  ver- 
halten sich  zu  einander  nicht  anders  als  ai.  prUda  und  jAw.  fri&Öy 
ai.  yuktds  und  jAw.  yüxSahe  (Yt.  10,  127). 

33.    Zu   §  137. 

jAw.  zanva  (eher  zanava)  gehört  nach  §  215  c)  und  Geldner, 
KZ.  XXX  514  zu  ai.  hänu-,     unsicher. 

Wegen  jAw.  inüm  ,Knie"  und  inäta  ^Kenner*  s.  Grdr.  d, 
ir.  Phüol.  I  §  33  und  Hübschmann,  Pers.  Studien  81.  Die 
Formen  sind  für  irgend  welche  Beweisführung  wenig  geeignet.  Der 
normale  Fortsetzer  eines  anlautenden  ar.  in-  ist  ir.  5n-,  bzw.  im 
absoluten  Anlaut  a^-. 

Falsch  ist  die  aus  Justi  übernommene  Zusammenstellung  von 
ai.  garf-  mit  Aw.  garz-  ^klagen*;  wie  gAw.  g9r9zdä  zeigt,  geht 
das  z  von  gAw.  gdraze  auf  ar.  zh;  das  Verbum  gehört  also  zu  ai. 
garhate;  s.  Bthl.,  AF.  HI  22;  richtig  §  215c),  236a). 

Aw.  vaza-,  väzüta-  sind  nicht  zu  ai.  vdja-^  sondern  zu  vähä-, 
tdhistha-  zu  stellen. 

jAw.  hvaämim,  kuzämüö  ,gut  gebärend*  haben  mit  ai.  jämC- 
,verschwistert"  meines  Erachtens  nichts  zu  thun.  Das  Aw.  zämi- 
ist  zu  zlzanät ,  ai.  jdnaa ,  jan^ydti^  gr.  yivog  zu  stellen  und  hat 
denselben  Wurzelgehalt  wie  ai.  ürmiay  ^kürmiSy  aürmt^  und  bhärmi^, 

jAw.  zävara  bedeutet  , Stärke*,  ist  also  von  java  „eile*  zu 
trennen. 

Der  Werth  des  y  in  ai.  dhtxy'd'  „Fahne*,  püfä-  „Ehre*  und 
bija-  „Same*  (s.  auch  §  162),  sowie  der  von  tidy-  „heischend* 
(§  149  a)  a)  No.)  wird  durch  die  iranischen  Wörter :  ^Sioö.z9n  „sie 
flattern*  (Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  PhU.  I  §  268.  57),  np.  baxsüdan 
„gnädig  sein*  (ebd.  §  144;  Hübschmann,  Pers.  Stud.  121), 
sbal.  bi}  „Same*  (Geiger,  Lautl.  des  Bai.  28,  37)  und  gAw. 
uaixs  (Bthl.,  BB.  VIII  227)  bestimmt,  es  geht  danach  auf  idg. 
g  (nicht  y).  Der  gleiche  Werth  wird  für  das  j  in  ai.  ui/-  „nieder- 
halten* durch  jAw.  ubajyäüe  Y.  7.  52  und  in  arj-  „verdienen* 
durch  den  jAw.  Eigennamen  ar9jat,aap9m  wenigstens  sehr  wahr- 
scheinlich. Die  Bedeutung  des  EN.  ist  dieselbe  wie  die  von 
Bavadaanog,  Grdr.  d.  ir.  Phil.  I  §  264.  8.  An  der  Vendidad- 
stelle,  deren  Wortlaut  ja  freilich  comipt  ist,  scheint  vom  „Nieder- 
drücken*   der   einen   Schüssel   an   der  Waage,   auf  der    die  guten 
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und   bösen   Handlungen    des   Menschen   gegen    einander  abgewogen 
werden,  die  Rede  zu  sein;  vgl.  Darmestete r,  ZA.  III  47. 

34.    Zu   g  146. 

Es  handelt  sich  hier  um  jene  ai.  Cerebrallaute,  die  die  Stelle 
von  Liquida  und  Dentallaut  vertreten.  W.  sieht  mit  Recht  in 
allen  solchen  /  u.  s.  w.,  sowie  in  n  (§  172)  und  8  (§  208)  Pra- 
eritisraen.  Es  lässt  sich  nunmehr  hoffen,  dass  Fortunatov's 
Theorie,  wonach  in  all  jenen  Fällen  ein  idg.  /-Laut  im  Spiel  sein 
sollte,  endgiltig  beseitigt  ist.  Ich  verweise  noch  auf  J.  Schmidt, 
Kritik  d.  Son.  1  No.,  der  darauf  aufmerksam  macht,  dass  /  als  den- 
taler Laut  —  vgl.  ai.  kalpana- ,  aber  tdrpana- ;  s.  übrigens  W. 
§  191  und  189  —  gamicht  geeignet  war,  die  von  Fortunatov 
behauptete  Wirkung  hervorzubringen. 

Zu  a)  ai.  kdfds  „Geflecht,  Matte",  gr.  xugxaXoq  „Korb*  beachte 
man  auch  kurd.  kartäla  „runder  Korb*  bei  Houtum-Schindler, 
ZDMG.  XXXVIII  78,   das  trotz  seines  anl.  ö  den  Eindruck  eines 

Originalwortes  macht. 

Zu  b).  Wie  soll  got.  hauri  „Kohlenfeuer*  mit  ai.  küdayati 
„versengt*  (wenn  aus  *kfd')  und  gr.  rioag  vermittelt  werden? 
Es  bleibt  doch  wohl  besser  bei  lit.  kurih  u.  s.  w.  (s.  Leskien, 
Ablaut  317),  wozu  es  auch  Feist,  Grdz.  d.  got.  Etym.  und 
Uhlenbeck,  Kurzgef  etym.  Wörterb.  d.  got.  Spr.  (u.  d.  W.)  ge- 
stellt haben,  käd^^  später  kül^  geht  also  —  trotz  des  im  Wurzel- 
verzeichniss  angeführten  kundate  „brennt*^)  —  auf  ar.  ^kur-d-.  — 
Zu  ai.  küids  und  lat.  curtus  vgl.  kurd.  kurd  „kurz*,  wodurch  eine 
M-Basis  gesichert  erscheint. 

Zu  §  148  No.     Zu  ai.  nadüs  s.  IF.  VII  Anz. 

35.    Zu   §  149. 

W.  sagt  hier  imter  c):  Ausser  wo  Sibilant  folgt  oder  ur- 
sprünglich folgte,  und  abgesehen  von  den  Fällen  wie  dddiddhi. 
uddhi  u.  dgl.  sei  der  Cerebral  gesetzmässiger  Vertreter  der  Palatale, 
es  seien  also  die  (alten)  Palatale  indoir.  im  Auslaut  und  vor  bh 
gleich  behandelt  worden  wie  vor  Dentalen  (wo  sie  bekanntlich  in 
AT -Laute  übergingen).  Ich  wüsste  aus  den  arischen  Sprachen  kein 
Wort  anzuführen ,  dessen  indogermanischer  Vorfahre  sicher  auf  x 
auslautete.^)  Entweder  es  stand  s  (s)  dahinter:  dann  ist  im  Aind. 
-k  normal,  wie  in  ai.  svardrk  (gegenüber  jAw.  parö.dars;  vgl.  ai. 
adrksata  g^g.  jAw.  dardsaty^)  oder  aber  t  —  oder  auch  st  {ät)  — : 


1)  So,  nicht  kundayati^  wie  \V.  angibt;  vgl.  DhP. 

2)  Wegen  gAw.  asclt  s.  unten  zu  §  276  b)  No. 

3)  Besonders  steht  das  Zahlwort  ai.  8dt  „sechs"  gegenüber  lat.  sex^  arm. 
vec  u.  s  w. .    die    den   idg.  Auslaut   -X8   verbürgen.      Das   S  von   jAw.    xivas, 
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dann  ist  im  Aind.  nach  a-Vocal  -/  normal,  wie  in  not,  aprät  (aus 
indg.  *next,  *aprex8t) ;  nach  anderen  Vocalen  wäre  -^,  nach  r  wäre 
't  normal,  doch  fehlt  es  dafür  an  Beispielen.  [Panini's  amärt  zu 
mdrjmi^  mdrsti  ist  wohl  kaum  der  gesetzmässige  Vertreter  von  ir. 
*amarst^  vgl.  ddrt  bei  W.  §  156  a)  No.^),  sondern  eher  Neubildung 
nach  dem  Muster  von  y&t  zu  ydjoti.  —  Zu  ai.  -sät  s.  noch  unten 
zu  §  197.] 

Die  Fälle,  die  W.  offenbar  im  Auge  hat,  sind:   1)  Voc.  Sing., 
2)  Acc.  Sing.  ntr.  (s.  §  149  a)  ß)  und  3)  Adverb.     Kommen  solche 
suffixlose  Bildungen    von    Stämmen    auf  idg.  a:  y  u.  s.  w.  —  fast 
nur  Wurzelstämme  —  überhaupt  vor?     Im  Altindischen  dient  als 
Vocativ   und   als  neutraler  Nom.-Acc.  Sing,  immer  der  Nom.  Sing. 
mask.-fem.    mit;   s.    noch   unten.     Als   hauptsächlichsten  iranischen 
Beleg   führt  W.  gAw.   drds   (jAw.   arS)   an;   das   soll  ar.  *;•*  ver- 
treten,   worin  W.    eine  suffirlose  Bildung  —  Acc.  Sing.  ntr.  oder 
Adv.  —  zu  ^fi-MAT  =  ai.  fj-u^^  gAw.  drdz-m  erkennt.     Das  halte 
ich    aber   nicht   für  richtig.     An    einigen  Stellen    würde  man  dr9s 
als   Nom.    Sing.    mask.    fassen    können,    wie    ich   das   auch   früher 
(Studien  I  22  No.)   gethan   habe.     Ich    ziehe    aber  jetzt  vor,   das 
Wort  seiner  Formation  nach  mit  lat.  vix^  mox,  gr.  nvi,  uftal^  u.  s.  w. 
zusammenzustellen,    welche    alle   ein   Adverbialsuffix    s    enthalten; 
s.   Bthl.,   BB.   XV    16   No.,   J.  Schmidt,   Pluralbild.  220  No., 
Brugmann,   Grdr.  II   701   No.,   Lindsay,  The  latin  language 
555,  576.     Das  aind.  Gegenstück  zu  gAw.  9r9s  würde  sonach  *ffc 
zu   lauten   haben.-)      Ich   muss  freilich  gewärtigen,   dass  man  mir 
gr.  imodga  vorhält,  dass  als  suffixloses  Adverb  oder,  was  auf  das- 
selbe   hinausläuft,   als    suffixloser  Acc.  Sing.    ntr.    erklärt   und   aus 
einer   Grundform    *d:irx  hergeleitet   wird.     Aber    eben   so  gut  lässt 
sich  imodga  auch  auf  *'dfxt  zurückführen  (vgl.  G.  Meyer,  Griech. 
Gramm.  §  304)  und  der  Ansatz  einer  solchen  Grundfoim  kann  kein 
Bedenken  mehr  erwecken,  seitdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  den 
aind.  Acc.  Sing.  ntr.  wie  päräk,   äpfk  u.  s.  w.   im  Awesta  solche 
auf  g9t  :  jAw.  paragat,   aäüJiägdt  u.  s.  w.  gegenüberstehen,  durch 
die   wir  auf  indoiran.  Grundformen   mit   dem  Ausgang  -kt  hinge - 


np.  iiaS  entspricht  dem  lat.  x^  arm.  c  direct,  geht  also  auf  idg.  ocS  wie  sonst 
auch;  ich  vormnthe  jetzt,  dass  das  nrind.  Gegenstück  dazu  *sak(8)  durch  sds 
ersetzt  wurde  im  Anschluss  an  das  Ordinale:  aaptdüios  (:  sajytd  ^=  sasthds  : 
sds)  und  mit  Unterstützung  seitens  des  Cardinale  *8dzda4a  (sp&ter  aöffasa) 
„sechzehn";  s.  dazu  unten  zu  §  233  c). 

1)  S.  aber  auch  §  261. 

2)  Ein  weiteres  awestisches  Beispiel  für  diese  Art  der  Adverbialbildung 
liegt  in  jAw.  aS  vor,  dass  öfters  am  Anfang  von  Compositen  bezeugt  ist  und 
,3ehr"  bedeutet;  es  gehört  mit  gr.  Aya"  susammen.  Vielleicht  ist  auch  gAw. 
ma^  hierher  zu  stellen,  lieber  beide  Wörter  s.  IP.  (Arica  Nu.  73).  —  Ueber  das 
H  von  ap.  patiS,  abiS  s.  J.  Schmidt,  Pluralbild.  360,  Bthl.,  Studien  I 
75  f.  No.;  ich  bemerke  dazu,  dass  sie  sich  zu  den  auf  i  ausgehenden  Formen 
auch  wie  gr.  ne^i^  zu  nä(f*  verhalten  können. 
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wiesen  werden;  s.  BthL,  IP.  IV  122  f. ^)  Man  beachte  das  auch 
zu  §  260  a)  /?). 

Das  jAw.  viäJiaurvö  ist  gewiss  nicht  so  zu  beurtheilen  wie 
W.  vorschlägt.  Entweder  es  ist  ein  altes  Compositum,  dann  liegt 
ar.  ^y^ix-äary^a-  zu  Grunde,  oder  es  ist  ein  ganz  junges  mit  dem 
Nom.  Sing,  als  erstem  Glied;  s.  Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  Phüol.  I  §  264  D, 
304.  45.  Was  W.  mit  dem  Eigennamen  jAw.  vaiäspahe  für  seine 
Annahme  beweisen  will,  ist  mir  unverständlich;  das  ä  darin  ge- 
stattet doch  keinen  Zweifel  darüber,  dass  ^vcda-cupa-  zu  zerlegen 
ist;  s.  Bthl.,  AF.  I  22. 

In  der  Note  erwähnt  W.,  und  zwar  zustinunend  [ —  ,wohl 
mit  Recht"  —  ]  die  Ansicht  Fr.  Müller *s  und  M e i  1 1  e t 's,  welche 
die  aind.  cerebralen  Verschlusslaute,  sofern  sie  auf  idg.  Palatalen 
{x,  y  u.  s.  w.)-)  beruhen,  also  gr.  x  u.  «.  w.  gegenüberstehen  ans 
älteren  ß^  dz  u.  8.  w.  hervorgehen  lassen.  «Das  aind.  yadi  = 
awest.  yaa*,' so  schreibt  Fr.  Müller,  WZKM.  Vn  375  No.',  »er- 
fordert  ein   midzh   =    awest.   mtz.     Dass   wirklich   di    und    dih 

•  •  • 

ursprünglich  im  Auslaut  vorhanden  waren,  dies  beweisen  die  Pausa- 
formen  -ya/,  -mÄ,  -Uf.  Der  Laut  M,  den  die  Junggrammatiker^ 
fürs  Altmdische  postuliren,  war  dort  nie  vorhanden  und  aus  ihm 
kann  auch  t  nicht  hervorgehen.*  Vgl.  dazu  auch  W.  §  200  b)  No. 
Es  wundert  mich,  wie  W.  angesichts  dieser  Begründung  seine  Zu- 
stimmung zu  Fr.  Müller's  Theorie  aussprechen  konnte.  Im  kl. 
madkvUt  „Biene",  sowie  in  allen  bei  Lanman,  Noun-Inflection 
453,  490,  499  aufgezählten  vedischen  Formen  aus  i-,  j-,  A-StSmmen 
mit  t  am  Ende  ist  /  ja  auch  nach  W.'s  Ansicht  nicht  gesetzmässig, 
^da  durchweg  dahinter  ursprünglich  das  Nominativzeichen  s  ge- 
standen hat;"  s.  W.  §  149  a)  er).  Da  komme  ich  wieder  auf  die 
Frage :  in  welchen  Formen  stand  denn  ein  idg.  x  ( —  ai.  i\  y  ( — 
ai.  ^',  ir.  z)  u.  s.  w.  im  ungedeckten  Auslaut?  Im  Voc.  Sing.? 
Die  bei  Lanman  verzeichneten  Beispiele  enden  alle  auf  -X:,  ausser : 
samrät^  savyavät^  p^tanä^äL  Alle  ohne  Ausnahme  lauten  gleich 
dem  Nom.  Sing.,  und  thatsächlich  sind  es  auch  solche,  man  beachte 
bei  den  beiden  letzten  Belegen  die  Vocaldehnung ,  die  sonst  doch 
dem  Vocativ  nicht  eignet.  —  Oder  im  Nom.  Acc.  Sing,  neutr.? 
Alle  bei  Lanman  angeführten  Belege  gehen  ohne  Ausnahme 
auf  -k  aus,  d.  i.  urind.  -hs  =  idg.  -xa:  suaarndrTc  zu  d]f'Sam, 
puruspfk  zu  ^spj'kam  (s.  gAw.  a8p9r9zatä).  Das  heisst  also,  die 
alte  masculine  und  feminine  Form   wurde  auch  fürs  Neutrum  mit 


1)  Das  neupers.  farä  (Hörn,  Grdr.  d.  neap.  Etym.  180,  Fr.  Müller, 
WZKM.  VII  377,  HUbschmann,  Pers.  Studien  34)  setzt  ein  ar.  *präkt  fort, 
das  im  Awesta  *fräg9t  lauten  würde;  ai.  prdk, 

2)  Deren  arische  (indoir.)  Vertreter  doch  auch  von  W.  §  200  b)  mit 
«  z  u.  s.  w.  angesetzt  werden,  also  mit  einfachen  Lauten ,  wfthrend  Fr.  Müller 
und  Meillet  indoiranische  Doppellaute  postuliren. 

3)  Das  ist  diesmal  Ascoli,  s.  dessen  Vorlesungen  155,  Krit.  Studien 
280  ff.;  vgl.  Fr.  Müller,  Grdr.  d.  Sprachw.  I.  1  147  f.  No. 
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verwendet,  wie  das  ja  auch  bei  anderen  Stämmen  mit  einer  , Wurzel* 
als  zweitem  Glied  oft  genug  vorkommt;  s.  Lanman,  a.  0.  445, 
560,  Ludwig,  Eigveda  IV  81 ,  V  590,  VI  240,  J.  Schmidt, 
Pluralbild.  8  7  f.  —  man  beachte  besonders  dessen  iBegründung  auf 
S.  88  — ,  Brugmann,  Grdr.  11  563.  Wenn  aber  in  nachvedischer 
Zeit  vielleicht  ein  vereinzelter  Nom.  Sing,  neutr.  auf  -f  vorkommen 
sollte,  hat  man  da  wohl  das  Becht,  ihn  auf  eine  suffixlos  gebildete 
indogermanische  Grundform  zurückzuführen ,  eine  Bildung ,  für  die 
in  der  gesammten  älteren  Litteratur  kein  einziger  Zeuge  vorhanden 
ist?  Ganz  gewiss  nicht;  sondern  man  hat  ihn  gerade  so  gut  für 
den  neutral  mitverwendeten  geschlechtigen  Nominativ  anzusehen 
wie  die  vedischen  Formen  auf  -k. 

Es  fragt  sich  nun:  wie  sind  denn  die  Nominative  auf  4: 
spdf^  rät,  vi'bhrdf,  abhi-säty  havya-vdt,  vfi  u.  s.  w.  zu  erklären? 
Das  Awesta  hat  für  alle  St&nme  dieser  Art  nur  6inen  Nominativ- 
ausgang, nämlich  -ä :  j Aw.  parö.darä,  spaä,  aya-varaS,  barä  (Grdr. 
d.  ir.  Philol.  I  §  385  f.).  Es  ist  nicht  fraglich,  dass  dieses  -5  idg. 
-X8  vertritt;  z.  B.  ist  spas  gleich  lat.  haru-spex.  Da  nun  aber 
idg.  acä  im  Indischen  inlautend  durch  ks  repräsentirt  wird,  muss 
dem  aus  lautenden  awest.  -5  und  idg.  -xs  aind.  -k  entsprechen ;  in 
'k  ist  sonach  der  alte  Nom. -Sing. -Ausgang  aller  in  Rede  stehenden 
Stämme  zu  erkennen;  ai.  ^djf'k  =  jAw.  ^darä  =  idg.  *^dfxs. 
Dagegen  wird  ja  auch  von  Mfeillet  MSL.  VIII  284,  der  im 
Uebrigen  Fr.  Müller  secundirt,  kein  Einspruch  erhoben.  Also 
muss  ai.  »pdf  gegenüber  j  Aw.  spas  auf  Neubildimg  beruhen ;  auch 
das  wird  von  Meillet  anerkannt. 

Fr.  Müller  erklärt  SWAW.  LXXXIX  5,  ohne  sich  über 
das  Verhältniss  von  ai.  ^drk  zu  spät  auszulassen,  den  Nora.  Sing. 
v(t  zu  vfdam  aus  *viß-s.   Das  ist  eine  Construction  auf  dem  Papier. 

Angenommen,  es  sei  H  in  älterer  Zeit  fs  ausgesprochen  worden, 
so  konnte  allerdings  ein  Nom.  Sing,  vtf  zum  Acc.  *viUam  neu- 
gebildet werden,  aber  nicht  so  wie  Fr.  Müller  will,  sondern  nach 
dem  Muster  der  auf  t  und  p  ausgehenden  Wurzelstämme ,  svar- 
jUam  :  ^]jÜ  =  v(ßam  :  v(t  (für  *v(ß  nach  dem  Auslautsgesetz); 
vi;!.  Meillet,  a.  0.     Aber  worauf  stützt  sich  denn  die  Annahme 

jener  älteren  Aussprache  des  II?  und  die  des  ^  aus  idg.  yh 
als  dik*^ 

m 

Aus  der  Thatsache,  dass  dem  idg.  y  die  Affricata*)  ^  gegen- 


1)  WZKM.  IX,  138  werde  ich  von  Fr.  Müller  belehrt:  Awest.  c,  Jf  (d.  i. 
tz,  du)  seien  nicht  Affiricaten,  wie  ich  das  im  Grdr.  d.  ir.  Philol.  1  153  meine, 
sondern  echte  Consonantendiphthonge.  Ich  glaube  für  diese  Belehrung  keinen 
Dank  schuldig  zu  sein.  Auf  S.  3  habe  ich  ausdrücklich  erklärt,  ich  schlösse 
mich  in  meiner  Terminologie  an  Sievers'  Phonetik  an;  und  daselbst  §  131 
heisst  es:  „.  .  .  einen  Doppellaut,  eine  Affricata,  d  h.  Verschlusslaut  -|- 
Spirans'*.  Was  versteht  Fr.  Müller  unter  Affiicaten?  Das  ist  mir  auch  aus 
seiner  Bemerkung  auf  S.  141    nicht   klar  geworden.  —  Im  Uebrigen   verweise 
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übersteht,  kann  doch  nicht  gefolgert  werden,  dass  auch  x  und  yh 
nur  durch  Affricaten  vertreten  sein  könnten,  oder  aber  dass  ihre 
geschichtlichen  Vertreter  aus  solchen  hervorgegangen  sein  müssten. 
Es  ist  ja  doch  nichts  seltenes,  dass  sich  die  einzelnen  Laute  der- 
selben Reihe  in  verschiedener  Weise  entwickeln.  So  ist  das  idg. 
d'  im  Hochdeutschen  zur  Afiricata  ts-  geworden  —  lat.  decem  : 
nhd.  zehn  — ,  aber  für  t-  und  dh-  erscheinen  die  einfachen  Dental- 
laute d'  und  t-  :  lat.  torreö  :  nhd.  durst^  gr.  &vgai  :  nhd.  tor. 
Ich  habe  schon  früher,  Studien  II  46,  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass   die    verschiedene  Gestaltung   des   idg.  x  und  y  im  Indischen 

ein  genaues  Analogon  im  Armenischen  hat,  wo  x  äwrch  u ,  d.  i.  *, 

y  aber  durch  o-,  d.  i.  ts  (aus  älterem  dz  wie  t  aus  d  hervor- 
gegangen) vertreten  wird.   Für  Fr.  Müller's  Aufstellung,  a.  a.  0.  6, 

dass  das  dem  ai.  H  entsprechende  iranische  s  durch  ts  aus  ti 
hervorgegangen  sei,  fehlt  auch  der  Schatten  eines  Beweises.^)  Vgl. 
dazu  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  5  No.  5. 

Also  lässt  sich  die  behauptete  ältere  Aussprache  von  ^  x^n^  ^ 

als  Affricaten  nur  eben  mit  der  Thatsache  unterstützen,  dass  in 
gewissen  Fällen,  insbesondere  im  Nom.  Sing.,  ein  /-Laut  dafür  auf- 
tritt. Ist  denn  aber  jene  Annahme  zu  dessen  Erklärung  noth- 
wendig  ? 

Ausser  im  Nom.  Sing,  findet  sich  der  /-Laut  in  der  Decliuation 
noch  im  Loc.  Flur.:  skr.  vitsu  und  in  den  d^-Casus:  ved.  vid- 
bJiydsr)  Im  Loc.  Flur,  ist  er  ganz  sicher  nicht  alt.  Die  idg. 
Form  *ytixsu  ist  lautgesetzlich  durch  viksu  vertreten,  wie  ja  auch 
die  älteren  Texte  fast  ausschliesslich  bieten.  Das  t  von  väsu 
stammt  also  entweder  von  den  ÄÄ-Casus  oder  vom  Nom.  Sing. 

Nach  Fr.  Müller   und  M ei  11  et   wäre    auch   zur  Erklärung 

von  vidbhyds  die  affiicirte  Aussprache  des  H  nöthig.  ,Les  formes 
tellcs  que  vidbhyds  .  .  remontent  k  ^vidibkyas  (avec  chute  de 
la  sifflante).^)     II  est  aussi   impossible   de  tirer   vidbhyds  de  *t'tz- 

ich  gegenüber  Fr.  Müller's  Angriflf  auf  die  Erklärung,  die  die  Herausgeber 
des  Ordr.  d.  ir.  Philol.  in  IF.  VI  Anz.  166  yeröffenüicht  haben. 

1)  SWAW.  XU  200  schreibt  freilich  Fr.  Müller:  ,4m  (weatiran.)  d 
sehen  wir  die  Lautgruppe  ts  mit  Verflüchtigung  des  zweiten  Bestandtheiles  B 
in  den  Explosivlaut  t  übergehen,  den  das  verflüchtigte  9  aspirirte  (ao!),  also  so 
^  umgestaltete,  während  im  (ostiran.)  8  der  explosive  Bestandtheil  t  sparlos 
abfiel."     Das  sind  nur  Behauptungen,  aber  kein  Beweis. 

2)  Ausserdem  in  der  Conjugation  in  3.  Sing.  Praet.  Act.:  aprät,  ahhrät^ 
iiat  u.  s.  w. ;  s.  No.  3. 

3)  Aber  ai.  ridhäs  (rllhds)  soll  ans  „*rizdha8  (avec  dissimilation  poar 
*rtdzdhasy*  hervorgegangen  sein.  Also  ist  jedenfalls  auch  das  Zahlwort  ai: 
astd  :  gr.  oxno  durch  Dissimilation  aus  *atStd  entstanden.  Im  Awesta  lautet 
das  Wort  aSta,  Auf  derselben  Seite  führt  Meillet  die  3.  Sing.  lu.  not  (zu 
näi^ati)  auf  *nati  und  weiter  also  auf  *natst  zurück;  im  Awesta  würde  ^noH 
entsprechen.  Warum  ist  denn  nun  hier  die  Dissimilation  nicht  eingetreten? 
Dagegen  in  der  3.  Du.  dazu  anastäm  hatte  sie  statt!   Aber  *aehänt^a  wieder 
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bhyas  que  madgii^  de  *mazgu§\  J.  Schmidt,  Pluralb.  157  et 
suiv.*  Ich  halte  nun  freilich  das  letztere  für  ganz  wohl  mögüch, 
und  ebenso  W.  §  155  b) ,  (wozu  man  noch  Hübschmann,  IF. 
IV  119,  Bthl.,  IF.  V  355 f.  vergleichen  möge).i)  Aber  ganz  ab- 
gesehen davon,  Meillet  hätte  vidbhyaa  aus  ^vübhyaa  doch  nicht 
mit  mddgus  aus  *mazgus,  sondern  mit  mädhhyds  aus  *mäzbhyas  in 
Parallele  stellen  müssen,  und  es  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass 
zwischen  dem  Verhältniss  von  *zbh  und  dbh  und  von  *2bh  und 
dbh  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  besteht;  d  ist  der  Ver- 
schiusslaut  zu  der  durch  e  (aus  ^),  d  zu  der  durch  z  (aus  s)  ver- 
tretenen Beihe." 

Allerdings  wird  ja  von  J.  Schmidt  der  Uebergang  von  z 
in  d  füi'  mädhhyds  in  Abrede  gestellt,  die  normale  Form  sei 
mäbhyas ^  wie  die  Form  in  der  classischen  Sprache  lautet,  mäd- 
bhyas  aber  habe  seinen  ^-Laut  vom  Loc.  Plur.  bezogen.  Aber 
J.  Schmidt  wird  selbst  zugeben  müssen,  dass  diese  Annahme 
nur  eine  Verallgemeinerung  der  Erkenntniss  ist,  dass  z  vor  den 
Dentalen  d,  dh  ausföllt.  Denn  mit  Formen  wie  mdnobhis  wird  fürs 
Altindische  gar  nichts  bewiesen,  da  ihre  Entstehung  in  v  o  r  indischer 
Zeit  erfolgt  ist,  wie  gAw.  wanäJl^f,  garöbU  u.  s.  w.  darthun.  Den 
gr.  Formen  mit  aq>  wie  6x^<i(ft  würden  im  Awesta  bei  streng 
lautlicher  Entwickelung  solche  mit  -CLzb-  :  *manaabiä  entsprechen ; 
denn  dem  Iranischen  ist  der  Schwund  tönender  Zischlaute  über- 
haupt unbekannt.  Aber  der  Stamm  wurde  hier  schon  in  arischer 
Zeit  durch  die  ant^sonore  Satzform  des  Acc.-Nom.  Sing,  verdrängt ; 


wird  ohne  solche  zu  achäntta.  —  In  anderer  Weise  findet  sich  Fr.  Müller 
mit  den  Formen  wie  ai.  tldhds  ab ;  sie  sei,  beisst  es  SWAW.  LXXXIX  6,  aus 
^liddhds  und  weiter  aus  *lidz(Uid8  hervorgegangen,  also  durch  Ausfall  des 
zwischen  den  Verschlusslauten  stehenden  Zuchlantes  (s.  M  e  i  1 1  e  t  zu  vidbhyda) 
und  folgender  Vereinfachung  der  Doppelconsonanz,  zugleich  mit  Vocaldehnung. 
Aber  ^dititas  (zu  di^dti)  ist  nicht  zu  *ditthds  geworden,  sondern  zu  cUstäs^ 
während  doch  fUr  *ac?iäntsta,  achäntta  eingetreten  ist 

Neben  gr.  oxto;,  lAt.  octö  steht  ai.  astd^  jAw.  aSta^  neben  lat.  dictus, 
dictiö  steht  ai.  distds,  gAw.  ädütü.  Ich  meine,  wer  nicht  ,4n  verbohit  jung- 
grammatischer  Weise  über  die  Lautgesetze  speculirt"  (s.  oben  8.  695),  der  wird 
sich  einfach  sagen  müssen:  idg.  x£  .wurde  bereits  im  Indo-Iranischen  zu  St. 
Dementsprechend  aber  iJisst  sich  erwarten,  dass  auch  idg.  yrih  durch  indoir. 
zdh  vertreten  wird.  Und  wenn  dafür  im  Indischen  dh  (Ih)  mit  Dehnung  des 
vorhergehenden  Vocab  erscheint:  üdhds  für  indoir.  ^uidhas^  so  ist  eben  das 
if  das  hier  auf  idg.  y  zurückführt,  genau  ebenso  behandelt  worden,  wie  das 
auf  idg.  z  gehende  in  idg.  fmizdham  (■»  got  mistd-d^  jAw.  mizdgm)^  das  durch 
indoir.  ^mätdham  zu  ai.  midhäm  geworden  ist  So  erweisen  sich  alle  compli- 
sirten  —  und  einander  widersprechenden  —  Annahmen   als   völlig  überflüssig. 

1 )  Zur  Gleichung  ai.  madgus  —  lat.  mergö  —  lit  mazgdti^  die  J.  S  c  h  m  i  d  t 
DL.  1892  1553  mit  dem  Hinweis  auf  lat  frlgöy  angeblich  aus  *frizgd  gleich 
ai  bhjrjjdti  ablehnt  —  s.  dagegen  IF.  V  355  — ,  vgl.  ferner  lat  vii'ga  :  an.  wisc, 
abd.  Ufüc  (Noreen,  Utkast  93,  Urgerm.  Laatl.  139);  vgl.  noch  Ceci,  Nuovo 
Contributo  alla  Fonistoria  del  Latino  32  No.  (in  den  Rendiconti  della  Reale  Accad. 
dei  Lincei  IV). 

45* 


708  Bartholomae,  Beiträge  zur  aUindischen  Chammatik. 

vgl.  Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  280  zu  1,  §  381.»)  üeberall 
wo  das  Indische  eine  abweichende  Form  —  nicht  -obh-  —  zeigt, 
da  fehlt  eben  auch  der  Nom.  Sing,  auf  -o:  so  bei  ai.  usddhhis^ 
wozu  der  Nom.  Sing,  usus  lautet  (vgl.  Bthl.,  Studien  I  3)  und 
bei  apsardbhyas  (vgl.  La n man  Noun-Inflection  551,  J.  Schmidt 
KZ.  XXVI  401  f.).  Dazu  kommt  ein  zweites  Moment,  das  sicher 
far  J.  Schmidt *s  Ansicht  —  unbeschadet  der  Ausfuhrungen  in 
KZ.  XXVI  347 ,  341 ,  deren  principielle  Richtigkeit  ich  nicht  in 
Abrede  stelle  —  nicht  günstig  wirkt,  d.  i.  dass  jene  Formen,  welche 
ihren  ^-Laut  an  mädhhyds^  usddbhi^  abgegeben  haben  sollen,  nicht 
bezeugt  sind,  der  Loc.  Plur.  zu  mädbhf^  lautet  nicht  *Tnätsu, 
sondern  mäsü  oder  mässti  (L  an  man  497),  und  gegenüber  tisdd- 
hht^  setzt  jAw.  u^ahva  ein  ar.  ^uäasyLa  voraus,  denn  ar.  ^usatsyL-a 
wäre  *u5(wra;  s.  noch  unten  S.  710. 

Wenn  z  vor  d^  dh  föllt,  so  ist  damit  noch  gar  nicht  gesagt, 
dass  es  auch  vor  allen  anderen  Medien  zu  Falle  kommen  musste. 
Bekanntlich  geht  auch  z  vor  <i,  dh  (aus  cZ,  dh)  verloren,  W.  §  40, 
238.  Aber  hier  hat  sich  J.  Schmidt  nicht  veranlasst  gesehen 
zu  verallgemeinem;  vgl.  KZ.  XXV  119,  wo  er  schreibt,  die  idg. 
a:-Laute  seien  vor  Verschlusslauten  durchweg  in  ^-Laute  über- 
gegangen (W.  §  202,  238  a)  und  als  Beleg  für  solches  z  anführt: 
jAw.  j,vizüfi/ö  =  skr.  vidbhyds^  zu  ai.  vHam,  Darin  liegt  doch 
die  Anerkennung,  dass  ein  urind.  z  vor  hh  eine  andere  Gestaltung 
erfahren  hat  als  vor  d  dh.  Haben  wir  darnach  ein  Recht,  a  priori 
zu  behaupten,  ein  ar.  z  hätte  im  Indischen  vor  bh  schwinden  müssen, 
bloss  weil  wir  wissen,  dass  ein  z  vor  rf,  dh  verloren  geht?  Im 
Gegentheil :  Ich  meine,  wenn  wir  überhaupt  aprioristisch  construiren 
wollen ,  so  haben  wir  vielmehr  zu  sagen :  weü  z  und  z  vor  den 
entsprechenden  ^-Lauten  gleichmässig  behandelt  werden,  so  ist  das 
von  vom  herein  auch  für  die  Stellung  vor  p-h^xxi^n  wahrschein- 
lich; da  nun  aber  z  vor  bh  in  den  entsprechenden  Miaut:  d  um- 
gesetzt wird:  vidbhyds^  so  ist  für  z  vor  bh  ein  d  zu  erwarten, 
und  das  zeigt  sich  eben  in  mädbhydSj  usddAhis.  Ich  kann  wirk- 
lich nicht  einsehen,  warum  J.  Schmidt  die  Zurückfährung  des 
dbh  dieser  Wörter  auf  zbh  durchaus  nicht  gelten  lassen  wilL 
Freilich  würde  er  sich  ja  damit  die  wichtigsten  Stützen  seiner 
Annahme :  idg.  ts  aus  8-8  berauben ;  aber  das  kann  doch  der  Grund 
nicht  sein,  denn  das  wäre  eben  kein  wissenschaftlicher  Grund. 

Fr.  Müll  er 's  und  Meillet's  Herleitung  von  ai.  vidbhyds 
aus  *vidzbhyds  ^avec  chute  de  la  sifflante*  ninamt  auf  das  awestische 
Aequivalent  nicht  die  gebührende  Rücksicht.  Im  Iranischen  sollen 
8  (=  ai.  d)  und  z  (=  ai.  j  h)  durch  t8 ,  dz  aus  Ö,  dz  entstanden 
sein.     Dann  erwartete  ich   aber   gegenüber   dem   ai.   vidbhyda   ein 


1)  Das  geschah  im  Aind.  auch  bei  den  abgeleiteten  Stfimmen  auf  -m,  -tif: 
kav&bhü,  dhänurhhis  gegenüber  jAw.  8naidübya\  8.  W.  §  189  c)  n).  Laut- 
gesetzlich  wäre  ^dlhis,  vgl.  vidbhyds  gegenüber  jAw.  tnkibyd\  a.  unten. 
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Aw.  *vlzbyö  und  nicht  viz{i)byö  ^  wie  die  Form  wirklich  lautet. 
Ferner  sprechen  dagegen  die  ai.  Formen  mprudbhis^  vipriidbhyaa 
neben  vtprd^as.  Fr.  Müller  ist  behufs  Erklärung  ihres  d  zu  der 
Annahme  gezwungen,  die  Wurzelstämme  auf  ^  hätten  sich  in  ihrer 
Flexion  denen  auf  ^  angeschlossen.  Aber  er  unterlässt  es,  den 
Punkt  zu  bezeichnen,  bei  dem  der  Ausgleich  einsetzen  konnte.  In 
der  That  stimmen  ausser  den  JA- Casus  nur  noch  die  Nom.  Sing, 
beider  Stammclassen  überein:  spät  und  vipruf.  Ersteres  soll  aus 
*spcU3  hervorgegangen  sein.  Aber  wie  viprdt?  Wie  ai.  scy'äs 
(oben  S.  687)  und  die  Grdr.  d.  ir.  Phüol.  l'§  384  angeführten 
Formen  zeigen,  ging  der  Nom.  Sing,  der  5- Stämme  im  Arischen 
auf  'ä  aus,  also  *'prüs. 

Entscheidend  gegen  Meillet's  Erklärung  von  vff  zu  vUam 
aus  *v(ß  ist  die  scharfe  Trennung  der  Tc-  und  ^-Nominative  bei 
den  Stämmen  auf  j  und  h ,  je  nachdem  1)  ein  idg.  g  gh  oder 
2)  y  yÄ  zu  Grunde  liegt.  Die  Nominative  auf  -h  finden  sich  bei 
beiden  Classen;  sie  sind  ja  auch  bei  Olasse  2  die  älteren,  s.  oben 
S.  705.  Die  jüngeren  auf  -/  aber  kommen  ganz  ausschliesslich 
bei  der  2.  Classe  (auf  y  yh  =  ir.  z)  vor.  Nun  waren  aber  doch 
bereits  seit  ältester  vedischer  Zeit  idg.  y  und  g  (vor  hellen  Vocalen) 
sowie  yh  und  gh  (bei  gleicher  Stellung)  in  j  und  h  zusammen- 
gefallen, wodurch  schon  frühzeitig  Ausgleichungen  veranlasst  worden 
sind;  s.  W.  g  138,  220.  Die  mit  vocalisch  anlautendem  Sufßx 
gebildeten  Casus  aus  yuj-  und  rö;-,  aus  droh-  und  sah-  zeigen 
davor  durchaus  den  gleichen  Laut :  yujam  —  viräjarrij  adrdham  — 
prtanäsdham.  [Wie  Fr.  Müller,  Grundriss  d.  Sprachwissensch. 
m,  2  500  dazu  kommt,  den  Stamm  zu  ^^yiUc  mit  yudi-  (d!),  den 
aber  zu  rat  mit  rädz-  {dl)  anzusetzen,  verstehe  ich  nicht.]  Wenn 
nun  thatsächlich  zu  viräjam^  pjrtanä^äham  in  der  von  Meillet 
(nach  Fr.  Müller)  angegebenen  Weise  ein  neuer  Nom.  Sing,  auf 
•/  (für  älteres  -tö) :  räf,  ^sdt  gebildet  worden  wäre,  wie  sollte  man 
es  sich  dann  verdeutlichen,  dass  diese  Neuformation  sich  durchaus 
auf  jene  Stämme  beschränkt  hat,  deren  Auslaut  auf  idg.  y^  yh 
(=  ir.  z)  geht?  Das  muss  um  so  aufWiger  erscheinen,  als  ja 
von  Alters  her  auch  die  Nom.  Sing,  beiderseits  den  gleichen  Aus- 
gang 'h  hatten.  Als  sich  neben  -k  aus  idg.  -a»  (=  ir.  -i)  -/  ein- 
stellte, warum  nicht  auch  neben  -k  aus  idg.  -Ä»  (=  ir.  xS)  f  Das 
wäre  sicher  nicht  ausgeblieben,  wenn  der  Nom.  Sing,  die  Quelle 
des  -t  wäre.  Sie  muss  vielmehr  an  anderer  Stelle  gesucht  werden, 
von  wo  aus  das  f  in  den  Nom.  Sing,  überfährt  wurde,  noch  bevor 
sich  der  Zusammenfall  von  idg.  y  —  g  und  yh  —  gh  vollzogen  hatte. 
Und  diese  Quelle  können  nur  die  M-Casus  sein,  wie  ja  auch  W. 
und  seine  Vorgänger  erkannt  haben.  Hier  ist  dbh  direct  aus  urind. 
2bh  und  weiter  aus  ar.  zbh,  endlich  idg.  ybh  hervorgegangen;  s. 
oben  S.  708. 

Ich  muss  befürchten,  meine  lange  Auseinandersetzung  wird 
mir  den  Vorwurf  eintragen,   ich   hätte    offene  Thüren   eingerannt. 
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Aber  wenn  ein  so  besonnener  Forscher  wie  W.  sich  blenden  lässt, 
so  glaube  ich  doch  nichts  überflüssiges  gethan  zu  haben. 

Zu  b)  a)  ergänze:  ya/-,  cf.  upayddbhi^  MS.  3. 10.  4  (135.  10), 
der  einzige  M-Oasus  der  älteren  Sprache  mit  d  aus  einem  Stamm 
auf  y.  Vgl.  ^zapraydtsu  (neben  i^\J&[em  praydksu)^  W.  §  156  Nc, 
das  *prayddih{8  mit  d  wegen  des  vorhergehenden  r  zur  Voraus- 
setzung hat. 

Zu  §  152  b  mit  No.:  Wegen  ai.  daddhi :  dehi  and  addhd  i.  IF.  VU  Ans. 

36.   Zu  §  153—155. 

Das  Gebiet  für  das  Auftreten  von  ai.  ts  für  ss  war  noch  mehr 
einzuengen  als  es  bei  W.  geschieht,  t  fär  wurzelauslautendes  s 
kommt  nur  vor  dem  s  des  Aorists,  Futurs  und  Desiderativs  vor, 
also  nur  in  der  verbalen  Stammbildung,  und,  wie  avästam  zu 
vdsdti  „er  wohnt**  zeigt,  auch  hier  nicht  ausnahmslos.  Den  wenigen 
Belegen  füge  ich  noch  einen  hinzu:  vaddkvatn,  2  Flur.  Imp.  des 
«-Aorists  zu  vciste  „er  kleidet  sich**,  zu  *avat8i  :  vdste  etwa  wie 
*maddhvam  zu  ^amcUai  :  mddati  gebildet;  ein  ar.  *\iiazdhuam  — 
so  nach  Whitney,  Wui*zeln  156  —  wäre  doch  in  der  Gestalt 
*vedhva7n  zu  erwarten;  s.  W.  §  236 f.  Meinen  Erklärungsversuch 
von  ffyhatsati  in  Studien  I  26 f.  gebe  ich  ohne  Wehmuth  auf*); 
pa.  jighachä  , Hunger*,  das  ich  nicht  hätte  übersehen  sollen, 
spricht  entscheidend  dagegen.  Im  üebrigen  hält  W.  jene  Formen, 
ebenso  wie  ich  es  gethan  habe,  im  Gegensatz  zu  J.  Schmidt  für 
junge  Bildungen,  dafür  lässt  sich  ja  auch  schon  ihr  Fehlen  im 
RV.  geltend  machen.  Doch  schlägt  W.  einen  anderen  Weg  ein, 
um  ihrem  ts  beizukommen.  Man  habe,  so  meint  er,  den  zugehörigen 
Formen  zu  liebe  dem  s  (das  lautgesetzlich  für  ss  eingetreten  war: 
dsi  „du  bist",  rdsva  (* -Aorist,  IF.  II  276),  mästi,  dmhasu  u.  s.  w.) 
ein  zweites  s  vorgeschoben,  worauf  ä-ä,  d.  i.  geminirtes  (nicht  langes) 
s  zw.  ts  geworden  sei.  Aber  gegen  diese  Annahme  erheben  doch 
die  zahlreichen  Formen  mit  bezeugtem  ss\  iässiy  mässu,  sädas- 
SU  u.  s.  w.  Einsprach.  Wenn  ts  auf  rein  lautlichem  Wege  aus  s-s 
(an  Stelle  von  älterem  s)  hervorgegangen  sein  soll,  so  sieht  man 
nicht,  warum  sich  dieser  Wandel  auf  die  verbale  Stammbildung 
beschränkt  hat,  warum  er  nicht  auch  in  der  Flexion  zum  Vorschein 
kommt.     Auch  W.  gilt  der  Loc.  Plur.  qhasu  für  älter  als  rdjassu 


1)  Nicht  aber  gleichzeitig  die  Annahme,  dass  rigvediscbe  Formen  später- 
hin missverstanden  worden  seien  oder,  wie  ich  Stadien  I  31  geschrieben  habe, 
„dass  dieses  oder  jenes  Wort,  diese  oder  jene  Wortform  aas  den  alten  Texten 
(in  spätere)  herUborgenommen  warde,  in  einer  Bedeutung,  welche  nicht  die 
alten  Sänger  mit  ihnen  verbunden,  sondern  vielmehr  die  Exegeten  ihnen  bei- 
gelegt hatten".  Ich  stehe  damit  keinesweg5  allein;  s.  W.  XXIX  No.  6,  woza 
ich  nochmals  (s  Studien  II  66  f.)  auf  Pischel,  ZDMG.  XL  123  f.  verweise; 
sowie  auf  dessen  VSt.  I  82.  Vgl.  dazu  IF.  III  108,  wozu  man  noch  ZDH6.  XL 
123,  Z.  20  f.  nachlesen  möge. 
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(g  97  a)  a)  No.).  Also  ist  doch  auch  dem  su  des  lautgesetzlich 
entstandenen  *rqfctsu  wegen  der  übrigen  Casusfonnen  ein  8  vor- 
geschoben worden:  warum  zeigt  sich  nun  nicht  auch  hier  ts  für 
8'S?  Das  muss  um  so  auffälliger  erscheinen,  als  doch  ein  aus 
*maS'8Uy  *tisd3'SU  hervorgegangenes  *mät'Su,  *usdt8u  an  den  bh- 
Casus  mädbhfs^  v^ddbhis  —  die  JA- Casus  und  der  Loc.  Plur.  gehen 
ja  sonst  so  gern  zusammen  —  einen  vorzüglichen  Anhalt  gefunden 
hätte.  Ich  möchte  es  daher  doch  inmier  noch  für  wahrscheinlicher 
halten,  dass  die  unthematischen  3.  Sing.  Praet.  Act.  auf  -t  statt  -8 
för  arisches  '8t  als  Ausgangspunkt  für  die  Bildung  jener  Formen 
—  es  sind  ihrer  im  Ganzen  noch  kein  Dutzend  —  gedient  haben, 
vgl.  W.  §  154,  261  c)  No.,  dessen  Angaben  nach  Whitney, 
Grammar^  §  555  a  zu  ergänzen  sind.  Neben  ahhet^  amok,  avart 
stehen  die  Futura  bhetsyati^  moksyati^  vcuriayati^  danach  konnte 
jedenfalls  zu  aghat,  3.  Sing,  zu  aghasam  ein  ghat8yati  (bei  Gramm.) 
gebildet  werden,  und  es  konnte  wohl  geschehen,  dass  diese  neue 
Bildung  das  alte  Futur  ^ghasyati  verdrängte,  und  zwar  deshalb, 
weil  sich  dies  für  das  Sprachgefühl  selbstverständlicher  Weise  in 
*gha8'yati  zerlegte ;  damit  war  es  aber  nicht  mehr  mit  hinreichen- 
der Deutlichkeit  als  Futur  charakterisirt ,  wofür  eben  das  Mehr 
eines  sy  (oder  ^)  gegenüber  dem  als  Verbalstamm  Empfundenen 
das  wesentliche  Kennzeichen  bildete.  War  erst  för  6in  Verbum 
und  für  6inen  sigmatischen  Stamm  eine  te-Form  vorhanden,  so  war 
damit  für  die  wenigen  anderen  Stämme  und  Verba,  die  überhaupt 
in  Betracht  kamen,  das  Muster  gegeben. 

In  ai.  8vdtavadbhya8  (Saiph.)  und  svavadbhü  (Gramm.)  ist 
das  d  nicht  wie  in  mädbhis  zu  beurtheilen,  die  Nom.  Sing,  dazu: 
8vdtavün  und  8vdvän  weisen  auf  einen  Flexionsausgleich  mit  den 
vant-Stämmen  hin;  s.  J.  Schmidt,  KZ.  XXVI  348,  357,  Bthl., 
KZ.  XXIX  527,  582. 

Zu  ai.  ddga8  :  gr.  OLfi^  (§  155  b)  s.  noch  Phlv.  (izg  „Ast*, 
air.odÄ  und  Hübschmann,  IF.  IV  119,  Bthl,  IF.  V  355,  Vm. 

37.   Zu  §  156  a). 

Eine  3.  Sing,  auf  -t  statt  -t  wird  durch  abht  8rä8  und  8dm 
srä8  AV.  11.  2,  19,  26  vorausgesetzt.  Die  Form  gehört  doch,  wie 
Whitney  angiebt,  entgegen  dem  PW.  und  entgegen  meinen  Er- 
klärungsversuchen in  Studien  I  25  f.  —  s.  auch  W.  §  261  c)  No. 
gegenüber  §  190  a)  —  zu  8TJdti.  Sie  ist  an  beiden  Stellen  2.  Sing. 
Ich  hätte  die  KZ.  XXIX  579  gemachte  Beobachtung  über  den 
Wandel  der  /  in  ^Laute  hinter  Cerebralen  auch  auf  r  ausdehnen 
müssen;  s.  oben  S.  710  zu  ^prayadihis  (praydtsü)  neben  upaydd- 
bhi8.  Für  die  Einstellung  von  8rä8  unter  srjdti  spricht  besonders 
die  ganz  ähnliche  Verwendung  mit  8dm  in  AV.  19.  2.  26 :  mä  no 
rudra  tdkmanä  mä  visSna  mä  no  8dm  srä  divy^agnfnä  und 
RV.  1.  33.  13:  8dm  vdjrenösrjad  vrtrdm  (ndrcth.  Die  1.  2.  3.  Sing. 
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Act.  des  sigmatischen  Aorists  zu  arjdti  waren  lautgesetzlich  correct: 
asräk^am,  aeräk,  *asrät.  Zu  *asrät  wurde  dann  eine  neue  2.  Sing. 
asräs  gebildet,  ebenso  wie  acchmas  zu  acchrnat  (Panini  8.  2.  75). 
Die  in  den  Brahmana's  bezeugte  3.  Sing,  asräf  ist  eine  Neubildung 
zu  asräJc^am,  asräk  nach  Mustern  wie  aväksam^  *aväk,  amf; 
ayäk^am^  *ayäk^  ayat  Gleiches  gilt  von  aprät.  Die  2.  Sing. 
ayäs  zu  ayäksam  und  ayät  (RV.  2.  29.  16,  9,  82.  5)  ist  umgekehrt 
Neubildung  nach  asräs,  *apräs,  *€uiräs  zu  asräksam,  apräksam, 
adräk^am, 

38.  Zu  §  158—162. 

Weitere  Beispiele  für  unverbundenes  idg.  b  sind:  ai.  bijam 
,Same*  (§162  No.)   :   sbal.  bij    (Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  14),   ai. 

fandharbd  (Vva- ,  §  161):  jAw.  gandarawö  (DL.  1890  844),  aL 
usätn  (s.  unten)  und  ai.  bat  Interj.:  jAw.  iä,  bäSa.  —  Zu  ai. 
pibati  „er  trinkt*  vgl.  arm.  empem  und  ir.  ibim,  die  beide  eben- 
falls idg. ^— Ä-  voraussetzen;  vgl.  Meillet  M3L.  VII  164,  Stokes 
in  Fick's  Wtb.*  II  447.  Das  arm.  empem  fuhrt  auf  idg.  *pimb-ö, 
eine  Form ,  die  eher  den  Eindruck  eines  nasalirten  Präsens  macht 
wie  ai.  vinddti,  als  den  eines  reduplicirten ;  denn  ein  Vergleich  hin- 
sichtlich der  Beduplicationsart  mit  gr.  Ttiunktiui^  niuTCQfjui  ist 
kaum  zulässig;  vgl.  Brugmann,  Grdr.  II  989.  Sonach  würden 
sich  arm.  empem  und  ai.  pCb^mi  zu  einander  verhalten  wie  lat. 
tund'ö  und  ai.  tud-ämi;  man  beachte  auch  p — b  und  t — d;  för 
die  Zmnickziehung  des  Accents  im  Aind.  giebt  es  genug  Analogien. 

Die  ausnahmsweise  Verallgemeinerung  der  Satzanlautsform  br- 
für  mr-  bei  ai.  brdvimi  hängt  jedenfalls  mit  dem  besonders  hänügen 
Gebrauch  von  Formen  wie  brühig  brdvimi  und  ähnlichen  im  Satz- 
anlaut (auch  in  eingeschobenen  Sätzen,  vgl.  unser  „sag'  ich*,  w^agt 
er*)  zusammen. 

Ai.  busd'  , Dunst*,  §  152  No.  (auch  §  208)  c  No.)  ist  Prakrit- 
form  für  urind.  *brdam,  wie  die  bei  Tomaschek,  SWAW.  XCVI 
754  verzeichneten  Pamirwörter  w.  bis  s.  büs  „Dunst,  Nebel*  zeigen: 
vgl.  dazu  §  19  No.  4,  §  197. 

39.  Zu  §  164,  176. 

S.  auch  §  233  No.,  276  c).  —  Das  ti  n  der  Formen  wie 
sfihnoti,  bhinnds  zu  stigh-,  bhid-  an  Stelle  des  zu  erwartenden 
Verschlusslautes  soll  auf  Nachahmung  des  Satzsandhi  beruhen.  Mit 
dieser  Erklärung  ist  die  Schwierigkeit  meines  Erachtens  nicht  be- 
seitigt, sondern  nur  an  eine  andere  Stelle  verlegt  Wie  hat  man 
sich  denn,  kann  man  dann  fragen,  die  Entstehung  des  Satzsandhis 
XHlh  nas,  (an  nas  zu  denken?  An  sich  erleiden  ja  doch  im  Satz 
zusiimmenstossende  Laute  nur  dann  besondere  Wandlungen,  wenn 
sie  miteinander  nicht  verträglich  sind  oder  wenn  ihre  Verbindung 
im  Wortinnem  nicht  vorkommt.     Aber  gegen  -gn-,  -dn-  im  Wort 
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besteht  keine  Abneigung.  Und  wie  soll  die  Uebertragung  der 
Satzform  ins  Wortinnere  bei  stinnoti  zu  Stande  gekommen  sein? 
Man  begreift,  wie  der  Wechsel  zwischen  -d  n-  und  -n  w-,  zwischen 
-g  n-  und  -h  n-  ins  Wortinnere  überführt  werden  konnte,  stin- 
noti jedoch  steht  ja  nach  W.  für  *stighnoti,  für  nn  aus  ghn  aber 
gab  es  im  Satz  kein  Vorbild.  Andererseits  würde  W/s  Fassung 
des  zweiten ')  Beispiels  für  -nn-  :  Jänmayana-  (eine  besondere 
Art  Wasserkessel)  die  Voraussetzung  bedingen,  dias  zu  Grunde 
liegende  ^jägmayana-  habe  sich  dem  Sprachgefühl  als  eine  Ver- 
bindung von  *jQg  mit  "^mayana-  dargestellt.  Was  soll  man  sich 
aber,  wenn  man  etwa  "^mayanä-  mit  maya-^)  in  ayaamdya-  , eisern* 
verband,  unter  *jäg  gedacht  haben?  Meine  Ansicht  ist  der  von 
W.  gerade  entgegengesetzt.  Nicht  tdn  nas  war  das  Vorbild  für 
bhtnnds,  sondern  bhinnds  das  für  tdn  nas.  Das  Tio-Particip  zu 
ar.  bhinddmi  lautete  zunächst  *bhidnds.  Dann  schob  sich  an  die 
Stelle  der  Wurzelform  bhid-  der  Präsensstamm  bhind-^)\  und  aus 
*bhindnas  entstand  bhinnds^  das  in  der  Folge  das  ältere  *bhidnds 
völlig  verdrängte.  Eine  Zeitlang  aber  waren  *bhidnds  und  bhifinas 
neben  einander  im  Gebrauch  und  in  dieser  Zeit  geschah  es,  1)  dass 
*adnam  „Speise"  —  das  W.  §  176  No.  gegen  mich  ins  Feld  führt 
—  durch  dnnam  ersetzt  wurde,  2)  dass  för  tdd  ncis  im  Satz  sich 
tdn  nas  einstellte.  Inlautendes  dn  hat  sich  nur  in  udnds  und 
udnd  erhalten,  sie  haben  dem  Einfluss  von  bhinnds  widerstanden, 
weil  sie  an  den  übrigen  Casus  mit  antevocalischem  d  vddn, 
uddni  u.  s.  w.  Bückhalt  fanden. 

Die  Sandhiformen  -n  n-  {vdh  nas)  för  -g  n-  und  -m  n-  {tri- 
JcaJcüm  nivdrtad  RV.  1,  121.  4)  für  -b  n-,  endlich  die  Ersetzung 
der  Media  durch  den  entsprechenden  Nasal  vor  m  fasse  ich  als 
Nachbildungen  der  Sandhiform  -n  n-  für  -d  n-  auf.  Dass  das 
-nm-  von  v.  vidyunmant-  aus  dem  Satzsandhi  hergenommen  wurde, 
ist  selbstverständlich ,  vgl.  vidyiidvant'  und  Whitney,  Grammar- 
§  1233  i,  1235  f. 

40.    Zu   §  175. 

Meine  von  W.  gutgeheissene  Annahme  der  Dissimilation  von 
mm  zu  nm  habe  ich  Grdr.  d.  ir.  Philol  I  §  68  aufgegeben.  Das 
n  von  ai.  ganma  stammt  von  den  hochstufigen  Formen,  deren 
Suffix  mit  einem  dentalen  Geräuschlaut  anlautete :  agan{s\  agan(t), 
gantUj    gdnta    und    gdntana    (2.  Plur. ,   s.   Grdr.   d.   ir.  Philol.  I 


1)  Und  letzten,  tvanmaya-  ist  als  Ck>mpo8itam  auszascheiden ,  vgl.  zur 
eigentlichen  Bedeatung  des  „Saffizes*'  maya-  Bthl.,  ZDGM.  XL  VI  294  No. 
Gegenüber  Hörn,  Qrdr.  d.  neup.  Etym.  217  s.  Hang,  Arda  Viraf  307,  Ost- 
hoff, Festgrass  an  B.  Roth  126 f. 

2)  Ich  hebe  nochmals  —  gegen  W.  §  176  No.  — , hervor,  dass  allen  fünf 
im  BV.  vorkommenden  PPP.  auf  nna-  nasalirte  Praesentien  zur  Seite  stehen; 
s.  Bthl.,  Stadien  II  98. 
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§  166)  u.  s.  w.,  ferner  gdntave,  gdntos  u.  a.  Ich  bemerke  bei  der 
Gelegenheit  gegenüber  Bloom field,  AJPhil.  V  30  und  J.  Schmidt, 
Kritik  d.  Son.  176  ff.,  dass  ai.  ganma  nach  meiner  Meinung  ganz 
unzweifelhaft  die  starke  Wurzelform  enthält,  nicht  die  schwache. 
Es  giebt  im  Bigveda  nur  eine  einzige  1.  Plur.  Praet.  Act.  zum  ein- 
fachen unthematischen  Praesens  und  Aorist,  die  nicht  den  starken 
Tempusstamm  davor  zeigt,  d.  i.  abhüma  ^Btfvfitv* ;  wie  sich  auch 
aus  ai.  aihüf,  babhiva,  jAw.  bu^antqm  (lit.  büs^)  ergibt,  nimmt 
das  Verbum  ja  überhaupt  eine  ganz  besondere  Stellung  ein.  Vgl. 
dagegen  Delbrück,  Aind.  Verbum  27,  Bloomfield  a.  a.  O.  20 
und  die  rigvedischen  Formen:  dkarmdf  aJcanna,  karma  (zusammen 
13  Mal),  ckedma,  bhema  (2),  ahema  (3),  homa.  Die  1.  Plur. 
jaganma  RV.  4.  16.  18,  die  J.  Schmidt  mit  PW.  u.  s.  w.  als 
präsentische  Perfectform  ninmit,(a.  0. 176. 179),  hat  Delbrück  a.  0. 
zum  Praeteritum  gestellt;  dann  vergleicht  es  sich  hinsichtlich  seiner 
Bildung  mit  apipema;  die  Stelle  gewährt  keinen  sicheren  Entscheid 
zur  Bestimmung  der  Form.  Die  zweite  rigvedische  Bildung  der 
Art  vavanmd  (vor  nw,  RV.  7.  37.  5)  scheint  Aoristbedeutung  zu 
haben.  —  Im  üebrigen  stimme  ich  mit  J.  Schmidt  völlig  darin 
überein,  dass  die  Annahme  von  arischen  Formen  wie  *^agama  „wir 
sind  gekommen*^  nicht  berechtigt  ist;  ich  habe  diese  Ansicht  be- 
reits ZDMG.  XLVni  516  zu  214.  16  ausgesprochen. 

41.    Zu   §  80  b). 

Zu  der  nach  Panini  7.  4.  28  f.  gegebenen  Regel  für  die  Ge- 
staltung der  Wurzeln  auf  r  vor  dem  y  des  Passivs,  Optativs  und 
Precativs  verweise  ich  noch  auf  folgende  Formen: 

1)  Aind. :  RV.  hriyatey  dhriyatej  bkriyanUy  mriyase,  AV.  hri- 
ydmänä,  SB.  striydte,  sniarydtey  Ep.  vriyate;  —  RV.  bibhryät^ 
kriyämay  hriyäsmay  cdkriyäs  (W.  234  b),  VS.  jägryäDia,  TS.  jä- 
griyäma; 

2)  Air.:  Aw.  kiryeinte,  miryeinte  (iry  für  ^V^),  avä-stryaia 
(y  für  ty),  bcuryeinte,  niairyäl  {m-  aus  sni-),  vöiryeitey  x^'airyeite 
(rr*'-  aus  5ji-)^);  —  bawryqm  (y  für  ly),  ap.  cdxnyü^ 

Danach  mag  man  beurtheilen,  in  wie  weit  Panini's  Regeln 
für  die  ältere  Zeit  passen. 

42.    Zu   §  184. 

Es  kommen  hier  die  Fälle  zm*  Sprache,  darin  rr,  ur  und  ru 
mit  einander  im  Austausch  stehen:  ^hvjrtds  —  hrunäti.  Dazu  wird 
gesagt:   „Damach  muss  man  bei  jedem  ru  lu  mit  der  Möglichkeit 


1)    Zu    den    altpers.    Passivformen,    deren   Lesung  unsicher   ist,   und   sa 
np.  nürad  s.  Hübschmann,  Pers.  Studien  145  f. 
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rechnen,  dass  es  eine  idg.  Wechselfoi*m  von  uf ,  ul  sei,  namentlich 
bei  solchem,  neben  dem  ein  Synonymum  mit  vr-  steht  z.  B.  bei 
ved.  rudh-  (»•uA-)  und  vrdh-  jWachsen**.  Damit  geht  W.  meiner 
Ansicht  nach  viel  zu  weit.  Denn  die  Zahl  der  wirklich  einwands- 
freien  Belege  ist  doch  recht  geringfügig.  Gerade  die  Fälle  wie 
ai.  vrdh'  :  ruh-,  bei  denen  der  Wechsel  im  Wurzel  an  laut  erscheint, 
möchte  ich  rathen,  ganz  aus  dem  Spiel  zu  lassen.  Denn  was  wissen 
wir  denn  viel  vom  Bau  der  indogermanischen  Wurzeln,  imd  gar  ihres 
Anlauts?  Zu  ai.  rodhati,  aruhat,  got.  liudt^  stellt  man  gr.  fjXv- 
&ov^  hXtvaofiai\  so  Fick,  Prellwitz  U.A.,  zuletzt  Leu  mann, 
KZ.  XXXII  303  f.  und  W.  §  189  b).  Das  i-u-  von  ai.  arvhat^ 
soll  Wechselform  von  vf-  in  avrdhat  sein.  Aber  neben  ^At;i9*oi/u.s.w. 
haben  wir  auch  rik&oVy  JLX&Oi  u.  s.  w. ,  die  eine  u-lose  , Wurzel" 
eldh'  verbürgen.  Wir  kommen  so  zu  einem  neuen  Beispiel  für 
das  Nebeneinander  gleichbedeutender  Wörter  mit  und  ohne  |^  im 
Anlaut;  s.  J.  Schmidt,  KZ.  XXXH  383  f.,  Kritik  d.  Son.  158. 
So  wenig  wir  berechtigt  sind,  hier  wegen  der  gleichen  Bedeutung 
auf  lautliche  Identität  zu  schliessen,  ebensowenig,  meine  ich,  sind 
wirs  auch  da,  wo  rw-,  lu-  und  wr-,  y,\'  wechseln.  Auch  sonst 
sehen  sich  ja  , Wurzeln**  imd  Wörter  bei  gleicher  Bedeutung 
lautlich  oft  genug  ganz  ähnlich,  ohne  dass  wir  sie  doch  einander 
gleichstellen  dürfen;  vergl.  ai.  pardate^) ,  gr.  nigdouai  und 
lat.  pedö. 

Das  inschriftliche  mind.  lukso,  pr.  rukhho  „Baum*  ist  auch 
schon  im  Veda  bezeugt;  s.  RV.  6.  3.  7,  wozu  Roth,  Kürzungen 
des  Wortendes  3.  Es  scheint  mir  gar  nicht  immöglich,  dass 
ai.  ruksd-  aus  älterem  *nUsd-  (eig.  , Gewächs*  zu  rodhati,  dann 
, Pflanze,  Baura" ;  vgl.  virudh-  für  „Gewächs,  Pflanze,  Strauch*) 
unter  dem  Einfluss  des  gleichbedeutenden  vrTcsd-  hervorgegangen 
ist;  s.  dazu  Jespersen  (Nyrop),  TZ.  III  196,  femer  Bthl. , 
Wochenschr.  f.  kl.  Phüol.  1892  397  und  W.  §  188  c)  No.  2.  Unter- 
stützt wurde  die  Contamination  dadurch,  dass  schon  im  RV.  zu 
rohati  (=  rodhati)  „er  wächst"  neugebildete  Formen  mit  ks: 
aruksat  u.  a.  (W.  §  220  c)  üblich  waren. 

Zu  dem  unter  b)  No.  angeführten  jAw.  brätuiryö  sei  bemerkt, 
dass  die  Neuausgabe  zu  V.  12.  13  ff.  brätruyö  (aber  tüiryo)  liest. 
tr  ist  Kurzschreibimg  statt  tdr  wie  in  ir9fyät ,  ätrd^iidra-  u.  s.  w. 
(Grdr.  d.  ir.  Phüol.  I  §  268.  39);  es  bleibt  also  bei  der  völligen 
Identität  der  awestischen  Wörter  mit  den  ind.  bhrdtfoyas,  {pi)tf- 
vijas;  s.  ebd.  §  268.  42. 


1)  Ist,  wie  ich  gegenüber  W.'s  Angabe  XXIV  bemerke,  aach  in  der 
Litteratar  bezeugt;  s.  das  neae  PW.,  Nachtrag.  Aach  jajanti  (ebd.  XL VIII 
No.)  kommt  vor;  s.  von  Schroeder,  MS.  I  XVII;  das  ebd.  erwähnte  jAw. 
Wort  lautet  in  der  NA.  zizguti,  V.  3.  5;  s.  Grdr.  d.  ir.  Philol   1  §  312. 
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43.    Zu  §§  186—188. 

Wegen  ai.  iyäja  gegenüber  yayäaa  (Gramm.),  yayastu  in 
§186  No.  s.  IF.  VII  Anz. 

Zum  y  in  ddhäyi  ,es  wird  gesetzt*  (§  187)  s.  Bthl. ,  Studien 
n  76.  —  Zu  bhdveyam  ^ich  möchte  werden*  (§  187  No.)  bemerke 
ich,  dass  statt  dftseyam  EV.  8.  14.  2a  anscheinend  —  nach  dem 
Metrum,  da  es  den  Schluss  einer  Gayatrizeile  bildet,  —  ^dttaayam 
im  Urtext  gestanden  hat.     S.  noch  S.  725. 

Ist  ein  altes  Beispiel  für  die  Ersetzung  von  j  durch  y  (§  188  b) 
etwa   ved.  mdryädä    „Grenze*?     Es   liegt  ja  nahe,   an  verwandt 
schaftliche  Beziehungen  mit  jAw.  m9rezu^  np.  marz  „Mark*,  nhd. 
mark  u.  s.  w.  zu  denken.     Vgl.  Froehde,  BB.  VH  327. 

Zum  Nebeneinander  von  MS.  mandyi  und  SB.  manävi  „Frau 
de»  Manu*  (u.  s.  w.),  das  nach  W.  einen  ziemlich  alten  Austausch 
von  y  und  v  bezeugt  (§188  c),  erinnere  ich  an  apers.  mörgayaänä 
neben  märgava^  „Bewohner  von  Margu  (Margiane*.  An  eine  auf 
lautlichem  Weg  erfolgte  Ersetzung  des  v  durch  y  —  die  in  arischer 
Zeit  erfolgt  sein  müsste  —  glaube  ich  nicht. 

44.    Zu   §  189  ff. 

W.'s  Zusammenstellungen  der  indischen  Wörter  mit  r  und  /, 
im  Anschluss  an  Arnold's  Statistik  far  den  RV.  (Both'sche  Fest- 
schrift 145)  nach  Altersschichten  geordnet,  sind  mit  besonderem 
Dank  zu  begrüssen.  So  merkwürdige  Sätze  wie  BB.  XXI  141 
„Augenblicklich  nimmt  man  wohl  allgemein  an,  dass  ein  indisches 
/  indogermanisch  war^)  und  in  den  europäischen  Sprachen  regel- 
recht durch  l  vertreten  wird.  Wenn  sich  also  einem  indischen  / 
ein  europäisches  r  gegenüber  befindet,  so  ist  nicht  das  /,  sondern 
das  r  zu  erklären*  —  deren  Urheber  0.  Ho  ff  mann  sich  offenbar 
gar  nicht  gefragt  hat,  unter  welchen  Voraussetzungen  denn  ein  in 
der  weiten  indischen  Litteratur  auftretendes  l  als  urindisch  gelten 
darf  —  sind  nun  hoffentlich  nicht  mehr  zu  erwarten. 

Ich  glaube,  dass  die  Zahl  der  Wörter,  darin  das  indogermanische 
l  erhalten  geblieben  ist,  sich  noch  wesentlich  geringer  stellt,  als 
nach  W/s  Darlegung  anzunehmen  wäre.  Zu  §  192  b)  heisst  es, 
in  RV.  ^lolca-  „Ruf*  :  gr.  xlvo)  sei  altes  l  bewahrt,  in  §  193  a) 
dagegen:  „Daneben  findet  sich  auch  l  fär  idg.  r.  Selten  im  RV. 
und  hier  nur  in  der  Nachbarschaft  labialer  Laute.  Vor  o  in  Jclösa- 
„Zuruf*  .  .  .  :  lit.  hraükti,^  Wenn  W.  hier  den  Einfluss  eines  o 
auf  die  Gestaltung  der  vorhergehenden  Liquidae  statuirt,  warum 
sollte  dann  nicht  auch  dlöka-  aus  älterem  *Mka-  hervorgegangen 
sein  können?  Und  ebenso  {u)lokd-  :  lat.  lücus  (?)  aus  älterem 
(u)rokd-?  Die  Zahl  der  rigvedischen  Wörter  mit  l  gleich  idg.  l 
„in  der  Nachbarschaft  labialer  Laute*  (u  o  v  m  p  und  b  bh)   ist 


1)  Vgl.  dagegen  neuesteus  J.  Schmidt,  Kritik  d.  Son.  1  No. 
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ganz  und  gar  nicht  geringfügig ;  so :  lobhdyantiy  labdhds  (u.  s.  w.), 
alipsanta,  pldvcUe  (u.  s.  w.),  loga-y  ülüka-,  ulka,  lilba-,  kalpayaU 
(s.  aber  §§  31,  72),  kdld-,  palitd-,  pviu- ^  phcdgvh^  bdla- ,  bal{-, 
mala'.  Es  ist  das  weitaus  die  Mehrzahl  der  bei  W.  §  192  b)  als 
Belege  für  RV.  l  gleich  idg.  l  angeführten  Wörter.  Kann  nicht  auch 
in  diesen  Wörtern  das  /  aus  älterem  r  durch  „die  labiale  Nachbar- 
schaft* erzeugt  sein,  ebenso  wie  es  nach  W.  der  Fall  ist  in  üpala-j 
jdlpi-y  pippcda-y  vald'  (§  193  a),  wo  idg.  r  zu  Grunde  liegt? 

Man  lasse  jedenfalls  bei  der  Beurtheilung  der  Frage  nicht  ausser 
Acht,  dass  in  der  Magadhi  der  Inschriften  jede  idg.  Liquida  als  l 
erscheint:  läfä  , König**,  catäli  „vier*  u.  s.  w.  und  dass  prakritisch 
gestaltete  Wöi*ter  uns  schon  in  der  ältesten  Hymnensprache  be- 
gegnen: kätd-  „Tiefe*  neben  kartd-  (W.  §  146)  u.  a.  m.  Dadurch 
wird  es  ausserordentlich  erschwert,  eine  Scheide  zu  ziehen  ^wiscjien 
den  vedischen  Wörtern  mit  /  (gleich  idg.  Z),  die  das  l  von  Urzeiten 
her  bewahrt,  und  denen,  die  es  unter  prakritischen  Einflüssen  für 
älteres  r  eingetauscht  haben.  Dass  es  irgend  einen  indischen 
Dialekt  gab,  in  dem  sich  die  idg.  Liquiden  r  und  l  unverändert 
erhalten  hätten,  glaube  ich  nicht.  Ein  arisches  l  kann  niu*  für 
ganz  wenige  Wörter  mit  Sicherheit  behauptet  werden^):  und  in 
diesen  beruht  es^  ich  halte  das  gegen  W.  aufrecht^  auf  Entlehnung 
aus  einem  nichtarischen  idg.  Dialekt.*)  Das  Schwanken  zwischen 
(echtarischem)  r  und  (entlehntem,  westidg.)  /  in  jenen  wenigen  der 
arischen  Grundsprache  angehörigen  Wörtern  konnte  sich  leichtlich 
auf  andere  ausdehnen,  zunächst  auf  solche  von  ähnlichem  Klang 
oder  ähnlicher  Bedeutung,  und  dann  immer  weiter,  wobei  der  Aus- 
breitung des  l  auch  die  Abneigung  gegen  die  Aufeinanderfolge  von 
r  förderlich  wurde.  Nehmen  wir  einmal  an,  dass  l  von  dlökaa 
„Ruf*  neben  echtind.  *4r6kas  sei  nichtarischem  Einfluss  zu  danken: 
dann  begreift  man  leicht,  wie  neben  echtind.  *kr6da8  „Zuruf*  (mit 
(idg.  r)  —  s.  parikrodds  —  sich  klödaa  einstellen  konnte.  Das 
Nebeneinander  von  ro  und  lo  in  diesen  Wörtern  kann  dann  wieder 
weitere  lo  für  ro  erzeugt  haben  (s.  oben)  u.  s.  f.^)  Dass  „labiale 
Nachbarschaft*  die  directe  Ursache  der  Erhaltung  von  /  oder  der 
Ersetzung  von  r  durch  l  gewesen  sein  könne,  wie  W.  es  sich  denkt, 
davon  vermag  ich  mich  nicht  zu  überzeugen. 

Ai.  dranya-  (W.,  S.  212)  hat  ganz  sicher  mit  lat.  ulmus  nichts 
zu  thun,  wie  Hirt  wollte.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist 
„Wildniss*  —  unbewohntes  Land  im  Gegensatz  zum  bewohnten 
und   cultivirten   —   und   es   gehört   mit   Aw.  auruna-  zusammen, 


1)  Vgl.  jetzt  auch  Hiibschmann,  Pen.  Studien  264.  Zu  den  hier 
angeführten  np.  gcdü  „Kehle'*  und  UStan  „lecken"  s.  JAw.  jardiS  »schlürfe" 
und  raezaäe  „sie  lecken"  (oben  S.  681  und  IF.  V  369).  Das  Awestische  und 
Aitpersische  sind  rein  rhotacistisch. 

2)  V<?1.  W.  §  194  b)  No.  2  „Sehr  oft  erweckt  es  (Z)  den  Verdacht  fremden 
Ursprungs",  d.  i.  in  den  Fällen,  die  W.  im  Auge  hat,  dravidischen. 

3)  Vgl.  dazu  W.  §  201  b)  zu  ai.  diman-  :  lit.  {^anu  u.  s.  w. 


i 
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das  die  Thiere  der  Wildniss,  die  wilden  Thiere  im  Gegensatz  zu 
den  Hausthieren,  den  domesticirten  bezeichnet.  Vgl.  RV.  6,  24.  10, 
wo  sich  dranye  und  ama  , daheim*  gegenüberstehen.  Zum  Ver- 
hältniss  von  Aw.  auruna-  zu  ai.  drana-  vgl.  ai.  idruna  ^zart* 
und  gr.  TiQf]V, 

45.    Zu   §  197. 

Zu  a).  Den  Beispielen  für  die  Assimilation  eines  anlautenden 
s  an  ein  folgendes  ^  habe  ich  Studien  11  17  noch  ai.  äünd- 
^penis*   :  nhd.  seichen  hinzugefügt. 

Zu  ai.  dmd^ru  ^Bart*"  vgl.  arm.  moru  (ebd.),  das  eine  Assimi- 
lation in  umgekehrter  Richtung  voraussetzt. 

gAw.  säx^'^ni  imd  sax^'arä  haben  mit  ai.  aaavdr  ^heimlich' 
nichts  .zu  thun;  letzteres  gehört  zu  ai.  ddmsati^  zusammen  mit 
np.  suxan,  s.  Hübschmann,  Pers.  Studien  218;  ersteres  zu 
ai.  ddsti. 

Zu  b).  Die  Bemerkungen  zu  pjrtanäsdt  und  pjrtanasdhamj 
pftanäadham  sind  mir  nicht  verständlich,  dsädhas  , unüberwindlich* 
beruht  wahrscheinlich  auf  Assimilation  der  Zischlaute  in  der  ur- 
indischen Form  *asäzdha8^)  Aber  wie  soll  eine  solche  Assimi- 
lation in  den  Nom.  Sing,  wie  prtanaadt  zu  Stande  gekommen  sein? 
Ursprünglich  lauteten  sie  doch  auf  -h  (aus  idg.  -xa)  aus,  s.  §  119  a 
und  oben  S.  705,  wo  ausgeführt  wurde,  dass  das  t  des  Nom.  Sing^ 
nur  aus  dem  M- Casus  stammen  könne,  wo  d  aus  ?  hervorgegangen 
sei.  Soll  die  Assimilation  stattgefunden  haben,  als  im  Auslaut 
noch  -fc?  gesprochen  wurde?  Dann  wäre  die  Reihenfolge  anzu- 
setzen: *8äk§  (aus  idg.  *8öxs)  —  *^ük^  —  *§äk  —  sät  Das 
halte  ich  nicht  für  sehr  wahrscheinlich.  Dagegen  ist  zuzugeben, 
dass  der  besprochene  Ausgleich  bei  den  &A -Casus  eingetreten  sein 
kann,  zu  einer  Zeit,  als  noch  2bh  für  späteres  dbh  gesprochen 
wurde,  ^dsazdhas  ward  ^a^azdhas^  und  dann  blieb  das  s  auch, 
als  2,  die  Ursache  des  Wandels,  geschwunden  war;  ebenso  ward 
^sazbhis  zu  ^sazbhis^  und  es  blieb  das  ^,  als  ?,  die  Ursache  des 
Wandels,  in  d  umgesetzt  worden  war.  Wie  nun  von  den  &A-Casus 
der  /-Laut  in  den  Nom.  Sing,  drang,  da  müsste  dann  gleichzeitig 
auch  deren  Anlauts-*  dorthin  überführt  worden  sein. 

Zu  c).  Die  arische  Grundform  des  Worts  für  ,,Hase*  ist 
nach  afy.  söCy  PD.  w.  süi  mit  ^^asa-  anzusetzen. 

Zu  d).  Ai.  sdkrt'  „Excremente*  gehört  wohl  eher  zu  gr.  xongo^ 
als  zu  öxdiQ, 

Aw.  hoQcman-  hat  mit  ai.  iagind-  nichts  gemein ;  es  ist  zu 
hacaiti  :  ai.  adcati  zu  ziehen ,  wie  es  ja  auch  schon  bei  J  u  s  t  i 
geschieht. 

Das  d  von  ai.  irdvas-  , Strom**  könnte  man  mit  dem  ö'  von 


1)  So   zuletzt  J.  Schmidt,   Kritik  d.  Son.  19  No.     Anden    Osthoff, 
Zar  Gesch.  d.  Perf.  502  ff. 
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jAw.  \9raotö.stäcö  ,in  Flüssen  laufende"  zusammenbringen  (&  für 
ä),  wodurch  ar.  J  gesichert  wäre.  jAw.  &raxtü,  sraxtü  gegen- 
über ai.  sraktCs  haben  mich  im  Grdr.  d.  ii\  Philol.  I  §  87,  282  ab- 
gehalten es  zu  thun. 

Zu  ß  vgl.  noch  RV.  usrä  s.  v.  a.  u^€Ui,  ZDMG.  XLIII  667  f. 

Za  §  202  No.  S.  229  s.  IF.  VII  Anz. 

46.   Zu  §  203. 

W.  hält  die  Formen  mit  s  hinter  ?,  ä,  f  und  Anusvara  fär 
lantgesetzlich ,  das  s  in  hims-,  rums-,  pums-  für  analogisch.  Ich 
bin  der  entgegengesetzten  Ansicht. 

Ich  habe  früher  einmal  gelegentlich  die  Ansicht  ausgesprochen, 
es  sei  noch  nicht  ausgemacht,  dass  der  Wandel  der  s-  in  i-Laute 
nach  «,  u,  r  und  Gutturalen  speciell  arisch  sei.  W.  verlegt  ihn 
jetzt,  besonders  mit  Bücksicht  auf  das  Slavische,  in  die  indo- 
germanische Periode.  Die  Möglichkeit  ist  zuzugeben.  Doch  machen 
die  Fälle  mit  arischem  .y-Laut  hinter  dem  aus  idg.  9  entwickelten  . 
I  —  z.  B.  in  ai.  adisi  zu  dddäti,  al.  ädfsamy  gAw.  asistä  zu  ai. 
ddsti  u.  s.  w.  —  Schwierigkeit,  was  auch  von  W.  anerkannt  wird. 
Man  müsste  annehmen,  nach  Abschluss  des  Ueberganges  von  idg. 
9  m  i  habe  man  die  «-Laute  dahinter  durch  ^-Laute  ersetzt,  weil 
man  sonst  gewohnt  war,  hinter  i  nur  .v-Laute  zu  sprechen  und  zu 
hören.  Wann  aber  soll  sich  denn  der  ^-Laut  hinter  Nasalen,  denen 
t,  M,  jr  vorausging,  eingefunden  haben?  Auch  schon  in  der  Urzeit? 
Es  ist  doch  kaum  zu  vermuthen,  dass  sich  die  Wirkung  eines  t,  u, 
r  auf  einen  folgenden  «-Laut  über  einen  Nasal  hinweg  geäussert 
habe,  so  lange  dieser  noch  völlig  unvermindert  ausgesprochen  wurde. 
Diese  Verminderung  aber  ist  nicht  indogermanisch,  ja  nicht  einmal 
arisch,  s.  Bthl.,  Grdr.  d.  ir.  Phüol.  I  §  62  No.  und  oben  S.  688 
zu  W.  §  39. 

W.  macht  dafür,  dass  im  Indischen  ^  hinter  ly  w,  r  und  Anu- 
svara (oder  Anunasika)  lautgesetzlich  sei,  folgende  Wörter  und 
Formen  geltend:  1)  pimsänti  u.  s.  w.  zu  pi^  ^zerstossen*,  2)  die 
Endungen  -im^i,  -ümai  der  Acc.  Plur.  zu  den  neutralen  Themen  auf 
w-,  us-y  3)  die  Sandhiausgänge  -imr^  -ümr  und  -ftpr  der  Acc. 
Plur.  der  **-,  w-  und  r- Stämme.  Ich  sehe  das  ^  darin  überall  für 
übertragen  an.  Und  zwar  ist  die  Uebertragung  zu  verschiedenen 
Zeiten  erfolgt.  Die  Annahme  stösst  nirgends  auf  eine  Schwierig- 
keit. Bei  2)  würden  wir  es  geradezu  aufflQlig  finden  müssen,  wenn 
wir  s  träfen,  havitpsi,  cdkfüm^i  sind  zweifellos  indische  Neu- 
bildungen nach  mdnüHiai^  h<wfy  te  aber  und  hauf^as  u.  s.  w.  neben 
mdnas  te,  mdnasas  u.  s.  w.  führten  selbstverständlich  zu  havim^ 
mit  8.  Für  die  Bildung  der  Acc.  Plur.  masc.  s.  Bthl.,  Grdr.  d.  ir. 
Philol.  I  §  228;  ich  habe  dem  dort  Gesagten  nichts  hinzuzufügen. 
Die  Formen  endeten  im  Arischen  sicher  auf  -ms,  -unS,  -jrns  (s.  dazu 
auch  oben  S.  688),   aber   das  s  stammt   vom  Nom.  Sing,   auf  -ä. 
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-u«.*)   Ist  das  Ä  hier  vorarisch,  so  kann  es  auch  das  im  Acc.  Plnr. 
sein  j   doch   ist  jedenfalls  der  Ausgang  -jrnä  der  r- Stämme  erst  in 
arischer  Zeit  geschaffen  worden.     So  bleibt  noch  pimsdnti  u.  s.  w. 
Daneben,  und  im  Widerspruch  dazu,  stehen  himsanti  und  nimaata. 
W.  meint,   ihr  8  sei  von  hindsti,   *ndnasti  her  übertragen.     Aber 
Formen  wie  ^nmasti  kommen  nirgends  vor,  und  solche  wie  küidsti 
erst  vom  AV.  an,   während  hims-  schon  im  RV.  steht.     W.'s  An- 
sicht  über   Mrnaati  scheitert   an   der   Unmöglichkeit,   hmdsti    für 
eine  ursprüngliche  Bildung  nach  der  7.  Präsensclasse  und  zwar  zu 
hts-  (wozu  hi^aa^  hidas  u.  s.  w.,  s.  W.  §  40)  anzusehen.     W.  ist 
auf  die  Begründung   der   herrschenden  Bestimmung   von   himaanti 
als  Desiderativform  zu  hart-  bei  Bthl. ,  Studien  II  163  (und  jetzt 
auch  bei  J.  Schmidt,  Kritik   d.  Son.  57 f.)   nicht   eingegangen.') 
Die  Formen  des  RV.  himaanti  und  dhimaanti^  können,  die  erstere 
wegen  der  Betonung,   die   letztere   wegen   des    -ant-,   das    sie    der 
thematischen  Flexion  zuweist,  nicht  zur  7.  Classe  gezogen  werden. 
Freilich  hat  der  RV.  neben  dhimaantia  auch  Mmaänäm.   mit  dem 

•  •  •  f 

Participialsuffix  der  unthematischen  Conjugation.  Aber  der  Accent 
spricht  auch  hier  gegen  die  Zugehör  zur  7.  Classe,  und  es  scheint 
mir  imzweifelhaft,  dass  Mmaänüm  und  das  ebenfalls  anfangsbetonte 
htmate  des  AV.  im  Anschluss  an  nimadnas  und  nimate  gebildet 
sind.  So  bliebe  denn  nur  die  Annahme  übrig,  das  a  von  kifna9 
auf  Rechnung  von  himsrd-  zu  setzen,  wo  allein  es  regelrecht  nach 
W.  §  203  b)  aus  älterem  a  hervorgegangen  sein  kann. 

Aber  ar  für  ar.  ar  ist  nur  indisch,  nicht  iranisch,  s.  Bthl., 
Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  45  No.^)  Das  Awesta  bietet  jedoch  eine 
dem  aind.  himaa-nti  zu  han-  der  Bildung  nach  genau  entsprechende 
Desiderativform  zu  gam- ,  die  dem  aind.  a  ein  h  gegenüberstellt, 
das  doch  nur  arisches  a  fortsetzen  kann:  jAw.  jihät  Ny.  1.  1,  d.  i. 
ar.  *()inaät;  s.  ebd.  §  320.^)  Dadurch  ist  W.'s  Theorie,  der  ohne- 
hin schon  erhebliche  Hindernisse  im  Wege  stehen ,  nach  meiner 
Ansicht  endgiltig  widerlegt. 

Ein    zweites    durchs    Awestische    verbürgtes   Beispiel    für    ar. 

1)  W.  sagt  freilich  „im  Accusativausgang  kann  -^,  -z  nicht  übertragen 
sein*'.     Warum  nicht? 

2)  Wie  man  dabei  das  Zustandekommen  der  Bildung  erklärt,  ist  f&r 
unsere  Frage  gleichgiltig.  Nach  J.  Schmidt  a.  O.  ist  ai.  himsa"  die  laut- 
gesetzliche  Umgestaltung  eines  urspr.  ^ghi-gkn-sö-^  das  zweisilbig,  mit  conso- 
nantischem  n  gesprochen  worden  sei.  Dazu  bemerkt  Henry,  Rev.  crit.  1896  60 
mit  Recht:  „  .  .  le  lecteur  docile  se  demande  en  quelle  langue  homaine  an 
mot  ^ghighnsorUi  a  jamais  ötc  pronon9able  avec  n  consonne  et  sans  an  minimam 
de  voyelle  d'appui ;  et,  si  ce  minimum  intervienty  alors  tout  Tcchafaudage  croole, 
le  gh  ne  pouvant  pas  s*4craser  dans  un  groupe  qui  a  cessä  d'^tre  exclusivement 
consonnantique." 

3)  Wonach  sich  im  Awesta  der  Uebergang  auf  die  Stellung  zwischen 
tonloser  Spirans  und  r  beschränkt. 

4)  Zu  Oeldner's  Lesung  )ahät  s.  jetzt  noch  seine  „Prolegomena"  V; 
in  der  Handschrift  Jm  4,  worauf  er  sich  in  erster  Linie  stützt,  ist  der  Xorsed 
Nyais  von  jüngerer  Hand  ergänzt.     Die  Phlv.-Uebersetzang  hat  rasät. 
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ins  ist  gAw.  cistä  Y.  51.  5  (vgl.  oben  S.  688) :  y9  dä&aeibyö  9rds.ra- 
tüm  xsayqs  aäivä  cistä,  womit  Y.  43.  16  ü&räjmöi  dam  ahüm- 
bis  ratüm  cizdi  zu  vergleichen  ist;  zu  asiva  s.  Grdr.  d.  ir. 
Philol.  I  §  406. 

Zu  §  205  c)  No.:  pa.  attkä  u.  s.  w.  s.  IP.  VII  Anz. 

47.    Zu   §   209. 

Zu  a):  ^Wo  h^  etymologisch  einem  gh  -{'  s  oder  h  (aus  indoir. 
zh)  -f  s  entspricht,  steht  es  für  indoir.  gth.*^  Es  geht  nicht  an, 
für  das  aind.  k^  beider  Werthe  eine  einheitliche  arische  Lautver- 
bindung anzusetzen,  denn  dann  müssten  wir  doch  auch  im  Iranischen 
überall  den  gleichen  Eefiex  finden,  aber  hier  wird  ja  ganz  streng 
geschieden;  also  muss  auch  im  Arischen  geschieden  gewesen  sein. 
Ich  nehme  an,  wo  ai.  k§  durch  ir.  ä  oder  i  vertreten  ist,  wurde 
im  Arischen  vor  dem  Zischlaut  eine  Spirans  (x,  y)  gesprochen;  s. 
Grdr.  d.  Philol.  I  §  27  b  No.  und  vgl.  unten  zu  §  233  c). 

Zu  a)  No. :  Die  Zusammenstellung  ai.  vCsvanc-  :  jAw.  vizvanc- 
ist  falsch;  s.  Bthl.,  ZDMG.  XLVHI  154,  5*25. 

Zu  b)  a)  No. :  Die  Neuausgabe  des  Awesta  hat  ayz^onvamnam ; 
zu  lesen  ist  ayzö.nvamn9m\  s.  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  315  a. 

Zu  b)  d)'.  Durch  gi*.  (f&ivoi  und  gAw.  xsyö  y  jAw.  xsayasia 
,des  Elends*^)  (ebd.  §  46,  193)  wird  als  arische  Grundlage  för  ai. 
Tcsindti  „er  vernichtet"  u.  s.  w.  ksh^  erwiesen.  Dem  widerspricht 
allerdings  anscheinend  das  mind.  jA  in  -gr.jhtnOy  ajjhitadevi  (Inschr.), 
das  ar.  gzh  voraussetzen  lässt ;  und  so  wird  denn  auch  in  der  That 
bei  Leumann,  Etym.  Wörterbuch  75  wegen  der  mind.  Wörter 
und  im  Widerspruch  zu  den  iranischen  ein  idg.  g-hzi-  (gzhi-)  auf- 
gestellt. Ich  erkläre  den  Anlaut  jener  mind.  Wörter  aus  einer 
Vermengung  der  zu  k^-,  Jcsinöti  (aus  idg.  *lcshi^)  gehörigen  Wörter 
mit  denen  aus  hsä-,  Ic^dyati,  pa.  jhäycUi  (jhämo'),  jhapati,  vij- 
jhäto).  Der  Dhatupatha  erläutert  ^ö-,  ksaydti  mit  ksi-,  ksinoti 
und  bei  Leumann,  a.  0.  74  wird  darauf  hingewiesen,  dass  mit 
dem  späterhin  für  ksäpdyati  „er  verbrennt*  eingetretenen  ksapa- 
yati  „das  Kausativum  ksapayati  ,vemichtet*  oft  verwechselt  wird*. 
Das  ist  auch  ganz  wohl  begreiflich ;  man  nehme  die  bei  vonSchroeder, 
ZDMG.  XXXm  191  abgedruckten  Stellen  aus  der  MS.  und  des 
Kath.  und  setze  für  ksäyet,  k^yati  die  entsprechende  Form  zu 
k^lydte  ein:  so  bleibt  der  Sinn  durchaus  der  nämliche. 

1)  Womit  ttbrigeos  jAw.  axSaena-  nichts  su  schaffen  hat,  wie  immer 
wieder  nach  Josti's  Wörterbuch  behauptet  wird}  s.  IF.  V  360  No. 

2)  =  ai.  ksämds  „verbrannt"  u.  s.  w.,  arm.  qaimah  „trocken"  und  JAw. 
iäma  „der  trockene  Abgang  des  Menschen",  Säimnö  (d.  i.  Säygvnnd)  „scheissend" 
(Nir.  37;  IF.  VII  230)  sind  fernzuhalten;  hier  haben  wir  den  Anlaut  xs-,  s. 
Bthl.y  Studien  II  9.  Ich  yerweise  zur  Bedeutung  der  awest.  Wörter  auf  gr. 
A^rt  f^ingos  ii*  ayytit^  vjto/ieit^naa"  und  a^vxTrj  „xongo^^^  beide  nach 
Danielsson,  De  voce  at^rjot  quaestio  etym.  16  zu  a^atv  „austrocknen"  gehörig. 
—  Ai.  Jeaärds  „fitzend"  sondert  sich  durch  die  Bedeutung  ab. 

Bd.  L.  46 
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Darf  man  auch  zig.  kino  , erschöpft"  als  Zeugen  for  «r. 
*1cihma8  mit  harter  Anlantsgruppe  aufrufen?  Vgl.  wegen  des 
Anlauts  zig.  IhÜ  „Milch*  :  ai.  ksirda^  oss.  äxsytj  mit  ar.  kä.  Viel- 
leicht ist  uns  ar.  gzh-  in  dem  g-  von  zig.  garavSva  (ger^,  fff^^'i 
s.  Pischel,  Beitr.  zur  Eenntn.  d.  dtsch.  Zig.  37)  erhalten:  die 
(ebd.  erwähnte)  Anknüpfung  des  Wortes  an  ai.  gharmds  ,warm* 
geht  nicht  an,  da  die  unverbundenen  urind.  Med.  asp.  im  Zig.  zu 
Ten.  asp.  wurden;  vgl.  speciell  für  anlautendes  ghi  zig.  kham 
„Sonne*  :  ai.  gharmds  (!),  zig.  kkaa  „Heu*  :  ai.  ghäsds;  Pott, 
Zigeuner  II  152,  156.  Man  könnte  zig.  gar-  mit  j».  jhar-,  jAw. 
yiar-  verbinden.  Als  Grundbedeutung  des  Verbums  wäre  dann 
„wallen*  (Bedeutung  1)  bei  Heyne)  aufzustellen;  für  den  Ueber- 
gang  von  da  zur  Bedeutung  „kochen,  sieden*  verweise  ich  auf  nhd. 
wallen  (Sanders)  und  an.  icella  „sieden,  kochen*. 

Es  hätte  übrigens  zur  Differenz:  aL  jak^  (SB.)*)  zu  pa. 
jagghati  und  ai.  ksdyati  zu  pa.  jhäyati  vermerkt  werden  sollen^ 
dass  sich  die  tönende  Aussprache  der  mit  einem  Zischlaut  schliessen- 
den  Geräuschlautsgruppen  im  Mind.  nur  erhalten  hat,  wenn  dem 
Zischlaut  eine  Gutturalis  vorherging.  Sonst  erscheintv  auch  im  Mind. 
eine  tonlost  Verbindung :  pa.  lacchati  —  ai.  lapsyate  zu  labh-  u.  a. ; 
s.  E.  Kuhn,  Beiträge  52  f. 

Das  prakr.  ahbhaarä  neben  a/icharü  geht  nicht  wie  dies  direct 
auf  ai.  apsarda  zurück,  sondern,  wie  mir  scheint,  auf  ein  daraus 
durch  volksetymologischen  Anschluss  an  abjä-s  „wassergeboren* 
hervorgegangenes  *abjar^\  vgL  dazu  bind,  kvhbo  :  ai.  hubjä-y 
A  s  c  0 1  i ,  Krit.  Studien  11  263.  [Unbegreiflich  ist  mir  das  in  den 
Ünadisutren  angeführte  abjas  „Gestalt*  an  Stelle  von  dpaas^l  Zur 
Etymologie  von  apsaräs  s.  Pischel,  VSt.  I  79  (im  Anschluss 
an  Benfey,  Panßatantra  I  263);  doch  ist  mir  seine  Bemerkung 
„Auf  *ap'Saräs  deutet  auch  pr.  accharä^  aus  a-psaräs  wäre  *ap- 
pharä  geworden*  nicht  verständlicL  Wo  findet  sich  überhaupt 
mind.  pph  für  aind.  /?«?  Vgl.  pa.  chäto:  ai.  psätds;  Ascoli, 
Studien  265,  E.  Kuhn,  Beitr.  z.  Paligr.  52. 

48.  Zu  §  233  b). 

„^  ist  zwischen  Sibilant  und  c  geschwimden  in  v.  pa^cd^  pai- 
cdd  „hinten*  aus  idg.  postqi^  postqSf^,  Es  hätte  sich  gelohnt,  auch 
die   iranischen  Aequivalente   heranzuholen:  jAw.  pasca,  pasca&€^ 


1)  Zw  jAksataa  des  RV\  s.  Geldner,  3  Yasht  128,  wo  dss  Wort  nit 
jAw.  zaxSad'rgr»,  verbunden  wird.  Ist  das  richtig,  bo  kann  ilms  ai.  Wort  nicht 
hIs  reduplicirte  Form  genommen  werden,  da  Im  Awosta  entweder  ^Jtixi-  o4tr 
*zai-  (oder,  wonn  zu  has-  „lachen",  tj^^^~)  ontspreoben  mOssto.  —  Ich  bemevke 
Übrigens,  dass  dss  Wort  des  RV. ,  das  man  oaoh  Benfey  „die  lAchoD^ea" 
(Blitze)  Übersetzt,  in  den  Aussahen  jdjhjkcUls  geschrieben  wird,  iMht  jdjßfi, 
wie  W.  S.  163  (3  mal),  240  bietet,  vgl.  daza  M.  Müller,  8BB.  XXXH 
284f.,  315. 
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paakäi,  femer  pasne  und  ap.  pasä.  Wenn  wirklich  *postJci  die 
Grundform  von  ai.  paicd  und  jAw.  paaca  ist,  dann  bat  der  Ver- 
lust des  t  jedenfalls  schon  in  der  vorindiscben  Zeit  stattgefunden, 
nach  liL  pdaTcui  und  nach  lat.  poaquam  neben  dem  restaorirten 
postqaam  zu  schliessen,  wohl  schon  in  indogermanischer;  vgl.  gAw. 
astkn  neben  äsk^äüH,  6rdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  25.  Auch  jAw. 
pasne  kann  auf  die  Grundform  *po8tnei  zurückgeführt  werden,  ygL 
jAw.  asnäi  ebd.  Ist  der  Verlust  auch  hier  schon  ursprachlich, 
dann  steht  natürlich  nichts  im  Wege,  auch  lat.  pöve  für  älteres 
*pö8n^  aus  *po8in9  herzuleiten.  Ist  es  gestattet,  der  Ursprache  ein 
selbständiges  *pa8t  „hinter*^  zuzuschreiben?  Dann  Hesse  sich  für 
das  ap.  paaä  eine  einfachere  und  überzeugendere  Erklärung  geben 
als  bei  J.  Schmidt,  KZ.  XXVII  333  und  BthL,  Studien  U  50£ 
Der  normale  altpers.  Vertreter  wäre  *p(is,  die  historische  Form 
piisä  ,  hinter  **  Hesse  sich  leicht  durch  Ausgleich  mit  dem  gegen- 
teiligen parä  „vor"   erklären. 

Die  in  der  Note  erwähnte  Bopp'sche  Erklärung  von  ai. 
tdsyäi  (neben  tdsmäi)  aus  ^smy^  ist  neuerdings  von  J.  Schmidt, 
Kritik  d.  Son.  188  wieder  aufgenommen  worden. 

49.   Zu  §  288  c). 

^3  8  schwindet  regelmässig  zwischen  Verschlusslauten,  z.  B. 
dhhakta  :  *abhaksta  .  .  .  Dahin  gehört  auch  ^  för  X^  (aus  idg. 
Ks)  +  t  %  202  c).**  Ich  kann  diese  Darstellung  nicht  für  Mstorisch 
richtig  halten.  Dem  ai.  tastds  zu  taks-  steht  jAw.  taitö^  aber 
dem  ai.  dbhakta  steht  gAw.  baxstä  gegenüber,  und  so  öfter.  Die 
Verbindung  xit  ist  im  Awesta  ganz  gewöhnHch  imd  kommt  auch 
in  Wörtern  vor,  die  von  dem  Verdacht  der  Neubildung  —  wie 
man  solche  allenfalls  für  jenes  baxstä  vermuthen  könnte  —  völlig 
freizusprechen  sind,  z.  B.  äxätä  „Friede**.  Andrerseits  entspricht 
jenem  aind.  ^t,  wie  es  in  tastds  =  lat.  textus  vorliegt,  immer 
Aw.  St^  s.  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  51.  3.  Also  muss  man  doch 
sagen:  idg.  kst  wurde  im  Arischen  kst  gesprochen,  woraus  iran. 
xst,  ind.  —  mit  indischem  Ausfall  des  zwischen  Verschlusslauten 
stehenden  Zischlautes  —  kt  hervorging;  aber  idg.  ßst  (nach  meiner 
Bezeichnung  xsf)  war  aller  WahrscheinHchkeit  nach  schon  im 
Arischen  zu  st  geworden,  also  mit  idg.  xt  und  mit  idg.  st  nach 
i,  tt,  r  zusammengefallen,  mit  denen  es  in  der  That  in  beiden 
arischen  Dialecten  unterschiedslos  gleich  vertreten  wird.  Wer  etwa 
annehmen  wollte,  es  sei  im  Arischen  in  beiderlei  FäUen  gutturale 
Tennis  —  aber  je  nach  der  Herkunft  an  verschiedener  Articulations- 
stelle  —  nüt  st  gesprochen  worden,  worauf  im  Indischen  der  von 
den  Verschlusslauten  flankirte  Zischlaut  geschwunden  sei,  der  würde 
zu  dem  Schluss  gedrängt  werden,  es  habe  sich  das  ^  in  aL  o^ 
„acht"  und  ir.  (Aw.)  dsta  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  eingesteUt: 
im  Indischen  erst,  nachdem  jene  Ausstossung  erfolgt  war;  dadurch 
seien  die  Vertreter  von  lat.  et  in  octö  und  est  in  textus  zusammen- 
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gefallen  und  hätten  sich  dann  gemeinschaftlich  weiter  zu  st  eni- 
wickelt:' o^^^,  tastäs;  denn  wie  sollte  man  es  sonst  begreifen,  dass 
das  erst  innerhalb  des  Indischen  entstandene  *talctas  in  dieselben 
Bahnen  gekommen  wäre,  die  lange  vorher  im  Arischen  das  aus 
idg.  *oktö  hervorgegangene  urar.  *aStä  eingeschlagen  hatte? 

Ich  bemerke  übrigens  bei  der  Gelegenheit,  dass  ein  gleich- 
artiger Zischlautsverlust  wie  bei  ai.  abhakta,  agdha  u.  s.  w.*)  im 
Altiranischen  nicht  nachzuweisen  ist.  Die  auf  Roth  zurück-, 
gehende  und  oft  genug  wiederholte^)  Zusammenstellung  von  jAw. 
haydanhvm,  Y.  62,  9 ,  V.  18.  26  mit  ai.  sdgdhi§  ,^  gemeinsames 
Mahl*,  das  aus  ar.  ^sa-gzdhi-ä  (m  ghas-)  hervorgegangen  ist,  fehlt 
in  den  von  mir  bearbeiteten  Abschnitten  des  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I^ 
nicht  etwa  aus  Versehen,  sondern  weil  ich  sie  nicht  fEir  riöhtig  halte. 

50.   Zu  §  263  b)  No. 

Die  Bemerkimg  zu  ai.  vf§anvant-  (und  vf^anvasu-)  kann  doch 
nur  so  verstanden  werden,  dass  W.  das  n  darin  für  nicht  regel- 
mässig ansieht,  sondern  för  übertragen  von  v^sana^vd- ;  die  normale 
Form  eines  von^- Adjectivs  aus  einem  an-Stamm  wäre  sonach  z.  B. 
in  ai.  romavant-  gegenüber  ai.  römanvant  zu  erkennen.  Eine  ab- 
weichende —  und  zwar  die  richtige  —  Erklärung  jenes  an  (an) 
war  §  8  a)  gegeben  worden. 

Man  halte  dabei  im  Auge,  dass  im  RV.  die  Stanmifoi-m  auf 
anvant-  (anvant-)  ausschliesslich  herrscht,  er  hat  13  Belege. 

Auch  der  AV.  kennt  nur  die  Formen  mit  Nasal  vor  vant-i 
mit  einziger  Ausnahme  von  lömavant-  im  letzten  Buche  {20.  133.  6). 
Erst  von  da  an  werden  die  nasallosen  häufiger,  und  es  hat  nun  der 
Wechsel  von  anvant-  mit  avant-  bei  den  zu  an-Stämmen  gehörigen 
Adjectiven  auch  das  gelegentliche  Eintreten  von  anvant-  bei  solchen 
zu  a- Stämmen  zur  Folge  gehabt,  z.  B.  gartanvdnt-  SB.,  mämaan' 
vdnt-  TS.  Den  Anstoss  zur  Ersetzimg  von  an  durch  a  gaben  ohne 
Zweifel  die  ÄA-Casus,  dieselben,  die  auch  die  Neubildungen  mit  o 
bei  vaw^ Adjectiven  aus  cw-Stänmien  veranlassten:  sp.  tapovani- 
neben  ved.  tdpasvant-  u.  a. ;  ich  erinnere  daran,  dass  t4pobht^  u.  s.  w. 
aus  YOiindischer  Zeit  stanmien,  s.  oben  S.  707;  vgl.  W.  g  34  a). 
In  anderer  Weise  vollzieht  sich  die  Neubildung  der  t?an^-Adjectiva 
aus  an-Stämmen  im  A westischen ;  hier  schliesst  sie  sich  an  den  Acc. 
Sing,  nach  dem  Muster  derer  aus  a-Stämmen  an:  gAw.  armavant-j 
jAw.  spänavant-  zu  arsndm^  spän9m  wie  haomavant-  zu  fuiom9m. 


1)  Zu  den  bei  Whitney,  Grammar^  S.  233  c,  zusammengetragenen  Bei- 
spielen kommen  noch  arukta  (nach  dessen  Wurzeln  141),  drogdhäs  (Grammar* 
§  887  a),  vadcUivam  (s.  oben  8.  710)  und  dugdhämRV.  1.  158.  4,  das,  hinter 
ma  stehend,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wie  das  folgende  dhäk  zum  tf- Aorist 
gehört. 

2)  Auch  von  mir  selbst,  aber  nur  AF.  I  12.  Zuletzt  von  J.  Schmidt, 
Kritik  der  Son.  55. 

3)  Und  zuvor  schon  im  Handbuch. 
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51.    Zu  §  273. 

Zu  a).  Die  iVagrfÄ^a-Eigenschaft  des  nominalen  Dualaus- 
gangs-e  {ubhS)  wird  so  erklärt:  ,Es  steckt  darin  ausser  dem  a 
des  Stammes  das  -f,  das  bei  den  übrigen  Neutra  Dualendung  ist ... ; 
-6  geht  also  auf  älteres  -ai,  vor  Vocalen  -aiy  zurück,  und  konnte 
demnach  nicht  wie  andere  -e  vor  Vocalen  zu  -aiy)  werden*.  Sollte 
die  Scheidung  der  durch  Contraction  aus  aP^t  und  a^i  entstandenen 
Diphthonge  von  der  Ursprache  her  bis  in  die  Zeit  der  vedischen 
Hymnendichtung  bewahrt  geblieben  sein?  Im  Inlaut  enthält  das 
optativische  oi'  ein  i  als  zweiten  Bestandtheil.  Nun  steht  ja  in  der 
That  neben  ai.  bhdresj  bhdret  —  gleich  gr.  (pigoig,  (figoi  —  in 
der  1.  Sing.  Med.  bhdreyay  das  sich  nach  obigem  Rezept  als  ganz 
normale  Form,  hervorgegangen  aus  *bhara%ya^  mit  iy  vor  Vocal 
für  ^,  entpuppen  würde.  Und  so  brauchte  man  auch  zur  Er- 
klärung von  gr.  (fiqoitv .  (gegenüber  jAw.  baraydn)  nicht  die 
Analogie  der  Formen  mit  anteconsonantischem  oi  anzurufen;  es 
stünde  für  ^bheroii-  ent  Aber  dieser  Construction  widersprechen 
entschieden  die  awestischen  Formen :  jAw.  haxsaya^  gAw.  väurayä 
1.  Sing.  Med.,  jAw.  barayan,  yazayanta  u.  s.  w. ;  s.  Grdr.  d.  ir. 
Philol.  I  §  341.  Auch  W.  selbst  hält  ja  das  e  von  ai.  bhdveyam 
für  übertragen  von  bhdves  (u.  s.  w.)  her,  §  187  No. ,  wozu  oben 
S.  716. 

Die  Herkunft  von  ai.  tv^  ,bei  dir*  aus  *tvdyi  —  so ,  wenn 
ich  W.  recht  verstehe  —  scheint  mir  durch  mdyt  ,bei  mir*  keines- 
wegs erwiesen.  Ich  mache  dazu  auf  RV.  10,  128.  3  aufmerksam, 
wo  auf  mdyy  ädtr  nach  dem  Metrum  drei  Silben  entfallen.  Im 
Pali  erscheint  tvayi  neben  mayi\  es  ist  doch  kaum  anzunehmen, 
dass  pa.  tvayi  älter  sei  als  ved.  ivS.  Dagegen  spricht  auch  das 
Verhalten  des  AV.  gegenüber  dem  RV.  Letzterer  hat  nur  tvS  (an 
etwa  30  Stellen),  ersterer  dagegen  nur  ein  einziges  Mal  in  einer 
aus  dem  RV.  herübergenommenen  Verbindung  (5.  2.  3  =  10, 
120.  3)  gegenüber  neunmaligem  tvdyi,  mdyi^  im  AV.  45  Mal  be- 
zeugt, kommt  im  RV.  nur  7  Mal  vor,  1  mal  im  1.,  1  mal  im  9., 
4  mal  im  10.  Buch  (darunter  3  mal  in  derselben  Strophe),  1  mal 
im  Val.  Leider  ist  im  Awesta  der  Loc.  der  persönlichen  Prono- 
mina nicht  belegt,     mdyt  könnte  Neubildung  zu  mdyä^  Instr.  sein. 

Zu  c).  Es  hätten  hier  auch  die  Verbalformen  mit  Contractions- 
-0  wie  tdpo  ^  hdnto  erwähnt  werden  sollen  (IF.  V  218);  der  PP. 
hat  über^  iti  dahinter.  —  Zu  ai.  dtho,  pro  u.  s.  w.  s.  BB.  XIH 
82  f.,  KZ.  XXIX  570,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Verbindung  der 
Partikeln  u.  s.  w.  mit  u  in  vorindischer  Zeit  erfolgt  ist. 

Za  §  275.     Zum  ^  in  ai.  vUpdtia  s.  IF.  VII  Anz. 

52.   Zu  §  276  b),  285  a). 

Es  handelt  sich  hier  um  den  aind.  Sandhi  dbhüd  u,  ävCr  an- 
ydd  und   um   dessen  Alter.     Da  W.    dabei   auch   mich   citirt   und 


726  Barthoiomae,  Biürägs  zur  alündigchen  (rrammaük, 

zwar  als  Vertreter  einer  Ansicht,  die  nicht  ganz  die  meinige  ist, 
so  setze  ich  hier  her,  was  ich  vor  einem  Jahre  im  Grdr.  d.  ir. 
Philol.  I  180  f.  habe  drucken  lassen«^)  ^Bemerkenswerth  ist  (im 
Awesta)  das  Auftreten  von  duz-  ,,miss-,  übel-*^  vor  Sonanten  y,  v 
und  fii:  jAw.  chd-äpam^)^  dui-ÜBm,  dm-yäiryay  dt^-txicai^hö, 
gAw.  duz-mananhö^)  (=  jAw.  duiman^,  §  278  No.  3).  Ent- 
sprechend ai.  dur-äpam,  dur-üdm^  dur-yd/aa^  dtar-väcaSy  dur-nuitCs. 
Ich  vermuthe,  dass  die  Anfänge  zu  dem  indischen,  zweifellos  auf 
umfassender  Analogiebildung  beruhenden  Satzsandhi,  Auftreten  der 
zunächst  nur  Tor  tönenden  Geräusch  lauten  berechtigten  Form  der 
Geräuschlaute  (§  28)  vor  allen  tönenden  Lauten  .  .  .,  in  vor- 
indische Zeit  zurückreichen,  und  dass  die  Neuerung  bei  den  Zisch- 
lauten begonnen  hat;  vgl.  noch  gAw.  drdzuxdäi  neben  gAw.  9r^^ 
9r9$xac&  .  .  .;  femer  jAw.  uz-ayeni,  uz-tra,  uz-räiü^  uz-var9e9m 
neben  U3-  aus  *uts ...  S.  übrigens  ap.  dusiyäram  (d.  i.  dusy^ 
gegenüber  jAw.  duzyäiryäi,^  Vgl.  auch  ebd.  §  249,  wo  ich  es 
als  möglich  bezeichnet  habe,  dass  Aw.  yühm  auf  idg.  *iäzoni  zurück- 
gehe »aus  *|M«,  der  Sandhiform  von  *iü8  vor  tönenden  Greräusch- 
lauten,  und  a^m,^  Ich  gebe  das  aber  jetzt  auf,  da  die  Existenz 
einer  a^wi-Form  des  I^om.  Plur.  des  Pron.  2.  Pers.  ausserhalb  der 
arischen  Sprachen  nicht  zu  belegen  ist;  so  wird  denn  durch  Aw. 
yühm  als  Gegenstück  das  aind.  yüydm  nur  ein  arisches  *iüiam 
verbürgt,  das  leicht  zu  dem  ererbten  *iüi  (gA-w.  yüS)  =  got 
yü8^  lit.  yüs  nach  den  Singularformen  ar.  *tu  :  *tu^am  neugebildet 
sein  kann.^) 

1)  Ich  tbue  das,  statt  einfach  darauf  zu  verweisen,  weil  leider  nicht  ab- 
zusehen ist ,  wenn  Bd.  I ,  Heft  2  erscheinen  kann.  Das  Manuscript  des  Ab- 
schnittes 3  „Mittelpersisch"  bt,  während  ich  dies  schreibe,  noch  nicht  geliefert. 
[Heft  2,  1.  Hälfte  ist  inzwischen  erschienen.     Corr.-Note.] 

2)  Die  Neuausgabe  hat  ^äpirn  (V.  1^,  3),  aber  gegen  L  4,  Kl. 

3)  Y.  49.  11.  So  zu  lesen  mit  Mf2,  Jp  1,  K  4.  Es  ist  die  Lectio  diffi. 
cilior  w^egen  JAw.  du^manaiiha,  duSmatam  u.  s.  w.,  worin  das  i  lantgesetz- 
lich  berechtigt  ist,  vgl.  jAw.  urväsma,  aber  gAw.  urväz9fna,  a.  a.  O.  §  284. 

4)  Auf  einer  iranischen  Neubildung  nach  dem  Yerhältniss  ^tuuctm  :  *te 
könnte  gAw.  as-cit  neben  cusgm  beruhen.  Ein  idg.  ^ex  zum  Ausgangspunkt 
zu  nehmen,  wie  ich  BB.  XUI  54  that,  ist  trotz  arm.  es  nicht  richtig.  Freilich 
erwartete  man  für  idg.  *eyö  oder  *eyOfn  nach  gorc  :  gr.  J-e^yor^  mec  :  gr. 
fttyns  u.  s.  w.  ein  arm.  ^ec.  Aber  es  kommt  in  Betracht,  dass  das  Wort  Ar 
,4ch'*  das  einzige  ist,  bei  dem  der  nach  Abfall  der  Endsilbe  in  den  Auslaut 
gerückte  Fortsetzer  des  idg.  /  Jedem  störenden  Einfluss  seitens  verwandter 
Wörter  entzogen  war;  es  kann  somit  es  :  gr.  4ydj  gegenüber  gorc :  gr.  J-iQyov 
die  reguläre  Entwickelung  eines  in  den  Auslaut  genommenen  idg.  y  aufzeigen, 
während  das  c  von  gorc  Nom.  Sing,  von  dem  Verdacht  aus  den  übrigen  Casus: 
gorcoy,  gorcov  u.  s.  w.  zu  stammen  nicht  frei  zu  sprechen  ist. 

Kino  abweichende  Erklärung  des  gAw.  asci^  giebt  Jetzt  Geldner,  Ordr. 
d.  ir.  PhUol.  11  52  No.  Danach  wäre  cw®  und  9  Y.  29.  6  Nom.  Sing,  des 
Stammes  a-  ,4ch,  du,  er  selbst".  Kr  stützt  sich  dabei  wesentlich  auf  die  Ueber- 
setzung  von  5  durch  pa  dahän  „mit  dorn  Munde",  was  so  viel  als  ..persönlich,  selbst** 
sein  soll.  Ich  räume  ein,  dass  „er  selbst,  er  persönlich"  zu  Y.  29.  6  ganz  vor- 
züglich passt.  Aber  meine  Bedenken  gegen  diese  Fassung  des  9  sind  damit 
doch  noch  nicht  gehoben.   Es  folgt  vaocat  und  „ein  paar  Strophen  zurück",  in 
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Der  Sandhi  ävCr  anydd  geht  also  auf  vorindische  Zeit  zurück. 
Das  lässt  sich  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  behaupten,  als 
er  im  Iranischen  gar  nicht  mehr  lebendig  ist.  Denn  ausser  in 
yüzam  und  in  den  angeführten  Composita  mit  dus,  dr9s  und  va 
finde  ich  ihn  nur  noch  in  xsvaiayacit  „sechsmal*  —  eigentlich 
wohl  ^m  sechs  Gängen*  {aya-)  — ,  allenfalls  auch  in  bizvat,  &riivat 
„zwei-,  dreimal",  doch  vgl.  &rt2ai  und  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  254. 
Und  regelmässig  tritt  er  auch  hier  nicht  ein,  man  vgl.  gAw.  dui- 
drd&rU  (einziges  Beispiel  für  dus  vor  Sonoren)^),  9V9s.vaca^  jAw. 
ariuxSö  (und  so  —  arä  —  im  j  Aw.  immer) ;  femer  gAw.  nis-qsyä 
(BB.  Xin  77),  jAw.  (M.amayä  (immer  mit  if,  sogar  vor  tönenden 
Greräuschlauten :  aä.bazäuS),  xsvaä.uslm  (sogar  xsvixs.dasa  „sech- 
zehn") u.  S..W.  Alle  hier  gegebenen  Beispiele  für  i  vor  Sonor- 
lauten entstammen  der  Awestasprache :  die  altpersische  bietet  deren 
keines,  wenigstens  kein  sicheres,  denn  in  n^tfay^m^  Bh.  2,  64  — '■ 
nijäycmi  gleich  ai.  nCr-Uyam^  mit  j  für  z  —  ist  gerade  der  ent- 
scheidende dritte  Buchstabe  undeutlich  (vgl.  Rawlinson,  JRAS., 
OS.  X,  Btbl.,  Handbuch  8,  Hübschmann,  Pers.  Studien  228), 
und  in  dv^yäram  gegenüber  jAw.  duzyäirya  steht  der  tonlose 
Zischlaut. 

Für  den  Sandhi  dbküd  u  fehlt  es  im  Altiranischen  durchaus 
an  Parallelen.  W.  verweist  zwar  auf  ap.  abäcceris  und  Fr.  Müller, 
WZKM.  IV  308,  der  ah-äcarü  *)  zerlegt  und  im  ersten  Cömpositions- 
glied  das  Wort  ap-  „Wasser*  erkennt;  ob  er  dabei  an  den  indischen 
Sandhi  gedacht  hat,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  er  schreibt  einfach: 
^ap-äcarü  =  aö-äcaris '^ '^y  Aber  gerade  im  Altpersischen,  das 
dem  jAw.  duzyäirya  sein  diisiyäram  gegenüberstellt,  ist  ein  solcher 
Sandhi  nicht  zu  erwarten.  Und  dazu  kommt,  dass  sowohl  die 
Lesung  als  die  Bedeutung  des  fraglichen  ap.  Worts  unsicher  sind, 
so  dass  es,  wie  Hübschmann,  Pers.  Studien  23  schreibt:  „nach 
wie  vor  dunkel  bleibt *.  Weissbach-Bang  lesen  abicarü 
(Bh.  2.  64),  das  sie  mit  „Hilfsmittel*  übersetzen;  die  för  Herbst 
1894  versprochene  zweite  Lieferung  der  „Apers."  Keilinschr.*,  die 
die  Rechtfertigung  der  abweichenden  Lesungen  und  Uebersetzungen 
zu  bringen  hat,  steht  noch  immer  aus. 


Y.  28,  11  ging  vaol'ai9he  .  .  99(ii9hn  vorher!  S.  dazu  die  Bemerkungen 
Haug's,  Zeadphilologie  52.  Sonst  lautet  der  Nom.  Sing,  au  ahmili  u.  s.  w. 
auch  im  gAw.  ayhn,  aern  «>  ai.  aydm. 

1)  Ausgenommen  m  im  Jüngeren  Awesta,  wovor  2;  lautgesetzlich  zu  S 
werden  musste.  und  n,  wovor  dasselbe  in  beiden  Dialel&ten  geschah.  In  jAw. 
duiniiiätö  V.  /*?.  47  kann  nicht  der  regelrechte  Fortsetzer  eines  ar.  ^düirU- 
dhntas  (ai.  duniihümsimm)  erkannt  werden;  ist  die  Lesart  richtig  •—  andere 
Manuscripte  haben  dtMud°  — ,  so  beruht  das  i  auf  jüngerer  Uebertragung. 

2)  So!  nicht  ab-äcäriSy  wie  W.  schreibt. 

3)  Dass  das  Wort  nicht  mit  np.  bäznr  zusammengebracht  werden  kann, 
habe  ich,  genau  mit  derselben  Begründung  wie  Fr.  Müller,  bereits  KL.  I  19 
ausgesprochen 
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Von  den  beiden  in  Rede  stehenden  aind.  Sandhierscheinungen 
äv(r  anydd  und  dbhvd  u  stammt  sonach  nur  die  erste  sicher  ans 
vorindischer  Zeit.  Für  die  zweite  ist  das  Gleiche  jedenfalls  nicht 
zu  erweisen.')  W.  glaubt  seiner  Ansicht,  dass  auch  der  aind.  Sandhi 
dbharad  dnnam  alt  und  zwar  ursprachlich  sei,  mit  der  Frage  einen 
Untergrund  zu  schaffen:  „Warum  vollzog  sich  die  Ausgleichung 
nicht  in  umgekehrter  Bichtimg,  also  z.  B.  *tdt  dnnam  statt  tdd 
dnnam f  da  doch  die  Pausaform  den  stimmlosen  Auslaut  begünstigt«?* 
Damit  wird  aber  die  Schwierigkeit  nur  vom  Indischen  ins  Indo- 
germanische zurückverschoben,  denn  es  scheint  mir  durchaus  noth- 
wendig  anzunehmen,  dass  bereits  die  Ursprache  in  Pausa  nur  ton- 
(und  aspirations-)  lose  Laute  hatte ;  s.  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  84.  1. 

52.    Zu   §  279  b),  c). 

Es  wird  hier  gesagt:  „An  Stelle  von  -an  tritt  in  der 
alten  Sprache  vor  vocalischem  Anlaut  vielfach  -am.  Dieser  Laut- 
wandel beruht  darauf,  dass  in  diesen  Fällen  hinter  n  ursprünglich 
ein  s  stand:  vfkän  :  got.  umlfans,  maJiän  aus  *mahänt-s,  ayän 
neben  1.  Sing,  dyämaam.  Vor  diesem  s  wurde  n  durch  Anusvara 
oder  Anunasika  ersetzt,  8  aber  schwand  hinter  am.  Im  ßV.  tritt 
diese  Umwandlung  constant  ein  ausser  in  den  3.  Plur.  Conj.  auf 
-an  aus  -änt^  z.  B.  gdcchäny  dem  einzigen  Fall,  wo  hinter  -ön  ur- 
sprünglich nicht  8  stand.*  Dabei  wird  (zum  letzten  Punkt)  auf 
mich  KZ.  XXIX  50  No.  verwiesen. 

W.'s  Darstellung  ist  nicht  deutlich.  Warum  urind.  ^v^rkäns 
imd  *ayän8t  vor  Vocalen  mit  -am  erscheinen,  im  Gegensatz  zu 
gacchän\t'\'^) ^  versteht  man.  Aber  warum  mahäm,  wenn  dessen 
urind.  Grundlage  *mahänt8  war,  wie  W.  annimmt?  Auslautend 
-t8  wird  zu  'tj  cf.  ai.  ^bhrt  Nom.  Sing,  gleich  jAw.  ä'bdr9s  Nir.  77, 
ai.  pät  gleich  lat.  j>^^*  -^so  wäre  aus  mahdnts  zunächst  ^mahänt^ 
dann  mahdn  entstanden,  das  weiter  zu  verändern  ebenso  wenig 
Anlass  vorhanden  war  wie  bei  gdcchän.  Und  wie  mit  tnahan 
steht  es  mit  allen  Nom.  Sing,  der  mant-  und  ran^-Stämme.  W.  hätte 
sich  mit  dem  von  mir  in  KZ.  XXIX  501  ff.  aufgestellten  Gesetz: 
arische  Reduction  eines  Verschlusslauts  zwischen  Nasal  und  Ge- 
räuschlaut abfinden  müssen^),  ohne  das  der  Sandhi  mahäm  fndrah 
ebenso  unverständlich  bleibt,  wie  die  awestischen  Formen  jAw.  /rqw 
{geg.  ai.  präh)^  ibüyanbyö ,  paffita^dhum  u.  s.  w. ;  s.  jetzt  Grdr.  d. 
ir.  Philol.  I  §  24. 


1)  Mit  der  Zusammenstellung  von  ai.  bhdrad{dndha8)  und  altlat.  feced 
im  Ordr.  d.  ir.  Philol.  I  §  82.  2  habe  ich  die  Auslautsformen  nicht  in  historischen 
Zusammenhang  bringen  wollen. 

2)  Das  t  von  -nt  war  (auch  nach  W.,  §  261  b)  No.)  bereits  im  Arischen 
untergegangen;  s.  Grdr.  d.  ir.  Philol.  I  §  85.  1. 

3)  §  233  a)  Ko.  erwähnt  er  es,  ohne  aber  Stellung  dazu  zu  nehmen. 
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53.    Zu   §  286  b). 

W.  schreibt  im  Auslaut  nach  z  ü  f  den  Zischlaut  mit  «,  er- 
kennt aber  an,  dass  die  arische  und  urindische  Form  der  betreffen- 
den Wörter  mit  ä,  bzw.  ^  anzusetzen  sei,  und  dass  die  Einfahrung 
des  8  vor  t  nach  dem  Muster  der  Formen  auf  -äs  geschah.  Er 
stellt  sich  also  principiell  auf  den  von  mir  immer  vertretenen 
Standpunkt  (vgl.  ZDMG.  XL  707,  XLVm  176,  Studien  II  V); 
warum  nicht  auch  in  praxi,  weiss  ich  nicht,  „s  (vor  t)  kam  recht 
auf  —  meint  W.  —  und  siegte  ob  nur,  weil  es  die  Cerebralisirung 
des  folgenden  Anlauts  ersparte".  Aber  unbequem  waren  dem 
Inder  die  cerebralen  Laute  doch  gewiss  nicht;  das  beweist  die 
fortdauernde  Neigung,  dentale  Laute  durch  cerebrale  zu  ersetzen. 
Die  Aufeinanderfolge  von  -^  und  t-  im  engen  Satzzusammenhang  — 
z.  B.  agnfs  te  —  war  unbequem  und  wurde  darum  vermieden. 
Im  Wortinlaut  kam  nur  §t  oder  8t  vor.  Diese  beiden  Gruppen 
standen  zur  Wahl.  Dass  nach  einer  Zeit  des  Schwankens  -s  t- 
siegte,  begreift  sich,  wenn  man  den  mächtigen  Einfluss  in  Eechnung 
zieht,  den  die  Wörter  auf  -ds  in  Folge  ihrer  gewaltigen  Anzahl 
auszuüben  im  Stande  waren,  -ds  ist  weitaus  der  häufigste  alt- 
indische Woiiausgang  und  unter  den  Wörtern  auf  -as  haben  wieder 
die  Nom.  Sing,  der  a-Declination  weitaus  die  Majorität.  Nun 
stimmten  die  Accusativausgänge  -m  -um  zu  -am,  femer  die  des 
Nominativs  vor  ca  (u.  s.  w.)  -üca^  -tidca  zu  -asca.  Das  macht  es 
erklärlich,  dass  auch  in  den  übrigen  Stellungen  die  nominativischen 
'18,  'iLs  mit  -as  ausgeglichen  wurden,  —  soweit  es  überhaupt  an- 
gängig war,  d.  h.  vor  den  übrigen  tonlosen  Geräuschlauten  und  in 
Pausa,  wo  -as  theils  geblieben  ist,  theils  durch  -oÄ  vertreten 
wird^);  wo  -a»  durch  -o  (oder  -e)  ersetzt  wird,  da  war  natürlich 
kein  Ausgleich  möglich.  Den  geschlechtigen  Nominativausgängen 
'IS  'US  folgten  zunächst  die  neutralen:  hav-is,  idp-u^,  und  all- 
mählich alle  übrigen  auf  -s  [hinter  t  u  (e  o)  und  f].  Unterstützt 
wurde  der  Ausgleich  speciell  in  dem  Fall,  dass  t  folgte,  durch  das 
Besti-eben  deutlich  zu  sein :  so  ist  z.  B.  vdyus  tatdpa  (RV.  7. 104. 
15)  entschieden  deutlicher  als  das  lautgesetzliche  *vdyu^  tatdpa, 
mit  t  als  Keduplication  von  t\  u.  s.  ö. 

Bemerkenswerth  ist  hrdtus  tdm  RV.  5.  85. 1 :  yäs  te  sädhißthö 
'vasa  I  (ndra  hrdtus  tdm  ä  bhara  „was  Indra!  deine  fördemdste 
Kraft  zu  helfen  ist,  die  bring*  herbei*.  Zwischen  hratu§  und  tdm, 
womit  der  Vordersatz  schliesst,  bzw.  der  Nachsatz  beginnt,  fällt 
eine  scharfe  Satzpause.  Ich  habe  mir  keinen  zweiten  analogen  Fall 
für  -§  t'  notirt. 


1)  Man  beachte  dazu,  dass  -ah  in  Pausa  aus  vorindischer  Zeit   stammt, 
dagegen  blieb  -iS  -uS  in  Pausa  damals  unverändert;  s.  W.  §  260  d). 
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sprachlich? 719. 

Kein  x  im  Wortausgang  702  f. 

y^r{l)  —  ur  —  ru  714  f. 

Zu  meinem  Aspiratengesetz  698. 

Gnmdlage  des  Incohativsufüxes 
699  f. 

2.  Arisch. 

Ar.  tt  aus  idg.  of  679. 

Die  idg.  GutL  vor  i  aus  idg.  9 

698. 
Ar.  Jch  696. 

Ar.  unverbundenes  b  712. 
Ar.  l  717. 
Ausfall  von  s  z  zwischen  Tenues 

nicht  arisch  724. 
Idg.  i/tt  -f-  na  nicht  zu  ar.  l\ü  -|- 

nÄ'  688. 
Ar.  (ai.)  äaam  :  ija,  ndram  :  a- 

WpcTf  eJf/i^a  :  !Uxa\  woher  die 

Differenz?  678 
Ar.  -ijjf  'Uäy  nicht  -is  -us  729. 

a)  Indisch. 

a)  Altind. 

a  nicht  aus  idg.  a  674  ff. 
a  (nicht  a")  aus  idg.  n  678  ff, 
(7  in  jandtiy  ^rümds  692. 
M  vor  r,  ^'  vor  y  ausgestossen  ? 
690. 


f  l  einheitlich  gesprochen,  nicht 

ar  af  678,  671. 
ürind.  f ,  dessen  Gestaltung  682  £ 
ISragfh^-e  des  Duals  725. 
Ersatzdehnung,  wann  eintretend? 

689. 
t  in  ^  702  f. 
-^i-   in   lidhda  usw.   nicht    aus 

<^tMA  706  ff: 
/£»  aus  S8  nicht  auf  lautL  Weg 

710. 
-nn-  in  bhinnd-  usw.  712  f. 
nt»  in  ganma  usw.  nicht  durch 

Dissimilation  714. 
Austausch  von  y  und  r?  716. 
re  (Prakr.)  aus  /  686. 
b  in  irü^  usw.  712  t 
l  aus  älterem  r  716  £ 
S  nicht  aus  älterem  .tif  704  f. 
i  aus  «  durch  Assimilation  718. 
^  in  pitnpdrUi,  cdk^Hmsi  usw. 

nicht  lautgesetzlich  719  £ 
f  aus  «  durch  Assimilation  718. 
^f  aus   idg.  xat  anders  entstan- 
den als  ht  aus  lest  723. 
«  in  hims-,  ptuna-  lautgesetzlich 

719  f. 
sr  far  Sr  nur  indisch  720. 
h  in  wiÄ-  (ir.  mü-)  usw.  nicht 

aus  rfzA  704  £ 
h  aus  älterem  ah  699. 
ddkruJc  :  ddruk^as-^  Grund  der 

Verschiedenheit  695. 
Sandhi   dbhüd  u,  dessen   Alter 

725  £ 
Sandhi  üv(r  anydt,  dessen  Alter 

725  £ 
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Sandhi  -n  n-,  -n  n-,  -m  n-  (für 
-fc,  -t,  -p) ;  woher  stammend  ? 
712  f. 

Sandhi  -w  -mä  t-;  Veranlassung 
729. 

ß)  Mittelind. 

ü  in  pr.  tüham  nicht  direct  aus 

f  680  f. 
Ä  in  pa.  ^bhülho  nicht  aus  f  684  f. 
rö  in   pa.  brühati  aus  /-m  685. 


Die  mind.  Gestaltung  der  aind. 
Verbindung  Voc.  +  r  +  Ge- 
räuschlaut  680  f. 

y)  Zigeunerspr. 

k'  aus  k^h'  722. 
5"  aus  ^fM-  722. 

b)  Iranisch. 

Iran,  ä  (neup.  S^  oss.  a)  aus 
ar.  Uh  696. 


n.   Zur   Flexionslehre. 


1.  Ursprache. 

Acc.  und  Voc.  Sing.  ntr.  aus 
Stämmen  auf  GeräuschL  703  £ 

Zur  w-Decl.:  ai  hrdtve  —  ^bä- 
huve  691. 

ijl-  in  der  Eeduplicationssilbe 
(ai  {ycUi,  iyarti)  691  f. 

2.  Arisch. 

£A-Casus  aus  r/^-St&mmen  708. 
Acc.  Plur.  masc.    der    i-  u-  r- 

Stämme  719  f. 
Praesensbildung  in  ai.  irOmyatif 

jAw.  rämyat  usw.  679  f. 
Wurzelhaftes   r   vor   dem    |  des 

Pass.,  Opt.  und  Prec  714. 
Optativ  them.  Temp.  716. 


3.  Indisch. 

Nom.  Sing,  auf  -t  aus  Stammen 

auf  'd  j    h  705  ff. 
Nom.  Sing.  ö4l§  (-r),  8aju§  (-r), 

ghr,  piir  687  f. 
Grundform  von  pdräk  ASn.  usw. 

703, 
Grundform  von  puruapf'k  ASn. 

usw.  704. 
Aoc.-Ausg.  'an  'in  -ün  -fn  688. 
Acc- Ausg.  "im^j  -üm^i  709. 
2.  3.  Sing.  Act.  des  ^Aorists  aus 

Wurzeln  auf  -d  j    h  711. 
1.    Plur.   Pract.    Act.     einfacher 

unthem.  Stämme  714.* 
htniaanti  ist  Desid.,  hindsti  un- 

ursprünglich  720. 


HL    Zur   Wortbildungslehre. 
1.  Arisch.  2.  Indisch. 

Superl.  auf  ai.  -SsthaSj  Aw.  -Öiätö^     Die    Gerundiva    dhSyas   usw. 

'äütö  685.     *  686. 

Verhältn.    des     2silb.    ai.    netri     Die  PPP.  bhinnda  usw.  712  f. 

zum  3silb.  690. 
vant'  hinter  an- Stämmen  724. 
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Anzeigen. 

Umar  ihn  Mvhammed  al-Kindi*8  Besknvelse  af  Aegypten, 
Udgivet  og  oversat  af  J,  östrup. 

Herr   J.  östrup  hat   in    den  Verhandlungen  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften   in  Kopenhagen  (1896,  Nr.  4)    die  Schrift    des 
Omar  ihn  Muhammed  al-Kindi  über  die  Vorzüge  Aegyptens  in  Text 
und  Uebersetzung   herausgegeben.     Obgleich   sie   nicht   viel   Neues 
bringt,  müssen  wir  doch  die  Ausgabe  mit  Freude  begrüssen,  nicht 
nur  weil  sie  der  ältesten  Periode  der  arabischen  Litteratur  angehört, 
sondern  auch  da   sie   sehr  viel   citirt  worden   ist  und  anderen  Be- 
schreibungen  Aegyptens   zum  Vorbild   gedient   hat.     Herr    östrup 
hat   drei    Handschriften   benutzt:    eine    aus    der   E.    Bibliothek    in 
Kopenhagen,   eine   aus    der   Khedivialen  Bibliothek   in  Cairo,   und 
eine  aus  Graf  Landberg's  Sammlung.     Er  sagt,  dass  wir  in  Leiden 
auch  eine  besitzen  und  citirt  sogar  Landberg's  Catalog  der  Sammlung 
Emin.    Mir  aber  ist  leider  dieses  Exemplar  der  Sammlung  bis  jetzt 
unbekannt   geblieben.     Es   wäre   wohl  zu  wünschen,   dass  sich  ein 
viertes  vorfände,   da   die  drei  benutzten  nicht  fehlerfrei  sind,   ob- 
gleich das  ägyptische  für  eine  Copie  des  Originals  gilt.    Vielleicht 
ist  die  von  Herrn  ö.  gebrauchte  Abschrift   mit   zu  wenig  Sorgfalt 
gemacht.     Mit  dieser  stimmt  die  Landberg'sche  gewöhnlich  überein, 
und   m.  E.  hätte  der  Herausgeber  besser  gethan,   den  Text    dieser 
zwei    zur  Basis    zu   nehmen,    als    den  kürzeren   der  dazu  noch  un- 
vollständigen Kopenhagener.     So   gehört   nach   meiner  Ansicht  der 
Passus  S.  182  Anm.  a  in  den  Text.     Es   ist   die  Fortsetzung    der 
Eulogie    des   Fürsten  Käfiir,   die    kaum   von    einem   späteren    Ab- 
schreiber herrühren  könnte.     Ebenso  S.  183  die  Worte  in  Anm.  7/i, 
wie  das  y^6  im  Texte  beweist.    Man  muss  dann  aber  vorl.  Z.  Uc» 

statt  Lo  lesen. 

Ein  wichtiges  Correctiv  bei  der  Feststellung  des  Textes,  die 
Citate  bei  anderen  Schriftstellern,  ist  vom  Herausgeber  zwar  nicht 
ganz  unberücksichtigt  gelassen,  doch  bei  weitem  nicht  ausgebeutet. 
Ueberhaupt  muss  ich  leider  sagen,  dass  Herr  Östrup  sich  nicht  all  die 
Mühe  um  seinen  Text  gegeben  hat,  die  man  von  einem  tüchtigen 
Herausgeber  erwarten  darf.  Er  spricht  S.  182  (212)  ,ibn  Luhaja** 
statt  „ibn  Lahi'a",    wie    in    der  von    ihm  selbst  citirten  Stelle  des 
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Ihn  Rhallikän  und  sonst  vorgeschrieben  ist;  „Said  ibn  Kuthajjir 
ibn  Ghafir"  statt  „Sa*ld  ibn  Kathlr  ibn  *Ofair*  ;  „Abu  Khuthaimah* 
statt  „Abu  Khaithama*  ;  S.  193  (223)  „Kadad  ibn  el-Aswad*  statt 
„al-Migdäd** ;  „Ibädeb**  statt  „*Obäda" ;  (224)  „Husna**  statt 
„Hasana** ;  „Abdallah  ibn  Abu  Saad  ibn  Abu  Sardj*  statt  „Abdallah 
ibn  Sa*d  ibn  abl  Sarh**  und  S.  200,  Z.  10  wieder  ^  ^  JJ!  wX-x 
ohne  ^t  ;  „Muslimeh*  statt  „Maslama*  und  „Muklid*  statt 
„Mokhallad**.     S.  194,  Z.  3    haben    C   und   L   richtig  vi^oLS,   das 

^i5übo  des  Textes  ist  falsch;  ib.  JJüi^  1.  Jwä*^,  iL«^  1.  äJLä),  ^^^it^^ 

1.  rfoJc^ ,  Z.  12  ^  (Gafir)  L  J^  und  Ju^  ^t  (Ibn  Ferid)  1. 

JuJö  ^!.  Er  ist  derselbe  der  S.  182  (212)  mit  vollem  Namen 
genannt  ist.  ü.  s.  w.  Es  hätte  dem  Herausgeber,  wofern  er  diese 
Namen  nicht  schon  kannte,  nur  ein  wenig  Nachschlagen  gekostet, 
um  all  die  Fehler  zu  vermeiden.  Zu  dem  Texte  habe  ich  folgende 
Verbesserungen  vorzuschlagen : 

S.  182,  vorl.  Z.  wM«Ai  ^£;;^JLcü  L  v»>JUgü  »ich  habe  mich 
selbst  beschäftigt**. 

S.  185,  Z.  2  f.  ULÄwO  "iy^.  Hy^j  ^!  1.  mit  Vergleichung  von 
C  und  L  /Ä-ÄwO  Syijl\  ^\. 

S.  186,  Z.  1.  Die  Lesart  C  und  L  uJÜt  ist  wegen  Lot  vor- 
zuziehen. Die  Worte  Anm.  e  möchte  ich  in  den  Text  nehmen 
a.  J^UÄit  und  ^). 


S.  187,  Z.  4.     ,y,^\   entweder  Jw»*^  oder  ^Osl\  J..-^! 


zu 


lesen.    —    Z.  8  1.  » jj^  jj^ .     Für   .j^oaj    wird   gewöhnlich   (auch 

unten  S.  206,  Z.  7  v.  u.)  y^a^j  geschrieben.  —  Z.  7  v.  u.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Worte  ;^\  iLoüüU  ein  Additamentum  seien, 
noch  finde  ich  es  nöthig  anzunehmen,  dass  etwas  fehle.  Im  ersteren 
Falle  müsste  der  Passus  bis  LlJ!  (Z.  4  v.  u.)  ausfallen.     Des  Bau- 

meisters  Name  ist  nicht  mJsla  ,  sondern  wie  C  hat  ^»^ .  Gewöhnlich 
wird  *yJlj  geschrieben. 

S.  188,  Z.  3  V.  u.     Die  Conjectur   des   Herausgebers   iüjwit 
ist  nicht  schlecht,  da  aber  die  drei  HSS.  jüjJUit  haben,  ist  es  besser 
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anzunehmen,  dass  vor  diesem  ein  Wort  wie  SsUjj  iüJ^  oder  dgl. 
ausgefallen  ist.     Darauf  weist  auch  das  parallele  ^y^-ci^!)  ^y^3« 

S.  190,  1.  Z.  jj*,wjC-J!  ist  wohl  ^jMJjCikJl  Vascones  zu  lesen. 
Welcher  Name  des  Oceans,  wenn  nicht  j^JLJjjt  selbst,  in  ^^u 
t-JJ?  iir*^)  stecken  mag,  will  mir  nicht  einfallen. 

S.  191,  Z.  5  V.  u.  vi>^.  Hier  ist  die  La.  von  H  ^^  die 
richtige;  s.  Bibl.  Geogr.  Vm,  t.\,  11. 

S.  192, 'Z.  4  V.  u.  obüC-Jt  1.  oÜüClJI  =  oUUCJLJt 
Wasseruhren.  Dass  wiederum  der  Passus  Anm.  u  in  den  Text 
gehört,  scheint  mir  gewiss.  Ob  der  Herausgeber  die  griechischen 
Namen  in  dieser  Note  richtig  corrigirt  hat,  kann  ich  jetzt  nicht 
näher  untersuchen.  Einzelnes  scheint  mir  zweifelhaft,  z.  B.  wo  er 
statt  fj»,^!a^  oder  ^jJLi^  der  HSS.  ^j^  schreibt. 

S.  195,  Z.  2  1.     JisUJt^.     Der  Herausgeber  macht  as-Scha'bi 

(nicht  esh-Shubl  zu  sprechen),  der  i.  J.  103  starb,  zu  einem  Nach- 

folger   des  Schafi*!   der   150    geboren   ist.    —    Z.  6.     Es  ist   Jau« 

(nicht  Maalli)   zu   sprechen,   und  Jy^o  (nicht  Dabal).     Ich  würde 

dem  Herausgeber  dankbar  gewesen  sein  für  erklärende  Noten  zu 
den  fänf  folgenden  Namen.  —  1.  Z.  juüCc^ .  Die  Lesart  der  HSS. 
HJijCcj  ist  gut.  Soyütl  n,  Iva,  5  hat  b^üCo^  das  auch  gut  wäre. 
S.  196,  Z.  1.  ^L^yt  0^5  1.  v-3^5;  Z.  2  vor  LjÄj^  ist  ein 
Verbum,  wahrscheinlich  LiJ ,  ausgefallen,  vielleicht  unter  dem  Einfluss 

des  vorhergehenden  .^oljuo;  statt  Lg-Äukc  ^.^  ist  is.^  zu  lesen.  — 
—  Z.  6  V.  u.     -^Ujo^I  lVaa^  ,.^  Jui^  ist  richtig,  nur  muss  statt 

cXjum  gelesen  werden  Ju^ ,  vgl.  z.  B.  Soyütl  I,  t. ,  *to .  —  1.  Z, 
Für  ^^JLi^  und  •  JÜ!^  muss  ^jjib^  und  •  Jtit^    hergestellt  werden. 

S.  197,  Z.  4  ^.,<3.yt  ^jJj  T^^i-  I^ieses  jO  ist  aus  Ditto- 
gi-aphie  entstanden ;  1.  ^^'^j)i\^ .  —  Z.  6  b^!  1.  .IS^t .  Die  Lesart 
der  HSS.  ^^ia  ist  richtig:  „Aegyjjten  (ist,  besteht  aus)  80  Pro- 
vinzen*. —   Z.  7  f.   iLyü^l^   IJt    sJLUjI    ^.      Die    HSS.    haben 
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'^LJ^t^  was  mir  richtig  vorkommt.  Es  ist  dann  aber  auch  iJI 
zu  lesen. 

S.  198,  vorl.  Z.  sehr.  sL^;  1.  Z.  ^^*4j.     Die  Lesart  von  C  und 

L   -4j  ist  die  richtige. 

S.  199,  Z.  11  J?^^  1.  J^^Ji^j.  —  Z.13  f.  i^Jü^t  ^J^^• 
ÜUä  j^^=^t  v5  ^jaJL-JI^  1.  wahrscheinlich  ^^^aJL-JI  ^j  »im  Lauf  der 

Jahre*.  —  Z.  14  ojj  1.  ojJ.  —  Vorl.  Z.  v.aajuoJ!^  lS^^'  '^  l^^ 
1.  ^^yÜM»o.     Die  La.  von  C  und  L   liJuo  ist  richtig,   nicht  LäJuo, 

S.  200,  1.  Z.  f.  ^tyül  j  J.i=uJl  jJLj  ^^^^^.  Der  Heraus- 
geber sagt,  dass  die  Worte  in  den  HSS.  verdorben  seien,  giebt  aber 
leider  die  La.  nicht.  Er  ist  wohl  Maqrizl  I,  H'',  4  gefolgt. 
Jäqüt  in,  AAf,  4   hat  ^"u   statt  ^j  J^ÄÜt  JJb.     Ich   vermuthe, 

dass  zu  lesen  sei  ^^tyü!  ^j  Jc5^JÜt  -ajLj  i^*a>-  »zur  Zeit  der 
Befruchtung  .der  Dattelpalme*  (in  anderen  Gegenden). 

S.  201,  Z.  8  iÄ«j  besser  j:pju;  —  j.^Jt  owl.^?-  1-  (^^jJ^i.  — 
Z.  12  JsX^.  iuüo  ojJü  1.  S^,  —  Z.  15  f.  v^IääJI  ^t  L  ^\ 
v-jL^u.^!  und  Z.  16  ji^cfü!  jj!  für  ,j*,wx5\Ji  j.jt .  —    Z.  5  v.  u. 

S.  202,  Z.  9   L^^Ui>b  J^t  ^  jAXj  y.     WahrscheinHch 

ist  iP.U^^b  für  L^.Lib  (pl.  v.  ^)  ein  lapsus  calami  des  Heraus- 
gebers (wie  S.  210,  Z.  10  v^^^a^  für  v^^i).  Man9ur  citirt  hier 
einen  Vers  des  Härith  ihn  Hilliza; 

S.  203,  Z.  18.     C  hat  hier  wiederum  die  richtige  La.  iL^LM» 
pl.  V.  ^i^.    —    Vorl.  Z.    Jwjyö    (üebers.  Kutajl)   ist  falsch  für 

J^yö.     In  seinen  Worten  citirt  der  Herausgeber  Soy.  II,  190.    Ich 

begreife   nicht,   welche   Stelle   er   meint,   wenn   nicht  1.  Z.  JuJÜU 

r^   O)-^  f^  }-^  kJ^  O^jy-      ^^   *^  e5y^    bedeuten 
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soll,  ist  mir  nicht  klar.  Vielleicht  ist  mit  Vergleichung  von 
Soy.  iJU^-  ^^yJ^^  zu  lesen.  —  1.  Z.  ää^aos  giebt  keinen  Sinn. 
Es  ist  wohl  nach  Maqr.  I,  vf ,  Mitte  &äaa^>^  zu  lesen,  oder  nach 
Soy.  I,  *tA  Mitte  äääj^. 

« 

S.  204,  Z.  7 .  V.  u.  flf.  Die  Beschreibung  ist  ziemlich  schwierig 
zu  verstehen.  Abul-Mahäsin  I,  n**,  1.  Z.  hat  eine  andere  Redaction, 
die  aber  einige  Dienste  leisten  kann.  So  ist  Z.  6  v.  u.  nach  diesem 
Jm«.*   vor    -ft*;t    einzuschalten.      Z.  5  v.  u.   sind    -äJI  ^  $L*^>- 

der  mit  Meerwasser  getränkte  Sandboden  an  der  nördlichen  Grenze. 

Das  Subject  ist  L^.  -b^^^  L^ä3-a  q'-^J^  »^^  Fundgrube  ihres 
Wohlstandes  und  der  Umkreis  ihres  Ueberflusses  ist,  von  Oswän 
ab  zu  dem  vom  Seewasser  imprägnirten  Sand  in  der  Nähe  des 
Meeres,  der  Abstand  den  ein  Reiter  in  einem  Monat  zurücklegt.  — 

1.  Z.     JLs^  ist  wohl  Ulsj  oder     JLb^  zu  lesen. 

S.  205,  Z.  3  Äj--»*#  ^  Lib   ist  wahrscheinlich  ^j^  (Uls)    -ib 

w-^  zu  lesen.  —  Z.  4  |yj'  1.  |y>;j.  JV'arum  der  Herausgeber 
^^Axi  in  [  ]  gesetzt  hat,  ist  unklar.  Es  ist  für  den  Satz  noth- 
wendig.  Bei  Abul-Mah.  ist  es  zu  *i^öl  verdorben.  »Für  Andere 
ist  Alles,  was  sie  durch  ihre  Arbeit  zu  Stande  bringen".  —  Z.  5. 
\^r^  U:oJ:i\  ^^^yu^  ist  \^\y>^  (joß^  q^ä^  ^  lesen.  Abul- 
Mah.  ^^yj^j^. .  —  Z.  6  j^Uxit .    Abu'1-Mah.  f:UJÜt ,  was  ich  vorziehe. 

S.  207,  Z.  7  iOi^.  Die  La.  /^.^jl>  der  Hss.  ist  gut,  s.  Ihn 
al-Fakih  öl,  13. 

S.  208,  Z.  9  1.  ^^bjUüu.  —  Z.  11  f.  gw..juUJ!  v*.AaftJ|^ 
^yt/>jJl^  iuo^^i^  1.  ^yLojJtj  Vr^b  ,^^-^-^A^'  s-a^^Ij.  Vgl. 
Ihn  Hauqal  I.K  —  Z.  14  äLöj^t  1.  »^3  ^Jt.  —  Z.  5  v.  u.  »J^ 
1.  OJ<Ä .  —  Vorl.  Z.  OUjtJt  ist  richtig,  doch  wo  ist  die  Conjectur, 
da  nach  der  Note  die  HSS.  so  haben? 

S.  209,  Z.  1  'xAk  ist  nicht  in  J^  zu  verbessern  (S.  245), 
sondern  in  xJlü.  —  Z.  5  I-^aÜ  ohne  ^.  —  Z.  11.    Die  Conjectur 
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Jw^piJl  ist  richtig,  s.  MokaddasI  fX,  13,  Masüdi  Tanblh  ri*,  2. 
Wamm  soll  Jw>*<üLlt  vU-ä»  gestrichen  werden?  —  Z.  12  1.  r^\^. 
—  Z.  13  oIjaJI^  ohne  Var.  (?)  ist  vielleicht  oLjjJtj  zu  lesen, 
vgl.  Maqr.  I,  ^a,  3  v.  u.  Soyütl  II,  \w  liest  äJtj.  —  Z.  13 
KajCo-^!.  Vielleicht  «L^jCfc^l  vgl.  Ihn  Hauqal  a1  i  Soyütl  hat 
xJbyt.  —  Z.  14  1.  ^^Üj.  —  Z.  15  1.  iL^.  —  Z.  5  V.  u.  yuJt 

iL^iMJLÄSt  1.  iLy*4^^  V-  öloss.  Geogr.  —  ^^^^^  1-  o^"^-  "" 
Vorl.  Z.  "^  ist  zu  tilgen. 

S.  210,  Z.  1    ^  J^t   1.  5^.   —    Z.  11    und   14   jüoi  1. 

i^i,  —  Z.  12  L  wucXj^-m-5  . 

s.  211,  z.  1  «j^  ^L*i>  jü>^  ü?^  ^..^^Jh  ifj  1-  oyy^-  ^i 

^rf5ÜJ  .U3-  j^d-o  J^^  ^^.     ^^  folgende  ».ä]L5>  muss  bedeuten 

„was  eben  da  ist*  (-*»>  uo  oder   p\j  U).    Ich  möchte  gern  genau 

wissen,   was  die   La.   der  HSS.  ist.  —    Z.  2  <^JCmmo     -i^  L    ^^ 

y5L«Lo  d.  L  jjiiy.     Statt  w:^^!^  ist  nicht  «uO^I^  zu  lesen  (S.  245), 

sondern  »^\*^^   »^^d  Er  möge  ihm  einflössen". 

Im  Brit.  Museum  befinden  sich  zwei  kleine  Schriften,  die  eine 
über  die  Statthalter,  die  andere  über  die  Richter  Aegyptens,  die 
dem  Abu  ^Anu*  (Omar)  Mohammed  ihn  Yüsuf  ihn  Ja'qfib  al-Kindl 
zugeschrieben  werden  und  in  oder  kurz  nach  362  verfasst  sind, 
also  einige  Jahre  später  als  die  -ao^o  JJuas.  Die  HS.  ist  nicht 
schlecht  und  an  Hilfsmitteln  für  die  Bearbeitung  ist  kein  Mangel. 
Durch  eine  gute  Ausgabe  dieser  Schriften  würde  Herr  östrup  sich 
sehr  verdient  machen.  M.  J.   de    Goeje. 
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TJie  Hdggadah  according  to  the  rite  of  Yemen  together  uüh 
the  Arabic'Hebreto  Commentary;  pvhliahed  for  the  first 
time  from  MS8.  of  Yemen  tmth  an  introductum  ^  trans- 
laiion  and  crMcoi  and  philologiccU  notes  by  Willi ain 
H.  Oreenburg  (Leipzig  1896)  XXVI  +  56  +  80  pp.  in  80. 

Unter  den  für  englische  Bibliotheken  erworbenen  jüdisch- 
arabischen Handschriften  jemenischer  Herkunft  befinden  sich  auch 
mehrere  Abschriften  eines  arabischen  Commentares  zur  Pesach- 
Haggadah.  Verfasser  obiger  Schrift,  die  als  Heidelberger  Doctor- 
dissertation  erschienen  ist,  hat  die  Herausgabe  imd  Bearbeitung 
dieses  Buches  unternommen.  Dabei  leiteten  ihn  zwei  Gesichts- 
punkte. Einestheils  wollte  er  mit  seiner  Arbeit  einen  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  jüdischen  Liturgik  liefern,  andemtheils  durch 
die  Ausgabe  eines  jemenisch-arabischen  Textes  der  semitischen 
Philologie  Material  zufuhren.  Die  Textausgabe  und  üebersetzung 
sind  durch  einige  Capitel  über  die  Liturgie  der  Juden  in  Jemen 
im  Allgemeinen,  über  die  Pesach  -  Liturgie ,  ihre  Quellen  und  ihre 
Geschichte  im  Besonderen,  über  die  Handschriften,  die  bei  vor- 
liegender Ausgabe  benutzt  wurden,  sowie  über  Sprach-  und  Schrift - 
eigenthümlichkeiten  derselben  eingeleitet.  P.  XVJiff.  bespricht  der 
Verf..  auch  die  Pesach-Haggadah's  in  anderen  Gregenden  des  Morgen- 
landes, namentlich  in  Tunis  und  Bagdad,  von  welchen  mit  arabi- 
schem Commentar  versehene  Ausgaben  (für  Tunis:  Livomo  anno 
nrin  inco"^"),  für  Bagdad:  ebenda  anno  niü  nD^na)  schon  früher 
zugänglich  waren.  An  sprachlicher  Ausbeute  ist  das  für  die 
tunisische  Judenschaft  bestimmte  Buch  das  ergiebigste  imd  dürfte 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bei  arabischen  Dialektstudien  Be- 
rücksichtigung   verdienen.       Beispielsweise   kann   erwähnt   werden, 

^  ■*  * 
dass  dem  hebr.  *nEp ,  erzählen,  häufig  arab.  (jö^Lc  entspricht  (etwa : 

austauschen),   nit^   ai*nb   "^d   «liSiNrDb  (=  ^ao*    ^^  j  oo^LjuJ); 

das  hebr.  nmiD?2  JiT  "^nn  D'^nitTs  rN"^if^a  "iDob  nnnttn  bDi  wird 
übersetzt :  mD^"?:  NnNn  b«  nit?2  an-iD  "^d  y"iNr"»b  »^nND»  b«  ^"»TDaT ; 
die  Bagdader  haben  dafür:  "^Dn**.  —  In  dem  Stück,  das  der  Ver- 
fasser aus  der  Tuniser  Haggadah  p.  X  mittheilt,  ist  ''^''V^  nicht  = 

jJL^t  »give  me  to  eat*,  sondern     JuJL^-  (für  ^JÜL5>)    »lass  mich*; 

n%5^:N  ist  sicherlich  =    -♦AJt. 

Zu  der  Gestaltung,  in  welcher  der  Verf.  seinen  jemenischen 
Text  vorlegt,  sind  manche  Bemerkungen  zu  machen.  Zunächst 
sind  nicht  selten  an  den  handschriftlichen  Vorlagen  Emendationen 
vorgenommen,  wo  eine  Textänderung  ganz  unnöthig  scheint.  5  ult. 
war  das  b^p  des  Textes  ganz  richtig;  man  sieht  nicht  ein,  warum 
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8,   Anm.   k   bnT3   in   b-T:n,    17,   Anm.   h   i5Db»    nry  (im  Arab. 

m  ^ 

häufig,  vgl.  meine  Note  zu  Hutej'a  3,  21)  in  das  sinnlose  -^a  ver- 
ändert wird,  oder  was  der  Herausgeber  gegen  das  richtige  ^ND  N^ 
21,  Anm.  4  (in  ^ndts  verändert),  sowie  22,  Anm.  d  gegen  die  Prä- 
position "»br  einzuwenden  hatte.    Unfindbar  ist  der  Grund,  der  ihn 

veranlasste  29,  Anm.  d  ^^JL*^   für   das   im  Texte    stehende   "po** 

(höchstens    .jC*uJ),  oder  31,  Anm.  a  für  das  ganz  richtige  nrNyNbN 

des  Textes  das  völlig  unpassende  f-Ufi^l  zu  fordern,  sowie  32,  Anm.  e 

an  Stelle  des  richtigen  ib">nm  (in  der  Bedeutung  von  UU^«!  über- 

listen)    das   unverständliche   LmL^ü^    zu   setzen.      Ebenso   hin&llig 

sind  die  Emendationen  40,  Anm.  c  und  d;  58,  Anm.  d;  59,  15.  16; 

61  penult.    (»Dl    des  Textes  =  xNDn);    62,  9  (*Nio   nicht  ^^y^); 

63,  3  wo  das  richtige  t»scn5  ganz  unnöthiger  Weise  verändert  wird ; 
ibid.  ult.  wo  man  nicht  einsieht,  warum  der  Verfasser  das  richtige 
Cbi  des  Textes  zu    .1^  machen  will.  —  52,  7  wird  gesagt,  dass 

in  der  (p.  11  ult.  mitgetheilten)  Haggadah-Formel  'i3i  ib"'nnn  mit 
Ausnahme  des  einen  hebr.  Wortes  i:»^*^  ausschliesslich  aramäische 
Wörter  verwendet  sind  (freilich  sind  dabei  die  Worte  ?ixnn  tiDtb 

nicht    beachtet):    «b«    Nn"'0    W2    n"'"»3K'^*iO    n:ib    manb«3   'inM« 

•^:N"'-io  -^pKib»-,  i:nsC"^  «■•m  apc  riücb.  Herr  G.  scheint  die  be- 
sondere Beziehung  dieser  Bemerkung  übersehen  zu  haben,  wenn  er 

zum  letzten  Wort  die  Anmerkung  macht    „the    word    ^1*^  must 

have  been  intended*. 

Hingegen  wäre  an  einer  Reihe  von  anderen  Stellen  (soweit  es 
sich  an  denselben  nicht  etwa  um  Verlesungen  der  richtigen  LAA. 
der  Hschrr.  handelt)  Veranlassung  zur  Besserung  des  Textes  vor- 
gelegen.    8,  1  NiN    1.    TN.  —  13,  1    ist   das   Fragezeichen   nach 

D-ib»  zu  tilgen  und  0*^13  ^\  zu  lesen  (Gegensatz:  bNlTD**  ^^^)-  — 

ibid.  1.  2  das  zweite  ^73  zu  streichen;  —  (ibid.  Anm.  g  ^s>  1.   fAi>)« 

—  17,  12  b^rjb»  1.  b-^iünb«.  —  22,  9  bKpn  1.  bpn.  —  25  ult.  ysh 
T"rb  VpnON  1:^:3  (übersetzt:  „for  the  Canaanites  wished  to  restore(!) 

UV 

the  worship  of  idols")  1.  yinOK  »hat  sich  gewidmet**.   Ich  möchte 
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jedoch  die  Möglichkeit  andeuten,  dass  das  fragliche  Wort  auch  an 

dieser  Stelle  =    u^ft^-^  aroix^Jov  (das  immer  mit  n  transscribirt 

erscheint)  zu  erklaren  ist:  „ Kanaan  war  ein  Element  des  Götzen- 
dienstes*. —  27,  14  scheint  nach  n«K3  ein  Wort  ausgefallen  zu 
sein.  —  28,  1  '{D"^^  ist  nicht  mit  dem  Verfasser  in  Uas  sondern 
in  ■;i3"'D  zu  verbessern  (73  graphisch  aus  iD  zu  erklären).  —  29,  3 
nbo:"i  nps^'»  ^Kbn  nbü  ^nb  übersetzt:  ,for  he  (Laban)  sought  the 
death  of  Jacob,  but  was  pardoned* ;  nbo:i  muss  ar.  nbo:i  heissen: 
„er  wollte  J.  und  seine  Nachkommenschaft;  vernichten  (mprb  cpa 

bsn  dn)*'.  —  ibid.  1.  9  ytzi^  (sie!)  ist  nicht  „security*,  wie  der 
Verf.  übersetzt,  sondern  in  hebr.  i:73N  zu  verändern:  nniö  y^i« 
nb  nr^iD  in:;a  i3'c« .  —  32,  7  D'«nat73  yiN  '^zy^  Dm«  |n«n  «bTsm 

l^nxbN  y'^7::i  Nb  «mm.  Der  Verf.  übersetzt:  ,the  land  viz.  the 
land  of  Egypt   was   fiUed   with  them;   even   the    whole    extent   of 

the  land  could  not  contain  them*.  Ktnm  muss  jedoch  «mm 
gelesen  werden;    der  Sinn  ist:    „das  Land  Egypten   allein,   nicht 

aber  die  ganze  Erde  war  ihrer  voll*.  —  33  penult.  Äp«  1.  fXp© 
ohne  te^dld;  so  ist  denn  auch  die  36,  Anm.  a  angebrachte  Emen- 
dation  ganz  unnöthig.  —  36,  8  yanr  «bn  ai52  «:b  inOD  N^T  über- 
setzt: „to  go  out  nor  to  sleep*  ;  man  muss  für  das  letzte  Wort 
lesen:  yy"^,:  (=  Ninbi  nNxb).  —  41,  7  d-«5  1.  p'ii ,  das  bei  Wunder- 
erscheinungen gewöhnlich  angewandte  Wort.  —  49,  7  ist  ran  als 
yyi  (i.  d.  B.  .Laö)  herzustellen,  wodurch  die  geschraubte  Inter- 
pretation in  Anm.  1  und  der  dazu  gehörigen  Stelle  der  üebersetzung 

vennieden  wird.  —  p.  54,  7  ncscs  "np3  Kbn  „we  .  .  do  not   know 

the   justice    of   God*    etc.;    es  ist    ?lDi:   „wir  vermögen  nicht  ihn 

zu  schildern*.  —  57,  8  mb^bN  npib  rnö3^bN  "^m,  übersetzt:   „an 

expression  of  belief  in  the  redemption  of  Egypt* ;  L  nixrbi«  d.  h. 

„dies  ist  der  Brauch  zur  Zeit  des  Exils*  (Gegensatz:  yüf^  Ktsö^t 
ü^^'p  'Tzn  r^zx).  —  58,  2  nsnn  ^by  nnic«  x^  «r»  0"b  „there  is 
no  real  happiness*,  die  in  der  Anmerkung  gemachten  Conjecturen 
entfallen,    wenn   man   sieht,    dass  VS^t^yn  ein  Wort  ist:  „es  giebt 

nicht   Nahrung   der   Freude*  u.  s.  w.  —  60,6    qa^^T   1.    6|atni.  — 

Ganz   besonders    bedürfen  der  Verbesserung  die  zwei  ersten  Zeilen 

der  S.  64  (über   die    bei  Bethar  Gefallenen).     rtl73  bn»pa  KlobiT 
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nia«  «bi.     G.   macht   hier   verschiedene  Emendationen   (bn«pT3  zu 

^^jJLjLju;  bD«  zu  \JS\;  n:iN  zu  IjiL^I)  und  erhält  folgenden  Sinn 

für  die  Uebersetzung :  ^The  battle  lasted  a  long  time  (lit.  they  sat 
or  remained  fighting  etc.)  and  the  Israelites  came  and  buried  their 
dead  but  they  did  not  eat  any  of  their  (viz.  the  enemy's)  forbidden 
food  (lit.  they  did  not  eat  any  of  their  flesh  belonging  to  corrupted 
things)  nor  had  they  brought  (any  food  with  them)*.  Alles  dies 
passt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Es  handelt  sich  um  die  Ein- 
setzung der  Benediction  n-ü»m  man ,  deren  Entstehung  der  Talmud 

mit  dem  Ereigniss  in  Verbindung  bringt ,  dass  die  lange  Zeit  un- 
begraben  liegenden  Leichname  der  bei  Bethar  Gefallenen  nach 
längerer  Vernachlässigung  begraben  werden  konnten,  ohne  dass  sie 

der  Verwesung  anheim  gefallen  wären  (n'^üiatil   iTT^IOtl  NbiD  3i:3n 

trnsipb  13P'^5td).     Dasselbe  wird  in  den  arabischen  Worten  unseres 

Textes  ausgesprochen;  man  muss  fiir  bn»p73  lesen  b'^nNp'Q  (Plural 

von  JyüU),   für  das  sinnlose  Tön»n:3bÄ,   das   der  Herausgeber   als 

TDnNiDbK  gefasst  zu  haben  scheint :  ®«m«b«  =  die  wilden  Thiere 

(^kein  w.  Th.  fi-ass  etwas  von  ihren  Leichnamen*);  na«  ist  die 
Uebersetzung  des  hebräischen  in'^iDti  (allerdings  ist  in  der  classischen 
Sprache  nur  die  L  Conj.  überliefert,  LA.  XV 111,  170:  vi>jJo  JL^ 

r^  o^  ^?^  ^y^  S-^^-5  ^y^^)' 

77,  6  Ätin  irpP05< ;  aus  der  Anm.  ist  ersichtlich,  dass  der  Verf.  dies 

Verbum   als   arabisirtes  Derivat   aus   hebr.  ypr    betrachtet;   es   ist 

jedoch  in  i:irON  zu  verändern,  d.  h.  in  der  Diaspora  begnügen  sie 

sich  mit  dem  Haggadah -Ritus  statt  des  Opfems.  —  ibid.  1.  14  ist 
D-^bob«  im  Sing,  statt  der  vom  Verfasser  ergänzten  Form  (Dual?) 
einzusetzen. 

Die  Uebersetzung  habe  ich  mit  dem  arab.  Text  nicht  durch- 
gehends  vergleichen  können;  die  obigen  Bemerkungen  zur  Ueber- 
setzung beziehen  sich  nur  auf  Stellen,  an  denen  die  Erklärung  des 
Verf.  von  falschen  Lesarten  im  Texte  bedingt  ist.     Aufgefallen  ist 

mir  jedoch  die  Uebersetzung  zu  62,  15   ^T»at   nnDnON    '»ib»   ?^:^«b 

m  Nb«  yiöirt''  Nnnncno^  ob  i^b  „foritwas  he  who  commen- 

ced  to  speak  ofZion,  for  Joshua  did  not  commence  to 
speak  of  it,  but  David*.  Der  Satz  bedeutet  jedoch:  „denn  er 
(David)  hat  die  EroberungZions  angestrebt,  nicht  Josua*. 
—  Auch  der  Erklärung,   die   der  Verf.  50,  9   von   den   im  Texte 

häufig  vorkommenden  Formen  •»T',  ^i^  giebt,  kann  man  nicht  bei- 
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treten.  Er  erblickt  in  denselben  vulgäre  Contraction  in  Imperfect- 
formen  des  St.  Lco,  also  =  ^«Oo  (1)  n.  s.  w.  mit  der  vorausgesetzten 

Bedeutung:  ^ein  Gebet,  einen  Gesang  recitiren*  ;  also:  d*^?!  ni^TD  ^^2 
bbsn,  8.  V.  a.  ,,wir  recitiren*  die  genannten  Lieder.  Niemals 
wird  jedoch  nach  IcJ  der  Inhalt  des  Rufes  mit  Acc.  construirt 

Man  sagt  ^t  LcJ,   aber  niemals  sagt  man:  ...tJüt  LcO«     Bie  frag- 

liehen  Formen  sind  ohne  Zweifel  aus  ^^^,  l5^  entstanden, 
d.  h.  wir  leisten,  oder  er  leistet  die  im  Gesetz  vorgeschriebenen 
Gebete,  vgl.  3,  3  v.  u.  TDnpb«  rr^by  (-^ii^  =)  '^i^,  52,  8  bbrrb«  -^in, 

56,  6  nsnabN  rrirr  -^i^t,  61,  7;  63,  3;  74,  8. 

Zum  Schluss  noch  einige  sprachliche  Bemerkungen.  Der  Ver- 
fasser hat  den  Gebrauch  von  jLfc  in  der  arabischen  Vulgär- 
sprache nicht  erkannt,  wenn  er  17,  Anm.  b  das  richtige  N3nNTb 
nriöb  T^'?2iin072  „wir  würden  noch   immer  Sclaven  des  Ph.  sein* 

in  Nsnrb    (von   dem   hier   ganz  imbrauchbaren  St.  ...«Ac)  corrigirt. 

Vgl.  16,  Anm.  Z.  7  iSb»  "»b«  i-iTaiDnOTa  n:d  n«:?  (jU  ohne  Suffix); 

34,  8  j'wäJ  woraus  der  Verf.  das  unmögliche  oLxI  gemacht  hat.  — 

Sehr    häufig    setzt    der   Verf.    «b«    mit  te^dldirtem   läm   für      2\ 

(6,  12;  17,  4  u.  a.  p.);  an  einer  Stelle  28,  7  scheint  er 
es  selbst  als  =  ^1   betrachtet   zu   haben:    ■>:r'«    'i3i    "»lan   PN   can 

nsC73  Nb«  N:n  •^n:ibNa;  G.  übersetzt  „as  the  nation  ....  was  none 
other   than   the   Egyptians** ;    in    diesem    Falle   müsste   es    aber 

«b«  .  .  .  p"»  ob  heissen.  Das  richtige  Verständniss  bietet  die  Be- 
achtung  des   Umstandes,   dass   hier   bei     Jou   das   sinnverwandte 

jM^^  (er  deutet)  vorgeschwebt  und  die  Construction  des  synonymen 
Verbums  beeinflusst  hat ;  also  yko*  J|    U^  "^na  Jb    aju  . 

Budapest.  Ignaz  Goldziher. 


Brochdmann,  Jahaiahae  Illy  cathoUci  nestoriani  etc.  747 

JaicdaJiae  III,  catholwi  nestoriani,  vita  ex  Slivae  Mossulani 
Itbro,  qui  msa-tbitur  ^turrü'^  desumpta,  Edtdit,  apparatu 
critico  instruacit,  in  latinum  sermonem  vertu,  cucLnotattonibus 
tUustravä  Dr.  R,  Hilgenfeld,  Lipsiae,  Otto  Harrassowitz. 
1896.  Vni,  35  S. 

Als  Gratulationsschrift  zum  50  jährigen  Doctorjubilämn  seines 
Vaters  A.  Hilgenfeld  in  Jena,  veröflfentlicht  der  Verfasser  das  Leben 

Jabalaha's  aus  dem  JJcäJI  vjU^  des  Sliva,  das  inzwischen  voll- 
ständig von  H.  Gismondi  herausgegeben  ist.  Diese  Biographie, 
bisher  nur  durch  Siouffi's  Uebersetzung  JA.  s.  7.  t.  17,  p.  89 — 96 
und  Assemani's  Auszug  BO.  IV,  128/9  bekannt,  ergänzt  den  von 
Bedjan  herausgegebenen  syrischen  Bericht.  Gegen  H.'s  Text  und 
Uebersetzung  ist  wenig  einzuwenden.  Schwer  zu  entscheiden  ist 
die  Frage,  wie  weit  man  in  einer  so  vulgären  Schrift  die  Regeln 
der  classischen  Grammatik  durchführen  soll;  die  im  Anhang  aus 
Gismondi's  Edition  mitgetheilten  Varianten  bieten  mehrfach  das 
grammatisch  Correctere.     Jedenfalls  aber  sind  die  daselbst  zu  12.6 

(ÄAAß^  =  j^^v;v>j  als  term.  techn.  herübergenommen  wie  — Uä-m»!  = 
\iLi  u.  a.),    14.5,  20.5  mitgetheilten  Lesarten   in    den  Text   zu 


setzen.      Sonst    lies    noch    10,   n.  9  ^Jijj^^,   18.8   vXX^pji».     Zu 

wünschen  wäre  gewesen,  dass  der  Herausgeber  nach  dem  Brauche 
guter  Drucke  das  Ta§dld  überall  gesetzt  hätte,  wo  es  erforderlich 
war.  Die  reichhaltigen  Anmerkungen  zeugen  von  der  Belesenheit 
des  Verfassers  in  der  einschlägigen  Litteratur.  Die  von  ihm  un- 
erklärt gelassenen  Datirungen  p.  16.7  und  20.8  sind  nach  der 
Chronologie  des  Simeon  Sanqlaw&jä,  dargestellt  von  Fi\  Müller, 
Dissert.,  Leipzig  1889  p.  18/9,  als  Osterbuchstaben  zu  deuten  (da- 
nach meinem  Lexicon,  col.  238'  zu  I^^CLCD  nachzutragen,  2.  t.  t. 

foi-mula  literarum  paschalium) ;  aus  jener'  Stelle  ergiebt  sich  zu- 
gleich,  dass   für  ^*^/  20. s    zu   lesen    ist  |,r  J]   bei  Gismondi  mit 


einem  anderen  Fehler  sX^y     Den  Schluss   des  Schriftchens   bilden 

eine  Vergleichung  mit  dem  syrischen  Bericht  und  eine  Liste  der 
24  Bischöfe,  die  als  bei  Jabalaha's  Weihung  anwesend  aufgeführt 
werden,  mit  geographischen  Anmerkungen.  Hoflfentlich  begegnen 
wir  dem  Verfasser  in  Zukunft  noch  öfter  auf  dem  leider  bisher  noch 
so    wenig   angebauten  Gebiete    der   christlich -arabischen  Litteratur. 

C.  Brockelmann. 
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Babylonian  magic  and  sorcery  being  j,the  prayers  of  (he 
Ufting  of  the  hand'^.  The  cuneiform  texta  of  a  group  of 
habyfxmian  and  aasyrian  incantations  and  mamcalforfnuloie 
edited  with  transUterations  translcUions  and  füll  vocabu- 
lary  from  tablets  of  the  Kuyunjtk  coIUctions  preserved 
in  the  British  Museum  by  Leonard  W,  King,  M,  A., 
Assistant  in  the  departement  of  Egyptian  and  Aaayrian 
antiqmties,  British  Museum.  London,  Luzac  and  Co.  1896. 
XXX,  199  S.     76  plates.     8.     18  sh.  netto. 

Nach  dem  Erscheinen  von  B  e  z  o  1  d  's  Catalog  der  Eujundchik* 
Sammlung  folgt  jetzt  eine  systematische  Publication  der  andern. 
Enudtzon,  Tallqvist  und  Zimmern  hat  sich  jetzt  King 
angeschlossen  durch  seine  Publication  der  Serie  „von  der  Erhebung 
der  Hand*'.  Er  hat  sich  der  wahrlich  nicht  zu  untei*schätzenden 
Mühe  —  die  allerdings  nur  ein  am  British  Museum  Angestellter  aus- 
fuhren kann  --  unterzogen,  sämmtüche  K.-Sammlungen  durchzugehen 
und  die  zu  diesem  Werke  gehörigen  Fragmente  zu  sammeln.  Bezold, 
der  in  diesen  Fragen  gewiss  Autorität  ist,  meint,  dass  er  wohl 
kaum  eine  zugehörige  Tafel  übersehen  habe.  So  ist  es  ihm  ge- 
lungen, eine  grosse  Menge  zerstreuter  Fragmente  zu  vereinigen 
(circa  40)  und  vielfach  nach  Duplicaten  den  Text  zu  ergänzen  und 
zu  erweitem.  Wir  haben  hier  wieder  ein  lehrreiches  Beispiel,  dass 
eine  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissene  Thontafel  gar  nicht 
verstanden  werden  kann,  sondern  dass  sie  hierzu  des  Lichtes  be- 
darf, das  ihre  Umgebung  auf  sie  wirft. 

Veröflfentlicht  sind  die  Inschriften  in  sehr  schönen  und,  wie 
es  scheint,  sehr  zuverlässigen  Autographien. 

üeber  den  Inhalt  des  Werkes  unterrichtet  uns  der  Verfasser 
in  einer  interessanten  Einleitung.  Um  es  kurz  zu  sagen,  ist  die 
Serie  von  der  Erhebung  der  Hand  das  officielle  Grebetbuch  der 
assyrischen  Kirche  zur  Zeit  Asurbanipals.  Insofern  ist  der  Titel 
nicht  gut  gewählt.  Magie  und  Zauberei  bilden  nicht  ihren 
Hauptinhalt. 

Die  ursprünglich  in  grosser  Anzahl  vorhanden  gewesenen  Thon- 
tafeln  derselben  (Nr.  30  führt  die  Nummer  134)  enthielten  Grebete 
an  Gottheiten  und  Gestirne.  Meistens  hatten  sie  keine  directe  Be- 
ziehung auf  äussere  Umstände,  zuweilen  aber  waren  sie  z.  B.  für 
einen  Kranken  geschrieben,  der  die  Gottheit  um  Genesung  bat, 
oder  noch  häufiger,  um  den  schädlichen  Einfluss  einer  Mondfinster- 
niss  abzuwenden. 

Nicht  selten  werden  hinter  den  Gebeten  noch  kürzere  oder 
längere  Vorschriften  für  Opfer  gegeben,  die  sich  an  die  Gebet« 
anschliessen  sollten.  So  lange  indes  nicht  alle  derartigen  Texte 
des  British  Museum  (und  deren  giebt  es  mehrere  Hunderte)  plan- 
mässig  bearbeitet  sind,  muss  nothwendiger  Weise  hierbei  noch  vieles 
dunkel  bleiben.     Immerhin    lernen   wir  wenigstens  einen  Theil  der 
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Materialien  kennen,  welche  bei  den  Opfern  verwendet  wurden: 
Neben  Wasser,  Honig  nnd  Butter  sind  es  besonders  Vegetabiüen, 
Datteln,  Knoblauch,  Weizen,  die  dargebracht  werden,  seltener  Fleisch 
oder  Mineralien  (S.  XXIX). 

Man  sieht,  der  Inhalt  des  Eing'schen  Buches  ist  ein  sehr 
mannigfacher  und  auf  alle  Fälle  interessanter.  So  dankbar  wir 
nun  dem  Verfasser  fär  seine  Gabe  sein  müssen,  so  darf  aber  doch 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  philologische  Seite  des  Buches 
nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht.  Ich  gebe  ja  zu, 
dass  die  erstmalige  Bearbeitung  solcher  Inschriften  recht  schwierig 
ist,  \md  dass  wir  häufig  gar  nicht  ahnen,  wie  viel  Schwierigkeiten 
der  erste  Pionier  schon  hinweggeräumt  hat.  Aber  selbst  dieses 
alles  zugegeben,  so  glaube  ich  doch,  dass  Herr  King  bei  sichereren 
grammatikalischen  \md  lexicographischen  Kenntnissen  leicht  hätte 
etwas  weiter  kommen  können.  Verbessert  ist  die  üebersetzung 
schon  durch  eine  lange  Reihe  von  additians  and  correctums,  welche 
dem  Verfasser  zum  Theil  von  befreundeter  Seite  zugegangen  sind; 
indess  bleibt  doch  noch  viel  zu  thun  übrig. 

Nr.  7,  11  (vgl.  11,  24;  12,  62,  63)  verbindet  er  ai  mit  dem 
Präsens,  während  er  12,,  65  ganz  richtig  ikhida  transscribirt. 

Nr.  11,  1  eziasu  kann  nicht  für  izzitSu  stehen,  sondern  ist 
aus  ez^zhi  (Inf.)  entstanden. 

Nr.  21,  11  darf  man  nicht  cma  mdfiarica  ergänzen,  weil  die 
Präpositionen  im  Assyrischen  mit  dem  Genitiv  verbunden  werden. 

Nr.  53,  8 ff.  sind  die  Verba  nicht  Imperfecta,  sondern,  wie 
ihiaü  (Z.  10)  beweist,  Praesentia. 

rntuüSM  (S.  132)  soll  von  edisu,  lim'id  (geschr.  li-im-id^ 
S.  135)  von  em^u  herkommen. 

uzzanakap  (S.  151)  und  uptanalah  (S.  166)  sollen  Formen 
I,  3  sein,  wogegen  iaaUu  (S.  165)  als  11,  1  behandelt  wird. 

ka^ma  soll  Imp.  von  'O^'p  (S.  171)  und  isih  1.  Person  Imp. 
von  n-TD  (S.  176)  sein. 

S.  20  B1-8A0,  das  auch  in  der  Contractliteratur  sehr  häufig 
vorkommt,  ist  kurunnu  zu  lesen;  s.  Delitzsch  MW.  355. 

Nr.  4,  13  ist  ahkaU-at  zu  transscribiren. 

Nr.  5,  9  ist  zu  lesen  resp.  zu  ergänzen  [ud]-da-Jcam^)  lajxidd: 
täglich  ohne  aufzuhören.  Zu  dieser  Bedeutung  von  padü  vgl. 
V  R  16,  75gh,  wo  es  batdlu  gleichgesetzt  wird. 

Nr.  8,  3  lies  ri-mtn-ni.  Für  den  Lautwerth  min  des  Zeichens 
NIN  s.  BA.  m,  360. 

ib.  18  und  sonst  ist  samü  lihdüki  apsü  IrrtSJd  zu  lesen,  wie 
9,  24  Ufi'du'ka  (sie!)  beweist. 

Nr.  9,  18  ist  üu  musaUimu  zu  lesen:  möge  der  Frieden 
spendende  Gott  immer  an  deiner  Seite  sein. 


1)  Anch  Nr.  9,  42  ist  so  zu  lesen. 
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ib.  31.  Beachte  die  interessante  Schreibung  Mär-Ihiku,  die 
J  e  n  s  e  n  's  Erklärung  des  Gottesnamens  sehr  wahrscheinlich  macht 

Nr.  10,  21  ilu  .^a  Id  Dl  erinnert  an  Sams.  Col.  I,  9  «a  Nu 
Dl ,  das  dort  wohl  durch  eine  Form  von  ^anänu  wiederzugeben  ist. 

Nr.  11,  11.  Das  erste  OAB  ist  als  Zahlzeichen  für  4  auf- 
zufassen, wie  die  folgende  Aufzählung  beweist. 

Nr.  12,  10  etc.  Olä-NIM  ist,  wie  bekannt,  =  baltu;  siehe 
Delitzsch  HW.  173. 

ib.  12,  28  ist  bM  ndkb^  zu  lesen. 

ib.  53  lies  SukluÜi  pcign'a. 

Nr.  13,  9  lies  luUik  suka:  Ich  will  gehen  die  Strasse.  Auch 
in  Z.  10  ist  das  Verbum  als  1.  Person  aufzufassen  und  luräi  .  .  . 
nimeki  zu  lesen. 

ib.  27  ist  dktaldakka  zu  lesen  und  als  1,2  von  i*,s:3  auf- 
zufassen. 

Nr.  18,  11  ist  natürlich  M  mürdni  cddsum  urkika  zu  trans- 
scribiren  und  zu  übersetzen :  wie  junge  Thiere  (oder  wie  ein  junger 
Hund,  falls  mürdnu  =  mirdnu)  laufe  ich  hinter  Dir  her. 

Nr.  21,  87  ist  [tu]-sam-id:  du  machst  viel  zu  ergänzen. 

Nr.  22,  7  lies  andvl  dadm^  Mir  nisi :  Schirm  der  Wohnungen, 
Beschützer  der  Menschen. 

Nr.  27,  6  ist  natürlich  mdhira  Id  Hau:  du  hast  keinen  Gegner 
zu  lesen.  Damit  erledigen  sich  die  Bemerkungen  King 's  auf 
Seite  89. 

Nr.  30,  11  ist  als  inninti  lippafri  kastti  li[ppcuh^] :  meine 
Vergehung  werde  gelöst,  mein  Bann  gebrochen  aufzufassen. 

Nr.  40,  10  ist  silka  zu  lesen,  das  häufig  in  den  Contracten 
und  auch  sonst  vorkommt;  s.  Tallqvist,  Sprache  d.  Contr.  Nbd. 
s.  V.  und  ZA  VI,  295. 

Ueber  Nr.  53  sagt  uns  der  Verfasser  in  seinem  Commentare 
nichts  Näheres,  trotzdem  dieser  Text  in  mythologischer  Beziehung 
sehr  interessant  ist.  Er  enthält  das  Gebet  eines  von  dem  Geiste 
eines  Verstorbenen  Besessenen.     Derselbe  lässt  ihn  Tag  und  Nacht 

nicht  los  und  verfolgt  ihn  fortwährend  (irtSdi  =  üS-  U8^  Z.  8),  l&sst 
sein  Haar  {sdrta^  Z.  9)  zu  Berge  stehen,  lähmt  (?)  seine  Seite 
(pütu  =  SAK'Kl^  Z.  10),  macht  seine  Augen  starr,  bringt  seine 
Hinterseite  in  Unordnung  (11,  1  von  bn»,  Z.  11,  so  auch  Z.  12), 
vergiftet  seine  Glieder.  Der  Kranke  betet  nun  zum  Allerleuchter 
Samas,  ihn  von  diesem  Dämon  zu  befreien,  sei  es  der  Schatten 
eines  seiner  Familienangehörigen  oder  eines  Ermordeten  ^),  der  sein 
Wesen  treibt  {inurtappidu  ^  Z.  15),    oder  der    eines  Anderen  (?).-) 


1)  Auf  dem  Original  ist  zwischen  di  nnd  hu  (Z.  14)  eine  Lücke,  in  der 
vielleicht  noch  ein  e  gestanden  hat. 

2)  K.  3859  Z.  15  bietet  den  Text,  wie  King  ihn  giebt;  nur  der  untere 
Keil  des  unsicheren  nu  (vorletztes  Zeichen)  ist  so  schwach,  dass  es  firaglich 
ist,  ob  er  zu  dem  Zeichen  gehört.  Ich  vermuthe  das  Zeichen  PAP  oa  ahü. 
Doch  ist  das  ungewiss. 
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Sehr  interessant  ist  nun  das  Folgende.  Er  sagt,  Kleider  zur  Be- 
kleidung des  Dämons,  Schuhe  (SU-E-8IR)  für  seine  Füsse'),  einen 
Gurt  für  seine  Lenden,  einen  Schlauch  {nddu  =  SU-A-EDIN- 
LAL^  Z.  17)  mit  Wasser  zu  trinken  und  Wegzehr  {akal  Jiarrani^ 
Ta,  18)  habe  er  ihm  schon  gegeben.  Nun  möge  er  aber  nach  dem 
Westen,  nach  der  Unterwelt  gehen,  und  dort  soll  der  Grott  Nedu, 
der  Oberpförtner  der  Unterwelt  (ntdtigal  [=  ktpu  rabu\  sa  tr^- 
tim)y  ihn  fest  bewachen,  dass  er  sie  nicht  mehr  verlassen  kann 
(lizziz  äigdr  namzakäu/nu). 

Hoffentlich  Iftsst  sich  Herr  King  durch  diese  Ausstellungen 
nicht  abschrecken,  uns  bald  wieder  eine  ähnliche  Serie  so  inter- 
essanter Texte  zugänglich  zu  machen.  Seine  grosse  Kenntniss  der 
Sammlungen  des  British  Museum,  seine  gute  Uebung  im  Lesen  der 
Keilschrifttexte  und  die  Kunst,  gefällige  Autographien  zu  liefern, 
befähigen  ihn  wie  wenige  zu  dieser  Aufgabe. 

London,  im  August  1896.  Bruno  Meissner. 


1)  Z.  16  letztes  Zeichen  ist  nicht  za  ALIM  za  ergänzen,  da  das  zweite 
hereingesetzte  Zeichen  nicht  A^  sondern  das  Zahlreichen  2  ist.  Man  hat  also 
sepd[Su]  zu  lesen. 
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